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Vorwort  der  ersten  Auflage. 


Der  Gedanke,  welchen  schon  Leibniz  in  dem  Satze  aus- 
gesprochen hatte :  nihil  maiorem  ad  antiquas  populorum  origines 
indagandas  lucem  praebere  quam  collationem  linguarum,  hat  erst 
in  unserem  Jahrhundert  seine  Verwirklichung  gefunden.  Nicht 
nur,  dass  durch  die  seit  Entdeckung  des  Sanskrit  neu  aufblühende 
Sprachvergleichung  nie  geahnte  Völkerzusammenhänge,  wie  der 
eines  indogermanischen  oder  semitischen  Sprachstammes,  erkannt 
worden  sind,  sondern  auch  in  prähistorischer  und  kulturhistorischer 
Beziehung  hat  die  junge  Wissenschaft  der  Linguistik  neue  Bahnen 
wandeln  gelehrt.  Wie  der  Archäologe  mit  Hacke  und  Spaten 
iu  die  Tiefe  der  Erde  hinabsteigt,  um  in  Knochen,  Splittern, 
Steinen  die  Spuren  der  Vergangenheit  zu  enthüllen,  so  hat 
der  Sprachforscher  den  Versuch  gemacht,  aus  den  Trümmern 
der  Wörter,  welche  aus  ungemessener  Zeiten  Ferne  an  das 
Gestade  der  Überlieferung  gerettet  worden  sind,  das  Bild  der 
Urzeit  wiederherzustellen.  Es  gibt  mit  einem  Worte  eine 
linguistische  Paläontologie. 

Kaum  erscheint  mehr  die  Geschichte  eines  der  indogerma- 
nischen Völker,  ohne  dass  nicht  in  einem  einleitenden  Kapitel 
darauf  hingewiesen  würde,  wie  dieses  betreffende  Volk  vor  grauen 
Zeiten,  noch  vereint  mit  seinen  indogermanischen  Brüdern,  in 
ferner  —  gewöhnlich  heisst  es  ja,  asiatischer  —  Heimat  gesessen 
und  bereits  hier  Viehzucht  und  Ackerbau  fast  in  heutiger  Aus- 
dehnung gepflegt  habe,  wie  es  schon  damals  mit  der  Gewinnung 
und  Verarbeitung  der  Metalle  vertraut,  von  Königen  regiert,  in 
Dörfern  und  umwallten  Städten  angesiedelt  gewesen  sei  usw.  usw. 

Scheinen  so  die  Lehren  der  linguistischen  Paläontologie 
schnell  Gemeingut  der  wissenschaftlichen  Welt  geworden  zu  sein, 
so  kann  es  für  den,  welcher  mit  Aufmerksamkeit  der  Entwicklung 
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der  Sprachvergleichung  einer-,  der  prähistorischen  Forschung 
andererseits  gefolgt  ist,  doch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  zahl- 
reiche jener  linguistisch-historischen  Aufstellungen  auf  dem  heutigen 
Standpunkt  der  Wissenschaft  nicht  mehr  oder  so  nicht  mehr 
haltbar  sind.  Neue  sprachliche  Tatsachen  sowie  neue  Gesichts- 
punkte, von  denen  aus  dieselben  beurteilt  werden,  haben  die 
sprachliche  Grundlage,  auf  welcher  jenes  historische  Gebäude 
beruht,  wesentlich  umgestaltet.  Dazu  kommt,  dass  dasjenige,  wa* 
man  neuerdings  auf  philologisch-historischem  oder  archäologischem 
Wege  über  die  Urzeit  der  Indogermanen  ermittelt  hat,  keines 
wegs  immer  mit  jenen  Lehren  der  linguistischen  Paläontologie 
übereinstimmt,  so  dass  Gefahr  vorhanden  im,  die  Sprach- 
vergleichung möchte  durch  eine  immer  breitere  Kluft  von  den- 
jenigen Wissenschaften  getrennt  werden,  denen  sie,  richtig  be- 
nutzt, die  vorzüglichsten  Dienste  zu  leisten  imstande  ist. 

Bei    so   bewandten  Dingen   schien    es   dem  Verfasser   eine 
nicht    undankbare  Aufgabe,    die   Frage,    inwieweit    die  Sprach 
Wissenschaft  für  prähistorische   und    kulturhistorische  Zwecke  zu 
verwerten  sei,  einer  erneuten  und  eingehenderen  Prüfung,  als  sie 
bis  jetzt  vorgenommen  worden  ist,  zu  unterziehen. 

Zu  diesem  Behufe  gibt  die  erste  der  vier  Abhandlungen, 
in  welche  das  vorliegende  Buch  zerfällt,  eine  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  bisher  über  diesen  Gegenstand  vorgetragenen  Auf- 
stellungen und  Meinungen.  Da  die  hierauf  bezügliche  Literatur 
in  umfangreichen  Werken  und  kleinen  Broschüren  eine  überaus 
zerstreute  ist,  welche  sich  oft  bis  in  die  Tagespresse  verliert, 
so  hofft  der  Verfasser  durch  ihre  Zusammenstellung  den  für  diese 
Seite  der  Linguistik  sich  Interessierenden  einen  Dienst  erwiesen 
zu  haben.  Manches  Unwesentliche  ist  dabei  absichtlich  über 
gangen  worden. 

Eine  eigentliche  Kritik  der  mitgeteilten  Ansichten,  soweit 
dieselbe  nicht  mit  der  Anordnung  und  Darstellung  des  Stoffes 
selbst  verbunden  ist,  gibt  dieser  Aufsatz,  welcher  das  pro  und 
contra  möglichst  objektiv  zum  Ausdruck  zu  bringen  wünscht, 
im  einzelnen  nicht.  Nur  bei  solchen  Punkten  sind  berichtigende 
oder  erläuternde  Bemerkungen  hinzugefügt  worden,  auf  welche 
der  Verfasser  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Arbeit  zurückzukommen 
nicht  hoffen  durfte. 

Statt  dessen  sind  in  einer  besonderen  (zweiten)  Abhandlung 


die  sprachlichen  Tatsachen  rücksichtlich  ihrer  Tragweite  für 
kulturhistorische  Schlüsse  kritisch  und  methodisch  geprüft  worden. 
Was  darf,  und  was  darf  der  Geschichtsforscher  nicht  aus  der 
Sprache  schliessen,  diese  Fragen  bilden  den  Mittelpunkt  dieser 
Untersuchungen. 

Von  diesen  geschichtlichen  und  theoretischen  Betrachtungen 
wendet  sich  das  Buch  der  Erforschung  der  Urzeit  selbst  zu,  indem 
es  einen  der  Haupt-  und  Kardinalpunkte  der  indogermanischen 
Urgeschichte,  die  Frage,  ob  die  Metalle  den  Indogermanen  vor 
ihrer  Trennung  bekannt  gewesen  seien  oder  nicht,  eingehend 
behandelt.  Auf  das  engste  verknüpft  mit  dieser  Untersuchung, 
während  welcher  der  Verfasser  zu  einem  verneinenden  Resultat 
gelangt,  erwies  sich  aber  die  weitere  Frage,  wann,  von  wo  und 
auf  welchem  Wege  die  Kenntnis  der  Metalle,  wenn  sie  der  Ur- 
zeit noch  fremd  war,  sich  in  späterer  Zeit  bei  den  indogermanischen 
Völkern  verbreitet  habe.  Was  sich  für  die  Lösung  dieses  schwie- 
rigen Problems  an  sprachlichen  Anhaltspunkten  ergibt,  glaubt 
der  Verfasser  vollständig  gesammelt  zu  haben,  ohne  dabei  die 
Ergebnisse  der  Geschichte  und  Prähistorie  ausser  Augen  zu 
lassen. 

So  schien  sowohl  in  theoretischer  als  auch  in  sachlicher  Be- 
ziehung eine  zuverlässige  Basis  geschaffen,  von  welcher  aus  der  Ver- 
fasser es  wagen  durfte,  keckeren  und  zuversichtlicheren  Schrittes 
weitere  Streifzüge  über  die  Grenzen  der  geschichtlichen  Überlie- 
ferung hinaus  zu  unternehmen.  Der  Versuch  eines  Gesamtbildes 
der  indogermanischen  Urzeit  nach  ihren  charakteristischen  Seiten 
Viehzucht,  Ackerbau,  Speise  und  Trank,  Familie,  Sittlichkeit, 
Staat,  Fertigkeiten,  Künste,  Kenntnisse,  Sprache,  Religion,  Heimat) 
bildet  daher  den  Schluss  des  vorliegenden  Buches. 

Jena,  Anfang  Mai  1883. 
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Aus  dem  Vorwort  zur  zweiten  Auflage, 


Die  zweite  Auflage  von  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte 
tritt  in  vieler  Beziehung  als  ein  neues  Buch  an  die  Öffent- 
lichkeit. 

Die  Nötigung  hierzu  lag  einerseits  in  den  Fortschritten, 
welche  die  auf  die  vorliegenden  Untersuchungen  bezüglichen 
Wissenschaften  seit  dem  ersten  Erscheinen  des  Buches  gemacht 
haben.  Vor  allem  aber  erweckten  die  eigenen  Erfahrungen  und 
Studien  des  Verfassers  während  des  verflossenen  Zeitraumes  in 
ihm  das  Bedürfnis,  alles,  was  er  bisher  zerstreut  über  die  Ur- 
geschichte unseres  Stammes  vorgetragen  hatte,  hier,  wie  er 
hofft  in  gebesserter  und  gereinigter  Gestalt,  zu  einem  Gesamt- 
bild der  vorgeschichtlichen  Gesittung  der  Indogermanen  zu 
vereinigen. 

Es  kann  meine  Absicht  nicht  sein,  an  dieser  Stelle  auch 
nur  auf  die  wichtigsten  Punkte  der  Erweiterungen,  Zusätze, 
Streichungen  etc.  der  neuen  Auflage  einzugehen;  doch  möchte 
ich  zweierlei  in  Kürze  hervorheben. 

In  etymologischer  Hinsicht  begnügte  sich  die  erste 
Auflage  im  wesentlichen  mit  den  dem  Verfasser  damals  richtig 
erscheinenden  Zusammenstellungen  anderer.  Allein  bei  einem 
tieferen  Eindringen  in  seinen  Gegenstand  erkannte  der  Verfasser 
bald,  dass  das  Dunkel,  welches  gerade  über  dem  kulturhistorisch 
bedeutsamen  Teile  des  indogermanischen  Wortschatzes  lastet, 
noch  ein  so  grosses  ist,  dass  der  Versuch,  zu  der  Aufhellung 
desselben  beizutragen,  gewagt  werden  musste.  Der  Verfasser  ist 
hierbei  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dass  eine  sorgfältigere 
Beobachtung  des  Bedeutungswandels,  zu  welcher  sachliche  Studien 
den  unmittelbaren  Anlass  geben,  besonders  für  die  Erkenntnis 
bisher  unbemerkter,  lautlich  gesicherter  etymologischer  Zusammen- 
hänge geeignet  sei. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  die  Frage  nach  der  Urheimat 
der  Indogermanen,  welche  der  Verfasser  in  der  ersten  Auflage 
unbeantwortet  gelassen  hatte.     Die  Anschauung,   zu   welcher  er 


VII 

Dunmehr  gekommen   ist,    macht   auf   Neuheit   keinen    Anspruch. 
Es  ist  die  zuerst  von  Th.  Benfey  aufgestellte,  neuerdings  nament- 
lich von  W.  Toniaschek  vertretene  Ansicht  von  den  Ursprüngen 
der  Indogermanen  im  europäischen  Süd-Russland.     Der  Verfasser 
verschweigt  sich  nicht,  dass  die  Lösung  dieses  ganzen  Problems 
kaum   jemals    über   die   Aufstellung    einer    mehr    oder    minder 
glaublichen  Hypothese   hinauskommen  wird.     Er   ist  aber   doch 
der  Meinung,   durch  eine  Reihe  teils   allgemein   kulturgeschicht- 
licher, teils  speziell  sprachlich-historischer  Kombinationen  für  seine 
Überzeugung  eine  nicht  geringe  Wahrscheinlichkeit  —  nicht  mehr 
und  nicht  minder  —  erzielt  zu  haben.     Es  wäre  dem  Verfasser 
erwünscht,  wenn  man  das  Kapitel,  welches  direkt  von  der  Hei- 
mat handelt,   und  in  welchem   die   durch  das   ganze  Buch    ge- 
sponnenen  Fäden    zusammenlaufen,    an    derjenigen   Stelle   lesen 
wollte,  an  welcher  es  steht,  an  letzter. 

Jena,  am  9.  Oktober  1889. 


Vorwort  zur  dritten  Auflage.1) 


Der  Verfasser  möchte  nicht  eine  gewisse  Befriedigung  über 
die  Tatsache  verhehlen,  dass  es  diesem  Buche,  nachdem  fast 
25  Jahre  seit  seinem  ersten  Erscheinen  verflossen  sind,  wiederum 
vergönnt  ist,  in  verjüngter  Gestalt  auf  dem  Kampfplatze  zu 
erscheinen.  In  diesem  Zeitraum  hat  er  Lob  und  Tadel  „ertragen" 
gelernt  und  hofft,  dass  beide  dem  Buche  in  seiner  gegenwärtigen 
Fassung  zugute  gekommen  sind. 

In  der  Anlage  des  Werkes,  wie  sie  in  dem  Vorwort  zur 
ersten  Auflage  geschildert  worden  ist,  brauchte  eine  Veränderung 
nicht  einzutreten.  Indessen  würde  der  geschichtliche  Überblick 
Qber    die    Entwicklung    der    linguistisch-historischen    Forschung 


1)  Für  wirksame  Beihilfe  bei  der  Korrektur  des  vorliegenden 
Werkes  bin  ich  Herrn  Dr.  W.  Heu  seh  kel  in  Jena  zu  lebhaftem  Danke 
verpflichtet. 


vrn 

(Abhandlung  I:  Zur  Geschichte  der  linguistischen  Paläontologie) 
ungebührlich  angeschwollen  sein,  wenn  es  nicht  möglich  gewesen 
wäre,  durch  erhebliche  Kürzungen  und  Ausschaltungen  Raum  für 
den  neuen  Stoff  zu  gewinnen,  der  sich  seit  dem  Erscheinen  der 
zweiten  Auflage  angehäuft  hat.  Auf  die  Darstellung  der  älteren 
Epochen  unserer  Wissenschaft  ganz  zu  verzichten,  schien  dem 
Verfasser  nicht  anzugehen,  da  einerseits  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung eines  Wissenszweiges  von  seinen  ersten  Anfängen  an, 
von  so  viel  Irrtümern  dabei  auch  immer  die  Rede  sein  muss,  für 
jeden  geschichtlich  Denkenden  an  sich  einen  nicht  geringen  Reiz 
bietet,  und  andererseits  es  sich,  namentlich  auf  dem  Gebiet  der 
Heimatfrage,  nicht  selten  zeigt,  wie  die  Neueren  (zuweilen  ohne 
es  zu  wissen)  in  den  Spuren  der  Alteren  wandeln.  In  der  eben 
genannten  Frage  nach  der  Urheimat  der  Indogermanen  ist  das 
Jahr  1905  besonders  reich  an  Veröffentlichungen  gewesen,  die 
in  dieser  ersten  Abhandlung  nur  eben  noch  genannt  werden 
konnten.  Dafür  bot  das  Schlusskapitel  des  ganzen  Werkes 
(Kap.  XVI:  Die  Urheimat)  reichliche  Gelegenheit,  auch  auf  die 
neueste  Entwicklung  der  Heimatfrage  des  näheren  einzugehen. 

Während  die  erste  Abhandlung  des  ersten  Teils  dieses 
Werkes  trotz  des  Hinzutretens  des  neuen  Stoffes  gegenüber  der 
2.  Auflage  an  Umfang  verloren  hat,  stellt  die  zweite  (Zur  Methodik 
und  Kritik  der  linguistisch- historischen  Forschung)  einen  wesentlich 
erweiterten  und  fast  durchaus  neu  ausgearbeiteten  Versuch  dar, 
die  aus  der  linguistischen  Paläontologie  hervorgegangene  Wissen- 
schaft der  indogermanischen  Altertumskunde  in  ihrer  Methode  und 
in  ihren  Zielen  tiefer  und  ausführlicher,  als  es  bis  jetzt  geschehen 
ist,  zu  begründen.  Hier  schien  dem  Verfasser  auch  der  Platz, 
sich  mit  einer  Reihe  von  Einwendungen,  die  gegen  seine  An- 
schauungen erhoben  worden  sind,  auseinanderzusetzen. 

Was  die  beiden  Abhandlungen  des  zweiten  Teils  (III:  Die 
Metalle,  IV:  Die  Urzeit)  anbetrifft,  so  waren  für  ihre  Neu- 
gestaltung, die  für  Abhandlung  IV  von  einer  wesentlichen  Er- 
weiterung ihres  Umfangs  begleitet  sein  musste,  namentlich  zwei 
Umstände  dem  Verfasser  von  Vorteil.  Einmal  die  Ausarbeitung 
seines  Reallexikons  der  indogermanischen  Altertumskunde  CStrasa- 
burg  1901),  durch  die  sich  ihm  die  Gelegenheit  bot,  die  grosse 
Masse  der  altidg.  Kulturerscheinungen  in  ihre  Grundbegriffe  auf- 
zulösen und  diese  im  einzelnen  sprachlieh  und  sachlich  zu  unter 
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suchen.  Damit  war  zugleich  eine  festere  Basis  als  bisher  auch 
für  die  zusammenfassende  Darstellung  gewonnen,  welche  die 
Aufgabe  des  vorliegenden  Buches  ist. 

Bei  den  kritischen  Besprechungen  des  eben  genannten 
Werkes  ist,  namentlich  von  A.  Brückner  im  Archiv  für  slavische 
Philologie,  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  slavische  Welt, 
deren  Bedeutung  für  die  Rekonstruktion  des  idg.  Altertums  schon 
V.  Hehn  mit  Entschiedenheit  betont  hatte,  in  dem  Reallexikon 
zu  kurz  gekommen  sei.  Der  Verfasser  hat  die  Berechtigung 
dieses  Vorwurfs  nicht  verkannt  und  schon  im  Jahre  1902,  zunächst 
in  Russland,  damit  begonnen,  sich  in  die  slavische  Volks-  und  Alter- 
tumskunde einzuarbeiten.  Seine  seit  dieser  Zeit  trotz  der  Un- 
gunst der  Arbeitsbedingungen,  unter  denen  der  Verf.  andauernd 
zu  leiden  hat,  eifrig  gepflegten  russischen  Studien  haben  hoffent- 
lich auch  dem  vorliegenden  Buche  nicht  unerheblichen  Gewinn 
gebracht. 

In  etymologischer  Beziehung  ist  der  Verfasser  in  dieser 
dritten  Auflage  im  ganzen  zurückhaltender  als  in  der  zweiten 
gewesen,  einmal  weil  er  den  mit  sprachlichen  Dingen  weniger 
vertrauten  Lesern  dieses  Buches  nur  die  sichereren  Ergebnisse  der 
etymologischen  Forschung  bieten  wollte,  andererseits  weil  ihm  die 
richtige  Stelle,  um  in  grösserem  Umfang  neue  etymologische  Vor- 
schläge zu  machen,  nunmehr  in  seinem  Reallexikon  gegeben  zu 
sein  schien.  So  tritt  die  sachliche  Seite  der  Untersuchung  in 
dieser  Auflage  noch  mehr  als  in  den  früheren  hervor. 

Auch  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  wird  dem  vorlie- 
genden Buche  vermutlich  ein  kampfloses  Dasein  nicht  beschieden 
sein.  Immer  deutlicher  taucht  am  Horizont  eine  Vorstellung  auf» 
der  der  Begriff  des  Indogermanentums  in  dem  des  Germanentums 
zerfliegst.  Von  den  sturmgepeitschten  Gestaden  der  Nordsee  oder 
aus  den  Urwäldern  an  den  Küsten  der  Ostsee  haben  nach  diesem 
patriotischen  und  darum  willig  aufgenommenen  Glauben  die  Ger- 
manen oder  Prägermanen  schon  in  unvordenklicher  Zeit  zu  Wasser 
und  zu  Land  die  Welt  bis  zum  Oxus  und  Ganges  überflutet.  Hand 
in  Hand  mit  dieser  Lehre  geht,  auf  angebliche  Zeugnisse  der  Prä- 
historie gestützt,  eine  immer  mehr  sich  steigernde  Vorstellung  von 
der  einstigen  Höhe  der  urifidogermanischen  Kultur  ebenso  in  ma- 
terieller wie  in  gesellschaftlicher  und  sittlicher  Hinsicht.  Bald 
wird  man  wieder  bei  dem  einstmals  durch  sprachliche  Gleichungen 


gewonnenen  „indogermanischen  Paradies"  angekommen  sein,  nur 
dass  man  seinen  Schauplatz  nicht  mehr  „auf  dem  Dach  der 
Welt",  sondern  in  Schonen,  Schleswig-Holstein  oder  auch  in  Berlin 
und  Umgegend  sucht. 

Solchen,  wie  mir  scheint,  in  keiner  Weise  begründeten  Vor- 
stellungen tritt  das  vorliegende  Buch  im  Sinne  der  V.  Hehnschen 
Kultur-  und  Weltanschauung  mit  Entschiedenheit  entgegen,  jener 
Kultur-  und  Weltanschauung,  die,  indem  sie  uns  durch  das  Dunkel 
einer  barbarischen  oder  halbbarbarischen  Vergangenheit  zu  den 
von  den  flutenden  Lichtwellen  des  Orients  getroffenen  historischen 
Anfängen  der  indogermanischen  Einzelvölker  geleitet,  allein  eine 
wirklich  entwicklungsgeschichtliche  Erkenntnis  unserer  Kultur- 
verhältnisse gestattet. 

Jena,  Pfingsten  1907. 

O.  Schrader. 


Inhaltsverzeichnis  des  I.  Teils. 


Seite 

Torwort  zu  Aufl.  I,  II  und  III ; III— X 

I. 

Zur  Geschichte  der  linguistischen  Paläontologie .  1—229 

I.  Kap.  Die  Anfänge  der  linguistisch-historischen  Forschung  3—21 

II.  Kap.  Die  Erschliessung  der  indog.  Kultur 22 — 52 

III.  Kap.  Die  Annahmen  indog.  Völkertrennungen  in  ihrer 

kulturhistorischen  Bedeutung.    Mit  einem  Anhang 
Über   die   Erforschung    der   Lehnwörter   in   den 

indog.  Sprachen 53—84 

IV.  Kap.  Die  Untersuchungen  über  die  Urheimat  des  indog. 

Volkes 85—129 

II. 

Zur  Methode  und  Kritik  der  linguistisch-historischen 

Forschung 131—232 

I.  Kap.  Die  indogermanische  Spracheinheit 133—146 

II.  Kap.  Die  indogermanische  Völkereinheit 147—159 

III.  Kap.  Der  Verlust  alten  Sprachguts 160—165 

IV.  Kap.  Geographische  Verbreitung  und  Chronologie  der 

indog.  Gleichungen 166—176 

V.  Kap.  Wortfonn 177—182 

VI.  Kap.  Wortbedeutung 183—190 

VII.  Kap.  Das  Lehnwort 191—199 

VIII.  Kap.  Die  kulturhistorische  Begriffsentwicklung  ....  200 — 207 

IX.  Kap.  Sprach-  und  Sachforschung 208—227 

X.  Kap.  Die   indogermanische  Altertumskunde 228—232 

Autoren  Verzeichnis  zu  Abh.  I  und  II 233—235 

-  Nachträge  und  Berichtigungen 236 


Inhaltsverzeichnis  des  ersten  Abschnitts  des  II.  Teils. 


in. 

Das   Auftreten    der  Metalle,   besonders   bei   den 

indogermanischen  Völkern 1—120 

I.  Kap.  Einleitung 3—9 

II.  Kap.  Die  Namen  der  Metalle  im  allgemeinen 10—12 

HL  Kap.  Der  Schmied  in  Sage  und  Sprache 13—28 


XII 

8«ite 

IV.  Kap.  Das  Gold 29—44 

V.  Kap.  Das  Silber 46-67 

VI.  Kap.  Das    Kupfer    und    seine    Legierungen    (Bronze, 

Messing) 68 — 75 

VII.  Kap.  Das  Eisen 76—90 

VIII.  Kap.  Zinn  und  Blei  .    . 91—99 

IX.  Kap.  Altindogermanische  Waffen  und  Werkzeuge   .   .  100— 116 
X.  Kap.  Ergebnisse:  Die  Metalle  in  ihrer  historischen  Auf- 
einanderfolge    .  116—120 


Inhaltsverzeichnis  des  zweiten  Abschnitts 

des  IL  Tbüs. 


IV. 

Die  Urzeit 121—629 

I.  Kap.  Einleitung 123—132 

II.  Kap.  Aus  der  Tierwelt 183—161 

III.  Kap.  Die  Haustiere 162—169 

IV.  Kap.  Waldbäume 170-184 

V.  Kap.  Die  Kulturpflanzen 186—200 

VI.  Kap.  Viehzucht  und  Ackerbau 201—221 

VII.  Kap.  Die  Zeitteilung 222—240 

VIII.  Kap.  Speise  und  Trank 241—  25G 

IX.  Kap.  Kleidung 267—270 

X.  Kap.  Wohnung 271—289 

XI.  Kap.  Handel  und  Wandel 290—302 

XII.  Kap.  Die  Familie 803—369 

XIII.  Kap.  Sippe  und  Stamm 370—392 

XIV.  Kap.  Das  Recht  (Strafrecht) 393—414 

XV.  Kap.  Die  Religion 415—468 

XVI.  Kap.  Urheimat 459—629  y 

Nachträge  und  Berichtigungen  zu  Abh.  I— IV 680—632 

Wörterverzeichnisse  der  idg.Sprachen  zuAbh.IIIu.IV(II.Teil)  633—659 


I. 


ZUR  GESCHICHTE 


DER 


LINGUISTISCHEN  PALAEONTOLOGIE. 


Citius  emergit  veritas  ex  crrore  quam  ex  confusione. 


Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.    3.  Aufl. 


I.  Kapitel. 

Die  Anfänge  der  linguistisch-historischen  Forschung. 

Die  Anschauungen  des  XVIII.  Jahrhunderts  über  die  sprach- 
lichen und  ethnographischen  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Völker 
lassen  sich  in  ihrer  Gesamtheit  nirgends  besser  übersehen  als  in 
den  zahlreichen  Schriften,  die  einen  der  gelehrtesten  und  nam- 
haftesten Sprachforscher  dieser  Zeit,  Johann  Christoph  Adelung, 
zum  Verfasser  haben.  Sein  Hauptwerk,  Mithridates  oder  all- 
gemeine Sprachenkunde  (1806—16,  von  Teil  II  an  aus  Adelungs 
Papieren  von  J.  S.  Vater  fortgesetzt,  3  Bände  Berlin),  das  an 
der  Grenzscheide  älterer  und  neuerer  Sprachwissenschaft  steht, 
kann  als  eine  methodischere  und  gründlichere  Weiterführung  der 
schon  von  Leibniz  angeregten  und  in  dem  Petersburger  Wörter- 
buch der  Kaiserin  Katbarina  zuerst  zur  Ausführung  gekommenen 
Idee  eines  Universal-Glossariums  bezeichnet  werden,  dem  der  für 
die  damals  fast  ausschliesslich  im  Dienste  der  Ethnologie  stehende 
Sprachforschung  charakteristische  Gedanke  zu  Grunde  liegt,  durch 
eine  Vergleichung  der  Sprachen  das  gegenseitige  Verhältnis  der 
Völker  zu  ergründen.  Aber  nicht,  wie  es  im  Petersburger 
Wörterbuche  und  sonst  geschehen  war,  werden  hier  als  Massstab 
dieser  Vergleichungen  Sammlungen  einzelner  Wörter,  gegen  die 
Adelung  seine  ernsten  Bedenken  nicht  verhehlt  (vgl.  Vorrede 
p.  VIII),  herangezogen,  sondern  auf  Grund  der  reichlich  vor- 
handenen Sammlungen1)  wird  das  Vater  Unser  „in  beinahe  fünf- 
hundert Sprachen  und  Mundarten"  als  Sprachprobe  gegeben;  denn 
nur  an  der  Hand  eines  zusammenhängenden  Stückes  menschlicher 
Rede  könne  man  in  den  Gang  und  Geist  und,  worauf  es  beson- 
ders ankomme,  in  den  inneren  und  äusseren  Bau  einer  Sprache 
eindringen  (vgl.  p.  XII). 

1)  Der  erste,  der  auf  den  Gedanken  kam,  das  V.  U.  als  Sprach- 
probe zu  benutzen,  war  J.  Schildberger  um  1477.  Über  die  Samm- 
lungen des  V.  U.  vgl.  Mithridates  I,  646  f. 

1* 
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Uns  interessieren  in  diesem  Werke,  das  man  auch  heute 
nicht  ohne  Nutzen  lesen  wird,  in  erster  Linie  die  Anschauungen 
des  Verfassers  über  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der 
europäisch-asiatischen  und  unter  ihnen  wieder  derjenigen  Völker, 
die  man  später  mit  dem  Namen  der  indogermanischen  zusammen- 
gefasst  hat.  Zunächst  kann  einer  der  verhängnisvollsten  Irrtümer 
früherer  Jahrhunderte,  den  zuerst  Leibniz  mit  Energie  bekämpft 
hatte,  dass  nämlich  die  Sprache  der  Bibel  als  die  Ursprache  der 
Menschheit  anzusehen  sei,  als  überwunden  gelten.  Schon  in  seiner 
1781  in  Leipzig  erschienenen  Schrift  Über  die  Geschichte  der 
Deutschen  Sprache  etc.  sagt  Adelung  Einleit.  p.  10:  „Man  hat 
sich  von  jeher  sehr  viele  unnötige  Mühe  gegeben,  ausfindig  zu 
machen,  welches  die  erste  Sprache  in  der  Welt  gewesen,  weil 
man  geglaubt,  alle  übrigen  Sprachen  müssten  sich  alsdann  sehr 
leicht  aus  dieser  herleiten  lassen.  .  .  .  Die  hebräische  Sprache 
ist  freilich  die  älteste,  von  welcher  wir  die  beträchtlichsten  Über* 
bleibsel  haben;  allein  sie  ist  um  deswillen  nicht  die  ursprünglichste", 
und  fügt  dann  Mithrid.  Vorrede  p.  XI  hinzu:  „Ich  leite  nicht 
alle  Sprachen  von  einer  her;  Noahs  Arche  ist  mir  eine  verschlossne 
Burg  und  Babylons  Schutt  bleibt  vor  mir  völlig  in  seiner  Ruhe." 

Trotzdem  ist  indessen  Adelung  von  nichts  fester  als  von 
dem  asiatischen  Ursprung  der  europäischen  Völker  überzeugt. 
Auch  war  eine  Begründung  dieser  Ansicht  für  die  damalige  Zeit 
nicht  nötig.  „Asien",  sagt  Adelung  in  der  Einleitung  zum 
I.  Teil  des  Mithridates,  „ist  zu  allen  Zeiten  für  denjenigen  Welt- 
teil gehalten  worden,  in  welchem  das  menschliche  Geschlecht 
seinen  Anfang  genommen,  wo  es  seine  erste  Erziehung  genossen, 
und  aus  dessen  Mitte  es  seine  Fülle  über  die  ganze  übrige  Welt 
verbreitet  hat/  und  in  der  Einleitung  zum  IL  Teil  desselben 
Werkes  heisst  es:  „Derjenige  Weltteil,  welchen  wir  nach  dem 
Vorgange  der  Phönicier  Europa  nennen,  ist  eigentlich  nur  die 
westliche  Fortsetzung  von  Asien.  ...  Es  hat  daher  auch  seine 
Einwohner  diesem  Weltteile  unmittelbar  zu  danken,  und  zwar 
zunächst  dem  hohen  Mittel-Asien  (lag  doch  das  Paradies  nach 
Adelung  a.  a.  0.  I,  6  f.  in  Kaschmir)  in  demselben,  dieser  alten 
und  grossen  Pflanzschule  des  menschlichen  Geschlechts  für  das 
nördliche  Asien,  Europa  und  Amerika." 

Auch  über  die  Reihenfolge  und  die  Wanderungsrichtung  der 
in  Europa  einziehenden  Völker  machte  sich  Adelung  bereits  Ge- 
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danken,  vgl.  Älteste  Geschichte  der  Deutschen  etc.  Leipzig  1806 
p.  12  f.  Er  unterscheidet  in  Europa  von  Westen  nach  Osten 
sechs  verschiedene  Sprach-  und  Völkerstämme,  Iberier,  Kelten, 
Germanier,  Thracier  (genauer  den  „Thracisch-Pelasgisch-Griechisch- 
Lateiniscben"  Sprachstamm),  Finnen  und  Slaven,  von  denen  die 
Iberier,  weil  am  westlichsten  wohnend,  auch  wohl  am  frühesten 
eingewandert  seien.  Jedenfalls  ergebe  die  Lage  dieser  Völker- 
stämme zu  einander  für  ihre  Einwanderung  zwei  grosse  Zug- 
linien: die  eine  für  Kelten  und  Thracier  (vgl.  aber  Mithrid.  II, 
340)  im  Süden,  die  andere  für  Germanen,  Slaven  und  Finnen  im 
Norden  der  Donau. 

Fragen  wir  nun,  bis  zu  welchem  Grade  Adelung  und  seine 
Zeit  die  etymologische  Verwandtschaft  der  indog.  Sprachen  er- 
kannt hatte,  so  sei  zunächst  erwähnt,  dass  die  wichtigen  Be- 
rührungen des  Sanskrit  mit  anderen  Sprachen,  namentlich  durch 
die  Schriften  des  Frater  Paulinus  a  S.  Bartholomaeo1), 
keineswegs  unbekannt  waren.  Adelung  gibt  Mithrid.  I,  149  f. 
ein  Kapitel  „Übereinkunft  vieler  Wörter  des  Sanskrit  mit  den 
Wörtern  anderer  alter  Sprachen",  das  mit  dem  Satze  beginnt: 
„Das  hohe  Alter  dieser  Sprache  erhellet  unter  anderm  auch  aus 
der  Übereinkunft  so  vieler  ihrer  Wörter  mit  anderen  alten  Sprachen, 
welches  wohl  keinen  anderen  Grund  haben  kann,  als  dass  alle 
diese  Völker  bei  ihrem  Entstehen  und  vor  ihrer  Absonderung  zu 
einem  gemeinschaftlichen  Stamme  gehöret  haben."  Dass  indessen 
hiermit  nicht  die  Erkenntnis  des  Begriffes  einer  indog.  Völker- 
familie ausgesprochen  ist,  geht  aus  den  folgenden  Wörterverzeich- 
nissen hervor,  in  denen  zur  Vergleichung  mit  dem  Sanskrit  auch 
Hebräisch,  Syrisch,  Türkisch  usw.  herangezogen  werden. 

Im  Übrigen  sind  es,  was  die  indog.  Völker  betrifft,  beson- 
ders zwei  nähere  Berührungen,  die  in  der  damaligen  Zeit  be- 
hauptet und  verteidigt  werden:  es  ist  dies  erstens  das  nähere 
Verhältnis,  in  dem  das  Lateinische  zu  dem  Griechischen  und 
zweitens  dasjenige,  in  dem  das  Persische  zu  dem  Deutschen 
stehen  sollte.  Namentlich  über  diesen  letzteren  Punkt  hatte 
sich    seit    dem  Jahre  1597    eine   sehr   zahlreiche   Literatur   an- 


1)  1798  Diss.  de  antiquitate  et  affinitate  Linguae  Zendicae,  Sam- 
scridamicae,  et  Germanicae.  Padua.  1802  Diss.  de  Latini  sermonis 
origine  et  cum  Orient alibus  Unguis  connexione.    Rom. 
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gehäuft1),  und  noch  Leibniz  (vgl.  Mithrid.  I,  277)  war  der 
Meinung,  die  Verwandtschaft  zwischen  Deutsch  und  Persisch  sei 
so  gross,  dass  integri  versus  Persice  scribi  possunt,  quos  Ger- 
manus  intelligat. 

Die  Erklärung  derartiger  Verwandtschaftsverhältnisse  wurde 
in  damaliger  Zeit  ausschliesslich  in  Mischungsprozessen  gesucht, 
die  die  betreffenden  Völker  in  historischen  oder  vorhistorischen 
Epochen  durchgemacht  haben  sollten.  So  erklärt  Adelung- Vater 
Mithrid.  II,  457  das  Lateinische  für  eine  Mischung  keltischer 
(Aborigines)  und  griechischer  (Pelasgi)  Elemente,  und  die  „deutschen 
Bestandteile  im  Persischen"  werden  mit  dem  Aufenthalt  der  Goten 
am  schwarzen  Meere,  in  der  Nähe  Persiens  verknüpft.  „Denn 
da  diese  ein  wildes,  unruhiges  und  eroberungssüchtiges  Volk, 
waren,  welches  sich  immer  auf  Kosten  seiner  Nachbarn  auszu- 
breiten suchte,  so  wird  es  das  nahe  Persien  gewiss  nicht  verschont 
haben"2),  vgl.  Älteste  Geschichte  der  Deutschen  1806  p.  350). 
Auch  die  „griechische  Sprache  enthält  zum  Verwundern  viele 
germanische  Wurzelwörter,  vielleicht  ein  Fünftel  ihres  ganzen 
Reichtums,  ohne  dass  deswegen  die  eine  Sprache  die  Mutter  der 
andern  sein  dürfte.  Sind  die  Germanen  aus  Osten  gekommen, 
so  haben  sie  gewiss  auch  lange  Zeit  im  Norden  von  Thracien 
gewohnt,  ehe  sie  nach  und  nach  weiter  nordwärts  gedrängt  wurden. 
Da  barbarische  Völker  nicht  lange  ruhige  Nachbarn  bleiben,  so- 
können  sie  die  südlicheren  Gegenden  mehrmals  überschwemmt  und 
beherrscht,  und  ihnen  zum  Andenken  einen  Teil  ihrer  Sprache 
hinterlassen  haben."  So  urteilte  Adelung  über  diese  Verhältnisse 
noch  in  der  kurze  Zeit  vor  dem  ersten  Teil  des  Mithridates  er- 
schienenen Ältesten  Geschichte  der  Deutschen  etc.  p.  352  f.  E& 
ist  daher  sehr  merkwürdig,  dass  derselbe  Verfasser  an  derjenigen 
Stelle   des  Mithridates,    an   der   er   über   denselben   Gegenstand 


1)  Mitgeteilt  von  Adelung  Älteste  Geschichte  der  Deutschen  etc. 
Leipzig  1806  p.  360  f.  Vgl.  auch  Th.  Benfey  Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft p.  228  f. 

2)  Ganz  ähnlich  hatte  man  die  im  Anfang  des  XVII.  Jahrh.  zu- 
erst bemerkten  Übereinstimmungen  des  Litauischen  und  Lateinischen 
mit  der  Annahme  erklärt,  dass  bei  der  Überfahrt  Caesars  nach  Bri- 
tannien verschlagene  römische  Soldaten  nach  Litauen  gekommen  seien. 
Vgl.  Michalonis  Lituani  De  moribus  Tartarorum,  Lituanorum  et. 
Moschorum  fragmina  ed.  Grosser,  Basileae,  1615  p.  23. 
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zu  reden  hat,  zu  einer  ganz  anderen,  dem  wirklichen  Sachverhalt 
ziemlich  nahe  kommenden  Auffassung  der  Dinge  gelangt.  Es  ist 
ihm  Mithridates  I,  279  doch  sehr  auffallend,  dass  die  germanischen 
Bestandteile  im  Persischen  daselbst  nicht  als  Fremdlinge,  sondern 
„als  tief  in  den  ursprünglichen  Bau  der  Sprache  und  ihrer 
Formen  verwebt"  erscheinen.  Aus  diesem  Grunde  scheint  ihm 
vielmehr  folgende  Erklärung  die  überwiegende  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  zu  haben:  „Die  Germanen  stammen,  so  wie  alle  west- 
lichen Völker,  aus  Asien  her,  und  wenn  man  gleich  jetzt  die 
Gegend  nicht  mehr  bestimmen  kann,  welche  sie  vor  ihrer  Aus- 
wanderung bewohnt  haben,  so  gibt  es  doch  keine  Gründe,  warum 
man  sie  nicht  in  das  an  Persien  und  Tibet  unmittelbar  grenzende 
Mittel-Asien  sollte  setzen  können,  welches  durch  seine  unstäten 
Horden  Europa  teils  bevölkert,  teils  mehr  als  einmal  erschüttert  hat. 
Der  German  (sie),  der  Slave,  der  Thracier,  der  Kelte  u.  s.  f. 
können  also  mit  dem  Perser  gleichzeitig  aus  einer  und  der- 
selben Sprachquelle  geschöpft  und  sich  nur  durch  Zeit, 
Klima  und  Sitten  wieder  von  ihm  entfernt  haben." 

So  war  denn  der  gelehrte  deutsche  Sprachforscher  kurz  vor 
seinem  Tode,  wie  es  scheint,  selbständig  zu  demselben  Resultat 
gekommen,  das  der  berühmte  Engländer  W.  Jones,  auf  seine 
bessere  Kenntnis  des  Sanskrit  gestützt,  schon  im  Jahre  1786 
ausgesprochen1)  hatte,  dass  sich  nämlich  die  Übereinstimmungen 
dieser  »Sprache  in  erster  Linie  mit  dem  Griechischen  und  Lateini- 
schen, sodann  aber  auch  mit  dem  Germanischen  und  Keltischen 
(Persisch  und  Slavisch  wird  an  der  betreffenden  Stelle  von  Jones 
nicht  genannt)  nicht  erklären  Hessen  ohne  die  Annahme, 
dieselben  seien  von  einer  gemeinsamen  Quelle,  die 
vielleicht  nicht  mehr  existiere,  ausgegangen. 

Erst  dem  XIX.  Jahrhundert  war  es  vorbehalten,  den  Beweis 
für  die  Einheit  indogermanischer8)  Zunge  in  wissenschaftlichem 
Sinne  zu  erbringen.  Durch  Franz  Bopps  unsterbliches  Ver- 
dienst beginnt  der  Kreis  der  indog.  Sprachen  sich  fester  und 
enger  zu  schlingen.  Ein  Zweifel  an  der  gemeinsamen  Abstammung 
der  in  Bopps  Vergleichender  Grammatik  (1833 — 35)  behandelten 


1)  Vgl.  Th.  Benfey,  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  p.  347  f. 

2)  Der  Ausdruck  „indogermanisch"  scheint  zuerst  von  Klaproth 
in  seiner  Asia  polyglotta  Paris  1823  gebraucht  worden  zu  sein.  Vgl. 
G.  Mever  I.  F.  II,  125  ff. 
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Sprachen,  des  Sanskrit,  Zend,  Griechischen,  Lateinischen,  Litau- 
ischen, Altslavischen,  Gotischen  und  Deutschen,  denen  in  besonderen 
Abhandlungen  das  Keltische  (1839),  das  Altpreussische  (1853), 
das  Albanesische  (1854  und  55)  und  in  einer  zweiten  Auflage 
(1856 — 61)  das  Armenische  hinzugefügt  wird,  ist  nun  nicht  mehr 
gestattet.  Aber  während  für  Bopp  die  Annahme  einer  prähistorischen 
Einheit  der  indog.  Völker  nur  als  Hintergrund  für  die  Erklärung 
sprachlicher  Tatsachen  dient,  beginnt  auf  der  von  ihm  geschaffenen 
Basis  jener  Gedanke  allmählich  auch  in  seiner  eminent  histori- 
schen Bedeutung  sich  Bahn  zu  brechen. 

Auf  das  engste  verbunden  mit  der  Erklärung  des  Verwandt- 
schaftsverhältnisses der  indog.  Sprachen  war  aber  in  erster  Linie 
die  Frage  nach  dem  Ausgangspunkt,  der  Urheimat  der  indog. 
Völker.  Überblickte  man  eine  verwandte  Wortsippe  wie  etwa 
got.  fadar,  lat.  pater,  griech.  naxfig,  skrt.  pitä',  altiran.  pita,  so 
waren  für  die  Erklärung  dieses  Verhältnisses  von  vornherein  zwei 
Möglichkeiten  gegeben:  Entweder  musste  eine  der  aufgezählten 
Formen  als  Mutterform  der  übrigen  betrachtet  werden,  oder  alle 
zusammen  stammten  von  einer  nicht  mehr  erhaltenen,  sondern 
nur  durch  Sprachvergleichung  zu  erschliessenden  Urform  ab.  Von 
der  Entscheidung  für  eine  dieser  beiden  Eventualitäten  musste 
die  Bestimmung  der  Lage  der  indog.  Urheimat  zunächst  abhängen, 
und  obgleich  schon  W.  Jones  das  Richtige  geahnt  hatte,  fehlte 
es  doch  nicht  an  solchen,  die  eine  der  indog.  Sprachen  als 
die  Muttersprache  der  übrigen  in  Anspruch  zu  nehmen  geneigt 
waren.  Die  Ehre  einer  solchen  Stellung  wurde  entweder  dem 
Sanskrit,  dem  man  ja  die  Entdeckung  des  indog.  Sprachstammes 
zumeist  verdankte,  oder  aber  der  Zendsprache  zuerteilt,  die  in 
dem  Rufe  einer  um  so  grösseren  Heiligkeit  und  Ursprünglichkeit 
stand,  je  weniger  sie  den  Forschern  im  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts bekannt  war. 

Die  Herleitung  des  indog.  Stammes  aus  Indien  vertritt 
F.  v.  Schlegel  in  seinem  epochemachenden  Werke  Sprache  und 
Weisheit  der  Inder  1808  (vgl.  B.  III,  K.  III,  173  f.).  Er  erklärt 
sich  den  Zusammenhang  der  indog.  Völker  in  Sprache,  Mythologie 
und  Religion  historisch  durch  Kolonien  entstanden,  die  vor  grauen 
Zeiten  aus  dem  völkerreichen  Indien  nach  Asien  und  Europa 
geführt,  daselbst  mit  den  Ureinwohnern  des  Landes  verschmolzen 
wären   und   ihnen  Sprache  und  Sitte  aufgedrückt  hätten.     Zu- 
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weilen,  meint  Schlegel,  mochten  auch  einzelne,  besonders  Priester, 
als  Missionäre  in  die  Fremde  ziehen  und  die  Sprache  ihrer 
Heimat  verbreiten.  Die  grössere  Ursprttnglichkeit  der  Zend- 
sprache  selbst  dem  Sanskrit  gegenüber  behauptet  dagegen 
H.  F.  Link  in  seinem  ebenfalls  für  jene  Zeit  sehr  schätzbaren 
Buche  Die  Urwelt  und  das  Altertum,  erläutert  durch  die  Natur- 
kunde 2  Teile  Berlin  1821  und  22.  Da  aber  nach  seiner  Meinung 
„die  uralte  Zendsprachea,  die  Mutter  des  Sanskrit,  aus  dem 
Griechisch,  Lateinisch  und  Slavisch  hervorgegangen  sind  -  Deutsch 
ist  ihm  noch  die  Tochter  des  Persischen,  das  wiederum  aus  einer 
eigentümlichen  Mischung  zendsprachlicher  und  barbarischer  (d.  b. 
germanischer)  Bestandteile  hervorgegangen  ist  —  in  Medien  und 
io  den  angrenzenden  Ländern  gesprochen  ward,  so  zweifelt  er 
nicht,  dass  auf  dem  Hochland  von  Medien,  Armenien  und  Georgien 
die  Ursitze  der  Indogermanen  zu  suchen  seien,  eine  Ansicht,  die 
im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  überhaupt  bei  den  namhaftesten 
Forschern  wie  Anquetil-Duperron,  Herder,  Heeren  u.  a. 
die  herrschende  war.  Hierher  sei,  wie  dies  ebenso  Adelungs 
Meinung  (vgl.  Mithrid.  I,  5)  war,  auch  die  Heimat  der  Haustiere 
und  Kulturpflanzen,  wie  überhaupt  „der  besseren  Ausbildung  des 
Menschengeschlechtes,  welche  auf  uns  überging",  zu  verlegen 
(vgl.  p.  243). 

Diese  hypothetischen  Annahmen  einer  indog.  Urheimat  ver- 
loren indessen  den  Boden  unter  den  Füssen,  sobald  die  Über- 
zeugung durchdrang,  dass  sämtliche  indogermanische  Sprachen, 
also  auch  das  Sanskrit  und  Zend,  zu  einander  in  dem  gleich- 
berechtigten Verhältnis  von  Schwestern  stünden.  Nur  Indien 
ward  noch  von  einigen  eine  Zeit  lang,  zuletzt  von  A.  Curzon 
(On  the  original  extension  of  the  Sanskrit  language  over  certain 
portions  of  Asia  and  Europe,  Journal  of  the  Royal  Asiatic 
Society  XVI,  172  f.)  1856  als  Ausgangspunkt  der  Indogermanen 
festgehalten  (vgl.  J.  Muir  Original  Sanskrit  Texts  II  *,  301  f.). 

Der  erste,  der  für  die  Lage  der  indog.  Urheimat  Anhalte- 
punkte  zu  gewinnen  suchte,  ohne  in  der  falschen  Vorstellung 
befangen  zu  sein,  dass  eines  der  indog.  Völker  als  das  Urvolk 
der  übrigen  anzusehen  sei,  war  J.  G.  Rhode  in  seinem  Buche 
Die  heilige  Sage  des  Zendvolkes  Frankfurt  1820  (vgl.  F.  Spiegel 
im  Ausland  1871  p.  55  f.).  Er  war  es  zugleich,  der  zuerst  auf 
denjenigen  Teil  des  inneren  Hochasiens  hinwies,  der  von  einigen 
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Gelehrten  noch  heute  als  die  Urheimat  der  Indogermanen  an- 
gesehen wird. 

Rhode  geht  von  dem  Versuche  aus,  den  geographischen  Aus- 
gangspunkt des  Zendvolkes,  unter  dem  er  Baktrer,  Meder  und 
Perser  zusammenfasst,  zu  bestimmen  und  knüpft  zu  diesem  Zweck 
an  den  berühmten  ersten  Fargard  des  Vendidäd  an,  in  dem 
bekanntlich  sechzehn  Landschaften  als  Schöpfungen  des  Ahura- 
niazda  und  ebensoviel  Plagen  als  Oppositionen  des  Angramainyu 
gegen  dieselben  aufgeführt  werden.  In  der  Aufzählung  dieser 
Landschaften  erblickt  nun  Rhode  die  Spuren  der  allmählichen 
Ausbreitung  des  Zendvolkes,  als  dessen  Ausgangspunkt  er  das 
an  jener  Stelle  zuerst  genannte  Airyana  Vaijanh  betrachtet.  Da 
nun  auf  dieses  Airyana  Vaejanh  an  zweiter  Stelle  Sugdha 
folgt,  das  ohne  Zweifel  das  griechische  2oydtavrj  (altp.  Suguda, 
heute  Samarkand)  ist,  so  „ müssen  JEeriene  (sie)  und  Sogdiana 
unmittelbar  an  einander  grenzen,  und  das  Volk  musste  unmittel- 
bar aus  dem  ersteren  in  das  zweite  wandern  können.  Eeriene 
Viedjo  (sie)  ist  daher  nirgends  zu  suchen,  als  auf  der  allgemeinen 
Höhe  von  Asien,  woher,  soweit  die  Geschichte  reicht,  immer 
Völkerwanderungen  geschahen:  auf  den  hohen  und  kalten  Berg- 
flächen und  an  den  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Gipfeln  der 
Gebirge  an  den  Quellen  des  Jaxartes  und  Oxusu  (p.  86). 
Da  nun  nach  sprachlichem  Ausweis  Zend  und  Sanskrit  sich  zu 
einander  verhalten  „wie  zwei  Schwestern,  die  von  einer  Mutter 
abstammen",  so  müssen  einstmals  auch  die  Brabmanen  von  den 
hohen  Flächen  oder  Gebirgsabhängen  des  mittleren  Asiens  an 
die  Ufer  des  Ganges  und  Indus  herabgezogen  sein  (p.  96).  Ja, 
auch  den  Grund  der  plötzlichen  Auswanderung  des  Urvolks  aus 
der  ursprünglichen  Heimat  glaubte  Rhode  in  den  Schriften  des 
Avesta  wiederzufinden.  Eine  rasche  Erkältung  der  früheren 
wärmereu  Temperatur  Hochasiens  (vgl.  Vend.  Farg.  I  v.  3  u.  4) 
nötigte  es,  sein  kaltes  Bergland  zu  verlassen  und  in  die  wärmereu 
Gegenden  von  Sogdiana,  Baktrien,  Persis  u.  s.  w.  zu  ziehen. 

In  ähnlichem  Sinne  wie  Rhode  und  zwar  gleichzeitig  mit 
ihm  sprach  sich  auch  A.  W.  von  Schlegel  in  einer  lateinisch 
geschriebenen  Vorrede  zu  einem  grossen  von  ihm  beabsichtigten, 
aber  nicht  herausgegebenen  Werke  Etymologicum  novum  sive 
Synopsis  linguarum  (vgl.  Indische  Bibliothek  I,  274  f.)  aus. 
Quid  igitur?  heisst  es  daselbst  p.  291,  num  origines  linguarum 
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Pelasgicarum  et  Germanicarum  ab  Indo  et  Gange  repetere 
molimurf  Minime  quidem.  Nullam  harum  ab  altera  derivatam 
dici  po$8e  censeo,  sed  omnes  deductis  in  contraria  rivulis  ab 
eodem  fönte  fluxisse.  Und  weiter  p.  293 :  Neque  tarnen  Ger- 
manos  indigenas  cum  Tacito  crediderim,  sed  olim  in  Asia 
inferiore,  unde  et  Pelasgi  sunt  profecti,  vicinas  his  sedes 
incoluisse.  Des  genaueren  entscheidet  sieh  A.  W.  von  Schlegel 
für  das  Gebiet  zwischen  dein  kaspischen  Meer  and  den  zentral- 
asiatischen Hochgebirgen  in  einem  späteren  Aufsatz  De  Vorigine 
des  Hindous  (vgl.  Transactions  of  the  Royal  Society  of  Literature 
London  1834  n.  Essais  Littiraires  et  Historiques  Bonn  1842). 
Auch  einer  Bemerkung  des  verdienten  Julius  v.  Klaproth 
sei  hier  gedacht,  insofern  sie  der  erste  Versuch  ist,  mit  Hilfe  der 
Sprachvergleichung  und  Pflanzengeographie  etwas  über  die  Ur- 
heimat der  Indogermanen  zu  ermitteln.  Schon  im  Jahre  1830 
(vgl.  Nouteau  Journal  Asiat.  V,  1 12)  zog  dieser  Gelehrte  aus 
dem  Umstand,  dass  der  Name  der  Birke  der  einzige  indische 
Baumname  sei,  der  sich  in  anderen  indog.  Sprachen  wiederfinde 
(skrt.  bhürja  =  russ.  bereza  etc.),  den  Schluss,  dass  die  sanskritische 
Bevölkerung  Indiens  von  Norden  her  gekommen  sein  müsse. 
„Diese  Völker  fanden  in  ihrem  neuen  Vaterland  die  Bäume  nicht 
vor,  die  sie  im  alten  gekannt  hatten,  mit  Ausnahme  der  Birke, 
die  an  den  südlichen  Abhängen  des  Himälaya  wächst. u 

Über  die  geographisch-ethnographische  Verbreitung  der  indog. 
Völker  äusserte  sich  ferner  F.  A.  Pott  sowohl  in  den  Vorreden 
seiner  Etymologischen  Forschungen  (1833  u.  36),  als  auch  in 
seiner  späteren  Abhandlung  Indogermanischer  Sprachstamm  (Allg. 
Enzyklop.  v.  Ersch  u.  Gruber  1840  II,  1 — 112).  In  Asien,  darüber 
kann  auch  nach  Potts  Meinung  kein  Zweifel  sein  (Enzykl.  p.  19), 
hat  die  Wiege  des  indog.  Stammes  gestanden.  Denn  „ex  Oriente 
lux,  und  der  Gang  der  Kultur  ist  im  grossen  stets  dem  Laufe 
der  Sonne  gefolgt.  An  Asias  Brüsten  haben  einst  die  Völker 
Europas  gelegen  und  sie,  die  Mutter,  als  Kinder  umspielt;  dafür 
brauchen  wir  uns  jetzt  nicht  mehr  bloss  auf  dunkle,  fast  ver- 
klangene  Erinnerungen,  wir  können  uns  auf  den  faktischen,  in 
europäischen  und  asiatischen  Sprachen  geschichtlich  vorliegenden 
Beweis  berufen.  Dort  oder  nirgends  ist  der  Spielplatz,  dort  das 
Gymnasium  der  ersten  leiblichen  und  geistigen  Kräfte  der  Mensch- 
heit zu  suchen"  (Etym.  Forsch.  I  p.  XXI).     In  Asien  entscheidet 
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auch  er  sich  für  das  Gebiet  des  Oxus  und  Jaxartes  an  den  Nord- 
abfällen des  Himälaya  zum  kaspischen  Meere  hin.  Hier  lasse 
sich  am  sichersten  der  Scheidepunkt  denken,  von  wo  ab  „sich  in 
divergenter  Richtung  die  beiden  Hauptströmungen  der  indog. 
Völker  fortbewegt  zu  haben  scheinen"  (Enzykl.  p.  19). 

Während  Pott  somit  von  denselben  allgemeinen  Gesichts- 
punkten  aus,  wie  sie  schon  Adelung  ausgesprochen  hatte,  die 
zentralasiatische  Abstammung  der  indogermanen  behauptete,  suchte 
Ch.  Lassen  in  seiner  Indischen  Altertumskunde  1847  1, 51 1 — 31 
die  Rhodesche  Beweisführung  durch  neue  Kombinationen  zu 
stützen.  Schon  die  Verteilung  Indiens  unter  die  verschiedenartigen 
Völker,  die  dasselbe  bewohnen,  spreche  dafür,  dass  die  Ein- 
wanderung der  auch  durch  ihre  Komplexion  von  den  Ureinwohnern 
unterschiedenen  „Arier"  von  Nordwesten  her  stattgefunden  habe1). 
Hierher  aber  könne  aus  dem  Oxuslande  der  Weg  nur  durch  die 
westlichen  Pässe  des  Hindukusch,  durch  Kabulis  tan  nach  dem 
Penjäb  geführt  haben.  Dass  ferner  das  AiryanaVaejanh  des 
Avesta  wirklich  da  liege,  wo  es  Rhode  suchte,  im  Norden  von 
Sogdiana,  auf  dem  kalten  Hochland  an  dem  Westgehänge  des 
Belurtag  und  Mustag,  und  dass  hier  das  Urland  nicht  nur  der 
Iranier,  sondern  des  ganzen  indog.  Stammes  (vgl.  Altertumsk.  I, 
527)  zu  suchen  sei,  findet  Lassen  weiterhin  bestätigt  durch  den 
Umstand,  dass  die  Persisch  redenden  Tadschiks,  die  alten  an- 
sässigen Einwohner  Khasgars,  Jarkands,  Khotens,  Aksus  u.  s.  w. 
zu  beiden  Seiten  jenes  hohen  Gebirges  sich  finden  und  von  da 
sich  in  das  innere  Hochasien  verbreiten,  Völker,  auf  die  als  zu  der 
persischen  Abteilung  des  indog.  Stammes  gehörig  schon  Klaproth 


1)  Einen  neuen  Beweis  für  die  Herkunft  der  Inder  aus  dem 
Transhimalaya-Land,  den  sich  später  auch  Lasson  (vgl.  Indische  Alter- 
tumskunde I2  638)  und  andere  aneigneten,  glaubte  im  Jahre  1850 
A.  Weber  (Indische  Stud.  I,  161  f.)  zu  bringen.  Dieser  wies  nämlich 
zuerst  auf  die  uralte  Flutsage  des  Qatapathabrdhmana  1,  8,  1, 1  hin,  in 
der  erzählt  wird,  wie  ein  Fisch  dem  Manu  rät,  sich  ein  Schiff  zu  bauen, 
weil  die  Flut  kommen  würde.  „Als  die  Flut  sich  erhob,  bestieg  er 
(Manu)  das  Schiff.  Der  Fisch  schwamm  zu  ihm  heran,  an  dessen  Hörn 
band  er  das  Tau  des  Schiffes,  damit  setzte  er  über  diesen  nörd- 
lichen Berg*"  (Himalaya).  Von  dort  steigt  Manu  dann,  Nachkommen 
erschaffend,  nach  Indien  herab.  Vgl.  dagegen  Zimmer  Altindisches 
Leben  1879  p.  101. 
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in  seiner  Asia  polyglotta*  p.  243  und  K.Ritter,  dnrch  den 
die  Hypothese  von  dein  zentralasiatischen  Ursprung  der  Indo- 
germanen indiegeographischeWissenschaft  eingeführt 
worden  ist  (vgl.  Erdkunde  II,  435  f.),  ausführlich  hingewiesen 
hatten.  Dazu  kam,  dass  man  auch  in  mehreren  aus  chinesischen 
Quellen  zuerst  von  Abel  Remusat  nachgewiesenen  Stämmen,  die 
um  das  2.  Jahrh.  v.  Chr.  in  feindliche  Berührung  mit  den  nord- 
iranischen Reichen  von  Osten  her  treten,  in  den  Yueti,  Yuetsihi, 
Yeta,  den  Szu,  Se9  Sai,  besonders  aber  in  den  als  blauäugig 
und  blondhaarig  geschilderten  JJsun  (vgl.  Ritter  Erdkunde  II  in 
VII  bei  den  im  Register  unter  Usun  und  Yueti  angegeb.  Stellen) 
die  letzten  Ausströmungen  der  zentralasiatischen  Indogermanen 
erblicken  wollte,  ja  dass  man  sich,  wie  es  Klaproth  und  Ritter 
taten,  nicht  scheute,  die  Namen  der  Yeta  mit  den  Geten,  die 
Se  mit  den  Sahen,  die  Usun  mit  den  Suionen,  ihren  Fürsten 
Kuenmi  mit  dem  germ.  Kunig  (Erdkunde  II,  432)  u.  8.  w.  zu 
vergleichen.  In  den  Südwesten  des  im  weitesten  Sinne  genommenen 
Iran  war  nun  aber  nach  Lassens  Meinung  auch  die  Urheimat  des 
zweiten  grossen  Sprachstammes  der  „ kaukasischen u  Rasse,  des 
semitischen,  zu  verlegen.  Denn  hierher  führe  die  hebräische 
Sage  von  Eden,  und  was  der  Belurtag  für  die  Arier,  sei  der 
Ararat  für  die  Semiten  gewesen.  Ein  gemeinsames  Stammland, 
eine  vorgeschichtliche  Berührung  der  Semiten  und  Indogermanen 
werde  aber  durch  den  „über  die  grammatische  Bildung"  hinaus 
gehenden  Znsammenhang  ihrer  Sprachen  bezeugt. 

So  schien  denn  in  der  Tat  alles  die  Meinung  zu  bestätigen, 
dass  in  Asien  die  Wurzeln  der  indog.  Völker  und  Sprachen 
hafteten,  und  .I.Grimm  hatte  Recht,  in  seiner  Geschiebte  der 
deutschen  Sprache  (1848)  zu  behaupten,  dass  diese  Ansicht  nur 
noch  wenige  Gegner  zähle.  „Alle  Völker  Europas",  heisst  es 
p.  162  f.,  „sind  in  ferner  Zeit  aus  Asien  eingewandert,  vom  Osten 
nach  dem  Westen  setzte  sich  ein  unhemmbarer  Trieb,  dessen 
Ursache  uns  verborgen  liegt,  in  Bewegung.  Je  weiter  gegen 
Abend  wir  ein  Volk  gedrungen  finden,  desto  früher  hat  es  seinen 
Auslauf  begonnen,  desto  tiefere  Spuren  kann  es  unterwegs  hinter- 
lassen haben."  Der  geringe  und  schlecht  begründete  Widerspruch 
gegen  diese  von  den  ersten  Autoritäten  vertretene  Meinung  (vgl. 
bei  Th.  Poesche  Die  Arier  1878  p.  60)  verhallte  bald  gänzlich. 
Nur  bei  den  Naturforschern  erhielten  sich,  wie  wir  später  sehen 
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werden,  ernstere  Zweifel  an  der  von  den  Historikern  und  Philo- 
logen einstimmig  angenommenen  Lehre. 

Wenn  so  gleich  das  erste  Auftreten  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft die  wichtigsten  historischen  und  ethnographischen 
Fragen  anregte,  die  nun  schon  zu  einem  definitiven  Abschluss 
gekommen  zu  sein  schienen,  sollte  das  weitere  Aufblühen  jener 
Wissenschaft  noch  für  einen  anderen,  der  Aufklärung  dringend 
bedürftigen  Zweig  des  menschlichen  Wissens,  für  die  prä- 
historische Kulturgeschichte  bedeutungsvoll  werden. 

Schon  im  Jahre  1820  hatte  auf  einem  der  neuen  ver- 
gleichenden Methode  ziemlich  entfernt  liegenden  Gebiete,  dem  der 
malayisch-polynesischen  Sprachen,  J.  Crawfurd  in  seinem  um- 
fangreichen Werke  History  of  the  Indian  Archipelago  einer  all- 
gemeinen Besprechung  der  polynesischen  Sprachen  ziemlich  aus- 
gedehnte Vokabularien  hinzugefügt,  in  denen  er  die  Verwandtschaft 
der  wichtigsten  Kulturwörter  auf  dem  genannten  Sprachgebiet  zu 
verfolgen  strebt.  Ja,  auf  Grund  seiner  linguistischen  Beobachtungen 
hatte  er  sogar  schon  ein  detailliertes  Bild  der  ältesten  Zivilisation 
dieser  Völker  entworfen. 

Auch  auf  indogermanischem  Boden  fehlte  es  nicht  an  ähn- 
lichen Versuchen  *).  Den  Anfang  zu  einer  kulturhistorischen  An- 
ordnung indog.  Gleichungen  hatte  schon  der  gelehrte  und  scharf- 
sinnige K.  K.  Rask  in  einer  Kopenhagen  1818  erschienenen 
Preisschrift  gemacht  (Undersögelse  om  des  gamle  Nordiske  eller 
Islandske  Sprogs  Oprindelse,  ins  Deutsche  tibersetzt  von  J.  S.  Vater 
in  den  Vergleichuugstafeln  der  Europäischen  Stamm-Sprachen  etc. 
Halle  1822,  vgl.  das.  p.  109 — 132),  welche  allerdings  nur  Etymo- 
logien des  europäischen  Sprachgebietes  enthält,  die  sich  aber 
durch  eine  verhältnismässig  grosse  Korrektheit  auszeichnen2). 

1)  Der  erste  Ansatz  eines  solchen  findet  sich  merkwürdiger  Weise 
auf  dem  Gebiet  der  im  übrigen  spät  näher  bekannt  gewordenen  kel- 
tischen Sprachen.  Hier  hatte  schon  im  Jahre  1707  Eduard  Lhuyd  in 
seiner  Archaeologia  Britannica  einen  gemeinsamen  Wortschatz  der 
keltischen  Sprachen  zusammengestellt.  In  diesem  für  seine  Zeit  höchst 
beachtenswerten  Buch  ist  p.  290  auch  ein  appendix  voces  aliquot  quo- 
tidiani  et  maxime  antiqui  usus  plerisque  Europae  Unguis  complectens, 
gegeben,  der  meistenteils  kulturhistorisch  wichtige  Wörter  behandelt. 
Dasselbe  Buch  enthält  Tit.  VIII  a  British  Etymologicon  or  the  Welsh 
collated  with  the  Greek  and  Latin  and  some  other  European  languages 
(by  David  Parry)  u.  a. 

2)  Derartige  vergleichende  Wörterverzeichnisse  waren  übrigens 
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Linguistisch-kulturhistorischen  Charakter  tragen  auch  zwei 
kleine  Aufsätze  A.  W.  v.  Schlegels  Über  Tiernamen  und  Namen 
der  Metalle  (Indische  Bibliothek  I,  238—245),  in  denen  zuerst 
wichtige  Kapitel  der  Kulturgeschichte  mit  Hilfe  der  Sprachwissen- 
schaft aufgehellt  werden  sollen.  In  beiden  Aufsätzen  erörtert 
Schlegel  die  Übertragung  gewisser  Tier-  und  Metallnamen  auf 
andere  Tier-  und  Metallarten,  wie  das  Verhältnis  von  gricch. 
lieyas:  got.  ulbandus  „Kamel4',  ein  Wort,  das  er  „für  eine 
uralte  asiatische  Erinnerung"  hält,  von  got.  vulfs:  lat.  vulpes,  von 
skrt.  dyax,  germ.  eisen:  lat.  aes  „Kupfer"  etc.  Eine  allgemeine 
Zusammenstellung  der  Tiernamen  wollte  Schlegel  in  seiner  Synopsis 
Hnguarum  (vgl.  oben)  geben. 

Nicht  weniger  machte  H.  F.  Link  in  seinem  oben  genannten 
Werk,  in  den  Abschnitten  über  die  Verbreitung  des  Menschen, 
die  Sprache  als  Kennzeichen  der  Verbreitung,  die  Heimat  ge- 
zähmter Tiere  und  gebauter  Pflanzen,  das  Auffinden  der  Metalle  etc. 
häufig  von  linguistischen  Argumenten  Gebrauch. 

Einen  weiteren  Schritt  vorwärts  tat  F.  G.  Eichhoff  in 
seinem  Werke  ParalUle  des  langues  de  VEurope  et  de  VInde  1836 
(ins  Deutsche  übersetzt  von  Kaltschmidt  2.  Ausg.  Leipzig  1845; 
vgl.A.  Höfer  Berliner  Jahrb.  f.  wiss.  Krit.  Dez.  1836  Nr.  104—110 
and  F.  Pott  Hallische  Jahrb.  f.  deutsche  Wissenschaft  u.  Kunst 
1838  Nr.  310—12).  „Philologie  und  Geschichte",  heisst  es  in 
der  Vorrede,  „gehen  Hand  in  Hand  und  die  eine  leiht  ihren 
Beistand  der  anderen;  denn  das  Leben  der  Völker  offenbart  sich 
in  ihrer  Sprache,  dem  treuen  Spiegel  ihres  Wechsels,  und  wenn 
die  nationale  Zeitrechnung  stehen  bleibt,  wenn  der  Faden  der 
Überlieferung  reisst,  dann  beginnt  der  alte  Stammbaum  der 
Wörter,  welcher  den  Fall  der  Reiche  überlebt,  ihre  Wiege  zu 
beleuchten."  In  diesem  Sinne  bringt  er,  wie  dies  vorher  schon 
Kask  getan  hatte,  seine  Wörtervergleichungen  unter  kultur- 
historische Rubriken,  deren  er  acht  (Mond  und  Elemente,  Tiere 
und  Pflanzen,  Körper  und  Glieder,  Familie  und  Gesellschaft, 
Stadt  und  Wohnungen,  Künste  und  Geräte,  Handlungen  und 
Wirkungen,  Eigenschaften  und  Attribute)  unterscheidet.  So  denkt 
er  nachzuweisen,   wie   „von   den  Ufern  des  Ganges,   ihrem  alten 

schon  um  1801  vonH.  Th.  Colebrooke,  dem  Begründer  der  indischen 
Philologie,  angelegt,  wenn  auch  nicht  herausgegeben  worden,  vgl. 
M.  Müller  Essays  IV,  466  f. 
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and  geheimnisvollen  Vaterland,  diese  so  zähe  und  reiche  Kultur 
unter  tausend  verschiedenen  Abstufungen,  aber  an  immer  gleichen 
Stämmen  und  mit  regelmässigen  Verzweigungen  sich  fortgepflanzt 
hat  über  den  unermesslichen  Raum,  welchen  sie  jetzt  bedeckt  und 
dessen  Grenzen  sie  täglich  hinausschiebt"  (p.  145). 

Allein  so  anerkennenswert  auch  die  Grundideen  der  Eicb- 
hoffschen  Zusammenstellungen  sind,  so  sind  doch  diese  Zusammen- 
stellungen selbst  fast  gänzlich  wertlos,  da  sie  ausschliesslich  auf 
einer  äusseren  Ähnlichkeit  der  verglichenen  Wörter  beruhen  und 
nur  selten  und  dann  zufällig  das  Richtige  treffen.  Auch  die 
ü bergrosse  Schätzung  der  Altertümlichkeit  des  Sanskrit,  die 
ihn  dazu  verleitet,  die  Heimat  des  Urvolkes  nach  Indien  zu  ver- 
legen, trägt  dazu  bei,  dem  ganzen  Werke  eine  falsche  Richtung 
zu  geben. 

Eine  wahrhaft  wissenschaftliche  Etymologie,  das  heisst 
eine  Vergleich ung  der  Wörter  auf  Grund  fester,  aus  der  Be- 
obachtung der  Sprachlaute  gewonnener  Lautgesetze,  ist  erst  durch 
die  auf  Eichhoff  sichtlich  noch  ohne  Einfluss  gebliebenen  Etymo- 
logischen Forschungen  F.  A.  Potts  (1833  u.  1836),  denen  sich 
in  den  Jahren  1839—42  Th.  Benfeys  Griechisches  Wurzei- 
lexikon  anschloss,  begründet  worden.  Zum  ersten  Mal  ward  jetzt 
ein  verhältnismässig  sicheres  Sprachmaterial  dem  Kulturforscher 
an  die  Hand  gegeben. 

Einen  festeren  Boden  hatte  daher  A.  Kuhn  unter  den 
Füssen,  als  er  im  Jahre  1845  in  einem  epochemachenden  Auf- 
satz Zur  ältesten  Geschichte  der  indogermanischen  Völker  (Oster- 
programm  des  Berliner  Real-Gymnasiums)  aufs  neue  die  Sprach- 
vergleichung auf  die  Erschliessung  der  indogermanischen  Urzeit 
anzuwenden  versuchte.  Die  Frage,  von  der  Kuhn  in  seiner 
Abhandlung,  die  „nichts  als  ein  Versuch  sein  will",  ausgeht, 
lautet,  „ob  es  nicht  mittelst  ebenderselben  Sprachvergleichung 
möglich  sei,  von  jenem  Resultate  der  Verwandtschaft  all'  dieser 
grossen  Völker  zu  einem  weiteren  zu  gelangen,  nämlich  zu  einer 
Feststellung  der  Grundzüge,  welche  den  Zustand  jenes 
Urvolkes  zur  Zeit,  da  es  noch  vereinigt  war,  gebildet 
haben"  (p.  2).  Der  Gedanke  einer  linguistischen  Paläontologie 
ist  hiermit  deutlich  ausgesprochen. 

Kuhn  gibt  zunächst  eine  Zusammenstellung  der  in  den  indog. 
Sprachen  bis  in  die  ziemlich  entfernten  Grade  z.  B.  eines  Schwagers 
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und  Schwiegervaters  übereinstimmenden  Verwandtschaftswörter, 
am  so  die  Ausbildung  eines  geordneten  Familienlebens,  des 
Keimes  und  der  Grundlage  des  Staates,  für  die  Urzeit  zu  er- 
weisen. Denn  bis  zu  der  über  patriarchalische  Zustände  hinaus- 
gehenden Entwicklung  staatlicher  Gemeinschaft  war  nach  Kuhn 
das  ürvolk  bereits  vorgeschritten,  als  es  seine  ursprüngliche  Heimat 
verliess  (p.  7).  Dafür  sprechen  ihm  Gleichungen  wie  skrt.  räjany 
lat.  rex,  got.  reite;  skrt.  pdti,  grieeh.  nooiq,  got.  -faths  (skrt. 
cigpäti  =  lit.  wtäszpats)  u.  a.  m.  Weiterhin  findet  er  das  Hirten- 
leben der  ältesten  Indogermanen  durch  die  übereinstimmende 
Benennung  der  meisten  Haustiere  reichlich  bewiesen.  So  kommt 
er  zu  dem  Resultate,  „dass  der  Reichtum  unserer  Urväter  an 
Vieh  und  Geflügel  im  ganzen  aus  denselben  Bestandteilen  gebildet 
war,  wie  heute"  (p.  12).  Nur  die  Zähmung  der  Katze,  in  deren 
Benennungen  keine  auf  Urverwandtschaft  beruhende  Überein- 
stimmung bemerkbar  ist,  spricht  er  der  Urwelt  ab;  dagegen  hält 
er  die  Bekanntschaft  mit  Hahn  und  Huhn,  obgleich  sie  fast  bei 
allen  indog.  Völkern  verschieden  benannt  sind,  wegen  der  grossen 
Heiligkeit  des  Tieres  bei  Indern,  Römern  und  Deutschen  für 
möglich  (p.  10).  Aber  die  Indogermanen  waren  nach  Kuhn  nicht 
nur  Hirten,  sie  waren  auch  bereits  zum  Ackerbau  tibergegangen. 
Allerdings  könne  die  Sprachvergleichung  die  Bekanntschaft  der 
indog.  Völker  vor  ihrer  Trennung  mit  den  Begriffen  Pflug  und 
Ackerbau  nur  wahrscheinlich  machen,  da  die  in  den  europäischen 
Sprachen  zur  Bezeichnung  des  Pfltigens  verwendete  Wurzel  ar 
(grieeh.  ägoco,  lat.  arare  etc.)  in  diesem  Sinne  nur  hypothetisch 
im  Sanskrit,  nach  Kuhn  z.  B.  in  drya  „Pflüger"  (?),  sich  nach- 
weisen lasse  (p.  12),  und  das  europäische  Wort  für  „Pflug"  grieeh. 
ilgoToov,  lat.  aratrum  etc.,  das  Kuhn  direkt  dem  skrt.  aritra 
gleichsetzt,  hier  noch  „Ruder"  bedeute.  Andererseits  aber  stelle 
die  Sprache  entschieden  fest,  „dass  das  Getreide  und  die  Be- 
nutzung desselben  als  Brotfrucht  bereits  bekannt  gewesen  sein 
müsse,  ehe  die  verschiedenen  Völker  sich  trennten"  (p.  14).  Der 
allgemeine  Name  für  Getreide  sei  in  der  Urzeit  yava  (skrt.  ydva} 
grieeh.  £«*,  lit.  jawai)  gewesen.  Bezüglich  der  einzelnen  Getreide- 
arten findet  Kuhn,  dass  in  allen  verglichenen  Sprachen  Ausdrücke 
für  verschiedene  Getreidearten  übereinstimmen,  und  dass  sonach 
das  Getreide  bereits  dem  Urvolke  bekannt  gewesen  sein  müsse, 
n dagegen   lässt  sich  nichts  darüber   entscheiden,    ob   die  später 

Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.    3.  Aufl.  2 
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damit  bezeichneten  Arten  darunter  zu  verstehen  seien;  Gerste 
und  Weizen  haben,  wie  es  scheint,  den  Anspruch  auf  das  höchste 
Alter,  und  zumal  die  erste  möchte,  da  sie  vorzugsweise  bei 
Griechen,  Römern  und  Indern  zu  Opfergebräuchen  verwandt 
wird,  den  Vorrang  in  Anspruch  nehmen"  (p.  16).  Wenn  so  durch 
die  Ausübung  des  Ackerbaues  feste  Niederlassungen  des  Urvolks 
von  vornherein  wahrscheinlich  gemacht  würden,  so,  meint  Kuhn, 
würden  dieselben  durch  eine  reichliche  Menge  gemeinschaftlicher 
Wörter  für  Haus  und  Hof,  Wohnung,  Dorf,  Stadt  etc.  noch  aus- 
drücklich bewiesen.  „Die  Ahnen  der  indog.  Völker  waren  also 
bereits  ein  sesshaftes  Volk"  (p.  18). 

Somit  war  zum  ersten  Male  der  Versuch  gemacht,  ein 
Kulturgemälde  der  indog.  Vorzeit  auf  sprach  vergleichender  Basis 
zu  entwerfen;  doch  scheint  die  Kuhnsche  Abhandlung  erst  dann 
für  weitere  Kreise  fruchtbringend  geworden  zu  sein,  als  der  Ver- 
fasser im  Jahre  1850  sie  in  dem  ersten  Bande  der  von  A.  Weber 
herausgegebenen  Indischen  Studien  (p.  321—363)  durch  reich- 
liche Zusätze,  besonders  aus  dem  Gebiete  der  keltischen  und 
slavischen  Sprachen,  erweitert  noch  einmal  erscheinen  Hess.  War 
doch  inzwischen  das  Interesse  an  der  Vereinigung  sprachlicher 
und  historischer  Forschung  durch  den  Altmeister  der  historischen 
Sprachwissenschaft,  durch  Jakob  Grimm  aufs  mächtigste  ge- 
fördert worden,  der  sein  1848  erschienenes  Werk  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  von  einem  Standpunkt  aus  schrieb,  den  er 
selbst  (Vorrede  p.  XIII)  so  charakterisiert:  „Sprachforschung,  der 
ich  anhänge,  und  von  der  ich  ausgehe,  hat  mich  doch  nie  in 
der  Weise  befriedigen  können,  dass  ich  nicht  immer  gern  von 
den  Wörtern  zu  den  Sachen  gelangt  wäre;  ich  wollte  nicht  bloss 
Häuser  bauen,  sondern  auch  darin  wohnen.  Mir  kam  ,es  ver- 
suchenswert  vor,  ob  nicht  der  Geschichte  unseres  Volks 
das  Bett  von  der  Sprache  her  stärker  aufgeschüttelt 
werden  könnte,  und  wie  bei  Etymologien  manchmal  Laien- 
kenntnis fruchtet,  umgekehrt  auch  die  Geschichte  aus  dem  un- 
schuldigeren Standpunkt  der  Sprache  Gewinn  entnehmen  sollte." 

Für  uns  kommen  zumeist  die  sieben  ersten  Abschnitte  des 
Grimmschen  Werkes  in  Betracht :  Zeitalter  und  Sprachen,  Hirten 
und  Ackerbauer,  das  Vieh,  die  Falkenjagd,  Ackerbau,  Feste  und 
Monate,  Glaube,  Recht,  Sitte,  durch  die  ^aus  dem  unermessnen 
Vorrat   des  Altertunis  mannigfalte  Züge  allem,    was  folgen  soll. 
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gleichsam  als  Vordergrund  unterbreitet  wirda  (p.  161).  Denn 
es  kommt  Grimm  nicht  eigentlich  darauf  au,  ein  klares  und 
präzises  Bild  der  indog.  Urzeit  zu  geben,  wie  es  Kuhn  versucht 
hatte;  er  will  vor  allem  die  gemeinsamen  Punkte  zusammenstellen, 
durch  welche  die  europäischen  Völker  und  Sprachen  unter 
einander  und  mit  Asien  verbunden  werden.  Die  bewunderungs- 
werte Fülle  seines  historischen  und  sprachlichen  Wissens  soll 
ihm  die  Vorgeschichte  des  Germanentums  entrollen,  und  um  ihre 
Phasen  zu  erkennen,  verfolgt  er  die  Spuren  der  Verwandtschaft 
mit  gleichem  Interesse,  mögen  sie  ihn  nun  in  die  Nähe  oder  Ferne 
fahren.  Dabei  aber  drängen  sich  ihm  Fragen  über  die  engere 
oder  weitere  Verwandtschaft  der  indog.  Sprachen  unter  einander 
auf,  die  für  den  weiteren  Verlauf  der  linguistisch-historischeu 
Studien  von  Bedeutung  werden  mussten.  Er  selbst  urteilt  hier- 
über p.  1030,  wie  folgt:  „Unsere  deutsche  Sprache  schliesst  sich 
demnach,  und  das  ist  aller  meiner  Forschungen  Ergebnis,  leiblich 
zunächst  an  die  slavische  und  litauische,  in  etwas  fernerem 
Abstand  an  die  griechische  und  lateinische  an,  doch  so,  dass  sie 
mit  jeder  derselben  in  einzelnen  Trieben  zusammenhängt. "  Zu 
einer  scharfen  Scheidung  bestimmter  Kulturperioden,  wie  sie  später 
versucht  werden,  schreitet  das  Werk  noch  nicht  vor,  im  Gegen- 
teil ist  es  oft  sehr  schwierig,  die  historischen  Schlüsse  Grimms 
aus  den  partiellen  Übereinstimmungen  der  Sprachen  zu  er- 
kennen. 

Im  allgemeinen  ist  Grimm  der  Ansicht,  dass  die  aus  Asien 
nach  Europa  einziehenden  Indogermanen  —  ihrer  Einwanderung 
ist  Kap.  VIII  gewidmet  —  noch  Hirten  und  Krieger  gewesen 
seien.  „Jenes  unaufhaltsame  Einrücken  der  Völker  aus  Asien 
in  Europa",  heisst  es  p.  15,  „setzt  kühne,  kampflustige  Scharen 
voraus,  die  sich  zuweilen  Ruhe  und  Rast  gönnten,  im  Drange 
der  Fortbewegung  von  ihrer  Herde,  Jagd  und  Beute  lebten. 
Bevor  sie  sich  friedlichem  Ackerbau  ergaben,  müssen  sie  Jäger, 
Hirten  und  Krieger  gewesen  sein.  .  .  .  Die  ausziehenden  Hirten 
hatten  noch  manches  gemein,  wofür  die  späteren  Ackerbauer 
schon  besondere  Wörter  wählen  mussten"  (p.  69).  „Dennoch 
bleiben",  fügt  er  unter  dem  Einfluss  der  Kuhnschen  Arbeit  hinzu, 
Tyäva,  jawai,  fra;  lctiJca  (skrt.  „Wolf",  vgl.  vrka  „Wolf  und 
Pflug"),  höha  (got.  „Pflug"),  huoho  (vgl.  Kuhn  a.  a.  0.  p.  13—15) 
wichtige  Ausnahmen,  so  wie,  wenn  die  wunderbare  Analogie  allen 

9* 
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Zweifel  besiegen  kann,    aritra,   aratrum,   ägorgov]  plavd  (skrL 
„Fahrzeug"),  nkolov,  pliügas  (lit.  „Pf lug"). u 

So  ward  durch  die  Arbeiten  Kuhns  und  Grimms  die  erste 
Grundlage  einer  methodischen  Erforschung  des  indog.  Altertums 
au  der  Hand  der  Sprachvergleichung  geschaffen.  Wenn,  sagte 
man  sich,  ein  Wort  in  gleicher  Form  und  gleicher  Bedeutung 
(beides  cum  grano  salis  verstanden)  in  allen  oder  mehreren 
Sprachen  des  indog.  Stammes  wiederkehrt,  so  muss  dieses  Wort 
schon  in  der  indog.  Ursprache  gegolten  und  mithin  der  von  ihm 
bezeichnete  Begriff  schon  in  der  Urzeit  existiert  haben.  Weil 
skrt.  qvdn  dem  griech.  xvcov,  lat.  canis  u.  s.  w.  entspricht,  müssen, 
so  schloss  man,  die  Indogermanen  schon  vor  ihrer  Trennung  den 
Hund  als  Haustier  besessen,  und  weil  skrt.  pur  „Stadt" 
sich  dem  griech.  jiöhg  vergleicht,  müssen  sie  schon  in  Städten 
zur  Zeit  ihres  ungetrennten  Beisammenseins  gewohnt  haben  (vgl. 
Kuhn  a.  a.  0.  p.  9  u.  17). 

Aber  während  Kuhn  auf  die  Erschliessung  der  indog.  Urzeit 
selbst  sein  Hauptaugenmerk  richtet,  geht  Grimm  von  dem  spezi- 
elleren Standpunkt  des  Germanischen  aus  und  verfolgt  die  Züge 
der  Verwandtschaft  dieses  Sprachzweiges,  auch  wenn  sie  ihn 
über  das  Gebiet  der  europäischen  Sprachen  nicht  hinausführen. 
So  kommt  er  dazu,  zwischen  den  historisch  beglaubigten  Epochen 
der  Einzelvölker  und  der  Zeit  des  ungetrennten  Beisammenseins 
aller  Indogermanen,  wenn  auch  noch  nicht  scharf  geschiedene^ 
kulturhistorische  Mittelstufen  zu  konstruieren.  Dieser  Gedanke 
lag  aber  um  so  näher,  als  bereits  die  rein  grammatikalische 
Seite  der  Sprachvergleichung,  auf  sprachliche  Argumente  gestützt, 
zu  der  Annahme  gekommen  war.  dass  die  indog.  Völker  nicht 
auf  einen  Schlag  sich  aus  dem  Schosse  der  Urheimat  losgelöst 
haben  könnten. 

Schon  Bopp  hatte  in  der  ersten  Auflage  seiner  Grammatik 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  in  Asien  das  Indische  und  Medo- 
persische,  in  Europa  einerseits  das  Griechische  und  Lateinische, 
andererseits  das  Litauische,  Slavische  und  Germanische  durch 
eine  engere  Verwandtschaft  verknüpft  seien.  Grimms  eigene  An- 
schauung über  diesen  Gegenstand  haben  wir  bereits  kennen  ge- 
lernt. Auch  Kaspar  Zeuss  äussert  sich  schon  1837  in  seinem 
ausgezeichneten  Werke  Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme 
sehr  entschieden  für  die  näheren  Beziehungen  des  Deutschen  und 
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Slawischen    and   sacht   dieselben    durch    eine  Reihe  sprachlicher 
Gründe  zu  erhärten  (a.  a.  0.  p.  18 — 20). 

Eine  neue  Hypothese,  der  sich  1853  auch  Bopp  (Über  die 
»Sprache  der  alten  Preussen,  Abb.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.)  anschloss, 
«teilte  1850  A.  Kuhn  in  dem  schon  erwähnten  Abdruck  seines 
Aufsatzes  Über  die  älteste  Geschichte  der  indog.  Völker  p.  324 
auf,  indem  er  aus  einer  Reihe  sprachlicher  und  kulturhistorischer 
Gründe  folgerte,  „dass  die  slavisehen  Sprachen  mit  der  indischen 
oder  wahrscheinlicher  noch  mit  dem  Zend  und  der  persischen 
längere  Zeit  in  Verbindung  geblieben  seien  als  mit  den  übrigen 
indogermanischen".  Doch  weicht  Bopp  insofern  von  Kuhn  ab, 
als  er  die  Absonderung  der  lettisch-slavischen  Idiome  vor  die 
Spaltung  des  asiatischen  Spra^hzweigs  in  eine  indische  und 
iranische  Hälfte  setzt. 

Daneben  liefen  freilich  die  abenteuerlichsten  Vorstellungen 
über  die  Gruppieruug  der  indog.  Völker  unter  einander  her. 
Noch  im  Jahre  1853  konnte  z.  B.  H.  Leo  (J.  W.  Wolfs  Zeitschrift 
f.  deutsche  Mythologie  und  »Sittenkunde  I,  51)  behaupten,  dass 
die  Germanen  sich  später  als  die  Perser  von  den  Indern  getrennt 
hätten,  und  zwar  sei  diese  Trennung  erst  nach  der  Ansiedelung 
der  Inder  in  Indien  selbst  erfolgt  usw.  (vgl.  A.  Weber  Z.  d. 
D.  M.  G.  VIII,  389). 

Nachdem  wir  so  die  Anfänge  der  linguistisch-historischen 
Forschung  im  Zusammenhang  bis  hierher  (etwa  bis  zum  Jahre 
1850)  verfolgt  haben,  werden  wir,  gemäss  den  in  unserer  Dar- 
stellung selbst  uns  entgegen  getretenen  Richtungen  derselben,  gut 
tuu,  die  Weiterentwickelung  dieser  wissenschaftlichen  Disziplin 
in  gesonderten  Abschnitten  zu  behandeln,  und  zwar  werden  wir, 
in  leicht  verständlicher  Anorduung,  in 

Kap.  II.     Über  die  Erschliessung  der  indogermanischen  Kultur, 
Kap.  III.     Über   die  Frage   der  indog.  Völkertrennungen  in 

ihrer  kulturhistorischen  Bedeutung, 
Kap.  IV.  Über  die  Forschungen  nach  derür  he  im  at  der  indog.  Völker 
sprechen.  —  Arbeiten  ausschliesslich  mythologischen  Inhalts 
sind  im  allgemeinen  von  dieser  geschichtlichen  Betrachtung  aus-  • 
geschlossen  worden,  weil  sie  mit  der  eigentlichen  „linguistischen" 
Paläontologie  nur  lose  zusammenhängen.  Doch  wird  sich  später 
Gelegenheit  bieten,  auch  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  ver- 
gleichenden Mythologie  in  Kürze  gerecht  zu  werden. 


II.  Kapitel. 

Die  Erschliessung  der  indog,  Kultur. 

Dem  Kuhnschen  Gedanken,  die  Vorgeschichte  der  indog» 
Völker  mit  Hilfe  der  Sprachvergleichung  zu  erschliessen,  wurden 
die  Pforten  der  Geschichtsschreibung  durch  Th.  Mommsens 
Römische  Geschichte  (1854)  geöffnet.  Der  Verfasser,  dem  Ge- 
schichte nichts  anderes  als  „Entwicklung  der  Civilisation"  be- 
deutet, ergreift  mit  Eifer  und  Zuversicht  die  Möglichkeit,  die 
Anfänge  des  italischen  Kulturlebens  bis  in  eine  gräcoitalische 
oder  indogermanische  Urzeit  zu  verfolgen.  In  seinen  materiellen 
Aufstellungen  stimmt  Mommsen  im  ganzen  mit  seinen  Vorgängern 
(Iberein.  Die  Entwicklung  des  Hirtenlebens  in  der  Urzeit  findet 
er  „durch  die  unabänderlich  fixierten  Namen  der  Tiere"  (bosr 
pecus,  taurus,  ovis}  equus,  anser,  anas  I.  Aufl.  p.  13),  den  Ge- 
brauch des  Wagens  durch  iugum,  axis,  die  Bekanntschaft  mit 
den  Metallen  durch  aes,  argentum,  ensis,  mit  dem  Salze  durch 
*«/,  dem  Hüttenbau  durch  domus,  vicus  usw.  bewiesen.  Da- 
gegen unterscheidet  er  sich  von  Kuhn  durch  die  Annahme,  dass 
die  Halmfrucht  von  den  lndogermanen  noch  nicht  gebaut  worden 
sei.  Dem  Beweise  dieser  Behauptung  sind  in  den  späteren  Auf- 
lagen einige  Bemerkungen  gewidmet,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
Mommsen  in  der  Gleichung  griech.  &d  =  skrt.  ydva  „höchstens 
einen  Beweis  dafür  sieht,  dass  man  vor  der  Scheidung  der  Stämme 
die  in  Mesopotamien1)  wildwachsenden  Gersten-  und  Speltkörner 
sammelte  und  ass,  nicht  aber  dafür,  dass  man  schon  Getreide 
.    baute4*  (VII.  Aufl.  p.  16,  auch  schon  II,  16).     Mommsen  schliesst 


1)  Hier  war  nach  Mommsen  die  älteste  Heimat  der  lndogermanen, 
vgl.  III.  Aufl.  p.  31;  auch  noch  VII,  30.  Dieselbe  Meinung  hatte  schon 
früher  Va uns  Kennedy  vertreten  in  seinen  Researches  into  the  oriyin 
and  qffinity  of  the  principal  langnages  of  Asia  and  Europe  1828. 
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seine  Erörterung  der  indog.  Zustände,  indem  er  der  linguistisch- 
historischen  Forschung  eine  glänzende  Perspektive  zeigt. 

Zunächst  galt  es  eine  reichliche  und  sorgfältige  Sammlung 
sprachlich-kulturhistorischen  Materials. 

Einen  bequemen  Platz  hierfür  bot  die  im  Jahre  1851  zuerst 
erscheinende  und  von  A.  Kuhn  herausgegebene  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  des  Deutschen, 
Griechischen  und  Lateinischen.  Schon  der  Name  des  Heraus- 
gebers Hess  die  Weiterverfolgung  der  zuerst  von  ihm  angebahnten 
linguistisch-historischen  Richtung  der  Sprachvergleichung  erhoffen. 
Auch  wendete  sich  derselbe  bereits  im  IV.  Bande  (1855)  in  einer 
besonderen  Abhandlung  Die  Sprachvergleichung  und  die  Ur- 
geschichte der  indog.  Völker  Art.  I  unserem  Gegenstand  wieder 
zu.  Diese  Arbeit  hat  ein  besonderes  Interesse  durch  die  metho- 
dischen Bemerkungen,  mit  denen  sie  eingeleitet  wird,  und  durch 
die  offenbar  das  Bestreben  hindurchklingt,  straffere  Gesetze  als 
bisher  für  die  Feststellung  historischer  Tatsachen  aus  sprach- 
lichen Argumenten  zu  gewinnen.  Zum  ersten  Male  wird  hier, 
wenn  auch  nur  von  ferne,  auf  die  Schwierigkeiten  auf- 
merksam gemacht,  die,  wie  sich  im  Verlaufe  unserer  Darstellung 
immer  deutlicher  herausstellen  wird,  der  rein  linguistischen  Er- 
schliessung der  Urzeit  gegenüber  stehen.  Verhältnismässig  einfach, 
das  ist  der  Gedankengang  des  Verfassers,  liegen  die  Verhältnisse, 
wenn  die  Benennung  eines  Begriffes  in  allen  indogermanischen 
Sprachen  oder  wenigstens  in  denen,  welche  „uns  in  einer  längeren 
Reihe  literarischer  Denkmäler  überliefert  sind",  nach  Wurzel  und 
Suffix  identisch  ist;  allein  der  Nachweis  einer  Übereinstimmung 
der  Bildungssilben  oder  die  Feststellung  einer  bestimmten  Suffix- 
form  für  die  Urzeit  ist  oft  nur  hypothetisch  möglich. 

Auch  gehört  der  Fall,  dass  ein  Wort  durch  alle  oder  nur 
durch  die  wichtigsten  der  verwandten  Sprachen  verbreitet  ist, 
Dicht  zu  den  häufigsten.  Das  ist  auf  der  einen  Seite  begreiflich; 
denn  „auf  ihren  Zügen  durch  wilde  Gebirgstäler,  öde  Steppen 
und  fruchtbares  Land,  im  Verkehr  mit  anderen,  barbarischen  oder 
zivilisierten  Völkern  verengerte  und  erweiterte  sich  der  Gedanken- 
kreis je  nach  ihrem  verschiedenen  Charakter,  ebenso  wie  sich  manche 
Sitte  und  Gewohnheit  aus  dem  sich  anders  gestaltenden  Lcbcu 
verlor. a  So  hat  es  nichts  auffallendes,  wenn  Tier-  und  Pflanzen- 
nameo  sich  bei  Griechen,  Römern  und  Deutsehen  gemeinsam  finden, 
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bei  den  Indern  dagegen  mangeln,  denen  in  ihrer  neuen  Heimat 
eine  so  eigenartige  Natur  entgegentrat.  Andererseits  aber  lässt 
sich  aus  diesem  Grunde  das  Vorhandensein  eines  bestimmten 
Begriffs  in  der  Urzeit  oft  nur  bis  zu  einer  gewissen  Wahrschein- 
lichkeit erheben.  Auch  die  häufige  Verschiedenheit  lautlich 
übereinstimmender  Wörter  in  ihrer  Bedeutung  macht  historische 
Schlüsse  unsicher.  Als  Beispiel  dient  griech.  tprjyög  „Eiche"  = 
lat.  fagus  „Buche",  ahd.  puohha.  Bedeutete  das  Wort  in  der 
Urzeit  „Eiche"  oder  „Buche"?  Das  einzige,  was  sich  an  der 
Hand  der  Etymologie  ermitteln  lässt,  ist,  „dass  in  der  Urheimat 
ein  Baum  mit  essbaren  Früchten  ((pyyog  :  (payelv)  vorhanden  war." 
Ja,  zuweilen  lässt  die  Etymologie  den  Forscher  ganz  im  Stich, 
wie  bei  skrt.  dru  „Holz,  Zweig,  Baum",  got.  triu  „Baum", 
griech.  dgvg  „Eiche",  so  dass  nur  das  Resultat  bleibt,  dass  „die 
indogermanischen  Stammeltern  in  einer  Gegend  wohnten,  die 
keine  baumlose  Steppe  war". 

Wenn  so  die  Frage  nach  der  Kultur  der  indog.  Urzeit  durch 
A.  Kuhn  gewissermassen  auf  die  Tagesordnung  der  Sprachver- 
gleichung gesetzt  war,  und  fast  von  Tag  zu  Tag  ueue  Verwandt- 
schaften und  Beziehungen  in  dem  Wortschatz  der  indog.  Sprachen 
sich  nachweisen  Messen,  so  musste  der  Gedanke  naheliegen,  unter 
Herbciziehung  des  ganzen  einschlägigen  Materials  an  die  Ent- 
werfung eines  Gesamtbildes  der  indog.  Zivilisation  zu  gehen. 
Dieser  Aufgabe  unterzog  sich  in  der  ausführlichsten,  eingehendsten, 
leider  aber  auch  in  der  unkritischsten  Weise  der  Genfer  Gelehrte 
Adolphe  Pictet,  der  schon  in  kleineren  Abhandlungen  (Ety- 
mologische Forschungen  über  die  älteste  Arzneikunst  bei  den 
lndogermanen  K.  Z.  V,  24 — 29  und  Die  alten  Krankheitsnamen 
bei  den  lndogermanen  K.  Z.  V,  321  —  354  etc.)  sein  Interesse 
an  den  linguistisch  historischen  Studien  bewiesen  hatte.  Sein 
Werk  Le#  origines  Indoeuropeennes  ou  les  Aryas  primitifSj 
es8(ti  de  paleontologie  lingttistique  (ein  Ausdruck,  der  hier  zum 
ersten  Male  gebraucht  wird)  Paris  1859 — 63  (zweite  Ausgabe 
Paris  1877)  sucht  in  zwei  starken  Bänden  den  gesamten  Wort- 
schatz der  indog.  Sprachen  mit  Rücksicht  auf  die  Erschliessung 
der  indog.  Urzeit  zu  prüfen.  Es  zerfällt  in  fünf  Bücher,  von 
denen  das  erste  geographische  und  ethnographische  Erörterungen 
enthält,  das  zweite  die  Naturgeschichte  (Mineralien,  Pflanzen, 
Tiere)  der  indog.  Vorzeit  bespricht  (Band  I  1859),  das  dritte  die 
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materielle  Zivilisation  der  alten  Arier,  das  vierte  die  sozialen 
Verhältnisse,  das  fünfte  endlieb  das  geistige,  moralische  und 
rehgHfee  Leben  der  Urzeit  erörtert  (Band  II  1863^. 

Schon  diese  Anordnung  des  Stoffes  war  verfehlt.  Nachdem 
der  Verfasser  nämlich  einmal  ans  Gründen,  die  wir  in  unserem 
Kap.  IV  näher  beleuchten  werden,  für  das  alte  Baktrien  als  Ur- 
heimat des  indog.  Stammes  sich  entschieden  hatte,  bildet  diese 
geographische  Annahme  für  ihn  fürderhin  die  Basis  der  weiteren 
Erschliessung  der  Urzeit.  Was  ihm  der  Beschaffenheit  dieses 
Erdstriches  in  geographischer  oder  natnrhistorischer  Hinsicht  zu 
entsprechen  scheint,  wird  unbedenklich  in  die  Urzeit  hinein- 
getragen, selbst  wenn  die  linguistischen  Beweise,  auf  denen  doch 
diese  paleontologie  linguistique  beruht,  völlig  fehlen  sollten. 

Selbstverständlich  kann  es  meine  Aufgabe  nicht  sein,  das 
umfangreiche  Werk  in  seinen  Einzelheiten  zu  besprechen.  Ich 
werde  mich  vielmehr  darauf  beschränken,  die  Methode  Pictets, 
die  sich  an  einem  ausgewählten  Beispiel  besser  als  aus  dem  ihrer 
Darstellung  gewidmeten  §2  d,  11—25)  erkennen  lassen  wird, 
in  Kürze  darzulegen,  da  sich  so  die  auf  diesem  Wege  erzielten 
Resultate  des  Verfassers  (vgl.  das  letzte  Kapitel  Rtnumt*  general 
*t  concluxiom)  am  besten  beurteilen  lassen  werden.  Eine  solche 
Darlegung  des  Pictetschen  Verfahrens  ist  auch  heute  nicht  über- 
flüssig, da  die  Bedeutung  des  genannten  Gelehrten  auch  jetzt 
noch,  zwar  nicht  von  dem  Grammatiker  von  Fach,  wohl  aber  von 
weiteren  Kreisen  (vgl.  z.  B.  Krek  Einleitung  in  die  slnv. 
Literaturgesch.  2  p.  52,  65  usw.)  sehr  überschätzt  wird,  und 
sein  Werk,  bei  allen  Mängeln,  immerhin  den  Höhepunkt  der  rein 
linguistischen  Versuche,  die  indog.  Urzeit  zu  erschliesscn,  bildet. 

Wie  es  der  Hauptgrnndsatz  der  Pictetschen  Forschung  ist: 
TlJartir  tottjours  du  mot  mnscrit,  sil  e.vixte,  *o'tt  pour  arriver 
ö  Ja  reHtitntion  du  thöme  primitif,  soit  pour  en  decouvrir 
I  Etymologie  probable*  (1,  23),  so  galt  es,  um  die  Bekanntschaft 
der  lndogermanen  mit  dem  Ackerbau,  von  der  Pictet  über- 
zeugt ist,  zu  beweisen,  vor  allem  die  europäischen  Namen  der 
Zerealieu  im  Sanskrit  wiederzufinden.  Allein  während  der  beste 
Kenner  des  Sanskrit  in  jener  Zeit,  Ch.  Lassen,  schon  im  Jahre 
1847  zu  der  Ansicht  gekommen  war:  „  Ydva  möchte  als  die 
älteste  von  den  arischen  Völkern  angebaute  Kornart  angesehen 
werden,   weil  dieser  Name  einer  Kornart  allein   in  den  ver- 
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wandten  Sprachen  sich  erhalten  hat"  (Ind.  Altertumskunde  I, 
247),  verspricht  uns  Pictct  als  Resultat  seiner  Vergleichungen 
(I,  258):  „da 88  die  alten  Arier  bereits  die  meisten  Kulturpflanzen 
besessen  hätten,  welche  noch  beute  die  Basis  unserer  Agrikultur 
bilden."  Hierbei  beruft  er  sich  für  Weizen  und  Oerste  auf 
folgende  angeblich  im  Sanskrit  und  in  den  europäischen  Sprachen 
übereinstimmende  Benennungen:  I.  Weizen  1)  griech.  oaog  = 
ßkrt.  ftitagimbika,  sitagüka  oder  sitya  p.  262,  2)  got.  hvaiteis  = 
skrt.  gv&tagunga  p.  263,  3)  irisch  mann  =  skrt.  mmana  p.  264, 

4)  irisch  arbha,  lat.  robus  =  skrt.  arbha  (!)  p.  265,  5)  Ttvgög  = 
skrt.  püra p.  266,  6)  russ. psenica  =  skrt.  psdna  p.  266.  II.  Gerste 
1)  griech.  £ed  =  skrt.  ydva  p.  267,  2)  lit.  miSiiei  =  skrt.  medhya 
p.  268,  3)  ahd.  gersta  =  skrt.  gras-tä,  4)  griech.  xQt&rf  =  *£ H-dhdy 

5)  xoorri  (Hesycb)  =  skrt.  gas-td,  6)  lat.  hordeum  =  skrt.  hfdya, 
7)  cymr.  haidd  =  skrt.  sddhü  p.  269—71. 

Als  völlig  bedeutungslos  für  die  Rekonstruktion  der  Urzeit 
müssen  von  diesen  Gleichungen,  deren  lautliche  Schwierigkeiten 
und  Unmöglichkeiten  ganz  auf  sich  beruhen  mögen,  zunächst  die- 
jenigen Wörter  ausgeschlossen  werden,  die  im  Indischen  die  Be- 
deutung einer  Getreideart  nie  gehabt  haben,  wie  z.  B.  hfdya 
{hordeum),  das  nichts  anderes  als  „im  Herzen  befindlich,  lieblich" 
bedeutet,  und  mehrere  andere.  Ebenso  müssig  ist  die  Zurück- 
f tthrung  alleinstehender  Wörter  auf  Urformen,  in  deren  Konstruktion 
der  Verfasser  eine  wunderbare  Virtuosität  besitzt.  Vor  allem 
wird  von  der  Form  des  Kompositums  Gebrauch  gemacht.  Wie 
ihm  *Qi{h)  „die  Reichtum  spendende"  =  *gri-dhd  ist,  so  riefen 
die  alten  Arier  „Was  für  eine  Speise!"  (quel  alimentl)  ^ka-bhara" T 
da  benannten  sie  den  Hafer  (ahd.  habaro);  „was  für  eine  Nahrung!*4 
(quelle  nourriturel)  7)*karasauf  da  entstand  der  Name  der  Hirse 
(ahd.  hirsi). 

Und  wenden  wir  uns  zu  denjenigen  Sanskritwörtern  unserer 
Zusammenstellung,  die  wirklich  als  Bezeichnungen  von  Getreide- 
arten in  der  indischen  Literatur  angeführt  werden:  sitagimbika, 
8ttya}  geetagunga,  sumana.  medhya,  so  tritt  uns  gerade  hier  am 
deutlichsten  derjenige  Fehler  der  Pictetschen  Methode  entgegen, 
der  die  Resultate  derselben  fast  von  der  ersten  bis  letzten 
Seite  des  Werkes  in  Frage  stellt.  Es  ist  dies  die  völlige  Un- 
berücksichtigung  der  historischen  Entwicklung,  die  die  Sans- 
kritsprache,  namentlich  in  der  Bedeutungsentfaltung  ihrer  Wörter, 
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durchgemacht  hat.  „Ob  ein  Wort  alt  ist  oder  neu,  ob  seine 
Existenz  überhaupt  gesichert  und  belegt  ist,  ob  ferner  die  Be- 
deutung eine  ursprüngliche  ist,  oder  ob  sie  sich  auf  irgend  welchem, 
sei  es  bildlichem,  symbolischem  oder  gar  mythologischem  Wege, 
erst  im  Laufe  der  drei  Jahrtausende,  welche  die  indische  Literatur 
umfaast,  gebildet  hat,  oder  ob  sie  etwa  gar  bloss  eine  von  den 
Scholiasten  zur  Erklärung  erfundene  ist,  das  alles  kümmert  Herrn 
Pictet  nicht"  (A.  Weber).  So  kommen  denn  auch  alle  die  an- 
geführten Benennungen  des  Weizens  und  der  Gerste  als  solche 
in  der  Sprache  des  Veda  nicht  vor  und  können  auch  in  der 
späteren  Literatur  nur  in  Wörterbüchern  wie  in  dem  des  Hemacandra 
(XII.  Jahrb.  n.  Chr.),  in  dem  Qäbdakalpadruma  (erst  im  vorigen 
Jahrhundert  verfasst)  und  dem  Amarakösha  nachgewiesen  werden. 
Aber  sollte  selbst  ein  oder  das  andere  Wort  in  der  Bedeutung 
einer  Getreideart  im  Munde  des  Volkes  wirklich  gegolten  haben, 
so  liegt  doch  die  sekundäre  Entwicklung  dieser  Bedeutung  (vgl. 
z.  B.  m&dhya  1.  a)  saftig,  kräftig,  frisch,  unversehrt;  b)  zum 
Opfer  geeignet,  opferrein  etc.;  2)  neben  anderen  Bedeutungen 
„Gerste"  im  QabdaJcalpadruma)  so  klar  vor  Augen,  dass  an  eine 
Benutzung  zu  urzeitlichen  Konstruktionen  nicht  zu  denken  ist. 
Dass  Pictet  zu  dieser  Einsicht  nie  gekommen  ist,  erscheint  um  so 
auffallender,  als  bis  zum  Jahre  1859  schon  die  beiden  ersten 
Teile  des  Böhtlingk-Rothschen  Sanskritwörterbuchs  und  bis  zum 
Jahre  1863  auch  der  dritte  Teil  erschienen  war,  aus  denen  der 
Verfasser,  wenn  auch  nicht  gerade  über  die  von  uns  angezogenen 
Namen  der  Zerealien,  so  doch  über  die  Bedeutungsentwicklung* 
und  den  Quellenwert  der  Sanskritsprache  überhaupt  die  reichste 
Belehrung  hätte  gewinnen  können.  Wie  wenig  aber  Pictet  aus 
diesem  für  die  gesamte  Sprachwissenschaft  so  überaus  folgen- 
reichen Werke  Nutzen  zu  ziehen  verstand,  möge  zum  Schluss  die 
Gleichung  (I,  4): 

irisch  arbha1),  arbhas,  lat.  robus  (?),  skrt.  arbha  (!) 
beweisen.     Das  letztgenannte  sanskritische  Wort  setzt  Pictet,  an- 
geblich nach  Wilsons  Wörterbuch,  in  der  allgemeinen  Bedeutung 


1)  Das  irische  Wort  wird  von  Stokes  (Irish  glosaes  1038)  nebst 
welsch  ertc  nacre*  dem  lat.  arvum  zugesellt.  Dasselbe  ist  übrigens 
gnt  bezeugt,  vgl.  Windisch  Irische  Texte  p.  372  arbar  „Korn*  und  O'R. 
snppl.  arbaim  „corn*.  Irisch  mann  „Weizen"  habe  ich  dagegen  nur 
bei  O'Reilly  gefunden. 
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von  „Gras"  an.  Er  bemerkt,  dass  diese  im  Petersburger  Wörter- 
buch nicht  angegeben  ist,  knüpft  aber  trotzdem  an  sie  die  weit- 
gehendsten Kombinationen  und  fügt  nur,  naiv  genug,  hinzu: 
„  .  .  .  le  sens  des  herbes  en  genital,  qu'omettent,  je  ne  sais 
pourquoi,  les  auteurs  du  dictionaire  de  Pttersbourg"  (p.  196). 

So  bleibt  denn  in  der  Tat,  wie  Lassen  es  wollte,  das  einzige 
skrt.  yäva  =  &ä  etc.  als  für  historische  Schlüsse  auf  die  Urzeit 
geeignet  zurück. 

Trotz  der  ernsten  Bedenken,  die  von  sachkundiger  Seite, 
von  A.  Weber  (Beiträge  z.  vergl.  Spracbf.  II  u.  IV,  s.  o.), 
aber  auch  von  A.  Kuhn  (Beiträge  II,  369 — 382),  sofort  gegen 
das  Pictetsche  Werk  erhoben  wurden,  fanden  doch  die  An- 
schauungen, die  der  Genfer  Gelehrte  über  den  Urzustand  der 
Indogcrmanen  ausgesprochen  hatte,  bald  bei  einem  weiteren 
wissenschaftlichen  Publikum  Eingang,  und  namentlich  fran- 
zösische Anthropologen  und  Ethnologen  gingen  bei  ihren  Unter- 
suchungen häufig  von  den  Pictctschen  Aufstellungen  wie  von 
einer  festen  Basis  aus.  Ich  will  hier  nur  auf  zwei  namhafte 
Kulturforscher  Frankreichs,  F.  Lenormant  in  seinem  Werke 
Die  Anfänge  der  Kultur,  deutsche  Ausgabe  Jena  1875,  und 
F.  v.  Rougemont  Die  Bronzezeit  oder  die  Semiten  im  Occident, 
deutsch  Gütersloh  1869,  hinweisen,  deren  beider  Arbeiten  auf 
das  bedenklichste  durch  Pictets  Werk  beeinflusst  werden.  Dasselbe 
gilt  aber  auch  von  dem  bekannten  Buche  AlphonsedeCandolles 
Der  Ursprung  der  Kulturpflanzen  (tibersetzt  v.  E.  Goeze,  Leipzig 
1884),  durch  das  sich  die  unrichtigsten  Aufstellungen  Pictets,  die 
als  bare  Münze  angesehen  werden,  unheilvoll  hindurchziehen. 

Auch  in  Deutschland  aber  suchten  bald  fast  alle  hervor- 
ragenden Sprachforscher  die  neuentdeckte  Bedeutung  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  für  die  Kulturgeschichte  auszubeuten. 
Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  2.  Bande  des  Pictctschen  Werkes 
erschienen  zwei  deutsche  Aufsätze  linguistisch- paläontologischen 
Inhalts:  Über  die  Urzeit  der  Indogermanen  vou  F.  Justi 
(Räumers  hist.  Taschenbuch  IV.  Folge,  III.  Jahrgang  1862 
p.  301 — 342)  und  Der  wirtschaftliche  Kulturstand  des  indog. 
Urvolkes  von  A.  Schleicher  (Hildebrands  Jahrbücher  f.  National- 
ökonomie 1  1863  p.  401  —  411).  Das  Bild,  das  Justi  von  der 
indog.  Urzeit  entwirft,  unterscheidet  sich  im  wesentlichen  nicht 
von  der  Darstellung  Pictets,    durch    die    es   offenbar   beeinflusst 
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ist.  Dasselbe  einfache,  aber  glückliche  Dasein  eines  jugendlich 
kräftigen,  von  Viehzucht  und  Ackerbau  lebenden,  durch  ein  reiche» 
Familienleben  und  die  Aufänge  staatlicher  Ordnung  ausgezeichneten 
Volksstamraes  wird  hier  in  farbenvoller  Sprache  uns  geschildert* 
Ein  kleines  Paradies  entrollt  sich  unseren  Blicken.  Ein  Gefühl 
des  Neides  beschleicht  uns  vielgeplagte  Epigonen,  wenn  wir  von 
unseren  Ahnen  lesen,  „denen  die  Wunden,  welche  man  im  Kriege 
empfing,  neben  der  Altersschwäche  die  einzigen  Krankheiten  ge- 
wesen zu  sein  scheinen,  von  denen  diese  glücklichen  Menschen 
heimgesucht  wurden"  (p.  323).  Auf  die  Wurzel  wird  von  Justi 
zur  Erklärung  des  Wortsinnes  ein  besonderes  Gewicht  gelegt: 
„Das  Wort  Vater  bedeutet  den  Schützenden,  Gebietenden,  die 
Matter  ist  die  schaffende,  ordnende  Hausfrau,  die  ihren  Gemahl 
„Herr,  Gebieter"  nennt;  der  Sohn  heisst  der  Erzeugte,  der 
Spross,  die  Tochter  aber  „die  Melkerin";  sie  steht  der  ordnenden 
Matter  hilfreich  zur  Seite;  dafür  liebt  sie  der  Bruder  und  nennt 
sie  „die  mit  ihm  wohnende",  Schwester,  während  sie  ihn  mit 
dem  dankbaren  Wort  „Ernährer",  Bruder  beehrt  (p.  318)." 
Geschickter  als  bei  Pictet  ist  die  Anordnung  des  Stoffes  insofern 
bei  Justi,  als  die  Frage  nach  der  Urheimat,  dem  „Paradiese" 
der  Indogermanen  erst  nach  der  Schilderung  der  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  und  der  indog.  Fauna  und  Flora  erörtert  wird. 

Skeptischer  verhält  sich  Schleicher,  der  schon  in  seinem 
Buche  Die  deutsche  Sprache  1860  p.  71  f.  die  Kultur  des  indog. 
Urvolkes  nicht  unbesprochen  gelassen  hatte.  Da  nach  der  Stamm- 
baumtheorie  Schleichers,  auf  die  wir  unten  des  näheren  zu  sprechen 
kommen  werden,  von  dem  Grundstock  der  Ursprache  sich  zuerst 
das  Slavisch-Litauisch-Deutsche  ablöste,  und  erst  später  der  zurück- 
gebliebene Teil  der  Ursprache  in  zwei  Hälften:  Iranisch-Indisch 
und  Griechisch-Italisch  Keltisch  sich  spaltete,  so  legt  er  bei  der 
Rekonstruierung  der  Urzeit  mit  Recht  nur  auf  solche  Wörter  ein 
Gewicht,  die  entweder  in  allen  drei  Spracbgruppen  oder  doch 
wenigstens  im  Slavisch-Litauisch-Deutschen  und  ausserdem  im 
Iranisch-Indischen  sich  nachweisen  lassen.  Entsprechungen,  die 
sich  nur  auf  das  Gebiet  der  europäischen  Sprachen  beschränken, 
haben  für  ihn  deshalb  keine  vollgiltige  Beweiskraft,  weil  er  eine 
starke  Entlehnung  bestimmter  Kulturwörter  von  Volk 
7.uVolk  für  möglich  hält,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Märchen 
und  Erzählungen  dergleichen  Entlehnungen  in  uralter  Zeit  nach- 
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gewiesen  seien.  Aach  ist  Schleicher  der  Ansicht,  dass  man  nicht 
aus  dem  Fehleu  bestimmter  Entsprechungen  negative  Schlüsse 
auf  die  Kultur  der  Urzeit  machen  dürfe;  „denn  gar  manches 
Wort  mag  im  Laufe  der  Jahrtausende  verloren  gegangen  sein, 
manches  mag  sich  nur  in  einer  einzigen  Sprache  erhalten  haben 
und  somit  für  uns  des  Beweismittels  seiner  Ursprünglichkeit  ver- 
lustig geworden  sein.  Dafür  wird  aber  unser  Kulturbild  auch 
nichts  enthalten  können,  was  ihm  nicht  zukommt.  Wir  sind  vor 
der  Gefahr  sicher,  unserem  Urvolke  zu  viel  zuzuschreiben,  während 
wir  des  Fehlers  gewiss  sein  dürfen,  manche  Seite  seines  Kultur- 
lebens nicht  mehr  ermitteln  zu  können"  (404).  So  kommt  es, 
dass  Schleicher  manchen  wichtigen  Kulturbegriff,  den  Pictet  der 
Crzeit  zugesprochen  hatte,  ihr  beizulegen  sich  nicht  entschließen 
kann,  wie  Pflug  und  Mühle,  Gold  und  Silber  etc. 

Der  Ausgang  der  60  er  Jahre  brachte  weitere  Beiträge  für 
die  Erforschung  der  indog.  Urzeit  von  M.  Müller  (in  einem  Essay 
Vergleichende  Mythologie1),  Essays  II  18 — 42  der  deutschen 
Ausgabe  1869,  W.  D.  Whitney  (Language  and  the  study  of 
language  1867,  übersetzt  von  J.  Jolly  1874;  vgl.  p.  308  f.  der 
deutschen  Ausgabe)  und  Tb.  Benfey  (Einleitung  zu  A.  Ficks 
Wörterbuch  der  indog.  Grundsprache  in  ihrem  Bestände  vor  der 
Völkertrennung  1868  und  die  Geschichte  der  Sprachwissenschaft 
1869  p.  597—600).  Hierzu  tritt  dann  noch  eiue  Reihe  kleinerer 
Aufsätze,  die  einzelne  Seiten  der  ältesten  Zivilisation  der  Indo- 
germanen  in  Betracht/ ziehen.  Besonders  häufig  ist  in  ihnen  die 
indog.  Tierwelt  behandelt  worden,  so  von  E.  Förstemann 
Sprachlich-uaturhistorisches  K.  Z.  I,  491 — 506  und  III,  43—62, 
von  F.  Pott  in  mehreren  Aufsätzen  der  Beiträge  zur  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  (II — IV),  von  A.  Bacmeister  im  Ausland 
(1866  und  1867),  von  Franz  Miste li,  vgl.  Bericht  über  die 
Tätigkeit  der  St.  Gallischen  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
1865 — 66.  Auch  eine  Abhandlung  F.  C.  Pauli 's  Über  die  Be- 
nennung der  Körperteile  bei  den  Indogermanen,  Programm  Stettin 
1867  sei  hier  genannt.  Indessen  bedarf  es  eines  Eingehens  auf 
alle  diese  Arbeiten  nicht,  da  sie  sich  im  wesentlichen  in  den 
Geleisen  der  Früheren  bewegen. 

1)  In  englischer  Sprache  wurde  diese  Abhandlung  in  den  Oxford 
Essays  schon  1856  veröffentlicht.  Vgl.  M.  Müller  Biographies  oftvards 
p.  129  f. 
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Eine  völlig  neue  Seite  der  indog.  Kultur  hob  dagegen  R.  West- 
pbal  in  einer  Abhandlung  Zur  vergleichenden  Metrik  der  indog. 
Völker  (K.  Z.  IX,  437 — 458)  hervor.  Wenn,  so  fragte  er  sich, 
hundertfältige  Züge  in  Götterglauben,  Sagen-  und  Mythenbildung 
sich  bis  in  die  Urzeit  der  indog.  Völker  zurückverfolgen  lassen, 
sollte  sich  nicht  auch  noch  die  Form  erschliessen  lassen,  in  die 
diese  älteste  Poesie  ihre  Stoffe  fasste?  Und  wirklich  glaubt 
Westphal  in  der  Übereinstimmung  der  drei  alten  jambischen 
Reihen  bei  den  Griechen  (Dimeter,  akatalektischer  und  katalcktischer 
Trimeter)  mit  den  drei  Reiben  der  Vedenlieder  (Anushfubh  und 
Gdyatriy  Jagati,  Viräj  und  Trishfubh)  und  weiterhin  mit  den 
rhythmischen  Reihen  der  lranier  diese  alte  Form  wieder  zu  er- 
kennen.  Diese  älteste  indog.  Poesie  sei  weder  eine  quantitierende 
noch  eine  accentuierende,  sondern  eine  rein  silbenzählende  ge- 
wesen. Sie  sei  in  den  Metren  des  Avesta  unversehrt  erhalten 
and  spiegle  sich  auch  in  den  vedischen  Gesängen  noch  insofern 
wieder,  als  hier  nur  die  zweite  Hälfte  der  jambischen  Dipodie 
<]uantitierend,  d.  b.  rein  jambisch  sei.  Auch  in  der  griechischen 
Metrik  komme  dies  uralte  silbenzählende  Prinzip  z.  B.  in  der 
prosodischen  Freiheit  des  Anfangs  einer  rhythmischen  Reihe  noch 
zuweilen  zum  Durchbruch  (vgl.  p.  440).  Das  Schema  des  ur- 
episcben  Verses  der  Indogermanen  würde  sich  nach  diesen  Unter- 
suchungen so  darstellen: 


i 

Die  Arbeit  Westphals  ist  der  Grundstein  einer  vergleichenden 
Metrik  der  indog.  Völker  geworden,  die  in  neuerer  Zeit  nament- 
lich für  das  Verständnis  der  Ursprünge  des  Hexameters  von 
Bedeutung  geworden  ist,  worüber  ich  auf  FredericAllen  Über 
den  Ursprung  des  homerischen  Versmasses  K.  Z.  XXIV,  556  ff. 
und  H.  Usener  Altgriechischer  Versbau  Bonn  1887  verweise. 

Noch  einen  Schritt  weiter  geht  A.  K  u  h  n  in  einem  Aufsatz 
seiner  Zeitschrift  (XIII,  49  f.),  indem  er  ganze  Formeln  bis 
in  die  Anfänge  der  indog.  Dichtung  zurückzuverfolgen  versucht. 
Und  zwar  unterscheidet  er  zwei  Überreste  der  ältesten  Poesie, 
nämlich  erstens  Rätsel,  himmliche  Dinge,  Weltschöpfung  etc.  be- 
treffend, und  zweitens  Segensfonneln  zur  Bannung  von  Krankheiten 
und   bösem  Zauber.     Als  ein   Beispiel   dieser   zweiten  Kategorie 
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wird  die  bekannte  Zauberformel  des  Merseburger  Heilsprnchs  au 
ein  erlahmtes  Pferd: 

bin  zi  bena,  bluot  zi  bluoda, 
lid  zi  giliden,  sose  gelimiüa  sfn 

einer  sehr  ähnlichen  des  Atharvaveda  (IV  12): 

„Zusammen  werde  Mark  mit  Mark  und  auch  zusammen 

Glied  an  Glied. 

Was  Dir  an  Fleisch  vergangen  ist,  und  auch  der  Knochen 

wachse  Dir. 

Mark  mit  Marke  sei  vereinigt,  Haut  mit  Haut  erhebe  sich4*  etc. 

gegenübergestellt. 

Werfen  wir  hier,  ehe  wir  zu  einer  neuen,  für  die  linguistisch- 
historische Forschung  höchst  bedeutungsvollen  Arbeit  übergehen, 
einen  kurzen  Rückblick  auf  den  bisherigen  Gang  unserer  Dar- 
stellung, so  kann  bei  allen  Abweichungen  im  einzelnen  eine  Über- 
einstimmung aller  Forscher  in  ihrer  Anschauung  von  dem  ver- 
hältnismässig hohen  Stande  der  indog.  Kultur 
konstatiert  werden. 

Ein  Volk,  wohlgeordnet  in  Familie,  Staat  und  Gemeinde, 
mit  Viehzucht  und  Ackerbau  wohl  vertraut,  im  Besitze  fast  aller 
der  Haustiere,  die  noch  heute  die  Begleiter  des  Menschen  sind, 
in  der  Ausbeutung  und  Bearbeitung  der  wichtigsten,  wenn  nicht 
aller  Metalle  erfahren  —  ein  solches  Volk  schien  passend  die 
Urzeit  einer  Rasse  zu  repräsentieren,  die  eine  so  hervorragende 
Rolle  in  der  Kulturentwicklung  der  Menschheit  zu  spielen  hatte. 
Es  war  natürlich,  dass  einem  solchen  Gemälde  gegenüber  die 
Zustände,  welche  die  immer  mehr  aufblühende  anthropologische 
und  prähistorische  Forschung  in  den  ältesten  Denk- 
mälern Europas  aufdeckte,  in  einem  grellen  und  unvermittelten 
Gegensatz  sich  befanden.  Die  einzige  Erklärung  derselben  schien 
in  der  Annahme  einer  doppelten  Bevölkerungsschicht  Europas  zu 
liegen,  einer  vorindogermanischen,  wie  sie  etwa  den 
Pfahlbauten  der  Schweiz  und  den  Kjökkenmoeddingern  Dänemarks 
angeboren  mochte,  und  einer  indogermanischen,  die  ala 
der  Apostel  höherer  Gesittung  auf  europäischem  Boden  auftrat. 
Diese  Anschauung  wurde  z.  B.  von  A.  S  c  h  1  e  i  c  h  e  r  (a.  a.  0.  S.  41 1) 
ausdrücklich  ausgesprochen,  und  auch  F.  M  i  s  t  e  1  i  (s.  o.)  war 
im  Hinblick  auf  die  Fauna  der  Schweizer  Pfahlbauten,  der  in 
der  ältesten  Zeit  nach  Rütimeyers  Untersuchungen  die  Zähmung 
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gewisser  Haustiere,   wie  des  Pferdes,   Schweines  und  sämtlichen 
Geflügels  noch  unbekannt  war,  der  gleichen  Meinung. 

Mehr  gehen  die  Forscher  in  ihrer  Methode,  auf  sprach- 
lichem Wege  zu  der  Urzeit  der  indog.  Völker  zu  gelangen,  aus- 
einander, was  um  so  begreiflicher  ist,  als  eigentlich  keiner 
derselben  sie  nach  allen  linguistischen  und  historischen  Gesichts- 
punkten einer  ernsthaften  Prüfung  unterwarf.  Schon  die  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten  über  die  ältesten  Spaltungen  der  Ur- 
sprache hätte  zu  einer  solchen  Anlass  geben  sollen;  denn  es  lag 
anf  der  Hand,  dass  die  Annahme  einer  ursprünglichen  Zweiteilung 
des  Urvolks  in  eine  arisch-sttdeuropäische  und  eine  nord-europäischc 
Abteilung  eine  ganz  andere  linguistische  Grundlage  für  die  Er- 
schliessung der  Urzeit  abgeben  musste  als  eine  andere  in  eine 
asiatische  und  eine  europäische  Hälfte.  Dieser  keineswegs  ge- 
schlichteten Streitfrage  gegenüber  wäre  es  das  vorsichtigste  und 
sicherste  gewesen,  nur  solche  Gleichungen  für  die  Kultur  der 
Urzeit  auszubeuten,  welche  durch  die  Übereinstimmung  des  arischen, 
nord-  und  stideuropäischen  Zweiges  sicher  gestellt  werden.  Eine 
gleich  sorgfältige  Prüfung  hätte  sich  auf  den  verglichenen  Wort- 
schatz in  formeller  Beziehung  erstrecken  müssen.  Schon  A.  Kuhn 
hatte  hervorgehoben,  dass  die  Identität  der  Wurzel  keineswegs 
genüge,  um  den  einer  Wortreihe  innewohnenden  Begriff  der 
Urzeit  zu  vindizieren,  dass  vielmehr  die  Übereinstimmung  der 
Suffixe  nicht  weniger  wie  die  der  Wurzel  zu  verlangen  sei. 
Doch  hatten  sich  Forscher  wie  Pictet,  Justi,  M.  Müller  und 
andere  an  diese  Forderung  kaum  gekehrt,  und  das  oben  (p.  30)  ge- 
nannte Wörterbuch  A.  Ficks  kann  daher  insofern  als  ein  Fortschritt 
bezeichnet  werden,  als  es  nach  Wurzel-  und  Ableitungssilben 
übereinstimmende  Wörter  der  indog.  Sprachen  zusammenzustellen 
und  dem  Kulturforscher  als  Grundlage  seiner  Zusammenstellungen 
darzubieten  bestrebt  war. 

Übereinstimmung  dagegen  herrschte,  wenigstens  prinzipiell, 
in  dem  Grundsatz,  Begriffe,  die  sich  etymologisch  in  dem  Kreise 
der  indog.  Sprachen  nicht  nachweisen  Hessen,  zu  negativen 
Schlössen  auf  die  Urzeit  nicht  auszubeuten,  wenn  man  auch  in 
Wirklichkeit  denselben  nicht  selten  verliess. 

Am  allerwenigsten  aber  hatte  man  sich  bisher  um  die  Fest- 
stellung der  ursprünglichen  Bedeutung  einer  etymologisch  ver- 

Sehrader,  SprachYerglelchung  und  Urgeschichte,    s.  Aufl.  3 
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wandten  Wortreibe  bekümmert,  sondern  sich  in  den  meisten  Fällen 
damit  begnügt,  den  in  historischen  Epochen  überlieferten  Sinn 
einer  Gleichung  schlankweg  auf  die  Urzeit  zu  tibertragen.  Da 
skrt.  pur  =  griech.  nöks  „Stadt"  bedeutet,  mussten  die  Indo- 
germanen  in  Städten  gewohnt,  da  skrt.  dqva,  griech.  bmog  etc. 
das  gezähmte  Pferd  bezeichnen,  mussten  sie  schon  in  der  Urzeit 
das  Pferd  als  Haustier  benutzt  haben  u.  s.  f. 

Das  Verdienst,  diese  schwächste  Seite  der  linguistischen 
Paläontologie  erkannt  und  bekämpft  zu  haben,  gebührt  dem  aus- 
gezeichneten, in  jeder  Beziehung  die  linguistisch-historische  For- 
schung in  neue  Bahnen  leitenden  Werke  V.  Hehns  Kulturpflanzen 
und  Haustiere  in  ihrem  Übergang  von  Asien  nach  Griechenland 
und  Italien  sowie  in  das  übrige  Europa,  Historisch-linguistische 
Skizzen  1.  Aufl.  Berlin  1870,  IL  Aufl.  1874,  III.  Aufl.  1877, 
IV.  Aufl.  1883,  V.  Aufl.  1887,  VI.  Aufl.  (neu  herausgegeben  von 
0.  Schrader,  mit  botanischen  Beiträgen  von  A.  Engler)  1894, 
VII.  Aufl.  1902.  Vgl.  auch  meine  Biographie  V.  Hehns  (V.  H., 
ein  Bild  seines  Lebens  und  seiner  Werke,  Berlin  1891). 

Die  Hauptaufgabe  V.  Hehns  besteht,  wie  der  Titel  des 
Buches  aussagt,  nicht  in  dem  Erschliessen  vorhistorischer  Kultur- 
perioden, sondern  darin,  den  Nachweis  zu  führen,  wie  eine  An- 
zahl der  wichtigsten  Kulturpflanzen  und  Haustiere,  zum  Teil 
noch  unter  dem  vollen  Licht  der  Geschichte,  aus  dem  Kultur- 
kreis des  Orientes  zu  den  noch  in  der  Nacht  des  Barbarentums 
verharrenden  Völkern  Europas  wandert,  um  überall,  wohin  sie 
kommen,  als  vornehmste  Hebel  einer  höheren  Gesittung  zu  wirken. 
„Was  ist  Europa,  als  der  für  sich  unfruchtbare  Stamm,  dem 
alles  vom  Orient  her  eingepfropft  und  erst  dadurch  veredelt 
werden  musste?u  Diese  Worte  Schellings  sind  das  Motto  und 
der  Beweis  ihrer  Richtigkeit  das  eigentliche  Ziel  des  Werkes. 
Allein  indem  der  Verfasser  diese  Aufgabe  durch  die  Kombination 
einer  Bewunderung  erregenden  Fülle  historischer,  linguistischer 
und  naturwissenschaftlicher  Kenutnisse  in  glänzender  Weise  löst, 
kann  er  nicht  umhin,  sich  die  Frage  vorzulegen:  Wie  beschaffen 
war  also  die  Kultur  der  indog.  Völker,  ehe  sie  mit  der  höheren 
Zivilisation  des  Orients  in  Berührung  traten,  wie  war  ihre  Ge- 
sittung zu  der  Zeit,  als  sie  zuerst  in  die  europäischen  Wildnisse 
eindrangen,  wie,  als  sie  noch  zusammen  mit  ihren  östlichen  Brüdern 
in  Asien  wohnten?    Diejenigen  Stellen  des  Buches,   die  der  Be- 
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**Uwortung  dieser  Fragen  gewidmet  sind,  werden  hier  unsere 
kfcsondere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen. 

V.  Hehn  basiert  seine  Anschauungen  über  die  Urzeit  der 
lndogermanen  nicht  in  erster  Linie  auf  sprachwissenschaft- 
liche Kombinationen,  wie  denn  seine  Untersuchungen  auch  als 
historisch-linguistische,  nicht  linguistisch-historische  Skizzen  be- 
zeichnet werden.  Alle  Züge,  die  unter  der  schimmernden  Decke 
des  klassischen  Altertums  als  Zeugen  einer  weniger  sonnigen  Vor- 
geschichte hervorschauen,  werden  eifrig  gesammelt  und  in  Ver- 
gleichung  gebracht  mit  den  zerstreuten  Nachrichten,  welche  die 
griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller  des  Altertums  und 
Hittelalters  über  Gebräuche  und  Sitten,  Sprache  und  Geschichte 
des  nichtklassiscben  Europas,  vor  allem  der  indog.  Nordstämme, 
der  Kelten,  Germanen  und  Slaven  überliefert  haben.  Nur  selten 
dient  ihm  die  Sprache  als  Ausgangspunkt;  aber  wo  sie  nur 
immer  dazu  geeignet  ist,  ergänzt,  erweitert,  begründet  er  sein 
Bild  durch  sie.  Philologie  und  Sprachwissenschaft  sind  hier  in 
einer  grossartigen  Weise  vereinigt.  Auf  einer  solchen  Grundlage 
entrollt  V.  Hehn  ein  Gemälde  der  Urzeit,  das  von  dem  der  bis- 
herigen Forscher,  die  wir  als  die  einseitigen  Sprachver^leicher 
bezeichnen  können,  verschieden  ist  wie  die  dunkle  Nacht  vom 
lichten  Tag.  Hehn  ist  sich  dieses  Gegensatzes  wohl  bewusst 
uud  lässt  es  nicht  an  einer  scharfen  Kriegsführung  gegen  die 
bisherige.  Methode,  die  Sprachvergleichung  zu  kulturhistorischen 
Schlüssen  zu  verwerten,  fehlen.  Namentlich  aber  sind  es,  wenn 
ich  nicht  irre,  zwei  Einwendungen,  die  er  gegen  sie  erhebt: 

„Wertf,  so  sagt  V.  Hehn,  „mit  den  alten  Wörtern  neue 
K al tur begriffe  verbindet,  der  wird  freilich  in  der  Zeit  der  frühesten 
Anfänge  ohne  Mühe  unser  heutiges  Leben  wiederfinden."  Haben 
wir  oben  gesehen,  dass  keiner  der  früheren  Sprachforscher  Be- 
denken getragen  hatte,  z.  B.  die  Domestikation  des  Pferdes  der 
Urzeit  zuzuschreiben,  da  die  Gleichung  skrt.  dqva  und  seine  Sippe 
sprachlich  nichts  zu  wünschen  übrig  Hess,  so  urteilte  V.  Hehn 
weit  anders  über  die  Beweisfähigkeit  des  letzteren  Punktes :  Aus 
der  angeführten  Gleichung  folgt  ihm  nichts  anderes,  als  dass  die 
Indogermanen  vor  ihrer  Trennung  ein  Wort  aJcva  besassen  und 
damit  das  Pferd  („das  schnelle":  W.  ak)  benannten.  Die  Domesti- 
kation dieses  Tieres  liegt  in  der  Sprache  nicht  einmal  angedeutet, 
und  sollte  es  daher  der  Kulturgeschichte  gelingen,  nachzuweisen, 

3* 
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dass   erst   in   einer   verhältnismässig   späten  Zeit  das  gezähmte 
Pferd    bei    den  indog.  Völkern    auftritt,   so   würde    hieraus   mit 
Sicherheit  folgen,  dass  die  Gleichung  akva  etc.  für  die  indog.  Urzeit 
eben   nur   das  wilde  Pferd  bezeichnet  haben  kann.    Hören  wir 
die   eignen   Worte  V.  Hehns   über   ein   anderes   gewöhnlich   mit 
Gewissheit  als  eine  Begleiterin  der  indog.  Wanderzüge  betrachtete» 
Tier,  die  Ziege:    „Das  griechische  äff,  alyög  Ziege  findet   sich 
im  Sanskrit  und  im  Litauischen  wieder  und  geht  also  in  die  Zeit 
vor  der  Völkertrennung  hinauf.     Daraus  folgt  übrigens  noch  nicht 
ohne  weiteres,  dass  das  Urvolk  die  Ziege  schon  als  Haustier 
besessen  habe;  es  konnte  irgend  ein  springendes  Jagdtier  mit 
einem  Namen  benennen,   der  später  bei  Bekanntwerden  mit  der 
zahmen  Ziege  auf  diese  überging  —  eine  Möglichkeit,  deren 
sich  diejenigen,  die  so  sicher  aus  dem  Vorhandensein 
gewisser  gemeinsamer  Wörter  auf  den  Kulturstand  des 
primitiven  Stammvolkes  schliessen,  in  ähnlichen  Fällen 
häufiger  erinnern  sollten."     In  gleicher  Weise  werden  die 
sprachlichen  Argumente  für  den  Ackerbau  der  Indogermanen  in 
Zweifel  gezogen.    „Dass  sie  (die  Indogermanen  Griechenlands  und 
Italiens)  vor  der  Einwanderung,  zur  gräkoitalischen  Epoche,  ja 
wohl  gar  schon   im  Herzen  Asiens  den  Acker  bestellt  und  sich 
von  der  Frucht  der  Demeter  genährt,  ist  eine  oft  mit  mehr  oder 
minder  Sicherheit   aufgestellte  Behauptung,   deren  Stützen    aber 
grösstenteils  wenig  haltbar  sind.  Griechisch  fe*d,  Spelt,,  Zeldoygos 
ägovga,  der  getreidespendende  Acker,  litauisch  jawäs,   Getreide- 
korn, Plur.  jawai,  Getreide  im  allgemeinen,  so  lange  es  noch  auf 
dem  Halme  steht,  javAenä,   die  Stoppel,   ist  zwar  eine  richtige 
Gleichung,   beweist   aber   nur,   dass   zur  Zeit,   wo  die  Griechen 
und  Litauer  noch  ungeschieden  waren,  irgend  eine  Grasart,  viel- 
leicht mit  essbarem  Korn  in  der  Ähre,   mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet wurde  (vgl.  Th.  Mommsen  oben  p.  22).     Ähnlich  verhält 
es  sich  mit  xgi&rj,  lat.  hordeum,  ahd.  gersta\   die  Sprache  eines- 
Volkes,   dessen  Beschäftigung  es  war,   Tiere  zu  weiden,   musste 
an  Gras-  und  Pflanzennamen  besonders  reich  sein"  etc.     Auch 
äygög  und  seine  Sippe  bedeutete  ursprünglich  nur  „Feld".     Fast 
gegen  seine  persönliche,  entgegengesetzte  Ansicht  gibt  Hehn  „bei 
einer  Materie,  die  überhaupt  nur  schwankende  Vermutungen  ge- 
stattet",  wie  es  scheint,   wegen  der  Verwandtschaft  von  griech. 
ägöoj,  lat.  arare  etc.,  die  wegen  des  Ausweichens  des  Sanskrit 
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^Ur  die  Urzeit   auch   nicht   beweiskräftig  ist,   eine  Art  balb- 

txomadischen  Ackerbaues,   dessen  verbasstes  Geschäft,    wenn  der 

neue  Wandertrieb  erwachte,  wieder  aufgegeben  wurde,  bei  Gräko- 

Italern  zu.    Die  gebauten  Pflanzen   könnten  Hirse,    Bohne  und 

Hübe  gewesen  sein. 

Von  gleichem  Gesichtspunkt  aus  warnt  V.  Hehn  davor,  in 
&lte  Verbalwurzeln,  die  durch  ihre  Übereinstimmung  bei  den  ver- 
schiedenen indog.  Völkern  die  Ausübung  einer  gewissen  Fertigkeit 
schon  in  der  Urzeit  zu   bezeugen  schienen,   einen   zu    modernen 
Sinn    zu   legen.     „Für  das   Weben",    heisst  es,    „scheint  es  alte 
Spracherzeugnisse  zu  geben,  die  auf  eine  Ausübung  dieser  Kunst 
vor  der  Völkertrennuug  und   den  Wanderzttgen  deuten  würden. 
Wüssten   wir  nur  gewiss,  dass  diese  Wörter  in  der  Urzeit  nicht 
auf  das  kunstreiche  Stricken,    Flechten  und  Nähen,  sondern  auf 
das  Drehen  des  Fadens  an  der  Spindel  und  auf  das  eigentliche 
Weben    am  Webstuhl   gingen.     Wer  dem  Urvolke   die  Kenntnis 
der  Weberei  zuschreibt,  sollte  nicht  vergessen,  dass  diese  Kunst- 
fertigkeit von   sehr  rohen  Anfängen  durch  viele  Stufen  bis  zur 
Vollendung  in  historischer  Zeit  sich  entwickelt  hat.     Wie  leicht 
schiebt   sich   der  Phantasie  des  Sprachvergleichers   ein   jetziger 
Webstuhl,  ein  hindurchfliegendes  Schiffchen  etc.  unter  (vgl.  auch 
Tb.  Moinmsen  Römische  Geschichte  8  p.  17). 

Der  zweite  Punkt,  durch  den  sich  V.  Hehn  von  den 
früheren  linguistischen  Paläontologen  unterscheidet,  liegt  in  der 
grossen  Ausdehnung,  die  er  dem  Begriffe  Lehnwort  einräumt. 
Wir  meinen  hier  nicht  den  Umstand,  dass  V.  Hehn  in  Fällen, 
wo  die  lautliche  Form,  wie  z.  B.  bei  griech.  olvog  und  .griech. 
XQvoog,  nicht  definitiv  auf  Urverwandtschaft  oder  Entlehnung 
hinzuweisen  scheint,  auf  allgemeine  kulturhistorische  Gründe 
gestützt,  sich  gern  für  letztere  zu  entscheiden  pflegt.  Neu 
hingegen,  wenn  auch  schon  vorher,  namentlich  von  August 
Schleicher  (vgl.  oben  p.  29),  angedeutet,  ist  die  Auffassung,  dass 
die  Übereinstimmung  gewisser,  auf  die  europäischen  Sprachen 
beschränkter  Kulturwörter,  die  man  bisher  durch  ihre  Zurück- 
Verlegung  in  eine  europäische  Urzeit  und  in  eine  europäische 
Ursprache  erklärt  hatte,  auch  in  der  Weise  entstanden  gedacht 
werden  könne,  dass  noch  zur  Zeit  räumlicher  und  geographischer 
Differenzierung  der  europäischen  Völker  sich  bei  irgend  einem 
Volksstamm    für    eine    Wurzel    allgemeineren   Sinns    eine    mehr 
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spezielle  Bedeutung  fixiert  habe,  und  dieselbe  alsdann  durcl 
Entlehnung  von  Volk  zu  Volk  gewandert  sei.  V.  Hehn  drück 
diesen  Gedanken  so  aus:  „Man  bedenke,  dass  in  jener  frtihei 
Epoche  die  Sprachen  sich  noch  sehr  nahe  standen  und  dass,  wem 
eine  Technik,  ein  Werkzeug  etc.  von  dem  Nachbarvolke  über 
nommen  wurde,  der  Name,  den  es  bei  diesem  hatte,  leicht  un< 
schnell  in  die  Lautart  der  eigenen  Sprache  übertragen  werdei 
konnte.  Wenn  z.  B.  ein  Verbum  molere  in  der  Bedeutung  z  e  r 
reiben,  zerstückeln,  ein  anderes  severe  in  der  Bedeutunj 
streuen  in  allen  Sprachen  der  bisherigen  Hirtenstämme  bestand 
und  der  eine  von  dem  andern  allmählich  die  Kunst  des  Säen 
und  Mahlens  lernte,  so  musste  er  auch  von  den  verschiedene! 
Wortstämmen  ähnlicher,  aber  allgemeinerer  Bedeutung  gerad 
denjenigen  für  die  neue  Verrichtung  individuell  fixieren,  mit  den 
der  lehrende  Teil  dieselbe  bezeichnete.  Die  Gleichheit  der  Aue 
drücke  beweist  also  nur,  dass  z.  B.  die  Kenntnis  des  Pfluge 
innerhalb  der  indoeuropäischen  Familie  in  Europa  von  Glied  zi 
Glied  sich  weiter  verbreitet  hat,  und  dass  nicht  etwa  der  ein» 
Teil  sie  südöstlich  aus  Asien,  durch  Vermittelung  der  Semitei 
aus  Ägypten,  der  andere  südwestlich  von  den  Iberern  an  dei 
Pyrenäen  und  am  Rhonefluss,  ein  dritter  von  einem  dritten  un 
bekannten  Urvolke  etc.  erhalten  hat."  Versuchen  wir  nunmeh 
den  Gemälden  der  indog.  Kultur  gegenüber,  die  wir  bisher  kennei 
gelernt  haben,  ein  Bild  der  Urzeit  zu  entwerfen,  wie  es  siel 
V.  Hehn  denkt!  Vorauszubemerken  ist,  dass  derselbe  bestimmt« 
prähistorische  Epochen  nicht  unterscheidet,  vorwiegend  aber  be 
seinen  Schilderungen  die  Epoche  der  grossen  „arischen  Wanderung1 
im  Auge  hat. 

Die  Indogermanen  jener  Zeit  sind  ein  wanderndes  Hirten 
volk,  dessen  Einzug  nach  Europa  etwa  mit  der  kriegerischei 
Einwanderung  semitischer  Hirtenvölker  in  Palästina  vergliche! 
werden  kann.  Ihre  Herden  können  aus  Rindvieh,  Schafen  um 
Schweinen  bestanden  haben,  noch  fehlt  ihnen  das  Pferd  (dessei 
Geschichte  seit  der  2.  Auflage  ein  besonderer  Abschnitt  gewidme 
ist),  der  Esel,  das  Maultier,  die  Ziege,  sämtliches  Geflügel,  di< 
Katze.  Die  Rasse  der  Haustiere  ist  eine  geringere.  Die  Wolh 
des  Schafes  wird  ausgerupft  und  zu  Filzdecken  und  Filztüchen 
zusammengestampft,  nicht  verwebt;  dagegen  verstehen  sich  di< 
Weiber  darauf,  aus  dem  Bast  der  Bäume,    besonders  der  Linde 
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und  aus  den  Fasern  der  Stengel  mancher  Pflanzen,  besonders  der 
nesselartigen,  Matten  und  gewebeartige  Zeuge,  Jagd-  und  Fischer- 
oetze  zu  flechten,  wie  auch  das  rohe  Leder  der  Jagd-  und  Herden- 
tiere mit  steinernen  oder  hölzernen  Nadeln  zusammenzunähen. 

Die  Künste  und  Gewohnheiten  des  Ackerbaues,  die  erst 
mit  dem  Ende  der  Wanderungen  ihren  Anfang  nehmen,  sind 
noch  völlig  unbekannt.  Einer  noch  späteren  Epoche  gehört  die 
Zucht  und  Pflege  der  Obstbäume  an. 

Die  Nahrung  der  Urzeit  besteht  aus  Fleisch  und  Milch, 
welche  letztere  zu  Käse  und  Butter  noch  nicht  verarbeitet  wird. 
Der  Met,  ein  Honigtrank,  der  von  den  wilden  Bienen  der  un- 
geheuren Waldungen  gewonnen  wird,  ist  das  älteste  berauschende 
Getränk  der  in  Europa  einwandernden  Indogermanen.  Bier  und 
Wein  sind  unbekannt.  Die  Würze  des  Salzes  fehlt  in  der  asiatischen 
Urheimat,  doch  lernen  sie  die  nach  Europa  wandernden  Stämme 
gemeinsam  kennen  (vgl.  V.  Hehn  Das  Salz,  eine  kulturhistorische 
Studie,  Berlin  1873,  2te  Auflage  1901).  Zur  Wohnung  für  den 
Menschen  dient  im  Winter  die  unterirdische,  künstlich  gegrabene 
Höhle,  von  oben  mit  einem  Rasendach  oder  mit  Mist  verdeckt, 
im  Sommer  der  Wagen  selbst  oder  in  der  Waldregion  die  leichte, 
ans  Holz  und  Flechtwerk  errichtete  zeltähnliche  Hütte.  Je  weiter 
nach  Süden,  desto  leichter  wurde  es,  das  Vieh  zu  überwintern, 
das  im  höheren  Norden  während  der  rauhen  Jahreszeit  nur 
kümmerlich  unter  dem  Schnee  seine  Nahrung  fand  und  unter 
ungünstigen  Umständen  massenhaft  zu  Grunde  gehen  musste  — 
denn  der  Herde  ein  Obdach  zu  schaffen  und  getrocknetes  Gras 
für  den  Winter  aufzubewahren,  sind  Künste  späteren  Ursprungs, 
die  sich  erst  im  Gefolge  des  ausgebildeten  Ackerbaues  einfanden. 
Von  Metallen  war  den  einwandernden  Hirten  nur  das  Kupfer 
bekannt,  ohne  dass  sie  es  iudes  zu  Werkzeugen  etc.  zu  verarbeiten 
verstanden  hätten.  Die  indogermanische  Urzeit  gehört  vielmehr 
dem  Steinalter  an.  Zum  Bogen  dient  besonders  das  Holz  der 
Eibe,  zum  Schaft  des  Speeres  das  der  Esche,  auch  des  Holunders 
und  Hartriegels,  zum  Schilde  ein  Geflecht  aus  Ruten  der  Weide; 
die  Bäume  des  Urwalds,  von  riesenhaftem  Wachstuni,  werden 
durch  Feuer  und  mit  der  steinernen  Axt  zu  ungeheuren  Böten 
ausgehöhlt.  Auf  dem  Räderwagen,  einer  früh  erfundenen  Ma- 
schine, die  ganz  aus  Holz  zusammengefügt  war,  und  an  welcher 
Holzpflöcke   die    Stelle   der  späteren    eisernen    Nägel    vertreten, 
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wird    die    Habe    der    Wanderer,    ihre    Melkgefässc,    Felle    etc., 
mitgeführt. 

Auch  aus  dem  Familienleben  der  Urzeit  blicken  uns 
finstere  Züge  entgegen.  Greise,  wenn  sie  zum  Kampfe  kraftlos 
geworden,  gehen  freiwillig  in  den  Tod  oder  werden  gewaltsam 
erschlagen;  ähnlich  auch  unheilbare  Kranke.  Dem  Häuptling 
folgen  seine  Knechte,  Weiber,  Pferde,  die  später  in  halbwildem 
Zustand  in  Herden  gehalten  werden,  und  Hunde  in  das  Grab 
nach;  die  Frau  wird  geraubt  oder  gekauft,  das  Neugeborene  vom 
Vater  aufgehoben  oder  verworfen  und  ausgesetzt.  Aus  dem 
Familienverbande  und  der  Herrschaft  des  Patriarchen  geht  in 
weiterem  Wachstum  der  erst  engere,  dann  umfassendere  des 
Stammes  hervor;  aber  erst  als  aus  dem  halbnomadischen  Acker- 
bauer der  ansässige  Baumgärtner  geworden  ist,  bildet  sich  der 
Begriff  des  vollen  Eigentums,  erheben  sich  Rechts-  und  Eigen- 
tumsfragen mit  dem  Nachbar,  gestaltet  sich  eine  feste  politische 
Ordnung. 

Die  Sinnesweise  eines  viehschlachtenden  Hirtenvolkes  ist 
blutig  und  grausam,  von  Aberglauben  erfüllt,  von  Zauberei  ge- 
leitet. Die  Naturgewalten  haben  noch  keine  menschlich-persönliche 
Gestalt  angenommen:  der  Name  Gottes  bedeutete  noch  Himmel. 
Eine  erste  Regung  der  Abstraktion  offenbart  sich  in  der  Aus- 
bildung des  Dezimalsystems,  dem  aber  der  Begriff  tausend  noch 
fehlt.  Im  übrigen  bildet  die  Sprache  einen  verhältnismässig 
intakten,  vielgegliederten,  von  lebeudigen  Gesetzen  innerlich  be- 
herrschten Organismus,  wie  er  nach  Jahrtausenden  die  Freude 
und  Bewunderung  des  Grammatikers  ist,  und  wie  er  nur  im 
Dunkel  eingehüllten  Geistes  und  unmittelbaren  Bewusstseins  wächst 
und  sich  entfaltet. u 

Die  schroffe  Stellung,  die  das  Hehnsche  Werk  gegenüber 
den  bisherigen  Aufstellungen  der  Sprachvergleicher  über  die  indo<r. 
Urzeit  einnimmt,  wird  in  der  öffentlichen  Kritik,  die  sich  vor- 
wiegend auf  die  Besprechung  und  fast  einstimmige  Anerkennung 
der  in  dem  Titel  des  Buches  gestellten  eigentlichen  Aufgabe  und 
ihrer  Lösung  erstreckt,  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Weiter- 
entwicklung der  linguistischen  Paläontologie  nicht  scharf  genug 
hervorgehoben.  Neben  G.  Curtius,  der  im  Literarischen  Zentral- 
blatt 1870  p.  553  die  angeblich  häufige  Nichtberücksichtigung 
des  Sanskrit  seitens  Hehns,  wie  bei  der  Besprechung  des  Hanfes 
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Cßkrt.  qand),  des  Salzes  (skrt.  sard  ?),  der  Weberei  (W.  8tä,  oti]ju(ov, 
larog  etc.)  tadelt  und  ebend.  1874  p.  1751  sich  von  der  Beweis- 
führung des  Verfassers,  „dass  d&s  Ross  unsere  Vorfahren  auf 
ihrem  grossen  Zuge  durch  die  Welt  noch  nicht  begleitete14,  nicht 
überzeugt  fühlt,  sind  es  nur  G.  Ger  1  and  in  der  Jenaer  Literatur- 
zeitung 1875  N.  641  und  W.  Tomasch ck  Z.  f.  d.  ö.  G.  1875 
p.  520  ff.,  die  der  von  uns  charakterisierten  Seite  der  Hehnschen 
Forschung  ihre  volle  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Auch  hier  fehlt 
es  nicht  an  Einreden.  Ersterer  findet,  „dass  der  Verfasser  gegen 
die  Indogermanen  überhaupt  nicht  gerecht  werde"  und  den  un- 
zweifelhaft richtigen  Gedanken,  dass  vieles,  was  jetzt  allgemeines 
Eigentum  scheine,  doch  nur  Entlehnung  sei,  auf  die  Spitze  treibe. 

Charakteristisch  für  die  sehr  ausführliche  Besprechung 
Tomasch ek 8  ist  der  Versuch,  zahlreiche  Bestandteile  des  indog. 
Kulturwörterschatzes  nicht  sowohl  an  die  semitischen  Sprachen, 
wie  es  Hehn  mit  Vorliebe  tut,  als  vielmehr  an  die  Idiome  der 
nördlichen  Völker,  Finnen,  Ugrier  und  Tataren  anzuknüpfen. 
So  soll  die  Sprache  Zeugnis  ablegen  „für  ein  uraltes  Neben- 
einanderhausen und  für  gegenseitigen  Kulturaustausch  der  nor- 
dischen und  indogermanischen  Stämme"  (p.  532). 

Im  übrigen  lässt  sich  ein  Einfluss  des  Hehnschen  Werkes 
in  den  nächstfolgenden  Arbeiten  der  linguistischen  Paläontologie 
noch  nicht  erkennen.  Zwar  ist  dies  kaum  zu  verwundern  bei 
dem  der  ersten  Auflage  des  Hehnschen  Werkes  fast  gleichzeitigen 
Buche  J.  G.  Cunos  Forschungen  im  Gebiete  der  alten  Völker- 
kunde Teil  I  1871,  in  dem  p.  22 — 27  die  Frage  erörtert  wird, 
ob  das  indog.  Urvolk  schon  Ackerbau  trieb.  Cuno  beantwortet 
sie  mit  grosser  Zuversicht  in  bejahendem  Sinne.  Seltsamer  ist 
es,  dass  noch  mehrere  Jahre  nach  dem  entscheidenden  Angriff 
Helms  auf  die  ganze  Methode  der  linguistischen  Paläontologie 
ein  Werk  erscheinen  konnte,  welches  das  alte  Thema  wieder 
ganz  in  alter  Weise  behandelt,  ohne  die  Hehnschen  Gedanken 
auch  nur  mit  einem  Worte  zu  berücksichtigen.  Es  ist  dies  das 
im  Jahre  1873  erschienene  Buch  A.  Ficks  Die  ehemalige  Sprach- 
einheit der  Indogermanen  Europas,  in  dem  von  p.  266 — 385  auch  ein 
ziemlich  ausführliches  Bild  der  urzeitlichen  Zivilisation  entworfen 
wird.  Doch  hat  das  Ficksche  Buch  durch  die  sorgfältige  Samm- 
lung des  sich  auf  die  europäischen  Sprachen  beschränkenden 
Kulturwörterschatzes,    wie   wir   noch   weiter   sehen   werden,    ein 
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nicht  zu  unterschätzendes  Verdienst  um  das  Verständnis  der  indog» 
Urgeschichte  sich  erworben. 

Interessant  ist  es,  die  neueren  Ansichten  Th.  Benfey» 
(vgl.  oben  p.  30  ff.)  über  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte 
kennen  zu  lernen.  Sie  lassen  sich  aus  drei  kleinen  Arbeiten 
dieses  Gelehrten  zusammenstellen,  einer  Rezension  in  den  Göttinger 
Gelehrten  Anzeigen  1875  p.  208  f.  (über  ein  Schriftchen  Der 
Hopfen,  seine  Herkunft  und  Benennung;  zur  vergleichenden  Sprach- 
forschung 1874.  Vgl.  Literarisches  Zentralblatt  1875  Nr.  12) 
und  zwei  Aufsätzen  in  den  Beilagen  zur  Allgemeinen  Zeitung  1875r 
die  betitelt  sind :  Rasiermesser  in  indogermanischer  Zeit  Nr.  9& 
und  Die  lndogermanen  hatten  schon  vor  ihrer  Trennung  sowohl 
Salz  als  Ackerbau  Nr.  208.  Bemerkenswert  durch  seine  metho- 
dischen Betrachtungen  ist  der  Aufsatz  über  das  Rasiermesser  in 
indog.  Zeit.  Die  Veranlassung  zu  demselben  bot  ein  von  W.  Hei  big 
in  Rom  gehaltener  Vortrag  Eine  uralte  Gattung  von  Rasiermessern 
(Ein  Referat  darüber  findet  sich  in  der  Allgemeinen  Zeitung  1874 
Beil.  Nr.  352  und  der  Vortrag  selbst  in  Im  neuen  Reich  187& 
p.  14  f.),  in  dem  unter  anderem  aus  dem  Umstand,  dass  in  der 
Nekropole  von  Alba  Longa,  die  uns  „einen  Begriff  von  dem 
indoeuropäischen  Zustand  der  Prisci  Latinia  zu  geben  geeignet 
ist,  Rasiermesser  nicht  gefunden  worden  sind,  der  Schluss  ge- 
zogen wird,  dass  diese  auch  dem  Bildungskapital  „der  indo- 
europäischen Rasse  vor  ihrer  Trennung"  gefehlt  haben  niüssten» 
Da  nun  gerade  Benfey  früher  auf  die  Ficksche  Gleichung  skrt, 
kshurä  =  tjvoov  hin  das  Rasiermesser  den  lndogermanen  zuge- 
sprochen hatte,  so  lag  es  ihm  nahe,  dasselbe  als  ein  schon  ur- 
zeitliches Verschönerungsmittel  dem  Angreifer  gegenüber  in  Schute 
zu  nehmen.  Benfey  ist  nicht  geneigt,  auf  die  blosse  Tatsache 
hin,  dass  ein  Wort  nach  Form  und  Bedeutung  in  mehreren  indog. 
Sprachen  übereinstimme,  den  von  ihm  bezeichneten  Begriff  ohne 
jede  weitere  Untersuchung  der  Urzeit  zuzuweisen.  Er  nimmt 
dafür  zunächst  nur  das  Präjudiz  seiner  Ursprünglichkeit  in  An- 
spruch, das  aber  durch  drei  Möglichkeiten  schon  vom  rein  sprach- 
lichen Standpunkt  aus  sich  als  ein  irriges  oder  zweifelhaftes  er- 
weisen könne:  nämlich  erstens,  wenn  nachzuweisen  sei,  dass  die 
eine  Sprache  das  Wort  aus  der  anderen  entlehnt  habe;  zweitens 
wenn  beide  es  einer  dritten  entlehnt  hätten,  und  schliesslich  als 
zweifelhaft,  wenn  sich  erweisen  lasse,  dass  die  Bildung  unabhängig 
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von  einander  nach  der  „Besonderuug"  gestaltet  werden  konnte. 
Diese  letztere  Möglichkeit  träte  bei  allen  Wörtern  ein,  „welche 
einerseits  aus  Basen  und  Formationselementen  gebildet  sind,  die 
sieh  in  den  betreffenden  Sprachen  so  lebensvoll  erhalten  haben, 
dass  sie  auch  nach  der  Trennung  6ich  zu  verbinden  vermochten, 
andrerseits  zugleich  die  etymologische  Bedeutung  einer  derartigen 
Verbindung  bewahrt  oder  wenigstens  sich  nicht  sehr  wesentlich 
von  ihr  entfernt  haben."  Als  Beispiel  eines  solchen  Falles  führt 
Benfey  die  Gleichung  von  griech.  rights  (aus  regn-ri)  und  skrt. 
tfpti  an,  die  deshalb  nicht  als  notwendiges  Erbgut  indog. 
Vorzeit  gelten  könne,  weil  6ich  sowohl  die  ursprüngliche  Verbal- 
wurzel tarp  als  auch  das  Abstrakta  bildende  Suffix  -W  lebens- 
kräftig im  Griechischen  und  im  Sanskrit  {leonco,  trpnö'mi)  er- 
halten habe.  Keine  dieser  drei  Möglichkeiten  sei  nun  auf  die 
Gleichung  skrt.  Jcshurd  =  griech.  £vgov  anwendbar;  denn  was  die 
dritte,  hier  einzig  zu  erwägende  anbetreffe,  so  sei  die  zu  Grunde 
liegende  Verbalwurzel  ksu  nur  noch  im  Griechischen  ££a> 
(£iF-(o)  bewahrt,  das  Suffix  -ra  (-go)  aber  in  keiner  von  beiden 
Sprachen  mehr  mit  lebendiger  Bildungskraft  begabt. 

Aber  Benfey  macht  sieh  noch  einen  weiteren  Einwand.  „Bei 
der  Länge  der  Zeit  nämlich,  welche  nach  der  Trenuung  der 
Griechen  und  des  Sanskritvolkes  vom  Grundstamm  verflossen  ist, 
ist  die  Möglichkeit  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  auch  noch 
nach  derselben  im  Sanskrit  oder  dessen  nächster  Grundlage,  dem 
Arischen,  der  Reflex  des  Verbums  fi>-  und  im  Griechischen  so- 
wohl als  Sanskrit  auch  das  Affix  -ra  in  seiner  kategorischen  Be- 
deutung einige  Zeit  fortbestand  und  ihr  die  unabhängige  Bildung 
beider  Wörter  angehöre."  Allein  dieser  Einwand  wird  nach 
Benfey  beseitigt  durch  die  völlige  Bedeutungsidentität  der  beiden 
Wörter;  denn  „die  Bedeutung  „Rasiermesser4*  oder  ursprünglich 
vielleicht  nur  „Instrument  zum  Bartscheren"  liegt  von  der  kate- 
gorischen oder  etymologischen  „geschabt"  (£eo)  „schaben")  so  weit 
ab,  dass  es  der  wunderbarste  und  unerklärbarste  Zufall  wäre, 
wenn  beide  Sprachen  unabhängig  von  einander  von  dieser  zu 
jener  gekommen  wären"1). 


1)  H  eibig  hält  in  seiner  Antwort  auf  den  Benfey  sehen  Vortrag 
(Allgemeine  Zeitung  1875  Beil.  Nr.  117)  dieser  Beweisführung  mit  Recht 
die  von  B.  nicht  beachtete  Möglichkeit  entgegen,  dass  das  Wort  ur- 
sprünglich ein  scharfes,  zum  Abschaben  bestimmtes  Instrument  —  etwa 
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Aber  trotz  der  Argumente,  die  für  die  Bekanntschaft  der 
Indogermanen  mit  dem  Rasiermesser  sprechen,  ist  Benfey  keines- 
wegs geneigt,  den  „linguistischen  Standpunkt  für  den  einzigen 
zu  halten,  von  welchem  aus  derartige  Fragen  vollständig  ent- 
schieden werden  können."  Ja,  er  würde  sogar  seinen  sprachlichen 
Beweisen  gegenüber  einen  Zufall  für  möglich  halten,  wenn  „sieh 
z.  B.  durch  historische  Dokumente  unabweislich  feststellen  Hesse, 
dass  die  Indogermanen  vor  ihrer  Spaltung  noch  keine  Instramente 
zum  Bartscheren  hatten."  Was  aber  soll,  so  fährt  seine  Argu- 
mentation fort,  der  Umstand  beweisen,  dass  bei  den  Ausgrabungen 
von  Alba  Longa  keine  Rasiermesser  gefunden  worden  sind? 
Sind  diese  Denkmäler  altitalischer  Kultur  nicht  von  jener  grauen 
indog.  Vorzeit  durch  einen  Zeitraum  getrennt,  der  „lang  genug 
war,  um  von  der  indogermanischen  Kultur  so  viel  einzubüssen 
und  durch  Schöpfung  einer  neuen  so  viel  zu  gewinnen,  dass  diese 
Reliquien  nichts  weniger  als  die  Zustände  der  indogermanischen 
Einheit  darzustellen  vermögen?" 

Hiermit  aber  sind  wir  bei  einer  für  die  Weiterentwicklung 
der  linguistischen  Paläontologie  verhängnisvollen  Grundanschauung 
Benfeys  angekommen.  Derselbe  hat  mit  Aufmerksamkeit,  wie 
aus  seinen  Schriften  hervorgeht,  die  Angriffe  verfolgt,  die 
V.  Hehn,  gestützt  auf  die  geschichtlich  überlieferte  niedere 
Gesittung  vieler  indogermanischer  Völker,  gegen  die  von  ihm  und 
anderen  vertretene  Annahme  einer  verhältnismässig  schon  hoch 
kultivierten  Urzeit  richtet,  verfolgt  und  versucht  dieselben  zu 
parieren,  indem  er  die  Behauptung  aufstellt:  Die  historische 
Überlieferung  über  die  geschichtlichen  Anfänge  der  Einzelvölker 
kann  gar  nicht  massgebend  sein  für  die  Epoche  der  Urzeit,  die 
von  jenen  durch  Jahrhunderte,  wenn  nicht  Jahrtausende  getrennt 
ist,  d.  h.  durch  einen  Zeitraum,  innerhalb  dessen  durch  Einbusse 
des  alten  und  Erwerbung  neuen  Kulturkapitals  ein  völliger  Um* 
schwung  der  Dinge  möglich  war.  Namentlich  wird  die  Möglich- 
keit des  Verlustes  alten  Kulturguts  hervorgehoben.  „Wem", 
heisst  es  in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  1875  p.  210, 
„gegen  die  Annahme  jener  uralten  verhältnismässig  hohen 
Kultur    der  Umstand    zu    sprechen    scheint,    dass   wir    sie  (die 

das  primitive  Werkzeug,  mit  dem  man  die  Haare  von  dem  Tierfell 
entfernte  —  bezeichnete  und  erst  später  auf  den  verwandten  Begriff 
des  Rasiermessers  übertragen  wurde. 
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Indogermanen),  insbesondere  den  nördlichen  Zweig  der  europäischen 
Indogernianen,  im  Anfang  ihrer  Geschichte  in  einem,  im  Ver- 
hältnis dazu,  .keineswegs  hervorragenden  Kulturzustand  finden, 
der  möge  bedenken,  durch  welche  unwirtliche  Länder  sie  nach 
ihrer  Abtrennung  zu  wandern  und  welche  Kämpfe  sie  zu  bestehen 
haben  mochten,  bis  sie  sich  neue  und  stetige  Sitze  angeeignet 
hatten.  Dass  sie  dadurch  viel  von  ihrem  mitgebrachten  Kultur- 
vorrat eipbüssen  mussten,  lässt  sich  schon  vornweg  vermuten; 
über  manche  dieser  Einbussen  geben  uns  aber  auch  die  Sprachen 
zuverlässigen  Nachweis."  Als  Beispiele  eines  solchen  Herabsinkens 
von  einer  einst  höheren  Stufe  der  Gesittung  führt  Benfey  zwei 
Fälle  an.  So  sei,  wie  aus  der  Vergleichung  von  griech.  yßxoi 
mit  skrt.  sa-hdsra  hervorgehe,  der  Begriff  „tausend"  schon  dem 
ürvolk  aufgegangen.  Diejenigen  indog.  Völker  aber,  die  das 
jenen  Begriff  bezeichnende  Wort  eingebüsst  hätten,  seien  „nach 
ihrer  Abtrennung  in  Zustände  geraten,  in  denen  sie  so  selten 
oder  endlich  so  gar  keine  Veranlassung  fanden,  sich  dieses  Zahl 
wortes  zn  bedienen,  dass  sie  das  alte  Wort  ganz  aus  dem  Ge- 
dächtnis verloren." 

Auch  das  Gold  und  Silber  war  nach  Benfeys  Meinung 
schon  dem  Urvolk  bekannt.  Jenes  hiess  gharta,  dieses  nannten 
sie  arg-anta  oder  arg-ura.  Aus  dem  Umstand  aber,  dass 
die  Griechen  und  Italer  nur  die  Namen  für  Silber  (äQyvgog- 
argentum),  die  Germanen  und  Slaven  nur  den  für  Gold  (gulp- 
zlato)  bewahrt  haben,  folge  das  allein,  dass  jene  auf  ihrer 
Wanderung  zwar  Silber,  aber  nicht  Gold,  diese  umgekehrt  Gold, 
aber  nicht  Silber  antrafen.  „So  verloren  sie  die  alten  Namen 
aus  dem  Gedächtnis  und  mussten,  als  sie  wieder  häufiger,  jene 
mit  Gold,  diese  mit  Silber  in  Berührung  kamen,  für  deren  ver- 
gessene Bezeichnungen  sich  andere  verschaffen,  gerade  wie  dies 
bei  den  Römern  usw.  mit  der  Bezeichnung  der  Zahl  „Tausend" 
geschah." 

In  derartigen  Erörterungen,  die  beweisen,  wie  wenig  die 
Grundgedanken  des  Hehnschen  Buches  damals  noch  durchgedrungen 
waren,  schien  das  Interesse  der  vergleichenden  Sprachforscher  an 
prähistorischen  oder  überhaupt  kulturhistorischen  Fragen  für  ge- 
raume Zeit  verklingen  zu  wollen.  Je  mehr  die  siebziger  Jahre 
sich  ihrem  Ende  zuneigten,  in  um  so  höherem  Grade  wurden 
alle  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Grammatik  verfügbaren 
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Kräfte  durch  den  Kampf  in  Anspruch  genommen,  den  die  B 
liandlung  neu  auftauchender,  weittragender,  aber  zunächst  m 
rein  grammatische  Dinge  betreffender  Fragen  namentlich 
Deutschland  entzündete.  Das  erhöhte  Interesse  an  der  Sprac 
form  drängte  naturgemäss  dasjenige  am  Sprachinhalt  für  einij 
Zeit  in  den  Hintergrund.  Dazu  kam,  dass  die  Ergebnisse,  d 
sich  allmählich  aus  diesem  Streit  der  Meinungen  abklärten,  d 
Annahme  einer  grösseren  Ursprünglichkeit  des  bunten  europäisch« 
Vokalismus  vor  dem  einfarbigen  der  beiden  arischen  Sprache 
das  immer  mehr  an  Anhängern  gewinnende  Axiom  ausnahmst 
wirkender  Lautgesetze,  die  Entdeckung  neuer  Grundlaute  in  de 
System  der  Ursprache,  wie  die  verschiedener  k-Reihen  oder  d 
silbenbildenden  Nasale  und  Liquiden,  die  Ermittlung  der  Ablaut 
gesetze  auch  in  den  nicht-germanischen  Sprachen  und  anderes  d 
Etymologie,  anf  der  doch  alle  linguistische  Paläontologie  berat 
in  neue  Bahnen  drängten.  Die  Wörterbücher  von  Pott  m 
Benfey,  ja  selbst  die  von  Fick  und  G.  Curtius  (Grundzüj 
der  griechischen  Etymologie),  begannen  rasch  zu  veralten.  W 
überall,  ging  aber  auch  hier  das  Einreissen  schneller  als  <h 
Aufbauen  und  erst  ganz  allmählich  begannen  zuverlässige  Z 
sammenstellungen  desjenigen  etymologischen  Wissens,  das  nac 
den  heutigen  Anschauungen  als  gesichert  gelten  kann,  für  d: 
einzelnen  indog.  Sprachgebiete  zu  erscheinen1). 

I)  Gute  vergleichende  Wörterbücher  sind  auf  indischem  Gebie 
Uhlenbeck  C.  C.  Kurzgefasstes  etymologisches  Wörterbuch  der  al 
indischen  Sprache,  Amsterdam  1898/99 ;  auf  iranischem:  Bartholoma 
Altiranisches  Wörterbuch ,  Strassburg  1904 ;  auf  armenischem:Hübsc 
mann  H.,  Armenische  Grammatik  I.  Teil  Armenische  Etymologie,  Leipzi 
1897;  auf  griechischein:  Prellwitz  W.,  Etymologisches  Wörterbuc 
der  griechischen  Sprache,  Göttingen  1892;  auf  lateinischem:  A.Wald 
Lat.  etym.  Wörterbuch,  Heidelberg  1905  (im  Erscheinen);  auf  gei 
manischem:  Kluge  F.  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutsche 
Sprache,  6 te  Auflage,  Strassburg  1899;  Uhlenbeck  C.  C.  Kurzgefasst« 
etymologisches  Wörterbuch  der  gotischen  Sprache,  Amsterdam  189« 
2te  Aufl.;  auf  slavischem:  Miklosich  F.,  Etymologisches  Wörtei 
buch  der  slavischen  Sprachen,  Wien  1886;  auf  altpreussischen 
Berneker  E.,  Die  preussische  Sprache.  Texte,  Grammatik,  Etym« 
logisches  Wörterbuch. Strassburg  1896;  auf  albanesischem:  G.Meye 
Etymologisches  Wörterbuch  der  albanesischen  Sprache,  Strassburg  1891 
auf  keltischem:  Stokes  Wh.  und  A.  Bezzenberger,  Urkeltisch« 
Sprachschatz  (II.  Teil  der  4ten  Auflage  des  Vergleichenden  Worte: 
buchs  der  indog.  Sprachen  von  A.  Fick),  Göttingen  1894. 
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Demgegenüber  versuchte  der  Verfasser  in  der  ersten  Auf- 
lage des  vorliegenden  Werkes,    die  1883  erschien  und  der  1890 
eine  zweite  folgte,  sich  den  brachliegenden  linguistisch-historischen 
Studien  wieder  zuzuwenden.     Sein   Buch   stellte   sich   durchaus 
auf  den  von  V.  Hehn  eingenommenen  Standpunkt,    dass   es  un- 
möglich sei,  allein  mit  Hülfe  der  Sprachvergleichung  vorhistorische 
Knlturepochen  erschliessen   zu   wollen.     Aber   während   V.  Hehn 
lediglieh   die   historischen  Nachrichten   der  antiken  Schriftsteller 
neben  der  Sprache  als  Hilfsmittel   bei  seiner  Rekonstruktion  der 
Urzeit  verwendet  hatte,   wurde  hier  zum  ersten  Mal  in  weiterem 
Umfange  der  Versuch  gemacht,  die  Ergebnisse  der  immer  mehr 
herangehlühten    prähistorischen    Forschung    zur    Erläuterung 
und  Richtigstellung   der   sprachlichen   Tatsachen   heranzuziehen. 
V.  Hehn  selbst  hatte  dieser  Seite  der  Wissenschaft  ein  starkes 
Mißtrauen   entgegengebracht.     Ein  Hauptergebnis,   zu   dem   der 
Verfasser    auf   diesem  Wege    gelangte,     und     das    seitdem    all- 
gemeine Zustimmung  gefunden  hat,    war,   dass  diejenige  Kultur- 
stufe,  die  wir   an   der  Hand    der   sprachlichen  Gleichungen   als 
die  indogermanische    bezeichnen,     derjenigen    entspricht,      die 
die    Prähistoriker    die    neolithische    oder    die   jüngere    Steinzeit 
nennen. 

Ein  wichtiger  Unterschied  gegenüber  Hehn  bezog  sich  auch 
auf  die  Wirtschaftsform  der  Indogermanen.  V.  Hehn  hatte  diese 
noch  als  Nomaden  in  ihre  historischen  Wohnsitze  einwandern 
lassen.  Der  Verfasser  aber  versuchte,  namentlich  an  der  Hand 
der  von  August  Fick  (oben  s.  p.  41)  gesammelten  gemein- 
europäischen  Ackerbaugleichungen,  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
die  europäischen  Indogermanen  schon  in  vorhistorischer  Zeit  zu 
einem,  wenn  auch  primitiven  Ackerbau  übergegangen  sein  müssten. 
Dieser  Gesichtspunkt  zeigte  sich  auch  für  die  spezielle  Geschichte 
4er  in  V.  Hehns  Buch  behandelten  Kulturpflanzen  nicht  unwichtig, 
wie  der  Verfasser  in  seiner  Neubearbeitung  des  Hehn'schen 
Werkes  (o.  p.  34)  mehrfach  gezeigt  hat. 

Vor  allem  aber  wurden  in  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte zahlreiche  Seiten  des  Kulturlebens  der  indogermanischen 
Völker  behandelt,  die  V.  Hehn  entweder  tibergangen  oder  nur 
gestreift  hatte,  z.  B.  die  Zeitteilung,  die  Familie,  der  Staat,  das 
Recht,  die  Religion.  Bei  dem  allen  wurde  versucht,  die  sprach- 
Jiche  Grundlage  des  Buches  den  Lautgesetzen,  deren  Handhabung, 
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selbst  vom  Standpunkte  der  damaligen  Zeit,  die  schwächste  Seite 
V.  Hehns  gewesen  war,  sorgfältiger  anzupassen. 

Die  Aufnahme  von  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte 
in  der  wissenschaftlichen  Kritik  war  eine  zustimmende,  wie  die 
Besprechungen  der  ersten  Auflage1)  durch  K.  Brugmann, 
G.  Meyer,  W.  Geiger,  W.  Tomaschek  und  viele  andere, 
die  der  zweiten  durch  Bartholomae  (Wochenschr.  f.  klass. 
Phil.  1890  Nr.  41),  Bezzen berger  (Deutsche  Litz.  1891  Nr.  46), 
Meringer  (Z.  f.  d.  österr.  Gymn.  1891  H.  4),  Streitberg  (Lit. 
Zentralbl.  1890  Nr.  13),  Stolz  (Neue  Phil.  Rundschau  1890  Nr.  8) 
usw.  zeigen.  Ein  erbitterter  Gegner  entstand  dem  Werke  in 
P.  v.  Bradke,  der  ein  besonderes  Buch  Über  Methode  und  Er- 
gebnisse der  arischen  Altertumswissenschaft,  Giessen  1890,  gegen 
die  erste  Auflage  von  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  und 
eine  ausführliche  Rezension  in  den  Göttingischen  Gelehrten  An- 
zeigen (15.  Nov.  1890)  gegen  die  zweite  Auflage  desselben  Buches 
schrieb.  Ob  und  inwiefern  durch  ihn  der  linguistisch-historischen 
Forschung  ein  bleibender  Nutzen  entstanden  ist,  mögen  andere 
entscheiden8). 

Wie  man  nun  auch  immer  ttber  den  Wert  oder  Unwert 
von  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  denken  mochte,  auf 
jeden  Fall  darf  dieses  Buch  das  Verdienst  für  sich  in  An- 
spruch nehmen,  an  seinem  Teil  zur  Wiederbelebung  der  linguistisch- 
historischen  Forschung  beigetragen  zu  haben. 

Eine  einzelne  Seite  indogermanischer  Kulturgeschichte  „Die 
Ursprünge  des  Handels  und  Wandels  in  Europa"  stellte  zunächst 
der  Verfasser  selbst  in  dem  ersten  Teil  seines  Buches  Handels- 
geschichte und  Warenkunde,  Jena  1886,  dar.  Die  indogermanische 
Familienorganisation  behandelte  B.  Delbrück  in  seiner  Arbeit 
Die  indogermanischen  Verwandtschaftsnamen,  ein  Beitrag  zur 
vergleichenden  Altertumskunde,  Leipzig  1890.  Er  kam  hierin 
u.  a.  zu  dem  gleichen  Ergebnis  wie  der  Verfasser  in  der  zweiten 
Auflage  von  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  dass  nämlich 
in  vorhistorischer  Zeit  bei  den  Indogermanen  das  Verschwägerungs- 


1)  Eine  ziemlich  vollständige  Zusammenstellung  der  kritischen 
Besprechungen  der  I.  Auflage  von  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte 
findet  man  in  Bursians  Jahresbericht  LVI,  199  ff. 

2)  Ich  selbst  habe  mich  über  das  Buch  v.  Bradkes  in  der 
Wochenschrift  für  klassische  Philologie  1890  Nr.  50  ausgesprochen. 
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Verhältnis  nur  hinsichtlich  der  Beziehungen  der  jungen  Frau  zu 
den  Angehörigen  ihres  Mannes  ausgebildet  gewesen  sei.     Haupt- 
sächlich die  Wirtschaftsform  der  Urzeit  machte  H.Hirt  in  einer 
Reihe  von  Aufsätzen  (I.  F.  V,  395  ff.,  Jahrbücher  für  National- 
ökonomie  und  Statistik  III.  Folge  XV,   462  ff.,    Geographische 
Zeitschrift,   herausgegeben  von  A.  Hettuer  IV,    1898  S.  369  ff.) 
zum    Gegenstand    seiner    Betrachtungen.      Er    glaubt    hier    den 
Nachweis  führen  zu  können,   dass  der  Ackerbau  bei  den  Indo- 
germanen  in  eine  noch  höhere  Vorzeit  zurückgehe,  als  von  dem 
Verfasser  angenommen  wurde,  und  dass  auch  die  Vorfahren  der 
Inder  und  Iranier  ursprünglich  an  demselben  Teil  gehabt  hätten. 
Die  archäologisch- prähistorische  Seite  der  ganzen  Frage  suchte 
M.  Much    in   seinem   Buche    Die  Kupferzeit   Jena  1886,    zweite 
Auflage  1893,  weiter  auszubauen.     Er  erkannte  durchaus  das  in 
Sprachvergleichung  und   Urgeschichte  gewonnene  Resultat,   dass 
die  indogermanische  Kultur  neolithischen  Charakter  getragen  habe, 
an;  aber  indem  er  einerseits  nachwies,  dass  innerhalb  oder  am 
Schlüsse  dieser  neolithischen  Kultur  eine  reine  Kupferzeit,   d.  h. 
eine  Benutzung  unvermischten  Kupfers  auftrete,  und  er  anderer- 
seits mit  V.  Hehn  und  dem  Verfasser  bei  den  Indogermanen  die 
Bekanntschaft  mit  dem  Kupfer  voraussetzte,  suchte  er  die  indo- 
germanische Urzeit  des  genaueren  als  eine  Kupferzeit  zu  charak- 
terisieren. 

Nahe  lag  es  auch,  dass  die  vergleichende  Rechtswissen- 
schaft ,  die  seit  1878  über  eine  eigene  Zeitschrift  verfügte,  sich  all- 
mählich des  Gedankens  der  proethnischen  Einheit  der  indog. 
Völker  bemächtigte,  um  durch  Vergleichung  der  Rechtszustände 
bei  den  Einzelvölkern  bis  zu  einem  indog.  Urrecht  vorzudringen. 
Zuerst  tritt  dieses  Bestreben  in  einem  Aufsatz  F.  Bernhöfts 
Über  die  Grundlagen  der  Rechtsentwicklung  bei  den  indog. 
Völkern  (Zeitschrift  II,  253  ff.)  im  Zusammenhang  und  deutlicher 
hervor.  Später  ist  dieser  Gegenstand  namentlich  von  B.  W.  Leist 
in  seinen  Büchern  Gräcoitalische  Rechtsgeschichte  (1884),  Altar- 
isches Jos  gentium  (1889),  Altarisches  Jus  civile  I  (1892),  Altar- 
isches Jus  civile  II  (1896)  behandelt  worden,  und  wenn  man 
auch  vielfach  zweifelhaft  sein  kann  hinsichtlich  der  Berechtigung 
der  Schlüsse,  die  Leist  auf  die  vorhistorische  Rechtsgestaltung 
der  Indogermanen  zieht,  so  ist  doch  in  den  genannten  Werken 
ein  ausserordentlich  reiches  juristisches  Material  vergleichend  zu- 

Sehrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,    3.  Aufl.  4 
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samrnengestellt  worden.  Genannt  sei  endlich  im  Zusammenbau 
hiermit  ein  aus  dem  Nachlass  Rudolf  v.  Iherings  herausgegebene 
Buch  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer  (1894).  Es  will  ein« 
Art  von  Ethnogenie  der  Indogermanen  geben  und  folgende  dre 
Fragen  behandeln:  1.  Wodurch  ward  der  Charakter  des  indo 
germanischen  Muttervolkes  anderen  prähistorischen  Einheiten,  vo: 
allem  den  Semiten  gegenüber,  bestimmt?  2.  Wie  erklären  siel 
die  den  europäischen  Indogermanen  den  Indern  und  Iranien 
gegenüber  gemeinsamen  Eigenschaften?  3.  Wie  erklärt  sich  di< 
neben  aller  Übereinstimmung  des  europäischen  Volkscharakten 
doch  bestehende  Verschiedenheit  der  einzelnen  europäischen  Völker' 
Doch  bricht  die  Veröffentlichung  bei  der  Behandlung  der  zweitei 
Frage  ab. 

Werfen  wir  hier  einen  Blick  auf  den  bisherigen  Ganj 
unserer  Darstellung,  so  kann  seit  V.  Hehn  die  Vorstellung,  all 
ob  sich  lediglich  auf  sprachliche  Gleichungen  eine  Kulturgeschichtt 
der  Indogermanen  aufbauen  Hesse,  für  aufgegeben  gelten.  Diese: 
WTandel  der  Anschauung  zeigt  sich  nicht  am  wenigsten  in  den 
Umstand,  dass  man  mehr  und  mehr  die  von  Pictet  erfunden« 
Bezeichnung  „linguistische  Palaeontologie"  fallen  Hess  und  dafüi 
das  treffendere  „Indogermanische  Altertumskunde"  wählte.  Oleich- 
wohl bezweifelte  man  nicht,  dass  sich  den  sprachlichen  Gleichungen 
im  einzelnen  wichtige  prähistorische  Erkenntnisse  entnehmeo 
Hessen.  Dies  drücken  die  im  Jahre  1892  zuerst  erscheinenden, 
von  Brugraann  und  Streitberg  herausgegebenen  „Indoger- 
manischen Forschungen",  die,  wie  der  weitere  Titel  der  Zeitschrift 
besagt,  zugleich  ein  Sammelplatz  für  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  indogermanischen  Altertumskunde  sein  sollten,  folgendermassen 
aus:  „Aber  noch  nach  einer  andern  Seite  hin  ist  die  indoger- 
manische Sprachwissenschaft  zu  wirken  berufen,  bei  der  Er- 
schliessung der  indogermanischen  Kulturgeschichte.  Allerdings 
kann  sie  hierbei  nur  den  Rang  einer  Hilfswissenschaft  bean- 
spruchen, doch  einer  Hilfswissenschaft  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung.  Denn  seit  vor  Jahren  Jakob  Grimm  und  Adalbert 
Kuhn  zum  ersten  Male  den  Gedanken  f assten,  das  Sprachmaterial 
zur  Aufhellung  der  Lebensverhältnisse  längst  vergangener  Ge- 
schlechter zu  verwenden,  sind  die  Probleme  der  indoger- 
manischen Altertumskunde  kaum  von  einer  anderen 
Seite  so  mächtig  gefördert  worden,  als  von  der  Sprach- 
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"Wissenschaft."     Indessen  ist  es  eine  überall  sich  bestätigende 
Erfahrung-,  dass  das  Richtige  erst  dann  erkannt  oder  festgehalten 
vrird,   wenn   die  Extreme   nach    beiden  Seiten  zuerst   behauptet 
flnd    dann     als     irrig    erwiesen    worden    sind.      Somit    ist    es 
nicht  verwunderlich,   dass  auch  in  der  Frage  nach  der  Heran- 
ziehung der  Sprachvergleichung  für  prähistorische  Zwecke  eine 
rein  nihilistische  Richtung  hervortrat.     Hatte  man  früher 
alles  von  der  Sprachwissenschaft  erwartet,  so   warnte  man  jetzt 
davor,  wie  man  sich  ausdrückte,   „aus  sprachlichen  Gleichungen 
Kulturgeschichte   herausdestillieren   zu  wollen. u     Wie    wir   oben 
sahen,  hatten  schon  Schleicher  (p.  29)  und  namentlich  V.  Hehu 
(p.  37)  eine  Reihe  von  indogermanischen  Gleichungen,    die  man 
sonst  als  urverwandt  bezeichnet  hatte,  als  auf  uralter  Entlehnung 
beruhend   anfgefasst.     Dieser   Gedanke    wurde    nun   in  jüngster 
Zeit  von  zwei  Gelehrten,  G.  Kossinua  (Z.  des  Vereins  für  Volks- 
kunde VI,   1  ff.)   und    P.  Kretschraer    (Einleitung   in    die   Ge- 
schichte der  griechischen  Sprache,   Göttingen  1896,   Kap.  2  u.  3) 
dahin  erweitert,  dass  überhaupt  alle  indogermanischen  Gleichungen 
im  Grunde  nichts  als  Entlehnungsreihen  seien,  und  da  nun  diese 
Entlehnungsreihen  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  und  in  ganz  ver- 
schiedener geographischer  Ausdehnung  sich  über  das  vorgeschicht- 
liche Sprachgebiet  verbreitet  haben  könnten,  so  6ei  es  unmöglich, 
durch  Addition  derselben  einheitliche  vorhistorische  Kulturzustände 
zu  erschliessen.     Die  Anschauungen  Kretschmers    berühren    sich 
dabei  vielfach  mit  denen  eines  dänischen  Forschers,  H.  S.  Vodskov 
'Sjoeltfdyrketee  og  naturdyrkelse.  Bidrag  til  bestemmelsen  of  den 
mytologtelce  metode.     Kjobenhavn  1890),  nach  dessen  Ansicht  die 
Indogermanen  in  völlig  kulturloser  Urzeit  sich  von  dem  Persischen 
Hochland  aus  allmählich  bis  in  ihre  historischen  Wohnsitze  aus- 
gebreitet  hatten,   wo  sie  unter  dem '  Einfluss  der  verschiedenen 
Örtlichkeiten  sich  differenziert  haben  und  zu  den  geschichtlichen 
Individualitäten  geworden  sind.     Seine  Stellung  zu   diesen  Ein- 
wendungen,  die   auch    auf    W.  Wim  dt  Völkerpsychologie  1 2,  2 
einen   starken    Eindruck    gemacht   zu    haben    scheinen,    hat    der 
Verfasser  in  der  Vorrede  zu  seinem  Reallexikon1)  der  indoger- 

1)  Von  inhaltreicheren  Besprechungen  dieses  Werkes  nenne  ich  die 
von  M.Förster,  Beiblatt  zur  Anglia  XIII  Nr.  VI;  von  R.  Much. 
Deutsche  Litz.  1902,  Nr.  34;  R.  Meringer,  Z.  f.  d.  österr.  Gymn.  1903 
H.V;  B.  Symons,    Museum  X,  Nr.  4;    E.  Zupitza,    Z.  d.  Vereins  f. 

4* 
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manischen  Altertumskunde,  Strasburg  1901  dargelegt,  nnd  d 
dieselben  Fragen  uns  in  dem  zweiten  Abschnitt  dieses  Buche 
ausführlich  beschäftigen  werden,  braucht  an  dieser  Stelle  niel 
auf  sie  eingegangen  zu  werden.  Das  genannte  Reallexikon  selb* 
will  alles  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Altertnmskund 
Geleistete  zusammenfassen;  doch  handelt  es  sich  dabei  wenige 
um  die  Erschliessung  zusammenhängender  prähistorischer  Epochei 
als  um  eine  Entwicklung  der  einzelnen  kulturhistorischen  6c 
griffe   in   sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht. 


Volkskunde  XI,  89  ff .  und  342  ff.;  A.  Brückner,  Archiv  f.  slaviscl 
Phil.  XXIII,  622  ff.;  F.Stolz,  Neue  Phil.  Rundschau  1901  Nr.  8 
1902  Nr.  2;  V.  Henry  Revue  critique  1901  Nr.  4  u.  Nr.  38;  0.  Hof  fmar: 
z.  f.  Sozial  Wissenschaft  1902  p.  983  ff.;  R.  M.  Meyer,  Z.  f.  Kulta 
geschichte,  herausg.  v.  Steinhausen,  IX,  1  ff.  Am  eingehendsten  aber  lx 
sieh  mit  dem  Reallexikon  M.  Wintern  itz  in  einer  Serie  von  Artikeln  9W 
wissen  wir  von  den  Indogermanen  ?*  beschäftigt,  die  im  Okt.  ui 
Nov.  1903  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Z.  erschienen  sind.  Genaim 
sei  endlich  eine  Kritik  H.  Hirts,  I.  F.  Anz.  XIII,  5  ff.,  obgleich  m 
seine  Einwendungen,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  wenig  begründet  c1 
scheinen.  Ahnliches  gilt  auch  von  W.  Streitbergs  Ausführungen  fi 
Lit.  Zentral  blatt  1902  Nr.  50. 


III.  Kapitel. 

Die  Annahmen  indog.  Völkertrennungen  in  ihrer 
kulturhistorischen  Bedeutung. 

(Mit  einem  Anhang  über  die  Erforschung  der  Lehn- 
wörter in  den  indog.  Sprachen.) 

Es  ist  schon  in  unserem  ersten  Kapitel  gezeigt  worden,  wie 
der  Entdeckung  des  indog.  Sprachstainmes  die  Beobachtung  auf 
dem  Fusse  folgte,  dass  innerhalb  des  Kreises  der  indog.  Sprachen 
einige  durch  die  treuere  Bewahrung  alten  oder  durch  die  gemein- 
same Schöpfung  neuen  Sprachgutes  zu  einer  engeren  Einheit 
verbunden  würden.  Zu  einer  entscheidenden  Beantwortung  dieser 
wehr  im  Vorübergehn  behandelten  Frage  war  man  indessen  noch 
nicht  vorgedrungen.  Es  war  daher  wünschenswert,  dass  man 
diesem  für  Sprach-  und  Völkergeschichte  gleich  wichtigen  Gegen- 
stand seine  volle  Aufmerksamkeit  zuwendete.  A.  Schleicher 
war  es,  der  sich  in  einer  stattlichen  Reihe  von  Abhandlungen, 
deren  erste  1853  in  der  Kieler  Allgemeinen  Monatsschrift  für 
Wissenschaft  und  Literatur  p.  786 — 787  (Die  ersten  Spaltungen 
des  indog.  Urvolks)  erschien,  dieser  Aufgabe  unterzog.  Wir 
werden  nun  zunächst  ein  Bild  von  den  Ansichten  dieses  Forschers 
gewinnen  müssen,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  es  uns  in  erster 
Linie  auf  die  Darstellung  der  geographisch-ethnographischen  An- 
schauungen ankommt,  die  den  Schleicherschen  Sprachgruppierungen 
zugrunde  liegen. 

Zuvörderst  ist  hervorzuheben,  dass  Schleicher  den  Anfang 
der  sprachlichen  Differenzierung  bereits  in  die  indog.  Urzeit 
hineinverlegt.  Er  beschreibt  dies  in  seinem  Schriftchen  Die 
Darwinsche  Theorie  und  die  Sprachwissenschaft  1863  p.  15  wie  folgt: 
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„Nachdem  sie  (die  Ursprache)  von  einer  Reihe  von  Generationer 
gesprochen  ward,  während  dem  wahrscheinlich  das  sie  redende 
Volk  sich  mehrte  und  ausbreitete,  nahm  sie  auf  verschiedener 
Teilen  ihres  Gebietes  ganz  allmählich  einen  verschiedenen  Cha 
rakter  an,  so  dass  endlich  zwei  Sprachen  aus  ihr  hervorgingen 
Möglicherweise  könnten  es  auch  mehrere  Sprachen  gewesen  sein 
von  denen  aber  nur  zwei  am  Leben  blieben  und  sich  weitei 
entwickelten."  Es  ist  hiernach  zu  betonen,  dass  Schleicher  dfc 
Entstehung  zweier  (oder  mehrerer)  neuer  Spracharten  aus  dei 
einheitlichen  Grundsprache  sich  allein  durch  den  im  Wesen  dei 
Sprache  liegenden  Differenzierungstrieb  herbeigeführt 
denkt,  ohne  zunächst  die  Annahme  einer  räumlichen  Trennung 
des  Urvolks  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Nach  diesem  ersten  Aus- 
einandergehen der  Sprachen  habe  allerdings  auch  ein  Auseinander- 
gehen der  Völker  in  geographischer  Beziehung  stattgefunden. 
Als  Ursachen  betrachtet  Schleicher  (Hildebrands  Jahrb.  I,  404) 
„die  Zunahme  der  Bevölkerung,  die  Entwaldung  und  Verödung 
des  Bodens,  die  Verschlechterung  des  Klimas,  kurz,  jene  un- 
glücklichen Folgen,  welche  bis  jetzt  noch  stets  die  als  Raubbau 
betriebene  Kultur  hatte."  Die  durch  die  räumliche  Trennung  der 
Völker  in  die  Ferne  getragenen  Sprachgattungen  der  Ursprache 
gehen  dann  wieder  in  sich  durch  allmähliche  Differenzierung 
(„durch  die  fortgesetzte  Neigung  zur  Divergenz  des  Charakters, 
wie  es  bei  Darwin  beisstu)  auseinander.  Inwieweit  Schleicher 
die  Sprachdifferenzierung  innerhalb  der  einzelnen  Sprachgattungenr 
Sprachen,  Mundarten,  Dialekte  von  Unterbrechung  der  geo- 
graphischen Kontinuität  durch  Völkerwanderungen  etc.  sich  be- 
gleitet denkt,  lässt  6ich  mit  völliger  Gewissheit  nicht  erkennen» 
Jedenfalls  kann  man  sich  nach  Schleicher  die  Differenzierung 
etwa  der  germanischen  Grundsprache  in  ihre  Mundarten  in  ganz 
derselben  Weise  verlaufend  vorstellen,  wie  es  oben  bei  der  ur- 
indogermanischen Grundsprache  geschildert  ist  (vgl.  Die  deutsche 
Sprache  *  p.94  f.).  Die  geographische  Nachbarschaft  hebt  Schleicher 
an  verschiedenen  Stellen  (vgl.  z.  B.  Compendium l  p.  4)  als  zu- 
sammenhängend mit  näherer  Sprachverwandtschaft  hervor;  e& 
wird  ihm  nicht  einfallen,  wieLottner  (vgl.  unten)  es  tut,  etwa 
das  Italisch  den  nordischen  Sprachen  näher  als  dem  Griechischen 
zu  stellen.  Dagegen  gruppiert  er  Germanisch  und  Litu-Slavisch, 
Griechisch  und  Lateinisch,  Indisch  und  Iranisch  zu  einander. 


—    55     - 

Das  relative  Alter  der  indog.  Völker-  und  Sprachtrennungen 
sacht  Schleicher  von  zwei  Grundsätzen  aus  zu  bestimmen,  die  er 
in  folgender  Weise  formuliert: 

1.  „Je  östlicher  ein  indogermanisches  Volk  wohnt,  desto 
mehr  Altes  hat  seine  Sprache  erhalten,  je  westlicher,  desto 
weniger  Altes  und  desto  mehr  Neubildungen  enthält  siea  (Com- 
pendium  *  p.  6)  und 

2.  „Je  westlicher  eine  Sprache  (oder  Volk)  ihren  Sitz  hat, 
desto  früher  riss  sie  sich  von  der  Ursprache  (dem  Urvolke)  losa 
(Kieler   Allg.    Monatsschrift   f.    Wissenschaft   u.   Literatur    1853 

p.  787). 

Nach    diesen    Grundsätzen    haben    also    zuerst    die    Slavo- 
Germanen,   als  zweite  die  Graeco-Italer,   zuletzt  die  Indo-Iranier 
ihre  Wanderungen  angetreten.     In  einer  kritischen  Lage  befindet 
sich  Schleicher  dem  Keltischen  gegenüber.  Wegen  der  am  weitesten 
westlich  befindlichen  Wohnsitze  dieses  Volkes  ist  er  genötigt  an- 
zunehmen,   dasselbe  habe  am   frühesten   die  Urheimat  verlassen. 
Eine  sorgfältigere  Betrachtung  des  Keltischen  veranlasst  ihn  aber 
schon  im  Jahre  1858    (vgl.  Beiträge  zur  vergleichenden  Sprach- 
forschung I,  437),  dasselbe  dem  Italischen  näher  zu  rücken,  wo- 
durch   wieder  die  angeführten  Prinzipien  Schleichers  in  bedenk- 
licher Weise  durchbrochen  werden. 

Bekanntlich  hat  Schleicher  versucht,  seine  Ansichten  über 
die  Spaltungen  der  Ursprache  durch  eine  Zeichnung  zu  veran- 
schaulichen, zu  der  er  sich  anfangs  des  Bildes  eines  „sich 
verästelnden  Baumes"  (Fig.  A),  später  eines  einfachen  Linien- 
systems (Fig.  B)  bediente.  In  beiden  Fällen  sollen  die  sich  ver- 
zweigenden Äste  oder  Linien  den  nach  verschiedenen  Richtungen 
verlaufenden  Differenzierungstrieb  der  Sprache  darstellen,  ohne 
dass  zunächst  ein  Urteil  über  Völkertrennungen  in  geographischer 
Beziehung  abgegeben  werden  sollte.  Der  Ausdruck  „Stammbaum", 
der  im  Verlauf  der  Forschung  von  der  Auffassung  Schleichers 
nnd  derer,  die  ihm  folgen,  gebraucht  wird,  scheint  erst  in  dem 
genannten  Schriftchen  Die  Darwinsche  Theorie  und  die  Sprach- 
wissenschaft, aus  der  Ausdrucksweise  der  Naturforscher  entlehnt 
zum  ersten  Male  im  Munde  Schleichers  vorzukommen. 

Ich  erlaube  mir,  die  beiden  Figuren  im  Texie   abzubilden, 
um  die  Ergebnisse    der  Schleicherschen  Forschung   in   concreto 


dem  Leser  vorzuführen.     Zu  Fig.  B ')  ist  zu  bemerken,   dass 
verschiedene  Länge   der   Linien    „die   grössere   oder  gering 


Länge  des  Weges  zwischen  der  Ursprache  und  den  hier  als  £ 
angenommenen  Entwicklungspunkten u  anzudeuten  Bucht. 

1)  Diese  ist  ausser  in  der  Deutschen  Sprache  noch  im  Com 
dinm  •  p.  7  und  in  Die  Darwinsche  Theorie  und  die  Sprach  wissen  sc 
am  Ende  abgebildet. 
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Genau    in    demselben    Jahre    (1853),    in    dem    Schleicher 
aeme    oben  dargestellte  Ansicht   über  die  Spaltungen   der  indog. 
\5»prache  veröffentlichte,    sprach   M.  Müller  in   seinem  Essay 
Der    Veda    und    Zendavesta    (Essays  I,    60  f.)     hinsichtlich    der 
indog.   Völkertrennungen   eine    sowohl    der   Schleicherschen    als 
auch  der  früher  (vgl.  p.  21)    geschilderten  Bopp-Kuhnschen  An- 
schauung entgegenstehende  Meinung  ans,    der  er  auch  in  seinen 
späteren   Schriften    (vgl.  185©    A    history   of  ancient  Sanscrit 
literature  p.  12  f.,    1863  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der 
Sprache  p.  176  f.,  1872  Über  die  Resultate  der  Sprachwissenschaft, 
Strassburger    Antrittsvorlesung    p.  18  f.,    1888    Biogfaphies   of 
vcords  p.  85  ff.,  137  ff.)  treu  geblieben  ist. 

Er  nimmt  hier  überall  eine  uralte  Spaltung  des  indog. 
Volkes  in  eine  nördliche  (nordwestliche)  und  südliche  Abteilung 
an,  von  denen  die  erstere  die  heutigen  europäischen,  die  letztere 
die  iranischen  und  indischen  Völkerschaften  indog.  Ursprungs 
umfasse.  Diese  Trennung  sei  durch  eine  „weltweite  Wanderung" 
der  europäischen  Indogermanen  in  nordwestlicher  Richtung  ent- 
standen, deren  Ursachen  zwar  verborgen  seien,  die  aber  ein  grelles 
Streiflieht  auf  die  ursprünglichen  Naturanlagen  der  scheidenden 
und  bleibenden  Völkerschaften  werfe.  Den  Europäern  sei  die 
Hauptrolle  in  dein  grossen  Drama  der  Geschichte  zugedacht,  „sie 
repräsentieren  den  Arier  in  seinem  geschichtlichen  Charakter". 
Und  die  Zurückbleibenden?  „Es  fordert  eine  starke  Willenskraft 
oder  einen  hohen  Grad  von  Trägheit,  dem  Anprall  so  nationaler 
oder  vielmehr  so  völkcrerschtitternder  Bewegungen  zu  widerstehen. 
Wenn  alle  gehen,  wollen  weuige  bleiben.  Aber  seine  Freunde 
ziehen  zu  lassen  und  dann  sich  selbst  auf  die  Reise  zu  machen  — 
einen  Weg  einzuschlagen,  der,  wohin  er  immer  führe,  uns  nimmer- 
mehr zu  einer  Vereinigung  mit  denen  führen  kann,  deren  Sprache 
wir  reden,  deren  Götter  wir  ehren  —  das  ist  ein  Weg,  welchen 
Mr  Leute  von  stark  ausgeprägter  Individualität  und  grossem 
Selbstvertrauen  zu  verfolgen  im  stände  sind.  Es  war  die  Strasse, 
die  der  südliche  Zweig  der  arischen  Familie,  die  brahmauiseben 
Arier  Indiens  und  die  Zoroastrier  Irans  einschlugen" *). 


1)  Diese  Vorstellung  von  einem  bewussten  Trenn ungsprozess  der 
Indog.  Völker  tadelte  mit  Recht  bereits  W.  D.  Whitney  (Oriental  and 
Linguittic   studiea,   Neiv-York  1873  p.  95  f.):    »Had   not   our    author, 
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Einer  weiteren  Gruppierung  der  enrop.  Abteilung  der  Indc 
germanen  in  Sprachfamilien  steht  M.  Müller  sehr  skeptisch  gegen 
über.  Interessant,  weil  einer  später  von  uns  zu  besprechende 
Auffassung  der  indog.  Verwandtschaftsverhältnisse  nahe  liegend 
ist  die  Erklärung,  die  Müller  für  die  spezielleren  Übereic 
Stimmungen  z.  B.  zwischen  den  slavischen  and  teutonische 
Sprachen  in  der  Annahme  sucht,  „dass  die  Vorfahren  diese 
Rassen  von  Anfang  an  gewisse  •  dialektische  Besonder 
heiten  beibehielten,  welche  sowohl  vor  als  nach  de 
Trennung  der  arischen  Familie  vorhanden  waren"  (Voi 
lesungen  *  p.  178). 

Die  so  von  M.  Müller  zuerst  aufgestellte  Idee  einer  euro 
päischen  Grundsprache  wurde  dann  wreiter  vonC.Lottne 
1858  (Über  die  Stellung  der  Italer  innerhalb  des  indoeuropäische] 
Stammes  K.  Z.  VII,  18—49  und  160—193)  durch  sprachlich« 
und  kulturhistorische  Gründe,  auf  die  wir  noch  zurückkommen 
werden,  gestützt.  Lottner  versucht  auch  noch  eine  weitere 
Gruppierung  der  europäischen  Grundsprache,  an  der  das  be- 
merkenswerteste ist,  dass  er  die  Lateiner  zum  ersten  Mal  von 
einem  näheren  Zusammenhang  mit  den  Griechen  loslöst.  Seine 
Ansicht  von  den  engeren  Verwandtschaftsbeziehungen  der  euro- 
päischen Sprachen  unter  einander  würde  sich,  in  der  Weise  des 
Schleicherschen  Stammbaums  ausgedrückt,  so  ausnehmen  (vgl 
dazu  Lottner  Keltisch-italisch,  Beiträge  zur  vergleichenden  Sprach- 
forschung II,  321  ff.): 


Earojiäischef 
ürrolk. 


when  he  wrote  this  paragraph,  half  unconsciously  in  mind  the  famou* 
aml  sh'iking  picture  of  Kaulbach  at  Berlin,  representing  the  scatterin^ 
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Den  energischsten  Verfechter  aber  hat  die  Ansicht  von  einer 
ursprünglichen  Zweiteilung  der  Indogermauen  in  eine  europäische 
und  eine  asiatische  Hälfte  in  A.  Fick  gefunden,  der  die  seinem 
Vergleichenden  Wörterbuch  der  indog.  Sprachen  zugrunde  liegende 
Auffassung  der  indog.  Völkertrennungen  in  folgendem  Schema 
zusanimenfasst  *)  (vgl.  Wörterbuch2  1051; : 

Urvolk 


Europäer  Arier 


Nordeuropäer  Südeuropäer      Tränier  Inder 


Germanen        Lituslaven  {Kelten)  Gräcoitaliker 


Skandinavier  Deutsche      Litauer   Slaven  Italiker  Griechen 

So  war  man  denn  trotz  der  darauf  verwendeten  Mühe  zu 
einem  abschliessenden  Resultat  in  diesen  Fragen  nicht  gekommen. 
Nur  in  zwei  Punkten  stimmten  alle  Forscher  überein:  in  der 
Annahme  einer  näheren  Verwandtschaft  einerseits  zwischen  Iranisch 
und  Indisch,  andererseits  zwischen  Slavisch  und  Litauisch.  Die 
Schwierigkeiten  begannen,  sobald  man  eine  scharfe  Scheidung 
zwischen  den  Sprachen  Europas  und  Asiens  vornehmen  wollte. 
Im  Norden  erhob  sich  die  Frage,  ob  man  die  lituslavischen 
Sprachen  näher  an  ihre  östlichen,  arischen  oder  an  ihre  west- 
lichen, germanischen  Nachbarn  rücken  sollte.  Im  Süden  waren 
die  Stimmen  über  das  Griechische  geteilt.  Während  A.  Schleicher, 
F-  Justi  (Hist.  Taschenbuch  heransg.  v.  F.  v.  Raumer  IV.  Folge, 
III.  Jahrg.  p.  316)  u.  a.  die  ganze  stideuropäische  Abteilung  dem 
Arischen  für  näher  verwandt  hielten  als  dem  Nordeuropäiscben, 
behaupteten  H.  Grassmann  (1863  K.  Z.  XII,  119),  C.  Pauli 
(Über  die  Benennung  der  Körperteile  bei  den  Indog.  1867,  p.  1), 


of  the  human  race  from  the  foot  of  the  ruined  tower  of  Babel ;  uhere 
tce  nee  each  separate  nationality,  ivith  the  impress  of  its  after  character 
and  fortunes  already  stamped  on  every  limb  and  feature,  taking  up 
its  line  of  march  toicard  the  quarter  of  the  earth  which  it  is  destined 
fo  occupy  ?* 

1)  Etwas  verändert  hat  A.  Fick  seine  Ansicht  in  der  IV.  Auflage 
seines  Vergleichenden  Wörterbuchs  (1891).  Auch  jetzt  noch  lösen  sich 
von  dem  Urvolk  zuerst  die  Arier  ab,  die  Europäer  aber  gehen  in  West- 
europäer (Griechen,  Römer,  Germanen,  Kelten)  und  Osteuropäer  (Slaven, 
Litauer  etc.)  auseinander. 


—    60    - 

W.  Sonne1)  (1869  Zur  ethnologischen  Stellung  der  Griechen, 
Wismar,  Programm),  F.  Spiegel  (Eranische  Altertumskunde  I, 
443)  u.  a.  eine  engere  Verwandtschaft  speziell  des  Griechischen 
mit  den  asiatischen  Sprachen.  Im  Inneren  Europas  bereitete  vor 
allem  das  Keltische  Verlegenheiten.  Bald  sollte  es  dem  Norden, 
bald  dem  Süden  näher  stehen.  Im  Jahre  1861  fasste  H.  Ebel, 
damals  nach  Zeuss  der  gründlichste  Kenner  des  Keltischen  in 
Deutschland  (Beiträge  zur  vergl.  Sprachforschung  II,  137 — 194), 
das    Ergebnis    seiner    Untersuchungen    über    die    Stellung    des 


1)  Interessant  ist  die  Art,  wie  sich  Sonne  a.  a.  0.  p.  6  die  Spaltung: 
<Ier  Indogermauen  entstanden  und  verlaufen  denkt:  „Dass  die  indog. 
Völkertrennungen  nur  allmählich,  nur  stufenweis  stattgehabt,  ist  oft 
bemerkt  worden,  und  es  ist  gewiss,  dass  Scheidungen  wie  z.  B.  die  der 
Germanen  in  Deutsche  und  Skandinavier,  die  der  letzteren  in  Schweden 
und  Dänen  sich  nur  allmählich  vollziehn.  Dies  aber  ist  ohne  Wan- 
derung, eine  Scheidung  auf  gleichem  Grund  und  Boden, 
das  stille  Werk  der  Zeit.  Mit  der  ersten  Zerklüftung  unseres 
Urvolks  möchte  es  anders  hergegangen  sein. 

Das  Urvolk  muss,  überaus  zahlreich,  denn  die  Vollendung  der 
Sprachform  zeugt  für  eine  mehr  denn  tausendjährige  Einheit,  nicht 
blo68  im  Süden,  sondern  auch  im  Norden  des  Oxus  sich  über  weite 
Ländermassen  Zentralasiens  nomadisch  gebreitet  haben.  In  diesen 
letzteren  Landen  aber  sind  geschichtlich  nur  Turanier  heimisch,  und 
wie  später  Attila,  wie  Dschingiskhan  die  Welt  durchstürmen,  ein  ge- 
waltsamer Andrang  der  Turanier  war  es  wohl,  welcher  die  nördliche 
Hälfte  unseres  Urvolks  nach  Westen  trieb,  eine  Flucht  zunächst  über 
die  Wolga  in  die  pontischen  Steppen  hinein.  Aber  im  Westen  ist  gut 
wohnen,  sagt  der  Russe,  dort  lasst  uns  Hütten  bauen  —  und  gen 
Westen  rücken  die  Massen,  die  Donau  weist  den  Weg;  Germanien, 
Gallien,  endlich  in  südlicher  Schwenkung  über  die  Alpen,  Italien  wird 
erreicht.  Die  Massen  zerfallen  sodann  in  zwei  Hälften,  deren  westliche 
*ich  als  Kelten  und  Italiker,  deren  östliche  sich  als  Germanen  und 
Slaven  weiter  individualisiert. 

So  die  eine,  die  nördliche  Hälfte  unseres  Urvolkes;  die  andere, 
daheim  geblieben,  behauptet  sich  im  Süden  des  Oxus,  und  wenn  ihr 
gleich  der  Norden  durch  Turan  verschlossen  ist,  beweist  sie  nach  Ost 
und  West  die  höchste  Expansionskraft.  Von  Baktrien  aus,  dem  eigent- 
lichen Mutterland  dieser  Arier,  gen  Osten  wird  das  Pendschab,  das 
Gangestal  besiedelt,  und  Indien  bildet  eine  arische  Welt  in  sich:  gen 
Westen  Medien,  Persis,  weiter  Armenien,  Phrygien  besetzt,  endlich 
Thracien,  Macedonien,  Hellas  in  den  gleichen  Kreis  gezogen.  So  bilden 
Mch  die  mächtigen  Parallelen:  die  südliche  (orientalische)  von  der 
Adria  zum  Gar.sres  die  nördliche  (cccidentalische)  von  der  Wolga  zum 
westlichen  Weltmeer  reichend." 
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Keltischen  in  folgender  Weise  zusammen:  „Überall  also  haben 
sich  mindestens  ebenso  bedeutsame  Analogien  desselben  (de» 
Keltischen)  zum  Deutschen  (und  in  zweiter  Linie  zum  Litu- 
slavischen)  ergeben  als  zum  Italischen  (und  sodann  zum  Grie- 
chischen); eine  Art  Mittelstellung  wird  somit  kaum  zu 
leugnen  sein;  doch  scheint  es,  als  ob  es  gerade  die  Er- 
scheinungen, die  am  meisten  auf  das  geistige  Leben,  den  inneren 
Charakter  der  Sprache  hindeuten,  mit  dem  Deutschen  gemeinsam 
hätte."  Wie  sich  freilich  Ebel  diese  Mittelstellung  der  keltischen 
Sprachen,  an  deren  Annahme  er  bis  zu  seinem  Tode  festhielt 
(vgl.  Zeitschrift  f.  Völkerpsychologie  und  Sprachw.  VIII,  472)r 
historisch  entstanden  denkt,  wird  nicht  gesagt. 

So  verschieden  man  nun  aber  auch  im  einzelnen  über  die 
engeren  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indog.  Sprachen  denken 
mochte,  im  allgemeinen  hatte  sich  doch  die  Überzeugung  fest- 
gesetzt, dass  die  speziellen  Übereinstimmungen  zweier  oder 
mehrerer  Sprachen  im  kleinen  genau  in  derselben  Weise  zu  er- 
klären sein  wie  die  indog.  Sprachverwandtschaft  im  grossen. 
Der  Gedanke  eines  europäischen,  eines  gräco-italischen,  eiues- 
slavo-germanischen  etc.  Urvolkes  hatte  nichts  Befremdenderes  als- 
die  Idee  des  indog.  Urvolkes  selbst.  Auch  die  dialektische  Ver- 
zweigung der  einzelnen  indog.  Sprachen  wurde  in  gleicher 
Weise  aufgefasst.  So  entwarf  z.  B.  Schleicher  in  seinem* 
Werke  Die  deutsche  Sprache  *  einen  Stammbaum  der  germanischen 
Sprachen,  der  auf  eine  ursprüngliche  Dreiteilung  der  germanischen 
Ursprache  in  Gotisch,  Deutsch  und  Nordisch  hinauslief,  während 
K.  Mflllenhoff  und  nach  ihm  W.  Scherer  Zur  Geschichte  der 
Deutschen  Sprache  1868/78  und  H.  Zimmer  (Haupts  Z.  XIXr 
393  ff.)  einer  Zweiteilung  in  Ost-  und  Westgermanisch  das  Wort 
redeten.  Auch  von  den  slavischen  Sprachen  wurden  ähnliche 
Stammbäume  entworfen. 
|  Sollte  es  nun  nicht   auch    möglich    sein,   die  Kulturver- 

|         hältnisse  dieser  Zwischenstufen  mit  Hilfe  ebenderselben  Sprach- 
j         vergleichung  aufzuhellen,   mit   der   man    die    Kultur   der  Urzeit 
erschlossen  hatte,    und    konnte  so  nicht  mit  der  Zeit  ein  ganzes 
Gebäude  vorhistorischer  Kulturgeschichte  aufgeführt  werden? 

Diese  Frage  lag  um  so  näher,  als  der  Schleichersche  Grund- 
satz, nur  den  grammatischen  Bau  als  Massstab  der  engeren  Ver- 
wandtschaft zweier  oder    mehrerer  Sprachen    gelten    zu    lassen,. 
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seit  Lottner  und  Ebel    aufgegeben    worden    war,    und   nunmeh 
auch  der  Wortschatz  mehr  und   mehr   als  massgebend    für    di 
Ermittelung  der    indog.  Völkertrennungen    herangezogen    wurde  — 
So  wurde    die  Kultur   der    angeblichen    europäischen  Urzei 
von  C.  Lottner  K.  Z.  VII,  18  ff.    und  vor  allem  von  A.  Fic 
Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas,  Göttingem 
1873  dargestellt.   Über  das  Kulturkapital  der  graeco-italische 
Periode  handelten  Th.  Mommsen  bereits  in  der  ersten  Auflag 
seiner  Römischen  Geschichte  (1854)  p.  12—21   und  B.  Kneisel 
Über  den  Kulturzustand  der   indog.  Völker    vor   ihrer  Trennung- 
mit    besonderer   Rücksicht    auf    die    Gräco-Italiker    (Programm 
Naumburg  1867).     Vor  allem  wohl  durch  die  gewichtige  Stimme 
Th.  Mommsens  ist   der  Glaube    an    eine    engere  Verwandtschaft; 
der  Griechen  und  Italer,  der,  wie  wir  gesehen  haben  (oben  p.  5) , 
schon  in  vor-Boppscher  Zeit  wurzelte,  bei  Historikern  und  Ethno- 
graphen immer  heimischer  geworden,    worüber   ich  nur    auf  die 
bekannten  Werke  von  Ernst  Curtius,  Max  Duncker,  Fried- 
rich Müller  (Allgemeine  Ethnographie  1871),   Heinrich  Kie- 
pert u.  a.  zu  verweisen  brauche. 

Die  angebliche  slavo-deutsche  Einheit  wurde  zuerst  im 
Zusammenhang  erörtert  von  E.  Forste  mann  in  seiner  Geschichte 
des  deutschen  Sprachstamms  1874  1,  239  ff.  (vgl.  dazu  Germania 
XV,  385  ff.),  sodann  von  R.  Hassencamp  in  seiner  Schrift 
Über  den  Zusammenhang  des  letto-slavischen  und  germanischen 
Sprachstammes  1876  S.  54  ff.  Über  die  arische  Urzeit  haben 
zuletzt  W\  Geiger  La  civUisation  desAryas,  Museon  1884  und 
F.  Spiegel  Die  Arische  Periode  und  ihre  Zustäude,  Leipzig 
1887  gehandelt. 

Ich  glaube  indessen  bei  dem  heutigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft  darauf  verzichten  zu  dürfen,  diese  und  andere  Ver- 
suche, die  Kulturverhältnisse  jener  hypothetischen  Völkergruppen 
mit  Hilfe  der  Sprachvergleichung  zu  erschliessen,  hier  im  einzelnen 
darzustellen. 

Einen  bleibenderen  Wert  hatte  es,  wenn  einzelne  Forscher 
aus  den  Dialekten  der  Einzelsprachen  den  gemeinsamen 
Wortschatz  derselben  und  aus  diesem  wieder  die  älteste  Kultur 
der  betreffenden  Einzelvölker  zu  erschliessen  bestrebt  waren,  d;i 
ja  hier  zweifellos  geschichtliche  Einheiten  vorlagen.  So  ver- 
suchte Förstemann  (Germania  XVI,  415    und  Geschichte    des 
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deutschen  Sprachstamms  I,  399)  den  urgcrmanisclien  Sprach- 
sehatz in  kulturhistorischer  Beziehung  zu  rekonstruieren  und  au 
der  Hand  desselben  die  angeblichen  Fortschritte,  die  die  Ur- 
germanen gegenüber  den  Slavo-Germanen  gemacht  hätten,  fest- 
zustellen. Von  ähnlichem  Gesichtspunkt  aus  hat  F.  Kluge  in 
der  Einleitung  zu  seinem  Etymologischen  Wörterbuch  einen  Über- 
blick über  den  urgermanischen  Wortschatz  gegeben.  Gesammelt 
ist  derselbe  in  A.  Ficks  Vergleichendem  Wörterbuch  III3.  Be- 
sonders eifrig  ist  in  dieser  Beziehung  auf  dem  Boden  der  s la- 
vischen Sprach-  und  Völkereinheit  gearbeitet  worden.  Der 
erste,  der  die  Methode  der  Sprachvergleichung  auf  die  slavische 
Urgeschichte  anzuwenden  versuchte,  war  J.  E.  Wocel,  in 
seinem  Werke  PraveJc  zeme  6esk4  v  Praze  1868  p.  245— 260 
(ein  Auszug  davon  in  den  Sitzungsberichten  d.  k.  böhm.  Gesell- 
schaft der  W.  1864  H.  2).  Nach  ihm  hat  Gregor  Krek  auf 
dem  Wege  „der  linguistischen  Archäologie"  die  slavische  Urzeit 
zu  erforschen  gesucht  in  seinem  Werke  Einleitung  in  die  slavische 
Literaturgeschichte,  Graz  1874  (2.  Auflage  1887).  Besonders 
aber  ist  hier  der  Name  eines  russischen  Gelehrten  A.  A.  Kotlja- 
revskij  (1837  —  1881)  zu  nennen,  dessen  Schriften  von  der  kaiserl. 
Akademie  der  W.  in  Petersburg  neuerdings  gesammelt  und  heraus- 
gegeben worden  sind  (Sbornik  der  Abt.  für  russ.  Spr.  und  Lit. 
Bd.  47—  50).  In  einer  für  jene  Zeit  höchst  beachtenswerten  Weise 
^reinigen  sich  in  ihnen  Sprachwissenschaft,  Prähistorie,  Geschichte 
und  Volkskunde,  um  gemeinsam  in  die  älteste  Welt  der  Slaven 
einzudringen.  Den  gemeinslavischen  Wortschatz  findet  man  ge- 
sammelt   in  F.  Miklosichs  Etymologischem  W.    der  slav.  Spr. 

Wien  1886.  

Die  Aufstellung  prähistorischer,  aber  zeitlich  nach  der  indog. 
Urzeit  liegender  Völkereinheiten  war,  wie  wir  oben  ausgeführt 
haben,  von  der  Ansicht  ausgegangen,  dass  die  speziellen  Über- 
einstimmungen zweier  oder  mehrerer  Sprachen  sich  nur  durch 
die  Annahme  einer  ihnen  zugrunde  liegenden  gemeinsamen  Ur- 
sprache erklären  Hessen.  Wirklich  war  diese  Anschauung  die 
allein  herrschende,  bis  im  Jahre  1872  einer  der  scharfsinnigsten 
und  gelehrtesten  der  neueren  Sprachforscher,  J.Schmidt,  zuerst 
in  einem  Vortrag  auf  der  Leipziger  Philologenversammlung  d.  J. 
vgl.  Verhandl.  derselben  p.  220  ff.),  sodann  in  einer  eigenen 
Schrift  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indog.  Sprachen  (vgl. 
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dazu  auch  Zur  Geschichte  des  indog.  Vocalismus  II,  183  ff.)  eine 
neue  Hypothese  aufstellte,  die  für  den  von  uns  behandelten 
Gegenstand  so  wichtig  ist,  dass  wir  derselben  eine  ausführlichere 
Darstellung  widmen  müssen. 

J.  Schmidt  unterscheidet  sich  dadurch  von  seinen  Vorgängern, 
dass  er  seine  Untersuchungen  nicht  auf  eine  bestimmte  Gruppe 
der  indog.  Sprachen  beschränkt,  sondern  seinen  Blick  zu  gleicher 
Zeit  auf  allen  speziellen  Übereinstimmungen  des  gesamten 
Sprachgebietes  ruhen  lässt.  Ist  doch  zunächst  einleuchtend,  dass 
nach  der  Theorie  des  Stammbaums  nicht  alle  die  linguistischen 
Gründe,  auf  denen  die  Aufstellung  der  von  uns  aufgezählten 
Spracheinheiten  beruht,  beweiskräftig  sein  können.  Sind  wirklich 
die  slavisch-Iitauischen  Sprachen  mit  den  arischen  durch  eine 
engere  Verwandtschaft  verbunden,  so  ist  dem  gegenüber  der  Ge- 
danke einer  europäischen  Spracheinheit  hinfällig,  oder  entscheidet 
man  sich  etwa  für  eine  nähere  Stellung  des  Griechischen  zu  den 
arischen  Sprachen,  für  eine  ario-hellenische  Periode,  so  müssen 
die  Koinzidenzpunkte  des  Lateinischen  und  Griechischen  auf  Zu- 
fall oder  Schein  beruhen.  Der  grosse  Vorzug  der  Schmidtschen 
Hypothese  besteht  nun  von  vornherein  darin,  dass  sie  die  Mög- 
lichkeit bietet,  allen  sprachlichen  Tatsachen  auf  einmal  gerecht 
zu  werden. 

Dieselbe  lässt  sich  etwa  folgendermassen  zusammenfassen : 
Auf  dem  noch  durch  ununterbrochene  geographische  Kontinuität 
verbundenen  indog.  Sprachboden  treten  schon  in  der  ältesten 
Vorzeit  an  verschiedenen  Stellen  als  erste  Anfänge  der  beginnen- 
den Dialektbildung  gewisse  Lautveränderungen  oder  überhaupt 
gewisse  sprachliche  Neubildungen  hervor,  die  sich  von  ihrem 
Ausgangspunkte  aus  in  teils  beschränkterer,  teils  weiterer  Aus- 
dehnung über  die  benachbarten  Gebiete  —  man  könnte  sagen 
„wellenförmig"  verbreiten.  —  So  bilden  sich  in  dieser  früher 
einheitlichen  Sprachmasse  allmählich  Differenzierungen,  in  diesen 
Differenzierungen  aber  Zusammenhänge,  die  das  Prototyp  der 
späteren  Sprachcharaktere  bilden.  Um  gleich  zu  konkreten  Bei- 
spielen überzugehen,  so  tritt  an  einer  Stelle  des  indog.  Sprach- 
gebietes die  Lautneigung  auf,  die  gutturale  Tenuis  Ä*  in  gewissen 
Wörtern  in  Zischlaute  zu  verschieben.  Diese  Lautneigung  er- 
streckt sich  über  das  von  den  Vorfahren  der  Arier,  Armenier 
und  slavo-litauiscben  Völker   bewohnte  Gebiet,    so  dass  nun  die 


Sprachen    derselben    mit   skrt.  gatd7   iran.  sata,    altsl.  säto7    lit. 
wssvhtias  scheinbar   als    eine    geschlossene   Einheit    griechischem 
f^carör,    altir.  ctty   lat.  centutn,   got.  hund  (=  frunl)    gegenüber- 
stehen.    Zu   gleicher  Zeit   aber   ist   vielleicht   an    einer   andern 
Stelle  des  Sprachgebietes   der  Anfang  gemacht  worden,   das  bh 
der  Casussuffixe  -bhi,  -bhis,  -bhya(m)8  in  m  zu  verwandeln,  eine 
sprachliche  Veränderung,    welche   sich   nur   über   das   alte  Ver- 
breitungsgebiet der  slavo-gennanischen  Stämme    erstreckt.     Got. 
«roi/a-m,  altsl.  vlüko-mü,   lit.  tcUJca-mus  entspricht  griech.  evvtj- 
*p*v,  altir.  fera-ib,  lat.  hosti-bus.     An  einem  dritten  Punkte  setzt 
sich  der  Gebrauch  eines  vielleicht    auch    anderweitig  sporadisch 
vorhandenen    suffixalen    r   zur    Bildung    eines    Passivums    und 
Deponens  fest.     Hiervon  wird    das  Keltisch  und  Lateinisch    be- 
troffen;   vgl.    altir.    nom    berar :  fero-r   etc.      Andere    Sprach- 
ereeheinungen  wieder,  wie  der  Gebrauch  sonst  masculiner  a  (o)- 
Stämiue    als   Feminina    (^  ödog,  fagus)    beschränken    sich    aus- 
schliesslich auf  griechisch-italisches  Gebiet.    Die  Sprachen  endlich 
aller  europäischen  Stämme    (und    auch    einer    asiatischen,    des 
Armenischen)    umfasst   die  Verwandlung   des   in  den    iranischen 
und  indischen  Idiomen  scheinbar  rein  erhaltenen  a  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Wörtern  in  e:  lat.  fero,   griech.  <piga),    irisch  berim, 
ahd.  beru,    altsl.  berq,    armenisch    berem:    indisch    bhar    (vgl. 
J.  Schmidt  Was  beweist   das  e  der   europäischen  Sprachen    für 
die  Annahme    einer   einheitlichen    europäischen    Grundsprache? 
K.  Z.  XXIII,  373).     Wollte  man  die  Verbreitungsgebiete  dieser 
gnippenweis  auftretenden  Übereinstimmungen   auf   indog.  Boden 
graphisch  darstellen,   so  würde  man  sich  etwa  folgenden  Bildes 
bedienen  können: 


I  cu  »  e 
M  k"  9,  f,  *9 
M hh  ~mJ 
Wr  imFoftw 


Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.    3.  Aufl. 
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In  Worten  aber  würde  diese  schematische  Zeichnung  folgen 
des  besagen:  Gleichwie  es  nicht  möglich  ist,  in  derselben  da 
von  irgend  einer  der  fünf  dargestellten  Linien  umschlossene  Ge 
biet  herauszugreifen,  ohne  zugleich  in  den  von  einer  andere] 
Linie  begrenzten  Bezirk  einzugreifen,  so  ist  es  auch  im  Bereich« 
der  indog.  Sprachen  nicht  statthaft,  eine  bestimmte  Gruppe  der 
selben  behufs  ihrer  Zurückführung  auf  eine  ihnen  gemeinsam« 
Ursprache  aus  dem  ganzen  loszulösen,  weil  dann  notwendige! 
Weise  die  Fäden  zerschnitten  werden  müssten,  die  jene  Gruppe 
mit  anderen  Seiten  des  Sprachgebiets  verwandtschaftlich  ver- 
binden. Wollte  man  die  slavo-litauischen  Sprachen  mit  den 
germanischen  auf  eine  besondere  Spracheinheit  zurückführen,  so 
würde  man  die  Verwandtschaftspunkte  ignorieren  (Linie  II),  die 
jene  mit  den  arischen  Sprachen  verbinden.  Wollte  man  sich 
nun  aber  damit  helfen,  dass  man  die  nordeuropäischen  Sprachen 
insgesamt  näher  an  die  arischen  rückte,  so  würde  man  wieder 
das  Band  zerreissen  (Linie  I),  durch  das  alle  europäischen  (und 
die  armenische)  Sprache  umschlungen  werden  u.  s.  w. 

Wenn  so  nach  J.  Schmidt  das  gesamte  Sprachgebiet  dei 
Indogermanen  ursprünglich  durch  eine  Kette  „kontinuierliche! 
Varietäten"  mit  einander  verbunden  war,  so  bleibt  ihm  nnn 
noch  die  Frage  zu  beantworten :  Wie  kommt  es,  dass  dieses  Ver- 
hältnis heute  nicht  mehr  besteht,  wie  kommt  es,  dass  statt  dei 
allmählichen  Übergänge  zwischen  Sprachgebieten  wie  dem  sla vischen 
und  germanischen,  dem  keltischen  und  italischen  etc.  scharfe 
Sprachgrenzen  vorhanden  sind,  dass  aus  „der  schiefen  vom  Sans- 
krit zum  Keltischen  in  ununterbrochener  Linie  geneigten  Ebene" 
eine  „Treppe"  geworden  ist  (Verwandtschaftsverh.  p.  28)? 
J.  Schmidt  erklärt  sich  dies  durch  das  Aussterben  gewisser  ver- 
mittelnder Varietäten.  Waren  ursprünglich  zwei  Dialekte  dea 
Sprachgebietes  A  und  X  durch  die  Varietäten  B,  C,  D  u.  s.  w. 
kontinuierlich  mit  einander  verknüpft,  so  konnte  es  leicht  ge- 
schehen, dass  ein  Geschlecht  oder  ein  Stamm,  der  z.  B.  die 
Varietät  F  sprach,  durch  politische,  religiöse,  soziale  oder  sonstige 
Verhältnisse  ein  Übergewicht  über  seine  nächste  Umgebung  ge- 
wann. Dadurch  wurden  die  zunächst  liegenden  Varietäten  G, 
H,  I,  K  nach  der  einen,  E,  D,  C  nach  der  andern  Seite  hin  von 
F  unterdrückt  und  durch  F  ersetzt.  Nachdem  dies  geschehen 
-war,    grenzte  F  auf    der  einen  Seite  unmittelbar  an  B,   auf  der 
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anderen  unmittelbar  an  L.L'  Die  Sprachgrenze  war  gewonnen. 
Ate  auf  historische  Beispiele  zu  dem  Gesagten  weist  J.  Schmidt 
auf  die  erdrückende  Macht  der  attischen,  römischen  und  neu- 
hochdeutschen Sprache  gegenüber  den  übrigen  griechischen,  ita- 
lischen und  deutschen  Dialekten  hin. 

Allein  die  J.  Schmidtsche  Theorie  hat  ausser    für   die  Er- 
kenntnis und  historische  Erklärung    der  indog.  Verwandtschafts- 
verhältnisse noch  eine  andere  nicht  minder  grosse  Bedeutung  für 
die  ganze  Grundlage  der  linguistischen  Erschliessung  der  Urzeit, 
für  die  Rekonstruktion   der  Ursprache.     Die  Frage,    in 
wie  viel  Sprachen  ein  Wort  vorhanden  sein  müsse,  um  Anspruch 
auf  indog.  Adel  zu  gewinnen,   würde   sich  vom  Standpunkt  des 
Stammbaums,  vorausgesetzt,  dass  derselbe  zu  einem  wissenschaft- 
lichen Abschluss    gekommen    wäre,    nicht    schwer    beantworten 
lassen.    Entschiede  man  sich  für  eine  ursprüngliche  Teilung  der 
Indogerinanen  in  eine  westliche  und  östliche  Hälfte,  so  würde  ein 
anch  nur  in  einer  europäischen  und  in  einer  asiatischen  Sprache 
etymologisch  verwandtes  Wort  (z.B.  lat.  enm-fskrt.  asi  „Schwert", 
lit.  dü'na  „Brot"  +  skrt.   dhänä's    „Getreidekörner")    die    Über- 
tragung des  von  ihm   bezeichneten  Begriffes   in    die  Urzeit   ge- 
statten.   Oder  entschiede  man  sich    für  ein  längeres  Zusammen- 
bleiben der  arischen  Sprachen  mit  einer   nordeuropäischen    oder 
^europäischen  Gruppe,  so  würde  schon  ein  in  nur  zwei  euro- 
päischen Sprachen,  einer  nord-  und  einer  stideuropäischen  be- 
legbares Wort    (z.  B.    xijjiog  +  ahd.    huoba    oder    qxhyco  +  ahd. 
bahhu  „backe")   auch  für  die  Urzeit    seine  Geltung   haben.     In 
den  beiden  Fällen  würden    also    alle  Sprachen,    welche   zu   den 
Gleichungen    ensis  +  (**$>    dü'na  +  dhänä's,    xrjTtog  +  huoba, 
<fXüy(o  +  bahhu  keinen  Beitrag  liefern,  die  entsprechenden  Wörter 
ursprünglich  besessen,  aber  später  verloren  haben,    ein  Vorgang, 
der  ja  an  und  für  sich  nichts  Auffallendes  hat. 

Demgegenüber  schwindet  vor  der  J.  Schmidtseben  Über- 
gangstheorie „auch  die  mathematische  Sicherheit,  welche  man 
Ar  die  Rekonstruktion  der  indog.  Ursprache  schon  gewonnen 
2a  haben  glaubte".  Denn  es  ist  offenbar,  dass  bei  denjenigen 
Wortreihen,  die  nur  in  gruppenweisen  Übereinstimmungen  in 
den  indog.  Sprachen  sich  finden,  für  den  Anhänger  jener  Theorie 
die  Möglichkeit  aufhört,  zu  erweisen,  ob  die  übrigen  Sprachen  die 
betreffenden  Entsprechungen  verloren  oder  niemals  besessen  haben. 

5* 
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Die  so  in  kurzem  geschilderte  Wellen-  oder  Übergangs- 
theorie  J.  Schmidts  fusst  aber  auf  Anschauungen  von  dem  all- 
mählichen Differenzierungstrieb  der  indog.  Sprachen,  die  keines- 
wegs völlig  neu  und  bis  dahin  unerhört  waren.  Hatten  doch 
schon  vorher  M.  Müller  (p.  58),  Ebel  (p.  61),  Sonne  (p.  60), 
ja  sogar  A.  Schleicher  (p.  54),  besonders  aber  A.  Pictet1) 
und  F.  Spiegel  (vgl.  Kap.  IV)  dem  Schmidtschen  Gedanken 
überaus  konforme  Ansichten  mehr  oder  minder  deutlich  entwickelt 
Immerhin  war  es  natürlich,  dass  dieselben,  von  J.  Schmidt  nun- 
mehr in  ein  System  gebracht  und  auf  die  konkreten  Verhältnisse 
der  indog.  Sprachen  angewendet,  eine  überaus  stürmische  Dis- 
kussion hervorriefen. 

Den  ungeteiltesten  Beifall  fand  J.  Schmidt  bei  denjenigen 
Forschern,  welche  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  neueren 
Sprachen  zum  Gegenstand  ihrer  Studien  machten. 

Hier  hatte  schon  geraume  Zeit  vor  J.  Schmidt  Hugo 
Schuchardt  in  seinem  Buche  Vocalismus  des  Vulgärlatein» 
Leipzig  1866  (vgl.  besonders  Kap.  IV  Die  innere  Geschichte  der 


1)  Vgl.  Origines  Indo-europ.  §5  p.  48: 

Ce  qui  est  certain,  dans  l'dtat  actuel  des  choses,  c'est  que  Von 
remarque,  entre  les  peuples  de  la  famille  arienne,  comme  une  chatne 
continue  de  rapports  linguistiques  speciaux  qui  court,  pour  aitisi  dirtr 
parall&lement  ä  Celles  de  leurs  positions  geographiques  .  .  . 
Les  emigrations  lointaines  auront  eti  prece'de'es  par  une  extension 
graduelle,  dans  le  cours  de  laquelle  se  seront  formes  peu  ä  peu  de* 
dialectes  distinets,  mais  toujours  en  contact  les  uns  avec  les  autres,  et 
d'autant  plus  analogues  quHls  ätaient  plus  voisins  entre  eux. 

Seine  Anschauuug  illustriert  er  durch  folgende  Zeichnung: 

Lithu.ano  -Slavts 


Jroxbtns 

COu* 


Jhditns .-• 


Gre.cs 

Der  Kreis  in  der  Mitte  der  Ellipse  bezeichnet  die  indog.  Ursprache. 
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römischen  Volkssprache  1.  Dialekte)  die  neuere  Auffassung  für  die 
romanischen  Sprachen  angebahnt. 

Am  deutlichsten  zeigte  sich  dieselbe  aber  auf  dem  Felde 
der  deutschen  Dialektforschung,  um  die  sich  in  dieser  Be- 
ziehung W.  Braune  in  mehreren  Aufsätzen  der  Zeitschrift  Paul 
u.  Braune  Beitr.  z.  Gesch.  d.  deutschen  Sprache  (vgl.  besonders 
I,  1  ff.  und  IV,  540  ff.)  ein  besonderes  Verdienst  erworben  hat. 
Um  das  Gesagte  zu  veranschaulichen,  gestatte  ich  im  Anschluss 
an  die  genannten  Untersuchungen  auch  hier  mir  eine  kleine 
Zeichnung  zu  entwerfen,  welche  die  Resultate  darstellen  soll,  die 
auf  althochdeutschem  Boden  einige  der  wichtigsten,  etwa  seit 
dem  VI.  oder  VII.  Jahrhundert  wirkenden  Lautveränderungen  am 
Ende  des  IX.  oder  Anfang  des  X.  Jahrhunderts  für  die  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der  ahd.  Dialekte  hervorgebracht  haben. 
Yon  den  in  unserer  Zeichnung  eingetragenen  Zahlen   bezeichnen 


Sdcksisjch  -Ntidcrdtuisck 


Bovisch,- 
Österreichisch 
I E  MIT 
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I — IV  und  zwar  in  chronologischer  Reihenfolge  die  4  Stufen,  in 
denen  die  sogenannte  IL  oder  althochdeutsche  Lautverschiebung- 
sich  über  die  deutschen  Dialekte  ausgebreitet1)  hat.  Zahl  V 
kennzeichnet  das  Verbreitungsgebiet  des  aus  altem  6  hervor- 
gegangenen ua  gegenüber  sonstigem  uo  (muat :  muot),  Zahl  VI 
den  Kreis  der  fränkischen  Dialekte  mit  Rücksicht  auf  die  völlige 
Durchführung  des  Umlautes,  der  in  den  oberdeutschen  Dia- 
lekten durch  gewisse  Konsonantenverbindungen  wie  l  +  Kons» 
aufgehalten  wird  (fränk.  balg:belgi,  oberd.  palg:pcdgi). 

Ich  glaube,  dass  unsere  Darstellung  keines  ausführlichen 
Kommentars  bedarf.  Sie  zeigt,  dass  sich  auch  hier  nirgend* 
scharfe  Trennungsstriche  zwischen  den  einzelnen  Dialekten  machen 
lassen.  So  werden  die  beiden  oberdeutschen  Dialekte  zwar  durch 
Zahl  III  scheinbar  zu  einem  Ganzen  verbunden,  aber  mit  ein- 
zelnen Teilen  des  Fränkischen  doch  wieder  durch  die  Zahlen  II 
und  V  aufs  engste  verflochten.  Auch  gegen  das  Sächsische 
(Niederdeutsche)  gibt  es  keine  feste  Abgrenzung  gegenüber  der 
Wirkung  der  von  uns  geschilderten  Lautverschiebungen.  Zwar 
nimmt  noch  das  Mittelfränkische  teil  an  der  wichtigsten,  Ober- 
deutschland, Ost-,  Rhein-  und  Südfranken  ergreifenden  I.  Stufe 
der  Lautverschiebung,  wenn  auch  schon  mit  wichtigen  Ausnahmen 
{dat,  waty  dit9  allet);  aber  bereits  das  Niederfränkische  (Nieder- 
ländische) hat  ganz  niederdeutschen  Konsonantenstand.  Die 
IV.  Stufe  der  Lautverschiebung  endlich  erstreckt  sich  gleichmässig* 
über  alle  Dialekte. 

Was  aber  unser   besonderes  Interesse  an  den  geschilderten 


1)  Diese  vier  Schichten  der  Lautverschiebung  sind: 

I.  t  —  z\  p  und  A:  nach  Vokalen  —  f  und  ch 

(ahd.  zlt :  engl,  tide,  kouffen  :  engl,  keep,  suohhan  :  engl,  seek) 

II.  p  im  Anlaut,  Inlaut  nach  Kons.  etc.  —  ph,  /';  d  —  t 
(oberdeutsch  u.  ostfr.  pfad,  pflanzön,  tat,  tiuri :  rheinfr.  etc.  päd,  plan- 
zön,  dag,  diuri;  im  Innern  der  Wörter  ward  auch  ein  rheinfr&nk.  etc. 
d  —  t  dätun :  oberd.-ostfr.  tdtun,  engl,  did) 

III.  k  im  Anl.,  Inl.  nach  Kons.  etc.  —  ch\  ö  —  />;  g —  k 

(nur  oberd.  chind,  chuning :  fränk.  kind,  kuning,  oberd.  kepan :  fränk. 
geban) 

IV.  sich  auch  über  Niederfränkisch  (Niederländisch)  und  Sächsisch 
erstreckend 

th  —  d 
(drei:  engl,  three,  dieb  ithief). 
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Vorgängen  erregt,  ist,  dass  wir  hier  wirklich  in  der  Lage  sind, 
bei  einigen  der  hervorgehobenen  Lautabergänge  den  ersten  Aus- 
gangspunkt und  ihre  allmähliche  Ausbreitung  festzustellen  und 
zu  verfolgen.  So  tritt  in  Alemannien  die  Verschiebung  des 
th — d  schon  in  der  Mitte  des  VIII.  Jahrhunderts  auf.  In  dieser 
Zeit  bewahrt  aber  das  gesamte  Fränkisch,  im  Anlaut  wenigstens 
fibereinstimmend,  die  alte  Spirans.  Erst  im  Ausgang  des 
IX.  Jahrhunderts  verschwindet  th  aus  Pranken  und  d  tritt  an 
seine  Stelle.  In  Mittelfranken  und  weiter  nördlich  erhält  sich 
th  noch  länger.  Es  tritt  also  die  allmähliche  Ausbreitung  einer 
Lautverschiebung,  in  diesem  Falle  von  Süd  nach  Nord,  in  ein 
helles  Licht. 

Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  slavischen  Dialekte 
endlich  suchte  J.  Schmidt  selbst  in  seinem  Buche  Zur  Geschichte 
des  idg.  Vokalismus  II,  199  ff.  vom  Standpunkt  der  Wellen- oder 
Übergangstheorie  darzustellen. 

Die  Angriffe  gegen  die  Schmidtsche  Theorie,  an  denen 
sich  besonders  Whitney,  G.  Curtius,  Havet,  L.  Meyer, 
Jolly,  A.  Fick  und  andere  beteiligten,  richteten  sich,  wenn  wir 
von  den  mehr  prinzipiellen  Meinungsverschiedenheiten  absehen,  vor 
allem  auf  den  Punkt  (vgl.  unsere  Zeichnung  p.  65,  Linie  II), 
den  J.  Schmidt  als  Hauptargument  für  die  vermittelnde  Stellung 
der  litu-slavischen  Sprachen  zwischen  Europa  und  Asien  hervor- 
gehoben hatte,  auf  die  den  litu-slavischen  und  arischen  Sprachen 
in  einer  grossen  Zahl  von  Wörtern  gemeinsame  Verwandlung 
eines  ursprünglichen  k  in  einen  Zischlaut  (q,  s,  sz),  vgl.  skrt. 
iran.  dä$an,  altsl.  desqtl,  lit.  döszimtis:  griech.  dexa,  lat.  decem 
etc.  Die  Kraft  dieses  Beweises  suchte  nun  A.  Fick  (Die 
Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas)  dadurch  aufzuheben, 
dass  er,  wie  es  schon  Ascoli  vorher  gewollt  hatte,  zu  beweisen 
versuchte,  es  hätten  von  jeher  in  der  indog.  Ursprache  zwei 
verschiedene  fc-Laute,  ein  palatal  affiziertes  kj  (fc)  und  ein 
guttural  affiziertes  kv  (q)  neben  einander  gelegen,  von  denen 
das  erstere  eben  durch  jene  Zischlaute  der  litu-slavischen  und 
arischen  Sprachen  reflektiert  werde,  das  letztere  aber  in  den 
ebengenannten  Sprachen  durch  k  (c),  in  den  übrigen  durch  k,  p, 
qu  repräsentiert  sei. 

Es  lägen  also  von  Anfang  an  neben  einander:     z.  B. 
Jcj  (k)  skrt.  gvdn,  lit.  szii,  griech.  xtW,  lat.  canis,  ir.  cü} 
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Jcv  (q)  skrt.  Jca,  lit.  käs,  altsl.  Jcüto,    griecb.  xöregog,  Jidregog,  lat. 
quo-d,  altir.  ca-te. 

Das  Gleiche  gelte  auch  von  der  Media  g  und  der  As- 
pirata gh. 

So  unzweifelhaft  es  nun  auch  ist,  dass  die  Aufstellung 
zweier  fc-Laute  für  die  indog.  Urzeit  trotz  der  anfänglichen  Ein- 
wendungen J.  Schmidts  die  Billigung  der  meisten  Forscher  ge- 
funden hat,  so  berechtigt  scheint  mir  doch  die  Erklärung  J.  Schmidts 
(Jenaer  Literatur-Zeitung  1875  Nr.  201),  dass  auch  die  Annahme 
zweier  Gutturalreihen  nicht  die  Tragweite  seines  Argumentes  für 
die  Übergangs-  und  gegen  die  Stammbaumtheorie  abzuschwächen 
imstande  sei.  Denn  entscheide  man  sich  für  ein  kj  und  ein  Jcv, 
so  bleibe  doch  die  Zusammengehörigkeit  der  litu-slavischen  und 
arischen  Sprachen  in  der  Verschiebung  des  in  den  übrigen  Sprachen 
als  k  erhaltenen  kj  zu  g,  8,  sz  unangetastet  bestehen. 

In  den  Kreis  der  arisch-slavo-Iitauischen  Sprachen  muss 
übrigens  in  dieser  Beziehung  auch  das  Armenische,  wie  schon 
bemerkt,  gestellt  werden.  Vgl.  arm.  tasn  =  altsl.  desqti,  skrt. 
ddqan,  arm.  iun  „Hundu  =  lit.  szü,  skrt.  qvdn  u.  s.  w.  Auf 
diesen  und  ähnliche  Gründe  gestützt,  betrachtet  H.  Hübsch- 
mann, einer  der  besten  Kenner  dieser  Sprache,  das  Armenische 
als  einen  „zwischen  Iranisch  und  Slavo-lettisch  zu  stellenden  selb- 
ständigen Sprachzweig"  (K.  Z.  XXIII,  off.).  Das  gleiche  gilt, 
wie  die  albanesischen  Studien  G.  Meyers  (Wien  1883  u.  1884, 
B.  B.  VIII,  186  ff.)  dargetan  haben,  vom  Albanesischen,  dem 
der  genannte  Gelehrte  deshalb  eine  Stellung  näher  dem  Litu- 
Slavischen  als  den  südeuropäischen  Sprachen  zuweist. 

In  ähnlicher  Weise  warf  man  die  Frage  auf,  ob  denn  wirk- 
lich das  einheitliche  a  der  arischen  Sprachen  gegenüber  dem  a, 
6,  o  der  europäischen  (skrt.  aj  =  griech.  äyco,  skrt.  dsti  =  griech. 
lori,  skrt.  dvis  =  griech.  oi'g)  den  ursprünglichen  Zustand  reprä- 
sentiere, und  nicht  am  wenigsten  durch  eine  Arbeit  J.  Schmidts 
(Zwei  arische  a-Laute  und  die  Palatalen  K.  Z.  XXV,  1  f.)  ist  es 
gelungen,  ein  dem  europäischen  e  entsprechendes  d  mit  völliger 
Evidenz  in  der  indog.  Grundsprache  nachzuweisen.  Ein  Einwand 
gegen  die  Übergangstheorie  würde  sich  aber  auch  so  nicht  er- 
geben. Die  Bewahrung  des  Alten  würde  dann  eben  auf  Seiten 
des  Europäischen  und  Armenischen  liegen,  und  in  dem  Zusammen- 
werfen   des    ursprünglichen    o    und  a    würde    eine    gemeinsame 
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Neuerung  der  iranischen  und  indischen  Sprachen  zu  verzeichnen 

sein l). 

Von  einem  neuen  Gesichtspunkt  aus  betrachtete  A.  Leskien 

(Die  Deklination  im  Slavisch  -Litauischen  und  Germanischen, 
Leipzig  1876)  die  Hypothese  J.  Schmidts.  Nachdem  er  hervor- 
gehoben hat  (Einleitung  p.  X),  dass  er  sich  die  Ausbreitung  der 
indog.  Völker  bis  zur  Okkupation  des  heute  von  ihnen  besetzten 
Gebietes  nicht  ohne  wirkliche  geographische  Trennungen  vor- 
stellen könne,  meint  er,  dass  die  von  J.  Schmidt  postulierten  und 
auf  geographischer  Kontinuität  des  indog.  Gebietes  basierenden 
Lbergangsstufen  nur  dann  verstanden  werden  könnten,  wenn  diese 
Kontinuität  vor  jede  Ausbreitung  in  ein  verhältnismässig  enges 
Gebiet  verlegt  würde.  Hierdurch  aber  ergebe  sich  die  Möglich- 
keit einer  Kombination  der  Übergangs-  und  .Stamm- 
baumtheorie. Bezeichne  man  z.  B.  innerhalb  der  indog.  Ein- 
heit die  Vorfahren  der  Slaven  und  Litauer  mit  6,  die  der  Arier 
mit  e,  die  der  Germanen  mit  a} 


so  hätten  b  und  c  durch  gewisse  dialektische  Eigentümlichkeiten 
miteinander  verbunden  werden  können  (z.  B.  arisch  5  (*)  =  slavo- 
Kt  s,  8z).     Nachdem   dies   geschehen  war,    konnte   es   sich    er- 
eignen, dass  durch  Auswanderung  von  c  oder  durch  gemeinsame 
Abzweigung  von  a  und  b  die  geographische  Kontinuität  der  Linie 
«— c  unterbrochen  wurde,    und  sich   nun   auf   der  Strecke  a—b 
neue  gemeinsame  Eigentümlichkeiten  (etwa  germ.  m  +  slavo-lit. 
w  =  sonstigem  bh   im  Suffix)    herausbildeten.     So    würden   sich 
die  Besonderheiten,  welche  6  (das  Slavisch-Litauische)  mit  c  (dem 
Arischen)  teilt,    erklären  lassen,   und  doch  würde  man  noch  das 
Recht  besitzen,    „den  Versuch  zu  machen,    ob  das  Litauisch-Sla- 
vische  sich  mit  dem  Germanischen  (a)  zu  einer  besonderen  Gruppe 
mit  einer  vom  Ganzen   des  Sprachstammes  oder    anderen  Teilen 
desselben  getrennten  Entwicklung  vereinigen  lasse"   (p.  XXVII). 


1)  Neben  dem  Armenischen  teilt  noch  eine  andere  asiatisch-indog. 
Sprache,  das  Phrygische,  die  Bewahrung  des  alten  e  (vgl.  Fick  Die 
Spracheinheit  der  Indog.  Europas  p.  416).  Hübschmann  K.  Z.  XXIII,  49 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  diese  Sprache  am  nächsten  mit  dem 
Armenischen  verwandt  sei,  eine  Annahme,  die  allgemeine  Zustimmung 
gefunden  hat. 
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Die  Wichtigkeit  der  Leskienschen  Auffassung  besteht  ohne 
Zweifel  in  der  Betonung  der  für  die  Erklärung  der  vorhandenen 
Sprach-  und  Völkergrenzen  notwendig  anzunehmenden  geogra- 
phischen Trennung  der  einzelnen  indog.  Völker,  die  J.  Schmidt 
neben  dem  an  sich  auch  möglichen  Aussterben  der  vermittelnden 
Varietäten  aus  anderen  Gründen  (vgl.  p.  66)  nicht  genügend 
hervorgehoben  hatte,  und  mit  dieser  Einschränkung  kann  die 
Übergangstheorie  J.  Schmidts,  wenigstens  in  theoretischer  Be- 
ziehung, gegenwärtig  wohl  für  durchgedrungen  gelten. 

Dies  tritt  in  allen  folgenden  Arbeiten  mit  grösserer  oder  ge- 
ringerer Deutlichkeit  hervor.    So  hält  es  K.  Brugmann  in  seinem 
Grundri8s  der  Vergleichenden  Grammatik  der  idg.  Sprachen  I,  290 
(Strassburg  1886)  genau  wie  J.  Schmidt  für  „möglich  und  nicht 
unwahrscheinlich",  dass  die  vielgenannte  Verschiedenheit  der  indog. 
Sprachen  in  der  Behandlung  der  palatalen  fc-Reihe  „eine  urindo- 
germanische Artikulationsdifferenz  widerspiegelt,  dass  die  ursprüng- 
lichen Verschlusslaute   in   einem   Teile  des  Gebietes  der   indog. 
Grundepoche   spirantisch    affiziert   wurden,    während  sie  in  dem 
anderen   Teile    rein    blieben.      Dieser    dialektische   Unterschied 
pflanzte  sich  dann   in  die  Einzelentwicklungen  fort".     Vgl.  auch 
p.  308  bezüglich  der  velaren  Ä*-Reibe.     Was  aber  die  Frage  der 
indog.  Verwandtschaftsverhältnisse  im    einzelnen  anbetrifft,    so 
macht  Brugmann  an  einer  andern  Stelle  (Internationale  Zeitschrift 
für   allgemeine  Sprachwissenschaft  I,  226)    mit   grosser  Schärfe 
einen  Einwand  geltend,    der  sich  sowohl   gegen   die  Übergangs- 
wie  gegen  die  Stammbaumtheorie  richtet,   indem  er  darauf  hin- 
weist, dass  die  speziellen  Übereinstimmungen  zweier  oder  mehrerer 
Sprachen  sehr  oft  lediglich  auf  Zufall  beruhen.     „Der  Gesamt- 
habitus der  indog.  Sprachen  blieb  ja  auch  nach  dem  Auseinander- 
gehen des  Crvolks  im  wesentlichen  derselbe  und  die  psychische 
und  leibliche  Organisation  der  Träger  und  Vererber  der  Sprache 
im  ganzen  die  gleiche,  die  Anlässe  zu  Neubildungen  waren  viel- 
fach  dieselben:    warum  also   bei   gleichen  Ursachen   nicht   auch 
gleiche  Wirkungen?"    p.  31   und  ebendaselbst:    „Nimmt  man  es 
nicht  z.  B.  als  ein  Spiel  des  Zufalls  hin,   dass  im  Germanischen 
und  Armenischen   die   ursprünglichen  Mediae   in   gleicher  Weise 
zu  Tenues   verschoben   sind,    wie   in   got.    taihun,    armen,    tasn 
gegenüber  aind.  ddqa,  griech.  dexa,  u.  s.  w.?   Warum  sollte  man 
es  also  z.  B.  nicht  ebenso  als  ein  zufälliges  Zusammentreffen  be- 
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trachten  dürfen,  dass  die  urindog.  Mediae  aspiratae  im  Griechi- 
schen und  Italischen  zu  Tenues  aspiratae  verschoben  wurden, 
wie  in  griech.  &vfios}  urital.  *thümos  (fümus)  gegenüber  aind. 
dhümds"  u.  s.  w.  ?  Bei  so  bewandten  Dingen  sind  es  p.  253 
„nicht  eine  einzelne  und  nicht  einige  wenige  auf  zweien  oder 
mehreren  Gebieten  zugleich  auftretende  Spracherscheinungen,  die 
den  Beweis  der  näheren  Gemeinschaft  erbringen,  sondern  nur 
die  grosse  Masse  von  Übereinstimmungen  in  lautlichen,  flexivi- 
schen,  syntaktischen  und  lexikalischen  Neuerungen,  die  grosse 
Masse,  welche  den  Gedanken  an  Zufall  ausschliesst.a 

Den  Leskienschen  Gedanken  überträgt,  wenn  ich  ihn 
recht  verstehe,  zunächst  P.  v.  Bradke,  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  vorhistorischen  Entwicklung  unseres  Sprachstammes,  Giessen 
1888,  auf  die  Verwandtschaftsverhältnisse  einiger  indog.  Sprachen, 
indem  er  die  sprachlichen  und  kulturgeschichtlichen  Übereinstim- 
mungen des  griechischen  und  italischen  Völkerzweigs  in  eine  gräco- 
italische  Epoche  verlegt,  aus  dieser  dann  die  Italer  sich  loslösen 
lässt,  um  im  Verein  mit  den  Kelten  eine  kelto-italische  Epoche 
zu  durchleben.  Ebenso  steht  H.  Hirt,  Die  Verwandtschafts- 
verhältnisse der  Indogermanen,  I.  F.  IV,  36  ff.,  im  ganzen  auf 
dem  Boden  der  Schmidt-Leskienschen  Anschauungen,  trägt 
aber,  worin  ihm  übrigens  schon  K.  Penka  (vgl.  u.)  voraus- 
gegangen war,  insofern  ein  neues  Moment  in  die  Erörterung  dieser 
Fragen,  als  er  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen  idg.  Sprachen 
wesentlich  mit  aus  angeblichen  Vermischungen  mit  vor-  und 
nichtidg.  Idiomen  zu  erklären  versucht. 

Am  ausführlichsten  aber  hat  P.  Kretschmer  in  seiner 
Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache,  Göttingen 
1896,  den  J.  Schmidtschen  Gedanken  der  wellenförmigen  Ver- 
breitung der  idg.  Spracherscheinungen  über  ein  geographisch  zu- 
sammenhängendes Sprachgebiet  auszubauen  versucht.  Indessen 
gäbe  bei  der  Beurteilung  der  Verwandtschaftsverhältnisse  der 
idg.  Sprachen  die  Wellentheorie  nicht  den  einzig  möglichen, 
sondern  nur  den  normalen  Verlauf  der  Dialektentwicklung  an. 
Daneben  seien  als  Ausnahmen  auch  die  Sprachspaltung  im 
Sinne  Schleichers  und  die  Sprachmischung  zu  betrachten. 

In  ähnlichem  Sinne  äussern  sich  auch  K.  Brugmann  in 
der  zweiten  Auflage  seines  Grundrisses  (1897)  I,  21  ff.,  R.  Me- 
ringer,  Indogermanische  Sprachwissenschaft,  Leipzig  1897,  p.  64, 
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R.  Much,  Deutsche  Stammeskunde,  Leipzig  1900,  p.  18 ff., 
B.  Delbrück,  Einleitung  in  das  Studium  der  idg.  Sprachen, 
4.  Aufl.,  Leipzig  1904  (p.  137:  „Die  Völkertrennungen")  u.  a. 


Anhang:  Über  die  Erforschung  der  Lehnwörter  in  den 

indog.  Sprachen. 

Neben  dem  direkten  Weg,  mit  Hilfe  der  Sprachvergleichung 
vorhistorische  Kulturperioden  zu  erscbliessen,  zieht  sich  aber  ein 
zweiter  indirekter,  doch  zu  demselben  Ziele  führender.  In  dem 
Leben  einer  jeden  Sprache  gesellt  sich  bekanntlich  allmählich  zu 
dem  aus  der  Urzeit  ererbten  Teil  ihres  Wortschatzes  ein  anderer, 
aus  der  Fremde  hereingetragener.  Keine  Sprache  ist  im  Verlauf 
ihrer  Geschichte  von  Lehnwörtern  frei  geblieben.  Da  nun  aber, 
wenigstens  im  allgemeinen  wird  man  dies  sagen  können,  die  Ent- 
lehnung eines  Wortes  zugleich  auch  die  Entlehnung  eines  Be- 
griffes bedeutet,  so  ist  klar,  dass  die  Sammlung  der  Lehn-  oder 
Fremdwörter  einer  Sprache  zugleich  wichtige  Winke  über  die 
einem  Volk  von  aussen  gewordenen,  also  nicht  aus  der  Urzeit 
mitgebrachten  Kulturmomente  enthalten  muss.  Es  dürfte  daher 
hier  am  Platze  sein,  der  wichtigsten  wissenschaftlichen  Arbeiten, 
welche  die  Lehnwörter  der  indog.  Sprachen  behandeln,  in  kurzem 
zu  gedenken.  Nichts  zusammenhängendes  ist  auf  dem  Gebiete 
der  arischen  Sprachen  hier  zu  nennen.  Auch  würde  das 
Wörterbuch  des  Rigveda  (wie  überhaupt  des  ältesten  Sanskrit), 
das  reinste  und  unvermischteste  auf  dem  ganzen  indog.  Völker- 
gebiet, kaum  eine  irgendwie  erhebliche  Ausbeute  in  dieser  Be- 
ziehung gewähren.  Mehr  und  wichtigeres  dürfte  schon  das 
Avesta  bieten,  worüber  sich  manche  Bemerkungen  in  Justis 
Handwörterbuch  der  Zendsprache  und  bei  Bartholomae,  Alt- 
iranisches  Wörterbuch  (1904)  finden.  Reichlich  durchsetzt  mit 
semitischen,  türkischen  u.  s.  w.  Bestandteilen  sind  natürlich  die 
modernen  iranischen  Dialekte;  doch  ist  mir  eine  erschöpfende 
Behandlung   derselben  nicht   bekannt  geworden1).     Für  das  Ar- 


1)  Hinsichtlich  des  Neupersischen  vgl.  P.  Hörn,  Grundriss  der 
neupersischon  Etymologie,  Strassburg  1893,  und  dazuH.  Hüb  seh  mann, 
Persische  Studien,  Strassburg. 
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menische  ist  auf  Paul  de  Lagardes  Armenische  Stadien, 
Göttingen  1877,  zu  verweisen,  in  denen  von  p.  166 — 188  eine 
tabellarische  Übersicht  über  die  Übereinstimmungen  dieser  Sprache 
auch  mit  dem  Semitischen  gegeben  wird,  und  vor  allem  auf 
H.  Hübschmann1),  Armenische  Grammatik  1897,  I.  Teil,  Ar- 
menische Etymologie  (I,  2 :  Persische  W.  I,  3 :  Neupersische  und 
arabische  W.  II,  2  Syrische  W.  III,  2  Griechische  W.  IV  Ar- 
menische Lehnwörter  unsicherer  Herkunft). 

Sehr  früh  hat  hingegen  das  Studium  der  Lehnwörter  in 
den  europäischen  Sprachen  begonnen. 

Schon  seit  dem  Wiederaufblühen  der  philologischen  Studien 
in  Deutschland  waren  die  Beziehungen  des  Hebräischen  zum 
Griechischen  ein  Gegenstand  gelehrter  Spekulationen  gewesen. 
Den  fruchtlosen  Versuchen,  die  mannigfaltigen  Übereinstimmungen 
beider  Sprachen  aus  einem  gemeinsamen  Ursprung  derselben  zu 
erklären  (vgl.  z.  B.  Ernesti,  De  vestigiis  linguae  hebraicae  in 
lingua  graeca,  Opusc.  phil.  p.  177  ff.)  folgte,  nachdem  das  ge- 
nealogische Verhältnis  der  beiden  Sprachen  durch  die  verglei- 
chende Sprachwissenschaft  endgiltig  festgestellt  war,  die  richtige 
Auffassung  der  semitischen  Bestandteile  des  älteren  griechischen 
Wortschatzes  als  dem  phönizischen  Kultureinfluss  in  Griechenland 
entsprungener  Lehnwörter.  Eine  erste  Sammlung  derselben  bietet 
Gesenins,  der  Begründer  der  semitischen  Sprachwissenschaft, 
in  seiner  Geschichte  der  hebräischen  Sprache  I  §  18.  Ihm  schliesst 
sich  E.  Renan,  Histoire  des  langues  stmitiques,  p.  192,  an. 
Kleinere ,  zerstreute  Beiträge  liefern  B  e  n  f  e  y  ,  Fr.  Müller, 
P.  de  Lagard e  u.  a.  In  neuerer  Zeit  hat  in  zusammenhängender 
Darstellung  zuerst  F.  Lenormant  die  kulturhistorische  Bedeu- 
tung der  semitisch-griechischen  Lehnwörter  darzulegen  versucht 
in  einem  Aufsatz  Die  Kadmossage  und  die  phönizischen  Nieder- 
lassungen in  Griechenland  (Annales  de  philosophie  chrttienne 
1867,  dann  in  Die  Anfänge  der  Kultur,  Jena  1875).  Es  mus* 
indessen  bemerkt  werden,  dass  die  Lenormantsche  Arbeit  eine 
sehr  unsolide  Basis  für  weitere  kulturhistorische  Forschungen 
abgeben  würde,  da  der  französische  Anthropologe  und  Orientalist, 
mit   einer    selbständigen   sprachwissenschaftlichen    Methode   auf 

1)  Ebenderselbe  Gelehrte  gibt  in  Etymologie  und  Lautlehre  der 
ossetischen  Sprache  (1887)  eine  vorläufige  Übersicht  über  die  Lehn- 
wörter im  Ossetischen  (p.  118—136). 
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indog.  Boden  nicht  vertraut  (vgl.  oben  p.  28),  völlig  kritiklos  die 
früheren  Zusammenstellungen  des  Semitischen  und  Griechischen 
wiederholt  und  neue  produziert. 

Es  war  daher  eine  sehr  dankenswerte  Aufgabe,  der  sich 
A.  Müller  in  einem  Aufsatz  Semitische  Lehnwörter  im  älteren 
Griechisch  (Bezzenbergers  Beitr.  z.  Kunde  d.  indog.  Spr.  I,  273 
bis  301)  unterzog,  an  der  Hand  unzweifelhafter  semitischer  Lehn- 
wörter im  Griechischen  (p.  281)  bestimmte  Lautentsprechungen 
für  die  Übertragungen  der  einen  Sprache  in  die  andere  festzu- 
stellen, an  denen  er  die  Ahneuprobe  der  bisher  für  semitisch  er- 
klärten Bestandteile  des  griechischen  Wortschatzes  vornehmen 
konnte.  Allerdings  schmolz  durch  diesen  Läuterungsprozess  die 
Anzahl  von  102  auf  ihren  Semitismus  geprüfter  Wörter  um 
ein  beträchtliches  zusammen  (vgl.  p.  299  ff.).  Eine  Anzahl  grie- 
chischer Wörter,  die  in  den  semitischen  Sprachen  wieder- 
kehren, hält  Müller  allerdings  für  Fremdlinge  auf  griechischem 
Boden,  ohne  sich  aber  über  ihre  eigentliche  Heimat  entscheiden 
zu  können.  So  xagnaoog  „feiner  Flachs",  skrt.  kdrpäsa,  aram. 
karpas,  arab.  kirbäs;  y.tjßog,  xtjnog  „Affeu,  skrt.  kapi,  hebr.  qöf\ 
odncpetQog,  skrt.  qanipriya,  hebr.  sappir\  a/udgaydog,  skrt.  mara- 
kata,  hebr.  bareqet  u.  a.  m.  Die  Bestrebungen  A.  Müllers  sind 
dann  von  W.  Muss-Arnolt,  Semitic  words  in  Greek  and  Latin 
(Tramactions  of  the  American  philological  association  XXIII, 
1892)  und  H.  Lewy,  Die  semitischen  Fremdwörter  im  Grie- 
chischen, Berlin  1895,  weiter  geführt  worden. 

Eine  sehr  kühne  und  heterodoxe  Ansicht  hat  über  mehrere 
der  hierhergehörigen  Wörter  F.  Hommel  in  seinem  Werk  Die 
Namen  der  Säugetiere  bei  den  sttdsemitischen  Völkern,  p,  260 
u.  414  ff.  Er  fasst  dieselben  nämlich  nicht  als  verhältnismässig 
späte  Entlehnungen  aus  den  semitischen  Sprachen,  sondern  als 
uralte,  den  ürsemiten  und  Urindogermanen  gemeinsame  Kultur- 
wörter auf,  durch  welche  die  Nachbarschaft  der  Ursitze  beider 
Völker  (vgl.  unten  Kap.  IV)  auf  das  deutlichste  bewiesen  werde. 
So  urteilt  er  über  javgog  (indog.  staura  =  ursem.  taura),  Xk> 
Mcov  (indog.  liw,  laiwa  =  ursem.  labfatu,  UVatu),  xQv°6s  (indog. 
gharata  =  urseiu.  harüdu),  olvog  (indog.  waina  =  ursem.  icainu)  u.a. 

Eine  wichtige  Kontroverse  über  die  Frage,  ob  ägyptische 
Lehnwörter  (wie  ägypt.  ban-t  =  griech.  ßägig  „eine  Schiffsart") 
im  Griechischen  volkstümlich  geworden  sind,  hat  sich  in  Bezzen- 


—     79     — 

"bergers   Beiträgen  VII    zwischen  Ermann    und    0.  Weise    ent- 
sponnen. 

Eine  Sammlung  ägyptischer  Wörter  bei  klassischen  Autoren 
-fcietet  A.  Wiedemann  (Leipzig  1883). 

Von  den  mannigfaltigen  Kultureinf Kissen,  denen  die  ita- 
lischen Bewohner  der  Apenninhalbinsel  im  Laufe  ihrer 
ältesten  Geschichte  ausgesetzt  gewesen  sind,  hat  nur  der  grie- 
chische als  der  historisch  späteste  und  intensivste  in  der  latei- 
nischen Sprache  deutlich  erkennbare  Spuren  zurückgelassen.  Zwar 
ist  es  an  sich  höchst  wahrscheinlich,  dass,  um  von  den  Italien 
nur  streifenden  Seefahrten  der  Phönizier  (vgl.  Th.  Monimsen, 
Römische  Geschichte  I8,  128  und  0.  Weise,  Rhein.  Mus.  1883) 
zu  schweigen,  das  benachbarte  Etrurien  auf  den  Gebieten,  wo  es 
als  Lehrmeisterin  Italiens  auftritt,  im  Bauwesen,  in  gottesdienst- 
lichen Zeremonien,  in  Volksbelustigungen  u.  s.  w.  mit  den  neuen 
Begriffen  auch  die  tuskischen  Bezeichnungen  derselben  den  ita- 
lischen Stämmen  übermittelt  habe;  doch  können  dieselben,  so 
lange  die  Sprache  der  etroskischen  Inschriften  noch  unentziffert 
ist,  nur  vermutet,  nicht  erwiesen  werden.  Einer  verhältnismässig 
späten  Zeit  gehören  die  in  das  Lateinische  eingedrungenen  Wörter 
keltischen  oder  überhaupt  nordeuropäischen  Ursprungs  an,  die 
von  L.  Diefenbach  in  dem  Lexikon  der  von  den  Alten  auf- 
bewahrten Sprachreste  der  Kelten  und  ihrer  Nachbarn,  insbeson- 
dere der  Germanen  und  Hispanier,  Origenes  Europaeae,  Frank- 
furt 1861,  gesammelt  sind. 

Die  Bedeutung  aber  der  griechischen  Lehnwörter  im 
Lateinischen  für  die  Beurteilung  des  von  Griechenland  durch  die 
Vermittelung  seiner  Kolonien  ausgehenden  Einflusses  auf  die 
italische  Kulturentwicklung  tritt  zuerst  in  Th.  Mommsens 
Römischer  Geschichte  (1854  vgl.  I,  130  u.  1 8,  194  ff.)  in  ihr  rechtes 
Licht.  Nach  diesem  Gelehrten  machte  auf  die  grosse  Wichtig- 
keit dieses  Gegenstandes  G.  Curtius  in  einem  Vortrag  auf  der 
Hamburger  Philologen  Versammlung  1855,  Andeutungen  über  das 
Verhältnis  der  lateinischen  Sprache  zur  griechischen,  aufmerksam. 
€.  geht  in  demselben  namentlich  auf  die  Ausdrücke  des  römischen 
Schiffswesens  ein,  in  denen  er  3  Schichten  unterscheidet,  welche 
die  Entwicklung  des  römischen  Seewesens  darstellten: 

I.  eine  urindog.  Schicht  (Wörter  wie  navis1  remus), 

IL  eine    grosse   Schicht   griechischer  Fremdwörter    (z.  B. 


-     80    - 

gubernare,  ancoraf  prora,  aplustre,  anquina,  nausea,  antenna, 
faselu89  contus  u.  s.  w.), 

III.  eine  beschränkte  Zahl  echt  römischer,  doch  nicht  indog. 
Wörter  (velum,  malus).  Das  erste  grössere  Verdienst  um  die 
Sammlung  der  griechischen  Lehnwörter  im  Lateinischen  erwarb 
sich  A.  S  aal  fei  d  in  zwei  Abhandlungen,  Index  Graecorum 
vocabulorum  in  linguam  latinam  translatorum  (Berlin  1874)r 
und  Griechische  Lehnwörter  im  Lateinischen  (Programm,  Wetzlar 
1877).  Hieran  schliesst  sich  eine  Arbeit  E.  Beermanns,  Grie- 
chische Wörter  im  Lateinischen  (Sprachwissensch.  Abhandl.  her- 
vorg.  aus  G.  Curtius'  grammatischer  Gesellschaft,  Leipzig  1874 
p.  95 — 110),  in  der  ein  kurzer  Überblick  über  die  griechischen 
Kulturelemente  des  römischen  Altertums  gegeben  wird. 

Alle  diese  Arbeiten  aber  sind  übertroffen  worden  durch  da& 
gründliche  und  besonnene  Werk  0.  Weises  Die  griechischen 
Wörter  im  Latein  (Preisschriften  der  Fürstlich  Jablonowskischen 
Gesellschaft,  Leipzig  1882).  Es  zerfällt  in  drei  Teile,  von  denen. 
der  erste  besonders  von  den  Erkennungszeichen  der  Lehnwörter 
handelt,  der  zweite  die  Frage  beantwortet:  „Auf  welchen  Gebieten 
machen  sich  die  Anregungen  Griechenlands  bemerkbar?"  der 
dritte  ein  sorgfältiges  Verzeichnis  der  aus  dem  Griechischen  ins 
Latein  entlehnten  Wörter  gibt.  Hierzu  ist  im  Jahre  1884  der 
Temaurus  Italo-graecus,  ausführliches  historisch-kritisches  Wörter- 
buch der  Griechischen  Lehn-  und  Fremdwörter  im  Lateinischen 
von  A.  Saalfeld,  Wien  gekommen.  Vgl.  auch  dessen  Italo- 
graeca  I.  Heft  (Vom  ältesten  Verkehr  zwischen  Hellas  und  Kom- 
bis zur  Kaiserzeit)  1882,  II.  Heft  (Handel  und  Wandel  der 
Römer)  1882. 

Der  umgekehrte,  von  Italien  auf  die  Balkanhalbinsel  aus- 
gehende Kulturstrom  zeigt  sich,  wenn  wir  von  dem  Rumänischen 
hier  absehen,  am  mächtigsten  indemAlbanesischen,  das„wäbrend 
der  Dauer  der  römischen  Herrschaft  in  Illyrien  um  ein  Haar  das 
Los  anderer  nicht-römischer  Sprachen  in  anderen  Provinzen 
geteilt  hätte  und  der  Romanisierung  gänzlich  erlegen  wäre". 
(Vgl.  G.  Meyer  Die  lat.  Eiern,  im  Albanesischen,  Gröbers- 
Grundris8 1,  p.  804  ff.  und  Et.  W.  d.  albanesischen  Spr.,  Strass- 
burg  1891.) 

Im  Norden  Europas  lässt  sich  von  vornherein  annehmen, 
dass  der  germanische  Sprachboden  zahlreiche  und  bedeutsame: 
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fremdartige  Elemente  aufzuweisen  haben  werde.  Die  germanischen 
Völker,  im  Herzen  unseres  Erdteils  gelegen  und  durch  ihre  natür- 
liche Veranlagung  für  die  Vorzüge  wie  für  die  Schattenseiten 
fremder  Kultur  empfänglich,  bilden  gleichsam  ein  grosses  Bassin, 
in  das  die  Kulturströmungen  Europas,  von  welcher  Seite  sie 
auch  kommen  mögen,  sich  sammeln.  Ein  treuer  Spiegel  dieses 
Verhältnisses  ist  der  Lehnwörterschatz  der  germanischen  Sprachen. 
Nur  die  Literatur  über  die  ältesten  Bestandteile  desselben  hat 
uns  hier  zu  beschäftigen. 

Keine  grössere  Arbeit  liegt  bisher  über  die  Entlehnungen 
der  germanischen  Sprachen  aus  dem  Keltischen  vor.  Auch 
ist  es,  da  dieselben  meistens  auf  sehr  frühzeitige  Berührungen 
beider  Völker  zurückgehen,  schwer,  zwischen  Urverwandtschaft 
und  Entlehnung  in  den  einzelnen  Fällen  zu  unterscheiden.  Ein 
Anfang  ist  gemacht  von  R.  Much  Deutsche  Stammeskunde, 
Leipzig  1900  (S.  41  ff.:  Verhältnis  zu  den  Kelten).  Grössere 
and  frühere  Aufmerksamkeit  hat  man  den  germanisch-slavischen 
Entsprechungen  (Wörtern  wie  got.  kintus,  altsl.  cqta  „Heller"; 
germ.  pflüg,  slav.  plugü,  lit.  pliügas;  got.  dulgs,  altsl.  dlügü 
„Schuld" ;  got.  plins j an,  altsl.  plqsati  „tanzenu  und  vielen 
anderen)  zugewendet,  ohne  dass  man  freilich  auch  hier  einerseits 
das  Urverwandte  von  dem  Entlehnten  zu  sondern,  andrerseits 
den  Ausgangspunkt  einer  Entlehnung  (ob  auf  slavischem,  ob  auf 
germanischem  Boden)  überall  mit  Sicherheit  festzustellen  ver- 
mocht hätte.  Vgl.  H.  Ebel  Über  die  Lehnwörter  der  deutschen 
Sprache  p.  9,  Lottner  K.  Z.  XI,  174  ff.,  sowie  die  unten  zu 
nennenden  Sammlungen  der  sla vischen  Lehnwörter1). 

Aber  diese  Berührungen  der  Germanen  mit  ihren  nördlichen 
Nachbarn  stehen  an  Bedeutung  weit  zurück  hinter  dem  Einfluss, 
den  die  Kultur  des  südlichen  Europa,  seitdem  dieselbe  mit 
dem  Germanentum  in  nähere  Berührung  getreten  ist,  auf  das 
selbe  ausgeübt  hat.  Verhältnismässig  gering  und  in  grösserem 
Umfang  nur  im  Gotischen  nachweisbar,  sind  die  direkten  Be- 
rührungen des  Griechischen  mit  dem  Germanischen.  Hingegen 
übernimmt  das  römische  Volk  die  weltgeschichtliche  Aufgabe, 
die  Schätze,    die    es   zum    teil    selbst   erst   aus  weiter  Fremde 


1)  Vgl.   auch  meine   Bemerkungen   über  slavische   oder   durch 
Slaven  vermittelte  Lehnwörter  im  älteren  Deutsch,  I.  F.  XVII,  29  ff. 

Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.    3.  Aufl.  6 
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empfangen  hat,  dem  Volke  zn  überliefern,  von  dem  es  einst  auf 
dem  Schauplatz  der  Geschichte  verdrängt  zu  werden  bestimmt 
war.  Und  so  gleichartig  in  seinen  Wirkungen  ist  der  von  seinen 
beiden  gewaltigen,  Germanien  umklammernden  Grundlinien  des 
Rheines  und  der  Donau  auf  alle  germanischen  Stämme  sich  er- 
streckende Einfluss  Roms,  dass  ihm  gegenüber  die  Germanen, 
doch  schon  damals  dialektisch  zergliedert,  in  sprachlicher  Be- 
ziehung noch  ein  grosses  einheitliches  Ganze  auszumachen  scheinen. 
Was  das  heidnische  Rom  begonnen,  vollendet  das  christliche, 
das  dem  Andrang  der  lateinischen  Sprache  am  weitesten  die 
Tore  öffnet. 

Nach  diesen  Bemerkungen  beschränke  ich  mich  darauf,  die 
wichtigste  Literatur  über  die  Lehnwörter  der  germanischen  Sprachen 
in  kurzem  mitzuteilen: 

1845  R.  v.  Raum  er  Die  Einwirkung  des  Christentums  auf 
die  althochdeutsche  Sprache,  Stuttgart. 

1856  H.  Ebel  Über  die  Lehnwörter  der  deutschen  Sprache 
(Programm  des  Erziehungs-Instituts  Ostrowo  bei  Filehne). 

1861  W.  Wackernagel  Die  Umdeutschung  fremder  Wörter 
(zuerst  Programm  zu  der  Promotionsfeier  des  Pädagogiums  in 
Basel,  später  Kleinere  Schriften  III,  252  ff.). 

1884  W.  Franz  Die  Lateinisch-Romanischen  Elemente  im 
Althochdeutschen.     Strassburg. 

1888  A.  Pogatscher  Zur  Lautlehre  der  Griechischen, 
Lateinischen  und  Romanischen  Lehnworte  im  Altenglischen. 
Strassburg. 

1889,  bezw.  1901  F.  Kluge  Lateinische  Lehnworte  im  Alt- 
germanischen (in  Pauls  Grundriss  d.  germ.  Phil.  I2). 

1 895,  1 900  F.  S  e  i  1  e  r  Die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur 
im  Spiegel  des  deutschen  Lehnworts  I,  IL 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  östlichen  Nachbarn  der 
germanischen  Völker,  so  finden  sich  die  fremden  Bestandteile 
der  slavischen  Sprachen  gesammelt  von  F.  Miklosich  Die 
Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  (Denkschriften  der  phil.- 
hist.  Klasse  der  Kaiserl.  Akademie  d.  Wissenschaften  XV,  71 — 140, 
Wien  1867)  und  Die  christliche  Terminologie  der  slav.  Spr. 
(Wien  1876,  Denkschr.  XXIV).  Indem  wir  das  alphabetisch  an- 
gelegte, stattliche  Verzeichnis  des  ersteren  Werks  durchlaufen, 
zeigen  sich  uns  für  die  ältere  Zeit  folgende  Richtungen,  in  denen 
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sich  der  Einfluss  der  Fremde  auf  die  slavischen  Sprachen  voll- 
zieht. Zunächst  gehört  der  grössere  Teil  dieser  Fremdlinge  dem- 
jenigen Kulturkreis  an,  der  von  dem  klassischen  Boden  der 
Mittelmeerländer  ausgehend ,  den  germanisch-sla vischen  (zum  Teil 
auch  keltischen)  Norden  umschliesst  (vgl.  Wörter  wie  griech.-lat. 
diäßolog,  ahd.  tiuval,  altsl.  djavolü\  griech.  xclioolq,  lat.  caesar, 
ahd.  kaisar,  altsl.  cösari  u.  s.  w.).  Dabei  ist  es  nicht  selten 
zweifelhaft,  ob  die  Entlehnung  in  das  Slavische  direkt  aus  dem 
Griechisch-Lateinischen  oder  durch  die  Vermittlung  der  Germanen 
erfolgt  sei.  Bei  einigen  Wörtern  ist  beides  zugleich  der  Fall. 
So  ist  das  altsl.  TcaleÜ  „Becher"  direkt  =  lat.  calix,  während 
neusl.  keüh,  russ.  keljiichü  mit  ihrem  auslautenden  h  unmittelbar 
aus  dem  Deutschen  (ahd.  chelih  =  calix)  stammen.  Ferner  ist 
in  das  Altslavische  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  griechischer 
Kulturwörter  direkt  vom  byzantinischen  Boden  eingedrungen, 
die  sich  auf  die  slavischen  Sprachen  beschränken  (vgl.  altsl. 
plinüta  „Ziegelstein",  nklv&og;  altsl.  kositerü  „Zinn",  xaooi- 
kqos:  altsl.  izvistl  „Kalk",  äoßeorog;  altsl.  Jcadi  „Krug",  xddog, 
lat.  cadus;  koräbli  „Schiff",  griech.  xdgaßog  und  andere). 

Scharf  unterschieden  von  dieser  eben  besprochenen  Gattung 
von  Fremdwörtern,  die  ihren  Ursprung  im  Süden  Europas  haben, 
sind  die  älteren  Entsprechungen,  welche  die  slavischen  Sprachen 
mit  den  germanischen,  zum  teil  auch  mit  den  keltischen 
(altsl.  lekari,  got.  lekeis,  ir.  liaig  „Arzt" ;  russ.  jabednikü  „ma- 
gistratus  quidam",  got.  andbahts,  kelt.  ambactus  etc.)  gemein 
haben.  Auf  die  Schwierigkeiten,  welche  dieselben  bieten,  haben 
wir  schon  oben  hingewiesen.  Vgl.  zuletzt  Uhlenbeck  im  Archiv 
f&r  slavische  Sprachen  Bd.  XV  und  F.  Braun  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiet  der  gotisch-slavischeu  Beziehungen  (russisch),  I. 
Petersburg  1899. 

Endlich  lassen  sich  auch  östliche,  namentlich  turko- 
tatarische  (z.  B.  russ.  kaznd,  türk.  quazän  „Schatz",  vgl. 
H.  Vämbery  Die  primitive  Kultur  des  turko-tatarischen  Volkes 
p.25)  Einflüsse  in  dem  slavischen  Wortschatz  nicht  verkennen. 
Diese  werden  beleuchtet  von  F.  Miklosich  Die  türkischen 
Elemente  in  den  Südost-  und  osteuropäischen  Sprachen  Wien 
1884  und  1888  (Denkschr.  d.  Kaiserl.  Ak.  d.  W.  philos.- 
hist.  Kl.  XXXIV,  XXXV).  Hierbei  unterscheidet  dieser  Gelehrte 
drei   Perioden    der  Wortentlehnung:    erstens   die    ersten  Jahr- 

6* 
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hunderte  unserer  Zeitrechnung,  bevor  die  slavischen  Völker  von 
dem  Wandertrieb  nach  dem  Westen  ergriffen  wurden,  zweiten» 
den  mit  der  Unterjochung  der  slavischen  Bewohner  des  rechten 
Ufers  der  unteren  Donau  durch  die  türkischen  Bulgaren  be- 
ginnenden Zeitabschnitt  und  drittens  die  Periode  der  bleiben- 
den Festsetzung  der  Türken  in  Europa  (XIV.  Jahrb.). 

Die  slavischen  Bestandteile  des  litauischen  Wortschatzes 
sind  gesammelt  in  dem  Buche  A.  Brückners  Die  slavischen 
Fremdwörter  im  Litauischen,  Weimar  1877. 

Verweilen  wir  endlich  noch  einige  Augenblicke  bei  den 
Kelten,  so  ist  hier  für  die  Sammlung  des  entlehnten  Sprach- 
guts noch  wenig  geschehen.  Die  wichtigsten  lateinischen  Lehn- 
wörter des  Altirischen  sind  zusammengestellt  bei  Ebel  (Beiträge 
II,  139  f.)  und  in  den  Three  Irish  glosses  by  W.  S(tokes) 
London  1862,  preface  p.  XX  f.  Zu  beachten  ist  ferner  Bruno 
Güterbock  Bemerkungen  über  die  lateinischen  Lehnwörter  im 
Irischen,  Leipzig  1882.  Wichtig  auch  in  dieser  Beziehung  ist 
Holde rs  Altkeltischer  Sprachschatz,  Leipzig  1896  ff. 

Für  die  fremden  Bestandteile  des  Wortschatzes  der  roma- 
nischen Sprachen  sind  die  Hauptquellen  das  etymologische 
Wörterbuch  von  Diez  (V.  Aufl.)  und  G.  Körting  Lateinisch- 
romanisches Wörterbuch,  Paderborn  1891  (IL  Aufl.  1901).  Mass- 
gebend für  die  Beurteilung  der  keltischen  Einflüsse  in  denselben 
ist  R.  Thurneysen  Keltoromanisches,  Halle  1884,  wichtig  für 
die  Wechselbeziehungen  zwischen  Germanen  und  Romanen 
F.  Klugs  in  Gröbere  Grundriss  der  romanischen  Philologie  1887  I, 
p.  383  ff.  (II.  Aufl.  1904)  und  E.  Mackel  Die  Germanischen 
Elemente  in  der  französischen  und  provenzalischen  Sprache,  Heil- 
bronn 1887.  Über  die  Arabische  Sprache  in  den  romanischen 
Ländern  handelte  zuletzt  Chr.  Seybold  (Gröbers  Grundriss  I, 
p.  398  ff.). 


IV.  Kapitel. 

Die  Untersuchungen  über  die  Urheimat  des 

indog.  Volkes1). 

Die  Frage  Dach  der  ursprünglichen  Heimat  des  indog.  Ur- 
volkes  schien,  wie  wir  in  unserem  ersten  Kapitel  gezeigt  haben, 
bereits  vor  einem  halben  Jahrhundert  zu  einer  definitiven  Ent- 
scheidung gelangt  zu  sein.  Die  Gründe,  welche  die  Forscher  in  die 
Täler  des  Oxus  oder  auf  die  Abhänge  des  Mustagh  und  Belur- 
tagh  als  zu  dem  ersten  Ausgangspunkt  der  Indogermanen  ge- 
führt hatten,  waren  teils  allgemeiner  Natur,  hervorgegangen  aus 
der  Auffassung  Asiens  als  der  Geburtsstätte  der  Menschheit  und 
menschlichen  Gesittung  überhaupt,  teils  waren  sie  eine  Verall- 
gemeinerung gewisser  Fingerzeige,  die  die  älteste  mythische  Ge- 
schichte der  indisch-iranischen  Völker  für  das  ürland  derselben 
2Q  enthalten  schien,  auf  die  übrigen  indog.  Stämme. 

Seitdem  man  damit  begonnen  hatte,  durch  die  Hilfe  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  in  die  Kulturwelt  des  indog. 
Altertums  einzudringen,  verfehlte  man  auch  hier  nicht,  nach 
Gründen  zu  forschen,  die  geeignet  wären,  jene  Hypothese  über 
den  Ursprung  der  Indogermanen  zur  geschichtlichen  Gewissheit 
zn  erheben.  Der  erste,  der  diesen  Versuch  machte,  war  wiederum 
Adolphe  Pictet,  dessen  Origines  Indo-europ4enne#t  wie  wir 
schon  oben  sahen,  in  ihrem  ganzen  ersten  Bande  (1859)  der 
Beweisführung  gewidmet  sind,  dass  die  Heimat  der  Indogermanen 
in  dem  alten  Baktrien  oder  genauer  in  den  Gegenden  zwischen 
dem  Hindukusch,  Belurtagh,  dem  Oxus  und  dem  Kaspischen 
Meer  zu  suchen  sei  -). 

1)  Vgl.  SalomonKeinach,  L'origine  des  Aryas,  histoire  (Tune 
contronrse.     Paris  1892. 

2)  Big  in  die  hohen  Täler  des  Belurtagh  und  Mustagh  lässt  Pictet 
nur  Zweige  des  arisch-iranischen  Stammes  hinaufrücken,  von  wo  sie, 


Die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  von  denen  aus  Pictet  sie 
für  diese  Länder  entscheidet,  sind  im  wesentlichen  die  sehe 
früher  besprochenen.  Nur  darauf  wird  von  Pictet  noch  ein  be- 
sonderes Gewicht  gelegt,  dass  gerade  die  geographische  Aus- 
breitung der  lndogermanen,  wie  sie  historisch  vor- 
liege, auf  Baktrien  als  auf  den  gemeinsamen  Ausgangspunkt 
der  zerstreuten  Stämme  hinweise.  Wir  haben  oben  p.  68  ge- 
sehen, wie  sich  derselbe  die  ältesten  Berührungen  und  das  all- 
mähliche Auseinandergehen  der  indog.  Völker  theoretisch  vorstellt. 
Dies  auf  die  geographischen  Verhältnisse  Baktriens  und  der  an- 
grenzenden Länder  übertragen,  würden  nach  Pictet  (vgl.  p.  51  ff.) 
die  Vorfahren  der  Iranier  im  Nord-Osten  bis  zu  der  Grenze 
Sogdianas  gegen  den  Belurtagh,  die  Vorfahren  der  Inder  dagegen 
im  Süd-Osten  bis  zu  den  Abfällen  des  Hindukusch  ihre  Wohn- 
sitze gehabt  haben.  Diese  von  hohen  Gebirgsketten  umrahmte 
Lage  der  beiden  Stämme  soll  zugleich  erklären,  warum  dieselben 
länger  als  die  übrigen  ungetrennt  bei  einander  geblieben  sind. 
Im  Süd- Westen  des  genannten  Gebietes  stellt  sich  dann  weiter 
Pictet  die  späteren  Gräco-Italer  vor,  welche  ihre  Wanderangs- 
richtung  über  Herat,  durch  Chorasan,  Masenderan  nach  Klein- 
asien und  dem  Hellespont  zu  nahmen.  Am  weitesten  westlich 
wohnten  auch  in  der  Urheimat  die  keltischen  Stämme,  die  um 
den  Süden  des  Kaspischen  Meeres  herum  nach  dem  Kaukasus 
zogen,  hier  in  den  fruchtbaren  Landschaften  Iberiens  und  Alba- 
niens l)  eine  längere  Rast  machten,  dann  den  Kaukasus  durch- 
brachen und  nördlich  um  das  Schwarze  Meer  herum  donauauf- 
wärts  nach  Europa  einzogen.  Den  Norden  der  Urheimat  müssen 
endlich  die  Vorfahren  der  Germanen  und  Slavo-Litauer  mit  ihren 
Sitzen  längs  dem  Laufe  des  Oxus  eingenommen  haben.  Ihr  Weg 
nach  Europa  führte  dieselben  durch  die  weiten  Flächen  Scythiens 
zum  Pontus  Euxinus. 

Wenn  so  unser  Autor  durch  Erwägungen  aller  Art  nach 


nachdem  die  Auswanderung  anderer  arischer  Volkszweige  Platz   ge- 
schaffen hatte,  wieder  in  glücklichere  Gegenden  hinabzogen  (vgl.  p.  37). 

1)  Der  Zusammenklang  des  kaukasischen  Iberia,  spanischen 
Iberia,  irischen  Ivernia  (7«'ori7,  altir.  Eriu,  Erend?),  ebenso  wie  der  des 
kauk.  Albania  und  britischen  "AXßiov,  auf  dem  die  obige  Hypothese 
beruht,  ist  ohne  Zweifel  ein  zufälliger.  Vgl.  H.  Kiepert  Lehrbuch  d. 
alten  Geographie  p.  86,  481,  528. 


-   s;   - 

Baktrien  als  nach  dem  Ausgangspunkt  der  Indogermanen  ge- 
führt wird,  so  findet  er  diese  seine  Ansicht  weiterhin  auf  das 
„glänzendste**  bestätigt  durch  eine  ganze  Reihe  anderer  Gründe, 
die  er  der  linguistischen  Erschliessung  des  indog.  Kulturlebens 
entnimmt. 

Als  von  besonderer  Wichtigkeit    zunächst    für    die    allge- 
meine Bestimmung  der  Breitengrade,    unter    denen  die  Lage 
der  indog.  Urheimat    zu    suchen    sei,    betrachtet  Pictet   die  Be- 
nennungen,  die    bereits   das   Urvolk    für    die    Jahreszeiten    und 
mit  ihnen  zusammenhängendes  hatte.     Da  er  nun  für  die  Urzeit 
eine  dreifache  Teilung  des  Jahres  annimmt:  den  Winter  (hiems) 
mit  Schnee  {nix)    und    Eis    (ahd.  ts  =  iran.  m),    den   Frühling 
(»er),  den  Sommer  (ahd.  sumar,  cymr.  kam,    iran.  hama,  skrt. 
*amä\  so  wird  er  nach  der  von  Jakob  Grimm  in  seiner  deutschen 
Mythologie  gemachten  Bemerkung,  dass  je   weiter  nach  Norden 
stvei  Jahreszeiten,  Sommer  und  Winter,    hervortreten,   je  weiter 
**ach  Süden  drei,  vier  oder  fünf  unterschieden  werden,  zu  einem 
Gemässigten  Klima    und    einer    mittleren  Breite    geführt.      Dies 
Stimme  aber  aufs  beste  mit  den  klimatischen  Verhältnissen  des  alten 
Baktriens    überein,     das,     obwohl    unter    gleichen    Breiten    wie 
Griechenland  und  Italien  gelegen,  doch  vermöge  seiner  Erhebung 
Über  den  Meeresspiegel    in    klimatischer  Hinsicht    dem  mittleren 
Europa  entspreche    und    einen  so  kalten  Winter  habe,   dass  der 
Oxns  oft  von  einem  Ufer  zu  dem  anderen  gefriere  (p.  89 — 109). 
Eine    weitere    Bestätigung    seiner    Ansicht    glaubt    Pictet 
aus  denjenigen  Wortreihen    zu    gewinnen,    die    für    die    Topo- 
graphie des  indog.  Urlandes  beweiskräftig  seien.     Zwar  können 
die  zahlreichen  Übereinstimmungen  der  indog.  Sprachen   in  den 
Benennungen  der  Begriffe  Berg  und  Tal,  Strom   und  Bach  etc. 
nur  darauf  einen  Schluss  gestatten,   dass  die  Heimat  der  Indo- 
germanen kein  berg-  und  wasserarmes  Land  gewesen  sei.     Von 
grösster  Wichtigkeit    aber   ist  ihm  der  Umstand,  dass  die  Indo- 
germanen   schon    vor    ihrer  Trennung    das  Meer  kannten,    was 
Pictet    aus    der  Vergleichung  von   lat.  mare,   irisch  muir,    got. 
marei,  lit.  märes,  altsl.  morje  mit  skrt.  mira  „Meer,  Ozean"  (?) 
folgert.     Ja,  indem  er  diese  Wortsippe  auf  die  Wurzel  mr  (mar, 
cf.  mors)  „sterben"  zurückführt  und  zu  ihr  auch  das  skr.  marü 
„Wüste"    stellt,    glaubt    er    zugleich    den    Nachweis    führen    zu 
können,    dass    das    Meer,    das    in    dem   Horizont    der    Indoger- 
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manen  lag,  dasKaspische  gewesen  sein  müsse.  Dieses  durch 
weite  Sandflächen  von  dem  Kaltarboden  Baktriens  getrennte 
Meer  konnte  in  der  Vorstellung  des  Urvolkes  leicht  mit  dem 
Begriff  der  Wüste  (mtra?  :  maru)  zusammenf Hessen. 

Es  folgt  nun  weiter  die  Besprechung  der  drei  Naturreiche, 
immer  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Punkte,  die  geeignet 
sein  könnten,  die  Hypothese  des  baktrischen  Ursprunges  der 
Indogerinanen  zu  unterstützen,  und  wer  die  oben  (p.  24  ff.)  aus- 
führlich geschilderte  Methode  unseres  Forschers  bedenkt,  wird 
nicht  erstaunt  sein  zu  sehen,  dass  es  ihm  ohne  Schwierigkeiten 
gelingt,  an  Mineralien,  Pflanzen  und  Tieren  dasjenige  in  die 
Urzeit  zu  übertragen,  was  ihm  für  die  geographische  Fixierung 
derselben  nützlich  erscheint. 

Trotzdem  schliesst  sich  der  Pictet'schen  Argumentation  auch 
F.  Justi  in  dem  oben  (p.  28)  genannten  Aufsatz  über  die  Urzeit 
der  Indogermanen  rückhaltlos  an,  und  nicht  weniger  entschieden 
sprechen  sich  die  auf  Pictet  folgenden  Forscher  für  Asien  ab 
den  Ausgangspunkt  der  Indogermanen  aus,  indem  sie  sich  mehr 
oder  weniger  den  von  Pictet  bestimmten  Gegenden  nähern  So 
A.  Schleicher,  so  F.  Mistcli,  so  M.  Müller,  der  indes  aus 
mare  und  seiner  Sippe  gerade  den  entgegengesetzten  Schluss  als 
Pictet  zieht,  dass  nämlich  die  Indogermanen  vor  ihrer  Trennung 
das  Meer  nicht  gekannt  hätten  (vgl.  Essays  II,  41  ff.),  so 
W.  Sonne,  der  die  Indogermanen  noch  im  Urland  weit  über  die 
Grenzen  des  Oxus  nordwärts  sich  ausbreiten  lässt  (vgl.  oben  p.  60) 
u.  a.  m. 

Am  eingehendsten  hat  nach  Pictet  die  Frage  der  indog. 
Urheimat  J.  Muir  in  seinen  Original  Sanskrit  Texts  II.  Band, 
1860,  zweite  Auflage  1871  in  dem  dritten  Kapitel  Affinities  of 
the  Indians  tcith  the  Persians,  Greeks  and  Romans,  and  deri- 
vation  of  all  these  nations  from  Central  Asia  behandelt.  Aller- 
dings enthalten  die  Ausführungen  dieses  Gelehrten,  nachdem  in 
Sekt.  VI  eine  ausführliche  Widerlegung  der  oben  (p.  9)  er- 
wähnten C u rzon sehen  Ansicht  von  dem  indischen  Ursprung 
der  Indogermanen  gegeben*  ist,  ausschliesslich  Referate  aus  den 
Werken  anderer,  für  Zentral-Asien  eintretender  Gelehrten  (vgl. 
Sekt.  VII  Central  Asia  the  cradle  of  the  Arians),  ohne  dass 
die  Hypothese,  zu  der  sich  Muir  selbst  bekennt,  durch  neue 
Argumente  gestützt  würde.     Hingegen    verdient    unser  Interesse 
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Sekt.  VIII  des  Muirschen  Werkes  (on  the  national  traditions 
4)f  the  Indians  regarding  their  own  original  country),  insofern 
hier  die  Punkte  zusammengestellt  und  besprochen  werden,  die 
für  die  Herkunft  der  Inder  aus  dem  Trans-Himälaya-Land  zu 
sprechen  scheinen.  Und  zwar  sollen  für  die  in  Indien  fort- 
lebende Erinnerung  eines  nördlichen  Heimatlandes  beweisend  sein : 
erstens  die  Rolle,  welche  in  der  Terminologie  der  Jahreszeiten 
in  den  ältesten  Hymnen  des  Rigveda  der  Winter  spielt,  der 
später  allmählich  von  dem  Herbste  abgelöst  wird,  zweitens  die  schon 
von  Lassen  (vgl.  Zeitschrift  für  die  Kunde  d.  M.  II,  62  ff.) 
betonte  Sage  von  dem  glückseligen,  durch  die  Tradition  in  den 
äussersten  Norden  versetzten  Volke  der  Uttarakuravah l)  (den 
^OnaQoxogat  des  Ptolemäus),  drittens  eine  Stelle  des  Atharvaveda, 
nach  der  die  Heilpflanze  küshta  (xoorog)  auf  der  andern 
(nördlichen)  Seite  des  Himälaya  wächst,  und  viertens  ein  Passus 
des  Kaushitaki'brdhmana,  in  dem  von  der  grösseren  Rein- 
heit der  nördlichen  Sprachen  die  Rede  ist.  Die  schon  oben 
{p.  12  Anm.)  erwähnte  Flutsage  des  Qatapathabrdhmana  hält 
Muir  in  der  zweiten  Auflage  seines  Buches,  besonders  aus  sprach- 
lichen Gründen  (die  Lesart  atidudräca  „er  setzte  über"  sc.  diesen 
nördlichen  Berg,  ist  zweifelhaft)  nicht  mehr  für  stichhaltig  (vgl. 
p.  323  Anm.  96). 

Die  Sekt.  IX  des  Muirschen  Werkes  ( Wether  any  tradition 
regarding  the  earliest  abodes  of  the  Arian  race  is  contained 
in  the  first  fargard  of  the  Vendidad)  behandelt,  hier  wieder 
durchaus  referierend,  die  Frage,  ob  die  bekannte  Aufzählung 
der  16  Landschaften  in  dem  genannten  Abschnitt  des  Avesta 
«Schlüsse  auf  die  Ausbreitung  der  ältesten  Indogermanen  im  all- 
gemeinen und  der  Irauier  im  besonderen  zulasse.  Wir  sehen, 
dass  sich  in  diesem  Punkte  die  Anschauungen  der  Forscher  seit 
Rhode  und  Lassen  (vgl.  oben  p.  9  und  12)  wesentlich  verändert 
haben.  Bereits  im  Jahre  1856  hatte  H.  Kiepert  in  den  Monats- 
berichten der  Berliner  Akademie  d.  W.  p.  621 — 647  die  späterhin 
besonders  von  M.  Hang  vertretene  Ansicht  von  der  Beweisfähigkeit 
ersten  Fargards  des  Vendidad  für  die  Ausbreitung  der  Indo- 


1)  Von  H.  Zimmer  (Altind.  Leben  p.  101  ff.)  sind  dieselben  viel- 
mehr nach  Kashtnir  verlegt  worden.  Vgl.  dagegen  W.  Geiger  Ostiran. 
Kultur  p.  41. 
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germanen  (vgl.  Das  erste  Kapitel  des  Vend.  übersetzt  und  erläuter 
in  Bunsens  Ägyptens  Stelle  in  der  Weltgeschichte,  Schlussbao 
p.  104 — 137)  bedenklich  erschüttert,  indem  er  nachwies,  dass  d 
Erwähnung  der  16  Landschaften,  von  so  grosser  historisch« 
und  geographischer  Wichtigkeit  sie  sonst  sei,  doch  nur  den  üb 
fang  der  geographischen  Kenntnisse  der  Verfasser  des  Zendaves 
darstelle,  von  Wanderungen  und  allmählicher  Ausbreitung  d< 
Iranier,  oder  gar  der  Arier  oder  Indogermanen  dabei  absol 
nicht  die  Rede  sei.  Diese  ohne  Zweifel  richtige  Auffassung  d< 
Stelle  teilten  aber  mit  Kiepert  auch  namhafte  Orientalisten  w 
M.  Müller  und  M.  Breal  (Muir  a.  a.  0.  p.  314  und  334),  ja  selb 
Spiegel,  der  in  dem  ersten  Band  seines  Avesta  p.  59  sich  no< 
für  die  Auffassung  Rhodes  und  Lassens  entschieden  hatte,  tr 
schon  in  dem  zweiten  Band  des  genannten  Werkes  p.  CIX  zu  d< 
Bekämpfern  derselben  über. 

Indessen  konnte  es  auf  dieses  eine  Argument  für  die  zentn 
asiatische  Herkunft  der  Indogermanen  mehr  oder  weniger  nie! 
ankommen.  Schienen  doch  noch  ausserdem  eine  Menge  ethn 
graphischer,  historischer  und  linguistischer  Momente  sich  zu  ein 
erdrückenden  Beweismasse  für  dieselbe  zu  vereinigen.  So  stand« 
die  Dinge,  als  plötzlich  der  erste  Zweifel  an  dieser  fast  sch< 
zu  geschichtlicher  Gewissheit  gewordenen  Hypothese  von  de 
asiatischen  Ursprung  der  Indogermanen  in  England  auftauchl 
R.  6.  Latham  war  es,  der  in  seinem  an  heterodoxen  Ansicht 
reichen  Werke  Elements  of  comparative  philology  London  18( 
die  schon  früher  ausgesprochene  (vgl.  The  native  races  of  t 
Russian  empire  London  1854  und  noch  früher  Lathams  Ausgal 
der  Germania  1851  LXVII  p.  CXXXVII)  Behauptung  wiede 
holte  und  näher  begründete,  dass  vielmehr  in  Europa  d 
ursprünglichen  Sitze  der  Indogermanen  zu  suchen  sei« 
(vgl.  I.  c.  p.  611  ff.). 

Latham  geht  von  der  Annahme  einer  näheren  Verwandtscha 
des  Sanskrit  mit  den  litu-slavischen  Sprachen  aus,  die  er  b 
sonders  in  der  Lautlehre  durch  das  oben  (p.  65)  erörterte  Ve 
hältnis  der  indog.  Gutturalreihen  für  erwiesen  erachtet.  Dei 
gemäss  müsse  die  ursprüngliche  Lage  des  Sanskrit  sich  mit  d 
des  Slavisch-Litauischen  berührt,  und  das  Sanskrit  entwed 
Indien  von  Europa,  oder  Litauisch,  Slavisch,  Lateinisch,  Griechis< 
und  Deutsch  Europa   von  Indien  aus  erreicht  haben.     Zu    ein» 
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Entscheidung  für   eine  dieser  beiden  Möglichkeiten,    die  an  sich 
gleich    denkbar    seien,    fehle    nun    jede    Spur   eines    Beweises. 
iWhat  I  have   found  in  its  stead  is  a   tacit  assumption   that 
äs  the  East  is  the  probable  quarter  in  which  either  the  human 
8pecie8,    or    the    greater  part  of  our    civilization,    originated, 
eterything  came  from  it.     But  surely,  in  this,    there  is  a  con- 
fusion   between    the   primary   diffusion    of  mankind    over    the 
world  at  large  and  those  secondary   movements  by  which,    ac- 
cording  to  even  the  ordinary  hypothesis,  the  Lithuanic  etc.  came 
from  Asia  into  Europeu  (p.  612).     Es  komme  daher  allein  auf 
eine  Erwägung  ihrer  allgemeinen  Wahrscheinlichkeit  an.    Da  nun, 
so  fährt  Latham  in  seinem  Raisonnement  fort,  a  priori  die  Wahr- 
scheinlichkeit dafür  spreche,    dass  die  kleinere  Klasse  dem  Ver- 
breitungsgebiet der  grösseren  entstamme,  da  auch  in  der  Natur- 
wissenschaft die  Species  von  der  Area  des  Genus  und  nicht  das 
Genus  von  der  Area  der  Species   abgeleitet   zu   werden   pflege; 
da  ferner  nicht  das  Germanische  aus  dem  Englischen  und  nicht 
das  Finnische  aus  dem  Magyarischen,  sondern  umgekehrt  hervor- 
gehe, so  müsse  auch  der  Ausgangspunkt  des  Sanskrit  in  Europa 
und  zwar  an  der  östlichen  oder  süd-östlichen  Grenze  des  Litau- 
ischen gesucht  werden.     Oder,  wie  es  schon  in  der  angeführten 
Ausgabe  der  Germania  heisst:  „Wenn  wir  zwei  Zweige  derselben 
Sprachklasse  besitzen,  die  getrennt  von  einander   sind,    und  von 
denen  einer  ein  grösseres  Gebiet  hat  und  mehr  Varietäten  zeigt, 
während  der  andere  geringern  Umfang  und  grössere  Homogenität 
besitzt,    so  ist  anzunehmen,    dass  der  letztere  von    dem   ersteren 
abstammt,    und    nicht    umgekehrt.     Die  Indo-Europäer  Europas 
von  den  Indo-Europäern  Asiens    ableiten,    ist    in  der  Ethnologie 
dasselbe,  als  wenn  man  in  der  Herpetologie  die  Reptilien  Gross- 
britanniens von  denen  Irlands  ableiten  wollte." 

Einen  nicht  minder  starken  Zweifel  an  der  Tragkraft  der 
für  die  asiatische  Herkunft  der  Indogermanen  aufgestellten  Ar- 
gumente äusserte  im  Jahre  1867  W.  D.  Whitney  (Language 
and  study  of  language  p.  201  ff.;  vgl.  auch  1876  Leben  und 
Wachstum  der  Sprache,  übers,  v.  A.  Leskien  p.  203).  Er  ist 
der  Meinung,  dass  weder  Geschichte  noch  Sage  noch  Sprache 
irgend  einen  Aufschluss  über  die  Lage  der  indog.  Heimat  ge- 
statte. Besonders  kann  er  nicht  begreifen,  wie  man  die  geo- 
graphischen Erinnerungen    des  Avesta    (vgl.  oben  p.  89  f.)    als 
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einen    Hinweis   auf  die  Richtung   der  indog.  Wanderung    habe 
ansehen  können  1). 

Den  Zweiflern  schloss  sich  schon  im  folgenden  Jahre  Th. 
B  e  n  f  e  y  an,  nur  dass  er  nicht  den  skeptischen  Standpunkt 
Whitneys  teilt,  sondern  mit  Entschiedenheit  für  die  Abstammung 
der  Indogermanen  aus  Europa  eintritt.  (Vgl.  Vorwort  zu  dem 
Wörterb.  d.  indog.  Grundsprache  von  A.  Fick  1868  p.  VIII  ff. 
und  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  1869  p.  597 — 600.) 
„Seitdem  es",  sagt  er  Vorwort  p.  IX,  „durch  die  geologischen 
Untersuchungen  feststeht,  dass  Europa  seit  undenkbaren  Zeiten 
der  Wohnsitz  von  Menschen  war,  zerfallen  alle  Gründe,  welche 
man  bisher  für  die  Einwanderung  der  Indogermanen  von  Asien 
aus  geltend  gemacht  hat,  und  die  wesentlich  auf  den  mit  unserer 
frühsten  Bildung  uns  eingeprägten  Vorurteilen  beruhen,  in  ihr 
Nichts. a  Bestimmt  aber  soll  gegen  Asien  und  für  Europa  die 
linguistische  Tatsache  sprechen,  dass  sich  in  der  urindog.  Fauna 
Namen  für  die  grossen  asiatischen  Raubtiere  Löwe  und  Tiger 
ebensowenig  auffinden  Hessen  wie  für  das  asiatische  Transport- 
tier, das  Kamel.  „Aus  dem  Umstand",  wird  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft  p.  600  Anm.  hinzugefügt,  „dass  die  Inder 
den  Löwen  durch  ein  Wort  bezeichnen  (sithhd),  welches  nicht 
aus  einer  indog.  Wurzel  gebildet  ist,  die  Griechen  aber  ent- 
schieden durch  ein  Lehnwort  (kis,  tecov  ans  hebr.  lajis  etc.), 
darf  man  schliessen,  dass  beide  ihn  in  der  Ursprache  gar  nicht 
kannten,  sondern  ihn  erst  nach  ihrer  Entfernung  von  da  kennen 
lernten  und  ihm  höchst  wahrscheinlich  den  Namen  Hessen,  unter 
welchem  er  ihnen  bei  nicht-indog.  Völkern  bekannt  wurde." 
Benfey  stellt  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Frage  nach 
den  Ursitzen  der  Indogermanen  in  Aussicht,  das  aber  unter- 
blieben ist.  Nur  aus  späteren  Andeutungen  (vgl.  Allgemeine 
Zeitung  1875  p.  3270)  erfahren  wir,  dass  des  genaueren  Benfey 
den  Schauplatz  der  indog.  Entwicklung  fast  an  die  Grenzen 
Asiens,  in  die  Gegend  nordwärts  des  Schwarzen  Meeres, 
von  den  Mündungen    der  Donau  bis  zum  Kaspisee  verlegt. 


1)  Der  Übersetzer  und  Herausgeber  J.  Jolly  (1874)  erklärt  sich 
dagegen  bestimmt  für  die  östliche  Urheimat  der  Indogermanen,  be- 
sonders wegen  des  „immer  wahrscheinlicher  werdenden  ursprünglichen 
Zusammenhangs    <ler   Indogermanen    und    Semiten"    (vgl.   p.  304  ff.  d. 


deutschen  Ausg.). 


I 
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Aach  erkläre  sich  so  durch  die  „reichen  Salzstimpfe"  an  den 
Ufern  des  Aral-Sees  und  des  Kaspischen  Meeres  bequem  die 
von  Benfey  schon  dem  Urvolk  zugeschriebene  Bekanntschaft  mit 
dem  Salze. 

Einen  beredten  Anwalt  fand  die  Latham-Benfeysche  Polemik 
gegen  die  Annahme,  dass  in  Asien  die  Heimat  der  Indogermanen 
zo  suchen  sei,  in  L.  Geiger,  der  in  einem  1869 — 7ü  geschrie- 
benen Aufsatz  Über  die  Ursitze    der  Indogermanen    (herausg.  in 
Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  1871  p.  113  ff.)  den 
Nachweis  zu  führen  strebt,  dass  Deutschland  als  die  Urheimat 
'ler  Indogermanen,    besonders  das  mittlere  nnd    westlichere,    be- 
frachtet werden  müsse.     Unter  den  Argumenten,    die  Geiger  für 
8eine  Hypothese   anführt,    nimmt    der    Charakter    der    Baum- 
v£getation,    wie   er  sich  für  das  Urland    der  Indogermanen 
ergebe,    eine    hervorragende  Stelle    ein.     Neben  Fichte,   Weide, 
*^che,  Erle,    Haselstaude  treten  nämlich  nach  Geiger    besonders 
^^ei  Wald  bäume,  die  Birke  (skrt.  b  hürja,  lit.  bträas,  russ.  bereza, 
*'^ntsch  kirke),    die  Buche    (lat.   fagus,    griech.  cptjyög    „Eiche", 
**«utscb    buche)    und    die    Eiche    (skrt.  dru,    got.   triu    „Baum, 
*^o!zu,  griech.  dgvg  rEicbeu,  altir.  daur  desgl.)    besonders  deut- 
lich in  der  Übereinstimmung    der  Sprachen  hervor.     Von  diesen 
Räumen    sei    nun    die    Buche    besonders   geeignet   für    die  Be- 
stimmung der  indog.  Urheimat.     Da  nämlich   die  Heimat  dieses 
tJaumes  im  Westen  der  preussischen  Ostseeprovinz  zu  suchen  sei, 
andererseits  aber    „die  Buche  um    den  Anfang    der    christlichen 
Zeitrechnung  Holland  (vgl.  Geiger  a.  a.  0.  p.  136)  und  England 
(Caesar  de  bello  galt.  V.  Kap.  12)  noch  nicht  erreicht  hatte,  und 
in  der  indog.  Urzeit  wahrscheinlich  noch  weit  weniger   nördlich 
gekommen  war,  so  müssen  wir  wohl  bis  in  die  unbestrittene  alte 
Kegion    dieses    Baumes    nach    Süden    hinaufschreiten,    was    für 
Deutschland  etwa  bis  zum  Thtiringerwalde  führen  würde. u     Mit 
dieser  Hypothese  stimme  auch  überein,  dass  die  „beiden  einzigen 
Getreidearten^    deren   Anbau    die   Urzeit    kannte",    Gerste   und 
Roggen  gewesen  seien.    Diese  Ansicht  fusst,    was   den  Roggen 
anbetrifft,    auf  ahd.  roeco,    preuss.  rugis,   lit.  rugiel,   russ.  roi\ 
etc.,  das  nach  Grimms  und  Pictets  Vorgang  mit  skrt.  vrfhi  „Reis" 
verglichen  wird.     Dass  aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieser 
Wortreihe  „Roggen"  gewesen  sei,  gehe  aus  der  Bedentungstiber- 
einstimmung  der  nordeuropäischen  Sprachen  unter   sich  und  mit 


dem  thrakischen  ßgita  (Galenus  de  alim.  facult.  I,  13)  hervor. 
„Ein  Strich,  auf  welchem  Roggen  und  Gerste,  und  nicht  auch 
Weizen  gedeiht,  möchte  nur  in  Nordeuropa  zu  suchen  sein; 
aber  für  eine  sehr  frühe  Zeit  müssen  wir  ohne  Zweifel  auch 
eine  südlichere  Zone  von  der  Kultur  des  Weizens  ausschliessen" 
(p.   140). 

Hochgeschätzt  war  in  der  indog.  Urzeit  nach  Geiger  auch 
das  „echt  europäische  Färbekraut",  die  Waid  pflanze  (griech. 
lodrtg,  lat.  vitrum,  germ.  toaid,  aus  waisd),  die  den  Indogermanen 
zum  Tätowieren  des  Körpers  diente,  eine  Vermutung,  auf  die 
Geiger  durch  den  Bericht  des  Caesar  (de  hello  gall.  V  Kap.  14) 
über  die  indog.  Britanner:  se  vitro  inficiunt,  quod  caeruleum 
efficit  colorem  gebracht  wird  *). 

Für  Deutschland  spricht  unserem  Autor  ferner  das,  worauf 
schon  Pictet  hingewiesen  hatte,  dass  nämlich  die  indog.  Sprachen 
nur  für  Frühling,  Sommer  und  Winter  einheitliche  Benennungen 
haben,  nicht  aber  für  den  Herbst.  Da  nun  nach  Tacitus  Genn.: 
hiems  et  ver  et  aestas  intellectum  ac  vocabula  habent;  auctumni 
perinde  nomen  ac  bona  ignorantur,  so  wird  daraus  gefolgert: 
„Schon  um  dieser  merkwürdigen  Stelle  willen  dürfen  wir  wohl 
sagen:  wenn  der  Sitz  des  indog.  Urvolkes  nicht  Deutschland  war, 
so  muss  er  wenigstens  in  Beziehung  auf  Temperatur  und  Eindruck 
der  Jahreszeiten  dem  Deutschland  des  Tacitus  ganz  ähnlich  ge- 
wesen 8eina  (p.146). 

Auch  die  Fauna  der  Urzeit  sei  eine  nordische  gewesen. 
Am  Meere,  das  sie  vielleicht  nur  durch  Hörensagen  kannten,  lässt 
Geiger  die  Iudogermanen  nicht  wohnen.  Ihr  Nichtvertrautsein 
mit  demselben  werde  durch  den  Mangel  eines  gemeinsamen  Worts 
für  das  Salz,  für  die  Muschel,  die  Auster,  das  Segel,  für  Fisch- 
arten (ausser  der  Benennung  des  Aales)  etc.  erwiesen. 

Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  auch  der  bei  den  Germanen 
am  deutlichsten  hervortretende  lichte  Typus,  der  als  urindogerma- 
nisch in  Anspruch  genommen  wird,  für  Deutschland  als  Urheimat 
der  Indogermanen  sprechen  soll. 

Auch  der  bekannte  Sprachforscher  und  Ethnograph  F.  Müller 
(vgl.  E.  Behm,  Geographisches  Jahrbuch  IV,  1872,  Probleme  der 

* 

1)  Eingehender  wird  von  Geiger  über  die  Tätowierung  der  indog. 
Völker  in  sachlicher  und  sprachlicher  Beziehung  gehandelt  in  Zur 
Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  p.  71  ff. 
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linguistischen  Ethnographie  und  Allgemeine  Ethnographie,  1873, 
p.  69)  ist  mit  den  Gründen,  die  Benfey  und  Geiger  für  Europa 
als  Urheimat  der  Indogermanen  aufstellten,  völlig  einverstanden 
und  verlegt  mit  Benfey  den  Schauplatz  der  Trennung  der  indog. 
Völker  nach  dem  südöstlichen  Europa.  Nur  will  er  auch  auf 
diesem  Terrain  die  Indogermanen  nicht  als  Autochthonen  gelten 
lassen.  Dieselben  seien  vielmehr  dorthin  vom  armenischen 
Hochland  in  unvordenklicher  Zeit  eingewandert.  Diese  Annahme 
werde  durch  die  Rasseneinheit  der  Indogermanen  mit  Hamito-Se- 
miten  und  Kankasiern  notwendig  gefordert1). 

Am  ausführlichsten  aber  hat  Friedrich  Spiegel  die  Hin- 
fälligkeit der  Gesichtspunkte  beleuchtet,  auf  denen  die  asiatische 
Hypothese  beruhe.  Vgl.  Ausland  1869  p.  272  ff.,  Ausland  1871 
P-  553  ff.  (Das  ürland  der  Indogermanen),  Ausland  1872  p.  961  ff., 
iranische  Altertumskunde  I  1871  p.  426  ff.  Um  aus  diesen  lehr- 
r^ichen  Aufsätzen  nur  das  wichtigste  hervorzuheben,  so  ist,  wie 
^ir  schon  oben  sahen,  auch  Spiegel  der  Meinung,  dass  in  dem 
^■sten  Kapitel  des  Vendidäd  von  einer  Wanderung  durchaus  keine 
üede  sei,  und  dass  auch  in  dem  Yima  (Dschemschid)  des  zweiten 
Kapitels  nur  eine  mythische  Persönlichkeit  vorliege.  Besonders 
eingehend  beleuchtet  unser  Autor  den  Einfall  der  in  chinesischen 
Quellen  erwähnten  Yueti  in  das  griechisch-baktriscbe  Reich  im 
2.  Jahrhundert  v.  Chr.,  deren  Wanderungen  von  früheren  Forschern 
(vgl.  oben  p.  13)  als  die  letzten  Ausströmungen  der  Indogermanen 
aus  Zentralasien  aufgefasst  und  deren  späterer  Name  Yeta  als 
Geten  oder  gar  Goten  gedeutet  worden  war.  Demgegenüber 
wird  nun  von  S.  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  die  Yueti  von 
den  Chinesen  selbst  als  Tibetaner  angesehen  werden,  und  dass 
die  Usun,  deren  nach  chinesischen  Berichten  blaue  Augen  und 
blonde  Barte  den  ersten  Anlass  zu  jener  Hypothese  boten,  an 
der  Zerstörung  des  griecbisch-baktrischen  Reiches  gar  nicht  be- 
teiligt waren,  sondern  ruhig  in  ihren  Wohnsitzen  in  der  Dsungarei 


1)  Für  Armenien  überhaupt  als  Ursitz  der  Indogermanen  trat 
später  H.  Brunnhofer  (Über  den  Ursitz  der  Indog.  Basel  1884)  ein, 
indem  er  namentlich  von  den  auf  indog.  Boden  weitverbreiteten  Fluss 
namen  Kur  und  Araxes  ausging,  deren  Ursprung  nur  in  Armenien, 
wo  beide  Flüsse  geschwisterlich  vereinigt  vorkommen,  gesucht 
werden  könne.  Vgl.  auch  Verhandi.  d.  Berliner  Gesellschaft  f.  Ur- 
geschichte 1899  S.  478. 
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verblieben.    Ebensowenig   können  nach  S.  die  persisch  redenden 
und  Ackerbau    treibenden  Tadschiks   um  Kbasgar,   Jarkand  etc.- 
etwas   für  die   zentralasiatische  Herkunft   der  Indogermanen  be 
weisen;  denn  alles  spreche  dafür,  dass  diese  Tadschiks  von  Iran- 
aus nordwärts  sieb  verbreitet  haben. 

Das  aus  der  grösseren  Ursprünglicbkeit  des  Altindischen 
und  Altiranischen  für  die  Heimat  der  Indogermanen  entnommene 
Argument  weist  Spiegel  mit  denselben  Gründen  wie  Whitney 
zurück. 

Besonders  aber  wird  hervorgehoben,  dass  die  Hochebene 
Pamir,  die  später  besonders  noch  von  Monier  Williams  (Nine- 
teenth  Century  1881,  vgl.  Van  den  Gheyn  a.  u.  a.  0.  p.  26)  und 
F.  Lenormant,  Les  Origines  de  Vhistoire  d'apr&s  la  Bible  et 
les  traditions  des  peuples  orientaux  II,  40)  als  Urheimat  der 
Indogermanen  angenommen  wird,  in  ihrer  Erhebung  von  15000' 
und  mit  Randgebirgen,  die  noch  um  7000'  höher  sind,  kein 
passender  Aufenthalt  für  ein  Urvolk  sei.  „Und  wie  hätte  jene 
Gegend  es  vermocht,  die  unzählbare  Menge  Volkes  zu  fassen, 
welche  wir  voraussetzen  müssen,  wenn  wir  annehmen,  dass  diese 
indog.  Völkermassen  nicht  nur  Eran,  sowie  einen  grossen  Teil 
von  Indien  und  Europa  den  Urbewohnern  entrissen,  sondern  auch 
diese  ungeheuren  Landstrecken  besetzt  uud  die  unterworfenen 
Urbewohner  in  der  Art  mit  sich  verschmolzen  haben,  dass  kaum 
eine  Spur  ihres  Volkstums  zurückblieb"  l).  Obgleich  nun  dem 
gegenüber  Spiegel  auch  die  Herkunft  der  Indogermanen  aus 
Europa  nur  als  Hypothese  gelten  lassen  will,  so  ist  er  doch  der 
Meinung,  dass  das  südliche  Europa  zwischen  dem  45.  und  60. 
Breitengrad  zur  Erziehung  eines  Urvolkes  geeignet  erscheine.  In 
diesem  nur  von  niedrigen  Höhen  durchzogenen  Tiefland  gediehen 
Weizen  und  Roggen  unter  einem  im  ganzen  einheitlichen  Klima 
trefflich.     Von   hier   aus   lasse    sich    auch    die  Ausbreitung   der 

1)  Vgl.  auch  Van  den  Gheyn  Le  berceau  des  Aryas  (1881)  p.  28: 
nous  pouvona  bien  aecorder  que  les  Aryas  primitifs  etaient  repandus 
dans  les  contre'es  avoisinant  le  Pamir;  mais  ü  nous  sera  toujours 
difficile  d'admettre  que  sur  ce  plateau  si  disMriti  une  race  ait  pu  #e 
developper.  Cette  maniire  de  voir  est  confirme'e  par  les  recits  de  taus 
les  voyageurs  modernes  und  von  demselben  Nouveües  Becherches  sur 
le  Berceau  des  Aryas  {Extrait  de  la  revue  Pre'cis  historiques  1882)  und 
Le  Plateau  de  Pamir  d'aprks  les  ricentes  explorations  {Extrait  de  la 
revue  des  Questions  scientifiques  1883). 
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tadogermancn  Dach  Ost  und  West  am  besten  denken,  bei 
(enen  eigentliche  Wanderungen  nur  eine  Verhältnis- 
(lässig  geringe  Rolle  spielten.  „Indem  das  indogerma- 
ißche  Urvolk",  heisst  es  Aasland  1871,  p.  557,  „sich  immer  mehr 
usdehnte,  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Grenzen  andere  Völker 
icht  bloss  in  sich  aufnahm,  sondern  auch  deren  Anschauungen 
ich  aneignete,  mussten  Verschiedenheiten  entstehen,  welche  sich 
nerst  in  der  Bildung  von  Dialekten  zeigten;  im  Verlaufe  der 
reit  erhielten  diese  eine  selbständige  Existenz,  welche  sich  bei 
em  Mangel  einer  Schriftsprache  und  dem  geringen  Verkehr  mit 
öderen  Stämmen,  namentlich  mit  den  entfernter  wohnenden, 
nnier  fester  begründete  und  die  einzelnen  Teile  endlich  ganz 
on  der  ursprünglichen  Mutter  ablöste. tf 

In    demselben   Jahre,   in    dem    die   oben   genannte  Arbeit 
teigers  erschien,   machte  endlich  J.  6.  Cuno  (Forschungen   im 
iebiete  der  Völkerkunde,  I.  Teil :  Die  Scythen)  Front  gegen  die 
lerkömmliche  Ansicht   von    der   zentralasiatischen  Herkunft   der 
ndogermanen.     Cuno  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  das 
ndog.  Urvolk  ein  nach  vielen  Millionen  zählendes  gewesen 
sein  müsse,  eine  Anschauung,  auf  die  er  durch  seine  völlig  allein- 
stehende Auffassung  der  indog.  Sprachverwandtschaft  und  ihrer 
Gründe   geführt   wird.     Denn   nicht   durch   die  Annahme   einer 
gemeinsamen  Abstammung  der  indog.  Sprachen  von  einer  einheit- 
lichen Ursprache  erklärt   er   dieselbe,    sondern   ist   der  Ansicht, 
dass   auf    einem    grossen    und    gleichmässigen    Räume    von    Ur- 
anfang an  verschiedene  Idiome  mit  grösserer  oder  geringerer 
Ähnlichkeit  unter  einander  emporgewachsen  seien.    Daher  kommt 
es,   dass  er  in   einer  Reihe  „der  tieferen  Unterschiede  zwischen 
den  Individuen  der  indog.  Sprachfamilie"  nicht  „Modifikationen 
des  ursprünglich  identischen",    sondern   „selbständige  Arten  der- 
selben Gattung"   erblickt  (p.  67).     Unter  diesen  Umständen  nun 
handelt    es   sich    für    ihn    „um    die    Auffindung    eines   grossen, 
durchweg  bewohnbaren,    geographisch  und  klimatisch  möglichst 
gleichartigen  Raumes,  innerhalb  dessen  keine  Völkerscheiden  vor- 
handen sind,   auf  dem  also   ein   in   sich   gleichartiges  Volk  ent- 
stehen   und    organisch    wachsen    konnte"    (p.  31).     Ein    solcher 
Ranm   ist   nun   nach   Cunos   Meinung   nur   einmal    auf    unserem 
Planeten  vorhanden,  und  zwar  umfasst  er  den  Osten  Europas  im 
Zusammenhang  mit  dem  nördlichen  Deutschland  und  dem  nörd- 

Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.    S.  Aufl.  7 


liehen  and  westlichen  Frankreich,  d.  h.  das  ganze  ungeheure 
Gebiet  zwischen  dem  45.  und  60.  Breitengrad  vom  Ural  bis  zum 
Atlantischen  Ozean.  Seien  so  Litauer,  Slaven,  Germanen  und 
Kelten  als  Autochthonen  des  Bodens  zu  betrachten,  den  sie 
bewohnen,  so  sollen  die  Ursitze  der  Hellenen  nach  Ausweis  grie- 
chischer Sage  und  Sprache  nicht  weniger  im  Norden  und  zwar 
den  Litauern  benachbart  zu  suchen  sein.  Dies  gehe  nicht  nur 
hervor  aus  den  Berichten  der  Alten,  besonders  des  Herodot 
(IV,  Kap.  108),  der  von  einer  griechischen  Kultus  und  grie- 
chische Sprache  gebrauchenden  Stadt  der  Gelonen  im  Lande  der 
Budinen  zu  erzählen  weiss,  sondern  besonders  aus  der  näheren 
Verwandtschaft  des  Griechischen  mit  dem  Litauischen,  die  von 
Cuno  fälschlich  behauptet  wird  (p.  42 — 45). 

Aber  Cuno  hat  noch  einen  weiteren  Beweis  für  seine  Hypo- 
these über  den  Ursprung  der  indog.  Völker,  den  ihm  die  Sprach- 
wissenschaft selbst  zu  bieten  scheint.  „Ist  nämlich  die  Urheimat 
des  Volkes  und  der  Sprache  der  Indogermanen  wirklich  das 
Tiefland  und  das  niedrige  Gebirgsland  von  Mittel-  und  Osteuropa, 
sind  Sprache  und  Volk  dort  entstanden,  so  müssen  sich  zahlreiche 
Berührungspunkte  zeigen  zwischen  dem  indogermanischen  und 
dem  ihm  unmittelbar  benachbarten  finnischen  Sprachstamme" 
p.  50.  Und  in  der  Tat  weiss  Cuno  auf  dem  Gebiete  der  Zahl- 
wörter, des  Fürwortes,  der  Verwandtschaftswörter  eine  ganze  An- 
zahl finnisch-indogermanischer  Entsprechungen  zusammenzustellen, 
die  nicht  auf  Entlehnung  beruhen,  sondern  in  der  Periode  der 
Entstehung  beider  Sprachen  Gemeingut  geworden  sein  sollen. 
Wenn  nun  hieraus  hervorgehe,  dass  der  finnische  und  indog. 
Sprachstamm  von  Anfang  an  benachbart  waren,  und  es  anderer- 
seits absurd  wäre,  etwa  eine  gemeinschaftliche  Einwanderung 
der  Finnen  und  Indogermanen  aus  Asien  anzunehmen,  so  folge 
hieraus  mit  Bestimmtheit,  „dass  die  ältesten  Indogermanen  da 
lebten,  wo  wir  noch  heute  ihre  Hauptmasse  finden,  und  dass 
von  dem  südöstlichen  Russland  durch  die  turanischen  Steppen 
Einbrüche  nach  Eran,  nicht  umgekehrt  von  Eran  nach  dem  süd- 
östlichen Russland  stattgefunden  haben." 


Mochte  man  nun  über  die  Gründe,  die  für  die  Abstammung 
der  Indogermanen  aus  Europa  vorgebracht  worden  waren,  urteilen, 
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wie  man  wollte,  jedenfalls  ist  zu  konstatieren,  dass  durch  die 
Einwendungen  der  genannten  Gelehrten  die  Alleinherrschaft  der 
Hypothese  von  dem  asiatischen  Ursprung  der  Indogermanen 
auf  das  heftigste  erschüttert  worden  ist.  So  kann  das  ganze 
letzte  Menschenalter  als  eine  Zeit  des  Kampfes  der  beiden  gegen- 
überstehenden Ansichten  bezeichnet  werden. 

Wir  verweilen  zunächst  bei  denjenigen  Forschern,  die  die 
ältere  Meinung  aufrecht  zu  erhalten  und  durch  neue  Gesichts- 
punkte zu  unterstützen  bestrebt  sind. 

Unter  ihnen  ist  zeitlich  zuerst  A.  Fick  zu  nennen,  der  in 
der  2.  Auflage  seines  Vergleichenden  Wörterbuchs  (1870 — 71), 
indem  er  stillschweigend  gegen  die  Bemerkungen  Benfeys  der 
1.  Auflage  Protest  erhebt,  die  Heimat  der  Indogermanen  in  die 
weiten  Gründe  Turans  „zwischen  Ural,  Bolor  und  Hindukusch u 
verlegt. 

Eine   eigentliche  Polemik    gegen    die  Anhänger  der  neuen 
Lehre  eröffnet  A.  Höf  er  (K.  Z.  XX,  379—384  Die  Heimat  des 
indog.  Urvolkes).     Der  ehrwürdige  Mitbegründer  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaft  in  Deutschland  kann  sie  überhaupt  nur 
verstehen  „bei  dem  Drängen  der  heutigen  Wissenschaft11,   jeden 
Satz,   „wenn    auch    nur    versuchsweise   und   gleichsam  zur  Ab- 
wechslung" einmal  auf  den  Kopf  zu  stellen.  Während  er  von  diesem 
Standpunkt   aus   die  für  Europa  vorgebrachten  Argumente  beur- 
teilt, scheint   ihm  für  die   asiatische  Heimat  der  Indogermanen 
schon  das  eine  hinreichend  beweiskräftig  zu  sein,  dass  Sanskrit 
and  Zend,    weil   sie   die    reinsten    und  ursprünglichsten  Formen 
bewahrt  hätten,   auch   in   der  nächsten  Nähe  der  indog.  Ursitze 
geblieben  sein  müssten1). 

Einen  einzelnen  der  gegen  die  Abstammung  der  Indo- 
germanen aus  Asien  vorgebrachten  Gründe  sucht  Carl  Pauli 
zu  widerlegen  in  einer  besonderen  Schrift  Die  Benennung  des 
Löwen  bei  den  Indogermanen,  ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Streit- 
frage über  die  Heimat  des  indog.  Urvolkes,  Münden  1873. 

Den  energischsten  Anwalt  aber  fand  die  asiatische  Hypothese 
in  keinem  geringeren   als   in  Victor  Hehn.     Dieser  vertritt  in 


1)  Diesem  Argument  gegenüber  hatte  Whitney  {Language  and 
study  of  language)  schon  1867  auf  das  Armenische  einerseits,  auf  das 
Litauische  und  Isländische  andererseits  hingewiesen,  die  sämtlich  in 
Widerspruch  zu  demselben  stehen. 

7* 
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dem  Schriftchen  Das  Salz  (1873)  die  Ansicht,  dass  di 
Gleichung  lat.  sal,  griech.  äXg  etc.  keine  indogermanische  se 
da  sie  sich  auf  die  europäischen  Sprachen  beschränke.  Hieran 
zieht  nun  Hehn  p.  16  den  Schluss,  dass  die  Indogermanen,  „al 
sie  noch  in  ihrem  Ursitz,  auf  dem  Scheitel  und  an  den  Abhänge 
des  nach  dem  Meridian  streichenden  Bolur-Tagh  weidend  urohei 
zogen",  noch  nichts  von  dem  Salze  wussten.  Erst  die  westliche 
Glieder  des  Muttervolkes,  die  nach  der  Abendsonne  zogei 
lernten,  als  sie  in  die  an  Salzsümpfen  und  halbtrockenen  Sah 
seen  reichen  Steppen  das  Aralsees  und  Easpischen  Meeres  kämet 
das  bis  dahin  unbekannte  Mineral  benennen.  Auch  von  de 
weiteren  Wanderung  gibt  Hehn  eine  anziehende  Schilderung,  di 
unter  dem  Text  folgen  möge1). 

Die  zweite  Auflage  der  Kulturpflanzen  und  Haustiere  (1874 
benutzt  V.  Hehn,  um  über  die  Anhänger  der  europäischen  Hyp< 
these  die  ganze  Lauge  seines  Spottes  auszugiessen.  „Da  gescha 
esu,  heisst  es  Vorrede  VIII,  „dass  in  England,  dem  Lande  de 
Sonderbarkeiten,  ein  origineller  Kopf  es  sich  einfallen  liess,  de 
Ursitz  der  Indogermanen  nach  Europa  zp  verlegen;  ein  Göttinge 
Professor  eignete  sich  aus  irgend  einer  Grille  den  Fund  an,  ei 
geistreicher  Dilettant  in  Frankfurt  stellte  die  Wiege  des  arische 

1)  „Die  weitere  Wanderung  führte  von  der  aralokaspischc 
Niederung  auf  dem  von  der  Natur  selbst  für  alle  Zeiten  vorgezeichnete 
Völkerwege  durch  die  südrussischen  Steppen,  wo  gegen  Nordweste 
dichter  Fichtenwald,  an  den  Abhängen  der  Karpathen  üppige  undurcl 
dringliche  Laubwaldung  begann.  Hier,  wo  das  Gebirge  sich  vorlagert 
trat  eine  Zweiteilung  ein:  am  schwarzen  Meer,  an  der  Niederdonai 
wo  das  Weideland  sich  fortsetzte,  drängten  die  Scharen  weiter,  ai 
denen  später  Pelasger-Hellenen  und  Italer,  Thraker  und  Illyrier  wurdei 
weiter  in  das  heutige  Polen,  an  das  baltische  Meer,  durch  die  ungeheui 
Ebene,  die  sich  bis  Holland  fortsetzt,  verbreiteten  sich  die  nachmalige 
Reiten,  die  auch  über  den  Kanal  zu  den  britischen  Inseln  übersetzte] 
die  nachmaligen  Germanen,  die  über  Belt  und  Sund  auch  Skandinavie 
erreichten,  endlich  die  Litauer  und  Slaven,  die  letzten  Nachzügler,  di 
dem  Trennungspunkt  am  nächsten  verblieben.  Im  Rücken  der  Fori 
gezogenen  ergoss  sich  nun  auf  den  freigewordenen  unermessliche 
Flächen  der  iranische  Strom  von  den  Massageten  und  Saken  bis  z 
den  Sarmaten  und  Scythen,  den  Jazygen  und  Alanen,  indes  südlicl 
vom  kaspischen  Meer  nach  Kleinasien  zu  ein  anderer  Arm  diese 
iranischen  Flut  die  kompakte  semitische  Masse  sprengte,  ihre  grösser 
Hälfte  südlich  liess  und  in  einzelnen  Ausläufern  bis  an  die  Proponti 
und  das  ägäische  Meer  gelangte."  Das  Salz,  p.  21  u.  22. 
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Stammes  an  den  Fuss  des  Taunus  und  malte  die  Szenerie  weiter 
ans.tf     Es  folgen  dann  die  Gesichtspunkte,  von  denen  aus  dieses 
absprechende  Urteil   gefällt   wird.     Freilich   sind   es   dieselben, 
denen  wir  gerade  bei  den  älteren  Forschern,  die  für  Asien  ein- 
traten,   von  Pott  (vgl.  oben  p.  11),  ja  von  Adelung  an,    häufig 
begegnet  sind.     „Danach  also  hat  Asien,  der  ungeheure  Weltteil, 
die  ofßcina  gentium,  einen  grossen  Teil  seiner  Bevölkerung  von 
einem   seiner  vorgestreckten  Glieder,    einer  kleinen,    an  Natur- 
gaben armen,  in  den  Ozean  binausreichenden  Halbinsel  erhalten! 
Alle  (?)  übrigen  Wanderungen,    deren   die    Geschichte   gedenkt, 
gingen   von  Ost  nach  West   und   brachten    neue   Lebensformen, 
auch  wohl  Zerstörung  ins  Abendland,  nur  die  älteste  und  grösste 
ging  in  umgekehrter  Richtung  und  überschwemmte  Steppen  und 
Wüsten,  Gebirge  und  Sonnenländer  in  unermesslicber  Erstreckung! 
Uod  die  Stätte   der   ersten  Ursprünge,    zu   der   uns    wie  in  die 
Kinderzeit  unseres  Geschlechts  dunkle  Erinnerungen  zurückführen, 
die  Stätte  der  frühesten,   sich   regenden  Fertigkeiten   und    noch 
unsicheren  Schritte,   wo,    wie  wir  ahnen,    Arier  und  Semiten 
neben  einander  wohnten,   ja  vielleicht  eins  waren,  sie 
lag  nicht  etwa  im  Quellgebiet  des  Oxus,   am  asiatischen  Taurus 
oder  indischen  Kaukasus,   sondern    in  den  sumpfigen,    spur-  und 
weglosen,  nur  von  den  Fährten  der  Elene  und  Auerochsen  durch- 
brochenen Wäldern  Germaniens.     Auch    die   älteste    Form   der 
Sprache  dürften  wir  nicht  mehr  in  den  Denkmälern  Indiens  und 
Baktriens  suchen,   —   da  ja  die  Völker  dorthin  erst  durch  eine 
lange,  zerrüttende  Wanderung  gelaugt  wären,  —  sie  klänge  uns 
vielmehr   aus   dem  Munde   der  Kelten  und  Germanen   entgegen, 
die  anbewegt   und   regungslos    auf  dem  Boden  ihrer  Entstehung 
verharrten." 

Erwähnt  sei  jedoch,  dass  die  Vorrede,  in  der  diese  Aus- 
führungen enthalten  sind,  in  den  späteren  Auflagen  des  Hehnschen 
Werkes  fehlt1). 

Dem  bedeutendsten  Kulturforscber  schliesst  sich  in  seiner 
Entscheidung  für  die  asiatische  Herkunft  der  Indogermanen  der 
namhafteste  Vertreter  der  historischen  Geographie  in  Deutsch- 
land, H.  Kiepert,  an.  Dieser  (vgl.  Lehrbuch  der  alten  Geo- 
graphie 1878,   p.  23  ff.)   erblickt   in  der,    namentlich    vor   der 

1)  In    der   VII.   Auflage   habe   ich   sie   am   Schluss   wieder   ab- 
drucken lassen. 
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nördlichen  Ausbreitung  der  Germanen  und  Slaven,  zu  „ausser 
ordentlicher  Länge  gedehnten u  Gestalt  des  indog.  Wohngebietes 
die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  auch  die  Ausbreitung  der 
Indogermanen  in  dieser  Längenrichtung  erfolgt  sei.  Dass  diese 
Ausbreitung  von  Ost  nach  West  und  nicht  umgekehrt  erfolgt  sei, 
dafür  spricht  auch  ihm  „die  allgemeine  Analogie"  anderer  Wan- 
derungen. War  doch  auch  der  Trennungspunkt  der  arischen 
Familie  mit  Sicherheit  am  östlichen  Ende  des  historischen  Ver- 
breitungsgebietes  der  Indogermanen,  in  den  Tälern  des  Indus  und 
Oxus. 

Was  die  weitere  Wanderung  anlangt,    so   ist  Kiepert  der 
Meinung,  dass  die  Völkermasse  der  Indogermanen  dem  Zuge  der 
Tauros- Kette  gefolgt  sei   und    erst   im  westlichen  Asien  sich  in 
eine  Hälfte  südlich  und  eine  nordöstlich  vom  Kaukasus  gespalten 
habe.     Auch  er  findet  es  wahrscheinlich,  dass  die  europäische!* 
Indogermanen  als  kompakte  Masse  auf  mitteleuropäischem  Boder* 
eine  lange  Zeit  gewohnt  haben,   „da  dieselben  schon  in  ältester' 
Zeit  viel  vollständiger  die  Mitte   und  im   westlichen  Teil   selbst 
den  Norden  des  Erdteils  bewohnt  haben  als  die  südlichen  Halb— 
inseln."     Die  Ausdehnung  der  italischen  und  griechischen  Stämme 
von  Nord  nach  Süd   lasse    sich    auch  in  historisch  beglaubigtet» 
Zeiten  verfolgen.     Die   ersten   der   aus   Mittel-  nach  Südeurop» 
eingewanderten   Stämme    seien    aber   Illyrier    (letzter   Rest    di9 
heutigen  Albanesen)  und  Ligurer,   von  denen  erstere  dann  später" 
durch   die  Griechen,   letztere    durch   die   Italiker   durchbrochen» 
worden  seien. 

Die  im  bisherigen  geschilderten  Beweisversuche  für  der» 
asiatischen  Ursprung  der  Indogermanen  gingen  im  wesentlichen 
von  den  indogermanischen  Völker-,  Kultur-  und  Sprachverhält- 
nissen selbst  aus,  und  es  bleibt  uns  nun  noch  einer  Argumentation 
zu  gedenken,  die  zu  demselben  Ergebnis  zu  führen  schien,  indem 
sie  an  das  angebliche  nähere  Verhältnis  der  Indogermanen  zo 
einem  anderen  Sprach-  und  Völkerstamm  anknüpfte. 

Schon  in  den  bisherigen  Erörterungen  über  die  Ursprünge 
der  Indogermanen  sind  wir  öfters  (vgl.  p.  13,  92)  der  Meinung 
begegnet,  die  Indogermanen  müssten  deshalb  aus  Asien  nach 
Europa  und  nicht  umgekehrt  gewandert  sein,  weil  sie  durch 
eine  uralte  Sprachverwandtschaft  mit  dem  zweiten  Haupt- 
stamm   der    weissen    Rasse,    deren    Ursitze    doch    niemand    in 
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Europa  werde  suchen  wollen,  mit  den  Semiten,  verbunden 
würden. 

Diese  Annahme  einer  semitisch-indogermanischen  Urverwandt- 
schaft muss  nun  freilich  trotz  F.  Delitzsch  Studien  über  indo- 
germanisch-semitische Wurzel  Verwandtschaft  Leipzig  1873  (wo 
p.  3 — 21  eine  geschichtliche  Übersicht  über  diese  wichtige  Kontro- 
verse gegeben  wird)  auch  heute  noch  als  unbegründet  bezeichnet 
werden,  und  so  würden  die  altsemitischen  Völkerverhältnisse  für 
die  Beurteilung  der  indogermanischen  kaum  von  Interesse  sein, 
wenn  man  nicht  die  Ursitze  der  Semiten  denen  der  Indoger- 
manen  noch  auf  einem  anderen  Wege  nahe  zu  bringen  ver- 
sucht hätte. 

Während  nämlich  nach  der  Ansicht  namhafter  Semitisten 
(E.  Schrader  und  Sprenger)  der  Ausgangspunkt  der  semitischen 
Völker  nach  dem  Süden  ihres  historischen  Verbreitungsgebietes 
und  zwar  nach  Arabien  zu  verlegen  wäre,  versuchte  A.  v.  Krem  er 
in  seinem  Aufsatz  Semitische  Kulturentlehnungen  aus  dem  Tier- 
und  Pflanzenreiche  (Ausland  1875  Nr.  1,  2,  4,  5)  durch  die  Ver- 
einigung sprachvergleichender,  sowie  pflanzen-  und  tiergeographi- 
scher Forschung  darzutun,  dass  die  Einwanderung  der  Semiten 
vielmehr  von  Norden  her  in  die  von  ihnen  besetzten  Länder  er- 
folgt sein  müsse.  Aus  der  Vergleichung  der  semitischen  Sprachen 
hinsichtlich  der  Benennungen  ihrer  Flora  und  Fauna  gehe  näm- 
lich hervor:  1.  dass  die  Semiten  schon  vor  ihrer  Trennung  das 
Kamel  kannten  und  2.  dass  ihnen  zu  dieser  Zeit  noch  die  Palme 
und  der  Strauss  unbekannt  waren,  die  doch,  Arabien  als  Ur- 
heimat der  Semiten  vorausgesetzt,  ihrer  Kenntnis  nicht  hätten 
entgehen  können.  „Das  Land  aber",  schliesst  er  weiter,  „wo 
Palme  und  Strauss  fehlen,  aber  das  Kamel  seit  der  Urzeit  heimisch 
ist,  kann  nur  in  Zentralasiens  unermesslichen  Hochebenen  gesucht 
werden,  die  westlich  von  der  Pamirterrasse  zwischen  Oxus  und 
Jaxartes  liegen  und  von  einem  ganz  vorurteilsfreien  Naturforscher 
(Schmarda,  Geograph.  Verbreitung  der  Tiere)  als  der  Entstehungs- 
herd der  Spezies  equina  bezeichnet  werden."  Von  hier  sei  die 
Wanderung  der  Semiten,  zunächst  dem  Laufe  des  Oxus  folgend, 
in  südwestlicher  Richtung,  am  Südrand  des  Kaspischen  Meeres 
hin,  durch  einen  der  Elburz-Pässe  nach  Medien  gegangen,  von 
hier  aber  „durch  die  Einbruchstelle  aller  Völkerstämme  von  und  nach 
Medien,  durch  die  Felsenschlucht  von  Holwäu"  in  das  tiefe  Becken 


der  assyrisch-raesopotamischen  Niederung,  wo  nun  erst  allmählich 
die  Differenzierung  der  semitischen  Stämme  erfolgt  sei. 

An  die  Beweisführung  Kremers  schliesst  sich,  dieselbe  be- 
richtigend und  erweiternd,  Fritz  Hommel  an,  sowohl  in  einem 
Aufsatz  Die  ursprünglichen  Wohnsitze  der  Semiten  (Beilage  z.  Allg. 
Zeitung  1878,  Nr.  263)  als  auch  in  seinem  Werke  Die  Namen  der 
Säugetiere  bei  den  südsemitischen  Völkern  1879,  p.  406  f. 

Für  ihn  bandelt  es  sich  vor  allem  darum,  „die  Existenz 
von  Tieren  für  die  ursemitische  Fauna  nachzuweisen,  welche  es 
in  Arabien  entweder  gar  nie  gab,  oder  die  doch  wenigstens  nur 
ganz  vereinzelt  daselbst  vorkommend  Zu  dieser  Kategorie  zählt 
er  die  ursemitische  Benennung  des  Bären  (dubbu),  des  wilden 
Ochsen  (rfmu),  des  Panthers  {namiru).  Erst  in  zweiter  Linie 
beweisend  ist  ihm  das  Fehlen  solcher  Tiernamen  in  der  ursemi- 
tischen  Fauna,  deren  Träger  allein  der  arabischen  Fauna  eigen 
sind,  wie  des  Strausses,  der  Springmaus  und  des  Wüstenluchses; 
denn  „es  kann  ja  nur  Zufall  sein,  dass  das  betreffende  Wort  in 
der  einen  semitischen  Sprache  erhalten  blieb,  in  der  andern  aber 
aufgegeben  und  dann  gewöhnlich  durch  neue,  von  anderen  Stämmen 
gebildete  Wörter  ersetzt  wurde". 

Die  ursprüngliche  Verzweigung  der  Ursemiten  stellt  sich 
F.  Homuicl  (vgl.  Die  sprachgeschiehtliche  Stellung  des  Babylonisch- 
Assyrischen  S.  A.)  in  der  Weise  vor,  dass  sich  aus  dem  Schosse 
des  Ursemitischen  (I)  in  sehr  früher  Zeit  das  Babylonisch- Assy- 
rische loslöste,  während  Syro-phönico-arabisch  (Ursemitisch  II) 
noch  geraume  Zeit  vereinigt  blieben.  Dies  folge,  ausser  aus  der 
Betrachtung  des  semitischen  Perfectums,  aus  den  Benennungen 
des  Weinstocks,  Ölbaums,  Feigenbaums,  der  Dattelpalme  und 
des  Kamels,  die  nur  in  dem  Ursemitischeu  II  tibereinstimmten. 
Zuletzt  sassen  die  Syro-phönico-araber  noch  in  Mesopotamien  ver- 
einigt beisammen.  Hier  fand  auch  die  künstliche  Züchtung  der 
vorher  nur  wild  bekannten  Dattelpalme  statt. 

Wenn  somit  Hommel  auf  diesem  Wege  nur  bis  nach  Meso- 
potamien als  zur  letzten  Station  der  Ursemiten  vor  ihrer  Trennung 
geführt  wird,  so  schliesst  er  sich  doch  der  Ansicht  Kremers  von 
der  vorgeschichtlichen  Wanderung  der  Semiten  aus  Zentralasien  in 
das  Zwei8troniland  nicht  am  wenigsten  deswegen  an,  weil  er  die 
ursprüngliche  Berührung  der  Indogermanen  und  Semiten,  die  auch 
er   im    übrigen  sprachlich   nicht  für  verwandt  hält,    durch  eine 
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Reihe  seiner  Meinung  nach  beiden  Völker-  nnd  Sprachstämmen 
gemeinsamer  Kultarwörter  für  erwiesen  hält.  Über  diese  Ur- 
semiten  und  Urin  doger  m  an  en  gemeinsamen,  d.  h.  durch  Entlehnung 
von  den  einen  zu  den  anderen  gewanderten  Kulturbegriffe  hat 
Hommel  in  einem  Aufsatz  Arier  und  Semiten  (Korrespondenz-Blatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte 1879  Nr.  7  u.  8)  eingehender  gehandelt.  Es  sind  nach 
seiner  Meinung  folgende: 


urindog. 

ursemitisch 

Bedeutung. 

1.  staura 

tauru 

Stier 

2.  karna 

Tcarnu 

m 

die  Waffe  des  Stieres, 
das  Hörn 

3.  laitca,  liw 

labiatu 
lib'atu 

Löwe 

4.  gharata 

harüdu 

Gold 

5.  sirpara 

farpu 

Silber 

6.  icaina 

icainu 

Wein(stock). 

An  dieser  Anschauung  hält  Hommel  auch  noch  in  einem 
Aufsatz  Neue  Werke  über  die  Urheimat  der  Indogermanen  (Archiv 
f.  Anthrop.  XV  Suppl.  163  ff.)  im  wesentlichen  fest.  Besondere 
Wichtigkeit  legt  er  in  demselben  der  Übereinstimmung  des  ur- 
semitischen  (II)  icainu  mit  dem  griech.  fdivos,  lat.  vinum,  alb. 
tene  bei.  Dieses  Wort  hätten  aus  gemeinsamer  Quelle  die  west- 
lichen Indogermanen  kennen  gelernt,  als  sie  aus  dem  Innern 
Asiens  nordwärts  des  Kaukasus,  eines  uralten  Weinlandes, 
Torflberzogen,  ebenso  wie  die  Semiten,  als  sie  ebenfalls  auf  dem 
Wege  aus  Iunerasien  nach  Ablösung  der  Babylonier  südwärts 
des  genannten  Gebirges  sassen. 

An  die  Beweisführung  F.  Ho  mm  eis  schliesst  sich  eine  Arbeit 
J-  Schmidts  an  „Die  Urheimat  der  Indogermanen  und  das 
europäische  Zahlsystemu  Berlin  1890.  Es  ist  die  letzte  Arbeit, 
<iie  mit  ausführlicher  Begründung  für  Asien  als  Urheimat  der 
Indogermanen  eintrat.  Ausser  den  oben  angeführten  angeblichen 
semitisch- indogermanischen  Kulturwörtern,  die  Joh.  Schmidt 
nicht  für  beweiskräftig  erachtet,  hatte  nämlich  F.  Hommel  noch 
auf  zwei  Kulturwörter  hingewiesen,  die  nach  ihm  aus  der  Sprache 
der  Sumerer,  der  Vorgänger  der  Semiten  in  dem  Besitz  der 
mesopotamischen  Länder,  in  das  Indogermanische  übergegangen 
waren:    1.  skr.  löhäs,    löhdm  „Kupfer",   pehl.  röd,   altsl.   ruda 
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„metallum",   lat.  raudus,   altn.  raudi  „rotes  Eisenerz44  =  snmer. 
urud  „Kupfer".    2.  skrt.  paragüs,  griech.  niXexvg  „Beil44  =  sum. 
balag,  babyl.-assyr.  piläkJcu  „Beil".     In   diesen   beiden  Wörtern 
erblickt  J.  Schmidt  den  einzigen,   vielleicht  nicht  trügerischen 
Anhalt,  der   in  der  gesamten  Literatur  für  die  Bestimmung  der 
Urheimat    der   Indogermanen    bisher    beigebracht    worden  sei. 
Den  eigentlichen  Beweis  aber  für  seine  Ansiebt,  dass  diese  letztere 
in  Asien  und  im  Bereich  der  mesopotamischen  Kultursphäre  za. 
suchen  sei,   sieht  J.  Schmidt  in   dem   eingebend  von  ihm  ver- 
suchten Nachweis,  dass  das  ursprünglich  dezimale  Zahlensystem^ 
der  Indogermanen  in  den  europäischen  Sprachen  durch  die  Ein- 
wirkung  des  von  den  Sumerern  erfundenen  und  von  den  Baby^- 
loniern   übernommenen  Sexagesimalsystems   durchbrochen  werd^» 
So  zeige  sich  z.  B.  bei  der  Zählung  der  Zehner  in  den  genanntem 
Sprachen  überall  ein  scharfer  Einschnitt  hinter  der  Zahl  60,  wi^ 
griechisch   l£rjxovra   gegenüber  IßöojLnjxovra   oder  gotisch  saih^^ 
tigjus  gegenüber  sibuntehun  beweise.     Diese  Spuren  „lassen  sicK 
mit  der  alten,   freilich  ganz  unbewiesenen  Annahme,   dass  unser« 
Urvolk  einst  weit  im  Nordosten  von  Babylon,  etwa  auf  der  Hoch  — 
ebene  von  Pamir  gesessen  hat,  vereinigen.     Dann  wären  die  nach* 
Westen   wandernden   nachmaligen  Europäer   auf  ihrem  Zuge  icm 
die  Sphäre   des   babylonischen   Einflusses  geraten,    welcher  dies? 
nach   Süden   rückenden   Arier   damals  noch   fern   blieben.     Si^r 
lassen  aber  ebensowohl  die  Möglichkeit   offen,   dass  das  Urvolk- 
nicht  allzu  fern  von  Babylon  heimisch  war,   aber,  als  die  baby- 
Ionische  Kultur  seinen  Sitz  erreichte,  sich  schon  nach  Osten  aus- 
gebreitet hatte  und  nur  noch  die  westlichen  Stämme  den  Aus* 
Strahlungen  der  fremden  Kultur  ausgesetzt  waren.     Die  Antwort, 
welche  das  Zahlsystem  auf  die  Frage  nach  unserer  Heimat  gibt, 
ist  also  zwar  sehr  unbestimmt,  engt  aber  das  Gebiet,  auf  welchem 
zu  suchen   ist,   erheblich  ein.     Wo  bisher  gar  nichts  fest  stand, 
ist  wenigstens  ein  sicherer  Halt  gewonnen/     Zustimmung  bat 
die  Beweisführung  J.Schmidts  auch  bei  denen,  die  sich   von 
seiner  Annahme  einer  sumerisch-babylonischen  Beeinflussung  des 
europäischen  Zahlensystems   überzeugt  fühlten,  nicht  gefunden1). 
Der    nächstliegende   Einwand    war    der,    dass,    wenn,    worauf 
J.  Schmidt  selbst  hinweist,  jene  Ausstrahlungen  der  sumerisch- 

1)  Vgl.  auch  die  Polemik  zwischen  Fr.  Müller  und  J.  Schmidt 
im  Ausland  1891  Nr.  23,  27,  31. 
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babylonischen  Kultur  sich  auch  in  von  Mesopotamien  weit  ent- 
fernten Ländern,  z.  B.  bei  den  im  höchsten  Nordosten  Europas 
wohnenden  finnischen  Syrjänen,  zeigen,  nicht  abzusehen  ist,  warum 
jene  Durchkreuzung  des  ursprünglichen  Dezimalsystems  durch 
das  sumerische  Sexagesimalsystem  beiden  europäischen  Indogermanen 
nicht  auch  irgendwo  in  Europa  selbst  stattgefunden  haben  könnte. 

War  es  somit  immerhin  eine  stattliche  Anzahl  von  Gelehrten, 
die  an  der  alten  Lehre  von  der  asiatischen  Urheimat  der  Indo- 
germanen festhielt,  so  ist  doch  andererseits  nicht  zu  verkennen, 
dass  die  Zahl  derjenigen,  die  die  Indogermanen  in  Europa  oder 
wenigstens  an  den  Grenzen  von  Asien  und  Europa  lokalisieren 
wollten,  von  Jahr  zu  Jahr  gewachsen  ist,  so  dass  diese  An- 
schauunggegenwärtigfür die  ver  breit  et  er  e  gelten  kann. 
Um  über  diese  Arbeiten  eine  Übersicht  zu  geben,  wird  es  gut  sein, 
dieselben  nach  dem  Charakter  der  Argumente  zu  gruppieren,  mit 
denen  die  einzelnen  Forscher  das  unbekannte  Land  zu  bestimmen 
versuchten.  Und  zwar  lassen  sich  hierbei  drei  Richtungen 
unterscheiden:  eine  anthropologische,  eine  prähistorisch- 
archäologische und  eine  linguistisch-historische.  Natür- 
lich soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  die  diesen  Gruppen  zu- 
gewiesenen Forscher  ihre  Hauptargumente  nicht  auch  gelegentlich 
mit  anderen  Gründen  zu  stützen  versuchen. 

Mit  grosser  Wärme  und  nicht  geringerer  Bestimmtheit  trat 
zunächst  die  mächtig  aufblühende  anthropologische  Forschung 
für  den  europäischen  Ursprung  der  Indogermanen  ein. 

Die  Zweifel  der  Naturforscher  an  der  von  den  Philologen 
und  Historikern  allgemein  angenommenen  Lehre  von  der  asiatischen 
Herkunft  der  Indogermanen  gehen  in  sehr  frühe  Zeiten  zurück, 
und  schon  im  Jahre  1848  hatte  der  belgische  Geologe  J.  d'Omalius 
d'Halloy  (vgl.  Bulletin  de  VAcadtmie  de  Belgique  1848, 
t.  XV,  p.  549)  sehr  energischen  Widerspruch  gegen  dieselbe  er- 
hoben. Im  Anfang  des  Jahres  1864  legte  dann  derselbe  Gelehrte 
der  Pariser  anthropologischen  Gesellschaft  folgende  drei  Fragen 
zur  Beantwortung  vor:  1.  Welches  sind  die  Beweise  für  den 
asiatischen  Ursprung  der  Europäer.  2.  Haben  sich  die  flektierenden 
Sprachen,  statt  von  Asien  nach  Europa  überzugehen,  nicht  viel- 
mehr von  Europa  nach  Asien  verbreitet?  3.  Sind  die  heutigen 
Völker  mit  keltischen  (d.  h.  indog.)  Sprachen,  die  man  infolge- 
dessen als  aus  Asien  eingewandert  ansieht,   nicht  vielmehr  Ab- 
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kömmlinge  einer  autochthonen  Bevölkerung  des  westlichen  Europa? 
Während  der  Diskussion,  die  über  diese  Fragen  eröffnet  wurde 
(vgl.  Bulletin  de  la  SociiU  d'antkropologie  1864),  und  an  der 
sich  ausser  d'Omalius  Männer  wie  Broca,  Bertillon,  Pruner- 
Bey  und  andere  beteiligten,  trat  im  Munde  Brocas  mit  be- 
merkenswerter Deutlichkeit  der  Gedanke  hervor,  dass  man  die 
beiden  Fragen:  „Woher  stammen  die  europäischen  Völker?"  und 
„Woher  stammen  die  europäischen  Sprachen?"  von  einander 
trennen  müsse.  Die  ersteren  seien  zweifellos  autochthon,  die 
letzteren  durch  eine  asiatische  Einwanderung  von  vielleicht  wenigen 
Tausenden  von  Menschen  nach  Europa  verpflanzt  worden. 
D'Omalius  selbst  vertrat  sehr  entschieden  die  Meinung,  dass,  da 
in  Europa  eine  blonde  Bevölkerungsschicht  neben  einer  dunkel 
gefärbten  lebe,  wirklich  Blonde  in  Asien  aber  nur  in  dürftigen 
Spuren  gefunden  würden,  während  sie  von  jeher  das  Zentrum 
Europas  bevölkert  hätten,  hier  die  officina  gentium  des  indo- 
germanischen Stammes  zu  suchen  sei. 

Im  Jahre  1879  beschäftigte  sich  die  Pariser  anthropolo- 
gische Gesellschaft  erneut  mit  der  Frage  nach  der  Urheimat  und 
dem  Urtypus  der  Indogermanen,  ohne  dass  man  auch  jetzt  zu 
einem  feststehenden  Ergebnis  gekommen  wäre.  Doch  ging  aus 
diesen  Verhandlungen1)  eine  Arbeit  C.  A.  Piötrement's  Les 
Aryas  et  leur  premiere  patrie  (Revue  de  linguistique  et  de 
Philologie  comparte,  1879,  auch  besonders  erschienen,  Orleans 
und  Paris)  hervor,  der  es  vorbehalten  blieb,  unsere  Vorfahren 
dahin  zurückzuführen,  von  wo  sich  eine  Auswanderung  derselben 
allerdings  ohne  weiteres  erklärt  —  nach  Sibirien.  Pietrement 
geht  wiederum  von  dem  Airyana-Vaejanh  des  Vendidäd  aus, 
auf  das  er  (völlig  willkürlich)  eine  Stelle  des  Bundehesh  (XXV) 
bezieht,  wo  es  beisst:  „Der  längste  Sommertag  ist  dort  gleich 
zwei  kürzesten  Wintertagen,  die  längste  Winternacht  ist  dort 
gleich  zwei  kürzesten  Sommernächten/  Diese  Angabe  soll  nun 
ausschliesslich  auf  den  49°  20'  nördlicher  Breite  passen,  was  in 
Zentralasien  in  das  russische  Turkestan,  in  den  Distrikt  von 
Alatau  führe. 

Doch  fand  die  Hypothese  Pietremeut's,  wie  natürlich,  wenig 
Anerkennung,    sondern  wurde  vielmehr   in  Frankreich   selbst    in 

1)  Näheres  über  dieselben  siehe  bei  Penka  Origines  Ariacae  p.9, 11 
und  bei  S.  Reinach  L'origine  des  Aryens  S.  59  ff. 
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zwei  besonderen  Aufsätzen,  erstens  von  Arcelin  VOrigine  des 
.Aryas  (Revue  des  Questions  scientifiques,  Janvier  1880,  p.  331), 
zweitens  von  De  Harlez    (Les  Aryas  et  leur  premtere  patrie. 
üöfutation  de  M.  Piktrement)  auf  das  entschiedenste  bekämpft. 
y^L'Avesta",  schliesst  der  bekannte  Zendist  seinen  Aufsatz  sehr 
lichtig,    „ne  peut  fournir  aucun  renseignement  pricis 
relativement  ä  la  patrie  primitive  des  Aryas.     Tout  y 
est  tranien  ou  iranisö;  tout  mime  y  est  appropriö  au  zoroast- 
risme;    c'est-ä-dire  au  dualisme  mazd&en.     On  pourrait  y  d4- 
couvrir   peut-Hre   l'indication    de  VEran  primitif;   mais  on  y 
chercherait  en  vain  celle  de  la  patrie  des  premiers  Aryas  asia- 
tiques,  bien  plus  vainement  encore  celle  des  Aryas  primitif sa  l). 
Bedeutsamer  als  die  bisher  genannten   greifen   in   die  Ge- 
schichte   des    Problems    der    indogermanischen   Urheimat    zwei 
deutsche,  von  anthropologischen  Gesichtspunkten  ausgehende 
Forscher   ein.     Eine   ganz   bestimmte  örtlichkeit   des   östlichen 
Europas  suchte  Theodor  Pösche  in  seinem  Buche    Die  Arier, 
«in  Beitrag  zur  historischen  Anthropologie  Jena  1878,    p.  58  bis 
74,  als  Urheimat  der  Indogermanen  zu  erweisen,   indem   er  ihre 
Ursprünge  in  die  südlich  des  west-russischen  Landrückens  in  un- 
geheurer Ausdehnung  sich  erstreckenden,  vom  Pripet,  der  Bere- 
sina  und  dem  Dnipr  durchflossenen  —  Rokitnosümpfe  zurück- 
führte.    Diese    wunderliche  Hypothese    beruht   im    wesentlichen 
auf   einer   physiologischen   Argumentation.     In   jenen  Gegenden 
soll  nämlich  nach  den  Mitteilungen  eines  russischen  Gelehrten2), 

1)  Trotzdem  feiert  der  oftmals  (vgl.  auch  oben  p.  p.  90, 91)  wider- 
legte Gedanke,  als  ob  im  Avesta  oder  Rigveda  Erinnerungen  an  die 
Urheimat  der  Indogermanen,  ja  an  die  Urheimat  der  Menschheit  ent- 
halten sein  könnten,  immer  wieder  seine  Auferstehung.  Ich  verweise 
in  dieser  Beziehung  auf  W.  F.  Warren  Paradist  found,  the  cradle  of 
the  human  race  at  thenorth-pole,  London  1885,  und  auf  Bai  Gangart  ha r 
Tilak  The  aretie  home  in  the  Vedas,  being  also  a  new  key  to  the 
interpretation  of  many  Vedic  texts  and  legends,  Bombay  1903. 

2)  Mainow  auf  dem  internat.  Geographenkongress  zu  Paris  1875 
(Archiv  für  Anthropologie  VIII,  3).  Merkwürdig  ist,  dass  v.  Fischer, 
dessen  eingehenden  Bericht  über  die  Rokitnosümpfe  (Mitteil,  der  naturf. 
Gesellsch.  in  Bern  1843  u.  44)  Pösche  mitteilt,  nichts  von  Albinismus 
in  jenen  Gegenden  weiss.  Er  berichtet  nur  von  der  Häufigkeit  des 
Weichselzopfes  daselbst.  Natürlich  beeilt  sich  Pösche,  einen  Zusammen- 
hang zwischen  Albinismus  und  Weichselzopf  zu  vermuten.  Vgl.  auch 
Pösche  Archiv  für  Anthropologie  XIV,  143  ff. 
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(vgl.  p.  67)  die  Erscheinung  der  Depigmentation  oder  des  Albinis- 
uiu8  eine  sehr  häufige  sein  und  daselbst  an  Menschen,  Tieren 
und  Pflanzen  deutlich  hervortreten.  Nur  in  einer  solchen  ört- 
lichkeit aber  lasse  sich  das  Entstehen  der  grossen  blonden 
Menschenrasse,  d.h.  nach  Pösche  der  Indogermanen,  denken. 
Aus  diesen  prähistorischen  Sumpfwohnungen  erkläre  sich  auch 
die  bei  den  ältesten  Indogermanen  in  der  Schweiz,  in  Italien  etc. 
hervortretende  Neigung,  ihre  Hütten  auch  dann  auf  Pfahlwerk 
zu  errichten,  wenn  die  Bodenbescbaffenheit  des  Terrains  es  nicht 
erforderte.  Neben  der  von  allen  lebenden  indog.  Sprachen 
„grössten  Ursprünglichkeit"  des  Litauischen  spricht  ihm 
auch  der  Umstand  für  die  eher  nordöstlichen  als  stid-östlichen 
Ursitze  der  Indogermanen  in  Europa,  dass  die  Kunst  des  Reitens 
bei  denselben  nachweislich  eine  verhältnismässig  späte  sei.  „Rücken 
wir  nun  die  Ursitze  weiter  nach  den  Steppen  des  Südostens,  so 
müsste  eine  sehr  frühe  Bekanntschaft  mit  den  mongolischen  Turk- 
stämmen,  den  ältesten  bekannten  Reitern,  eingetreten  seiu,  und 
das  Reiten  würde  dann  wohl  bei  den  Ariern  weiter  zurück  da- 
tieren" (p.  73). 

Die  Arbeit  Pösches  erfuhr  in  der  Presse  eine  überaus  ver- 
schiedene Beurteilung.  Während  die  allerdings  unzweifelhaft 
äusserst  lückenhafte  philologisch-historische,  in  der  Benutzung  der 
Sprachwissenschaft  nicht  über  Grimm  hinausgehende  Seite  des 
Werkes  von  den  Philologen  sehr  ungünstig  beurteilt  wurde  (vgl. 
Literar.  Zentralbl.  1878,  p.  1221  ff.),  wurden  die  Aufstellungen 
Pösches  dagegen  von  Seiten  der  Anthropologen  mit  Freude  be- 
grttsst.  In  diesem  Sinne  äusserte  sich  A.  Ecker  (Archiv  für 
Anthropologie  XI,  365  ff.),  der  zwar  auch  seine  Bedenken  gegen 
das  „weichselzopfige  Kakerlakengeschlecht"  der  Indogermanen 
und  ihren  Ursprung  aus  der  Rokitnosümpfen  nicht  verhehlt, 
aber  doch  der  Meinung  ist,  dass  folgende  zwei  Sätze  des 
Pöschescheu  Buches  einen  grossen  Fortschritt  der  Wissenschaft 
bezeichneten : 

1.  dass  die  Blonden,  nenne  man  sie  nun  Arier  (wie  Pösche) 
oder  bezeichne  sie  einfach,  wie  ich  (Ecker)  vorziehen  würde,  als 
Blonde  (Xanthochroi),  einen  besonderen,  wohl  charakterisierten 
Menschenstamm  bilden,  und 

2.  dass  die  Heimat  dieses  Stammes  nicht  in  Asien,  sondern 
in  Osteuropa  zu  suchen  ist. 
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Auch  Lindenschmit  (Handbuch  der  deutschen  Altertums- 
kunde I,  1880,  Einleitung),  einer  der  angesehensten  der  deutschen 
Anthropologen  und  Prähistoriker,    äusserte   sich    in   dem  Sinne, 
da8S  der  ursprüngliche  Typus  der  lndogerinanen  sicher  nicht  bei 
den  asiatischen  Völkern  zu  suchen  wäre.     „Selbst  bei  dem  noch 
so  beschränkten  Umfange  der  Untersuchungen  über  die  Stämme 
und  Geschlechter  der  Menschen  dürfen  wir  doch  so  viel  als  gewiss 
betrachten,    dass,   wenn  ein    ursprünglicher  Zusammenhang   der 
sprachverwandten,  westöstlichen  Völker  unfehlbar  auch  eine  über- 
einstimmende Körperbildung  derselben  bedingt,   der  Urtypus  der 
letzteren  sicher  nicht  bei  den  Hindus  und  Tadschiks,  Bucharen, 
ßeludschen,  Parsen  und  Osseten  zu  suchen  ist."     Im  übrigen  ist 
L.  mit  Benfey  der  Meinung,  dass  der  indog.  Wortschatz  wegen 
des  Mangels  einer  gemeinsamen  Benennung  für  den  Elephanten, 
das  Kamel,  den  Löwen  und  Tiger  keinen  „unbedingt  orientalischen 
Charakter"  zeige.     Während  ferner  der  vermeintliche  Völkerzug 
4er  Indogermanen  nach  dem  Abendlande  jedes  historischen  An- 
halts entbehre,    werde  der  Grundtrieb  der   indog.  Wanderungen 
darch  unzweideutige  geschichtliche  Tatsachen  als  nach  Osten  und 
Süden  gerichtet  erwiesen.    Hierher  zählt  er  den  auf  der  Inschrift 
von  Karnak  erwähnten  Zug  von  Westvölkern   nach  Ägypten  im 
XIV.  Jahrhundert,   hierher  die  Wanderungen  der  Kelten    in  der 
Richtung  auf  Germanien,  Italien,  Griechenland,  Kleinasien,  hier- 
her,   wie   es   auch  Spiegel   getan  hatte  (Ausland  1871  p.  557), 
die  Züge   der   Scythen   nach  Kleinasien    und  Iran,    hierher   die 
Stammsage  der  gotischen  Völker  von  ihrer  Wanderung  aus  den 
Ostseeländern   in   die    des  Pontus  Euxinus   u.  a.  m.     Diese  Ex- 
pansionskraft  der   europäischen   Indogermanen   aber    habe    sich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  während  die  „bis  nach  Arien 
und    Indien   vorgedrungenen   Stämme"    durch    Vermischung   mit 
anderen  bis  zur  Unkenntlichkeit  entfremdet  worden  seien.   „Eine 
Lebensdauer   und   Lebenskraft   von   gleich    nachhaltiger  Unver- 
wttstlichkeit  zeigen  so  wenig  die  sprachverwandten  Völker  Asiens, 
dass  bei  der  Frage,  wo  die  mächtigsten,  ältesten  und  am  tiefsten 
gehenden  Wurzeln  des  gemeinsamen  Stammes  zu  suchen  sind,  das 
Gewicht  der  Tatsachen  unbedingt  zu  gunsten  des  westlichen  Welt- 
teils entscheiden  muss.u 

Nicht  weniger  bekannte  R.  Virchow,  der  in  seinem  Vor- 
trag  Die   Urbevölkerung  Europas    1874   noch   sehr    entschieden 


den  Satz  betont  hatte,  „dass  alle  aus  arischer  Wurzel  hervor- 
gegangenen europäischen  Stämme  von  Osten  her  eingewandert 
seien"  (p.  17),  sich  mehr  und  mehr  zu  der  Ansicht,  dass  „eim 
Art  von  Autochthonie  der  nach  germanischem  Typus  gebildete: 
Völker  im  Norden  aufzustellen  sei"  (Verh.  d.  Berl.  Gesellschaft 
f.  Anthropologie,  Ethnographie  und  Urgeschichte  1884,  p.  21(V>- 

Wenn  aber  Tb.  Pösche  hauptsächlich  in  der  lichten  Komm  — 
plexion  ein  Hauptcharakteristikum  des  indog.  Typus  gefunden  zw 
haben  glaubte1),  so  fügte  Karl  Penka  in  zwei  umfangreichevr* 
Werken  Origines  Ariacae  1883  und  Die  Herkunft  der  Arier 
(vgl.  dazu  auch  die  1893  erschienene  Abh.  P.s  über  die  Heimat 
der  Germanen,  Mtlg.  d.  anthrop.  Ges.  in  Wien  XXIII,  72ff.)  aii- 
Grund  der  neueren  kraniologischen  Studien  die  Dolichokephali^ 
(Langschädligkeit)  als  das  den  ursprünglichen  Habitus  des  Ur" 
volks  charakterisierende  Merkmal  hinzu,  indem  er  zugleich  dei 
Nachweis  zu  führen  unternahm,  dass  die  Heimat  der  Indogermanei 
nur  da  gesucht  werden  dürfte,  wo  Blondheit  und  Dolichokephali« 
noch  heute  am  reinsten  und  schärfsten  ausgebildet  seien,  —  ii 
Skandinavien. 

Die  in  diesen  Büchern  niedergelegten  Ansichten  lassen  siel 
zu  folgendem  Bilde  vereinigen: 

Die    einheitlichen   Ursprünge    des    gesamten    Menschenge- 
schlechtes sind  während   der  Meiocenperiode   in  Mitteleuropa 
suchen.     Da  nahte  die  Eiszeit,  und  vor  der  allmählich  sich  voll- — ■ 
ziehenden  Vergletscherung   des  Nordens   und  der  Mitte   unseres^ 
Erdteils  wichen  alle  übrigen  Menschenrassen  nach  Afrika,  Asien ^ 
Amerika  in  angenehmere  Wohnsitze.    Nur  die  Urahnen  der  Ariei — 
blieben,  und  sie  brauchten  es  nicht  zu  bereuen;  denn  dem  Klima- 


1)  Einen  scharfen  Widerspruch  erhob  hiergegen  W.  Tomaschek 
Z.  f.  d.  östr.  G.  XXIX,  859:  «Wir  unserseits  fassen  die  Blondheit,  den 
Mangel  an  Farbstoff  in  Haut,  Haar  und  Auge,  als  eine  Abnormität  in* 
menschlichen  Typus  auf,  die  sich  auf  mehreren,  von  einander  weit 
entlegenen  Gebieten  der  Erde  unter  geeigneten  klimatischen  Verhält- 
nissen und  unter  gewissen  Lebensbedingungen,  die  noch  weiter  erforsch r 
werden  müssen,  im  Laufe  der  Zeit  ausbilden  konnten,  ohne  dass  damit 
ein  besonders  inniger  Zusammenhang  aller  blonden  Stämme  in  Rasse 
und  Deszendenz  sich  aussprechen  musste.  Der  Satz  Linnes  nimium  ne 
crede  colori  gilt  auch  für  den  Menschen;  namentlich  die  Farbe  der 
Augen  kann  im  geringsten  Grade  Anspruch  darauf  machen,  einen 
Rassencharakter  darzustellen." 
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der  Eisperiode  und  dem  Kampf  mit  ihren  Lebensbedingungen 
verdankten  sie  die  blonden  Haare,  die  blauen  Augen,  die  riesigen 
Leiber,  den  dolichokephalen  Schädelbau.  Aber  auch  die  Eis- 
periode ging  vorüber,  und  vor  dem  milder  werdenden  Klima 
wanderten  die  Jagdtiere  der  alten  Arier,  namentlich  das  Ren, 
nach  dem  Norden  aus.  Ihnen  folgten  die  Arier  —  denn  woher 
sollten  sie  nun  ihre  Nahrung  nehmen  ?  —  selbst.  In  Skandinavien 
eröffnete  sich  ihnen  eine  neue  Heimat,  und  hier  entwickelte  sich 
nun  diejenige  Kultur,  die  wir  mit  Hilfe  der  Sprachvergleichung 
als  urarisch  erschließen  können,  und  die  wunderbar  mit  dem 
übereinstimmt,  was  die  geographischen  Verhältnisse,  die  Fauna 
and  Flora  Skandinaviens  uns  erwarten  lassen.  Nur  hier  lässt 
sich,  und  zwar  in  den  Kjökkenmöddinger,  ein  Übergang  nach- 
*v eisen  von  der  paläolithischen  Kultur  (etwa  der  belgischen  Höhlen- 
bewohner) zu  der  neolithischen  (etwa  der  Schweizer  Pfahlbauten), 
ührend  im  ganzen  übrigen  Europa  zwischen  beiden  Perioden  ein 
Hiatus"  klafft. 

Während  dies  im  Norden  vor  sich  ging,  waren  in  das  ent- 
Olkerte  Mitteleuropa  zwei  grosse  Völkereinbrtiche  erfolgt:  von 
fidwesten  her  die  Einwanderung  der  Völker  des  dolichokephalen, 
^l>er  dunkelen  Cro-Magnon-Typus,  zu  dem  die  Ureinwohner 
*4«r  pyrenäischen  Halbinsel,  Italiens,  Siziliens,  Griechenlands, 
**l>er  auch  die  Bevölkerung  Nord-Afrikas  und  die  Semiten  ge- 
lahrten, von  Osten  her  der  Einbruch  einer  brachykephalen,  dunklen, 
*Xiongolenartigen  Menschenrasse.  Auf  französischem  und  belgischem 
üoden  waren  beide  zusammengetroffen  und  hatten  sich  mit  ein- 
ander gekreuzt. 

So  standen  die  Dinge,  als  vom  Norden   her  der  Siegeszug 

«ler  „weissen  Rasse"  —  das  bedeutet  nämlich  Ärya  —  erfolgte. 

tjberall  traten  sie   als  Herren    und  Meister   auf,    bauten  Burgen 

tjnd  zwangen  den  unterworfenen  Stämmen  ihre  Sprache  und  ihre 

Kultur  auf.     Aber  je  weiter  sich  das  arische  Element  von  seinem 

nordischen  Ausgangspunkt  entfernte,  um  so  mehr  unterlagen  seine 

charakteristischen  Eigenschaften    in    dem    Mischungsprozess   mit 

den   allopbylen  Völkern.     So    entstand    das  Völkergemisch,    das 

durch  die  Einheit  seiner  Sprache    so    lange    die  Welt    über   die 

Verschiedenheit   seiner  Leibesbeschaffenheit  getäuscht    hat.     Die 

Slaven  sind  nichts  als  arisierte  Mongolen,  die  Griechen  nichts  als 

pelasgische  Haraito-Semiten,    die    arisch    gelernt    haben  u.  s.  w. 

Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.    S.  Aufl.  8 
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Andererseits  gibt  es  auch  Arier,  die  ihre  Sprache  aufgegeber 
aber  ihre  körperlichen  Merkmale  bewahrt  haben,  wie  die  blonde: 
and  dolichokepbalen  Finnen. 

Wenn  nun  auch  die  von  Penka1)  vorgetragenen  Gedanke 
keineswegs  durchaus  neue  waren,  und  wenn  auch,  ganz  wie  tx 
dem  Poescheschen  Buch,  die  historisch-philologischen  Anschauunge 
des  Verfassers  vielfach  gänzlich  hinfällige  waren  *),  so  muss  doc 
gesagt  werden,  dass  das  von  ihm  aufgestellte,  in  klarer  nnd  flbei 
zeugender  Sprache  entwickelte  anthropologische  System  eines  g< 
wissen  Eindrucks  bei  den  Hitforschern  nicht  verfehlte,  ja  zui 
Teil  begeisterte  Anhänger  fand.  Unter  ihnen  nenne  ich  Renda 
The  cradle  of  the  Aryans,  London  1889,  L.  Wilser  Herknni 
und  Urgeschichte  der  Arier,  Heidelberg  1899,  De  LapougeZ/i4ryet 
son  röle  social 7  Paris  1899.  Unter  den  Philologen  fand  Penk 
Zustimmung  für  seine  skandinavische  These  wohl  nur  beiA.H.Saye 
(Report  of  the  British  association  for  the  advancement  c 
science  1887,  p.  889)  und  F.  Justi  (Berl.  phil.  W.  1884,  p.  36 
1887,  p.  652).  In  gewissem  Sinne  kann  man  sagen,  dass  di 
Penkaschen  Bücher  den  Höhepunkt  der  auf  die  Erschliessun 
der  indog.  Urheimat  gerichteten  anthropologischen  Bestrebung« 
darstellen,  den  Höhepunkt,  —  freilich  auch  zugleich  den  Wendi 
punkt. 

Lag  es  doch  auf  der  Hand,  dass  die  Penkasche  Theori 
von  der  Herkunft  der  Indogermanen  aus  Skandinavien  nur  ft 
diejenigen  etwas  überzeugendes  haben  konnte,  die  an  die  Wahl 
heit  der  beiden  Sätze  glaubten: 


1)  Ganz  ähnliche  Anschauungen  wie  Penka  hatte  im  Jahre  18*3 
Regis  Gery  (vgl.  8.  Reinach  a.a.O.  p.  59)  und  noch  viel  frühe 
J.  Kruger,  Urgeschichte  des  indogermanischen  Völkerstammes  in  ihre 
Grundzügen  wiederhergestellt,  Bonn  1855  (vgl.  P.  Kretschxner,  Eil 
leitung  in  die  Geschichte  der  griech.  Spr.  p.  33)  ausgesprochen. 

2)  Von  bedeutsameren  Besprechungen  des  Penkaschen  Bache 
Origines  Ariaeae  nenne  ich  diejenige  von  A.  Bezzen  berger  (Deutsch 
Lz.  1883,  Nr.  44),  von  A.  H.  Sayce  (Academy  1883  Nr.  606),  to 
W.  Tomaschek  (Literaturbl.  f.  Orient.  Phil.  I,  133),  von  F.Homme 
(Archiv  f.  Anthrop.  XV  Suppl.  p.  163),  von  van  den  Gheyn  Revu 
des  Questions  scientifiques  1884),  von  A.  Kirchhof  f  (Literar.  Zenti 
1884,  p.  427).  Am  schärfsten  äussert  sich  gegen  die  linguistischen  Aus 
führungen  Penkas  J.  Schmidt  in  seiner  oben  genannten  Schrift  übe 
•die  Urheimat  der  Indogermanen,  p.  13  ff. 
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1 .  Der  homo  europaeus  dolichocephalus  ßavus  ist  eine  von 
anderen  scharf  unterschiedene  nördliche  Menschenrasse, 

2.  die  ältesten  Indogermanen  waren  blond  nnd  dolichokephal, 
so  dass  die  unter  den  historischen  Indogermanen  sich  findenden 
dunklen  und  brachykephalen  Elemente  von  jenen  ältesten  Indo- 
germanen unterworfene  Urvölker  darstellen. 

Nun  stiess  aber  dieser  letztere  Satz  doch  auf  sehr  ent- 
schiedenen Widerspruch,  namentlich  bei  französischen  Gelehrten, 
die  nicht  ohne  eine  gewisse  nationale  Empfindlichkeit  gegenüber 
der  Penkaschen  Lehre  gerade  umgekehrt  in  den  Brachykephalen 
die  echten  Indogermanen  und  die  wahren  Träger  aller  indo- 
germanischen Kultur  erblickten.  Unter  den  hierher  gehörigen 
Schriften  will  ich  die  von  Ch.  de  Ujfalvy,  Le  berceau  des 
Aryas  d'aprds  des  ouvrages  recents,  Paris  1884,  nennen. 

Die  besonderen  Verdienste  dieses  Forschers  bestehen  darin, 
eine  zuverlässigere  Kenntnis  der  nordiranischen,  an  das  Pamir 
grenzenden  Länder  und  Völker  durch  eigene  Reisen  in  diese 
Gegenden  uns  vermittelt  zu  haben.  Er  findet  p.  13  unter  den 
arisch  redenden  Stämmen  zwei  ganz  verschiedene  Rassen  vertreten : 
jfCe  peuple  irano-hindou  Hait  avant  sa  Separation  une  race 
mdlangee  de  deux  types  bien  distincts:  un  type  chdtain,  petit 
(pu  moyen)  et  brachyciphalique  et  un  type  brun,  grand  et 
dolichocephalique.  Les  brachyctyhales  sont  encore  aujourd'hui 
au  nord  de  V  Hindou-Kouch,  tandis  que  les  dolichoctphales 
occupent  les  valUes  au  sud  de  ce  massif  montagneux."  Gegen- 
über der  oben  p.  111  mitgeteilten  Anschauung  Lindenscbmits,  der 
in  seiner  Begründung  eines  westlichen  Ursprungs  der  Indogermanen 
sich  anf  die  starken  bei  Hindus,  Tadschiks,  Parsis,  Osseten  etc. 
ans  entgegentretenden  Völkermiscbungen  berufen  und  dem  Typus 
dieser  Völker  gegenüber  den  nordeuropäischen  als  den  ursprüng- 
lichen bezeichnet  hatte,  weist  Ujfalvy  auf  die  nach  seiner  Meinung  sehr 
wenig  gemischten,  brachykephalen,  kastanienbraunen  Galtschas1) 
des  Pamir  bin,  die  „occupent  depuis  une  flaute  antiquiU 
leur  patrie  actuelle,  le  dtpart  en  tout  cos  des  Irano-lndiens.a 
Im  übrigen  hält  er  p.  1 1  die  dem  Pamir  benachbarten  Täler  für 


1)  VgL  auch  Quelques  Observation*  sur  les  Tadjiks  des  montagnes 
appeles  aussi  GaUschas  par  Ch,  E.  de  Ujfalvy  {Extrait  des  b.  de  la 
socUM  (Vanthropologie  1887). 

8* 
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im  Besitz  aller  Bedingungen,  welche  die  linguistische  Paläontologie 
an  die  Urheimat  der  Indogermanen  stelle. 

Auf  den  Schultern  dieses  Gelehrten  steht  der  italienische 
Anthropologe  6.  Sergi  in  seinem  Buche  Gli  Arii  in  Europa  e 
in  Asia,  Torino  1903  (vgl.  auch  Arii  e  Italici,  Torino  1898). 
Er  hält  Kelten,  Germanen  und  Slaven  für  rassenhaft  verwandt 
mit  den  von  Ujfalvy,  wie  wir  sahen,  als  kastanienbraun,  mittel- 
gross und  brachykephal  geschilderten  Tadjiks  und  Galtschas,  von 
denen  sie  sich  in  prähistorischer  Zeit  getrennt  hätten,  um  indo- 
germanische Sprache  und  Kultur  in  das  von  anderen  vorindo- 
germanischen Rassen  (darunter  eine  den  blonden  Dolicbokephalen 
Penkas  entsprechende)  bewohnte  Europa  einzuführen.  Auch  jene 
mongolischer  Herkunft  verdächigten  Tadjiks  und  Galtschas  aber 
hätten  ihre  indogermanische  Sprache  erst  von  jenem  zweiten  von 
Ujfalvy  als  braun,  gross  und  dolichokephal  beschriebenen  Völker 
element,  den  Vorfahren  der  Perser  und  Inder,  übernommen.  Diese 
seien  somit  die  „echten4*  Arier.  Einen  schrofferen  Gegensatz  zu 
Penka  kann  man  sich  also  nicht  denken. 

Ganz  und  gar  nicht  von  den  Ausführungen  dieses  Gelehrten 
überzeugt  fühlten  sich  auch  vandenGheyn  L'origine  europeenne 
des  Aryasf  Anvers  1885  (1881:  Le  berceau  des  Aryas,  ötude  de 
geographie  historique,  Bruxelles)  und  Max  Müller  Biographie* 
of  words  and  the  home  of  the  Aryas,  London  1888. 

Wichtiger  als  alles  dieses  aber  ist  es,  dass,  was  den  ersten 
der  beiden  oben  angeführten  Penkaschen  Leitsätze  anbetrifft,  die 
Anthropologie  und  vor  allem  die  Kraniologie  selbst  immer  mehr 
zu  der  Überzeugung  gekommen  ist,  dass  sie  mit  ihren  Mitteln 
überhaupt  nicht  imstande  sei,  scharf  umgrenzte  Menschenrassen 
in  der  Geschichte  oder  Vorgeschichte  Europas  zu  unterscheiden, 
sondern  dass  vielmehr,  wohin  wir  uns  auch  in  der  Gegenwart  oder 
Vergangenheit  wenden,  überall  uns  Übergangs-  und  Mischungsverhält- 
nisse entgegentreten,  eine  Entwicklung,  über  die  P.  Kretschmcr 
in  seiner  Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache 
1896,  p.  29  ff.  eine  vortreffliche  Übersicht  gegeben  hat.  Ja,  es  ist 
hinzuzufügen,  dass  eine  anthropologische  Richtung  immer  mehr 
an  Boden  zu  gewinnen  scheint,  die  in  den  Verschiedenheiten  des 
menschlichen  Schädels  überhaupt  nicht  uralte  Rasseneigentümlich- 
keiten, sondern  durch  mehr  oder  weniger  äusserliche  Umstände 
herbeigeführte  Veränderungen  erblickt.     Vgl.  zuletzt  A.  Nyström 
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Formenveränderungen   des   menschlichen  Schädels  und  deren  Ur- 
sachen, Archiv  für  Anthropologie  XXVII,  1902. 

An  die  Stelle  der  Anthropologie,  die  somit  den  Schauplatz 
der    indogermanischen    Frage    fast   kampfunfähig   verlassen   hat, 
nicht    ohne    jedoch    klarere    Vorstellungen    von    den    Begriffen 
„  Völkerverwandtschaftu    und  „Sprachverwandtschaft"   zu   hinter- 
lassen,   ist    nun   in    neuerer    Zeit    eine   ihr    nahverwandte    Dis- 
ziplin,   die   prähistorische  Archäologie,    getreten.     Ihre  Be- 
ziehungen zu  der  indogermanischen  Altertumskunde  sind  bereits 
an  mehreren  Stellen  dieses  Buches  (p.  32,  42,  47)  hervorgehoben 
worden,   und  niemand  wird  bezweifeln,  dass  die  Prähistorie,  im 
richtigen  Mass   und   in   der   richtigen  Weise  herbeigezogen,    der 
Erforschung    des    indog.    Altertums    vorzügliche    Dienste    leisten 
könne.     Der  Gedanke  musste   daher  nahe  liegen,  ob  nicht  eben 
diese  prähistorische  Archäologie  auch  imstande  sein  werde,    das 
vielumstrittene  Problem  der  indogermanischen  Urheimat  endgiltig 
zu    lösen.     Und  in  der  Tat  sind  in  einem  und  demselben  Jahre 
zwei  Arbeiten  erschienen,    die  dieser  Absicht  dienen:  M.  Much, 
Die  Heimat  der  Indogermanen  im  Lichte  der  urgeschichtlichen 
Forschung,  Berlin  1902  (2.  Auflage  Berlin  1904),  und  6  Kossinna, 
Die  indogermanische  Frage  archäologisch  beantwortet,  Z.  f.  Ethno- 
logie 1902.     Beide  Forscher  kommen  zu  dem  Ergebnis,  dass  die 
Heimat  der  Indogermanen  identisch  mit  derjenigen  der  Germanen  sei, 
„und   in   den  westlichen  Küstenländern  der  Ostsee  sowie  in  den 
angrenzenden   Gebieten    der   Nordsee,    also   in  Südskandinavien, 
Dänemark  und  Norddeutschland   bis  zur  Aller,   Magdeburg  und 
Odermündung  zu  suchen  sei U1).  Dieses  Ergebnis  ist  an  sich  nicht 
neu.     Schon  J.  d'Omalius  d'Halloy  (oben  p.  108)  hatte  auf  die 
germanischen  Länder  als  officina  gentium  hingewiesen.    L.Geyer 
(.oben  p.  93)  hatte  diesen  Gedanken  weiter  ausgesponnen.     Auch 
vonLöher,  Über  Alter,  Herkunft  und  Verwandtschaft  der  Germanen 
'Sitzungsb.  d.  philos.-philol.-hist.  Klasse  d.  k.  b.  Ak.  d.  W.  München 
1883)  Hess  die  Indogermanen  aus  dem  Herzen  Deutschlands  hervor- 
quellen. Ernst  Krause  (Carus  Sterne)  hatte  in  einem  phantastischen 

1)  Früher  hatte  Kossinna  das  Gebiet  der  mittleren  Donau  für 
das  Ursprungsland  der  Indogermanen  erklärt  (vgl.  Z.  des  Vereins  f. 
Volkskunde  VI,  1  ff.  1895).  Es  ist  daher  ein  Unikum  in  der  Geschichte 
des  Prioritätenzanks,  dass  K.  die  vor  der  seinen  erschienene  Arbeit 
Muchs  kurz  gesagt  des  Plagiats  beschuldigt.  Vgl.  darüber  Much  Z. 
f.  Ethnologie  1903.    H.  1. 
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Buche  „Tuisko-Land,  der  arischen  Stämme  and  Götter  Urheimat" 
(1891)  die  Mythen  der  Ilias  und  Odyssee  auf  die  Einwanderung  ger- 
manischer Stämme  im  Süden  zurückgeführt.    Über  Penka  und 
seine  Anhänger,  die  sich  auf  das  südliche  Schweden  beschränkten, 
ist  oben  ausführlich  gesprochen  worden. 

Neu  ist  an  den  Arbeiten  Muchs  und  Kossinnas  also  nicht 
das  Ergebnis,  sondern  die  Methode,  mittels  deren  sie  zu  ihren 
Ergebnis  gekommen  sind,   und  in  der  beide  Forscher  insofern 
übereinstimmen,   als  sie  der  Ansicht  sind,   dass  gewisse  in  prä- 
historischer Zeit  in  Europa   hervortretende  Eulturerscheinungeii 
ihre  geographische  Verbreitung  nicht  dem  Handel  oder  anderer 
Kulturübertragung,  sondern  Völkerwanderungen  verdanken, 
die    ihren    Ausgangspunkt    eben    in    Norddeutschland 
gehabt  hätten. 

So  sei  nach  dem  ersten  Abschnitt  des  Muchschen  Buches, 
zu  dem  wir  uns  zunächst  wenden,  die  Hinterlassenschaft  des 
jüngeren  Steinalters  an  Waffen  und  Werkzeugen  in  ganz  Europa 
so  gleichartig,  dass  sie  einen  einheitlichen  Ausgangspunkt  haben 
müsse.  Dieser  sei  da  zu  suchen,  wo  neben  den  einfachsten,  auch 
schon  vollkommenere  und  formschöne,  vor  allem  aber,  wo  die 
meisten  derartigen  Artefakte  gefunden  würden.  Es  bestehe  kein 
Zweifel,  dass  „dies  die  Küsten  sind,  welche  Festland  und  Inseln 
des  westlichen  Ostseebeckens  umsäumen".  Hierher  führe  auch 
(Abschnitt  III)  die  in  Europa  häufig  erscheinende  Spiraldekoration 
der  Gefässe  zurück,  die  nicht  aus  dem  Orient  entlehnt  sei,  sondern 
sich  organisch  aus  der  vonM.  als  indogermanisch  bezeichneten  Band- 
Verzierung  der  Tongefässe  entwickelt  habe.  Wiederum  aber 
würden  die  einfachsten  und  darum  ältesten  dieser  Spiralverzierungen 
in  den  Ländern  nördlich  und  östlich  des  Harzes  gefunden.  Von 
Norddeutschland  aus  sei  durch  die  wandernden  Scharen  der  Indo- 
germanen  ferner  der  Bernstein  (Abschnitt  IV)  über  Europa  ver- 
breitet worden,  von  hier  (Abschnitt  V)  stamme  auch  die  Sitte, 
den  Toten  jene  grossen  Steingräber  zu  errichten,  die  unter  den 
Namen  der  Dolmen,  Httnenbetten,  Riesengräber  usw.  bekannt 
sind,  und  die  sich  bis  Syrien  und  Palästina,  bis  Nordpersien  und 
Indien  verfolgen  lassen;  denn  die  Indogermanen  waren  nach  Much 
auch  kühne  Seefahrer,  und  wenn  es  heisst,  dass  die  Wikinger 
Amerika  erreicht  haben,  warum  sollten  da  die  Indogermanen 
nicht    zu  Schiff    bis    Indien    gelangt    sein?      Den    II.  Abschnitt 


<Nephrit;  Jadeit,  Chloromelanit  und  Türkis)  und  den  an  sich  sehr 
Jehrreichen  VI.  Abschnitt  (die  Haustiere)  übergehe  ich,  weil  sie 
höchstens  für  einen  europäischen  Ursprung  der  Indogermanen  im 
allgemeinen,  nicht  für  ein  bestimmtes  Land  beweisend  sein  können. 
Abschnitt  VII  handelt  von  der  Rasse,  Abschnitt  VIII  von  der 
geographischen  und  physikalischen  Beschaffenheil  des  Heimat- 
landes und  ihrem  Einfluss  auf  die  Bewohner. 

Schwieriger  ist  es,   in  Kürze  ein  Bild  der  Kossin naschen 
Anschauungen  zu  geben: 

Zwischen  Nord-  und  Mitteldeutschland  bestehen  in  den 
ersten  Perioden  der  jüngeren  Steinzeit  sowohl  im  Hinblick  auf 
die  Grabanlagen  wie  auch  in  der  Ornamentik  der  Tongefässe  die 
schroffsten  Gegensätze,  die  nur  auf  einer  Verschiedenheit  der 
Bevölkerungen  beruhen  können.  Die  Träger  der  ersteren  Kultur 
waren  die  Vorfahren  der  Germanen,  d.  h.  die  Indogermanen  (vgl. 
auch  den  Aufsatz  Kossinnas,  Die  vorgeschichtliche  Ausbreitung  der 
Germanen  in  Deutschland,  Z.  d.  V.  f.  Volkskunde  VI,  1),  die 
Träger  der  letzteren  allophyle  Völker.  In  den  letzten  Perioden 
der  jüngeren  Steinzeit  ist  nun  eine  starke  Südwärtsbewegung 
jener  nordisch-indogermanischen  Kultur  zu  bemerken,  die  in  zwei 
Zügen,  einem  westlichen  die  Saale  aufwärts  und  einem  öst- 
lichen zwischen  der  Oder  und  Weichsel  von  der  Küste  bis  nach 
Galizien  und  weiter  östlich  verläuft.  Jener  westliche  Zug 
zwischen  Harz  und  Saale  oder  Mulde  wird  durch  die  geographische 
Verbreitung  dreier  Gefässarten,  der  sog.  Kugelamphoren,  der 
Gefässe  des  Bernburger  und  derjenigen  des  Rössener  Typus  be- 
wiesen. Die  letztere  Kulturgruppe  ist  durch  die  Einwanderung 
von  Indogermanen  in  das  von  Kossinna  im  Gegensatz  zu  Much 
als  nichtindogermanisch  angenommene  Gebiet  der  Bandkeramik 
Nord-Thüringens  entstanden  und  erobert  von  Thüringen  aus  das 
westliche  Mittel-Deutschland  und  das  Land  aufwärts  zu  beiden 
Seiten  des  Rheins  bis  zum  Bodensee.  Aus  den  Trägern  dieser 
westmitteldeutschen  und  süddeutschen  Gruppe  des  Rössener  Ge- 
fässtypus  haben  sich  die  Vorväter  der  Kelten  und  Italiker 
entwickelt,  von  denen  die  letzteren,  zunächst  mit  dem  Stamm 
der  Umbrer,  in  späterer  Zeit  Italien  besiedelten.  Der  östliche 
Zug  der  Indogermanen  geht  von  dem  Gebiet  zwischen  unterer 
Elbe  und  Oder  aus  und  wird  wiederum  durch  die  Kugelamphoren 
charakterisiert,   die   sich    in    Hinterpommern,    Westpreussen    und 
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Posen  finden,  sich  aber  auch  die  Oder  aufwärts  bis  Ost-Galizien 
und  wenigstens  in  einem  Exemplar  bis  an  den  Dnepr  erstrecken. 
Diese  Kugelamphorenträger  waren  die  Vorväter  derSlaven  (die 
Litauer  sprechen  nach  Kossinna  nur  ein  verdorbenes  Slavisch) 
und  Arier  (Inder  und  Iranier). 

Soweit  war  die  Ausbreitung  der  Indogermanen  während 
der  jüngeren  Steinzeit  gediehen. 

In  dem  Anfang  der  Bronzezeit,  etwa  zu  Beginn  des  2.  Jahr- 
tausends v.  Chr.,  setzt  alsdann  eine  neue  Völkerbewegung  von 
Norden  nach  Süden  ein.  Sie  betrifft  die  Vorväter  der  Illyrier 
und  Griechen  und  verläuft  von  der  Elbe  und  Saale  her  über  Nord- 
Österreich  (Böhmen,  Mähren,  Niederösterreich)  südwärts  bis  nach. 
Bosnien.  Ihr  Charakteristikum  bilden  die  Gräber  des  Aunjetitzer 
Typus,  der  so  nach  einem  bekannten  Fundort  Böhmens  benannt 
ist.  Das  eigentliche  Stammvolk  der  Indogermanen,  die  Germanen, 
haben  ihre  Eigenart  in  den  Sitzen  zwischen  Weser  und  Oder 
herausgebildet  und  nach  dem  Ende  der  ersten  Periode  der  Bronze- 
zeit zunächst  keine  weiteren  Scharen  ausgeschickt;  denn  das 
Land  östlich  der  Oder  ist  erst  zum  Beginn  der  Eisenzeit  von  aus 
Skandinavien  herübergekommenen  Germanen  (vgl.  auch  Kossinna 
I.  F.  VII,  276)  besetzt  worden. 

Doch  hatten  Indogermanen  während  der  ersten  Periode  der 
Bronzezeit  auch  in  Schlesien,  Posen,  Westpreussen,  Hinterpommern 
und  der  Neumark  gesessen,  wo  sie  aber  in  der  zweiten  Periode 
der  Bronzezeit  verschwenden  sind.  Es  scheint,  dass  Teile  der- 
selben sich  in  Ungarn  mit  anderen  Siedelungsgebieten  entstam- 
menden Volksbestandteilen  zusammengefunden  haben,  um  das  noch 
ausstehende  Volk  der  Thraker,  der  nächsten  Stammverwandten 
der  Phryger  und  Armenier,  zu  bilden. 

So  sehen  wir  in  der  Muchschen  und  Kossinnaschen  Arbeit 
ein  ganzes  Gebäude  prähistorischer  Ethnologie  auf  urgeschicht- 
licher Grundlage  errichtet.  Wird  es  sich  dauerhafter  erweisen 
als  das  von  Penka  auf  anthropologischer  Basis  erbaute? 

In  dieser  Beziehung  könnte  es  zunächst  ein  günstiges  Vor- 
urteil erwecken,  dass  beide  Forscher  auf  dem  gleichen  Wege  der 
Urgeschichte  zu  dem  gleichen  Ergebnis  gekommen  sind.  Allein 
der  Wert  dieser  Übereinstimmung  verschwindet,  wenn  wir  sehen, 
dass  Kossinna,  und  zwar  zum  Teil  in  überzeugender  Weise,  sämt- 
liche Beweismittel   seines   Vorgängers   für  hinfällig  zu  erweisen 
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*ueht,  ja  der  Meinung  ist,  „dass  die  Muchsche  Art  der  Forschung 
len  unfruchtbaren  und  beschränkten  Spötteleien  über  archäologische 
Ethnologie  neue  Nahrung  geben  werdea.    Auch  M.  Winternitz, 
ler    in   seiner   schon   oben  p.  52  genannten  Reihe  von  Artikeln 
Iber  die  Frage:  „Was  wissen  wir  von  den  Indogermaiien?a  auch 
lie    Arbeiten  Muchs  und   Kossinnas  ausführlich  besprochen   hat, 
lält   das  Buch  Muchs  „für  ganz  und  gar  verfehlt".     Namentlich 
srhebt  er  Widerspruch  gegen  die  von  Much  vorgenommene  Gleich- 
»etzung  von  „neolithischer"  und  „indogermanischer"  Kultur,  für  die 
3S  an  jeder  Unterlage  fehle.     Mir  will  scheinen,  dass  selbst,  wenn 
man  diese  Gleichsetzung  zugeben  würde,  für  die  deutsche  Her- 
kunft dieser  neolithisch-indogermanischen  Kultur  keineswegs  der 
umstand   spräche,    dass   in   den   Ländern   der  Ostsee   die   zahl- 
reichsten und  schönsten  Feuersteinwaffen  und  -Werkzeuge  gefunden 
werden,  denn  dieser  Reichtum  dürfte  in  ganz  natürlicher  Weise 
einerseits    in    dem    häufigen    Vorhandensein    des    Rohmaterials, 
andererseits  in  der  längeren  Dauer  der  metallosen  Zeit  in  diesen 
Gegenden  wurzeln.     Doch  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
dag  Muchsche   Buch    auch,    namentlich    in    nicht-philologischen 
Kreisen1),  warme  Aufnahme  gefunden  hat,  selbst  wenn  man  von 
der  geradezu  enthusiastischen  Aufnahme  desselben  seitens  Schrift- 
steller wie    Dr.  Georg  Biedenkapp,    Babylonien    und    Indo- 
germanien,  ein  Geistesflug  um  die  Erde,  Berlin  1903,  absieht. 

Anerkennung  verdient  es,  dass  Much  seine  Erörterung  des 
indogermanischen  Problems  von  allen  Seiten  der  Urgeschichte 
und  Anthropologie  aus  in  Angriff  nimmt,  während  Kossinna 
»eine  Beweise  fast  ausschliesslich  auf  prähistorische  Topf  e,  ihre 
Form  und  Ornamentierung  stellt.  Töpfe  aber  dürften  denn  doch 
noch  zerbrechlicher  als  Köpfe  sein. 

Allerdings  ist  bei  der  Behandlung  der  Frage  über  die 
Unterscheidung  und  Eingliederung  der  prähistorischen  Artefakte 
in  bestimmte  Gruppen  wesentlich  durch  das  Verdienst  A.  Goetzes 

1)  Ich  nenne  die  Besprechungen  von  K.  Penka,  Mitteilungen 
d.  anthrop.  Ges.  in  Wien  1902  Bd.  XXII,  168  ff.,  von  0.  Ammon, 
Deutsche  Welt  16.  Nov.  1902,  vonH.  Schurtz,  Petermanns  Mitteil.  1902 
H. 5,  von  C.  Michaelis  Archiv  f.  Rassen-  und  Gesellschaftsbiologie,  I, 
Heft  4.  Ziemlich  ablehnend  verhält  sich  F.  Ratzel,  Petermanns  Mitteil. 
1904,  Nr.  5.  Von  Philologen  hat  sich,  abgesehen  von  Winternitz 
(s.  o.),  so  viel  ich  sehen  kann,  nur  H.  Hirt  (Liter.  Zentralbl.  1902,  Nr.  50) 
—  und  zwar  günstig  —  über  das  Buch  ausgesprochen. 
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(Über  die  Gliederung  und  Chronologie  der  jüngeren  Steinzeit, 
Verh.  d.  Berliner  Gesellschaft  f.  Urgeschichte  1890)  die  Keramik 
in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  als  für  diese  Zwecke  bedeutungs- 
voll hervorgetreten.  Aber  die  Diskussion,  die  über  die  von  Götze 
unterschiedenen  keramischen  Kulturgruppen  sich  entsponnen  hat, 
zeigt  doch,  mit  welcher  Unsicherheit  die  Forschung  hier  auf 
jeden  Schritt  zu  kämpfen  hat.  Ist  es  schon  überaus  schwierig, 
mit  irgend  welcher  Bestimmtheit  zu  behaupten,  ob  ein  gewisse 
Abweichungen  des  schematischen  Typus  zeigendes  Gefäss  in 
diese  oder  jene  Gruppe  einzugliedern  ist,  so  wächst  die  Schwierig- 
keit, sobald  man  versucht,  die  relative  Chronologie  der  unter- 
schiedenen Kulturgruppen  festzustellen.  So  basiert  z.  B.  ein  Teil 
der  Kossinnaschen  Ausführungen  auf  der  Anschauung,  dass  die 
sogenannte  Schnurkeramik  (Gefässe  mit  Schnurverzierung)  älter 
wie  die  sogenannte  Bandkeramik  (Gefässe  mit  Bandverzierung) 
sei;  aber  schon  eine  Nachschrift  des  Vf.s  zu  seiner  Arbeit  be- 
lehrt uns,  dass  nach  seiner  neueren  Ansicht  vielmehr  das  um- 
gekehrte Verhältnis  anzunehmen  sei.  Am  allerschwierigsten  aber 
ist  die  Frage  nach  der  historischen  Entstehung  jener  Kultur- 
gruppen zu  entscheiden.  An  und  für  sich  sind  drei  Fälle  möglich: 
die  geographische  Verbreitung  eines  keramischen  Typus  kann 
durch  den  Handel  herbeigeführt  worden  sein,  der  z.  B.  unzählige 
Namen  südlicher  Gefässformen  über  den  Norden  verbreitet  hat 
(griech.  ä/nyogevs,  lat.  amphora,  ahd.  ambar,  altsl.  qborü).  Er 
kann  zweitens  durch  Kulturtibertragung  entstanden  sein; 
d.  h.  eine  neue  Mode  tritt  an  einer  bestimmten  Stelle  eines  ge- 
wissen Gebietes  auf.  um  sich  von  da  „wellenförmig"  von  Stamm 
zu  Stamm  zu  verbreiten,  ohne  an  bestimmte  Völkergrenzen  irgend- 
wie gebunden  zu  sein.  Er  kann  drittens  allerdings  auch  die 
Folge  von  Völkerbewegungen  und  Völkerschiebungen  sein. 
Während  nun  für  Kossinna  alles  darauf  angekommen  wäre,  den 
zwingenden  Nachweis  zu  führen,  dass  bei  den  von  ihm  heran- 
gezogenen Kulturgruppen  ausschliesslich  an  die  letzte  der  drei 
hervorgehobenen  Möglichkeiten  gedacht  werden  könne,  wie  dies 
A.  Götze  (Z.  f.  Ethnologie  1900,  S.  154)  hinsichtlich  der  Kugel- 
amphoren zu  zeigen  wenigstens  versucht  hat,  ist  das  einzige,  was 
wir  bei  Kossinna  in  dieser  Beziehung  finden  der  folgende  Satz: 
„Einer  der  klarst  erkennbaren  methodischen  Leitsätze  war  für 
mich,    dass  die   von    Süden  nach  Norden   eilenden  Ausbreitung»- 


wellen  einer  Kultur  im  allgemeinen  nur  für  Kultur  wellen,  dagegen 
die  umgekehrt  von  Norden  nach  Süden  gerichteten  Verpflanzungen 
zusammenhängender  Kulturen  oder  charakteristischer  Teile  der- 
selben für  Ergebnisse  von  Völkerwanderungen  zu  halten  sind." 
Also  eine  Behauptung,  und  noch  dazu  eine  sehr  unwahrscheinliche 
Behauptung  an  Stelle  eines  Beweises  oder  des  Versuchs  eines 
solchen. 

Ein  weiterer  Mangel  der  Kossinnaschen  Arbeit  ist  der  Um- 
stand, dass  die  weittragendsten  Hypothesen  über  Völkerwande- 
rungen und  Völkerzusammenhänge  oft  auf  einer  geradezu  ver- 
blüffend geringen  Zahl  von  Fundgegenständen  aufgebaut  ist.  So 
hatte  A.  Götze  die  Ausbreitung  der  Kugelamphoren  östlich  der 
mittleren  und  der  oberen  Oder  noch  bezweifelt.  Nun  scheint  es, 
dass  einige  vielleicht  hierhergehörige  Gefässe  wirklich  in  Posen, 
Galizien  und  bis  zum  Dnepr,  etwas  über  Va  Dutzend  auf  diesem 
beträchtlichen  Gebiet,  nachgewiesen  worden  sind.  Sie  müssen 
die  Annahme  der  steinzeitlichen  Ausbreitung  der  Slaven  und 
Arier  bis  zum  Dnepr  tragen.  Jener  „Aunjetitzer  Typus",  mit 
dem,  wie  wir  sahen,  die  Griechen  und  Illyrier  in  Verbindung 
gebracht  werden,  erstreckt  sich  in  südöstlicher  Richtung  nur  bis 
Niederösterreich  nördlich  der  Donau  und  in  ein  angrenzendes 
angarisches  Komitat.  Von  hier  bis  zur  Balkanhalbinsel  ist  noch 
immer  ein  hübscher  Sprung.  Um  diese  Kluft  zu  überbrücken, 
and  zu  den  historischen  Illyriern  und  Griechen  zu  gelangen, 
dienen  vier  angeblich  auf  den  Norden  hinweisende  sogenannte 
Manschettenarmbänder,  die  in  Glasinac  in  Bosnien  gefunden 
wurden  usw. 

Unter  solchen  Umständen  werden  wir  uns  nicht  wundern, 
wenn  sowohl  Urgeschichtsforscher  wie  Philologen  die  Auf- 
stellungen Kossinnas,  mit  so  ungewöhnlichem  Selbstvertrauen  sie 
auch  auftreten,  mit  ungeteiltem  Misstrauen  aufnehmen.  In  diesem 
Sinne  erklärt  M.  Hoernes  in  einer  durchaus  ablehnenden  Be- 
sprechung der  K.8chen  Schrift  (Globus  Bd.  83,  Nr.  10,  p.  161): 
„Es  wäre  der  Ruin  der  Prähistorie,  wenn  sie  der  ohnehin  starken 
Versuchung,  statt  von  den  wirklichen  Gegenständen  ihrer  Forschung 
überall  gleich  von  Rassen  und  Völkern  zu  reden,  nicht  mannhaft 
widerstünde",  und  M.  Winternitz  a.  o.  a.  0.  bemerkt:  „In  dieser 
ganzen  Abhandlung  ist  eigentlich  nur  von  prähistorischen  Ton- 
gefässen  und  deren  Ornamentik,  von  Schnurkeramik,  Bandkeramik 


—     124    — 

und  Kugelaniphoren  und  deren  Verbreitung  in  neolithischen  Fund- 
stätten Europas  die  Rede,  und  in  geradezu  grotesk-komischer 
Weise  werden  diese  Dinge  mit  Völkern  gleichgesetzt.  Dabei 
nimmt  er  in  unglaublich  naiver  Weise  das,  was  er  erst  beweisen 
soll,  dass  nämlich  die  von  ihm  behauptete  Heimat  der  Germanen 
auch  die  Heimat  der  Tndogermanen  sei,  als  selbstverständlich 
oder  —  wie  er  sich  ausdrückt  —  als  „methodischen  Leit- 
satz" an." 

Soviel  ist  über  diesen  ersten  Ausflug  der  prähistorischen 
Archäologie  nach  dem  unbekannten  Land  der  indogermanischen 
•Heimat  zu  berichten. 

Wenn  es  aber  somit  weder  der  Anthropologie  noch  der 
Urgeschichte  bis  jetzt  gelungen  ist,  irgend  welche  entscheidende 
Gesichtspunkte  für  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Urheimat 
der  Indogermanen  beizubringen,  so  bleibt  als  der  einzige  Weg, 
auf  dem  man  sich  z.  Z.  mit  der  Hoffnung  auf  Erfolg  der  Lösung 
des  schwierigen  Problems  nähern  kann,  immer  noch  der  lin- 
guistisch-historische, d.  h.  die  Verbindung  sprachwissenschaft- 
licher mit  historischen  und  geographischen  Erwägungen  übrig. 
Da  ich  von  diesem  Standpunkt  aus  die  Frage  nach  der  Heimat 
<ler  Indogermanen,  die  ich  in  dem  Steppengebiet  des  südöstlichen 
Europa  lokalisiere,  ohne  besonderes  Gewicht  darauf  zu  legen,  ob 
sie  sich  nicht  auch  in  benachbarte  Teile  Asiens  erstreckt  habe, 
wiederholt  behandelt  habe  (1890  in  der  zweiten  Auflage  von 
Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  1901  in  meinem  Reallexikon 
der  indogermanischen  Altertumskunde,  s.  u.  Urheimat),  und  dies 
auch  in  dem  vorliegenden  Buche  tun  werde,  wobei  sich  Gelegen- 
heit bieten  wird,  der  Arbeiten  Mitforschender  ausführlicher  zu 
gedenken,  wird  es  an  dieser  Stelle  gentigen,  nur  eine  kurze 
Übersicht  über  die  neuere  linguistisch-historische  Literatur  auf 
•dem  Gebiet  der  Heimatsfrage  zu  geben. 

Zunächst  wenden  wir  uns  zu  einer  Reihe  von  Bestrebungen, 
die  indog.  Urheimat  von  einem  ähnlichen  Gesichtspunkt  aus  in 
Europa  zu  fixieren,  wie  es  andere  (vgl.  oben  p.  103  ff.),  ge- 
stützt auf  einen  angeblichen  Zusammenhang  der  Semiten  und 
Indogermanen,  für  Asien  versucht  hatten. 

Mit  besonderer  Wärme  trat  nämlich  der  als  Ethnograph 
und  Sprachforscher  wohlbekannte  W.  Tomaschek  für  den  Ge- 
danken ein,    die    Heimat   der  Indogermanen   sei    in    den    Osten 
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Europas  zu  verlegen,  und  dies  folge  aus  einer  uralten  Nachbar- 
schaft,  durch  welche  die  Indogermanen  mit  den  Finnen  ver- 
bunden würden;  diese  wieder  ergebe  sich  aus  zahlreichen  prä- 
historischen Entlehnungen,  die  aus  dem  Indogermanischen  in 
das  Finnisch-ugrische  stattgefunden  hätten.  Diese  Anschauung 
begegnete  uns  schon  in  der  p.  41  erwähnten  Besprechung  des 
Hehnschen  Buches  durch  Tomaschek.  Sie  tritt  deutlicher  her- 
vor in  der  ebenfalls  schon  erwähnten  Rezension  der  Pöscheschen 
Arbeit,  wo  es  p.  862  heisst:  „Ich  getraue  mir,  speziell  aus  der 
Sprache  der  Mordwas  an  der  mittlem  Wolga,  den  Nachweis  zu. 
liefern,  dass  unmittelbar  an  den  südlichen  Grenzmarken  dieser 
finnischen  Völkerschaft  die  meisten  Arier,  zumal  die  Litauer  und 
der  Sanskrit  sprechende  Stamm,  ihre  Heimat  gehabt  haben. u 
Endlich  ist  Tomaschek  dieser  Anschauung  auch  in  einem  lehr- 
reichen Aufsatz  Ethnologisch-linguistische  Forschungen  über  den 
Osten  Europas  (Ausland  1883  No.  36)  treu  geblieben. 

Einen  kühnen  Schritt  über  diese  Argumentation  für  den 
osteuropäischen  Ursprung  der  Indogermanen  hinaus,  worin  ihm 
übrigens  schon  Cuno  (vgl.  oben  p.  98)  vorausgegangen  war, 
tat  Canon  Isaak  Taylor  in  einem  Vortrag  The  origin  and 
primitive  seat  of  the  Ar y  ans  (Journal  of  the  Anthropological 
Institute,  February  1888),  in  dem  er  die  Hypothese  einer  Ur- 
verwandtschaft der  Finnen  und  Indogermanen  sowohl  in 
anthropologischer  wie  linguistischer  Hinsicht  aufstellte.  Zu  dieser 
Annahme  führte  ihn  einmal  die  Übereinstimmung  in  dem  körper- 
lichen Habitus  der  Finnen,  Liven  und  Esthen  mit  dem  blonden, 
dolichokephalen  Typus  der  Indogermanen,  den  also  auch  Taylor  als 
den  ursprünglichen  anzuerkennen  scheint,  das  andere  Mal  die  von  ver- 
schiedenen Schriftstellern,  namentlich  von  Donner  (Vergleichendes 
Wörterbuch  der  Finnischen  Sprachen,  1874  und  76)  und  An- 
derson (Studien  zur  Vergleichung  der  indogermanischen  und 
finnisch-ugrischen  Sprachen,  1879)  gemachten  Versuche,  einen- 
verwandtschaftlichen  Zusammenhang  zwischen  finnischen  und  indo- 
germanischen Sprachen  nachzuweisen. 

Denselben  Gedanken  erörtert  Taylor  auch  in  seinem  Buch 
The  origin  of  the  Aryans  (1889),  nur  dass  hier,  so  viel  ich 
sehen  kann,  die  Bracbykepbalen  als  echte  Träger  des  indoger- 
manischen Typus  angenommen  werden.  Die  gleiche  Tendenz 
verfolgt  ferner  die  Schrift  Th.  Köppens,    Beiträge  zur  Frage 
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nach  der  Urheimat  und  der  Urverwandtschaft  des  indo-euro- 
päischen  und  finnisch-ugrischen  Volksstammes,  St.  Petersburg  1886 
(russisch),  in  der  ein  grosses  sprachliches  Material  zusammengebracht, 
und  über  die  ausführlich  von  Stieda  im  Archiv  für  Anthropo- 
logie B.  XX  berichtet  worden  ist.  Leider  stehen  aber  sowohl 
Taylor  wie  Koppen  den  Anforderungen  sprachwissenschaftlicher 
Methode  fast  durchaus  als  Laien  gegenüber.  Bedeutsamer  ist 
es  daher,  dass  neuerdings  ein  bekannter  englischer  Sprachforscher 
Henry  Sweet  The  history  of  language  (1899)  mit  voller  Ent- 
schiedenheit für  den  gemeinsamen  Ursprung  des  Finnisch-ugri- 
schen und  Indogermanischen  eingetreten  ist,  und  auf  jeden  Fall 
dürfte  die  endgiltige  Ermittlung  der  Beziehungen  zwischen  den 
genannten  Sprachen  und  Völkern  zu  den  wichtigsten  Aufgaben 
gehören,  die  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  noch  be- 
vorstehen. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Arbeiten  geht  von  gewissen 
Tatsachen  der  Pflanzen-  und  Tiergeographie  aus,  ein 
Weg,  den,  wie  wir  gesehen  haben,  die  linguistische  Paläonto- 
logie von  jeher  mit  Vorliebe  eingeschlagen  hatte.  Eine  besonders 
wichtige  Rolle  haben  dabei  die  Baumnamen  gespielt.  Hier  ist 
zunächst  H.  Hirt,  Die  Urheimat  der  Indogermanen  in  den 
I.  F.  I,  464  ff.  (vgl.  dazu  derselbe:  Die  Urheimat  und  Wande- 
rungen der  Indogermanen,  Geogr.  Z.  herausg.  v.  Hettner  I, 
649  ff.)  zu  nennen.  Er  sucht  nachzuweisen,  dass  den  Indo- 
germanen die  Weide,  Birke,  Fichte  und  Eiche  bekannt  gewesen 
seien,  Bäume,  die  vergesellschaftet  nur  in  dem  europäischen  Wald- 
gebiet gefunden  würden.  Hinsichtlich  der  Buche  (lat.  fagus  = 
ahd.  buohha)  schwankt  er,  ob  dieses  Wort  schon  dem  urindo- 
germanischen Wortschatz  zugewiesen  werden  dürfe.  Da  aber  die 
Ostgrenze  dieses  Baums  von  Königsberg  nach  der  Krim  verlaufe, 
so  müsse  die  Urheimat  entweder  östlich  oder  westlich  oder  zu 
beiden  Seiten  dieser  Grenze,  jedenfalls  aber  im  nordeuro- 
päischen Waldland  gesucht  werden.  Beifall  haben  die  Aus- 
führungen Hirts  bei  W.  Streitberg,  Die  Urheimat  der  Indo- 
germanen (Feuilleton  der  Frankfurter  Z.  v.  8.,  10.  und  15.  März 
1903),  gefunden,  der  wegen  der  Altertümlichkeit  des  Litauischen 
namentlich  an  Litauen  als  Ausgangspunkt  der  Indogermanen 
denkt,  Widerspruch  dagegen  bei  C.  C.  Uhlenbeck  Waar  werd 
de  Indogermaansche  stamtoal  gesproken  ( Tijdschrift  voor  Neder- 


landsche  Taal-en  Letterkunde  1895,  S.  69  ff.).  Eine  vermittelnde 
Stellang  nimmt  F.  Seiler  Die  Heimat  der  Indogermanen,  Ham- 
burg 1894,  ein,  der  einerseits  von  den  Folgerungen  Hirts  aus  den 
europäischen  Baumnamen,    andererseits    aber    auch  durch  meine 
Ausführungen    Aber    die    südosteuropäische    Steppenheimat    der 
Indogermanen  überzeugt,  ihren  Ausgangspunkt  in  das  Übergangs- 
gebiet zwischen  Steppe  und  Waldland  des  östlichen  Europa  ver- 
legt.     Auf   eine    interessante    tiergeographische    Einzelheit 
macht    ferner  der  schon   oben  genannte   Fr.  Th.  Koppen  in 
einem  Aufsatz   Ein  neuer  tiergeographischer  Beitrag  zur  Frage 
über   die   Urheimat   der  Indoeuropäer   und  Ugrofinnen  (Ausland 
1890,  Nr.  51)  aufmerksam.    Er  geht  von  der  Tatsache  aus,  dass 
der  Honig  (indog.  *medhu  =  finn.  mesi,  Stamm  mete)  ein  gemein- 
samer prähistorischer  Besitz  der  Indogermanen  und  Ugrofinnen 
gewesen  ist.     Da  nun  die  Honigbiene  in  Sibirien,  Turkestan  und 
der  Mongolei   ursprünglich  gefehlt  habe  und  in  Asien  überhaupt 
nur  in  einer  schmalen  Zone,  die  über  Kleinasien,  Syrien,  Persien, 
Afghanistan,    das   Himalayagebirge,    Tibet   und   China   verlaufe, 
spontan   sei,   so   sei   zu   schliessen,   dass  die   Heimat  der  Ugro- 
finnen nicht  in  Sibirien,  die  der  Indoeuropäer  nicht  in  Turkestan 
gesucht  werden  dürfe.     Und  da  ferner  niemand  die  Ursitze  eines 
der  beiden  Urvölker  in  der  bezeichneten   asiatischen  Zone  ver- 
muten  werde,  so  müsste  die  Heimat  beider  überhaupt  nicht  in 
Asien,    sondern   in    Europa    (am    Mittellauf   der  Wolga)    fixiert 
werden. 

Auch  in  rein  grammatischen  Tatsachen  hat  man  Argu- 
mente für  die  geographische  Fixierung  der  Indogermanen  oder 
von  Teilen  derselben  zu  finden  versucht.  Ich  nenne  hier  eine 
Reihe  von  Aufsätzen  des  Oxforder  Linguisten  M.  Rhys1)  in  der 
Scottish  Review  1890  und  einen  Vortrag  von  J.  W.  Bru inier, 
Die  Heimat  der  Indogermanen  und  die  Möglichkeit  ihrer  Fest- 
stellang  (Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Metz  1896). 
Der  eretere  geht  von  der  den  Sprachforschern  wohlbekannten 
Erscheinung  aus,  der  zufolge  im  Keltischen,  Italischen  und 
Griechischen  gewisse  Gutturallaute  in  den  einen  Dialekten  un- 
verändert  bleiben,   in  anderen  zu  Labiallauten   werden   (ir.  ech 


1)  Vgl.  Reinach  a.  a.  O.  S.  108  ff.,  aus  dessen  Angaben  allein  ich 
die  Arbeit  von  Rhys  kenne. 
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„Pferd":  gall.  epo,  lat.  quattuor:  urobr.  petury  ion.  xöregog:  att. 
tioteqos).  Diese  Verschiedenheit  der  Behandlung  eines  nnd  des- 
selben Lautes  müsse  auf  verschiedenen  Völkerschichten  beruhen, 
die  sich  nach  einander  über  die  betreffenden  Länder  ausgebreitet 
hätten.  Dabei  könnten  jene  Labiallaute  nur  durch  Verderbung 
des  echt  indogermanischen  Zustands  durch  die  Sprache  nicht- 
indogermanischer Urvölker  entstanden  sein  (warum?).  Der  Aus- 
gangspunkt jener  P-Laute  sei  (warum?)  in  den  Alpen  zu  suchen« 
Auch  bei  Bruinier  spielen  die  uns  unbekannten  Sprachen  der 
nichtindogermanischen  Urvölker  eine  wichtige  Rolle.  Da  sei 
nach  ihm  die  Urheimat  zu  suchen,  wo  die  geringsten  Einflösse 
solcher  vorindogermanischen  Sprachen  sich  zeigten.  Das  aber 
sei  (warum?)  bei  den  Germanen  der  Fall. 

Bedeutsamer  als  diese,  ebenso  wie  die  vorindogermanischen 
Ursprachen,  mit  denen  sie  operieren,  einigermassen  in  der  Luft 
schwebenden  Ausführungen  haben  sich  zwei  andere  Arbeiten  für 
die  Erörterung  der  Heimatsfrage  gezeigt.  Es  ist  dies  erstens 
P.  Kretschmer  in  seiner  Einleitung  in  die  griechische  Sprache 
(1896)  und  zweitens  F.  Ratze  1  in  zwei  Aufsätzen  über  den  Ur- 
sprung und  die  Wanderungen  der  Völker  (Berichte  der  Kgl. 
sächsischen  Ges.  d.  W.  phil.-hist  Kl.  1898  und  1900).  Beide 
Gelehrte  stimmen  darin  überein,  dass  sie,  worin  ihnen  übrigens 
vom  anthropologischen  Standpunkt  aus  schon  Hu xley  (Nineteenth 
Century  1890,  t.  XXVIII)  vorausgegangen  war,  die  Annahme 
eines  sehr  grossen  Schauplatzes  für  die  vorhistorische  Entwicklung 
der  Indogermanen  fordern.  Und  zwar  bezeichnet  Kretschmer  als 
solchen  „einen  schmalen  und  langgestreckten  Länderstreifen, 
welcher  von  Frankreich  durch  ganz  Mitteleuropa  und  die  Kirgisen- 
steppen Asiens  bis  nach  Iran  reicht",  während  Ratzel  als  vor- 
historisches Verbreitungsgebiet  der  Indogermanen  den  ungeheuren 
Raum  bezeichnet,  der  „vom  35.  Grad  n.  Br.  an  Südost-  nord- 
westlich bis  gegen  den  Polarkreis  zieht,  von  der  Abdachung 
zum  Persischen  Meerbusen  bis  zur  Ostsee".  Da  aber  beide  Ge- 
lehrte, vor  allem  F.  Ratzel,  innerhalb  des  von  ihnen  bezeichneten 
Gebietes  die  Steppengegenden  als  von  hervorragender  Bedeutung 
für  die  Entwicklung  der  Indogermanen  ansehen,  so  glaube  ich, 
dass  ihr  Standpunkt  wohl  mit  dem  meinigen  zu  vermitteln  ist, 
worüber  später  noch  näheres  zu  sagen  sein  wird. 

Für  dieses  von  mir  als  Ausstrahlungsgebiet  der  Indogermanen 
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angenommene  Steppengebiet  sind  in  neuerer  Zeit  auch  eingetreten : 
Stuart  Glennie  (Aryan  origins,  The  Contemporary  Revieto 
1892,  p.  833),  E.  Meyer  (Geschichte  des  Altertums  II,  1893, 
p.  40  ff.),  0.  Bremer  (Ethnographie  der  germanischen  Stämme 
in  Pauls  Grundriss  der  germ.  Phil.  1900  III 2,  735  ff.),  mit  ge- 
wisser Reserve  auch  van  den  Gheyn  (Revue  des  Questions 
8cientifiquesy  Louvain  1890,  April),  während  R.  Meringer,  Indo- 
germanische Sprachwissenschaft  (1897),  und  B.  Symons,  Het 
Stamland  der  Indogermanen  (Handelingen  en  Mededeelingen 
tan  de  Maatschappij  der  Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden 
1898 — 1899)  mehr  auf  Krctschmers  Standpunkt  stehen. 

Den  -  Abschluss  dieser  geschichtlichen  Übersicht  bilde  das 
ausgezeichnete  Werk  von  E.  de  Michelis,  L'orlgine  degli 
lndo-Europeij  Torino  1903.  Es  ist  die  umfangreichste  und 
eingehendste  Veröffentlichung,  die  auf  dem  Gebiet  der  indo- 
germanischen Heimatsfrage  bis  jetzt  erschienen  ist,  und  in  der 
mit  grosser  Belesenheit  und  wohltuender  Ruhe  alle  in  dieser 
Frage  hervorgetretenen  Richtungen  sorgfältig  geprüft  werden. 
Was  die  eigene  Meinung  des  Verfassers  betrifft,  so  sieht  auch 
er  sich  in  den  Südosten  unseres  Erdteils  geführt,  doch  fasst  er 
im  Gegensatz  zu  mir  als  ältestes  Verbreitungsgebiet  der  Indo- 
germanen mehr  die  westlichen  Gegenden,  das  Gebiet  des 
alten  Dacien  und  Thracien,  das  Land  von  der  Mitteldonau  bis 
zum  Dnepr,  ins  Auge. 


Nachtrag:  Nach  Abschluss  dieser  Darstellung  erschienen 
Karl  Helm  Die  Heimat  der  Indogermanen  und  Germanen  (Sonder- 
abdruck aus  den  Hessischen  Blättern  für  Volkskunde  Bd.  ITT, 
Heft  1,  1905)  und  Johannes  Hoops  Waldbäume  und  Kultur- 
pflanzen im  germanischen  Altertum,  Strassburg  1905  (IV.  Kap.: 
Die  Baumnamen  und  die  Heimat  der  Indogermanen,  VIII.  Kap.: 
Die  Kulturpflanzen  der  ungetrennten  Indogermanen,  IX.  Kap. : 
Rückschlüsse  auf  die  Lage  der  Heimat  der  Indogermanen). 


Sc h rader,  Sprachvergleichung  and  Urgeschichte.    3.  Aufl.  9 


I.  Kapitel. 

Die  indogermanische  Spracheinheit. 

j~^*  Ursprache.     Ihre   bedingte   Erschliessbarkeit.     Ihr   Zerfall.     Zur 
^  Pönologie  der  Sprachveränderungen.     Räumliche  Ausdehnung  der 
Ursprache.    Sprachveränderung  und  Geschichte.    Ursprache  und 

Einzelsprachen. 

Wenn  wir  Wort-  und  Formenreihen,  wie  scrt.  mdtä',  griech. 
**mt]Q,  lat.  mater,  altir.  mathir,  ahd.  muoter,  altsl.  mati  „Mutter" 
**der  scrt.  träyas,  griech.   xgeig,  lat.   trSs,  ahd.   drt,  altsl.  trlje 
»dreia    oder   scrt.   bhdrati,    aw.    baraiti,    ir.    berid,   ahd.    birü, 
^ltruss.  bereti   „er  trägta   überschauen,   so  können  wir  uns  das 
Verhältnis  dieser   Wörter  und  Formen  zueinander   nicht  anders 
Erklären  als  dadurch,    dass  wir  annehmen,   sie   seien  aus  jetzt 
dicht   mehr  vorhandenen  Urwörtern  und  Urformen,  die  wir  mit 
Hilfe  der  Sprachvergleichung  als  *mdte'(r),   Hrijes  und  *bhereti 
rekonstruieren  können,  hervorgegangen.     Die  Summe  derartiger 
Urwörter  und  -formen  stellt  das  dar,   was  man   als   indoger- 
manische Ursprache  bezeichnet.  Während  nun  A.  Schleicher 
und  seine  Zeitgenossen  glaubten,  dass  es  einfach  der  Zusammen- 
setzung derartiger  Urwörter,  wie  sie  oben  gegeben  worden  sind, 
bedürfe,  um  ein  zusammenhängendes  Stück  der  indogermanischen 
Ursprache  zu  gewinnen,  so  dass  der  genannte  Gelehrte  es  sogar 
wagte,   eine  Fabel   in   der  indogermanischen  Ursprache   nieder- 
zuschreiben („das  Schaf  und  die  Pferde",  Beiträge  V,  207),  ist 
man  in  neuerer  Zeit  immer   skeptischer  gegen  die  Möglichkeit 
geworden,    die   Ursprache   als   ein  Ganzes   wieder    herzustellen. 
Man  hat  nämlich  erkannt,   dass  die  einzelnen  Grundformen,   auf 
die  die  Sprachvergleichung  zurückgeht,  nicht  immer  einheitliche, 
sondern  nach  Baum  und  Zeit  verschiedene  Spracherscheinungen 
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darstellen  oder  wenigstens  darstellen  können,  so  dass  ein  aut 
ihnen  zusammengesetztes  Stück  menschlicher  Rede  etwa  einem 
Texte  gliche,  der  ans  alt-,  mittel-  und  neuhochdeutschen  Wörtern 
und  ans  alemannischen,  bayrischen,  fränkischen  etc.  Formen 
bestünde  (vgl.  Brngmann  Grundriss  I  *,  24).  So  ist  es  z.  B. 
schwer  zu  sagen,  wie  das  Zahlwort  „einsu  in  der  Ursprache 
lautete,  da  dasselbe  in  den  Einzelsprachen  auf  ganz  verschiedene, 
nur  gruppenweis  übereinstimmende  Grundformen:  *oino-  (lat. 
ünu8  =  got.  ains),  *oivo-  (altpers.  aiva  =  griech.  olog),  *sem- 
(griech.  elg  =  lat.  semel)  zurückführt.  Für  den  Nom.  Sing,  des 
Mutternamens  müssen  zwei,  wohl  zeitlich  voneinander  verschiedene 
Urformen,  *mät&r:  griech.  ^drrjg,  lat.  mäter  und  *mäW:  scrt. 
mätä',  altsl.  mati  angesetzt  werden,  da  die  beiden  letzteren  Formen 
sich  nicht  durch  speziell  indische  oder  slavische  Lautgesetze  aus 
*mät#r  ableiten  lassen.  Hinsichtlich  der  2.  Pers.  Sing,  des 
Verbum  substantivum  kann  man  zwischen  dem  Ansatz  von  *es$i 
(altlat.  eßs,  griech.  loci)  und  *esi  (scrt.  dsi,  griech.  el,  lat.  es) 
schwanken  usw.  Gleichwohl  bezweifeln  die  Sprachforscher  auch 
heute  nicht,  dass  hinter  den  dialektischen  und  zeitlichen  Ver- 
schiedenheiten der  indogermanischen  Grundsprache,  bis  zu  denen 
wir  mit  den  Mitteln  der  Sprachwissenschaft  mehrfach  nur  vor 
zudringen  vermögen,  als  notwendiges  Postulat  für  die  Erklärung 
der  indogermanischen  Spracheinheit,  eine  völlig  einheitliche 
und  dialektlose  Grundsprache  anzunehmen  sei.  Selbst 
P.  Kretschmer,  der  in  neuerer  Zeit  in  seiner  Einleitung  in  die 
Geschichte  der  griechischen  Sprache  sich  am  schärfsten  gegen 
die  Rekonstruktionsversuche  der  indog.  Ursprache  ausgesprochen 
hat,  nimmt  p.  92  doch,  wenn  auch  „in  für  uns  nebelhafter  Ferne" 
ein  Urvölkchen  an,  das,  wie  nach  materieller  Kultur,  Religion 
und  Sitten,  so  auch  nach  seiner  Sprache  „absolut  einheitlich" 
war,  und  auch  Brugmann  a.  a.  0.  p.  22  erklärt,  „dass  in  der 
früheren  engeren  Urheimat  die  Indogermanen  eine  Sprache  ge- 
redet haben  mögen,  die  noch  etwa  in  dem  Sinne  einheitlich 
war,  in  dem  wir  heute  eine  deutsche  Mundart,  wie  die  bairische, 
als  eine  Einheit  bezeichnen".  Diese  Auffassung  wird  man  als 
die  zur  Zeit  herrschende  bezeichnen  können.  Indessen  scheint 
es  zweifelhaft,  ob  der  in  dieser  Frage  ins  Rollen  gekommene 
Stein  schon  endgiltig  zur  Ruhe  gelangt  ist.  Zwar  dass  wir  die 
mit   unseren    Mitteln    erschliessbare   Ursprache    als    eine   bereit» 
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iaiektisch  gespaltene  auffassen,  hat  in  abstracto,  wenn  wir  ans 
ergegenwärtigen,  dass  jede  sprachliche  Gemeinschaft,  ob  klein 
der  gross,  mehr  oder  weniger  in  sich  differenziert  ist,  nichts 
edenkliches.  Wenn  wir  also  z.  B.  annehmen,  dass  die  palatalen 
•Laute  in  einem  Teil  der  Ursprache  als  reine  Verschlusslaute 
lat.  centum),  in  einem  anderen  Teil  mit  einem  sibilantischen 
[achschlag,  der  sich  später  zu  einem  eigentlichen  Zischlaut  ver- 
ichtetc  (lit.  szirhtas)  gesprochen  wurde,  so  steht  nichts  im  Wege, 
ass  wir  derartige  Verschiedenheiten  als  „dialektische  Unterschiede" 
ler  indog.  Ursprache  bezeichnen.  Fraglich  aber  ist  es,  ob  dieser 
Lusdruck,  der  doch  immer  auf  die  Möglichkeit  oder  Wahrschein- 
chkeit  einer,  wenn  auch  nicht  mehr  nachweisbaren  ursprttng- 
chen  Einheit  hinweist,  noch  ausreicht,  wenn  wir  z.  B.  die  mit 
i  anlautenden  Kasussuffixe  des  Germanischen  und  Slavisch- 
iitauischen  gegenüber  den  &A-Suffixen  der  übrigen  Sprachen 
;ot.  vulfam,  lit.  wiikdms,  altsl.  vlükomü  gegenüber  scrt. 
fkebhyas,  griech.  dedtpi,  lat.  hostibus  usw.)  ins  Auge  fassen, 
der  wenn  wir  die  Bildung  des  Gen.  Sing,  der  o-Stämme  in  den 
inen  Sprachen  auf  sio  (scrt.  v/kasya,  griech.  kvxoio  aus 
Ivxoaio)  der  desselben  Kasus  auf  %  (lat.  viri,  ir.  fir  aus  *feri) 
1  anderen  Sprachen  gegenüberstellen.  Sollte  es  sich  hier  nicht 
mpfehlen,  statt  mit  Kretschmer  S.  16  und  anderen  von  „uralten 
töalektdifferenzen"  zu  reden,  vielmehr  von  „uralten  morpholo- 
ischen  Unterschieden"  der  einzelnen  indogermanischen  Sprachen 
oszugehen?  Wenn  wir  aber  einmal  so  tief  liegende  Unterschiede 
er  indog.  Sprachen,  wie  immer  wir  sie  bezeichnen  mögen,  zu- 
eben müssen,  so,  scheint  es,  verlieren  wir  auch  das  Recht,  in 
ihlreichen  anderen  Verhältnissen  nach  einheitlichen  Grundformen 
od  zwar  oft  mit  sehr  gewaltsamen  Mitteln  zu  suchen.  Betrachten 
ir  z.  B.  die  Bildungen  des  Futurums  in  den  indog.  Sprachen, 
>  herrscht  eine  unleugbare  Übereinstimmung  zwischen  Sanskrit 
ad  Litauisch  (scrt.  dä-8yd-tiy  lit.  dü'-*iu)  und  zwischen  Italisch 
ad  Keltisch  (lat.  vide-bo,  altir.  no  charub).  Die  germanischen 
od  slavischen  Sprachen  stimmen  darin  überein,  dass  sie,  ab- 
esehen  von  peripbrastischen  Bildungen,  gar  kein  besonderes 
uturum  haben,  sondern  den  Futurbegriff  durch  das  Präsens 
dt  bezeichnen.  Die  gewöhnliche  Auffassung  ist  nun  die,  dass 
ach  das  Germanische  und  Slavische  das  **o-Futuruni  einmal 
esessen   und   später  verloren  hätten  (vgl.  K.  Brugmann,  Grund- 
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riss  II,  1270,  1101).  Ich  sehe  aber  nicht  ein,  wie  man  mich 
widerlegen  will,  wenn  ich  behaupte:  die  indog.  Sprachen  haben, 
ganz  ebenso  wie  die  finnischen,  ein  besonderes  Futurum  über- 
haupt nicht  besessen,  diesen  Zustand  haben  die  Germanen  und 
Slaven  *)  bewahrt,  und  die  indisch-litauische  und  italisch-keltische 
Futurbildung  stellen  uralte  Sprachschöpfungen  der  betreffenden 
Gruppen  dar,  an  denen  die  übrigen  indog.  Sprachen  niemals  teil 
hatten.  Denkt  man  diesen  Gedanken  bis  zu  Ende,  so  wäre  es 
möglich,  dass  nicht  wenige  der  jetzt  nur  mit  einiger  Willkür  auf 
eine  Einheit  zurückgeführten  Verschiedenheiten  der  indog.  Sprachen 
uns  den  Blick  in  eine  Zeit  eröffneten,  in  denen  eine  Anzahl  von 
Stämmen,  die  wir  als  Indogermanen  zu  bezeichnen,  noch  kein 
Recht  hätten,  und  die  sprachlich  von  Anfang  an  nicht  ganz  ein- 
heitlich gewesen  zu  sein  brauchten,  unter  äusseren  Verhältnissen, 
die  uns  natürlich  auf  ewig  verschleiert  sein  werden,  sich  durch 
die  allmähliche  Ausbildung  der  Eigenart  des  indog.  Sprachbaues 
von  anderen,  ehemals  ihnen  nahestehenden  (ural-altaiscben?) 
Stämmen  abgrenzten,  ohne  indessen  hierbei  überall  die  gleichen 
Wege  einzuschlagen,  mit  einem  Worte,  dass  wir  in  die  Genesis 
des  indog.  Sprachbaus  hineinschauten.  Indessen  dürfen  wir, 
worauf  auch  P.  Kretschmer  p.  28  Anm.  1  aufmerksam  macht, 
ein  tieferes  Verständnis  dieser  Verhältnisse  erst  erhoffen,  wenn 
es  möglich  sein  wird,  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indog. 
Sprachen  mit  denjenigen  anderer  Sprachstämme,  wie  der  Semiten, 
der  Semiten  und  Hamiten,  der  Finno-Ugrier,  der  Turko-tataren 
usw.  zu  vergleichen;  denn  es  ist  doch  a priori  anzunehmen,  dass 
die  Beziehungen  der  indog.  Sprachen  untereinander  wohl  dem 
Grade,  nicht  aber  der  Art  nach  von  denjenigen  anderer  Sprach- 
familien verschieden  sein  werden.  Leider  ist  aber  zu  sagen,  dass 
die  indogermanische  Sprachwissenschaft  zur  Zeit  für  derartige 
Erörterungen  weder  vorbereitet  noch  ihnen  besonders  geneigt  ist. 
Wenn  so  der  Anfang  der  indog.  Ursprache  noch  von  zahl- 
reichen   Rätseln    umgeben    ist,    so    knüpfen    sich    nicht    minder 


1)  Die  vereinzelte  altsl.  Form  byüqMeje  mx6  ftttXov*,  die  man  als 
Überrest  eines  «o-Futurums  (*bysq)  im  Slavischen  auffasst,  würde 
dann  vielmehr  als  unfruchtbar  gebliebener  Ansatz  zur  Bildung  eines 
solchen  Tempus  zu  gelten  haben.  Auf  der  andern  Seite  sind  futurisch 
gebrauchte  Präsentien  bekanntlich  auch  ausserhalb  des  Germatiischen 
und  Slavischen  nachweisbar:  z.  B.  griech.  rhu,  sdofiai.  .-n'opat,  zico  u.  a. 
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schwierige  Fragen  an  ihr  Ende.  Die  erste  Überlieferung  der 
einzelnen  indog.  Sprachen  fällt  bekanntlich  in  sehr  verschiedene 
Zeiträume.  Das  Altindisehe  kennen  wir  am  frühsten  aus  dem 
Rigveda  (um  2000  v.  Chr.),  das  Griechische  aus  Homer  (um  1000 
v.  Chr.),  das  Germanische  aus  der  gotischen  Bibelübersetzung  des 
Ulfilas  (um  400  n.  Chr.),  das  slaviscbe  aus  der  altbulgarischen 
Übersetzung  der  Bibel  (um  900  n.  Chr.)  usw.  In  den  angegebenen 
Jahrhunderten  waren  also  die  einzelnen  indog.  Sprachen  bereits 
ausgebildete  und  deutlich  voneinander  verschiedene  Individuali- 
täten, oder  mit  anderen  Worten:  diejenigen  Sprach  Veränderungen, 
welche  diese  Individualisierung  bewirkt  haben,  fallen  vor  die 
angegebenen  Zeitgrenzen.  Wann  aber  sind  sie  auf  den  einzelnen 
Sprachgebieten  eingetreten?  Haben  wir  ein  Recht  zu  glauben, 
dass  in  der  Zeit  der  ältesten  vediscben  Hymnen  das  Griechische 
bereits  eine  Sondersprache  bildete?  Oder  dürfen  wir  in  der 
Epoche,  da  Homer  dichtete,  bereits  von  Keltisch,  Germanisch, 
Slavisch,  Litauisch  oder  nur  von  Teilen  der  Ursprache  reden, 
ans  denen  später  Keltisch,  Germanisch,  Slavisch,  Litauisch  her- 
vorgingen? 

Im  ersten  Augenblick  könnte  es  unmöglich  scheinen,  eine 
Antwort  auf  derartige  Fragen  zu  geben;  denn  wie  soll  es  sich 
bewerkstelligen  lassen,  Sprachveränderungen  in  Zeiten,  in  denen 
es  keine  Sprachdenkmäler  gibt,  chronologisch  zu  fixieren?  Glück- 
licherweise liegen  die  Dinge  nicht  ganz  so  hoffnungslos,  und 
wenigstens  was  die  nordeuropäischen  Sprachen  betrifft,  ist  es 
möglich,  das  tiefe  Dunkel,  das  in  chronologischer  Beziehung  auf 
ihrer  vorliterärischen  Sprachgeschichte  lastet,  an  einigen  Stellen 
zu  erhellen.  Und  zwar  bieten  sich  uns  hierzu  vier  verschiedene 
Wege  dar.  So  beweisen  z.  B.  eine  Reihe  inschriftlicher 
Sprachfiberreste  des  Altkeltischen  in  Italien,  Gallien,  Irland  etc. 
(Stokes  B.  B.  XI,  112  ff.)  aus  den  letzten  vor-  und  ersten  nach- 
christlichen Jahrhunderten,  dass  damals  eine  Reihe  tief  ein- 
schneidender Auslautgesetze,  die  später  die  keltischen  Sprachen 
in  hohem  Masse  verstümmelt  haben  (vgl.  ir.  coic  =  vorhist.  ir. 
*qenque  :  lat.  quinque,  ir.  fer  „Mann"  =  vorhist.  ir.  *viro-s.  vgl. 
griech.  Xvxo-g,  ir.  asbiur  „sage"  =  vorhist.  ir.  *beru  :  lat.  fero% 
griech.  <peQ(o),  ihre  Wirkung  damals  noch  nicht  ausgeübt  hatten, 
indem  wir  in  jenen  Inschriften  auf  Formen  stossen,  die  nach 
ihrem  Auslaut  mit  den  entsprechenden  griechischen  und  lateinischen 
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noch  auf  gleicher  Stufe  stehen.  Ähnliches  gilt  von  den 
germanischen  Runeninschriften  (z.  R.  horna  :got.  haürn>  gastis: 
got.  gasts).  Andere  nordeuropäische  Sprachoberreste,  die  uns  in 
sehr  frühe  Sprachepochen  zurückführen,  sind  uns,  namentlich  in 
Orts-,  Völker-  und  Personennamen,  von  griechischen  und 
römischen  Schriftstellern  überliefert.  So  sind  auf  dem  Gebiet 
des  Vokalisruus  in  den  keltischen  Sprachen  die  beiden  indog. 
Diphthonge  eu  und  ou  in  einen  Laut  zusammengeschmolzen, 
während  die  altgallischen  Eigennamen  (vgl.  z.  B.  Teutomatus 
gegenüber  Roudus)  den  alten  Unterschied  noch  treu  bewahrt 
haben.  Ahnlich  ist  im  Keltischen  die  Lautverbindung  ev  über 
ov  zu  ü  geworden:  indog.  *nevio8,  dann  *novio8,  ir.  nüe  „neu". 
Wohl  zeigt  sich  der  Ansatz  hierzu  schon  in  dem  altgall.  Novio- 
dilnum  „Neustadt",  doch  finden  sich  daneben  auch  noch  ver- 
schiedene Zusammensetzungen  mit  *nevio-  (vgl.  Brugmann,  Grund- 
riss  I*,  125),  so  dass  dieses  altgallische  nevio-8  „neu"  direkt  die 
indog.  Urform  darstellt  und  altertümlicher  als  das  vedische 
niivya-8  oder  das  altgriechische  veoq  oder  das  lat.  novti8  ist.  Im 
Litu-Slavischen  ist  jenes  indog.  eu  zu  au,  bezüglich  zu  u  geworden 
(vgl.  lit.  tauta  aus  *teuta  „Volk,  Land"  und  altsl.  pluti,  plovq : 
griech.  gnkevoa),  der  älteste  Völkername  aber,  unter  dem  die 
Slaven  oder  Litu-Slaven  in  der  Geschichte  auftreten,  das  schon 
von  Herodot  bezeugte  Nevgoi  hat,  wie  man  sieht,  den  alten 
Diphthong  eu  noch  unversehrt  bewahrt.  In  ihrem  Konsonantis- 
mus sind  die  keltischen  Sprachen  in  historischer  Zeit  durch  den 
Verlust  mehrerer  Laute,  wie  des  indog.  p  und  des  indog.  8 
zwischen  Vokalen  (vgl.  ir.  dthir  „Vater"  =  lat.  pater,  ir.  siur 
„Schwester"  =  scrt.  sväsar)  charakterisiert.  Was  den  ereteren 
Lautwandel  anbetrifft,  so  zeigt  sich  der  Schwund  des  p  auch  in 
den  altgallischeu  Eigennamen  (z.  B.  ritum  „Furt"  in  Augusto- 
ritum  =  lat.  portus),  so  dass  er  zunächst  nicht  chronologisch 
fixierbar  erscheint.  Fasst  man  aber  mit  Recht  den  alten  Namen 
unseres  Erzgebirges,  Fergunna,  als  eine  germanische  Umgestaltung 
des  keltischen  Hercynia  d.  i.  *Percunia  auf,  so  muss  zu  der 
verhältnismässig  späten  Zeit  des  Eintritts  der  germanischen 
Lautverschiebung  —  worüber  unten  mehr  —  der  Laut  p,  wenigstens 
in  gewissen  Teilen  des  ursprünglich  keltischen  Sprachgebiets,  noch 
unversehrt  gewesen  sein.  Das  intervokale  s  aber  zeigen  die 
altgallischen  Sprachttberreste  (z.  B.  in  gaesum,  ir.  gae  „Spiess") 


t*r 
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überhaupt  noch  unverändert.  Eine  weitere  wichtige  Handhabe 
für  die  chronologischen  Zwecke,  die  uns  hier  beschäftigen,  bieten 
die  Lehnwörter,  die  von  irgendwoher  ins  Keltische,  Germanische 
oder  Litu-Slavische  eingedrungen  sind,  und  dadurch,  dass  sie  an 
einer  Lautveränderung  dieser  Sprachen  teil  genommen  oder  nicht 
teil  genommen  haben,  beweisen,  ob  sie  vor  oder  nach  dieser 
Lautveränderung  aufgenommen  worden  sind.  Wenn  es  nun 
möglich  ist,  aus  anderen  Gründen  zu  bestimmen,  wann  die  be- 
treffende Entlehnung  ungefähr  erfolgt  ist,  so  ist  damit  zugleich 
ein  Anhalt  für  die  Chronologie  des  fraglichen  Lautwandels  ge- 
geben. So  haben  z.  B.  einige  germanische  Wörter,  die  frühzeitig 
ins  Slavische  übergegangen  sind,  den  Wandel  dieser  Sprachen 
von  au  {au)  in  u  (altsl.  suchte  „trocken"  =  griech.  avog  aus 
*sauso*s)  und  von  a  in  o  (altsl.  nosü  „Naseu  =  ahd.  nasa)  noch 
mitgemacht:  vgl.  altsl.  bugü  „Armband"  aus  ahd.  boug,  altsl. 
kupiti  „kaufen"  aus  got.  kaupön  und  altruss.  opica  aus  altn. 
api  „Affe",  altsl.  kotllü  aus  got.  katih.  Da  nun  auch  die 
ältesten  germanischen  Entlehnungen  ins  Slavische  nach  allem, 
was  wir  wissen,  nicht  älter  als  die  ersten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderte sind,  so  scheint  auch  der  in  Frage  stehende  Lautwandel 
nicht  früher  stattgefunden  zuhaben.  Auch  Entlehnungen  aus 
den  genannten  Sprachen  können  sich  in  diesem  Zusammenhang 
als  sehr  wichtig  erweisen.  So  sind  zahlreiche  germanische, 
slavische,  litauische  Wörter  in  die  finnischen  Sprachen  übergegangen 
und  haben  sich  unter  dem  Schutz  eigenartiger  finnischer  Laut- 
Verhältnisse  hier  oft  mit  grosser  Treue  erhalten.  So  heisst  z.  B. 
die  Seife  im  Finnischen  saippio  aus  ahd.  seiffa  und  beweist, 
dass  zu  der  Zeit,  als  diese  Entlehnung  stattfand  —  nach  W.  Tbomsen 
wäre  dies  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  ge- 
wesen — ,  die  Germanen  noch  die  sehr  altertümliche  Form 
*$aipiö(n)  gebrauchten. 

Mit  allen  diesen  Mitteln  können  wir  nun  zwar  keineswegs 
in  allein  einzelnen  beweisen,  aber  doch  im  allgemeinen  es  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich  machen,  dass  die  nordeuropäischen 
Sprachen  ausserordentlich  lange  auf  der  Stufe  der  Ursprache 
stehen  geblieben  sind. 

Ich  will  versuchen,  dies  noch  an  einem  weiteren  Beispiel 
zu  verdeutlichen.  Die  germanischen  Sprachen  haben  bekanntlich 
einen    ihrer    charakteristischsten    Züge    durch    die    erste    Laut- 
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Verschiebung  erhalten,  und  die  Germanisten  streiten  darüber,  ol 
dieselbe  im  III.  oder  IV.  vorchristlichen  Jahrhundert  durchgeffihi 
worden  sei.  Weiter  verlegt  sie,  soviel  ich  sehen  kann,  nieman 
zurück.  Tatsächlich  finden  wir  auch  in  den  germanischen  Sprache 
bereits  Lehnwörter,  die  vor  der  Lautverschiebung  aufgenomme 
worden  sein  müssen,  weil  sie  dieselbe  mitgemacht  haben,  un 
die  aus  kulturhistorischen  oder  anderen  Gründen  schwerlich  ütx 
das  Zeitalter  Herodots  hinausgehen.  Ein  solches  ist  z.  B.  agl 
hcenep  „Hanf"  aus  thrak.  xavvaßts;  denn  da  noch  Herodot  b 
der  Beschreibung  dieser  Kulturpflanze  die  Unbekanntschaft  sein« 
Leser  mit  derselben  voraussetzt,  so  ist  nicht  wahrscheinlich,  dai 
sie  schon  vor  ihm  der  germanische  Norden  gekannt  habe,  wi 
auch  direkt  dadurch  bewiesen  wird,  dass  sie  in  älteren  pri 
historischen  Funden  nicht  nachgewiesen  werden  kann  (vg 
G.  Biischan  Vorgesch.  Botanik  p.  115).  Ferner  wissen  wir,  dai 
in  den  germanischen  Sprachen  noch  zur  Zeit  der  ersten  Lau 
Verschiebung  der  indogermanische  freie,  im  Sanskrit  und  i 
einigen  slavischen  Sprachen  noch  in  historischer  Zeit  herrschen« 
Akzent  lebendig  gewesen  sein  muss,  so  dass  es  also  damals  z.  1 
noch  *brä'par  =  griech.  (pg/jirjo,  sert.  bhrä'tä  gegenüber  *fadt 
=  griech.  jianjg,  sert.  pita  und  *t6han  =  griech.  dixa,  la 
decem,  sert.  dägan  gegenüber  *sebän  =  griech.  &rrd,  sert.  sapt 
hiess.  Übertragen  wir  diese  Erkenntnisse  auf  zwei  der  im  Eil 
gang  dieses  Kapitels  angeführten  indog.  Urformen,  den  Noi 
Sing,  des  Wortes  für  Mutter:  *mäter  =  altn.  möder,  ahd.  muoti 
und  den  indog.  Ausdruck  für  „er,  sie  trägt" :  *bhtreti  =  gc 
bairipy  ahd.  birity  so  ergibt  sich,  dass  dieselben  damals,  d.  h.  i 
Zeitalter  Herodots,  sowohl  was  ihren  Konsonantismus  wieauc 
ihren  Akzent  betrifft,  noch  völlig  unverändert  waren.  Dassell 
gilt  aber  auch  von  ihrem  Vokalismus.  Das  ä  von  *mdter  h 
sich  bis  in  die  Zeit  Caesars  erhalten,  wie  der  von  diesem  übe 
lieferte  Ortsname  Silva  Bdcenis,  eigentl.  „Buchenwald1*  (ah< 
buohha  =  lat.  fägus)  zeigt  (vgl.  Brugmann  Grundriss  Ia,  151),  das 
desselben  Wortes  bewahrte  jedenfalls  seine  Länge  so  lange,  a! 
der  Akzent  darauf  ruhte.  Was  *bhereti  =  ahd.  birit  anbetriff 
so  galt  das  6  und  e  der  ersten  und  zweiten  Silbe  noch  währen 
der  Römerzeit,  in  der  es  mit  i  zu  wechseln  beginnt  (vgl.  d* 
ältere  Segimerus  bei  Tac.  gegenüber  dem  jüngeren  Sigimert 
bei  Vell.  Fat.,  das  ältere  Uannenefates  bei  Plin.  gegenüber  dei 
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jüngeren  Canninefates  bei  Vell.  Pat.,  Brugmaim  a.  a.  0.  p.  128r 
127).  Für  den  Abfall  des  auslautenden  i  von  *bhereti  kann  ich 
zwar  einen  unanfechtbaren  chronologischen  Anhalt  nicht  finden; 
allein  es  wird  —  aus  allgemeinen,  hier  nicht  zu  erörternden 
Gründen  —  kaum  einen  Sprachforscher  geben,  der  annähme,, 
dass  die  erste  Lautverschiebung  in  den  germanischen  Sprachen 
bereits  die  Form  *bh6ret  vorgefunden  hätte. 

Es  ist  also,  will  mir  scheinen,  eine  vollkommen  beweisbare 
und  sichere  Tatsache,  dass  „die  Mutter  trägt"  im  Zeitalter  de& 
Herodot  an  den  Ufern  der  Elbe  und  Oder  noch  ganz  wie  in  der 
Ursprache  *mdte'r  *bhereti  lautete,  während  man  in  Griechenland 
bereits  ein  halbes  und  in  Indien  ein  ganzes  Jahrtausend  früher 
mit  z.  T.  ausserordentlich  starken  Abweichungen  ju^rrjg  cpigei  und 
mditd  bhdrati  sagte. 

Diese  Beobachtung,  dass  die  nordeuropäischen  Sprachen 
sehr  lange  auf  der  Stufe  der  Ursprache  stehen  geblieben  sein 
müssen,  führt  nun  noch  zu  zwei  weiteren  Bemerkungen  über  den 
Charakter  der  letzteren. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  noch  auf  dem  historischen  Boden 
der  Einzelvölker    oft   die   subtilsten   Verhältnisse  der  Ursprache 
erkannt  und  Formen  nachgewiesen  werden,   die  mit  den  postu- 
lierten Urformen  durchaus  identisch  sind,  so  folgt  hieraus,   dass 
die  indog.  Ursprache,  sei  es  als  Ganzes,  sei  es  in  einzelnen  Teilen,. 
Aber  ein   geographisch    sehr   ausgedehntes  Gebiet  verbreitet  ge- 
wesen sein  muss,   ohne,  trotz  dialektischer  Verschiedenheiten  im 
einzelnen,  ihre  Homogenität  im  ganzen  zu  verlieren.     Durch  eine 
ähnliche  Stabilität  sind  z.  B.  die  turko-tatariscben  Sprachen  aus- 
gezeichnet, die  „trotz  einer  immensen  geographischen  Ausdehnung 
rom  eisigen  Norden  bis  zum  tiefen  Süden,   vom  Drachensee  bis 
znr  Adria,    ja   trotz   einer   zeitlichen   Entfernung  von   historisch 
nachweisbaren  anderthalbtausend  Jahren"   einander  noch  immer 
so  nahe  stehen,  „dass  der  Ostfriese  und  der  Schweizer  sich  mit 
dem  Zipser  oder  dem  Siebenbürger  Sachsen  wohl  schwerer  ver- 
ständigen wird,   als  dies  etwa  zwischen  Jakuten  und   Teleuten 
mit  dem  Türken  aus  Anatolien  oder  Rumelien  der  Fall  sein  kanna 
(vgl.  Vämb&y  Die  primitive  Kultur  des  turko-tat.  Volkes  p.  14  f.). 
Unter  den  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  hat  das  Gross- 
russische im  Laufe  der  Zeit  in  Europa  und  Asien  eine  ungeheure 
räumliche  Verbreitung  erlangt,  ohne  dass  es  dabei  zu  mehr  als  dia- 
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taktischen,  und  dabei  nicht  einmal  sehr  erheblichen,  Unterschieden 
gekommen  wäre.  Auch  Kleinrassisch  und  Weissrussisch  können  nach 
dem  Urteil  ausgezeichneter  Slavisten  wie  z.  B.  dem  Sobolevskij's 
(Vorlesungen  z.  Gesch.  d.  russ.  Spr.  *  p.  2)  nicht  als  selbständige 
Sprachen  dem  Grossrussischen  gegenüber  gelten. 

Von  der  ältesten  Stufe  ihrer  Entwicklung  ist  zweitens  die 
indog.  Ursprache  in  den  einen  Teilen  ihres  ausgedehnten  Terri- 
toriums früher,  in  den  anderen  später  herabgesunken.  Während 
wir  oben  sahen,  dass  es  um  das  Jahr  2000,  ja  vielleicht  noch 
um  das  Jahr  1000  v.  Chr.,  die  europäischen  Nordsprachen, 
Keltisch,  Germanisch,  Litu-Slavisch  wahrscheinlich  noch  gar  nicht 
gegeben  hat,  sehen  wir,  dass  das  Altindische  des  Rigveda  oder 
das  Griechische  des  Homer  bereits  alle  diejenigen  sprachlichen 
Veränderungen  aufweisen,  die  das  Indische  zum  Indischen,  (las 
Griechische  zum  Griechischen  gemacht  haben.  So  muss  z.  B. 
im  Indischen  damals  schon  längst  der  bunte  Vokalismus  der 
indog.  Grundsprache  in  einem  monotonen  a.  ä  zusammengeflossen 
sein  (griech.  iarl  „istu,  Si'g  „Schaf",  äyco  „ich  führe*4 :  scrt.  dsti, 
dvüj  djämi;  griech.  eOtjxa  „ich  setzte",  lat.  vöx  „Stimme", 
fräter  „Bruder"  :  scrt.  ddhäm,  väk,  bhrä'td).  Ahnlich  muss  im 
Griechischen  damals  schon  längst  der  indog.  Laut  j  zu  £  ge- 
worden (lat.  iugum  „Jochu  =  griech.  £vyov)  oder  das  zwischen« 
vokalische  s  ausgefallen  sein  (scrt.  jdnasas  ^des  Geschlechts"  = 
griech.  yeveog).  Auch  das  Lateinische  weist  in  seiner  ältesten 
Überlieferung  bereits  die  wichtigsten  Abweichungen  von  dem  ur- 
sprünglichen Zustand,  wie  z.  B.  die  Verwandlung  der  ursprach- 
lichen Mediae  qspiratae  erst  in  Tenues  aspiratae,  dann  in  ton- 
lose Spiranten  (*bhero,  erst  *pherö,  dann  fero)  auf.  Es  ergibt 
sich  also,  dass  diejenigen  Sprachen,  die  am  frühsten  derartige 
einschneidende  Veränderungen  aufzuweisen  haben,  denjenigen 
Völkern  angehören,  die.  wie  Inder,  Iranier,  Griechen,  Römer  am 
frühsten  in  den  Bann  des  Orients  eingetreten  sind  und  damit  die 
Bahn  geschichtlicher  und  kulturgeschichtlicher  Ent- 
wicklung beschritten  haben.  Es  erhebt  sich  damit  die 
wichtige  Frage,  ob  ein  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen 
Geschichte  und  sprachlicher  Veränderung  besteht,  oder,  da  ein 
solcher  Zusammenhang,  wie  aus  dem  bisherigen  hervorgeht,  ohne 
Zweifel  anzunehmen  ist,  wie  derselbe  zu  erklären  sei.  In  dieser 
Beziehung  ist   zunächst   auf  W.  Wundt  zu   verweisen,   der   in 
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seiner  Völkerpsychologie  I,  1 ,  1 2  p.  488  ff.  die  Ansicht  vertritt, 
dass  Kaitarentwicklung  ein  schnelleres  Tempo  der  Rede 
erzeuge, '  und  dass  dieser  gesteigerte  Redefluss  für  zahlreiche 
Sprachveränderangen,  z.  B.  auch  für  die  Erscheinungen  der  ger- 
manischen Lautverschiebung,  verantwortlich  zu  machen  sei.  In- 
dessen ist  es  nach  den  Einwendungen,  die  B.  Delbrück 
Grundfragen  der  Sprachforschung  mit  Rücksicht  auf  W.  Wundts 
Sprachpsychologie  p.  102  gegen  diese  Auffassung  erhoben  hat, 
mehr  als  fraglich,  ob  dieser  Faktor  des  rascheren  Redeflusses, 
wenngleich  ihm  eine  gewisse  Bedeutung  nicht  abzusprechen  sein 
dürfte,  doch  einen  derartigen  Einfluss  im  Leben  der  Sprache 
ausgeübt  hat,  wie  ihn  Wundt  annimmt.  Ferner  hat  man  den 
Zusammenhang  zwischen  Geschichte  und  sprachlicher  Veränderung 
aus  dem  Moment  der  Sprachmischung  erklären  wollen,  der 
die  indog.  Völker  bei  ihrer  vorgeschichtlichen  und  geschichtlichen 
Ausbreitung  in  immer  steigendem  Masse  ausgesetzt  waren.  Wir 
werden  über  diesen  Gegenstand  im  folgenden  Kapitel,  in  dem 
von  der  Vermischung  der  indog.  Völker  und  ihren  Folgen  die 
Rede  sein  wird,  ausführlicher  zu  sprechen  haben  und  beschränken 
uns  daher  hier  auf  die  Bemerkung,  dass  auch  die  Sprachmischung 
in  älterer  Zeit  einen  grösseren  Einfluss  auf  die  Differenzierung 
der  indog.  Sprachen  schwerlich  ausgeübt  hat. 

Vielleicht  wäre  es,  um  den  ursächlichen  Zusammenhang 
zwischen  Geschichte  und  sprachlicher  Veränderung  richtig  zu 
verstehen,  gut,  die  Frage  nach  den  letzten  Ursachen  des  Sprach- 
wandels möglichst  bei  Seite  zu  lassen  und  sich  mit  der  Beant- 
wortung der  Frage  zu  begnügen,  inwiefern  konnte  durch  ge- 
schichtliche Verhältnisse  eine  Steigerung  und  Beschleunigung 
der  im  übrigen  jederzeit  möglichen  sprachlichen  Ver- 
änderungen herbeigeführt  werden?  Alle  sprachlichen  Ver- 
änderungen —  darüber  herrscht  unter  den  Linguisten  erfreuliche 
Übereinstimmung  —  gehen  ungewollt  von  einzelnen  Individuen 
aus,  von  denen  sie  sich  auf  dem  Wege  unbewusster  Nachahmung 
in  teils  weiteren,  teils  engeren  Kreisen  verbreiten,  je  nachdem 
der  persönliche  Einfluss  jener  einzelnen  Individuen  ein  grösserer 
oder  geringerer  war1).    Fragt  man  nun,   worauf  in  letzter  Linie 

1)  Vgl.  Paul  Prinzipien  der  Sprachgeschichte2  p.  30:  „Aus  dem 
anfänglich  nur  individuellen  bildet  sich  ein  neuer  Usus  heraus8,  Del- 
brück Grundfragen  p.  98:  „Unter  diesem  andern  Weg  [der  eine  wäre 
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alle  geschichtliche  oder  kulturgeschichtliche  Entwicklung  gerichtet 
ist,  so  kann  die  Antwort  nur  lauten:  auf  die  Erschaffung  von 
Individualitäten,  von  Persönlichkeiten.  Nach  allem,  was  wir 
wissen,  müssen  wir  uns  die  Kultur  der  Urzeit  so  einförmig  wie 
möglich  vorstellen.  Stämme,  Sippen  und  Grossfamilien  bildeten 
die  monotone  Grundlage  der  Gesellschaftsordnung,  die  auch  nach 
Ständen  und  nach  dem  Besitz  (vgl.  mein  Reallexikon  u.  Stände 
und  u.  Reich  und  arm)  noch  kaum  gegliedert  war.  Selbst  die 
Götter,  in  denen  sich  das  Leben  der  Sterblichen  abspiegelt, 
waren  noch  keine  umfassenden  und  markanten  Persönlichkeiten, 
sondern  beschränkten  sich  auf  die  einzelnen  Begriffe,  denen  sie 
entstammten  (vgl.  mein  Reallexikon  u.  Religion).  Je  nachdem 
nun  die  einzelnen  indog.  Völker  vom  Strom  der  Weltgeschichte 
ergriffen  werden,  schlagen  ihre  Sprachen  ein  schnelleres  Tempo 
der  Differenzierung  ein,  aus  keinem  andern  Grund,  als  weil 
sich  nunmehr  in  ausgeprägten  Individualitäten  wirksame  Aus- 
breitungszentren der  sprachlichen  Veränderungen  bilden.  Gegen 
diesen    Differenzierungstrieb    stemmen    sich    auf    den    einzelnen 


nach  D.  der  der  Sprachmischung]  aber  kann  man  sich,  soviel  ich  sehe, 
nur  vorstellen,  dass  eine  Neuerung  bei  einem  Einzelnen  beginnt,  und 
sich  von  ihm  aus  in  immer  weitere  und  weitere  Kreise  fortsetzt.  Den 
hauptsächlichsten  Grund,  warum  die  Mehreren  den  Wenigen  nach- 
ahmen, darf  man  wohl  in  dem  persönlichen  Einfluss  der  Wenigen 
suchen",  R.  Meringer  Indogermanische  Sprachwissenschaft  p.  38: 
„Zusammenfassend  können  wir  also  sagen,  die  sprachlichen  Anderungs- 
versuche  in  bezug  auf  die  Laute  gehen  von  den  einzelnen  aus,  über- 
trafen sich  aber  bloss  dann  auf  einen  grösseren  Kreis,  wenn  der  Ein- 
fluss der  ändernden  Person  ein  entsprechender  ist",  Sie  vers  Phonetik  4 
p.  243:  „Die  Bildung  neuer  Aussprachsformen  geht  daher  von  einzelnen 
Individuen  oder  auch  von  einer  Reihe  von  Individuen  aus,  und  erst 
durch  Nachahmung1  werden  solche  individuellen  Neuerungen  allmählich 
auf  grössere  Teile  einer  Sprachgenossenschaft  oder  auch  auf  deren 
Gesamtheit  übertragen".  Widerspruch  erhebt  nur  W.  Wundt  Sprach- 
geschichte und  Sprachpsychologie  p.  60,  und  es  kann  ihm  soviel  zu- 
gegeben weiden,  dass  die  mitgeteilten  Anschauungen  der  Sprachforscher 
mehreinnot  wendiges  Postulat  sind,  als  auf  im  einzelnen  beweisbaren 
Tatsachen  beruhen.  Tatsache  ist,  dass  die  Lautveränderungen  (vgl 
oben  p.  70  f.  über  die  zweite  Lautverschiebung)  in  bestimmten  Gegenden 
und  in  räumlicher  Beschränkung  hervortreten  und  sich  von  da  über 
die  Nachbarschaft  allmählich  verbreiten.  Da  nun  die  Sprache  an 
Menschen  gebunden  ist,  so  kann  man  sich  für  den  geschilderten 
Vorgang  keine  andere  Erklärung  als  die  oben  angegebene  denken. 
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Völkergebieten  erst  in  verhältnismässig  später  Zeit  andere  Kultur- 
produkte wie  das  Aufkommen  eines  Nationalitätsbewusstseins  und 
die  Einführung  einer  Schriftsprache,  beides  Faktoren,  die  natür- 
lich aber  für  die  Beurteilung  der  älteren  und  ältesten  Sprach- 
und  Völkerverhältnisse  nicht  in  Betracht  kommen  können.  Mit 
Recht  hat  schon  P.  Kretscbmer  Einleitung  p.  412  darauf  hin- 
gewiesen, dass  z.  B.  zwischen  altgriechischem  und  altgermanischem 
Sprachgebiet  uns  ein  Unterschied  insofern  entgegentritt,  als  das 
erstere  von  Anfang  an  dialektisch  stark  zerklüftet  erscheint, 
während  wir  auf  letzterem  bis  zu  einheitlicheren  „urgermanischen" 
Sprachzuständen  vorzudringen  vermögen.  Auf  den  gleichen  Gegen- 
satz hätte  er  hinsichtlich  der  italischen  Sprachverhältnisse  (Oskisch, 
ümbrisch,  Lateinisch)  einer-  und  der  slavischen  andererseits  sich 
beziehen  können.  Allein  den  Grund  dieser  Verschiedenheit  hat 
er  schwerlich  richtig  angegeben,  wenn  er  meint,  dass  einmal  ein 
differenzierendes,  das  andere  Mal  ein  assimilierendes  Prinzip  ge- 
wirkt habe,  was  im  Grunde  doch  nur  Worte  sind.  Die  Ursache 
ist  vielmehr  lediglich  eine  historische:  die  Griechen  und  Italiker 
sind  früher  in  die  Geschichte  eingetreten  und  darum  früher 
dialektisch  zerspalten,  während  bei  den  europäischen  Nordvölkern, 
in  Sonderheit  bei  Germanen  und  Slaven,  die  „ursprachlichen" 
(„lirgermanischen"  oder  „urslavischen")  Verhältnisse  länger  an- 
dauerten. Erst  mit  dem  Zurückdrängen  des  keltischen  Elements 
in  West-  und  Mitteldeutschland,  d.  h.  etwa  im  IV.  oder  III.  vor- 
christlichen Jahrhundert  machen  sich  die  Germanen  in  der  Ge- 
schichte bemerkbar,  und  es  ist  sicherlich  kein  Zufall,  dass  erst 
in  dieser  Zeit  die  in  der  ersten  Lautverschiebung  sich  offenbarende 
grosse  Abweichung  der  germanischen  Sprachen  vom  indogermani- 
schen Lautbestand  sich  Bahn  bricht. 

Aus  dem  bisherigen  ergibt  sich  ferner,  dass  man  von  einer 
„Periode  der  Auflösung  der  indog.  Grundsprache"  in  keiner  Weise 
reden  kann.  Nicht  um  einen  einzelnen  Akt,  sondern  um  eine 
unendliche  Reihe  verschiedener,  durch  Jahrhunderte  und  Jahr- 
tausende getrennter  Akte  handelt  es  sich.  Ebensowenig  lässt 
sich  irgendwo  ein  Strich  zwischen  der  Ursprache  und  den  Einzel - 
sprachen  machen.  Man  könnte  zwar  z.  B.  sagen,  dass  die  speziell 
germanische  Sprachentwicklung  mit  der  Lautverschiebung  anhebt; 
aber  einerseits  können  schon  vor  ihr  speziell  germanische  Sprach 
änderungen,    z.  B.   die   Ausbildung   des   sogenannten    schwachen 

8ehrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.    3.  Aufl.  10 
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Präteritums  (got.  nasida),  vorhanden  gewesen  sein,  und  anderer 
seits  dauerten  doch  die  von  der  Lautverschiebung  nicht  be- 
troffenen indog.  Urformen  auch  nach  der  Lautverschiebung  auf 
germanischem  Boden  zunächst  fort.  Auch  von  einem  Ende  der 
Ursprache  kann  man  eigentlich  nicht  reden,  da  indog.  Urformen 
gelegentlich,  z.  B.  im  Litauischen  (sünüs  „8ohntt,  Mi  „er  ist", 
tu  „du")  bis  auf  den  heutigen  Tag  weiterleben.  Das  Problem 
der  Auflösung  der  indog.  Ursprache  und  der  Herausbildung  von 
Einzelsprachen  kann  daher  nur  im  engsten  Zusammenhang  mit 
ethnologischen  Fragen  seiner  Lösung  näher  gebracht  werden, 
zu  deren  Erörterung  überzugehen  es  nunmehr  an  der  Zeit  ist. 


II.  Kapitel. 

Die  indogermanische  Völkereinheit. 

Das  indogermanische  Urvolk.     Sprachverwandtschaft  und  Rassenver- 
schiedenheit.    Völkermischung.     Sprachmischung.     Der    Urtypus    des 
indog.    Stammes.    Urvolk    und    Einzelvölker.     Ursprache   und    Einzel- 
sprachen.   Nationen. 

Wenn  auch  nicht  alle  Verschiedenheiten  der  indog.  Sprachen 
auf  eine  Einheit  zurückgeführt  werden  oder  auf  Grund  einer 
solchen  verstanden  werden  können,  so  wird  doch,  wer  die  Lebens- 
arbeit eines  Bopp,  Schleicher,  Brugmann  tiberschaut,  darüber 
uicht  zweifelhaft  sein  können,  dass  die  indog.  Sprachen  im 
Ganzen  andern  Sprachen  und  Sprachfamilien  als  eine  geschicht- 
liche Einheit  gegenüberstehen,  und  da  die  Sprachen  selbstver- 
ständlich nichts  in  der  Luft  schwebendes,  sondern  etwas  an 
sprechende  Menschen  gebundenes  sind,  so  hat  der  Schluss  von 
der  Einheit  der  indog.  Sprachen  auf  die  Einheit  der  indog.  Völker 
in  der  Tat  nahe  genug  gelegen.  Auch  ist  derselbe  lange  Zeit 
anstandslos  und  ohne  Einschränkung  gezogen  worden,  bis  die 
Anthropologie  immer  deutlicher  darauf  hinwies  (vgl.  obenp.  107  ff.), 
dass  keine  der  bisher  auf  Grund  somatischer  Merkmale  ver- 
suchten Klassifikationen  der  Menschheit  sich  mit  dem  Begriff 
Indogermanisch  irgendwie  deckt.  Dieselben  sind  entweder  zu 
weit,  indem  mit  den  Indogermanen  völlig  heterogene  Sprachelemente 
wie  Basken  und  Kaukasier  zu  einer  weissen,  mittelländischen, 
kaukasischen  oder  arabisch-europäischen  Rasse  vereinigt  werden, 
so  dass  man  genötigt  gewesen  ist,  diese  Einheit  auf  den  homo 
alalus  „den  stummen  Menschen"  (vgl.  F.  Müllers  Probleme  der 
linguistischen  Ethnologie,  E.  Behms  Geographisches  Jahrbuch  IV, 
302)  zurückzuführen,  der,  wie  man  wird  zugestehen  müssen,  für 

10* 
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den  Sprachforscher  ein  recht  geringes  Interesse  hat.  Oder  jene 
Klassifikationen  sind  zu  eng,  wie  dies  mit  dem  auf  die  Längen- 
und  Breitenverhältnisse  des  menschlichen  Schädels  gegründeten 
Retzius'schen  System  der  Fall  ist.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
z.  B.  die  Karte,  auf  der  J.  Deniker-Paris  mit  grosser  Sorgfalt 
die  Verteilung  des  Schädelindex  in  Europa  dargestellt  hat 
(«/.  Deniker  Les  races  de  VEurope  /,  Vindice  ctphalique  en 
Europe.  Association  franqaise  pour  Vavancement  des  sdences. 
Congres  de  St.  lZtienne  1897.  Paris  1899),  so  zeigt  sich,  das» 
die  westlichere  Hälfte  Europas  —  der  Osten  weist  noch  sehr  viele 
auf  die  Kopfform  nicht  untersuchte  Gebiete  auf  —  im  Norden« 
ebenso  wie  im  Süden  hauptsächlich  von  Lang-  und  Mittelschädligen 
besetzt  ist,  zwischen  denen  sich,  im  Anschluss  an  das  Alpengebiet,, 
ein  stellenweis  sehr  breiter  Gürtel  von  mehr  oder  weniger  Kurz- 
schädligen  hindurchzieht.  Bedenken  wir  nun,  welche  Sprachen* 
und  Völker  auf  diesem  Gebiete  herrschen,  so  ergibt  sich,  dass- 
nicht  nur  die  Indogermanen  im  ganzen,  sondern  auch  die  einzelnen 
Zweige  des  Indogermanischen  durch  eine  Einteilung  in  Lang- 
und  Kurzschädel  völlig  auseinander  gesprengt  werden.  Ähnlich 
steht  es  mit  den  Merkmalen  der  Blondheit  und  Brünettheit. 
Die  Bevölkerung  Deutschlands  zerfällt  in  eine  blonde  und  brünette- 
Schattierung.  Dasselbe  gilt  von  den  Grossrussen,  die  nach  den 
sorgfältigen  Untersuchungen  Sografs  in  den  Gouvernements  Zentral- 
russlands, Wladimir,  Jaroslaw,  Kostroma  deutlich  einen  kleinem 
subbrachykephalen  bis  brachykephalen  Typus  mit  braunen  Haaren 
und  grauen  Augen  neben  einem  hochgewachsenen  subbrachykephalen 
bis  mesokephalen,  ja  dolichokephalen  Typus  mit  blonden  Haaren 
und  ebenfalls  grauen  Augen  aufweisen.  Ähnliches  wurde  scboir 
oben  (p.  115)  von  den  Iraniern  des  Pamirgebiete«  berichtet. 
Gleich  grosse  somatische  Verschiedenheiten  kehren  übrigens  auch 
auf  anderen  Sprachgebieten  wieder :  der  Jakute  an  der  Lena  ist 
ein  total  anderer  als  der  Türke  am  Bosporus,  der  Lappe  völlig 
verschieden  von  dem  sprachverwandten  Finnen  usw. 

Sind  nun  diese  Umstände  geeignet,  den  auf  der  Verwandt- 
schaft der  indog.  Sprachen  beruhenden  Glauben  an  eine  prä- 
historische Einheit  der  indog.  Völker  zu  erschüttern?  Ich  glaube, 
dass  sehr  einfache  Betrachtungen  zeigen,  dass  dies  nicht  der 
Fall  ist. 

Wir    sprechen    deutsch,    weil    wir    von    deutschen    Eltern. 
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stammen,  und  unsere  Verwandten  in  fremden  Ländern,  soweit  sie 
nicht  in  anderen  Nationalitäten  aufgegangen,  sind  ebenfalls  der 
deutschen  Sprache  mächtig,  weil  sie  oder  ihre  Vorfahren  aus 
Deutschland  gekommen  sind.  In  England  herrscht  eine  germanische 
Sprache,  weil  dieselbe  von  einem  germanischen  Stamme  nach 
jenem  Eiland  gebracht  worden  ist.  Diese  Beispiele  zeigen  aber 
auch,  in  welchem  beschränkten  Sinne  die  Einheit  der  indog. 
Völker  verstanden  werden  niuss.  Denn  gleichwie  der  Bau  der 
englischen  Sprache  zwar  ohne  weiteres  sich  durch  die  Einwanderung 
der  Angelsachsen  als  ein  germanischer  erklärt,  die  englische 
Nationalität  aber  nicht  verstanden  werden  kann  ohne  Berück- 
sichtigung der  keltischen,  römischen,  normannischen  Elemente, 
die  mit  jenem  angelsächsischen  Stamm  verschmolzen  sind,  ebenso 
fordert  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  auch  nicht,  dass 
die  indog.  Völker  in  ihrer  Totalität  auf  eine  ursprüngliche 
Einheit  und  Gleichheit  zurückgehen,  sondern  sie  verlangt  nur  die 
Annahme,  dass  in  den  einzelnen  indog.  Völkern  ein  einheitlicher 
indog.  redender  Kern  vorhanden  gewesen  sei,  von  dem  aus  die 
Übertragung  der  indogermanischen  Sprache  auf  heterogene,  mit 
ihm  verschinelzende  Völkerbestandteile  möglich  war. 

Dass  die  indogermanisch  redenden  Stämme  bei  ihrer  Ankunft 
in  der  neuen  Heimat  Mischungsprozesse  mit  einer  daselbst  vorher 
ansässigen  Urbevölkerung  durchzumachen  gehabt  haben,  kann 
gar  nicht  bezweifelt  werden,  da  zum  Teil  auf  diesen  Vorgängen 
das  volle  Licht  der  Geschichte  ruht.  Blicken  wir  z.  B.  auf  die 
indischen  Arier,  deren  Vordringen  von  den  Ufern  des  oberen 
Induslaufes  in  südlicher  und  südöstlicher  Richtung  in  fortgesetztem 
Kampfe  mit  den  Ureinwohnern  des  Landes  die  vedischen  Lieder 
uns  schildern  (vgl.  Zimmer  Altind.  Leben  p.  100  ff.)!  Die  arischen 
Stämme,  deren  Hautfarbe  ausdrücklich  als  eine  weisse  bezeichnet 
wird  (Rg.  I  100,  18),  treten  hier  den  Ureinwohnern  Indiens,  den 
„schwarzhäutigen"  Dasyu,  die  fremde  Sprache,  fremde  Sitte, 
fremde  Götter  haben,  in  einem  Streit  auf  Tod  und  Leben  ent- 
gegen, der  damit  endigt,  dass  die  unterworfenen  Barbaren  endlich 
als  vierte  Klasse,  als  Qüdra  in  den  indischen  Staat  aufgenommen 
werden.  Das  indogermanische  Element  hat  gesiegt,  aber,  „dass 
in  dem  langen  Zeitraum  bis  dahin  vielfach  Mischungen  arischen 
Blutes  mit  dem  der  Ureinwohner  stattgefunden  haben,  ist  nicht 
zq  bezweifeln.    Dasyu- Jungfrauen  und  -Weiber  kamen  in  das  Haus 
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der  arischen  Männer  als  Sklavinnen;  die  eine  oder  die  andere 
mag  es  wohl  zur  Herrin  gebracht  haben"  (Zimmer  a.  a.  0.  p.  117). 
Zu  den  degenerierenden  Folgen  dieser  Vermischungen,  die  später 
durch  skythische,  mongolische,  europäische  Elemente  aller  Art 
gesteigert  wurden,  kam  dann  weiter  der  Einfluss  des  den  phy- 
sischen Organismus  des  Menschen  mächtig  umgestaltenden  tropischen 
Klimas  Indiens,  so  dass  nur  noch  die  Brahmanenfamilien  gewisser 
Distrikte  heute  den  edleren  „mittelländischen"  Rassencharakter 
bewahrt  haben  sollen  (vgl.  F.  Müller  Allg.  Ethnographie  p.  457  ff.). 
Nicht  weniger  ziehen  sich  durch  das  Awesta  alte  Nachrichten 
von  dem  Kampf  der  iranischen  Bevölkerung  mit  einer  eingeborenen, 
unarischen  Crrasse  (anairtjäo  danhävö),  und  auch  hier  leben  in 
den  Häusern  der  Mazdaverehrer  die  Töchter  ungläubiger  Stämme 
als  Dienerinnen  und  Nebenweiber  (W.  Geiger  Ostiran.  Kultur 
p.  176  ff.). 

In  neuerer  Zeit  lassen  sich  diese  Verhältnisse  besonder* 
schön  an  der  Ausbreitung  der  Russen,  speziell  der  Grossrussen, 
studieren.  Diese  stellen  von  Haus  aus  eine  kleine  Zahl  zur  Zeit 
der  grossen  slavischen  Wanderungen  in  der  slavischen  Urheimat 
am  Mittellauf  des  Dnepr  zurückgebliebener  Stämme  dar,  die  nun 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  über  das  ganze  europäische 
Russland  bis  zum  Ural  verbreitet  und  die  finnische  und  tatarische 
Urbevölkerung  dieser  Länder  verdrängt,  vernichtet  oder,  besser 
gesagt,  sich  assimiliert  haben,  überall  russische  Eigenart  und 
russische  Sprache  verbreitend.  Lebendige  Zeugen  dieser  einst- 
maligen Urbevölkerung  sind  die  mordvinischen,  tschuwaschischen, 
tscheremissischen,  wotjakischen,  permjäkischen,  syrjänischen  usw. 
Sprach-  und  Völkerinseln,  die  noch  heute  vorhanden  sind.  Diese 
Kulturarbeit  ist  dann  von  den  Russen  jenseits  des  Ural  fort- 
gesetzt worden.  In  Sibirien  fassten  sie  zuerst  im  Jahre  1582 
festen  Fuss,  und  schon  im  Jahre  1880  kamen  auf  4*/2  Millionen 
Russen,  d.  h.  russisch  redender  Menschen  nur  noch  etwa  1  Million 
Inorodzy  oder  „Fremde",  wie  man  bald  die  eigentlichen  Herren 
des  Landes,  Burjäten,  Jakuten,  Wogulen,  Tungusen,  Samojeden, 
Kalmyken,  Ostjaken  etc.  etc.  nannte.  Mit  diesen  Völkern  hat 
sieh,  fast  vor  unseren  Augen,  eine  Vermischung  der  langsam  von 
Westen  nach  Osten  vorrückenden  Russen  vollzogen,  aus  der  in 
somatischer  Beziehung  zahlreiche  neue  Typen  entsprungen  sind- 
Schon  in  der  Mitte  des  vorvorigen  Jahrhunderts  wurde  man  auf 
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den  asiatischen  Typus  vieler  Sibirier-Russen  aufmerksam.  Am 
unteren  Laufe  des  Jenissei  wird  diese  Erscheinung  von  den 
dortigen  Kosaken  „Smje§izau  d.  h.  „Gemisch"  genannt.  Man 
kann  geradezu  von  einer  Jakutisierung  der  Russen  Ostsibiriens 
reden  (weiteres  bei  A.  Brückner  Die  Europäisierung  Russlands 
Gotha  1888  p.  161  f.). 

Überschauen  wir  diese  klar  vorliegenden  Verhältnisse  und 
bedenken  wir  weiter,  dass  auch  im  westlichen  und  südlichen 
Europa  in  Pikten,  Iberern,  Ligurern,  Etruskern  usw.  ansehnliche 
Reste  nichtindogermanischer  Völker  sich  bis  in  die  geschicht- 
ichen  Zeiten  gerettet  haben,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
iass  auf  dem  indog.  Völkergebiet  überall  oder  doch  in  weiter 
Ausdehnung  starke  Mischungen  und  Verschmelzungen  heterogener 
Völker  stattgefunden  haben.  Warum  hierbei  das  indogermanische 
Clement  über  die  sich  ihm  assimilierenden  Völkerbestandteile  in 
sprachlicher  Beziehung  den  Sieg  davongetragen  habe,  ergibt  sich 
ins  den  angeführten  Beispielen  fast  von  selbst.  Es  sind  in 
[ndien  wie  in  Iran  und  Russland  die  kulturhistorisch  höher 
stehenden  Völker,  die  ihre  Sprache  auf  die  niedriger  stehenden 
Ureinwohner  übertragen  haben,  und  es  liegt  daher  nahe,  aus 
liesen  Erwägungen  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  indogermanische 
Bevölkerung  Europas  und  Asieus  schon  zur  Zeit  ihrer  Ausbreitung 
Lm  Vergleich  mit  der  vorindogermanischen  eine  relativ 
höher  gesittete  gewesen  sein  müsse,  und  dass  hierdurch  zu- 
gleich die  weite  Ausdehnung  des  indog.  Sprachstamms  sich 
erklärt. 

Schwieriger  ist  die  Frage  zu  beantworten,  ob   diese  ohne 
Zweifel  stattgehabte  Mischung  der  Völker  auch  von  einer  Mischung 
ihrer  Sprachen  begleitet  gewesen  ist,  oder,  mit  anderen  Worten, 
ob  auch  die  indog.  Idiome,  die  die  Einwanderer  in  ihre  neuen 
Wohnsitze  mit  sich   brachten,  bedeutsame  Veränderungen  durch 
den  Mund  der  Ureinwohner   erfahren   haben.     Tatsächlich  wird 
dieser  Gesichtspunkt  gegenwärtig   häufig  geltend  gemacht  (vgl. 
oben    p.   75),  um  die   Unterschiede  der   indog.  Sprachen  zu  er- 
klären.    Auch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  in  neueren  Sprach- 
epochen und  in  bestimmten  Teilen  des  indog.  Völkergebietes,  wie 
namentlich  auf  der  Balkanhalbinsel,  im  Bulgarischen,  Rumänischen, 
Albanesischen  auch   in  der  Laut-,    Wortbildungs-    und  Flexions- 
lehre (ganz  abgesehen   vom  Wortschatz)   „mischsprachliche"   Er- 
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scheinungen  nachgewiesen  werden  können1).  Allein  etwaige 
Schlüssen  hieraus  auf  die  erste  Ausbreitung  der  Indogermanc 
in  Europa  stehen  doch  andere  Tatsachen  im  Wege.  Was  wi 
falls  Völkermischung  überall  Sprachmischung  bedingte,  nach  d( 
obigen  Ausführungen  in  der  russischen  Sprache  erwarten  müsste 
wäre  ihre  Durchsetzung  mit  finnischen  Elementen.  Hören  w 
nun,  wie  sich  über  diesen  Punkt  einer  der  besten  Kenner  d 
Russischen,  Sobolevskij,  in  seinen  Vorlesungen  zur  Geschieh 
der  russischen  Sprache  (3.  Ausg.  Moskau  1903)  äussert:  „D 
russische  Volk  stellt  in  linguistischer  Beziehung  ein  Ganzes  da 
Das  fremde,  finnische  Blut,  das  im  Laufe  vieler  Jahrhunderte  i 
Überfluss  in  den  grossrussischen  Stamm  eingedrungen  ist  ui 
noch  jetzt  in  den  nordöstlichen  Zweig  des  russischen  Volkes  ei 
dringt,  hat  die  russischen  Nordländer  nicht  zu  Finnen  oder  : 
Finno-Russen  gemacht.  ...  Es  hat  nicht  den  geringste 
Einfluss  auf  die  Einheit  der  russischen  Sprache  au 
geübt.  Ausser  einigen  Worten,  die  in  grossrussischen  nördlich« 
und  östlichen  Grenzdialekten  bestehen  und  der  russischen  Literati 
spräche  fremd  sind,  haben  die  Finnen  der  russischen  Spracl 
nichts  zugeführt.  Man  dachte  zwar  früher,  dass  wir  den  Finn< 
unsere  Vokalentfaltung  [polnoglasie,  z.  B.  russ.  borodd  ,,Bar 
statt  ursl.  *barda]  und  die  Aussprache  des  o  als  a  etc.  [dkanfe,  z. 
MosJcvd,  sprich  Mcutkvd]  verdankten;  aber  an  dieser  Meinui 
hält  gegenwärtig  in  Anbetracht  ihrer  offenbaren  Unhaltbarkt 
kaum  noch  jemand  fest:  die  Vokalentfaltung  besteht  überall,  * 
das  russische  Volk  lebt,  z.  B.  diesseits  und  jenseits  der  Karpate 
wo  die  Geschichte  auch  in  den  ältesten  Zeiten  keine  finnisch* 
Siedelungen  kennt,  und  die  Aussprache  des  o  als  a  fehlt  gera» 
bei  den  Russen,  in  deren  Adern  besonders  viel  finnisches  Bl 
fliesst,  bei  den  nördlichen  Grossrussen."  Dazu  kommt,  dass 
bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  in  den  älteren  Phasen  d 
indog.  Sprachlebens,  weder  im  Sanskrit,  noch  im  Griechische 
noch  im  Italischen  usw.  derartige  Beeinflussungen  durch  d 
Sprachen  der  Urbewohner  mit  irgendwelcher  Sicherheit  nac 
zuweisen.     Auch  begriffe  man  nicht,   wie  die  im  ersten  Kapil 


1)  Vgl.  weiteres  beiKretschmer  Einleitung  p.  120  ff.,  wo  au 
die  Literatur  über  die  Frage  der  Sprachmischung  zu  finden  ist.  Hi 
zugekommen  in  neuerer  Zeit,  die  slavischen  Sprachen  betreffend,  V.  Jag 
Einige  Streitfragen  3—4,  Archiv  f.  slavische  Sprachen  XXII,  11  ff. 
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betonte  lange  Bewahrung  der  indog.  Grundformen  in  den  nord- 
enropäischen  Sprachen  möglich  gewesen  sein  sollte,  wenn  die 
doch  schon  bei  der  ersten  Besitzergreifung  der  betreffenden 
Lander  durch  Indogermanen  mit  Ureinwohnern  stattgehabte  Ver- 
mischung zu  Modifikationen  der  indog.  Ursprache  geführt  hätte. 
Das  einzige,  was  man  daher  bis  jetzt  mit  einiger  Bestimmtheit 
sagen  kann,  ist,  dass  in  dem  Wortschatz  der  einzelnen  indog. 
Sprachen  ein  gewisses  Kapital  von  Ausdrücken  vorhanden  sein 
kann,  das  man  nie  aufindog.  Grundformen  zurückzuführen  im- 
stande sein  wird,  weil  es  vor-  und  nichtindog.  Sprachen  entstammt. 
Auch  können,  wie  wir  noch  sehen  werden,  derartige  Elemente 
scbon  in  der  indog.  Grundsprache  selbst  vorhanden  gewesen  sein. 
In  jedem  Falle  ist  nach  den  bisherigen  Ausführungen  die 
vielbesprochene  Frage  nach  dem  Urtypus  der  Indogermanen 
**uf  die  Frage  zu  reduzieren,  welches  der  ursprüngliche  Typus 
desjenigen  indog.  Völkerkerns  gewesen  sei,  von  dem  auf  den  ein- 
deinen  Völkergebieten  die  Übertragung  der  indog.  Sprache  auf 
^Hophyle  Bestandteile  ausging. 

Aber  auch  diese  Fragestellung  ist  wahrscheinlich  eine  falsche, 
insofern  ihr   die  Voraussetzung  zugrunde  liegen  würde,  dass  der 
Habitus  des  indog.  Urvolkes  überhaupt  ein  einheitlicher  gewesen 
sein  müsse.     In  der  Tat  gehen  viele  Anthropologen  und  Ethno- 
graphen stillschweigend  oder  ausgesprochenermassen   von  dieser 
Annahme  aus.     So  sagt  Penka  Die  Herkunft  der  Arier  p.  20 
Wörtlich:  „Ein  Urvolk  aus  zwei  verschiedenen  Rassen  bestehend 
anzunehmen,  heisst  der  Natur  zumuten,  zu  gleicher  Zeit  und 
Unter  denselben  äusseren  Umständen  ein  und  dieselbe 
Grundform  nach  verschiedenen  Richtungen   hin  umzugestalten, 
eine    Annahme,    deren   Absurdität    in    die   Augen   springt."      In 
Wirklichkeit  liegen  die  Dinge  aber  anders.     Man  darf  die  Ur- 
sprünge der  Indogermanen  und  die  Ursprünge  des  Menschen  nicht 
chronologisch   zusammenwerfen,    und   die    Begriffe   „Rasse"   und 
„Volk"  nicht  miteinander  verwechseln.     Wir  haben  oben  gesehen, 
dass  die  indog.  Völker   in   der  Gegenwart   keine   körperliche 
Einheit    darstellen,    und    die    Ausgrabungen    haben    mit    immer 
steigender  Gewissheit  dargetan,    dass  auch  in  der  Vergangen- 
heit von  der  jüngeren  Steinzeit  an  in  Europa  uns  nirgends  Be- 
völkerungen   von    völlig    homogener    Zusammensetzung,    sondern 
überall    Mischungen    von    Dolicho-,  Meso-    und   Brachykephalen 
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entgegentreten.  So  weisen  die  Schweizer  Pfahlbauten  der  jüngere 
Steinzeit  unter  25  Schädeln  13  von  bracbykephalem,  8  von  dolichc 
kephalem  und  4  von  mesokephalem  Typus  auf.  In  Englan 
findet  man  in  derselben  prähistorischen  Epoche  in  den  sogenannt» 
„long  barrows"  Dolichokephale  und  Mesokephale,  in  .den  „roum 
barrow8u  Kurzschädel  und  Langschädel  nebeneinander.  In  Dan« 
mark  kommen  auf  34  steinzeitliche  Schädel  10  brachy-,  16  meso 
8  dolichokephale,  während  die  schwedischen  Schädel  des  Steinzeit 
alters  allerdings  vorwiegend  dolichokephal  sind  (vgl.  Kretschme 
a.  a.  0.  p.  40  und  mein  Reallexikon  u.  Körperbescbaffenhei 
der  Indog.)  usw.  Unter  diesen  Umständen  hat  Virchow  scho 
im  Jahre  1883  (Korrespondenzblatt  der  deutschen  Gesellschal 
für  Anthropologie  p.  144)  einen  einheitlichen  kraniologischei 
Typus  der  Indogermanen  direkt  in  Abrede  gestellt  und  angc 
nommen,  dass  2  Reiben,  eine  dolichokephale  und  eine  brach] 
kephale,  in  demselben  von  jeher  nebeneinander  hergegangen  seier 
Dabei  braucht  nicht  geleugnet  zu  werden,  dass  der  ganze  Habitn 
der  Indogermanen,  worunter  ja  ausser  den  kraniologischen  Vei 
hältnissen  noch  sehr  viel  anderes  zu  verstehen  ist,  in  den  älteste 
Epochen  ein  einheitlicherer  gewesen  sein  wird,  als  in  der  geschieht 
liehen  Zeit,  nachdem  die  oben  erörterte  Vermischung  mit  autocl 
thonen  Völkern  stattgefunden  hatte.  Was  sich  aber  hierüber  bi 
jetzt  sagen  läset,  ist  trotz  allem,  was  in  neuerer  Zeit  darübe 
geschrieben  worden  ist,  kaum  mehr,  als  was  schon  V.  Heh: 
(Kulturpflanzen7  p.  521)  so  ausdrückt:  „Von  welcher  Komplexio; 
das  Urvolk  der  Indogermanen  gewesen,  wissen  wir  unmittelba 
nicht.  In  der  Epoche,  wo  wir  es  kennen  lernen,  ist  es  länge 
in  Zweige  gespalten,  deren  Haar-,  Haut-  und  Augenfarbe  zwe 
verschiedene  Typen  zeigt*  Asiaten,  Griechen,  Römer  sind  schwan 
Kelten  und  Germanen  blondlockig,  blauäugig,  hellfarbig;  di 
ersteren  dabei  von  kürzerer  Statur,  mit  lebhaften  Gesten,  kundige 
kluge,  braune  Zwerge  :  Kelten  und  Germanen  hochaufgeschossene 
rotwangige  Riesengestalten  mit  wallendem  Haar.  ...  In  welchen 
von  beiden  Typen  aber,  dem  dunkeln  oder  hellen,  dürfen  wi 
mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  das  Abbild  der  Urzeit  erkennen! 
Alles  spricht  dafür,  dass  diejenigen  Stämme,  die  in  historische 
Isolierung  am  wenigsten  von  der  ursprünglichen  Lebensweise  siel 
entfernt  hatten,  nämlich  die  nordischen,  auch  die  leibliche] 
Stammeszeichen   am  treuesten  bewahrt  hatten.     Wo  sie  seitden 
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der  südlichen  Natur  und  Lebensform  sich  genähert  oder  mit  der 
dankten  Rasse  sich  gemischt  haben,  da  hat  allemal  die  letztere 
die  Oberhand  gewonnen."  Ob  aber  dieser  ältere  und  einheit- 
lichere Habitus  der  Indogermanen  mehr  dem  altslavischen  oder 
altthrakischen  oder  altgermanischen  oder  altkeltischen  ähnlich 
war,  darüber  kann  in  der  Gegenwart,  und  wie  zu  befürchten  ist, 
auch  in  der  Zukunft  nichts  mit  irgendwelcher  Zuversicht  be- 
hauptet werden. 

In  dem  hier  erörterten  Sinne  können  und  müssen  wir  also 
an  der  einstigen  Existenz  eines  indog.  Urvolks  als  Trägers  der 
indog.  Spracheinheit  festhalten. 

Wie  diese  urvolkliche  Einheit  entstanden  sei,  darüber  können 
wir  uns  zur  Zeit  freilich  ebensowenig  ein  Urteil  erlauben,   wie 
über  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  indog.  Ursprache  selbst. 
Beide   Probleme    können    nur  im     engsten  Zusammenhang    mit- 
einander,  durch  Vergleichung  mit  anderen  Sprach-  und  Völker- 
einheiten und  durch  Erwägungen  allgemeinerer  Art,  wie  sie  etwa 
F.  Ratzel1)  (oben  p.  128)  angestellt  hat,  ihrer  Lösung  näher  ge- 
bracht werden. 

Ich  wende  mich  daher  unmittelbar  zu  der  letzten  der  hier 
zu  erörternden  Fragen,  nämlich  zu  der,  wie  aus  jenem  zu  postu- 
lierenden Urvolk  die  einzelnen  indog.  Völker  hervorgegangen 
sind,  eine  Erörterung,  die  uns  zugleich  zu  dem  im  I.  Kap.  nur 
gestreiften  Problem  der  Entstehung  der  indog.  Einzelsprachen 
zurückführen  wird. 

Wir  haben  oben   gesehen,   dass  die  Indogermanen  in  vor- 
historischer Zeit  über  ein  geographisch  bereits  sehr  ausgedehntes 
Gebiet  verbreitet  waren,   ohne  dass   die  gemeinsame   Ursprache 
wesentlichen  Veränderungen  unterlag,  und  die  gleiche  Einförmig- 
keit wie   in   der  Sprache  wird  -  man   auch  in  der  Kultur  jener 
Epoche   voraussetzen  müssen,  da  die  Zustände,  die  wir  bei  den 
alten  Germanen   oder  Slaven   finden,    wie  in  diesem   Buche  des 
öfteren  gezeigt  werden  wird,  im  ganzen  dieselben  sind,  wie  wir 
sie   noch   bei  den  Griechen  zur  Zeit  ihrer  Einwanderung  in  die 
Balkanhalbinsel    voraussetzen    müssen.     Über    diese    erste    vor- 
historische Ausbreitung  der  Indogermanen   können  wir  natürlich 
etwas   sicheres  niemals  ermitteln,    und   nur  auf  dem  Wege   de& 

1)  Vgl.    dazu    auch  Karl  Helm    Die  Heimat  der  Indogermanen 
und  Germanen  in  den  Hessischen  Blättern  für  Volkskunde  III.  Heftl.  1905. 
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Rückschlusses  aus  späteren  Völkerbewegungen  wird  es  möglich 
sein,  sich  ein  ungefähres  Bild  jener  Vorgänge  zu  machen.  Be- 
trachten wir  nun  dieses  verhältnismässig  späte  Eintreten  der 
einzelnen  Zweige  des  indog.  Sprachstamms  in  die  geographischen 
Positionen,  die  wir  sie  bei  dem  ersten  Morgenrot  der  geschieht — 
liehen  Überlieferung  einnehmen  sehen,  so  erfolgt  dieses  in  eiu 
Reihe  von  durch  Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  voneinande 
geschiedener  Akte,,  die  man  am  ehesten  als  ein  sieb  Aufrolle 
der  einzelnen  Teile  des  Urvolks  bezeichnen  kann,  ein  Pro 
dessen  Anfang  und  Ende  wenigstens  in  Europa  noch  ziemlic 
übersehbar  sind. 

Den  Anfang  machen  die  später  Thraker  genannten  Stamm 
die  in  sehr  früher  Zeit,  nach  P.  Kretschmers  (Einleitung  p.  181 
Argumentation    schon    im   III.    vorchristlichen    Jahrtausend   vo 
ihren  Stammsitzen   an   beiden  Ufern   der   unteren  Donau  in  un 
«rmesslicher  Ausdehnung  —  noch  Herodot  nennt  sie  das 
aller  Völker  —  den  Norden  der  Balkanhalbinsel  überfluten  un 
von  hier  aus  einen  grossen  Teil  des  von  allophylen  Völkern 
setzten  Kleinasiens  überschwemmen,   wo   sich   die  Phryger  un 
Armenier  von  ihnen  abzweigen.     Den  letzten  Akt  dieses  grossen 
Völkerdramas  bilden  die  später  als  Slaven  bezeichneten  Indo- 
germanen,  deren  vom  IL — VII.  nachchristlichen  Jahrhundert  ver- 
laufende  Ausbreitung   in   einem    westlichen    und    südwestlichen 
Strom  verläuft,   von  denen  der  erstere  dem  heutigen  Polen,  den 
zwischen   Oder  und  Elbe  gelegenen  Landschaften,  Böhmen  und 
Mähren  ihre  slavischen  Bevölkerungen  gibt,  der  letztere  zu  den 
Völkerbildungen    der   Bulgaren,   Serben,    Kroaten   und    Slovenen 
führt.     Noch  vor  die  thrakische  Wanderung  wird  man  die  Aus- 
breitung der  Arier  (Inder  und  Iranier)  anzusetzen  haben.     Die 
übrigen  Stämme  der  Indogermanen  rollen  sich  in  teils  mehr,  teils 
weniger  deutlich  erkennbarer  Weise  innerhalb  des  von  Thrakern 
und  Slaven   gebildeten  zeitliehen   Rahmens  ebenfalls  in   grossen 
Zeitabständen   voneinander   auf.     Dass  bei  diesem  Prozess  auch 
ein  häufiges  sich  Schichten  einzelner  Zweige  des  indog.  Sprach- 
stammes  selbst  über  einander  stattgefunden  hat,  wie  wir  es  im 
Verhältnis   von   Germanen   und   Slaven,    Kelten  und   Germanen, 
Illyriern   und    Griechen    usw.    auf    das    deutlichste    beobachten 
können,  sei  beiläufig  bemerkt. 

Mit  diesem  Eintreten  der  einzelnen  Teile  des  indog.  Urvolks 
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in  ihre  weltgeschichtlichen  Stellungen  war,  wie  oben  (p.  144) 
gezeigt  ist,  eine  raschere  Veränderung  ihrer  Sprachen  als  bisher 
verbanden,  die  natürlich  mit  anderen  Veränderungen  auf  dem 
Gebiete  der  äusseren  und  inneren  Kultur,  der  Sitte,  des  Rechts, 
des  Glaubens  Hand  in  Hand  ging.  So  mussten  sich  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  indog.  Völkergebiets  sowohl  in  sprach- 
licher wie  in  kultureller  Beziehung  grössere  oder  kleinere  Ab- 
weichungen von  dem  ursprünglichen  Typus  bilden. 

Mit  der  geschilderten  Ausbreitung  der  Indogerroanen  war 
aber  —  und  zwar,  wenn  wir  von  dem  geschichtlich  erkennbaren 
auf  das  nicht  mehr  erkennbare  znrückschliessen  dürfen,  von  der 
frühsten  Zeit  an  —  noch  ein  zweites  verbunden,  was  die 
zwischen  den  einzelnen  Gruppen  sprachlich  und  kulturgeschichtlich 
sich  einander  näher  stehender  Stämme  bestehenden  festen  Grenzen 
statt  der  rein  theoretisch  zu  erwartenden  allmählichen  Übergänge 
nun  erst  zu  erklären  geeignet  ist:  der  allmähliche  Abbruch 
der  zwischen  jenen  Gruppen  ursprünglich  anzunehmen- 
den geographischen  Kontinuität.  Und  wer  bekannte  Völker- 
bewegungen wie  den  Einbruch  der  Slaven  in  die  Balkanhalbinsel, 
die  Wanderung  der  Cimbern  und  Teutonen,  den  Einfall  der  Dorier 
in  Mittelgriechenland  und  im  Peloponnes  usw.  in  Zusammenhang 
betrachtet  mit  dem  durch  zahlreiche  Gebirge,  einst  unwegsame 
Wälder,  reissende  Ströme  reich  gegliederten  Charakter  unserem 
Erdteils,  wird  sich  eher  darüber  wundern,  dass  diese  Unter- 
brechung der  geographischen  Kontinuität  und  damit  die  Heraus- 
bildung mehr  oder  weniger  scharfer  Völker-  und  Sprachgrenzen 
nicht  häufiger,  als  dass  sie  überhaupt  geschehen  ist. 

Dazu  kommt,  dass  der  Begriff  der  Wanderung  keines- 
wegs der  einzige  Gesichtspunkt  ist,  der  uns  die  zwischen  den 
einzelnen  Gruppen  näher  verwandter  Stämme  bestehenden  Grenzen- 
begreiflich  macht. 

Als  der  Vorhang  der  Geschichte  aufgebt,  finden  wir  eine 
Anzahl  von  Gruppen  untereinander  sich  zwar  objektiv  näher 
stehender  Stämme,  die  sich  aber  dessen  subjektiv  entweder 
gar  nicht  oder  nur  in  schwächster  Weise  bewusst  sind,  so  dass 
ihre  Znsammengehörigkeit  eher  draussen  stehenden,  d.  h.  anderen 
Völkern  als  ihnen  selbst  bekannt  ist.  Mögen  wir  uns  nun  zu 
den  ältesten  Hellenen,  Kelten,  Germanen  usw.  wenden,  überall 
nehmen  wir  wahr,  dass  sie  untereinander  in  fortwährende  Fehden 
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verwickelt  sind,  die  dem  Charakter  der  Zeit  entsprechend  mi 
furchtbarer  Grausamkeit  geführt  werden.  In  Griechenland  bringe 
es  erst  die  durch  religiöse  Bedürfnisse  ins  Leben  gerufene 
Amphiktyonien  zu  Beschlüssen  wie  denen,  dass  die  zum  Bau 
gehörige  Stadt  nicht  verwüstet,  ihr  das  Wasser  nicht  abg 
graben,  ihre  Baumpflanzungen  nicht  zerstört  werden  dürfe 
Die  Gallier  (vgl.  Caesar  De  bell.  galt.  VI,  17)  opfern  alles  Lebe 
dige,  was  sie  im  Krieg  erbeuten,  gemäss  vorhergegangene 
Gelöbnis  ihrem  Mars.  Der  von  Tacitus  (Ann.  XIII,  57)  b 
richtete  wütende  Krieg  der  benachbarten  Chatten  und  Hermundun 
um  die  Salzquellen  an  der  Werra  endigt  mit  der  völligen  Ausrottui 
der  ersteren.  Wie  sollten  auch  auf  diesem  Wege  infolge  d» 
Vernichtung  einstiger  Übergaugsstänime  nicht  häufig  Sprach-  m 
Völkergrenzen  entstanden  sein? 

Endlich  verdient  in  diesem  Zusammenhang  auch  erwöge 
zu  werden,  was  Caesar  erst  von  den  Sueben  im  besondern,  dai 
von  den  Germanen  im  allgemeinen  berichtet:  Publice  maxima 
putant  esse  laudem,  quam  latissime  a  suis  finibus  vacare  agro 
hac  re  significari,  magnuni  numerum  civitatum  suam  vi 
sustinere  non  posse.  Itaque  una  ex  parte  a  Suebis  circit< 
milia  passuum  sescenta  agri  vacare  dieuntur  (IV,  3)  und:  Ch 
tatibus  maxima  laus  est  quam  latissime  circum  se  vastat 
finibus  solitudines  habere.  Hoc  proprium  virtutis  existiman 
expulsos  agris  finitimos  cedere  neque  quemquam  prope  aude\ 
consistere\  simul  hoc  se  fore  tutiores  arbitrantur,  repentint 
ineursionis  timore  sublato  (VI,  23).  Selbst  wenn  wir  nicht  annehme 
dass  diese  barbarische  Sitte  der  Brachlegung  weiter  Grenzgebie 
einstmals  auch  bei  anderen  Indogermaneu  verbreitet  war,  so  wii 
sie  doch  jedenfalls  verwertet  werden  können,  um  die  Abgrenzuc 
der  im  Zentrum  Europas  hervortretenden  Germanen  gegenübi 
Kelten,  Slaven,  Thrakern  usw.  mit  zu  erklären. 

Das  also  sind  die  Grundstoffe,  welche  die  Urgeschichte  ff 
die  Bildung  der  auf  indog.  Völkerboden  erwachsenen  National 
täten  darbietet:  eine  Reihe  einander  nahestehender,  aber  wed< 
nach  Sprache,  noch  nach  Sitte,  noch  nach  Körperbeschaffenhe 
völlig  einheitlicher  Stämme,  die  infolge  längerer  Unterbrechun 
der  geographischen  Kontinuität  mit  anderen  Indogermanen  sie 
zu  relativen  Einheiten  zusammengeschlossen  haben.  Wie  dies 
in  ihrer  Gesamtheit  oder  in  grösseren  Teilen  sich  zu  Natione 
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entwickelt,  ein  Nationalitätsbewusstsein  ausgebildet  und  zu- 
letzt in  der  Regel  auch  eine  gemeinsame  8 chrift spräche 
geschaffen  haben,  das  sind  rein  historische,  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  verschieden  verlaufende  Vorgänge,  deren  Erörterung 
ausserhalb  des  Rahmens  dieses  Buches  liegt. 


In  dem  Wortschatz  der  Sprachen  und  Völker,  deren  Be- 
ziehungen zueinander  wir  bisher  im  allgemeinen  betrachtet  haben, 
findet  sich  nun  eine  grosse  Menge  von  etymologischen  Überein- 
stimmungen kulturhistorischer  Begriffe,  die  man,  seitdem 
es  eine  indog.  Sprachwissenschaft  gibt,  benutzt  hat,  um  aus  ihnen 
Schlüsse  auf  die  kulturgeschichtliche  Entwicklung  der  indog.  Völker 
zu  ziehen.  Diese  kulturgeschichtlichen  Gleichungen  werden  uns 
daher  nunmehr  in  den  Kap.  III  — VII  des  näheren  zu  beschäf- 
tigen haben. 


III.  Kapitel. 

Der  Verlust  alten  Sprachguts. 

Die  Wahrscheinlichkeit  grosser  Verluste  innerhalb  des  indog.  Wort- 
schatzes. Folgen  ans  derselben.  Bedenklichkeit  der  negativen  Schltias*^ 
auf  die  Kultur  der  Urzeit.  Die  Frage  nach  der  Urheimat  der  Indo>~~ 
germanen  im  Zusammenhang  hiermit.    Zuweilen  ist  der  Mangel  ein  - — 

heitlicher  Namen  dennoch  beweisend. 

Der  Fall,  dass  eine  etymologische  Gleichung  sich  aus  alle» 
uns  tiberlieferten  indog.  Sprachen  oder  Sprachfamilien  belegene 
Hesse,  ist,  wie  jeder  weiss,  einer  der  allerseltensten.  Selbst  in 
der  Kategorie  der  überaus  zähen  und  weitverbreiteten  Verwandt- 
Schaftswörter  kommt  es  nicht  gerade  selten  vor,  dass  eine  oder 
die  andere  Sprache  gegenüber  der  urzeitlichen  Benennung  eines 
Familienwortes  versagt.  So  fehlt  der  indog.  Name  des  „Vaters" 
den  slavischen  Sprachen,  der  der  „Schwester"  dem  Griechischen, 
der  des  „Sohnes"  dem  Lateinischen,  der  der  „Tochter"  ebenfalls 
dem  Lateinischen  usw.  Niemand  wird  bezweifeln,  dass  in  allen 
diesen  Fällen  jene  Wörter  in  den  betreffenden  Sprachen  einmal 
vorbanden  waren  und  im  Laufe  der  Zeit  durch  andere  ersetzt 
worden  sind. 

Denn  der  Verlust  alten  Gutes  ist  ja  einer  der  gewöhnlichsten 
Vorgänge  in  dem  Leben  der  Sprache.  Wer  nur  eine  Seite 
irgend  eines  mittelhochdeutschen  Textes  aufschlägt,  findet  auf 
ihr  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern,  die  heute  nicht  mehr 
im  Gebrauche  oder  wenigstens  nicht  mehr  in  selbständigem 
Gebrauche  sind.  Wenn  aber  in  der  verhältnismässig  kurzen 
Zeit,  die  uns  von  dem  Mittelalter  trennt,  ein  nicht  un- 
bedeutender Teil  des  damaligen  Wortschatzes  der  Vergessenheit 
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anheimfallen  konnte,  muss  nicht  da   der  Verlast   des  ursprüng- 
lichen Sprachguts    bei   den    kulturgeschichtlichen    Umwälzungen 
und  lokalen  Veränderungen,  denen  die  indog.  Völker  seit  ihrer 
Trennung   von   der   alten   Heimat  ausgesetzt  gewesen  sind,   ein 
an  geheurer  gewesen  sein?   Diese  hohe  Wahrscheinlichkeit  eines 
sehr  ausgedehnten  Verlustes  des  alten  Wortschatzes  nötigt  aber 
Jeu  Kulturforscher,   der   mit   sprachlichen   Argumenten   operiert, 
rar  grössten  Vorsicht.     Es  ist  nämlich  erstens  überaus  misslich, 
aus  dem  Fehlen  etymologisch  verwandter  Wörter  die  Unbekannt- 
schaft   der    Indogermanen    mit    gewissen    Kulturbegriffen    ohne 
heiteres   zn  folgern,    ein  Grundsatz,   der   zwar   im   Prinzip   von 
*Hcn  anerkannt,  im  einzelnen  aber  häufig  ausser  acht  gelassen  wird. 
Richtig  sagt  daher  schon  A.  H.  Sayce  The  principles  of  com- 
Parative  philology2  1875  p.  203:  „Ganz  wie  der  moderne  Geolog 
^on  der  Unvollkommenheit  des  geologischen  Materials  abhängig 

* 

^t,  so  sollte  sich  auch  der  Sprachforscher  erinnern,  dass  nur  die 
Trüramer  und  Fragmente  der  alten  Sprache  durch  einen 
»Ulcklichen  Zufall  uns  erhalten  worden  sind.44 

Von  einer  besonderen  Wichtigkeit  aber  ist  dieser  Gesichts 
Punkt  für  die  Frage  nach  der  Urheimat  der  Indogermanen, 
!Usofern   man   die  Lage  derselben   aus  dem  scheinbaren   Fehlen 
gewisser  Tier-  und  Pflanzennamen  in  dem  indog.  Wortschatz  hat 
e*r«chlies8en  wollen. 

Der  indog.  Sprachstamm  erstreckt  sich  nach  A.  Grisebach 
*Uircb   drei   Vegetationsgebiete  der  Erde,    das  indische   Monsun- 
gebiet, das  europäisch-asiatische  Steppengebiet  und  das  Waldgebiet 
lies  östlichen  Kontinents,  ein  jedes  mit  einer  ihm  eigentümlichen 
Fauna  und  Flora.     Mag  man  nun  den  ursprünglichen  Ausgangs- 
punkt der  Indogermanen  verlegen,  wohin  man  will,  es  ist  geradezu 
undenkbar,  dass  die  ursprünglichen  Tier-  und  Pflanzeunamen  bei 
der   allmählichen   Ausbreitung  der  indog.  Stämme  sich   treu  er- 
halten   haben   sollten.     Wie    können   die   Namen   der   Dinge  be- 
stehen, wenn  diese  Dinge  selbst  vielleicht  seit  Jahrtausenden  dem 
Blicke   der  Menschen   entschwunden  sind?   Klickt  man  z.  B.  auf 
die    doch    fast   nur   dialektisch    verschiedenen    indisch-iranischen 
Sprachen,  so  findet  sich  aus  der  gesamten  Pflanzenwelt  last  nur 
die    gottgespendete   Somapflanze,    deren    irdischer    Repräsentant 
nur    mit   Schwierigkeit   zu    bestimmen    ist   (vgl.  Z.  d.  I).  M.  G. 
XXXV,   680 — 92),   mit   einem    einheitlichen  Namen    bei    beiden 

Schrader,  Sprach vtnrleichang  und  Urgeschichte.    3.  Aufl.  II 


—    162    — 

Stämmen   benannt,   ohne   das»  man  sich  diese  Tatsache  andern 
als  aus  der  völligen  Verschiedenheit  der  geschichtlichen  Wohn- 
sitze beider  Völker  in  pflanzengeographischer  Hinsicht  erklären» 
wird.    Es  genügt  daher  ein  sehr  einfacher  Akt  der  Überlegung^ 
nm  einzusehen,  dass  Umstände  wie  die,  dass  sich  urindogermanisch 
Benennungen  des  Löwen,  des  Tigers,  des  Kamels  etc.  nicht  mi 
Sicherheit  ermitteln  lassen,  weder  für  noch  gegen  die  europäisch 
oder  asiatische  Hypothese  von  der  Urheimat  der  Indogerman 
entscheidend  in  die  Wagschale  fallen  können. 

Nun  soll  aber  damit  keineswegs  gesagt  sein,  dass  dem  Ab 
handensein  urverwandter  Gleichungen  für  die  Erschliessung  dezr    r 
Urzeit   jeglicher  Wert   abzusprechen   sei.     Im   besonderen   wirc      i 
man  nicht  an  ein  zufälliges  Aussterben  einst  vorhandener  Au: 
drücke    denken    dürfen,    wenn    es   sich    um    ganze    Begriffs 
kategorien  handelt. 

So    ist   das   Fehlen    etymologisch    verwandter  Namen   der 
Fischarten  auf  indog.  Sprachboden  in  die  Augen  fallend.    Aue 
für  das  ganze  Geschlecht  finden  sich  nur  gruppenweis  sich  en 
sprechende    Benennungen    (wie    sert.   m&tsya,   aw.    masya;    lat 
piscin,  ir.  iasc,  got.  fisks\  lit.  iuvois,  altpr.  zukam,  armen,  jukn) 
Was  die  einzelnen  Fischarten  betrifft,   so  scheint  eine  überein— 
stimmende  Benennung  des  Aales  durch  die  europäischen  Sprache 
zu  gehen  (lat.  anguilla,  griech.  iyxeXvg,  lit.  ungurps,  rnss.  ugti)~       » 
doch  ist  einerseits  der  etymologische  Zusammenhang  dieser  Sippc^^* 
überhaupt  nicht  sicher,  und  andererseits  dürfte,  wenn  in  ihr  ein*^3 
urverwandter    Kern    vorliegt,    die    älteste    Bedeutung   desselben^"""3 
„Schlange"    (lat.    anguis,   griech.    %c,    lit.  angis),   nicht  „Aal"  "~~~ 
gewesen  *)   sein.     Auch   im  Altirischeu   wird   der  Aal,   der  selbst^^ 
bei  Homer   noch   nicht   unter  die  Fische   gerechnet  zu   werden. 
scheint  (ly%iXvig  re  xal  lyßves,  vgl.  E.  Buchholz  Die  homerischen 
Realien  I,  2,  104  ff.)  esc-ung  (-ung  =  anguis),  d.  h.  Sumpfschlange 
genannt.     Andere  Entsprechungen  wie  ahd.  lahs  =  russ.   lososi, 
lit.  lasziszä,   mhd.   weis  —  altpr.   kdlis,   altn.  sÜd  =  rnss.  sdidi, 
seledka,  lit.  silke,  n.  a.  beschränken  sich  auf  ein  engeres  Sprach- 


i 


1)  Vgl.  das  etymologische  Material  bei  A.  Walde  Lat.  et.  W.  s. 
v.  anguis.  H.  Hirt  I.  F.  Anz.  XIII.  H.  1  p.  14  gibt,  wie  man  bei  W. 
sehen  kann,  den  gegenwärtigen  Stand  unseres  Wissens  unrichtig  an, 
wenn  er  die  Verwandtschaft  von  fyz*^  und  anguilla  für  eine  aus- 
gemachte Sache  erklärt. 
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gebiet  oder  beruhen  anf  Entlehnung.     Eine  andere  Frage  ist,  wie 
dieser  Mangel  gemeinsamer  Fischnamen  zn  erklären  sei. 

Auf  keinen  Fall  können  die  Indogermauen  ausschliessliche 
Fischesser  gewesen  sein,  wie  die  9I%&vo<p<iyoi,  die  Herodot  am 
Arabischen  Meer  nennt,  und  die  wilden  Völker  an  der  Rheinmündung, 
<fui  piseibus  atque  ovis  avium  vivere  exuttimantur  (Caes.  IUI, 
10),    oder  auch  nur  dem  Fischfang  und  dem   Fischgenuss   eine 
besondere  Aufmerksamkeit   zugewendet   haben.     Am   richtigsten 
wird   man  vielmehr  den  indog.  Zustand  so  auffassen  wie  den  des 
homerischen  Zeitalters,  in  dem  Fische  nnr  in  den  Zeiten  äusserster 
Not   (Od.  XII,  330;   IV,  368)    den    Helden   zur  Speise  dienen1). 
Ebenso    bezeichnend    wie    die   Armut    einer    urverwandten 
^Teriinnologie  auf  dem  eben  erörterten  Gebiete  der  Fischerei  er- 
scheint   mir   die   gleiche  Erscheinung  auf  dem  der  Schiffahrt 
gegenüber  dem  des  Wagenbaus,  dem  der  Blumenzucht  gegen- 
über dem  des  Ackerbaus,  dem  der  Verschwägerungsbezeich- 
nnngen  des  Mannes  gegenüber  denen  des  We  i  b  e  s ,  auf  dem  Gebiet 
•der  G Otter namen  gegenüber  dem  der  Personennamen  usw. 
Aber   auch    bei    einzelnen    Begriffen    treten    doch    oft 
linguistische  Begleiterscheinungen  hinzu,  die  es  unwahrscheinlich 

1)  Man  bat  mir  privatim  eingewendet,   „dass  es  kaum  denkbar 
»ei,    dass  die  Griechen,   ein  Seevolk  par  excellence,   nicht  von  Alters 
Her  Fische  gegessen  hätten*.     Auch  weise  das  Vorkommen  der  Angel 
"bei   Homer  auf   gewerbsmässige  Fischerei   hin.    Hierbei    sei   auf  die 
Ausführungen  von  Wilamowitz  (Homerische  Untersuchungen  p.  292) 
-verwiesen,    nach    denen    gegenüber    der   Epoche    der   Fixierung  des 
epischen  Stils,  der  die  Heroen   nicht  reiten,  schreiben,  Suppe  kochen 
und  Fische  essen  etc.   Hess,  das  Zeitalter  unseres  Homer  ein  relativ 
junges    gewesen    sei,    in    dem    schon    veränderte    kulturhistorische 
Verhältnisse  herrschten.    Die  Beweiskraft  solcher  Züge  des  altepischen 
Stils  aber  dafür,  dass  es  eine  Zeit  auf  griechischem  Boden  gegeben 
hat,    in    der    die    Helden    wirklich    nicht    ritten,    schrieben,    Suppe 
kochten  und  Fische  assen  (weil  sie  eben  damals  noch  kein  Seevolk 
par  excellence  waren),   wird   dadurch   ebensowenig  geschmälert   wie 
die  Beweiskraft  der  uralten  Sprachformen  des  epischen  Stils,    deren 
sich  die  Sänger  bedienen.    Die  Angel  (äyxtoxgav)  wird  übrigens  nur  an 
den  obigen  zwei  Stellen  der  Odyssee  IV,  368  und  XII,  330  genannt, 
von  denen  die  letztere  noch  dazu  allgemein  als  aus  der  ersteren  über- 
nommen   angesehen   wird.     Direkt   in  jenes   vorhomerische   Zeitalte? 
führen  uns  jetzt  die  Ausgrabungen  in  Mykenae  und  Tiryns,  wo  nir- 
gends weder  Fischereigeräte  noch  Fischgräten  gefunden  worden  sind 
{vgl.  Tsountos  and  Manatt  The  Mycenaean  age  p.  334). 

11* 
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machen,  dass  eine  urverwandte  Bezeichnung  für  sie  einst  vorbände» 
gewesen  und  dann  verloren  gegangen  sei.  So  scheint  es  W.  Wundt- 
Völkerpsychologie  I,  2,  643  in  methodischer  Beziehung  zu  tadeln  ^ 
dass  ich  in  meinem  Reallexikon  die  Unbekanntscbaft  des  indog— 
Häuserbaus  mit  dem  Fenster  u.  a.  ans  dem  Nichtvorhandenseins 
einer  indog.  Gleichung  für  den  letzteren  Begriff  gefolgert  habe— 
Er  übersieht  dabei,  dass  ich  zugleich  ausdrücklich  (vgl.  Vorrede= 
p.  XIV)  auf  eine  Reihe  von  jüngeren  Kulturbegriffen  eigen 
Erscheinungen  in  der  Terminologie  des  Fensters,  wie  auf  di 
Entlehnung  (\&t.  fenestra),  die  Komposition  (got.  auga-daürö),  vai& 
andere  (russ.  oknö,  eigentl.  „Auge")  hingewiesen  habe,  die  den  von 
mir  gezogenen  Schluss  wohl  zu  unterstützen  geeignet  sind  ').     In 

1)  Ähnlich  rügt  es  Hirt  I.  F.  Anz.  XIII  H.  1  p.  8,  dass  ich  an- 
nehme, die  Indogermanen  hätten  ursprünglich  keinen  sprachlichen 
Unterschied  zwischen  Zehen  und  Fingern  gemacht  «Ich  muss  gestehen*, 
sagt  er,  „dass  mir  die  I.  bedenklich  idiotisch  vorkämen,  wenn  sie  nicht 
zwischen  Fingern  und  Zehen  unterschieden  hätten".  Hirt  weiss  also 
nicht,  dass  noch  die  Griechen  und  Slaven  so  „bedenklich  idiotisch* 
sind,  dass  sie  ihr  SdxrvXog  und  pdlecü  in  beiderlei  Sinn  gebrauchen. 
Hirt  sieht  auch  nicht,  dass  meine  Bemerkung  sich  aufs  beste  in  den 
Rahmen  meiner  Beobachtung  einfügt,  derzufolge  die  Benennungen  der 
menschlichen  Körperteile  sich  allmählich  aus  denen  der  tierischen  ent- 
wickelt haben. 

Diese  kulturhistorisch  nicht  unwichtige  Beobachtung  entlehnt 
Hirt  aus  meinen  Büchern,  belustigt  sich  aber  gleichzeitig  über  meine 
Bemerkung,  dass  die  Indogermanen  in  der  Urzeit  schon  eine  ziemlich 
eingehende  Kenntnis  des  menschlichen  oder  tierischen  Körpers 
gehabt  haben  müssen:  „In  Wirklichkeit",  sagt  H.,  „ist  „  menschlich*1  ganz  zu 
streichen,  denn  ich  wüsste  nicht,  wie  die  Indogermanen,  falls  sie  nicht 
Menschenfresser  waren,  zu  dieser  Kenntnis  ihres  Körpers  hätten 
kommen  sollen/  Vielleicht  erinnert  sich  aber  Hirt,  vor  Zeiten  in  seiner 
Ilias  von  den  schweren  Verwundungen  der  homerischen  Helden  gelesen 
zu  haben,  wie  der  eine  in  die  Eingeweide  (tvzega),  der  andere  in  die 
Leber  (rjnag),  der  dritte  ins  Herz  {xrjg)  usw.  geschossen  wird,  um  es 
auch  ohne  die  Annahme  von  Menschenfresserei  begreiflich  zu  finden, 
dass  auch  die  Indogermanen  in  ähnlichen  Fällen  auf  Grund  ihrer 
Kenntnis  des  tierischen  Leibes  imstande  gewesen  sein  werden, 
gewisse  innere  Teile  ihres  Körpers  zu  benennen. 

„Wie  wenig  mir  die  Sprache  sage44,  fährt  Hirt  a.  a.  0.  fort,  «zeige, 
dass  ich  bei  Besprechung  des  griech.  xedrj,  lat.  pedica,  agls.  feter 
f:  *ped  „Fuss")  nicht  bemerkt  habe,  dass  sich  dieser  Ausdruck  auf  die 
tierische  Fesselung  beziehe,  „da  es  wohl  sehr  töricht  gewesen  wäre, 
den-  Menschen  an  den  Füssen  zu  fesseln".  Hirt  weiss  wiederum 
nicht,    dass  die  Fussfesselung  gerade  die  älteste  Form  der  Fesselung 


demselben  Werke  habe  ich  auf  das  Auseinandergehen  der  ver- 
wandten Sprachen  in  der  Bezeichnung  des  Begriffes  „Eltern"  hin- 
gewiesen und  gemeint,  dass  es  nicht  zufällig  sein  werde.  Wer 
nun  die  Dinge  oberflächlich  betrachtet,  wird  sagen:  „Wie?  Die 
Indogermanen  hatten  ein  Wort  für  „Vater"  und  eins  für  „Mutter", 
und  ein  Ausdruck  für  „Eltern"  sollte  ihnen  gefehlt  haben?" 
Bedenkt  man  aber,  dass  sich  ebensowenig  wie  ein  Wort  für 
„Eltern",  ein  solches  für  „Ehegatten",  für  „Ehe",  für  den 
„Witwer"  (im  Gegensatz  zli  der  Witwe)  in  der  Ursprache  nach- 
weisen lässt,  so  erklären  sich  alle  diese  Erscheinungen  unge- 
zwungen aus  den  Anschauungen  einer  Zeit,  in  der  die  Stellung 
von  Mann  und  Frau,  Vater  und  Mutter  so  fundamental  verschieden 
war,  dass  es  noch  fern  lag,  die  beiden  Personen  sich  als  ein 
miteinander  verbundenes  Paar  vorzustellen. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  die  Lage  der  Dinge  auf  diesem 
Gebiet  nicht  ganz  so  einfach,  aber  auch  nicht  ganz  so  hoffnungs- 
los ist,  als  sie  P.  Kretschmer1)  Einleitung  p.  68,  „der  jedes 
lexikalische  argumentum  ex  silentio"  als  vad  absurdum  geführt" 
bezeichnet,  und  H.  Hirt  (Beilage  zur  Allg.  Z.  1898  No.  51  p.  3), 
der  meint,  dass  „aus  dem  Fehlen  von  Worten  überhaupt  niemals 
etwas  zu  erschliessen  sei",  hinstellen. 


ist,  die  wir  auch  beim  Menschen  kennen.  Vgl.  z.  B.  russ.  kolödka  „zwei 
Bretter  mit  einem  Ausschnitt,  für  den  Fuss  des  Sträflings"  (Dahl), 
kolödnikü,  ein  gewöhnliches  Wort  für  Verbrecher.  Dazu  mein  Real- 
lexikon p.  836.  Warum  derartiges  eine  Nachahmung  der  Tierfesselung 
sein  soll,  ist  mir,  da  auch  menschliche  Gefangene  auf  ihren  Füssen 
davonzulaufen  pflegen,  nicht  ersichtlich. 

1)  übrigens  schreckt  Kretschmer  selbst  vor  derartigen  Schlüssen 
nicht  zurück,  z.  B.  wenn  er  p.  108  es  für  „ausgeschlossen"  erklärt,  dass 
die  Gleichungen  ahd.  lahs  =  russ.  lososX  und  got.  gulp  =  slav.  zlato 
•einst  gemeinindogermanisch  gewesen  seien,  da  es  keine  gemeinindog. 
Fischnamen  und  nur  äusserst  wenige  gemeinindog.  Metallnamen  gäbe. 
Sieht  das  einem  argumentum  ex  silentio  nicht  sehr  ähnlich? 


IV.  Kapitel. 

Geographische  Verbreitung  und  Chronologie  der 

indog.  Gleichungen. 

Die  partiellen  Gleichungen  und  der  Verlust  alten  Sprachguts.  Ihre 
Auffassung  im  Lichte  der  Übergangstbeorie.  Die  indog.  Gleichungen 
brauchen  nicht  untereinander  gleichzeitig  zu  sein,  gehen  aber  in  frühe,, 
vorhistorische  Zeiten  zurück.    Der  Ausdruck  „Indogermanisch*.     Die 

Einwendungen  Kretschiners. 

Wir  sahen,  dass  die  uns  hier  beschäftigenden  Gleichungen 
sehr  selten  in  allen  Sprachen  unseres  Stammes  zu  belegen  sind, 
sondern  in  der  Regel  sich  auf  einen  grösseren  oder  geringeren 
Teil  derselben  beschränken,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  die 
„partiellen"  Gleichungen  weit  häufiger  als  die  „gemeinindoger- 
manischen" sind.  Wie  ist  dieser  Zustand  zu  erklären?  In  dieser 
Beziehung  muss  zunächst  an  die  im  vorigen  Kapitel  erörterte 
Tatsache  des  häufigen  Verlustes  alten  Sprachguts  erinnert  werden, 
durch  den  sich  die  beschränkte  Verbreitung  einer  Wortreihe  in 
vielen  Fällen  ohne  weiteres  verstehen  lässt.  Auch  hat  die  Er- 
weiterung unseres  etymologischen  Wissens  und  vor  allem  die 
Urbarmachung  neuer  Sprachgebiete  wie  des  Albanesischen,  des 
Armenischen,  der  neueren  iranischen  Mundarten  usw.  tatsächlich 
oft  das  Verbreitungsgebiet  urverwandter  Gleichungen  erweitert 
So  hat  man  z.  B.  das  bis  vor  nicht  langer  Zeit  nur  im  Germaniseben, 
Litu-Slavischen  und  Indischen  belegbare  Wort  für  „Fleisch** :  got* 
mimzj  altsl.  mqso,  sert.  mämsä  jetzt  auch  im  Albanesischen  und 
Armenischen  (mix,  mis)  nachgewiesen,  das  früher  für  ausschliess- 
lich europäisch  gehaltene  lat.  glans,  griech.  ßdAavog,  altsl.  ielqdi 
„Eichel"    hat    man    ebenfalls  im  Armenischen  (kaiin),    das   ger- 


manische   und  litu-slavische  Wort  fttr  „Hand,  Pfote"  :  got.  16 fa, 
altßl.  lapa  auch  im  kurdischen  (lapk)  wiedergefunden  usw. 

Nur   in   seltenen  Fällen  wird   in   den   einzelnen   partiellen 
Gleichungen  selbst  ein  Anhalt  zur  Entscheidung  der  Frage  ge- 
geben   sein,    ob   die  Übereinstimmung   von  Anfang   an    auf   ihr 
historisch  bezeugtes  geographisches  Verbreitungsgebiet  beschränkt 
war  oder  nicht.     Es  wird  das  erstere  namentlich  dann  der  Fall 
sein,  wenn  die  betreffende  Übereinstimmung  auf  der  speziellen 
Bedeutung  zweier  Wörter  beruht,  und   derselbe  Wortstamm  in 
allgemeinerer  Bedeutung  auch  in  anderen  Sprachen  vorkommt. 
Hierher  gehört  es  z.  B.,  wenn  die   Kelto-Germanen   den  Begriff 
des  Erbes  (ir.  orbe,  got.  arbi-numja)  als  „verwaistes  Gutu   (lat. 
orbu89  griech.  6g<pav6g)  bezeichnen  oder  einen  gemeinsamen  Namen 
der  Butter  (ir.  imb,  ahd.  anche)  aus   einem  Stamm  hervorgehen 
lassen,  der  ursprünglich  allgemein  „Salbe44  (skrt.  afljana,  lat.  un- 
guentum)  bedeutete.     Hierher  auch,  wenn  z.  B.  im  Arischen  das 
Gold    (skrt.    hiranya,    aw.   zaranyä)   mit   einem    Wort    benannt 
wird,  das  anderwärts  noch  in  der  Bedeutung  „gelb"  (altsl.  zelenü 
„grün-gelb44)  vorliegt. 

Abgesehen  von  derartigen  Fällen  kann  man  hinsichtlich  der 
partiellen  Gleichungen,  wenn  man  sie  einzeln  betrachtet,  niemals 
mit  Bestimmtheit  sagen,  ob  einstmals  anch  andere  indog.  Sprachen 
an  ihnen  teil  hatten  oder  nicht.  Erst  wenn  auf  gewissen  Ge- 
bieten derartige  Übereinstimmungen  in  Masse  auftreten,  fangen 
sie  an,  für  die  Ermittlung  der  Beziehungen  der  einzelnen  indog. 
Völker  zu  einander,  für  ihre  Verwandtschaftsverhältnisse  usw. 
einen  gewissen  Wert  zu  erhalten.  Diesen  Wert  sollte  man  nicht 
zu  gering  anschlagen.  Man  pflegt  zwar  zu  sagen,  dass  gegen- 
über den  partiellen  Übereinstimmungen  auf  dem  Gebiet  der  Laut- 
und  Formenlehre  den  speziellen  Berührungen  des  Wortschatzes 
deswegen  eine  geringere  Bedeutung  innewohne,  weil  Wörter 
leichter  wanderten  und  ihr  Austausch  bei  einer  minderen  Intensität 
des  sprachlichen  Verkehrs  möglich  sei.  Dies  ist  in  gewissem, 
unten  näher  zu  erörterndem  Sinne  richtig.  Auf  der  anderen  Seite 
aber  sollte  man  das  folgende  nicht  vergessen.  Man  hat  sich  in 
neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  daran  gewöhnt,  die  Bestimmung  der 
engeren  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indog.  Sprachen  nicht 
sowohl  von  der  partiellen  Bewahrung  alten  Sprachguts  als  von 
der  partiellen  Erscheinung  gemeinsam  vollzogener  Neuerungen 
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abhängig  zu  machen.  Gerade  aber  gegen  diese  letzteren  Arga- 
mentationen läset  sich  mit  Brugmann  (vgl.  oben  p.  74)  der 
Einwand  geltend  machen,  dass  sich  sehr  oh  nicht  beweisen  oder 
auch  nur  wahrscheinlich  machen  lässt,  dass  diese  gemeinsamen 
Neuerungen  wirklich  auf  einem  historischen  Zusammenhang  und 
nicht  vielmehr  auf  voneinander  unabhängiger  Entwicklung  der 
einzelnen  Sprachen,  d.  h.  auf  Zufall  beruhen.  Wenn  %•  B.  die 
indog.  Mediae  Aspiratae  bh,  dh,  gh  in  allen  indog.  Sprachen  mit 
Ausnahme  des  Indischen,  Griechischen  und  Lateinischen  zu  Mediae 
geworden  sind  (skrt.  bhdrämi  =  got.  baira),  oder  wenn  dieselben 
Laute  nach  allgemeiner  Annahme  im  Griechischen  und  Italischen 
zunächst  übereinstimmend  zu  Tenues  Aspiratae  geworden  sind 
(sert.  bhdrämi  =  griech.  tpigo),  lat.  feroy  zunächst  *pA^r0),  so 
fehlt  in  beiden  Fällen  ein  zwingendes  Kriterium  für  die  Annahme, 
dass  der  angeführte  Lautwandel  in  den  genannten  Sprachen  auf 
einem  faktischen  Zusammenhang  beruhe.  Demgegenüber  ist  bei 
zahllosen  Gleichungen  des  Wortschatzes  (vgl.  näheres  Kap.  V) 
der  störende  Begriff  des  Zufalls  so  gut  wie  ganz  ausgeschlossen. 
Wenn  wir  in  den  europäischen  Sprachen  den  Begriff  des  Fflügens 
durch  die  Sprachreihe  griech.  ägöco,  lat.  ararey  ir.  airim,  got. 
arjan,  lit.  drti,  altsl.  orati  bezeichnet  finden,  oder  wenn  der 
Pfeil,  bezügl.  der  Bogen  agls.  earh  =  lat.  arcus  heisst,  so  wird 
niemand  auf  den  Gedanken  verfallen,  dass  die  betreffenden 
Sprachen  „zufällig"  gerade  diese  Wortstämme  für  diese  Begriffe 
ausgewählt  hätten.  Unter  allen  Umständen  können  diese  Glei- 
chungen —  sei  es  in  früherer,  sei  es  in  späterer  Zeit  —  nur  bei 
geographischer  Kontinuität  der  betreffenden  Sprachgebiete  und 
unter  der  Wirkung  eines  kausalen  Zusammenhangs  entstanden  sein. 
Die  Hauptfrage  ist  daher:  Lassen  sich  in  bestimmten  Teilen 
des  indog.  Sprachgebiets  partielle  Übereinstimmungen  des  Wort- 
schatzes in  verhältnismässig  grosser  Anzahl  nachweisen?  und 
welche  Teile  des  indog.  Sprachgebiets  sind  das?  Der  Beantwortung 
dieser  Frage,  bei  deren  Erörterung  wir  von  den  allgemeiu  an- 
erkannten Spracheinheiten  des  Indischen  und  Iranischen  (Arischen) 
sowie  des  Litauischen  und  Slaviscben  absehen  dürfen,  ist  die  Schrift 
J.  Schmidts  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indog.  Sprachen 
(1872)  gewidmet  (vgl.  oben  p.  63  ff.).  Das  in  ihr  erzielte  Ergebnis 
geht  dahin,  dass  immer  die  noch  in  historischer  Zeit  einander  geo- 
graphisch am  nächsten  liegenden  Sprachen  auch  in  ihrem  Wortschatz 
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lie  relativ  meisten  partiellen  Übereinstimmungen  aufweisen.  So  bat, 
lach  der  Zählung  J.  Schmidts,  z.  B.  das  Arische  99  besondere  Über- 
einstimmungen mit  dem  Griechischen,  aber  nur  20  mit  dem  Lateini- 
schen, 61  besondere  Übereinstimmungen  mit  dem  Slavo-Litauischen, 
aber  nur  14  mit  dem  Germanischen.  Bei  seinen  Ausführungen  hat 
).  Schmidt  zweierlei  Sprachbeziehungen  ausser  Acht  gelassen.  Er 
bat  einmal  das  zu  jener  Zeit  noch  wenig  bekannte  Keltisch,  das  in 
historischer  Zeit  auf  dem  westlichsten  Flügel  des  indog.  Sprach- 
gebiets steht  und  somit  den  Gegenpol  zu  den  arischen  Sprachen  bildet, 
nicht  berücksichtigt,  und  auch  heute  noch  dürfte  es  schwer  sein,  eine 
genaue  Statistik  der  keltischen  Sprachen  hinsichtlich  ihrer  par- 
iellen  Übereinstimmungen  mit  den  übrigen  zu  entwerfen.  So  viel 
iber  dürfte  ohne  weiteres  klar  und  allgemein  zugestanden  sein, 
ass  das  Keltische  mehr  partielle  Gleichungen  mit  dem  Germani- 
chen als  mit  dem  Litu-Slavischen  und  mehr  ebensolche  mit  dem 
•ateinischen  als  mit  dem  Griechischen  gemeinsam  hat,  so  dass 
9  sich  also  in  das  System  J.  Schmidts  aufs  beste  fügt.  Zweitens 
at  der  genannte  Gelehrte  die  näheren  Beziehungen  der  nord- 
uropäischen  zu  den  südeuropäischen  Sprachen  nicht  weiter  ver- 
>lgt.  Holt  man  dies  nach,  so  ergibt  sich  —  und  auch  dies 
ürfte  allgemein  zugestanden  werden  — ,  dass  das  Lateinische 
[talische)  den  nordeuropäischen  Sprachen  näher  steht  als  das 
rriechische.  Dies  hat  hinsichtlieh  der  Beziehungen  des  Latei- 
ischen  zu  dem  Germanischen  schon  Lottner  K.  Z.  VII,  163  ff. 
Lchtig  erkannt,  und  neuerdings  hat  Kretschmer  Einleitung 
►•  146  zahlreiche  besondere  italisch-lituslavische  Übereinstimmungen 
usammenge8tellt.  Das  Bild,  das  wir  durch  J.  Schmidts  Aus- 
führungen von  den  gegenseitigen  Beziehungen  des  Wortschatzes 
er  einzelnen  indog.  Sprachen  gewinnen,  wird  auch  hierdurch 
weniger  verschoben  als  ergänzt. 

Nun  hat  aber  P.  Kretschmer  a.  a.  0.  noch  einen  zweiten 
Nachweis  zu  führen  versucht  (p.  124  ff.),  nämlich  den,  dass  auch 
lie  italisch-keltischen  und  arischen  Sprachen  durch  eine 
fveit  grössere  Zahl  besonderer  Übereinstimmungen  auf  dem  Gebiete 
3er  Grammatik  und  des  Wortschatzes  mit  einander  verbunden 
würden,  als  man  bis  jetzt  geahnt  habe.  Ist  dies  richtig,  so  muss 
man  sagen,  dass  dadurch  das  System  J.  Schmidts  bedenklich  er- 
schüttert wird;  denn  die  Wahrscheinlichkeit  desselbeu  gründete 
sich,  wie  wir  sahen,  ja  gerade  auf  den  statistischen  Nachweis, 


-    170    — 

dass  immer  nur  nach  Ausweis  ihrer  geschichtlichen  Lagerung 
benachbarte  oder  doch  wahrscheinlich  früher  einmal  benachbarte 
Sprachen  durch  eine  relativ  grosse  Zahl  partieller  Überein- 
stimmungen verbunden  würden.  Wird  nun  diese  Argumentation 
nicht  völlig  durchbrochen,  wenn  wir  plötzlich  sehen,  dass  aucl 
der  äusserste  westliche  zusammen  mit  dem  äussersten  östliche] 
Flügel  der  Indogermanen  die  gleiche  Erscheinung  aufweist? 
der  Tat  hat  Kretschmer,  der  im  übrigen  ganz  auf  dem  Bodei 
der  J.  Schmidt'schen  Anschauungen  steht,  die  Konsequenz  seinei 
eigenen  Ausführungen  dadurch  zu  umgehen  versucht,  dass  er  füi 
die  Erklärung  der  von  ihm  angenommenen  italisch -keltisch— 
arischen  Beziehungen  einen  durchaus  anderen  Faktor  verantwortliche* 
macht  wie  für  die  übrigen.  Er  nimmt  nämlich  (p.  142)  an,  das^ns 
in  der  „Urheimat",  die  sich  nach  ihm  von  den  Ufern  des  atlan 
tischen  Ozeans  bis  in  die  russisch-sibirischen  Steppen  erstreckte  > 
ein  westindog.  Stamm  durch  Auswanderung  nach  dem  äusserstenrrs 
Osten  des  indog.  Gebietes  (wohlgemerkt  durch  alle  übrigen  Ind< 
germanen  hindurch)  verschlagen  worden  und  in  den  dortigei 
Völkern  aufgegangen  sei,  denen  er  nun  dialektische  Eigentum — 
lichkeiten  der  westlichen  Idiome  zuführte. 

Indessen   glaube   ich   nicht,    dass   wir   zu  einer  derartigem 
gewaltsamen  Annahme  unsere  Zuflucht  nehmen  müssen,   um  d» 
J.  Schmidt'sche  Theorie  zu  retten.     Allerdings  ist  es  Kretschmer 
gelungen,   die  Zahl  der  besonderen  Übereinstimmungen  des  Ita- 
lischen und  Arischen,  wofür  J.  Schmidt  nur  20  Nummern  angesetzt 
hatte,    auf  circa  30  zu  erhöhen   (p.  132  ff.);   allein   er  bat  nicht 
bedacht,  dass  auch  die  Zahl  der  partiellen  Gleichungen  zwischen 
Griechisch    und    Arisch    in    demselben    Masse    emporschnellen 
würde,  wenn  wir  die  hierauf  bezügliche  Liste  J.  Schmidts  jetzt 
nach  einem  vollen  Menschenalter  einer  ebenso  genauen  Revision 
unterwerfen  und  up  to  date  bringen  würden1).     Es  ergibt  sich 
also,  dass  das  relative  Verhältnis  zwischen  italisch-arischen  und         | 

1)  Vgl.  z.  B.  griech.  gvgoy  =  sert.  kshurä  „Rasiermesser",  taarrfn^ = 
dämpati  „Herr",  pevos  =  mänas  „Geist",  xiatgog  =  gastrd  „schneidendes 
Werkzeug  etc.",  66gv  =  aw.  dduru  „Holz",  ßi6g  =  sert.  jy<£  „Bogen, 
Bogensehne*  (lit.  gijä  „Faden*?),  xev&egos  =  bdndhu  „Verwandter*,  äytoit 
äyrosy  äCopai  =■  ydjati,  yajnä  „heilig,  verehren,  Opfer*,  &X$ofi<u  =  fdhdti 
„gedeihen",  rho/tai,  xioig  =  cäyate,  -citi  „rächen,  Vergeltung*  und  viele 
andere,  die  in  der  Liste  J.  Schmidts  (VI  Worte  und  Wurzeln,  welche 
bisher  nur  im  Griechischen  und  Arischen  nachgewiesen  sind)  fehlen. 
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piecbisch-arischen  Gleichungen  —  und  in  diesem  Punkte  ruht 
las  Schwergewicht  der  J.  Schmidt'schen  Argumentation  —  auch 
ente  noch  im  wesentlichen  dasselbe  geblieben  ist.  Auch  ist  es 
em  Verfasser  schwerlich  gelungen,  für  einige  inhaltlich  besonders 
richtige  keltisch-italisch-arische  Übereinstimmungen  den  schon 
ben  als  sehr  schwierig  bezeichneten  Nachweis  zu  erbringen,  dass 
ie  übrigen  indog.  Sprachen  niemals  daran  Teil  gehabt  haben 
önnten.  Dies  gilt  z.  B.  von  der  Gleichung  scrt.  rdj,  lat.  rix, 
elt.  ri  „König**,  die  den  Verfasser  (p.  126)  zuerst  auf  die  „eigen- 
Unliche  Natur  der  zwischen  den  indisch-iranischen  und  italisch- 
eltischen  Sprachen  herrschenden  Beziehungen"  aufmerksam  ge- 
lacht hat.  Er  verweist  dabei  auf  das  scrt.  rd'jati  „er  herrscht", 
as  er  (mit  Recht  oder  Unrecht)  für  identisch  mit  scrt.  rfljdti 
streckt  sich,  erstrebt"  hält  und  hebt  hervor,  dass  das  Verbum 
nr  in  der  Grundbedeutung  „ausstrecken"  gemeinindog.,  dagegen 
1  der  abgeleiteten  „lenken,  leiten,  herrrscben"  auf  dieselben 
diooie  beschränkt  sei,  die  das  zugehörige  Wurzelnomen  *r#g- 
Lenker,  Leiter,  Herrscher"  besässen.  Bei  dieser  Sachlage  scheine 
s  ausgeschlossen,  dass  letzteres  Nomen  jemals  im  Griechischen, 
jrermanischen,  Slavischen,  Litauischen  bestanden  habe:  denn 
ladorch,  dass  diese  Sprachen  das  Verbum  kennten,  aber  nur  in 
leiner  primären  Bedeutung,  hätten  wir  eine  Gewähr  dafür,  dass 
de  die  Bedeutungsentwicklung  von  „ausstrecken,  richten"  zu 
Renken,  herrschen"  überhaupt  nicht  mitgemacht  hätten.  Unver- 
ständlich ist  mir  aber,  wie  sich  der  Verfasser  die  keltischen 
Verhältnisse  hierbei  denkt,  wo  ir.  ri  „Herrscher"  neben  ir.  rigim 
steht,  das,  soviel  ich  weiss,  niemals  etwas  anderes  als  „aus- 
strecken" bedeutet.  Warum  konnte  nun  z.  B.  im  Griechischen 
nicht  ebenso  einmal  *reg-  „Herrscher"  (verdrängt  durch  ßaodevg) 
neben  dgeya)  „ich  strecke  aus"  liegen?  Auf  rein  grammatischem 
Gebiet  hebt  Kretschmer  das  Vorkommen  des  r  in  den  Personal- 
endungen des  Arischen,  Keltischen  und  Lateinischen  (z.  B.  scrt. 
iuhür  „sie  melken",  lat.  sequitur,  ir.  secketkar  „er  folgt")  als 
besonders  beweisend  für  die  engere  Zusammengehörigkeit  dieser 
Sprachen  hervor.  Allein  jeder  Sprachforscher  weiss  (vgl.  Brug- 
tnann  Grundriss  II,  1388  ff.),  dass  eine  erkennbare  nähere 
Übereinstimmung  dieses  r-Typus  sich  nur  im  Keltischen  und  Ita- 
lischen zeigt,  während  man  von  den  arischen  Sprachen  eben  nur 
das  eine  sagen  kann,  dass  auch  sie  r  in  den  Personalendungen 
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aufweisen.  Es  ist  im  Grunde  nicht  viel  anders,  als  wenn  vou 
den  oben  (p.  135)  erwähnten  m-Casus  des  Germanischen  und 
Litu-Slavischen  gewisse  Spuren  doch  auch  in  einigen  Adverbial- 
bildungen anderer  Sprachen  (scrt.  sanemi  „vor  Alters",  lat.  oZtm, 
Interim)  sich  vorzufinden  scheinen. 

Es  ergibt  sich  also,  dass  auf  die  oben  gestellte  Frage,  ob 
auf  gewissen  Teilen  des  indog.  Sprachgebiets  partielle  Überein- 
stimmungen in  grösserer,  das  Walten  des  Zufalls  ausschliessender 
Masse  auftreten,  die  wahrscheinlichste  Antwort  noch  immer  lautet: 
„Es  ist  dies,  von  der  indisch-iranischen  und  litu-slavischen  Sprach- 
einheit abgesehen,  der  Fall  bei  benachbarten  oder,  nach  Mass- 
gabe ihrer  geschichtlichen  geographischen  Lage,  früher  einmal 
benachbarten  Sprachen."  Es  folgt  hieraus  zugleich,  dass  die 
Ausbreitung  des  indog.  Sprachstamms  bei  allen  Verschiebungen 
im  einzelnen  doch  in  der  relativen  Lagerung  der  einzelnen 
Völker  zu  einander  keine  allzugrossen  Veränderungen  hervor- 
gebracht hat,  ein  Umstand,  auf  den  bekanntlich  auch  die  noch 
in  historischer  Zeit  geltende,  einen  wahrscheinlich  sehr  alten 
dialektischen  Unterschied  der  Grundsprache  wiederspiegelnde 
Gruppierung  der  indog.  Sprachen  in  Satem-  und  Centn msprachen 
(vgl.  oben p.  71  ff.,  135),  d.h.  des  ludischen,  Iranischen,  Armenischen, 
Phrygischen,  Thrakischen,  Illyrisch -Albanesischen  und  Slavo- 
Litauischen  im  Osten,  des  Griechischen,  Italischen,  Keltischen 
und  Germanischen  im  Westen  mit  grosser  Deutlichkeit  hinweist. 
Ein  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffender  Übelstand  fast  aller  par- 
tiellen und  damit  der  meisten  indog.  Gleichungen  überhaupt  aber 
bleibt  es,  dass  es  im  einzelneu  Falle  nur  ausnahmsweise  mög- 
lich ist  zu  sagen,  ob  die  betreffende  Gleichung  von  jeher  auf 
die  Sprachen,  in  denen  sie  bezeugt  ist,  beschränkt  war  oder  nicht. 

Eine  zweite,  gerade  in  jüngster  Zeit  viel  erörterte  Haupt- 
frage ist  die  nach  der  relativen  Chronologie  der  indog.  Glei- 
chungen, der  partiellen  wie  der  allgemeinen.  Angenommen,  dass 
scrt.  dddhi  =  altpr.  dadan,  griech.  ydka  =  lac,  Bezeichnungen 
der  Milch,  oder  scrt.  ajd-  =  lit.  ozgs,  armen,  ayte  =  griech.  a*?, 
lat.  haedus  =  got.  gaitsy  Ausdrücke  für  die  Ziege,  von  jeher 
ausschliesslich  den  hier  genannten  Sprachen  eigneten,  wie  sind 
diese  besonderen  Übereinstimmungen  entstanden  zu  denken,  und 
wie  verbalten  sie  sich  zeitlich  zu  einander?  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  das  Zustandekommen  derartiger  partieller  Gleichungen 
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an  sieh  nicht  anders  beurteilt  werden  kann,  wie  dasjenige  geo- 
graphisch weiter  reichender  Wortreihen  wie  etwa  scrt.  pac,  griech» 
7tioo<o,  lat.  coquo,  slav.  pekq  für  „kochen"  oder  des  wirklich 
einmal  bei  allen  indog.  Hauptvölkern  bezeugten  Wortes  fttr 
Binder:  scrt.  bhrd'tar,  aw.  brdtar,  armen,  ekbair,  grieclu 
<PQ*irrIQ>  '**•  frdter,  ir.  brdthir,  got.  bröpar,  altpr.  brote,  altsl. 
bratrüj  d.  h.  das  betreffende  Knlturwort  hat  sich  auf  einem  be- 
stimmten Punkte  des  indog.  Sprachgebiets  sprachlich  fixiert  und 
sich  von  da  in  weiterer  oder  geringerer  Ausdehnung  zu  den 
Umwohnenden  verbreitet  (vgl  oben  p.  143).  Wann  dies  geschehen 
ist,  das  zu  bestimmen,  bietet  sich  keine  Möglichkeit  dar,  da  die 
Ausbreitung  der  genannten  Wortreihen  vor  der  Wirksamkeit  der 
einzelnen  Lautgesetze  erfolgt  ist,  die,  wie  wir  (Kap.  1)  sahen, 
auf  den  einzelnen  Sprachgebieten  in  ganz  verschiedener  Zeit 
aufgetreten  sind  und  chronologisch  nur  selten  fixiert  werden 
können.  Nur  soviel  ist  klar,  dass  in  der  Epoche,  in  der  jene 
Gleichungen  sich  verbreitet  haben,  das  Sprachgebiet  derjenigen 
Völker,  bei  denen  sie  überliefert  sind,  oder  —  noch  vorsichtiger 
ausgedrückt  —  das  Sprachgebiet  je  zweier  dieser  Völker  (s.  u.), 
noch  geographisch  miteinander  zusammengehangen  haben  muss, 
dass  also  z.  ß.  lat.  haedus  =  got.  gaits  auf  eine  Zeit  hinweist, 
in  der  in  Folge  eines  geographischen  Zusammenhangs  noch  ein 
sprachlicher  Austausch  zwischen  Italikern  und  Germanen  möglich 
war.  Vergegenwärtigen  wir  uns  nun,  was  in  Kap.  II  über  die 
Ausbreitung  der  Indogermanen  in  Europa  und  Asien  gesagt 
worden  ist,  und  wie  dieselbe  ohne  die  Annahme  frühzeitiger 
Wanderungen  und  einschneidender  Völkertrennungen  nicht  denk- 
bar ist,  so  kann  man  wenigstens  soviel  behaupten,  dass  die  Ent- 
stehung derartiger  Gleichungen,  wie  sie  oben  aufgeführt  worden 
sind,  in  eine  sehr  frühe  vorhistorische  Zeit  zurückgehen  muss, 
and  «s  steht  nichts  im  Wege,  jene  partiellen  Gruppen  wenigstens 
zum  teil  als  dialektische  Verschiedenheiten  der  indog.  Grund- 
sprache aufzufassen,  von  denen  in  Kap.  I  die  Rede  gewesen  ist. 
Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  sie  untereinander  gleichzeitig 
sein  müs8ten  oder  wahrscheinlich  nur  wären.  Zu  der  Zeit,  als 
eine  Sprachreihe  wie  das  oben  genannte  scrt.  pac,  griech.  neooo), 
lat.  coquo,  Gl&v.pekq  sich  ausbreitete,  brauchte  z.  B.  die  Gleichung 
lat.  haedus  =  got.  gaits  noch  nicht  bestanden  zu  haben,  die  sich 
erst  gebildet  haben  könnte,  bevor  die  Italer  sich  von  ihren  nörd- 
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liehen  Sprachgenossen  ablösten.    Ja,   auch  die  Reihe  sert.  jxK^ 
usw.  könnte  in  zeitlich  und  räumlich  verschiedenen  Staffeln  ihr« 
Verbreitung  erlangt   haben.    Es   Hesse   sich   z.  B.    eine  Epoche 
denken,  in  der  dieses  Wort  auf  dem  indogermanischen  Sprach- 
gebiet nur  bei  den  Vorfahren  der  Inder,   Slaven  und  Griecbezx 
verbreitet  war,  dann  konnten  sich  die  Inder  von  ihren  Sprach.— 
verwandten  trennen,  und  nun  erst  konnte  das  Wort,   etwa  von 
den  Vorläufern   der   Griechen,   zu  denen  der  Italer  Übergehen. 
Da  nun  aber  die  indog.  Gleichungen,  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hältnis betrachtet,  eine  unendliche  Fülle  derartiger  Möglichkeiten 
darbieten,   so  ergibt  sich,   dass  ihre  Erörterung  mehr  ein  Spiel 
des  Witzes  als  ein  ernsthaftes  Problem  darstellt,   und  dass  nur 
derjenige  einen  wirklichen  Einblick  in  diese  ewig  uns  verschleierten 
Verhältnisse  zu  gewinnen  erwarten  wird,  der,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  das  Gras  wachsen  zu  sehen  und  die  Fliegen  husten  zn 
hören  hofft. 

Wir   müssen    uns   also    mit  der  Erkenntnis  begnügen,   dass 
uns  aus  sehr  früher  Zeit  gemeinschaftliche  Benennungen  bestimmter 
Kulturbegriffe,  für  die  uns  hierdurch  ein  verhältnismässig  hohes 
Alter  verbürgt  wird,  überliefert  sind,  ohne  dass  wir  sagen  könnten, 
ob   dieselben   sämtlich    räumlich   und    zeitlich   auf   einer   Stufe 
stehen,  genau   so  wie  dies  mit  den  grammatischen  Grundformen 
der  Fall  ist,  aus  denen   die  Sprachforscher  ursprachliche  Para- 
digmen  zusammenzusetzen   gleichwohl    keinen  Anstand   nehmen. 
Man  hat  öfters  die  Frage  aufgeworfen,  in  wie  vielen  und  welchen 
Sprachen   denn  eine  Wortgleichung  bezeugt  sein  müsse,    um  als 
„indogermanisch"  gelten  zu  können,  ohne  dabei,  wie  nunmehr 
begreiflich,    zu    einem   abschliessenden    Ergebnis   gekommen    zu 
sein.     Mir  scheint  dabei  die  Sache  so  zu  stehen,  dass,  wenn  ein 
Wort  wenigstens  in  einer  arischen  und  in  einer  europäischen, 
oder  wenigstens  in   einer  nord-  und  in  einer  südeuropäischen, 
oder  auch  nur  wenn  es  im  Griechischen  und  Lateinischen  nach- 
gewiesen werden  kann,  darin  eine  Garantie  seines  hohen  Alters 
liegt,  nicht  als  ob  jene  Sprachen  (etwa  Arisch  +  Litu-Slavisch 
oder  Arisch  +  Griechisch  oder  Griechisch  +  Lateinisch  usw.)  jemals 
eine  Spracheinheit  im  Sinne  des  früher  angenommenen  Stamm- 
baums der  indog.  Sprachen  gebildet  hätten,   sondern  deswegen, 
weil   aus   allgemeinen  Gründen   anzunehmen   ist,    dass   die  geo- 
graphische Kontinuität,  die  Voraussetzung  aller  sprachlichen  Zu* 
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sanimenbänge,   zwischen    den    betreffenden    Sprachen    frühzeitig 
zerrissen  ist.    Anf  derartige  Gleichungen  würde  ich  die  Bezeich- 
nung „Indogermanisch"  beschränken  und  darunter  nichts  anderes 
verstehen,    als    dass    der    von    solchen    Gleichungen    bezeichnete 
Knlturbegriff    innerhalb    des    vorhistorischen    Sprachgebiets    der 
Indogermanen  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung,  in  früherer 
oder  späterer  Zeit  seine  sprachliche  Ausbildung  gefunden  hatte 1). 
Speziell    arische    (indisch-iranische),    litu-slavische,    keltisch-ger- 
manische, germanisch-slavische,  keltisch-gernianisch-slavische  Glei- 
chungen wird  man  hingegen  nicht  ohne  weiteres  zum  Erschliessen 
der  „indog.  Urzeit"  benutzen  dürfen,  nicht  weil  sie  an  sich  nicht 
ebenfalls  uralt  sein  könnten  —  das  können  auch  Ausdrücke  sein, 
die  sich  auf  eine  einzige  Sprache  beschränken  — ,  sondern,  weil 
ihnen   bei   der  anerkannten  engeren   Verwandtschaft  der  beiden 
ersteren  Gruppen  und  der  ununterbrochenen  oder  sehr  frühzeitig 
wieder    hergestellten    geographischen    Kontinuität    der    letzteren 
keine  oder  eine  geringere  Gewähr  eines  hohen  Alters  innewohnt. 
Durch  diese  Ausführungen  erledigen  sich  die  Einwände,  die 
Kretschmer  a.  a.  0.  gegen  die  Benutzung  der  sprachlichen  Glei- 
chungen für  kulturhistorische  Schlüsse  geltend  macht,  zum  grössten 
Teil  von  selbst.     Überschauen   wir  drei  in  dem  oben  erörterten 
Sinn    „indogermanische"   Gleichungen    wie   etwa   scrt.  gäv,   aw. 
gav,    armen.  kov,  griecli.  ßovs,  lat.  bös,  ir.  bö,  ahd.  chuo,    altsl. 
govqdo  „Kuh";    scrt.  rdtha,    lat.  rota,    ir.  roth,    lit.  rätas,    ahd. 
rad  „Wagen,  Wagenrad" ;  scrt.  ddma,  griech.  döfiog,  lat.  domus, 
altsl.  domü  „Haus",   so  hatte  der   einfältige   Sinn  der  Früheren 
hieraus   geschlossen,    dass   schon    die   „Indogermanen"   die  Kuh, 
den  Wagen,  das  Haus  gekannt  hätten.     „Halt!"  ruft  Kretschmer, 
„dieser  Scbluss  ist  nicht   richtig.     Die  angeführten  Gleichungen 
können   sich  zu  ganz  verschiedener  Zeit,   in  ganz   verschiedener 
Ausdehnung  und  von  ganz  verschiedenen  Ausgangspunkten   aus 
auf  dem  indog.  Sprachgebiet  verbreitet  haben.     Es  ist  also  nicht 
möglich,   durch  Addition   derselben  die  Kulturverhältnisse  einer 


1)  Diese  Auffassung  habe  ich  schon  in  der  Vorrede  zu  meinem 
Reallexikon,  p.  XIII  deutlich  ausgesprochen  und  bin  ihr  in  dem  Buche 
selbst  gefolgt.  Es  ist  daher  nicht  meine  Schuld,  wenn  H.  Hirt  in 
seiner  Anzeige  des  Reallexikons  I.  F.  Anzeiger  XIII,  9  bemerkt,  dass 
er  nicht  habe  „entdecken"  können,  welche  Grundsätze  mich  bei  dem 
Gebrauch  des  Wortes  „indogermanisch"  geleitet  hätten. 
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bestimmten  fernen  Periode  der  Urzeit  zu  ermitteln.     Das  einzige, 
was  ans  ihnen  folgt,   ist,   dass  die  Bekanntschaft  mit  der  Kuh, 
dem  Wagen,  dem  Häuserbau  auf  indog.  Gebiet  von  einem  Punkte 
ausgegangen  ist.a     Derselbe  Gelehrte  aber,  der  diese  Skepsis  so 
eindringlich    und   scheinbar  so  überzeugend   verkündet,   fügt  in 
demselben   Atemzug  hinzu,    dass  er  sich  die  Entstehung  solcher 
Gleichungen  wie  der  oben  angeführten  nur  in  einer  Zeit  denken 
könne,    da    „andere   sprachliche  und  ethnische   Zustände,  eine 
andere  geographische  Verteilung  der  indog.  Stämme  bestand,  als 
sie  uns  im  Beginn  der  Geschichte  entgegentritt".     Da  nun  diese« 
„andere"    der   sprachlichen    und   ethnischen  Zustände  nach  den 
obigen  Auseinandersetzungen  in  erster  Linie  eben  darin  bestanden 
haben  muss,  dass  damals  der  in  historischer  Zeit  längst  zerrissene 
geographische  Zusammenhang  zwischen  den  in  Betracht  kommenden 
Sprachen  und  Völkern  noch  bestand,  so  kommt  Kretschmer,  will 
mir  scheinen,  in  seiner  Weise  zu  demselben  oder  doch  zu  einem 
überaus  ähnlichen  Ergebnis  wie  die  Früheren,  nämlich  dem,  dass 
die   indog.   Völker  in  früher,    vorhistorischer  Zeit,    vielleicht  in 
gewissen  Zwischenräumen  nach  einander,  in  den  Besitz  der  Kuh, 
des  Wagens,   des  Hauses  gelangt  sind1).     Noch  einmal  werden 
wir  zu  diesen  Fragen  in  Kap,  VII  (das  Lehnwort)  zurückkehren. 

1)  Ganz  in  diesem  Sinn  äussert  sich  über  die  Einwände  Kretschmers 
auch  B.  Symons  in  der  Besprechung  meines  Reallexikons  Museum 
1903  Nr.  4. 


V.  Kapitel. 

Wortform. 

Die  lautliche  Gestalt  der  kulturhistorisch  verwertbaren  Gleichungen. 
Benatzung  der  in  der  Wurzel-  oder  Suffixbildung  auseinandergehenden 
Wörter.    Gleichungen  mit  nachweisbarer  Wurzel  und  Gleichungen  ohne 

solche.    Onomatopoetische  Bildungen. 

Wir  haben  bis  jetzt  hauptsächlich  die  geographische  Ver- 
breitung der  kulturhistorisch  wichtigen  Gleichungen  und  die 
Schlüsse  im  Auge  gehabt,  die  man  aus  ihr  zu  ziehen  berechtigt 
oder  nicht  berechtigt  ist,  und  müssen  uns  nun  dazu  wenden,  die 
lautliche  Gestaltung  des  benutzbaren  Materials  etwas  ein- 
gehender zu  erwägen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  schon  A.  Kuhn   (vgl.  oben  p.  23) 
die  Forderung  aufstellte,    dass  die  Wortreihen,    auf  die  die  An- 
nahme der  Existenz   eines  Kulturbegriffes  in   der  indog.  Urzeit 
zu    gründen    sei,    nicht   nur  in  ihren   Wurzel-,    sondern   auch  in 
ihren  Suffixsilben  etymologisch    verwandt   sein   müssten,    und 
niemand   wird   in  Abrede  stellen,    dass  in   der  Tat  Gleichungen 
wie  scrt.  dgva,  lat.  equus  etc.  (indog.  *efc-vo)y  aw.  Jcaenä,  grieeh. 
noivt]  etc.  (indog.  *qoi-nä),  scrt.  djra,  griech.  dygog  etc.  (indog. 
*ag-ro)  usw.,    die   bis   in   die   Suffix-   und   Stammsilben   auf   das 
genaueste  miteinander  übereinstimmen,    zu   den    unanfechtbarsten 
Bestandteilen    des    indog.    Wortschatzes    gehören.      Jeder    weiss 
aber  auch,   dass  solche  Fälle  nicht  zu  den   häufigsten  gehören, 
und  es  erhebt  sich  nunmehr  die  Frage,  ob  alle  etymologisch  ver- 
wandten  Wortreiben,    in    denen    sich    gewisse    Verschiedenheiten 
in   der   Wurzelsilbe   oder   in    der  Suffixbildung    oder   in    beii.cn 
zeigen,    für   die   Erschliessung    der   indog.  Ur/eit    bedeutungslos 
sind.     Zunächst  wird  man  dies  nicht  von  denjenigen  Gleichungen 

Sehr  ad  er,  Sprachvergleichung  and  UnrcHClricIitt'.    3.  Aui'l  1  * 
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behaupten  wollen,  deren  Verschiedenheiten  insofern  gesetzmäßige 
sind,  als  sie  lediglich  anf  der  in  den  Einzelsprachen  erfolgten 
Verallgemeinerung  der  Stamm-,  resp.  Suffixabstnfungen  (Ablaut) 
eines  indog.  Paradigmas  beruhen.  So  liegen  in  den  Einzelspracheo 
die  Stämme  got.  fötu-,  griech.  nod-  (nöd-a),  lat.  ped-  (ped-em) 
nebeneinander,  ohne  dass  diese  Tatsache  anders  zu  erklären 
wäre,  als  dass  in  dem  indog.  Vertreter  dieses  Wortes  die  Stämme 
pöd-,  pod-y  ped-  noch  die  regelmässigen  Deklinationsabstufnngen 
darstellten.  Dasselbe  gilt  von  got.  hairtö  gegenüber  griech.  xagdta, 
lat.  cord-  (indog.  fcerd- :  fcrd-).  Ebenso  wird  sich  das  Neben- 
einander von  got.  gulp  (*§hlto)  und  altsl.  zlato  (*§holto)  erklären. 
Das  ursprüngliche  Paradigma  mag  *§hölto-m  (altsl.  zlato),  *§h}t-6so 
(got.  gulpis)  usw.  flektiert  haben. 

Weit  in  ihrer  Suffixbildung  scheinen  altsl.  jeleni  „Hirsch" 
und  griech.  $X-aq?og  voneinander  zu  liegen.  Führt  man  aber 
letzteres  auf  eine  Grundform  *elr%bho  zurück,  so  zeigt  sich, 
dass   auch  im  Griechischen   ein  Stamm   *d  en :  *el-n  vorhanden 

o 

gewesen  sein  muss,  der  dann  durch  das  Tiersuffix  -<po  erweitert 
wurde.  Ähnlich  vereinigen  sich  die  verschiedenen  Formen  de« 
indog.  Wortes  für  „Winter"  in  einem  indog.  Paradigma,  dessen 
Ablautstufen  wahrscheinlich  *ghiöm-  (griech.  zi(*>v)f  *§hi-em-  (lat 
hiems),  *§hei  m-  (scrt.  Mman)  und  *ghi'm-  (altsl.  zima)  waren 
(vgl.  Brugmann  Grundriss  II,  453)  usw. 

Aber  auch  gegen  solche  in  dem  Leben  der  Sprache  alltäg- 
lichen Fälle  braucht  der  Kulturhistoriker  keine  Bedenken  zu 
hegen,  in  denen  ein  einfacher  Übergang  aus  einem  Geschlecht 
in  das  andere  oder  aus  einer  Deklination  in  die  andere  oder  ähn- 
liches stattfindet,  wie  dies  z.  B.  bei  Wörtern  der  Fall  ist  wie 
lit.  szirdis  Femin. :  lat.  cor  Neutr.  „Herzu,  griech.  Stamm  wxr-: 
scrt.  ndkti-  (und  nakt~),  lat.  nocti-  „Nacht",  griech.  Stamm 
ägov- :  scrt.  äksha-,  lat.  axi~  „Achse"  etc.  Alle  diese  Fälle  sind 
also  für  den  Kulturhistoriker  unbedenklich  verwendbar,  uud  kann 
man  auch  häufig  darüber  rechten,  welches  die  für  die  Ursprache 
anzusetzende  Sprachform  sei,  ja,  lättst  sich  dies  bei  gewissen 
Gleichungen  wie  etwa  lit.  oiijs :  scrt.  ajd-  „Ziegea,  „Bocka  oder 
griech.  x*iv>  8crt-  hamd-s,  lat.  anser  etc.  vielleicht  nie  ermitteln, 
so  kanu  dies  doch  unmöglich  den  Kulturhistoriker  von  der 
Annahme  abschrecken,  dass  in  der  indogermanischen  Ursprache 
Wörter   für    das    Herz,    die   Nacht,    die    Wagenachse,    für    ein 
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-ziegen-  und  für  ein  gansartiges  Tier  (vgl.  Kap.  VI)  vorhanden 
waren. 

Ferner  ist  hier  der  Platz,  auf  einen  nicht  unwichtigen  unter- 
schied der  urverwandten  Gleichungen,  wenigstens  insofern  sie 
sich  auf  nominale  Begriffe  beziehen,  hinzuweisen.  Wie  man  sich 
auch  immer  das  Verhältnis  von  „Wurzel"  und  „Stamm"  vorstellen 
möge  —  ein  Punkt,  über  den  bekanntlich  die  Meinungen  heute 
weiter  auseinandergehen  als  früher  — ,  geleugnet  kann  doch  nicht 
werden,  dass  es  solche  Gleichungen  gibt,  die  aufs  engste  mit 
hinein  Verbalbegriff  verbunden  sind  (z.  B.  scrt.  damd  =*=  griech. 
Mjiogj  lat.  domu8 :  griech.  di/uco  „ich  zimmere")  und  solche,  bei 
denen  dies  nicht  der  Fall  ist  (z.  B.  scrt.  dvi  =  griech.  öig,  lat. 
ovis  „Schaf").  Hinsichtlich  der  erst  er  en  wird  es  sich  darum 
handeln,  in  jedem  einzelnen  Fall  besonders  darüber  zu  entscheiden, 
ob  es  wahrscheinlich  ist,  dass  zwei  oder  mehr  Sprachen  zufällig 
in  der  Benennung  eines  Begriffs  aus  derselben  Wurzel  zusammen- 
getroffen sind.  Dass  zahlreiche  indog.  Bezeichnungen  des  Bettes 
aus  einer  gemeinsamen  Wurzel  ster  „ausbreiten"  oder  kei  „ruhen" 
und  zahlreiche  Benennungen  des  Stuhles  aus  einer  und  derselben 
Wurzelnd  „sitzen"  hervorgegangen  sind  (vg].A.PictetOrtgrtne**II, 
346  ff.),  diese  Erscheinungen  haben  etwas  so  natürliches,  dass 
man  unmöglich  aus  ihnen  auf  das  Vorhandensein  jener  Benennungen 
in  der  Ursprache  schliessen  darf.  Auch  wenn  die  Amme  im 
Griechischen  n-&r}-vri9  im  Sanskrit  dhd-trf  heisst,  so  wird,  bei 
dem  lebendigen  Vorbandensein  der  Verba  drj-oao&ai  und  dhä  in 
beiden  Sprachen  niemand  für  diesen  Begriff  ein  indog.  Prototyp 
voraussetzen.  Ja,  selbst  wenn  eine  völlig  einheitliche  Bildung  in 
-den  Wurzel-  wie  in  den  Suffixsilben  nachzuweisen  ist,  kann,  worauf 
■schon  Benf  ey  (oben  p.  42  ff.)  mit  Recht  hingewiesen  hat,  eine 
gewisse  Vorsicht  in  der  Benutzung  auch  derartiger  Gleichungen 
nicht  entbehrt  werden.  Die  Suffixe  einer  Sprache  zerfallen  be- 
kanntlich in  solche,  welche,  aus  der  Vorzeit  ererbt,  in  den 
historischen  Epochen  der  Sprache  erstarrt  sind,  und  in  solche, 
welche  in  denselben  noch  ein  bildungsfähiges  Leben  führen. 
Trifft  es  sich  nun,  dass  in  zwei  oder  mehreren  Sprachen  dasselbe 
Suffix  seine  lebendige  Kraft  bewahrt  hat,  so  kann  es  leicht  ge- 
schehen, dass  durch  dieselben,  das  Vorhandensein  etymolo- 
gisch gleicher  Wurzeln  vorausgesetzt,  in  verhältnismässig  später 
Zeit  Bildungen  [zustande  kommen,    die  durch   die   vollkommene 

12* 
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Identität  ihrer  Laute  und  Silben  den  Schein  indogermanischen 
oder  urzeitlichen  Ursprungs  erwecken.  So  könnte  eine  Gleichung 
wie  scrt.  paktdt  „der  Kochtt  :  W.  pac  =  lat.  coctor :  coquo  m 
dem  Glauben  Veranlassung  geben,  dass  die  Meister  der  KUotan» 
kunst  schon  in  der  Urzeit  eine  bestimmte  Klasse  von  Gewerbe- 
treibenden gebildet  hätten.  Wer  aber  bedenkt,  dass  sowohl  die 
beiden  genannten  Verba  wie  auch  die  Suffixe  tar  und  tor  im 
Sanskrit  und  Lateinischen  noch  ein  frisches,  hintertreibendes 
Leben  führen,  wird  nicht  zweifeln,  dass  wir  es  hier  mit  einer 
zufälligen  Übereinstimmung  zu  tun  haben,  was  in  diesem  Falle 
ausserdem  noch  durch  die  späte  Überlieferung  des  genannten 
Wortes  wenigstens  im  Lateinischen  bewiesen  wird.  Dasselbe  gilt  von 
einer  Wortreihe  wie  scrt.  jflätdr  :jfld,  griech.  yvcomrJQ  :  ytyra>oxor 
lat.  nötormosco  „Kenner,  Bürge",  durch  die,  wenn  sie  stich- 
haltig wäre,  ein  wichtiger  juristischer  Begriff  in  die  Urzeit  käme. 
Auch  von  einem  anderen  Rechtsausdruck  scrt.  äpaciti  „Ver- 
geltung" :  W.  et  =  griech.  äji&tioig :  rlvoy  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  das  in  beiden  Sprachen  noch  lebendige  Suffix  tiy  <x  ein 
zufälliges  Zusammentreffen  geschaffen1)  hat. 

Anders  schon  steht  die  Sache  bei  zwei  Gleichungen  wie 
etwa  griech.  7iev$eq6<;  „Schwiegervater"  (auch  „Schwiegersohn") 
:  scrt.  bdndhu  „Verwandter"  und  griech.  rdlavxov  „Wage14 :  scrt. 
tüldL  id.  Die  Wurzeln  sind  in  dem  einen  Falle  unser  binden  = 
scrt.  bandh  „fesseln"  (der  durch  die  „Bande"  der  Verwandtschaft 
verbundene),  in  dem  anderen  wahrscheinlich  scrt.  tul  (töldyati), 
lat.  tuli  „in  die  Höhe  heben";  denn  das  Aufheben  eines  Gegen- 
standes wird  der  erste  Versuch,  ihn  zu  wiegen  gewesen  sein. 
Von  diesen  beiden  Verben  ist  nun  im  Griechischen  das  erstere 
nur  in  Spuren  (neioiAa,  *7zev&-o/xa  „Tau"),  das  andere  nur  in 
übertragener  Bedeutung  (jAfjvat  „erdulden")  vorhanden.  In  jedem 
Falle  ruus8  also  die  Bildung  von  Wörtern  wie  nev&egös,  rdXanar 
in  eine   vorhistorische  Zeit  fallen,  in  der  im  Griechischen  noch 


1)  Bei  einigen  Gleichungen  mit  dem  Suffix  -ti  lässt  sich  die  zu- 
fällige Übereinstimmung  auch  lautgeschichtlich  beweisen.  Entspräche 
z.  B.  griech.  tiotpig  {regjt-ai)  direkt  dem  scrt  trp-ti^  so  müsste,  da  ein 
Grund  für  den  Übergang  des  r  in  j  hier  nicht  vorhanden  ist,  das 
griechische  Wort  *reQx-xi-g  oder  *xclqji-xi-q  lauten;  wpy/ic  ist  also  offen- 
bar nach  Analogie  der  zahlreichen  Nomina  auf  -oi  erst  auf  griechischem 
Boden  von  x&qjuo  (=  trp)  abgeleitet. 
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die   Wurzeln   *7uv&-   und   *%ak-   (in  dem   Sinne  von   „tragen") 
zeugungskr&ftig  erbalten  waren. 

Noch  zuverlässiger  kann  über  die  Ursprünglichkeit  einer 
Gleichung  wie  scrt  tdkshan  =  grieeb.  vixnav  „Zimmermann" 
geurteilt  werden.  Die  verbale  Wurzel  taksh  [ist  im  Sanskrit  noch 
vorhanden,  im  Griechischen  erloschen,  während  das  Suffix  -an, 
-an  =  -coy,  -ov  (vgl.  Bopp  Vgl,  Grammatik  III s,  287),  als  un* 
mittelbar  von  der  Verbalwurzel  nomina  agentis  bildend,  weder 
im  Griechischen  noch  im  Sanskrit  lebendig  genannt  werden  kann. 
Ei  sind  hier  also  alle  Kriterien  vorhanden,  welche  die  Gleichung 
scrt.  tdkshan  =  griech.  rexrcov  zu  einer  indogermanischen  stempeln, 
und  es  wäre  eine  auf  die  Spitze  getriebene  Skepsis  (vgl.  auch 
oben  p.  43),  wollte  man  gegen  die  Annahme,  dass  somit  schon 
für  die  älteste  Epoche  der  indog.  Entwicklung  das  Vorhandensein 
oiner  bestimmten  Handwerkerzunft  vorauszusetzen  sei,  die  Mög- 
lichkeit geltend  machen,  dass  in  urgriechiscber  Zeit  die  Verbal- 
wurzel  T£*r-  noch  gelebt,  und  dass  in  den  uns  nicht  Überlieferten 
Epochen  der  griechischen  und  indischen  Sprache  das  oben  ge- 
nannte Suffix  noch  bildende  Kraft  besessen  haben  könnte. 

Alle  derartigen  Erwägungen  sind  natürlich  bei  der  zweiten 
Klasse  der  beiden  oben  unterschiedenen  Arten  von  indog. 
Gleichungen,  nämlich  bei  denen,  die  einer  nachweisbaren  Wurzel 
entbehren,  überflüssig.  Bei  Gleichungen,  wie  griech.  ßdXavoq 
=  lat.  gl  ans  ?  lit.  gile  „Eichel"  oder  scrt.  fksha  =  griech. 
«Sgxro?  „Bär"  usw.,  wird  natürlich  niemand  auf  den  Gedanken 
verfallen,  dass  dieselben  zufällig  übereinstimmende,  einzelsprach- 
liche Bildungen  seien.  Andrerseits  wird  bei  ihnen  die  schon  oben 
angedeutete  Möglichkeit  vorliegen,  dass  die  eine  oder  andere 
dieser  Gleichungen  vielleicht  keine  eigentlich  indogermanische, 
sondern  schon  in  indog.  Urzeit  von  Nachbarn  oder  Ureinwohnern 
aufgenommene  Schöpfung  sei,  wie  man  dies  etwa  bei  dem  indog. 
Wort  für  Honig  und  Met  (scrt.  mddhu  =  griech.  fiifh  usw.)  ver- 
muten könnte,  das  ebenso  in  allen  finnischen  Sprachen  wieder- 
kehrt. Vielleicht  ist  dieser  Fall  aber  häufiger  gewesen,  als  wir 
ahnen x). 


1)  Nur  in  diesem  Sinne  habe  ich  in  meinem  Reallexikon  p.  986 
auf  einige  wurzelhaft  nicht  deutbare  indog.  Baumnamen  hingewiesen, 
die  deswegen  aus  nichtindog.  Sprachen  übernommen  sein  könnten, 
nicht  etwa  mfissten.    Ganz  dasselbe  tut  Brugmann  Grundriss  I8,  1, 


Endlich  haben  wir  hier  noch  solcher  Gleichungen  zu  gedenken,, 
die  ihre  Entstehung  wahrscheinlicher-  oder  möglicherweise  den* 
zufälligen  Zusammentreffen  onomatopoetischer  Bildungen  ver- 
danken.   Vor  allem  gehört  hierher  eine  Reihe  von  Vögelnameit 
wie  lat.  ulucus  :  scrt.  ülüka  „Eule",  scrt.  kdkild  :  griech.  x6xxv(r 
lat.  cucülus,  altsl.  kukavica,  lit.  kukü'ti,  ir.  cöi  und  andere,  die* 
sehr   wohl   erst   in   den   Einzelsprachen    durch    gleiche   .Schall- 
nachahmung  entstanden   sein   können.     Vielleicht   erklären  sieb' 
auch  einige  übereinstimmende  Benennungen  des  Haushahnes,  der 
in  der  Urzeit  kaum  bekannt  gewesen  sein  kann,  wie  krka-vdTc* 
„der  kfka  sagende"  (vedische  Benennung  des  Haushahns) :  griech. 
xigxog  (Hesycb)  oder  kukkufd  (ebenfalls  vedisch) :  altsl.  kokotü 
in  gleicher  Weise.    Dabei  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  einer 
oder  der  anderen   Sprache  durch  auftretende  Lautgesetze  eine 
ursprünglich  onomatopoetische  Bildung  ganz  oder  teilweis  in  den 
Rahmen   regelmässiger  Substantiva   hineintritt.     Vgl.   got.  hruh 
„Hahnenschrei"  ixigxog,  ir.  cercdae  „gallinaceus"  etc.,  ahd.  hehatOy 
griech.  xlooa   i*kikja) :  scrt.  kikidivi   „blauer   Holzhähertf  n.  a. 
Ähnlich  steht  es  mit  einer  Reihe  onomatopoetischer  Bildungen 
auf  dem  Gebiete  der  Verwandtschaftsnamen,  anf  die  wir  später 
zurückkommen. 


162,  wenn  er  das  Gleiche  hinsichtlich  des  indog.  Wortes  für  Salt 
(griech.  &Xg)  vermutet.  Auch  hier  wäre  eine  solche  Vermutung  un- 
möglich,'wenn  es  sich  um  eine  wurzelhaft  deutbare  indog.  Glei- 
chung wie  scrt.  damä  =  dd/iot,  W.  dem  handelte.  Dieses  Verhältnis- 
hat  Bartholomae  in  seiner  Polemik  gegen  mich  (Literaturblatt  für 
germ.  und  rom.  Phil.  1905  Nr.  6)  nicht  klar  erkannt. 
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aufweisen.  Dass  griech.  dgvg  „Eiche",  altir.  daur  „Eiche",  scrt 
drü  „Baum",  got.  triu  „Baum"  etc.  verwandte  Wörter  sind,  ist 
sicher,  und  doch  wird  sich  die  Frage,  ob  „Baum"  oder  „Eiche" 
ihre  ursprüngliche  Bedeutung  sei,  kaum  je  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden lassen.  Ebenso  decken  sich  griech.  Sqviq  „Vogel"  und 
got.  ara  „Adler",  agls.  earn  (vgl.  altsl.  ortlü}  lit.  erölis,  auch 
eris  „Adler");  ob  aber  „Vogel"  oder  „Adler"  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Wortes  war,  lässt  sich  ebenfalls  kaum  ermitteln1). 

Einzelne  Kategorien  des  indog.  Wortschatzes  sind  in  be- 
sonders hohem  Masse  Bedeutungsveränderungen  ausgesetzt  ge- 
wesen. So  die  Baum n amen,  wie  z.  B.  ahd.  forha  „Eiche", 
dann  „Föhre"  =  lat.  quercus,  griech.  llAtr\  „Fichte"  =  ahd. 
linta  „Linde",  ahd.  iwa  „Eibe"  =  slav.  iva  „Weide"  u.  viele 
andere  zeigen.  Auch  aus  diesem  Grunde  (vgl.  oben  p.  161)  er- 
weisen sich  die  für  die  Bestimmung  der  indog.  Urheimat  viel- 
geplagten indog.  Baumnamen  (vgl.  oben  p.  126)  immer  deutlicher 
als  hierfür  wenig  geeignet,  und  es  ist  daher  eine  etwas  kühne 
Behauptung  Barth olomae 's  (Litbl.  für  germ.  und  rom.  Pbil. 
1905  No.  6),  wenn  er  mit  Rücksicht  auf  ein  von  ihm  ab  viel* 
leicht  zu  lat.  fägus,  ahd.  buohha  „Buche",  griech.  <prjy6s  „Eiche* 
gehörig  erwiesenes  kurdisches  büz  „eine  Art  Ulme"  behauptet, 
dass  dieses  linguistische  Argument  alle  jene  anderen  schlage,  die 
man  zugunsten  der  Annahme  ins  Treffen  führe,  dass  die  Urheimat 
der  Indogermanen  in  der  südrussischen  Steppe  (vgl.  oben  p.  124) 
zu  suchen  sei.  Allerdings  ist  Bartholomae  vorsichtig  genug  zu 
sagen,  dass  jenes  kurdische  büz  diese  bedeutende  Wirkung  nur 
dann  übe,  wenn  „Buche"  der  Sinn  des  Urworts  sei.  Gerade 
das  aber  wird  er  schwerlich  jemals  beweisen  können. 

Aber  auch  diejenigen  Wortreihen,  die  in  allen  ihren 
Gliedern  eine  übereinstimmende  Bedeutung  zeigen,  dürfen 
nicht  ohne  Kritik  zu  kulturhistorischen  Bestimmungen  benutzt 
werden. 

Allzu  zuversichtlich  hat  man  lange  Zeit  die  Bedeutung  der 


1)  Vgl.  H.  Osthoff  Parerga  p.  171  ff.,  der  die  Ansicht  vertritt, 
dass  in  solchen  Fällen  die  besondere  Bedeutung  der  allgemeinen  voraus- 
gegangen sei;  doch  kommt  auch  der  umgekehrte  Weg  oft  genug  vor 
Vgl.  a.  B.  lat.  frumentum  „Getreide*  —  frz.  frommt  „Weizen",  rom.  auea 
„Gans",  eigentl.  „Vögelchen",  slav.  piro  „Bier",  eigentl.  „Getränk"  usw. 
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einer  Gleichung  zugrunde  liegenden  Wurzel  als  charakteristisch 
fftr  die  Gesittung  und  Kultur  der  Urzeit  angesehen,  ein  Beginnen, 
in  dem  Justi  (Tgl.  oben  p.  29),  M.  Müller  (vgl.  oben  p.  30), 
besonders  aber  A.  Fick  (vgl.  oben  p.  41),  am  weitesten  gegangen 
sind.  In  erster  Linie  sind  die  indog.  Verwandtschaftswörter  das 
Versuchsfeld  für  derartige  Phantasien  gewesen,  die  den  Vater 
zum  „Schützer",  die  Mutter  zur  „waltenden  Hausfrau",  die 
Tochter  zur  „kleinen  Melkerin",  den  Bruder  zum  „Ernährer*4, 
den  Schwager  (darjg)  zu  dem  „spielenden"  (als  jüngeren  Bruder 
des  Mannes),  die  Schwester  zu  der  „mit  ihm  (dem  Bruder) 
wohnenden"  usw.  gemacht  haben.  Man  sollte  sich  erinnern,  wie 
überaus  unsicher  derartige  Deutungen  überhaupt  sind.  Ob  mätdr 
die  „waltende  Hausfrau"  oder  „die  Bildnerin"  (des  Kindes),  ob 
duhitdr  „die  Melkerin",  „den  Säugling"  oder  „die  Säugende", 
ob  sü'nu  „den  Erzeugten"  oder  „den  Erzeuger"  usw.  bedeutet, 
das  alles  wird  sich  nie  entscheiden  lassen. 

Ferner  aber  lehrt  eine  einfache  Erwägung,  dass  diese 
Bildungen,  selbst  wenn  sie  richtig  gedeutet  sind,  nur  für  die  Zeit, 
in  der  sie  entstanden,  bedeutungsvoll  sein  können.  Gehört  z.  B. 
bhrä'tar  „der  Bruder"  wirklich  zu  der  Wurzel  bher  und  be- 
deutete den  „Erhalter"  {seil,  der  Schwester),  so  musste  diese 
Auffassung  des  geschwisterlichen  Verhältnisses  doch  schon  in 
derjenigen  Sprachperiode  gelten,  in  welcher  der  angeführte  Name 
des  Bruders  gebildet  wurde,  in  welcher  also  (nach  der  gewöhn- 
liehen Auffassung)  die  „Wurzelsprache"  allmählich  in  den  Charakter 
einer  „  Flexionssprache u  überging.  Dieser  Zeitraum  kann  aber 
um  viele  Tausende  von  Jahren  von  dem,  was  wir  unter  „prä- 
historischer Einheit  der  indog.  Völker"  zu  verstehen  haben,  ent- 
fernt gewesen  sein,  und  durch  nichts  kann  bewiesen  werden,  dass 
den  Indogermanen  vor  ihrer  Trennung  der  grammatische  und 
begriffliche  Zusammenhang  des  Brudernamens  und  der  Wurzel 
bher  nicht  ebenso  unbekannt  gewesen  sei,  wie  den  Griechen  das 
Verhältnis  von  <pQ*jiriQ  :  wigeo,  oder  den  Römern  von  fräter :  fero, 
den  Deutschen  von  bruder :  (ge)bären  etc.  Übrigens  gibt  es, 
wenigstens  für  den  Vater-  und  Mutternamen,  eine  viel  ansprechen- 
dere Erklärung,  die  schon  von  0.  Böhtlingk  in  seiner  Jakutischen 
Grammatik  (1851)  p.  VII  aufgestellt  worden  ist,  als  die  Deutung 
ans  einer  sinnvollen  Sprachwurzel.  Erwägt  man  nämlich  die 
Wahrscheinlichkeit,    dass    Namen    für   Vater    und   Mutter    und 
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namentlich  für  die  letztere  in  allen  Phasen  der  Sprachbildung 
vorhanden  waren,  nnd  bedenkt  man,  in  wie  eigentümlicher  Weise 
die  volltönenden  und  scheinbar  sinnvollen  indog.  p(#)~t6r  und  mä44r 
an  die  durch  fast  alle  Sprachen  des  Erdballes  sich  ziehenden  mehr 
onomatopoetischen  Gebilde  wie  papa  und  mama  anklingen,  so 
wird  man  den  Verdacht  kaum  unterdrücken  können,  dass  jene 
indog.  Wortformen  nur  sprachlich  vervollkommnete  Umbildungen 
unendlich  viel  früherer  Vater-  und  Mutternamen  sind1). 

Ein  anderer  Fehler,  der  in  der  kulturhistorischen  Ausbeutung 
sprachlichen  Materials  häufig  begangen  zu  werden  pflegt,  liegt 
darin,  dass  man  nur  zu  oft  einen  modernen  Sinn  auf  alte  Wörter 
gepfropft,  jungen  Wein  in  alte  Schläuche  gegossen  hat.  Wie 
dies  gemeint  sei,  zeige  zunächst  ein  Beispiel  neuerer  Sprach- 
entwicklung. Das  englische  Zeitwort  write  „schreiben"  ist  be- 
kanntlich identisch  mit  agls.  toritan,  altn.  rita,  abd.  rizan 
„einritzen,  eingraben",  und  es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  dieses 
Zeitwort  vorwiegend  zur  Benennung  des  Vorganges  verwendet 
wurde,  welcher  von  Tacitus  in  dem  X.  Kapitel  der  Germania 
geschildert  wird,  wo  von  dem  Einritzen  gewisser  Zeichen  (Runen; 
zu  Zwecken  des  Loses  auf  hölzerne  Stäbchen  die  Rede  ist. 
Niemand  wird  nun  zweifeln,  dass  es  töricht  wäre,  auf  die 
moderne  Bedeutung  des  englischen  Verbums  hin,  die 
moderne  Kunst  des  Schreibens  in  die  germanische  Urzeit  zu 
verlegen. 

In  ähnlicher  Weise  aber  sind  oft  die  indog.  Gleichungen 
missverstanden  worden.  So  hat  das  griech.  7t63Ug  „Stadt"  = 
scrt.  pur,  puri,  pura  (nachvedisch)  „Stadt"  zu  der  Meinung 
veranlasst  (vgl.  oben  p.  34),  dass  die  Indogermanen  schon  vor 
ihrer  Trennung  in  Städten  mit  Strassen  gewohnt,  Wall  und 
Graben  gehabt  hätten.  Und  doch  kann  nichts  verkehrter  als  das 
sein.  In  den  vedischen  Gesängen  sind  nämlich,  wie  H.  Zimmer 
Altindisches  Leben  p.  142  ff.  schlagend  gezeigt  hat,  die  pür-as 
weiter  nichts  als  „auf  erhöhten  Punkten  gelegene  und  durch 
Erdaufwttrfe  und  Gräben  geschützte  Plätze,   in  denen  man  zur 


1)  Vgl.  das  Petersburger  Sanskritwörterbuch  unter  pitär  und 
H.  Sayce  The  principles  of  comparative  philology*  1875  p.  224;  dasu 
auch  Sir  J.  Lubbock  Die  Entstehung  der  Zivilisation  1875  (übers,  v. 
A.  Passow)  p.  360  und  W.  Wundt  Völkerpsychologie  I«,  2,  490. 
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Zeit  der  Gefahr  (im  Krieg  oder  bei  Überschwemmungen,  sonst 
standen  sie  leer)  sich  mit  Hab  und  Gut  barg".  Von  Städten  ist 
im  Veda  durchaus  nicht  die  Rede.  Ähnliches  gilt  von  dem  Zeit- 
alter des  Awesta  (W.  Geiger  Ostiran.  Kultur  p.  412  ff.),  und  auch 
von  dem  griech.  jidJUg  lässt  es  sich  wahrscheinlich  machen,  das» 
dieses  Wort  ursprünglich  ausschliesslich  den  Sinn  von  äxQo-jzoXie 
hatte.  Für  Germanen  und  Slaven  wird  überdies  durch  völlig 
anzweifelhafte  sprachliche,  historische  und  archäologische  Beweise 
die  Unbekanntschaft  dieser  Völker  mit  Städtebauten  und  Stein- 
bauten Oberhaupt  bestätigt.  So  würde  also  aus  der  Gleichung 
716hg  =  pur  im  besten  Fall  nur  folgen,  dass  die  Indogermanen 
vor  ihrer  Trennung  zu  ihrem  Schutze  Erdaufwürfe  in  der 
Art  der  vedischen  püras  aufzuführen  gelernt  hatten,  nichts- 
weiter. 

.  Eine  andere  Gleichung,  aus  der  man  viel  mehr  geschlossen 
hat,  als  darin  liegt,  ist  scrt.  pdtni  =  griech.  noxvia  „Herrin, 
Gattin,  Hehre".  Von  ihr  sagt  A.  Fick  Spracheinheit  p.  266: 
-,Wie  Benfey  (vgl.  Vorwort  zu  dem  Wörterb.  d.  indog.  Grundspr» 
von  A.  Fick  p.  VIII)  zuerst  erkannt  hat,  liegt  in  dieser  Benennung 
die  völlig  gleiche  Stellung  der  Frau  ausgesprochen;  Viel- 
weiberei und  Knechtung  des  Weibes  ist  also  den  Indogermanen 
durchaus  fremd"  usw.  Zugegeben  nun,  dass  diese  ario-heilenische 
Gleichung  für  die  indog.  Urzeit  beweisend  sei,  zugegeben  auch, 
dass  sie  damals  wirklich  die  Herrin  und  Gattin  bezeichnete1), 
wie  es  im  Sanskrit  der  Fall  ist,  so  kann  darin  doch  kein  Argu- 
ment gegen  die  Annahme  der  Polygamie  in  der  indog.  Urzeit, 
auf  die,  wie  wir  später  sehen  werden,  viele  historische  Mo- 
mente hinweisen,  gefunden  werden.  Bedeutet  doch  im  vedischen 
Zeitalter  pdtni  ganz  unzweifelhaft  „Herrin,  Gattin",  und  ist  doch 
trotzdem  die  Vielweiberei  in  diesem  Zeitalter  sicher  nachweisbar 
und  rechtlich  gestattet.    Involvierte  daher  potnia  in  der  Ursprache 


1)  Im  Griechischen  lassen  sich  nur  die  Bedeutungen  „Gebieterin* 
s.  B.  "Agvefue  xörvta  <h)Q&y  IL  XXI,  470  und  „die  Hehre"  (als  ehrendes 
Beiwort),  nötvta  'Hqti,  noxvia  mttjq  etc.,  nicht  aber  die  Bedeutung  „Gattin* 
Dachweisen.  Vgl.  dioxotva  {*de<motvia)  „Hausfrau,  Herrin tt  bei  Homer 
und  dcoxivag  *  ywafoeag  •  ßeooaXol  Hesych.  Vgl.  zu  der  Gleichung  pdtni  = 
xfavia  auch  noch  v.  Bradke  Gott.  gel.  Anz.  1890  No.  23  p.  910  ff, 
Delbrück  Verwandtschaftsnamen  (passim),  mein  Reallexikon  p.  155 
und  Symons  Museum  1903  p.  107 K 
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«inen  ehrenden  Begriff  und  war  nicht  wie  das  lit.  patiipäts 
t,  Ehefrau a  :  „  Ehemann u  damals  noch  eine  bedeutungslose  Feminiii- 
bildung :  polt*,  die  einfach  bedeutete  „einen  Herrn  habend9 
(vgl.  scrt.  sapdtnt  „denselben  Herrn  habend,  Nebenfrau"  B.  R.), 
«o  konnte  unter  polygamischen  Verhältnissen  möglicherweise  die 
^rste  oder  die  Liehlingsfrau  des  Herrn  damit  benannt  werden.  So 
enthalt  z.  B.  Rigveda  X,  159  (Zimmer  Altind.  Leben  p.  159)  einen 
Zauberspruch,  in  dem  eine  Frau  eines  Königs  die  Nebengattinnen 
unschädlich  zu  machen  sucht,  damit  sie  beim  Gatten  am  meisten 
geehrt  sei. 

Besonders  aber  sind  es  zwei  Kategorien  von  Wörtern,  die 
am  meisten  einer  modernen  Deutung  ihres  alten  Sinnes  ausgesetzt 
sind.  Es  sind  dies  erstens  eine  Anzahl  von  Tätigkeitswörtern, 
die  schon  in  der  Urzeit  geübte  Fertigkeiten  bezeichnet  zu  haben 
scheinen,  wie  scrt.  pac,  slav.  pekq,  griech.  n&oow,  lat.  coquo 
„kochen";  scrt.  vabh  (vap),  griech.  iyalvco,  ahd.  weban  „weben"; 
scrt.  sivj  lat.  8U0,  slav.  äijq,  got.  siuja  „nähen"  u.  a.  m.  Dan 
die  in  den  angeführten  Wurzeln  liegenden  Tätigkeiten  in  der 
Urzeit  ausgeübt  wurden,  liegt  auf  der  Hand;  aber  fragt  mich 
nur  nicht,  wie?  Wohl  „kocht"  die  Hausfrau,  die  eine  vor- 
treffliche Suppe  in  ihrem  Papinschen  Kochtopf  bereitet;  es  „kocht" 
aber  auch  der  schmutzige  Eskimo,  der,  weil  seine  hölzernen  oder 
steinernen  Gefässe  die  Hitze  des  Feuers  nicht  ertragen,  so  lange 
erhitzte  Steine  ins  Wasser  wirft,  bis  es  siedet  (vgl.  Sir  J.  Lubbock 
Die  vorgeschichtl.  Zeit  II,  195).  Welches  sprachliche  Moment 
gibt  es  denn  nun,  das  uns  darüber  belehren  könnte,  auf 
welcher  Stufe  zwischen  den  beiden  angedeuteten  Extremen  sich 
unsere  Ahnen  vor  ihrer  Trennung  befunden  haben?  Wir  werden, 
so  hoffe  ich,  im  Laufe  unserer  Darstellung  Gelegenheit  haben, 
mehrere  der  angeführten  Gleichungen  für  die  Urzeit  auf  ihr 
rechtes  Mass  zurückzuführen. 

Die  zweite  Klasse  von  Wörtern,  die  hier  zn  besprechen 
wäre,  bildet  eine  Anzahl  von  Tier-  und  Pflanzennamen,  die  durch 
ihre  Übereinstimmung  in  den  Einzelsprachen  zwar  ihre  urzeitliohe 
Existenz  beweisen,  bei  denen  aber,  worauf,  wie  wir  schon  oben 
sahen  (vgl.  p.  35),  V.  H  e  h  n  nachdrücklichst  aufmerksam  gemacht 
hat,  die  Sprachwissenschaft  ausserstande  ist,  den  Nachweis  zu 
führen,  ob  dieselben  schon  als  Haustiere  und  Kulturpflanzen  den 
Indogermanen  bekannt  waren.    Da  wir  indessen  auch  auf  diesen 


—    189    - 

Punkt  im  Verlaufe  unserer  Arbeit  noch  eingehend  zu  sprechet» 
kommen  werden,  begnügen  wir  uns  hier  damit,  hervorzuheben^ 
dam  lediglich  kulturhistorische,  nicht  sprachwissenschaftliche 
Momente  zu  einer  annähernden  Gewissheit  in  diesen  Fragen, 
führen  können. 

Entnahmen  wir  die  bisher  gegebenen  Beispiele  im  wesent- 
lichen der  Geschichte  der  materiellen  Kultur  der  Indogermanen, 
so  ist  die  Gefahr  einer  Modernisierung  des  ursprünglichen  Wortsinns 
nicht  minder  gross  bei  solchen  Gleichungen,  die  sich  auf  die 
sittliche,  rechtliche  oder  religiöse  Zivilisation  des  Urvolks* 
zu  beziehen  scheinen. 

Das  indische  dhä'man  und  das  grieeh.  dejuig  haben  mit- 
einander gemein,  dass  sie  von  der  Wurzel  dhe  (Ti&rjjui),  übrigens- 
in  ganz  verschiedener  Weise,  abgeleitet  sind  und  das  indische 
Wort  zuweilen  (Satzung  des  Mitra-Varuna),  das  griechische  ge- 
wöhnlich, das  über  dem  menschlichen  stehende  göttliche  Recht 
(lat.  fas)  bedeuten.  Diesen  Umstand  aber  mit  als  einen  Anhalt 
zu  benutzen,  um,  wie  es  Leist  (Gräco-italische  Rechtsgeschichte 
p.  205)  tut,  den  Begriff  des  fas  schon  der  Urzeit  zuzuschreiben, 
heisst  dem  Charakter  sprachlicher  Argumente  zu  viel  vertrauen. 
Viel  zu  leichten  Herzens  hat  man  auch  urzeitliche  Göttergestalten 
aus  Gleichungen  wie  scrt.  dyäüs,  grieeh.  Zevg,  lat.  Jov-em,  ahd. 
Zio  erschlossen.  Ich  billige  in  dieser  Beziehung  den  Einwand 
0.  Grupp es  (Wochenschrift  f.  kl.  Phil.  1884,  p.  487,  Die  griechischen 
Kulte  und  Mythen  p.  79  ff.),  der  betont,  dass  —  rein  sprachlich 
genommen  — leine  solche  Gleichung  ursprünglich  ebensowohl 
nur  den  über  der  Erde  sich  wölbenden  Himmel  bezeichnet 
haben  könne. 

Ebenso  steht  es  mit  vielen  der  angeblichen  Kultusbezeich- 
nungen der  Indogermanen.  Grieeh.  %ea)  „giessen"  (auch  vom 
Opferguss)  gehört  wohl  zu  scrt.  hu  „ins  Feuer  giessen,  um  zu 
opfern",  auch  zu  lat.  fundo  und  got.  giutan.  Ob  aber  diese 
Wurzel  schon  in  der  Urzeit  einen  Kultusgebrauch  bezeichnete,  ist 
eine  ganz  andere  Frage,  deren  Beantwortung  durch  die  sprach- 
liche Gleichung  keineswegs  präjudiziert  wird.  Auch  lat.  credo 
(aus  *cred-do)  ist  sicherlich  identisch  mit  scrt.  qraddhd  „Ver- 
trauen, Zuversicht,  Glaube,  Treue,  Aufrichtigkeit".  Eine  ganz 
willkürliche  Annahme  aber  ist  es,  dass  dieses  Wort  schon  in  der 
Urzeit   ein  Ausdruck   der  religio  gewesen  sei.     Ebenso  ist  lat» 
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pürus  „rein"  unzweifelhaft  abgeleitet  von  scrt.  pü  „reinigen". 
Wie  aber  Leist  Altarisches  Jus  gentium  p.  258  hieraus  folgern 
kann,  dass  der  „historische  Zusammenhang"  der  indischen  und 
italischen  Reinigungslehre  „schon  sprachlich"  hierdurch  „sicher 
gestellt"  werde1),  ist  mir  nicht  ersichtlich. 


1)  Vgl.  hierzu  noch  Leist  Altarisches  Jus  civile  I,  873  Anm.  1  und 
meine  Antwort  darauf  in  der  Deutschen  Litz  1893  No.  19  p.  597.  Der- 
selbe Gelehrte  sagt  Altarisches  Jus  gentium  p.  3:  „Den  Kern  der  Be- 
weisführung muss  bei  allen  Untersuchungen  über  indo-gräco-italische 
Zusammenhänge  immer  die  Sprache  bilden.  Wenn  es  sich  z.B.  um 
die  Institution  der  Namengebung  (an  das  neugeborene  Kind)  handelt, 
so  wird  die  indo-gräco-italische  Gemeinsamkeit  dessakralen  Brauches 
schon  daraus  geschlossen  werden  können,  dass  das  Fest  in  den  Sütras 
das  nämadhiya  (nominis  datio)  heisst".  Wir  können  sprachlich 
nichts  anderes  erschliessen,  als  dass  es  ein  indog.  Wort  für  den 
Namen  gab. 

Wir  machen  auf  derartige  Fälle  schon  hier  aufmerksam,  weil 
Leist  mit  durch  sie  zu  der  Annahme  einer  sehr  hohen  sittlichen  Kultur 
-der  Indogermanen  geführt  wird,  worin  wir  ihm  nicht  folgen  können. 


VII.  Kapitel. 


Das  Lehnwort. 

Urverwandtschaft  und  Entlehnung.    Benutzung  der  Lehnwörter 

für  kulturhistorische  Schlüsse. 

Wir  haben  uns  bisher  mit  solchen  kulturgeschichtlichen 
Jleichungen  beschäftigt,  die  man  als  „urverwandte"  oder  als 
,Erb  Wörter"  zu  bezeichnen  pflegt,  und  von  denen  man  annimmt, 
lass  sie  in  die  Zeit  vorhistorischer  Zusammenhänge  der  Indo- 
»ermanen  zurückgehen.  Ihnen  stehen  solche  Wortreihen  gegen- 
über, die  man  durch  den  Ausdruck  „Lehnwörter"  zu  charakteri- 
sieren gewohnt  ist,  indem  man  annimmt,  dass  sie  zu  einer  Zeit, 
n  der  die  Indogermanen  bereits  in  ihren  historischen  Wohn- 
litzen sassen,  durch  Entlehnung  und  Wanderung  der  Wörter  von 
Volk  zu  Volk  zustande  gekommen  seien.  Die  Reihe  scrt.  dgva  = 
rriecb.  uruzog,  lat.  equus,  alts.  ehu  usw.  enthält  Erbworte,  ahd. 
oferit  „Pferd"  aus  lat.  paraverädus  ist  ein  Lehnwort.  Die 
»rstere  sagt  etwas  über  den  vorhistorischen  Besitz  der  Indo- 
germanen, das  letztere  etwas  über  die  ältesten  historischen  Be- 
ziehungen der  Römer  und  Germanen  aus.  Die  Formen  der 
srsteren  entsprechen  den  Lautgesetzen,  die  man  als  massgebend 
für  das  Verhältnis  der  indog.  Sprachen  zueinander  erkannt  hat, 
das  letztere  entzieht  sich  denselben,  indem  die  lautgesetzliche 
Entsprechung  eines  alten  p  im  Hochdeutschen  f  (fater :  rccrnfe), 
nicht  aber  pf  (ahd.  pferit)  ist. 

Dieser  fundamentale  Unterschied  zwischen  Erb  wort  und 
Lehnwort  ist  nun  neuerdings  durch  gewisse  Anschauungen  ins 
Schwanken  geraten,  denen  P.  Kretschmer  und  W.  Wundt  am 
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schärfsten  Ausdruck  gegeben   haben.    „Aus  der  Gleichung  scrt. 
t/ugdm,  griech.  £vy6v,  lat.  iugum,  got.juk,  altsl.  igo,  lit.jüngas", 
sagt  Kretscbmer  Einleitung  p.  21,   „folgt  weiter  nichts,  als  da» 
sich    einmal    von    einem    unbekannten    Ausgangspunkt   aus  das 
Wort  *jugom,   vermutlich  mit  dem   Gegenstand   selbst,   den  es 
bezeichnet,  über  das  ganze  indog.  Sprachgebiet  verbreitet  hat .... 
Die  indische  Bezeichnung  des  Pfeffers,  pippalf,  bezw.  +pippart, 
ist   mit   dem  Gewürz   selbst   etwa   im  IV.   vorchristlichen  Jahr- 
hundert zu  den  Griechen  gewandert  (griech.  Tihtegi),  von  diesen 
zu  den  Römern   (lat.  piper)  und,   Jahrhunderte  später,   zu  den 
Germanen  (agls.  pipor),  Slaven  (altsl.  piprü)  und  Litauern  (lit. 
pipiras).     Dieser  Vorgang  steht  mit  der  Verbreitung  des 
Wortes  für  Joch  im  Prinzip  genau  auf  einer  Linie.... 
Der  Unterschied  zwischen  den  prähistorischen   und   historischen 
Entlehnungen  ist  zunächst  lediglich   ein  chronologischer tt.     Fast 
noch    uneingeschränkter   drückt   sich  W.  Wundt  Völkerpsycho- 
logie I*,  2,  642  aus:    „Dazu  kommt,  dass  mit  den  Werkzeugen 
und  Erzeugnissen  der  Kultur  auch  die  Bezeichnungen  wandern, 
die   sie   in   der  Sprache   gefunden   haben.     Wenn  uns  Märchen- 
und  Fabelstoffe    bei    den    entlegensten   Völkern    der  Erde,   bei 
den    Bantustämmen    Südafrikas    wie    bei    Indern    und    Griechen 
übereinstimmend    begegnen,    warum   sollten  dann  nicht  auch  die. 
Bezeichnungen  für  Tätigkeiten,  Geräte  und  Wohnstätten  mit  der 
Kultur,  deren  Träger  sie  waren,  gewandert  sein  ?    Niemand  wird 
aus  der  Verbreitung  des  Wortes  „Sack"   auf  die  Existenz  eines 
handeltreibenden     indogermanisch  -  semitischen    Urvolks     zurück- 
schliessen.     Nicht  viel  sicherer  ist  es  aber,  wenn  man  die  Über- 
einstimmung der  Wörter  für  „Haus"  bei  östlichen  und  westlichen 
Indogermanen  auf  ein  Urvolk  deutet,   das  Häuser  gebaut  habe." 
Ich    möchte    auf    diese   Ausführungen   zunächst   mit   einer 
einfachen  Frage  antworten.     Wenn  die  beiden  genannten  Forscher 
sehen,   dass   z.  B.   die    Gans    im    Spanischen    auca>   im   Portu- 
giesischen   ocay    im    Französischen    oie    heisst,    oder    wenn    sie 
wahrnehmen,  dass  das  Pferd  im  Russischen  honl,  im  Öechischen 
küii,  im  Serbischen  Jconj,  oder  wenn  der  Hase  im  Althochdeutschen 
haso,  im  Angelsächsischen  hara,   im  Altnordischen  here  genannt 
wird,  sind  sie  der  Ansicht,  dass  diese  Wörter  durch  „Entlehnung 
von  Individuum  zu  Individuum,  von  Stamm  zu  Stamm"  gemein- 
romanisch,  gemeinslavisch  und  gemeingermanisch  geworden  seien? 
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Ist  es  nicht  eine  ausgemachte  Tatsache,  dass  die  Gans  im  Fran- 
zösischen oie  heisst,  weil  das  lateinische  auca  von  den  römischen 
Kolonisten  s  Z.  nach  Gallien  gebracht  worden  ist,  oder  dass  die 
Serben  das  Pferd  konj  und  die  Angelsachsen  den  Hasen  hara 
nennen,  weil  sie  diese  Wörter  bei  ihrer  Einwanderang  in  die 
Balkanbalbinsel,  bezüglich  nach  England  mit  sich  führten  ?  Wenn 
dem  aber  so  ist,  mit  welchem  Recht  setzen  Kretschmer  und 
Wandt,  von  denen  namentlich  der  erstere  nicht  genug  hervor- 
heben kann,  dass  man  die  vorhistorischen  Verhältnisse  nach  den 
historischen  beurteilen  müsse,  für  Gleichungen  wie  scrt.  jugd  = 
griech.  Cvyov  oder  scrt.  damä  =  griech.  dö/xog  eine  gänzlich 
verschiedene  Art  der  Verbreitung  voraus?  Sie  tuen  es  meines 
Erachtens,  weil  sie  zwei  verschiedene  Prozesse  nicht  genügend 
auseinanderhalten.  Man  kann  sich  dies  an  der  Ausbreitung  des 
eben  genannten  lat.  auca  und  slavischen  Jconi  deutlich  machen. 
Das  erstere  —  in  der  römischen  Schriftsprache  nicht  bezeugt  — 
hat  zu  einer  gewissen  Zeit  in  der  Volkssprache  statt  der  voraus- 
zusetzenden Bedeutung  „Vogel"  (avis)  die  Bedeutung  von  „Gans" 
angenommen.  Dies  muss  natürlich  zuerst  an  einer  bestimmten 
Stelle  des  Sprachgebiets  geschehen  sein,  von  der  aus  die  neue 
Bedeutung  sich  eine  geraume  Zeitlang  „durch  Entlehnung 
von  Individuum  zu  Individuum,  von  Stamm  zu  Stamm"  allmählich 
über  die  Sprachgenossen  ausgebreitet  hat.  Nachdem  dies  aber 
geschehen  war,  ist  das  Wort  durch  die  römische  Kolonisation 
in  alle  Welt  getragen  worden. 

Ganz  ebenso  liegen  die  Dinge  bei  dem  slavischen  konl. 
Das  Wort  ist  wahrscheinlich  nicht  slavischen  Ursprungs  (vgl. 
mein  Reallexikon  u.  Pferd),  hat  sich  aber  von  dem  Punkt,  an 
dem  es  aufgenommen  wurde,  in  der  slavischen  Ursprache  „durch 
Entlehnung  von  Individuum  zu  Individuum,  von  Stamm  zu 
Stamm"  verbreitet.  Dann  haben  ihm  die  slavischen  Wander- 
ungen seine  historische  Ausbreitung  gegeben. 

Und  nicht  anders  ist  es  mit  den  urverwandten  Gleichungen 
ergangen.  Sie  haben  sieh  in  der  Urheimat,  deren  geographische 
Ausdehnung  wir  uns  als  eine  verhältnismässig  grosse  vorstellen 
dürfen,  „durch  Entlehnung  von  Individuum  zu  Individuum,  von 
Stamm  zu  Stamm"  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  ver- 
breitet, aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  wir  uns  in  anderer 
Weise   die   Herrschaft    einer    Spraeherscheinung   auf   einem    be- 

Schrader,  Sprachvergleichung  and  Urgeschichte.    3.  Aufl.  13 
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stimmten  Gebiet  überhaupt  nicht  erklären  können.  Dann  aber 
sind  sie  dnrch  die  Wanderungen  der  Indogermanen  in  die 
Ferne  getragen  worden. 

Dazu  kommt,  dass  der  Hinweis  Kretschmers  auf  das  Wort 
„Pfeffer",  dem  Wundt  das  Wort  „Sack"  substituiert,  weder  in 
dem  einen,  noch  in  dem  anderen  Falle  ein  besonders  glücklicher 
ist;  denn  bei  beiden  hat  man  es  mit  ausgesprochenen  Handels- 
Wörtern   zu   tun,    die   unter   historischen    Verkehrsbedingungen 
zusammen  mit  der  Ware,  bezüglich  ihrer  Umhüllung,  geschäfts- 
mässig  und  bewusst  von  Volk  zu  Volk  getragen  wurden  und  80 
eine   gemeinindogermanische   Verbreitung   erlangt   haben.     Dass 
dasselbe  auch  bei  der  grossen  Masse  der  sogenannten  urverwandten 
und  meist  ganz  anders  gearteten  Kulturgleichungen  unter  den 
Verkehrsbedingungen  der  Urzeit  möglich  gewesen  sei,  sind 
durch  nichts   erwiesene,   an   sich   höchst   unwahrscheinliche  Be- 
hauptungen  der   beiden   Forscher.     Wie   unglaublich    ihre   An 
schauungen  in  concreto  aussehen,  zeigen  die  Fälle,  in  denen  sie 
gezwungen  sind,  ihre  Theorien  auf  bestimmte  Beispiele  der  Wort 
Verbreitung   anzuwenden.     So   schreckt    Wundt   davor   zurück 
(p.  643),   auch    die  Verbreitung   der   Verwandtschaf tswörter  ans 
seiner  Entlehnungstheorie  zu  erklären.     Sie,   meint  er,    müssten 
doch   wohl   als    „ursprüngliches  Gemeingut"    betrachtet   werden. 
Also   eine   Gleichung   wie   sert.   bhrä'tä  =  griech.   <pgrjrt]g,   lat. 
fräter  usw.    „Bruder"    ist   nach   ihm  Erbgut,   eine  Gleichung 
aber,  wie  etwa  sert.  d^va  =  griech.  Ihnos,  lat.  equus  usw.  nPferda, 
die   die  Spuren   nicht   minder   alter  Lautgesetze   an   sich    trägt, 
Lehn  gut.    Für  Kretschmer  ist   die  Behandlung   der  Wörter 
charakteristisch,    die  übereinstimmend  im  Italischen,   Keltischen, 
Germanischen  und  Litu-Slavischen  das  Meer  bezeichnen  (p.  65).  Da 
es  zur  Zeit  seiner  „Urheimat"  (vgl.  o.  p.  128)  noch  keine  Nord-  und 
Ostsee  gab,  die  erst  in  der  postglazialen  Periode  hervortraten,  so 
muss  das  Wort  bei  den  Kelten  (mori)  aufgekommen  sein,  ursprünglich 
also  den  Atlantischen  Ozean  bezeichnet  haben  und  von  hier  aus 
zu  Germanen  und  Litauern  gewandert  sein,  die  vermutlich  einer 
Benennung  des  Meeres  bedurften,  als  sich  die  Nord-  und  Ostsee 
vor  ihren  Blicken  auftaten.     In  Verlegenheit  aber  gerät  er  hin- 
sichtlich der  Italiker  (lat.  mare).     Er  möchte  offenbar  nicht  gern 
sagen,  dass  auch  das  lat.  Wort  von  den  Küsten  des  Atlantischen 
Ozeans  über  die  Alpen  (denn  am  Meere  sassen  die  Ligurer)  von 


Individuum  zu  Individuum,  von  Stamm  zu  Stamm  an  die  Küsten 
des  tyrrhenischen  Meeres  gedrungen  sei.  So  erklärt  er  p.  66 
Anm.,  dass  ihm  unklar  sei,  wie  sich  lat.  mare  zu  gall.  mori 
lautlich  und  sachlich  verhielte.  Ist  denn  nun  derartigen,  wie 
mir  scheint,  ganz  uferlosen  Konstruktionen  gegenüber  die  ältere 
Annahme  nicht,  schon  als  die  einfachere,  vorzuziehen,  dass  das 
indog.  Drvolk  oder  wenigstens  grosse  Teile  desselben  an  einem 
Meere  sassen  und  dafür  natürlich  einen  Namen  hatten,  der  dann 
durch  wandernde  Scharen  in  neue  Wohnsitze  übertragen  und  auf 
dort  vorgefundene,  neue  Meere  oder  Meeresteile  angewendet 
wurde? 

Je  energischer  wir  aber  die  Versuche,  den  Unterschied 
zwischen  Erbwort  und  Lehnwort  zu  verwischen,  Versuche,  die 
schon  allzuviel  Verwirrung1)  angerichtet  haben,  zurückweisen, 
um  so  bereitwilliger  können  wir  zugeben,  dass  es  im  einzelnen 
Falle  oft  sehr  schwierig,  ja  unmöglich  ist,  zu  beweisen,  ob  ein 
Erbwort  oder  Lehnwort  vorliegt.  Der  Grund  hierfür  liegt  teils 
in  dem  Umstand,  dass  Wörter  aus  einer  Sprache  in  die  andere 
in  sehr  frühen  Sprachepochen  entlehnt  sein  können,  in  denen 
auf  dem  entlehnenden  Sprachgebiet  wichtige,  den  Lautbestand 
der  Sprache  umgestaltende  Gesetze,  wie  die  deutsche  Laut- 
verschiebung, der  Verlust  des  p  im  Irischen,  der  Übergang  des 
tntervokalen  s  in  r  im  Lateinischen  usw.  noch  nicht  eingetreten 
waren.  Indem  nun  der  neue  Ankömmling  in  den  Mechanismus 
der  einheimischen  Lautgesetze  hineingezogen  wurde,  konnte  er 
sein  fremdländisches  Gepräge  leicht  ganz  oder  teilweis  verlieren. 
Beispiele  hierfür  sind  oben  p.  139  angeführt  worden.  Auch  ist 
unsere  Kenntnis  der  Lautgesetze,  die  bei  der  Entscheidung 
zwischen  Erbgut  und  Lehngut  unser  erstes  Hilfsmittel  sind,  viel- 
fach noch  nicht  tief  und  fein  genug,  um  eine  sichere  Stellung 
zu  ermöglichen.  Ob  z.  B.  lat.  rosa  aus  griech.  §6dovy  §odia  ent- 
lehnt oder  mit  ihm  urverwandt  ist,  bleibt  eine  offene  Frage. 
Endlich  fehlen  in  gewissen  Gleichungen,  z.  B.  in  dem  Verhältnis 
von  lat.  mälum :  griech.  pfjXov  „Apfel"  solche  lautliche  Kriterien 
gänzlich,  die  uns  zwingen  würden,  uns  dahin  oder  dorthin  zu 
entscheiden.  Allein  so  zahlreich  auch  derartige  Fälle  sein  mögen, 
sie  können  selbstverständlich  nicht  dazu  dienen,  den  in  hundert 

1)  Auf  die  widerspruchsvolle  Stellung  H.  Hirts  in  dieser  Frage 
hat  mit  Recht  Symons  Museum  1903  p.  110  Anm.  hingewiesen. 
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und  aber  hundert  Beispielen  klar  am  Tage  liegenden  unterschied 
zwischen  Erbwörtern  und  Lehnwörtern  illusorisch  zu  machen. 

Über  die  Benutzung  der  letzteren  für  kulturhistorische 
Zwecke  sind  nun  noch  einige  Bemerkungen  zu  machen. 

Wir  haben  oben  (vgl.  p.  76)  gesagt,  dass  ein  in  einer 
Sprache  vorhandenes  Lehnwort  im  allgemeinen  den  Schlu» 
gestatte,  dass  aueh  der  von  ihm  bezeichnete  Begriff  durch  das 
betreffende  Volk  aus  der  Fremde  entlehnt  sei,  und  gewiss  ist 
dies  im  grossen  und  ganzen  richtig.  Wie  wir  ans  unseren 
Wörtern  „Tabak",  „Kartoffel",  „Champagner"  usw.  ersehen,  vod 
wo  oder  durch  welche  Vermittlung  diese  wichtigen  Kultur- 
gegenstände  uns  überbracht  worden  sind,  so  lehren  uns  die  au» 
lat.  muru8  „Mauer"  entlehnten  irisch  mür,  ahd.  müra,  muri, 
neusl.  mir,  kleinruss.  poln.  mur,  lit.  müras,  alb.  mur  usw.,  wer 
die  Lehrmeister  des  nördlichen  Europas  im  Stein-  und  Mauerbau 
gewesen  sind.  Oder  so  führt  uns  das  lat.  mina  durch  das  griech. 
fivä  nicht  nur  bis  zu  dem  hebräisch-assyrischen  maneh,  mana, 
von  wo  wieder  das  ägyptische  mn  ausgegangen  ist,  sondern  bis 
in  die  vorsemitische  Sprache  Babylons,  zu  dem  akkadiscben  mana, 
den  Weg  uns  weisend,  auf  dem  in  grauer  Vorzeit  die  Erfindung 
von  Mass  und  Gewicht  von  Volk  zu  Volk  sich  Bahn  gebrochen  hat. 

Trotzdem  aber  müssen  wir  uns  erinnern,  dass  weder 
überall  das  Vorhandensein  eines  Lehnworts  eine  Ent- 
lehnung des  Begriffs,  noch  eine  Entlehnung  des  Be- 
griffs allemal  das  Vorhandensein  eines  Lehnworts 
voraussetzt.  Was  den  ersten  dieser  beiden  Punkte  anbetrifft, 
so  pflegen  in  Zeiten,  in  denen  ein  Volk  starker  kulturhistorischer 
Beeinflussung  durch  ein  Nachbarvolk  ausgesetzt  ist,  auch  solche 
Wörter  aus  dem  einen  Sprachschatz  in  den  andern  übernommen 
zu  werden,  welche  längst  geläufige  Dinge  oder  Begriffe  bezeichnen. 

Es  kann  die  Mode  entstehen,  irgend  einen  Begriff  mit 
einem  fremdländischen,  statt  mit  einem  einheimischen  Ausdruck 
zu  bezeichnen,  und  gegen  derartige  Unsitten  ist  die  Tätigkeit 
unserer  Sprachvereine  mit  Recht  gerichtet.  Ich  muss  indessen 
gestehen,  dass,  je  mehr  und  je  genauer  ich  derartige  Entlehnungs- 
reihen in  alten  oder  neueren  Sprachen  beobachte,  ich  in  immer 
gesteigertem  Masse  zu  der  Erkenntnis  komme,  dass  doch  in  der 
Mehrheit  der  Fälle  die  Entlehnung,  wenn  nicht  auf  die  Ein- 
führung  eines   neuen  Begriffes,    so   doch   auf  die  irgend   einer 
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neuen  Nuance  hinweist,  die  an  dem  betreffenden  Begriffe  haftet. 
Wenn  wir  unser  „ Pferd u  aus  lat.  paraverödus  oder  unser  „kaufen" 
aus  lat  caupo,  oder  wenn  die  Römer  ihr  murtus  aus  griech. 
ßWQTos  entlehnt  haben,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  die  Germanen 
vor  ihrer  Berührung  mit  den  Römern  keine  Pferde  und  keinen 
Handel   gekannt   hätten,   oder  dass   die  Myrte   nicht  in  Italien 
einheimisch  sein  könne.     Wohl  aber  dürfen  wir  aus  diesen  Ent- 
lehnungen schliessen,  dass  die  Germanen  die  Bekanntschaft  mit 
dem    Postpferd   (paraverödus)   und    mit    dem    gewerbsmässigen 
Handelsmann  (caupo)  den  Römern  verdanken,  und  dass  die  ver- 
edelte Myrte   hauptsächlich    durch    griechische  Kulte   in   Italien 
verbreitet   wurde.      Bei   nahen    Völker-    und    Kulturberührungen 
pflegt   es   ferner   zu  geschehen,   dass  gewisse  Benennungen  un- 
sittlicher   Personen    oder    Verhältnisse    von    dem    einen 
Volk  aus  dem  Sprachschatz  des  anderen   übernommen  werden: 
Das    phönizisch-hebräische    püeges    „Buhle"    ist    wahrscheinlich 
in    das   Griechische   (nakkaxig)   und   in   das   Lateinische   (pelex) 
eingedrungen,     das    griech.    jiogvix6g    in    das     armen,    pornik 
(Lagarde    Armen.    Stud.   p.    130),    das    röm.    meretrix   in    das 
irische  mertrech  (Windisch  I.  T.  p.  687)  und  alt  engl,  miltestre, 
ein  romanisches  *pütäna  (it.  puttana)  in  das  Altnordische  (pütd) 
und  Niederdeutsche  (mndd.  püte),  das  germanische  huora  wahr- 
scheinlich  in   das  Slavische  (Jcurüva)  usw.     Die  Finnen   haben 
sogar  drei  Bezeichnungen  des  Freudenmädchens  (huora  :  schwed. 
hörn,   portto  :  altn.  portkona,    kurva :  slav.    kurüvä)    von    ihren 
Nachbarn  entlehnt.     Trotzdem    ist    es   natürlich  nicht  gestattet, 
aus  diesem  Tatbestand  auf  das  einstmalige  Nichtvorhandensein 
unerlaubter     Geschlechtsverbindungen     bei     jenen    Völkern     zu 
schliessen.  Wohl  aber  scheint  mir  in  den  angeführten  Tatsachen  das 
internationale  Element  (Mädchenhandel)  deutlich  zum  Ausdruck  zu 
kommen,    das    der    Prostitution    offenbar    zu    allen    Zeiten    an- 
gehaftet hat. 

Ich  habe  neuerdings  in  den  Wissensch.  Beiheften  des  Allg. 
D.  Sprachvereins  Reihe  IV,  1.  Nov.  1903,  23.  und  24.  H.  eine 
erste  Übersicht  über  die  germanischen  Bestandteile  des  russischen 
Wortschatzes  und  ihre  kulturhistorische  Bedeutung  gegeben.  Diesen 
Aufsatz  hat  A.  Brückner  in  der  Zeitschrift  „Deutsche  Erde" 
1904  H.  3  einer  im  ganzen  zustimmenden  Kritik  unterzogen,  es 
aber  getadelt,  dass  ich  in  jener  Arbeit  auch  so  „nichtssagende" 
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Entlehnungen  wie  poötdmtü  „Postamt"  und  pakgduzü  „Packhaiis* 
angeführt  habe.  Ich  kann  ihm  aber  in  der  geringschätzigen 
Beurteilung  solcher  Wörter  wie  dieser  beiden  nicht  folgen.  Natür- 
lich dürfen  wir  aus  dem  ersteren  nicht  schliessen,  dass  die 
Russen  die  Post  erst  von  den  Deutschen  kennen  gelernt  haben. 
Woher  vielmehr  der  älteste  russische  Postdienst  stammt,  zeigt 
das  aus  dem  Tatarischen  entlehnte  russ.  jamü  „die  Poststation", 
jamsötkü  „der  Postbauer"  usw.  (vgl.  a.  a.  0.  p.  108)  auf  das 
deutlichste  an.  Demgegenüber  bringt  das  gerügte,  ans  dem 
Deutschen  entlehnte  poötdmtü  auf  diesem  kulturhistorisch  wich- 
tigen Gebiet  die  Abkehr  der  russischen  Welt  vom  Osten  und  ihre 
Zukehr  zum  Westen,  wie  mir  scheint,  augenfällig  zum  Ausdruck. 
Auch  pakgduzü  „Packhaus"  (pakgäuzny  „der  Wächter")  ist  ein 
durchaus  volkstümliches  Wort  und  weist  mit  zahlreichen  Genossen 
auf  die  ungeheure  Bedeutung  hin,  die  der  deutsche  Handel 
während  der  letzten  Jahrhunderte  in  Russland  erlangt  hat. 

So  ist  das  Lehnwort,  was  ja  auch  glücklicherweise  im  all- 
gemeinen nicht  verkannt  wird,  eine  unerschöpfliche  Quelle  kultur- 
historischer Erkenntnis,  und  es  bleibt  nur  noch  ein  Wort  über 
die  oben  berührte  Möglichkeit  zu  sagen,  dass  die  Sprache  einen 
entlehnten  Kulturbegriff  aus  eigenen  Mitteln  zu  benennen  unter- 
nimmt. Offenbar  verhalten  sich  die  verschiedenen  Sprachen,  vor 
die  gleiche  Aufgabe  gestellt,  fremdes  Kulturkapital  zum  sprach- 
lichen Ausdruck  zu  bringen,  verschieden.  Während  die  Finnen 
bei  ihrem  Eintreffen  an  der  Ostsee  den  kulturhistorisch  wichtigen 
Sprachschatz  ihrer  Nachbarn,  sozusagen  mit  Haut  und  Haaren 
verschlungen  haben,  während  die  nordeuropäischen  Sprachen  indog. 
Stammes  aus  den  klassischen  Sprachen,  das  Römische  aus  dem 
Griechischen  ganze  Wörterbücher  voll  Entlehnungen  aufweisen, 
haben  sich  die  Griechen  selbst  in  ihrem  Abhängigkeitsverhältnis 
dem  Orient  gegenüber  eigenartig  und  schöpferisch  gezeigt.  Während 
ihre  Sprache  in  älterer  Zeit  nicht  100  deutlich  nachweisbare 
Lehnwörter  aus  dem  Semitischen  enthält  (nach  A.  Müller,  vgl. 
oben  p.  78),  haben  sie  zur  Bezeichnung  ausländischer  Dinge, 
wie  es  scheint,  weit  häufiger  als  andere  Völker  eigene  und  echt 
griechische  Ausdrücke  wie  vatva  „Hyäne"  (  :  vg),  §ivox£qok 
„Rhinoceros"  ( :  §fe  u.  xigag)  und  viele  andere  gebildet,  die  dann 
gewöhnlich  im  griechischen  Kleid  durch  das  übrige  Europa  ge- 
wandert sind.     Die  Gründe  dieses  sowohl  im  einzelnen  Fall  als 
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auch   im  grossen  und  ganzen  verschiedenartigen  Verhaltens  der 
Sprachen  sind  offenbar  mannigfaltige.  Der  grössere  oder  geringere 
Grad  geistiger  Begabung  oder  kulturgeschichtlicher  Entwicklung 
des  empfangenden  Teils,  die  plötzliche  oder  allmähliche  und  stete 
Ginwirkung  des  gebenden  Teils,  der  Umstand,  ob  ein  neuer  Kultur- 
gegenstand zuerst  in  fremdem  Land  geschaut  oder  von  Fremden 
in  das  eigene  Land  gebracht  ward,  alles  das  mögen  Faktoren  sein, 
die  hierbei   zu   berücksichtigen    sein   werden.     Jedenfalls    ver- 
dienen diese  Fragen,  denen  0.  Weise  in  einem  trefflieben  Auf- 
satz „Wortentlehnung  und  Wortschöpfung"  zuerst  seine  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  hat  (Zeitschrift  für  Völkerpsych.  u.  Sprachw. 
XIII,  233  f.),  eine  eingehende  Untersuchung. 


i 


VIII.  Kapitel. 

Die  kulturhistorische  Begriffsentwicklung. 

Kulturwandel  und  Bedeutungswandel.    Das  Merkmal  oder  die  Zelle  des 
Wortes.    Lat.  pecunia.    Höhere  und  abstraktere  Begriffsbildung: 

Gesellschaft,  Kunst,  Religion. 

Allzusehr  hat  man  bei  der  Erörterung  der  Frage,  welche 
Dienste  die  Sprachwissenschaft  der  Altertumskunde  zu  leisten  im- 
stande sei,  die  sprachlichen  Gleichungen,  sei  es  nun  die  auf  Ur- 
verwandtschaft, sei  es  die  auf  Entlehnung  beruhenden,  im  Auge 
gehabt.  Und  doch  war  dies  schwerlich  die  Meinung  J.  Grimms, 
wenn  er  (vgl.  oben  p.  8)  sagte,  dass  der  Geschichte  von  Seiten 
der  Sprache  das  Bett  stärker  aufgeschüttelt  werden  könnte.  Ihm 
schien  vielmehr  der  gesamte  Wortschatz  einer  Sprache  der 
Spiegel,  aus  dem  uns  die  kulturgeschichtliche  Entwicklung  eines 
Volkes  entgegenblicke.  Und  in  der  Tat,  wenn  man  bedenkt,  dass 
jede  der  tausendfachen  Neuerwerbungen  auf  dem  Gebiete  der 
äusseren  oder  inneren  Kultur  eines  Volkes  irgendwie  nach  einem 
sprachlichen  Ausdruck  drängt,  und  andererseits  die  Sprache  so 
gut  wie  niemals  neue  Wurzeln  und  Stämme  schafft  und  immer- 
hin nur  verhältnismässig  selten  zur  Bezeichnung  eines  Neuerwerbs 
sich  eines  der  im  vorigen  Kapitel  besprochenen  Entlehnungen 
bedient,  so  erhellt,  dass  jene  K  u  1 1  u  r  Veränderungen  zumeist  an 
den  Sprach  Veränderungen  des  vorhandenen  und  einheimischen 
Wortschatzes  zum  Ausdruck  kommen  müssen  und  also  an  ihnen 
studiert  werden  können.  Es  ist  das  grosse  Kapitel  des  Be- 
deutungswandels, das  somit  den  Kulturhistoriker  interessiert, 
und  das  er  gleichsam  von  rückwärts  zu  lesen  hat,  um  an  der 
Hand  der  historischen  Überlieferung  und,  wo  diese  abbricht,  an 
der  Hand  der  etymologischen  Forschung  die  Stationen  festzustellen, 
die  die  kulturhistorisch  bedeutsamen  Wörter  —  und  welchem 
Worte  wohnte  nicht  schliesslich  irgend  eine  kulturhistorische  Be- 
deutung bei?  —  durchlaufen   haben.     Auf  diesem   Wege   rück- 
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Avärte  schreitend,  wird  er  schliesslich  bei  demjenigen  ankommen, 
was  man  als  die  „Zelle"  oder  das  „Merkmal"  eines  Wortes  be- 
zeichnen kann,  d.h.  bei  derjenigen  dominierenden  Vorstellung, 
welche  einem  Begriff  seine  sprachliche  Bezeichnung  gegeben  hat. 
Man  kann  sich  diesen  Prozess  und  seine  kulturgeschichtliche  Be- 
deutung gut  an  der  Geschichte  des  lat.  pecunia  deutlich  machen, 
das    oft,   z.B.    von  Wundt   Völkerpsychologie   1*,   2,   460,   zu 
diesem  Zwecke   gebraucht    worden   ist,    freilich    ohne  dass  man 
seinen  Weg  weiter  als  über  einige  seiner  letzten  Stationen  ver- 
folgt hätte.     Das  lateinische  Wort  bedeutet  bekanntlich  „Geld", 
„Vermögen",   und   die  Römer   der   klassischen   Zeit   haben   sich 
darunter  schwerlich  etwas  anderes  als  Gold  und  Silber  vorgestellt. 
Ursprünglich  aber  bezeichnete  das  Wort,  wie  wir  aus  der  Ver- 
gleichung  mit  pecus  und  pecudes  =  scrt.  pdcu,  got.  faihu  usw. 
„Vieh"  ersehen,  soviel  wie  „Viehherde".     Der  Bedeutungswandel 
von  „Viehherde"   zu  „Geld*   erklärt  sich,   „weil  der  bewegliche 
Besitz  des  Römers  in  ältester  Zeit  zum  grössten  Teil   in  Vieh 
bestand,   und   das  Vieh   die   allgemeine  Tauschware  im  Handel 
war.     Als  später   an   die  Stelle  des  Tauschverkehrs  der  Geld- 
verkehr trat,  ging  der  Name  des  allgemein  gebrauchten  Tausch- 
objekts auf  das  gemünzte  Geld  über."     Soweit  Wundt  über  die 
Bedeutungsgeschichte  unseres  Wortes,  die  er  leider  abbricht  da, 
wo  sie  gerade  am  interessantesten  wird.     Es  lässt  sich  nämlich 
unschwer   zeigen   (vgl.    mein   Reallexikon    u.   Schaf  und   dazu 
Ost  hoff  Parerga  I,  215  ff.),  dass  die  älteste  Bedeutung  dieser 
Wortsippe  nicht    „Vieh,   Viehherde",   sondern   vielmehr   „Schaf, 
Schafherde"  (vgl.  altn.  fdbr,  kurd.  pez,  osset.  fus  „Schaf")  war. 
Wir  werden  damit  in  eine  Zeit  zurückgeführt,   in  der,   wie  es 
bei  nomadischen  oder  halbnomadischen  Völkern  der  Fall  zu  sein 
pflegt,  der  Hauptbesitz  der  Indogermanen  an  Vieh  in  Schafen, 
nicht   etwa  in  Rindern  bestand,   eine  Voraussetzung,   anter  der 
allein  der  Bedeutungsübergang  von  „Schaf"  in  „Vieh"   sich  er- 
klärt    Auch  hiermit  sind  wir  aber  noch  nicht  am  Anfang  unserer 
Entwicktangsreihe  angekommen.    Noch  älter  als  „Schaf"  ist  näm- 
lich bei  unserer  Wortsippe  die  Bedeutung  „Wolle,  VIiesstf  :  griech. 
nbcog   „Vliess"  =  lat.  pecus,   zu  verbinden  mit  griech.  tuho  = 
lit  peszu  „ich  raufe,  zupfe",  wobei  man  zweifelhaft  sein  kann, 
wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  ob  der  Verbalbegriff  dem  Nominal- 
begriff  oder  der  Nominal  begriff  dem  Verbalbegriff  vorausging, 
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oder  ob  beide  von  jeher  gleichzeitig  an  demselben  Stamme  pek-x 
hafteten.  So  gewinnen  wir  die  an  kulturhistorischen  Ausblicken 
reiche  Entwicklungsreihe :  „Wolle"  (ausraufen),  Wollträger  = 
„Schaf",  dann  „Vieha,  „Geld".  An  derartigem  kulturhistorischen 
Material  ist  jedes  etymologische  Wörterbuch  der  indog.  Einzel- 
sprachen überreich.  Es  gilt  die  einzelnen  Fälle  zu  sammeln  und 
nach  kulturhistorischen  Rubriken  zn  ordnen,  wie  ich  es  in 
meinem  Reallexikon  der  indogermanischen  Altertumskunde  (oben 
p.  51)  zum  ersten  Mal  versucht  habe.  Freilich  sind  die  Be- 
deutungsübergänge, um  die  es  sich  hierbei  handelt,  wenn  man 
sie  vom  psychologischen  Standpunkt  betrachtet,  untereinander 
keineswegs  gleichartig.  Es  ist  offenbar  etwas  anderes,  wenn  eit 
Wort,  das  „  Wolle u  bedeutet,  wie  wir  soeben  sahen,  die  Bedentang 
von  „Schaf"  („Wollträger",  vgl.  etwa  1000  „Gewehre"  =  Gewehr- 
träger) annimmt,  und  wenn  dasselbe  Wort  dann  im  Sinne  von 
„Vieh"  und  später  von  „Geld"  gebraucht  wird.  Es  ist  auch 
etwas  anderes,  wenn  z.  B.  häufig  neue  Metallnamen  dnreh  Ad- 
jektiv a  bezeichnet  werden,  die  auf  das  schon  früher  vorhandene 
indog.  *aios  (sert.  dyas  =  lat.  aes)  „Kupfer"  bezogen  werden 
(sert.  hiranya  „Gold",  eigentlich  „gelbglänzendes"  sc.  dyas)  und 
wieder  etwas  anderes,  wenn  z.  B.  das  spätere  Glas  zufolge  der 
Ähnlichkeit  nach  dem  früheren  Bernstein  (glisum)  benannt  wird 
usw.  Ordnung  in  die  rudis  indigestaque  moles  des  Bedeutungs- 
wandels zu  bringen,  hat  zuletzt  W.  Wundt  in  seiner  Völker- 
psychologie (vgl.  dazu  B.  Delbrück  Grundfragen  Kap.  VIII) 
versucht.  Glücklicherweise  brauchen  uns  diese  Fragen  aber  hier 
nicht  zu  beschäftigen.  Es  genügt  für  unsere  Zwecke  vollkommen, 
zu  sehen,  dass  die  Assoziationen,  auf  denen  nach  Wundt  jeder 
Bedeutungswandel  beruht,  in  sehr  vielen  Fällen  entweder  die 
Folge  kulturhistorischer  Veränderungen  sind  oder  sonst  in  irgend 
einer  Weise  ein  kulturhistorisches  Interesse  darbieten. 

Man  könnte  einwenden,  dass  der  Bedeutungswandel,  der 
somit  den  Kulturwandel  zu  begleiten  pflegt,  uns  oft  nichts  neues 
lehren  könne,  da  wir  über  den  letzteren  auch  auf  anderem  Wege 
unterrichtet  seien,  und  da  in  zeitlicher  Hinsicht  natürlich  überall 
die  Kulturveränderung  der  Sprachveränderung  vorausginge,  die 
letztere  nur  eine  ausschliesslich  den  Linguisten  interessierende 
Begleiterscheinung  des  ersteren  darstelle.  Der  Linguist  könne 
also  nur  von  dem  Kulturforscher,  der  Kulturforscher  aber    nicht 
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von  dem  Linguisten  lernen.  Und  in  der  Tat  werden  wir  im 
folgenden  Kapitel  auf  einige  der  materiellen  Kulturentwicklung 
entnommene  Beispiele  hinweisen,  bei  denen  derartigen  Einwen- 
dungen eine  gewisse  Berechtigung  nicht  abzusprechen  ist.  Gerade 
derartige  Fälle  aber,  sollte  ich  meinen,  sind  anfs  beste  geeignet, 
die  Berechtigung  der  auf  den  Bedeutungswandel  gegründeten 
Schlüsse  auch  für  solche  Gebiete  der  kulturgeschichtlichen  Ent- 
wicklung nachzuweisen,  bei  denen  eine  sachliche,  d.  h.  aus  der 
historischen  Überlieferung  geschöpfte  Beweisführung  ganz  oder 
nahezu  ganz  versagt,  also  auf  dem  Gebiete  der  höheren  und  ab- 
strakteren Begriffsbildung,  wie  sie  z.  B.  die  Entfaltung  des  ge- 
sell schaftlichen  Lebens,  der  Künste,  der  religiösen  Vor- 
stellungen usw.  erzeugt.  Diesen  Sphären  sollen  daher  im 
Folgenden  noch  einige  weitere  Beispiele  für  die  kulturgeschichtliche 
Bedeutung  der  sprachlichen  Begriffsentwicklung  entnommen  werden. 
Die  Gesellschaftsordnung  der  Urzeit  beruhte  auf  ver- 
wandtschaftlichen Verbänden,  die  man  als  Grossfamilien  oder 
Sippen  bezeichnen  kann,  und  deren  urverwandte  Namen  soviel 
wie  „Niederlassung",  Versammlung",  „Erzeugung"  „Bruderschaft" 
usw.  bedeuten  (vgl.  mein  Reallexikon  p.  778).  Von  nicht  ge- 
ringerer Bedeutung  für  das  Verständnis  jener  alten  Organisationen 
sind  aber  auch  zahlreiche  Ausdrücke  für  dieselben,  die  sich  auf 
die  einzelnen  indog.  Sprachen  beschränken.  So  das  lat.  pro- 
säpia  „Sippschaft",  „Geschlecht"  (vgl.  Osthoff  Beiträge  XX,  93; 
Archiv  f.  Religionsw.  VIII,  2).  Es  weist,  als  vom  lat.  söpio  = 
scrt.  sdpas  „penis"  abgeleitet,  deutlicher  als  vieles  andere,  auf 
die  uralt-agnatische  Struktur  der  lateinischen  Gens,  d.  h.  auf 
das  Glied  des  Stammvaters,  nicht  etwa  auf  den  Schoss  einer 
Stammesmutter  hin.  So  das  griechische  xadecndg,  in  Kreta  „Bluts- 
freunde bei  Männern  und  Frauen"  (vgl.  Verf.  I.  F.  XVII,  18). 
Es  bezeichnet  ursprünglich  so  viel  wie  „Fürsorgegenossenschaft" 
besondere  mit  Rücksicht  auf  die  Totenbestattung  und  rückt  die 
Bedeutung  des  Ahnenkultus,  als  einer  der  vornehmsten  Auf- 
gaben der  alten  Familienverbände,  in  das  rechte  Lieht.  So 
der  germanische  Stamm  *hiwa  (got.  heiwa-fraujis  „Hausherr"). 
Er  gehört  zu  scrt.  givd,  gevd  „lieb"  und  kennzeichnet  die 
Familie  als  „Verband  der  Freunde".  Der  gleiche  Bedeutungs- 
übergang zeigt  sich  in  ahd.  wini  „Freund"  =  ir.  fine  „Gross- 
familie".    Überhaupt  kann  man  sich  in  alten  Zeiten  den  Begriff 
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der  Freundschaft  nur  in  Zusammenhang  mit  dem  der  Verwandt- 
schaft denken,  indem  jeder,   der  ausserhalb  der  Sippe  und  de« 
Stammes  steht,   als  lat.  kostis  =  got.  gasts,   altsl.  gosH  „Feind, 
Fremder"  gilt.  Nur  dadurch  kann  der  letztere  zum  „Gast"  werden, 
dass  er  für  eine  gewisse  Zeit  in  einen  Familienverband  eintritt, 
was  sich  wiederum  in  Wortreihen  wie  lit.  stoiczias  aus  *svet-jas 
„Gast"  :  griech.  &?/£   „Angehöriger"  und  lit.  iciesz&i  „zu  Gaste 
sein"  von  wiecz   =  griech.  ohcos,   lat.  vicus  aufs  deutlichste  ab- 
spiegelt.    Zu  dem  oben  genannten  scrt.  gicd  „lieb"  gehört  auch 
lat.  et  vis,  dessen  Bedeutungsentwicklung  sich   daher   folgender- 
massen  darstellt:  der  „Liebe14,  der  „Verwandte1*  —  dann  (nach 
Aufgang  des  alten  Geschlechterstaats  in  der  politischen  Staats- 
gemeinschaft) der  „Bürger",  „Mitbürger a.     Und  noch  ein  weiterer 
wichtiger  Begriff  findet  in  der  Zugehörigkeit  zu  einem  Sippen- 
verband seine  Erklärung,  der  der  politischen  Freiheit.     „Freift 
ist  in  der  grossen  Mehrzahl  der  indog.  Sprachen,  wer  zum  Stamme 
(vgl.    aw.   äzäta :  zan    „gebären",    eigentl.    „ingenuus",    griech. 
Mevöegog :  ahd.  Hut  „Volku),  oder  —  in  demselben  Sinne  —  wer 
zu  den  „Lieben"  (vgl.  got.  freu :  scrt.  priyd  „lieba,    cymn  rhydd 
„frei")  gehört,  eine  Vorstellung,  geboren  ohne  Zweifel  in  solchen 
Epochen  der  Urgeschichte,  in  denen  indogermanische  mit  niebt- 
indogermanischen,  vielfach   zu  Sklaven  herabgedrttckten  Volker 
bestandteilen    zusammenstiessen    (vgl.  oben  p.  151).     So    öffnen 
sich    auf  Schritt   und  Tritt  Ausblicke   in    die   Anschauungswelt 
längst  vergangener  Zeiten,   über  die  wir  ohne  die  Sprachwissen- 
schaft nichts,    aber  auch  gar   nichts  wissen  würden.  '  Dies  hat 
mit  Rücksicht   auf   die  ja   ebenfalls  aus  dem  gesellschaftlichen 
Leben  erspricssenden  sittlichen  Ideen  schon  F.  Nietzsche  scharf 
erkannt,  als  er  in  seiner  Genealogie  der  Moral  zur  Stellung  einer 
Preisaufgabe  aufforderte:   „Welche  Fingerzeige  gibt  die  Sprach- 
wissenschaft, insbesondere  die  etymologische  Forschung,   für  die 
Entwicklungsgeschichte  der  moralischen  Begriffe  ab?4*   Leider  ist 
aber  von  zuverlässigen  Vorarbeiten  für  die  Lösung  einer  solchen 
Aufgabe  noch  so  gut  wie  gar  nichts  zu  nennen.     Eine  Ausnahme 
macht   Osthoff s  schöner   Aufsatz    „Eiche  und  Treue"    in   den 
Et.  Parerga  I,  98  ff. 

Auf  dem  Gebiete  der  Kunst  will  ich  auf  die  Terminologie 
des  Singens  und  Tanzens  sowie  auf  diejenige  der  Farben 
verweisen.     Hinsichtlich  des  ersteren  Punktes  lässt  sich  zeigen, 
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dass  es  urverwandte  Ausdrücke  für  Singen  nnd  Tanzen  nicht 
gibt,  dass  sich  vielmehr  erst  in  den  Einzelsprachen  besondere 
Bezeichnungen  des  Singens  aus  Wörtern  für  Schreien  oder  em- 
phatisches Reden  (z.  B.  got.  saggws :  siggwan  =  griech.  ä/upt/ 
„Stimme,  besonders  die  der  Götter,  also  die  laute  Stimme")  und 
besondere  Bezeichnungen  des  Tanzens  aus  Wörtern  für  leiden- 
schaftliche oder  feierliche  Bewegung  (z.  B.  lat.  saltare :  lat. 
salio  =  griech.  äXlopai  „springe")  entwickelt  haben  (vgl.  mein 
Reallexikon  u.  Dichtkunst,  Dichter  und  u.  Tanz).  Ich  möchte 
glauben,  dass  auch  in  diesem  Falle  in  der  Sprache  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  Gesangs  und  Tanzes  deutlich  vor  uns  Hegt, 
und  dass  namentlich  bei  dem  ersteren  eine  exaktere  Terminologie 
erst  nötig  wurde,  nachdem  die  Erfindung  und  das  Vorbild  musi- 
kalischer, die  Rede  oder  das  Geschrei  begleitender  Instrumente 
diesen  die  für  den  Gesang  charakteristischen  Eigenschaften,  wie 
Qualität  oder  Timbre,  Weite  und  Wechsel  der  Intervalle  uswt. 
eingeprägt,  oder,  soweit  sie  schon  vorhanden  waren,  erhöht  hatte. 
Bei  den  Farbenbezeichnungen  sind  es  namentlich  zwei 
Erscheinungen,  die  eine  Erklärung  fordern,  nämlich  einmal  der 
Umstand,  dass  dieselben  Wortstämme  sehr  häufig  ganz  ver- 
schiedene Farben  bezeichnen,  z.  B.  die  Ableitungen  von  den 
Wurzeln  ghel  und  ghel  bald  „gelba  (lat.  helvus,  fulvus,  fldvus  — 
ahd.  gelo),  bald  „grün"  (altsl.  zelenü)  oder  der  Stamm  *melino 
bald  „schwarz"  (scrt.  malina,  griech.  fiiXas),  bald  „blau"  (lit. 
mHynas),  bald  „gelba  (cymr.  melyri),  und  zweitens  die  Tat- 
sache, dass  eigentlich  nur  eine  Farbe,  nämlich  das  Rot  (scrt. 
mdhird,  griech.  Igvögög,  lat.  ruber,  altsl.  rüdrü,  lit.  raudünas, 
ir.  ruad,  got.  rauds)  bei  allen  oder  nahezu  allen  Indogermanen 
dieselbe  feste  Bezeichnung  hat.  Man  hat  hieraus  auf  eine  all- 
mähliche Entwicklung  des  Farbensinns  bei  den  Indogermanen 
geschlossen,  und  eine  grosse  Literatur  *)  hat  sich  über  diese  Frage 

1)  Vgl.  0.  Weise  Die  Farbenbezeichnungen  der  Indogermanen  B. 
Beitr.  z.  Kunde  der  indo«-  Spr.  II,  273  ff.  Andere  sprachwissenschaft- 
liche Literatur  über  diesen  Gegenstand  findet  sich  bei  L  Geiger  Über 
den  Farbensinn  der  Urzeit  und  seine  Entwicklung  (Zur  Entwicklungs- 
freschichte d.  Menschheit  1871  p.  45  ff.),  A.  Bacmeister  Keltische 
Briefe  1874  p.  112  ff.,  Pole  Colour  blindness  in  relation  to  the  homeric 
*xprt88ion8  for  colour,  Nature  1878  p.  676,  H.  V&mbery  Die  primitive 
Kultur  des  turko-tatarischen  Volkes  1879  p.  224,  Grant  Allen  Der 
Farbensinn.    Sein  Ursprung  und  seine  Entwicklung.    Ein  Beitrag  zur 
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für  und  wider  angehäuft.    Im   allgemeinen  dürfte   man  gegen- 
wärtig die  Vorstellung,  ah  ob  die  Indogermanen  ganz  oder  teil- 
weis farbenblind  gewesen  seien,  aufgegeben  haben.    In  der  Tat 
möchte   ich   glauben,   dass   hiervon    keine  Rede  sein  kann,  nnd 
da ss   die  Indogermanen   vielmehr   im  Gegenteil   sehr  zahlreiche 
Farbenbezeichnungen  besessen  haben,  nur  dass  diese,  abgesehen 
von  gewissen  Ausdrücken  für  hell  und  dunkel,  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  nur  spezielle  Farbentöne  oder  Farbennuancen,  und  zwar 
meist  mit  Beziehung  auf  ein  bestimmtes  diese  Färbung  tragendes 
Objekt  zum  Ausdruck  brachten.     So  dürften  die  Ableitungen  von 
den  Wurzeln  ghel  und  ghel  ursprünglich   nur  das  gelblich-grüne 
der  jungen  Saat  (z.  B.  griech.  x^otj  „Gras"),    der  Stamm  *mdino 
nur  die  undefinierbare  Färbung  eines  blauen  Flecks  am  Körper 
{altpr.  meine),  der  Ausdruck  scrt.  pfqni  =  griech.  jzeQxvdg  nur 
das  Getüpfelte  wie  es  in  der  Farbe  des  Rehs  (griech.  jiq6{)  oder 
auch  der  Forelle   (ahd.  forhana)  zutage  tritt,   bezeichnet  haben. 
Dabei  kann  man  wiederum  zweifelhaft  sein,  ob  zuerst  die  Farben- 
bezeichnung oder  der  Name  des  gefärbten  Objekts  da  waren,  wenn 
■auch  die  Analogie  neuerer  Farbenausdrücke  wie  „orange",  „violett11, 
^purpur"  usw.  (vgl.  Wundt  a.  a.  0.  p.  543)  für  letzteres  spricht.  Die 
weitere,  schon  in  der  Urzeit  anhebende,  besonders  aber  auf  dem 
Boden  der  Einzelsprachen  verlaufende  Entwicklung  ist  nnn  auf 
die  Herausbildung  allgemeiner  Farbenbezeichnungen  wie  unser 
„rot",    „gelbu,    „grün",    „blau"  gerichtet,   ein  Prozess,   bei  dem 
man  sich  naturgemäss  mit  Vorliebe  jener  ältesten  Ausdrücke  für 
bestimmte  Farbennuancen  bedient,  die  man  jedoch  bei  ihrem  oft 
vieldeutigen  und  schillernden  Charakter  nicht  immer  in  gleicher 
Weise  verwendete.     So  kommt  es,  dass  die  Bildungen  von  den 
Wurzeln  ghel  und  ghel  in  den  einen  Sprachen  mehr  das  gelb,  in 
den  andern  mehr  das  grün  bezeichnen,  oder  dass  *melino  hier 
schwarz,  dort  blau  und  wieder  wo  anders  gelb  ausdrückt.    Dass 
in  unserem  „rot",  welches  nach  einer  freilich  nicht  sicheren  Deutung 
die  spezielle  Färbung  des  Kupfers  (lat.  raudus,  altn.  raudi,  slav.  ruda) 
bezeichnet  haben  könnte,  wohl  sich  zuerst  ein  solcher  allgemeiner 


vergleichenden  Psychologie.  Mit  einer  Einleitung  von  Dr.  E.  Krause. 
Leipzig  1880.  Vgl.  auch  E.  Veckenstedt  Geschichte  der  griechischen 
Farbenlehre  1888  sowie  W.  Wundt  Völkerpsychologie  I *,  2,  543  ff.  und 
ganz  neuerdings  W.  Schultz  Das  Farbenempfindungssystem  der 
Hellenen.  Leipzig  1904. 
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Farbenname  festgesetzt  bat,  wird  in  der  Beliebtheit  dieser  ja  selbst 
auf  gewisse  Tiere  wirkenden  Farbe  bei  primitiven  Völkern  seinen 
Grund  haben.  Noch  heute  sind  z.  B.  bei  den  Russen  die  Aus- 
drucke für  „schön4*  (krasivy)  und  „rot"  (krdsnyj)  von  demselben 
Stamme  abgeleitet. 

Von  grösster  Bedeutung  endlich  sind  Begriffsentwicklungen 
wie    die    hier    versuchten    auf    dem    Gebiete    der    Religions- 
geschichte.     Als  die  Überlieferung  anhebt,  stehen  auf  den  ein- 
zelnen  Völkergebieten   grosse  Göttergestalten    wie    Agni,    Indra, 
Varuna  oder  Apollo,  Hermes,  Athene  oder  Saturnus,  Janus,  Ceres 
oder  Wuotan,  Saxnot,  Tanfana  in  grosser  Anzahl  beinah  fix  und 
fertig  vor  uns.     Und  doch  müssen  sie  alle  eine  vieltausendjährige 
Geschichte    durchgemacht   haben,    vor   der   derjenige   Forscher, 
welcher   sich   allein   auf  die  geschichtliche  Überlieferung  stützt, 
sich  verzweifelt  abkehrt.    Nur  die  Fäden  der  Sprache  führen  in 
jene  grauen  Zeiten  zurück.    Freilich  hat  auch  die  Sprachforschung 
hier  lange  genug  geirrt,  indem  sie  in  der  Mehrzahl  jener  Götter- 
gestalten bereits  indogermanische  Gebilde  mit  urindogermanischen 
Namen    nachzuweisen    hoffte.      Es    ist   eine   für    die    Religions- 
geschichte fruchtbare  Erkenntnis,  dass  die  Ursprünge  jener  einzel- 
volklichen  Götter  meist  auch  auf  dem  Boden  der  Einzelsprachen  zu 
suchen  und  hier  nach  der  „Zelle"  ihres  Wesens  zu  forschen  sei. 
Auf  diesem  Wege  enthüllt  sich  'AtzcMcov  als  „der  von  der  Hürde" 
(äjuZAa,    nach  Robert),    'Egfieiag   ist  nichts  als   „der  vom  Stein- 
haufen"  [iQfta,  ebenfalls  nach  Robert),   lak.   IIriQe<p6vEia,   Perse- 
phoneia  ist  „die  Spelttöterin"  *)  (spfJQov  •  fj  tcov  ägzalcov  decbv  TQoqtrj, 
vgl.  mein  Reallexikon  p.  870  f.),  Janus  ist  der  Türgott  (so  zuletzt 
Wissowa),   Volcanus  (*volca  =  scrt.  ulkä')  „der  vom  Feuerbrand" 
usw.     Es  steht  zu  hoffen,    dass  das  tiefe  Dunkel,   das  zur  Zeit 
noch   über  den  meisten  mythologischen  Namen  lagert,   sich  so, 
wenigstens  teilweiß,  allmählich  lichten  wird.     Aber  auch  die  Ter- 
minologie der  allgemeinen   religionsgeschichtlichen  Begriffe   wie 
Gott   und   Schicksal,   Traum   und   Tod,   Opfer  und  Gebet  usw. 
müsste  gesammelt  und  entwicklungsgeschichtlich  untersucht  werden, 
wie  ich  dies  teils  in  meinem  Reallexikon,  teils  in  einer  grösseren 
Abhandlung  über  Arische  Religion  in  J.  Hastings  demnächst 
erscheinenden  Dictionary  of  Religion  zu  tun  versucht  habe. 

1)  Beistimmung  bei  J.  Ho  o  p  s  Waldbäume  u.  Kulturpflanzen  p.  360. 


IX.  Kapitel. 

Sprach-  und  Sachforschung. 

Zusammenfassung  der  Bedenken  gegen  die  einseitige  Benutzung  der 
Sprachwissenschaft  zu  urgeschichtlichen  Rekonstruktionen.  Realien  und 
Institutionen.  Die  prähistorische  Archäologie.  Die  „oberirdische11  Ur- 
geschichte. Kongruenz  der  Sach-  und  Sprachentwicklung.  Institutionen* 
vergleichung.    Versuch  einer  Methodik  derselben.    Die  vergleichende 

Völkerkunde. 

Die  sprachgeschichtlichen  Erörterungen,  die  ans  im  bisherigen 
beschäftigt  haben,  hatten  den  ausschliesslichen  Zweck,  etwas  Aber 
die  Geschichte  der  Sachen  zu  ermitteln,   auf  die  sie  sich  be- 
zogen.    Wie  sollte  es  möglich  sein,  bei  einem  solchen  Beginnen, 
die  Sachen  selbst,  um  die  es  sich  handelt,  ausser  acht  zu  lassen? 
Wird  der  Maler,   der  das  Bildnis  eines  Menschen  zu  entwerfen 
beabsichtigt,  sich   auf  Photographien  beschränken,  wenn  er  des 
Menschen    selbst   habhaft   werden    kann?   In   der   Tat    darf  in 
unserem  realitätenfrohen  Zeitalter  die  Vorstellung  Früherer,   als 
ob  es  möglich  sei,  die  vorgeschichtliche  Entwicklung  der  Völker 
unseres    Stammes    ausschliesslich    auf   sprachlichen    Gleichungen 
aufzubauen,  für  aufgegeben  gelten.     Auch  haben  wir  ja  genug- 
sam gesehen,  wie  die  Sprachwissenschaft,  soviel  kulturhistorischen 
Gewinn  wir  ihrer  besonnenen  Benutzung  verdanken,  doch  un* 
bei    der  Entscheidung   wichtiger  Fragen   nicht   selten   im  Stiche? 
lässt.     Zwar  haben  wir  gesehen,  dass  an  der  Unterscheidung  von 
Erb-  und  Lehnwörtern  im  Prinzip  durchaus  festgehalten  werdea 
muss;  allein  es  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  einerseits  die; 
urverwandten  Gleichungen  nicht  immer  in  dieselbe  Epoche  vor- 
geschichtlicher Entwicklung   zurückzuführen  und  für  das  ganzer 
vorgeschichtliche  Kulturgebiet  gegolten  zu  haben  brauchen,  so  das» 
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dem  Ausdruck  „indogermanisch"  immer  etwas  dehnbares  und 
nicht  scharf  definierbares  innewohnen  wird,  und  dass  anderer- 
seits der  Zweifel^  ob  eine  etymologische  Entsprechung  auf  Ur- 
verwandtschaft oder  alter  Entlehnung  beruhe,  oft  in  wichtigen 
Fällen  nicht  beseitigt  werden  kann. 

Auch  bleiben  wir  nicht  selten  im  unklaren  darüber,  ob  eine 
in  Wurzel-  und  Suffixsilben  identische  Wortreihe  wirklich  auf 
ein  einheitliches  Prototyp  zurückgeht,  oder  ob  die  Übereinstimmung 
nicht  durch  gleiche  Sprachvorgänge  erst  innerhalb  des  Lebens 
der  einzelnen  Sprachen  erzeugt  worden  ist.  Ist  aber  nun  auch 
eine  Gleichung  derart,  dass  wir  mit  Recht  das  Vorhandensein 
irgend  eines  bestimmten  Wortes  in  der  Ursprache  folgern  zu 
können  glauben,  so  erhebt  sich  aufs  neue  die  Frage,  welches 
die  urzeitliche  Bedeutung  dieses  Wortes  gewesen  sei,  und 
gerade  hier  zeigt  sich  die  Sprachwissenschaft  besonders  häufig 
ausserstande,  eine  befriedigende  Antwort  zu  geben. 

Es  wird  sich  nun  zeigen,   dass  in  zahlreichen  Fällen  die 
Vereinigung  von  Sprach-  und  Sachforschung  zu  wesentlich 
sichereren  Ergebnissen  führt,  als  dies  allein  mit  Hilfe  der  Sprach- 
forschung möglich  ist,  indem  einerseits  die  Sachforschung  bedeut- 
same Fehlerquellen  der  Sprachforschung  verschliesst,  andererseits 
aber  diese  wieder  zahlreiche  Mängel,  die,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  der  Sachforschung  ihrer  Natur  nach  anhaften,  ausgleicht. 
Wir  wenden  uns  damit  den  Altertümern  selbst  zu,  die  wir 
zur  besseren  Übersicht  in  Realien  und  Institutionen  einteilen 
wollen.    Dabei  werden  wir  unter  „Realien"  die  meist  in  natura 
uns  bekannt  gewordenen  Sachen,   unter  „Institutionen"   die  im 
wesentlichen  nur  durch  schriftliche  oder  mündliche  Überlieferung 
uns  zugänglichen    Bräuche    des    Rechtes,    der   Sitte    und    des 
Glaubens  verstehen. 

Am  unmittelbarsten  berührt  sich  hinsichtlich  der  ersteren 
mit  der  linguistischen  Paläontologie  diejenige  Wissenschaft,  die 
die  Hinterlassenschaft  vergangener  Zeiten  selbst  aus  dem  Erd- 
boden hervorholt,  die  prähistorische  Archäologie.  Aus 
einer  Gleichung  wie  scrt.  carü  =  ir.  core,  altn.  hverr  „Topf, 
Kessel"  oder  scrt.  ägva  =  griech.  tjutog,  lat.  equus  „Pferd"  oder 
griecb.  jue/Uvr] = lat.  milium,  lit.  malnos  „Hirse"  schliessen  wir,  dass 
Töpfe,  Pferde  und  Hirse  schon  den  Indogermanen  bekannt  waren. 
Der  Prähistoriker   bietet   uns,   ohne   dass   irgend    ein   Schluss- 

Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.    3.  Aufl.  14 
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verfahren  notwendig  wäre,  Topfscherben,  Pferdeknochen  und 
Hirsekörner  längst  vergangener  Zeiten  selbst  dar,  an  denen  wir 
nnn  studieren  können,  wie  die  ältesten  Töpfe  hergestellt  wurden, 
und  wie  sie  aussahen,  ob  die  Pferdeknochen  auf  das  wilde  oder 
gezähmte  Tier  hinweisen,  zu  welcher  Hirsengattung  die  auf- 
gefundenen Körner  gehören,  alles  Dinge,  über  die  wir  durch  die 
Sprache  so  gut  wie  nichts  erfahren.  Befindet  sich  so  die  Pri- 
historie  durch  diese  Unmittelbarkeit  ihrer  Wahrnehmungen  in 
einem  unleugbaren  Vorteil  gegenüber  der  Sprachwissenschaft,  so 
ist  sogleich  auf  einen  erheblichen  Mangel  derselben  hinzuweisen. 
Die  angeführten  Gleichungen,  so  viel  oder  so  wenig  sie  aussagen 
mögen,  berichten  doch  in  jedem  Fall  etwas  über  kulturhistorische 
Zusammenhänge  indogermanischer  Völker,  der  prähistorische 
Fund  aber  steht,  in  je  ältere  Zeit  er  zurückgeht,  in  um  so  höherem 
Grad  zunächst  ausserhalb  aller  ethnologischen  Verhältnisse. 

Es  ist  daher  seit  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  mein 
Bestreben  darauf  gerichtet   gewesen,   die  Ergebnisse  der  lingui- 
stischen  und    archäologischen   Paläontologie    in    Beziehung  zu- 
einander zu  setzen.     Die  Prähistoriker  unterscheiden  in  der  Ur- 
geschichte  unseres    Erdteils    bekanntlich    zunächst   eine  paläo- 
lithische  Epoche  oder  ältere  Steinzeit,  in  der  der  Mensch  noch 
keinen  Ackerbau   und   keine  Viehzucht,    keine   Tongefässe   und 
keinen    Hüttenbau   kannte,   sondern    als  Jäger   seinen  Unterhalt 
suchte,   in  Höhlen  und  unter  Felsen   wohnte  und   seine  Waffen 
und  Werkzeuge  nur  aus  Stein  und  lediglich  durch  Zuschlagen 
des   Rohmaterials    herstellte.      Von    dieser    paläolitbischen    Zeit 
durch  eine   breite,  bis  jetzt  kaum  überbrückbare  Kluft  (Hiatus) 
getrennt,  ist  die  neolithische   oder  jüngere  Steinzeit1).     Jetzt 
ist  der  Mensch  Ackerbauer  und  Viehzüchter,  er  spinnt  und  webt, 
formt  Gefässe,  baut  Hütten.    Seine  Waffen  und  Werkzeuge  sind 
noch   vorwiegend   aus  Stein,   den  er  aber  jetzt  zu  schärfen  und 
durch  Formung  zu  verschönen  versteht.     Auch  die  ersten  Sachen 
aus  reinem,   d.  h.  unvermischtem  Kupfer  treten  in   Gestalt   von 
Beilen,  Pfriemen,  Dolchen  jetzt  auf.     An  diese  neolithische  Zeit 


1)  Die  Frage,  ob  die  neolithische  Kultur  Europas  sich  allmählich 
aus  der  paläolithischen  entwickelt  hat,  oder  ob  die  erstere  durch 
neue  Völkereinwanderungen  unserem  Erdteil  zugeführt  worden  ist. 
harrt  noch  der  Entscheidung,  und  ein  halbwegs  gesichertes  Resultat 
liegt  noch  in  keiner  Weise  vor. 
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»chliesst  sich,  allmählich  in  die  historischen  Epochen  übergehend, 
las  Zeitalter  der  Bronze  und  das  des  Eisens  an,  beide  zugleich 
nit  nenen  Hanstieren  und  Kulturpflanzen,  mit  neuen  Waffen 
ind  Werkzeugen.  Es  kann  nun,  wie  mir  scheint,  als  ein  ge- 
sichertes Ergebnis  der  Sprach-  und  Sach vergleich ung  betrachtet 
werden,  dass  diejenige  Kultur,  die  aus  den  urverwandten  indog. 
Qleichungen  zu  uns  spricht,  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit 
der  zweiten  der  oben  genannten  prähistorischen  Epochen,  d.  h. 
mit  der  jüngeren  Steinzeit,  insonderheit  mit  ihrer  letzten  durch 
den  Besitz  des  Kupfers  ausgezeichneten  Phase  übereinstimmt1). 
Ist  dies  aber  richtig,  so  erhalten  wir  ein  Recht,  unsere  oft  sehr 
allgemeinen  und  lückenhaften,  auf  sprachliche  Gleichungen  ge- 
gründeten Erkenntnisse  mit  Hilfe  der  Urgeschichte  zu  verfeinern 
and  zu  ergänzen.  Die  Gleichung  scrt.  hamsä  =  lat.  anser,  ahd.  gans 
lehrt  uns,  dass  die  Gans  den  Indogermanen  bekannt  war,  die  Ur- 
geschichte, dass  sie  damals  noch  ein  wildes  Tier  war;  die  Glei- 
chung scrt.  dyas  —  lat.  aes,  got.  atz  bezeugt  die  Bekanntschaft 
der  Indogermanen  mit  einem  Nutzmetall,  die  Urgeschichte  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  dieses  Nutzmetall  das  Kupfer  war  usw. 
Wenn  wir  so  zu  der  Ansicht  gelangen,  dass  das,  was  wir  „indo- 
germanische Urzeit"  oder  „Zeit  der  vorhistorischen  Zusammen- 
hänge der  indogermanischen  Völker"  nennen,  sich  innerhalb  der 
ueolithischen  Kulturperiode  abgespielt  hat,  wodurch  der  weite 
Begriff  „Indogermanisch"  (vgl.  oben  174  f.)  zugleich  eine  gewisse 
zeitliche  Begrenzung  erhält,  so  darf  man  doch  diesen  Satz  keines- 
wegs umkehren  und  alles,  was  in  Europa  neolithisch  ist,  als 
indogermanisch  in  Anspruch  nehmen.  Vielleicht  gelingt  es  ein- 
mal, innerhalb  des  weiten  Begriffs  der  jüngeren  Steinzeit,  an 
der  Hand  sachlicher  Kriterien  bestimmte  ethnische  Gruppen  der 
Altertümer  zu  unterscheiden  und  eine  derselben  den  Indogermanen 
zuzuweisen.  Aber  zur  Zeit  sind  wir  von  diesem  Ziel  noch  weit 
entfernt,  und  nur  bei  den  der  Geschichte  am  nächsten  liegenden 
Altertümern  kann  man  mit  einiger  Sicherheit  ethnische  Grund- 
lagen bestimmen  und  z.  B.  von  slavischen  oder  keltischen  Funden 
sprechen.     Wie   sehr   die   kühnen   Konstruktionen   Muchs   und 

1)  Vgl.  darüber  näheres  in  meinem  Reallexikon  p.  XX1I1  f. 
Seine  Zustimmung  äussert  jetzt  auch  M.  Winternitz,  Beilage  z.  Allg. 
Z.  1903.  Nr.  239  p.  140.  Vgl.  auch  M.  KHz  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
OnarULrzeit  Mährens,  Steinitz  1903  p.  521  ff. 
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Eossinnas  *)  (oben  p.  117  ff.)  über  das  zur  Zeit  erreichbare  hinaus- 
gehen, braucht  daher  nicht  noch  einmal  gesagt  zu  werden.    Aach 
der  Gedanke  R.  Forrers,  die  Verbreitung  der  „Hockerätte", 
d.  h.  der  Sitte,  die  Toten  in  Hockerstellung  zu  beerdigen  (Acb- 
inim-Studien  I,  Strassburg  1901,  p.  52),   mit  dem  Verbreitungs- 
gebiet der  Indogermanen  zu  identifizieren,  scheint  mir  noch  nicht 
ausreichend  begründet.     Zuerst  müsste  doch,    ehe  man  zu  der- 
artigen Versuchen  zurückkehrte,  das  ganze  in  frühhistoriscber 
Zeit  von  Indogermanen  besetzte  Gebiet  archäologisch  durchforscht 
sein,  ehe  man  sich  die  Frage  vorlegen  könnte,  was  von  den  auf 
diesem   zutage  getretenen  Altertümern   etwa  als  spezieller  und 
charakteristischer  Besitz  gerade  der  Indogermanen  in  Anspruch 
genommen  werden  könnte.    Wie  wenig  aber  ist  z.  B.  zur  Zeit 
noch  von  der  Urgeschichte  des  Ostens,  besonders  Russlands  be- 
kannt, oder  das,  was  in  dieser  Beziehung  durch  russische  Forscher 
in  russischen  Werken  niedergelegt  ist,  in  den  Besitz  der  deutschen 
Wissenschaf t  übergegangen !  *) 

Unberührt  hiervon  bleibt  die  hohe  Bedeutung  der  Urgeschichte 
für  das  Verständnis  und  die  Entwicklungsgeschichte  der  Realien, 
und  es  kommt  dabei  wenig  darauf  an,   ob  die  Denkmäler,  an 
denen   wir   die  Vorzeit   studieren,   immer  aus  dem  Schosse  der 
Erde  selbst  entnommen  sind;  denn  es  gibt  auch  eine  oberirdische 
Urgeschichte,  die  nicht  die  Tiefen  der  Erde,  sondern  die  von 
der  grossen  Heerstrasse  der  Zivilisation  abgelegenen  Winkel  der 
indog.  Welt  nach  Altertümern  durchforscht  und  in  der  Hütte  des 
russischen,  galizischen  oder  serbischen  Bauern  oft  Zustände  und 
Einrichtungen  entdeckt,  die  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  bewahrt, 
ein  treues  Bild  der  Urzeit  in  der  Gegenwart  uns  enthüllen. 

Es  ist,  wie  ich  glaube,  ein  erheblicher  Fortschritt  der  ety- 
mologischen Forschung,  dass  sie  mehr  und  mehr  zu  der  Über- 
zeugung gekommen  ist,  dass  die  genaue  Kenntnis  der  Realien 
unentbehrlich  für  den  Sprachforscher  sei.  Besonders  ist  es  das 
Verdienst   R.   Meringers  in  Graz,   durch   eine  Reihe  vortreff- 


1)  Ganz  in  unserem  Sinne  spricht  sich  jetzt  auch  Karl  Helm 
(Hessische  Blätter  für  Volkskunde  Bd.  III,  H.  1,  p.  4)  über  die  Arbeiten 
der  genannten  beiden  Gelehrten  aus.  Vgl.  auch  A.  Fick  in  B.  B.  29, 228  ff. 

2)  Wichtig  in  dieser  Beziehung  sind  die  Referate  L.  Stiedas 
aus  der  russischen  Literatur  im  Archiv  für  Anthropologie  (passim). 


\icher  Aufsätze1)  auf  die  Bedeutung  dieses  auch  meinem  ganzen 
Reallexikon  zugrunde  liegenden  Gedankens  mit  allem  Nachdruck 
hingewiesen  zu  haben.  Vielleicht  ist  es  erlaubt,  aus  einem  Briefe 
des  genannten  Gelehrten  die  Mitteilung  zu  machen,  dass  er  in 
Graz  den  Anfang  zur  Errichtung  eines  Museums  für  Indo- 
germanische Altertumskunde  gemacht  hat. 

Einige  Beispiele  mögen  von  dieser  Kongruenz  der  sprach- 
lichen und  sachlichen  Entwicklung  Zeugnis  ablegen. 

Wir  beginnen  mit  dem  ahd.  want  „die  Wand",  das  zunächst 
rein  lautlich  betrachtet,  eine  Nominalbildung  zu  wintern  „winden" 
'Wand  =  „gewundenes")  darstellt;   aber  noch  F.  Kluge  in  der 
VI.  Auflage  seines  Et.  W.  bemerkt,  dass  eine  solche  Zusammen- 
stellung keinen  vernünftigen  Sinn  ergebe.     Das  ist  nun,  wie  wir 
jetzt   wissen,   nicht  richtig.     Wir  erkennen  jetzt,    dass  die   alt- 
hochdeutsche Wortbildung  in  einer  Zeit  wurzelt,  in  der  man  die 
Wände  der  Häuser  lediglich   aus  Flechtwerk  (vgl.  got.  toandus 
„Rute"),  das  man  mit  Lehm  bewarf,  herstellte,  so  dass  die  Wand 
also  wirklich  etwas  „gewundenes"  war.     Daher  kann  man  noch 
im     Angelsächsischen    geradezu    sagen     „eine    Wand    windan" 
(wie    lat.    texere),   und   im    Russischen   heisst   der   Zimmermann 
noch    heute    plötnikü    von    plesti    „flechten" ,    eigentlich     „der 
Flechter". 

Ein  ähnliches  sachliches  Interesse  bieten  z.  B.  die  beiden 
russischen  Wörter  oknö  „das  Fenster"  und  mostavdja  „das 
Pflaster".  Das  erstere  bedeutet  eigentlich  „Auge"  (vgl.  lat. 
oculu8),  und  dieser  Begriff  kehrt  auch  in  anderen  Bezeichnungen 
des  Fensters,  z.  B.  im  got.  auga-daürö  wieder.  Man  meinte  nun 
früher,  dass  das  Fenster  mit  einer  Art  poetischer  Metapher  als 
-Auge"  des  Hauses  bezeichnet  worden  sei.  Meringer  zeigt  da- 
gegen, dass  vielmehr  sowohl  das  alte  geflochtene  wie  auch  das 
aus  Blockstämmen  gezimmerte  Haus  ihrer  Konstruktion  nach 
augenförmige  Fenster  hatten  und  haben  mussten,  dass  somit  got. 
auga-daürö  soviel  wie   „Tür  von  der  Gestalt  eines  Auges"    be- 


1)  Etymologien  zum  geflochtenen  Haus,  Festgabe  für  Heinzel 
p.  173,  Die  Stellung  des  Bosnischen  Hauses  und  Etymologien  zum 
Hausrat,  Sitzungsb.  d.  Kais.  Ak.  d.  W.  in  Wien,  phil.-hist.  Kl.  CXLIV, 
Wien  1901,  Wörter  und  Sachen  I.  F.  XVI,  101  ff.,  XVII,  100  ff.  Doch 
möchte  ich  mich  natürlich  nicht  im  einzelnen  mit  allen  von  Meringer 
vorgetragenen  Etymologien  einverstanden  erklären. 
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zeichnete,   russ.   oknö  aber   von   der  äusseren  Ähnlichkeit  des 
Fensters  mit  einem  Auge  benannt  worden  ist.    Russ.  mostaodja 
ist  das  gewöhnliche  Wort  für  das  Strassenpflaster.     Ursprünglich 
aber  bedeutete   es   „die   mit  Brettern    (russ.   mostü    „Brücke", 
klruss.  pomöst  „Diele")  überdeckte"  sc.  Strasse.  Kann  man  sich  eine 
bessere  sprachliche  Illustration  zu  dem  denken,  was  A.  Brückner 
Die  Europäisierung  Russlands  p.  106  über  die  Wege  des  alten 
Russland  berichtet:  „Manche  Strassen  waren  mit  Brettern  belegt, 
der  Strassenkot  war  so  arg,  wie  er  in  den  Dörfern  Russlands 
zu   gewissen   Jahreszeiten   sich   auch  jetzt  noch   vorfindet    In 
Moskau   half  man  sich   vor   ein   paar  Jahrhunderten  wie  heute 
noch   in   den  Dörfern   mit   über   die  Strasse  gelegten  Brettern" 
(vgl.  hierzu  anch  Ewers  Ältestes  Recht  der  Russen  p.  65  und  Meringer 
Z.  f.  d.  östr.  Gymn.  1903  H.  3  p.  16  Anm.  1  sowie  die  Nachträge). 

Man  könnte  sagen,  dass  in  Fällen  wie  den  angeführten, 
die  Sprachwissenschaft  im  Grunde  nur  bestätige,  was  wir  auch 
auf  andere  Weise  wttssten,  und  im  vorigen  Kapitel  ist  gesagt 
worden,  dass  dies  in  gewissem  Sinne  richtig  sei.  Allein  auf  der 
anderen  Seite  ist  doch  zu  bedenken,  dass  die  sprachlichen  Vor- 
gänge, ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  den  Vorzug  haben,  auf 
speziell  indogermanische  Verhältnisse  hinzuweisen,  den  ihnen  zu- 
grunde liegenden  kulturhistorischen  Tatsachen  oft  eine  erhöhte 
und  allgemeinere  Bedeutung  geben,  als  sie  ihnen  sonst  innewohnt. 
Dass  zahlreiche  Völker  einstmals  in  unterirdischen  Wohnungen 
hausten,  wissen  wir  durch  Funde  und  historische  Nachrichten, 
und  von  den  Germanen  berichtet  Tacitus  Germania  Kap.  16 
wenigstens  soviel,  dass  sie  als  Zufluchtsstätte  für  den  Winter 
und  als  Behälter  für  Früchte  subterranei  specus  eröffnet  hätten. 
Wie  viel  grösser,  als  aus  diesen  Worten  hervorgeht,  muss  aber 
die  Bedeutung  dieser  Wohnungsart  auf  germanischem  Boden  ge- 
wesen sein,  wenn  wir  bedenken,  dass  ein  weitverbreitetes  alt- 
germanisches  Wort  für  Haus  +kufa}  *kuba  (altn.  Jcofi  „Hütte"  etc.), 
das  sogar  der  altgermanischen  Benennung  des  Hausgeistes  *kuba- 
walda  (mhd.  kobolt)  zugrunde  liegt,  wie  nach  meinem  Vorgang 
jetzt  allgemein  angenommen  wird,  dem  griech.  yxma  „die  unter- 
irdische Wohnung"  genau  entspricht. 

Es  hat  also  keinen  erheblichen  Zweck,  die  Frage  breit- 
zutreten, ob  hier  mehr  die  Sprachforschung,  dort  mehr  die 
Sachforschung   der   allgemeinen  Aufgabe  kulturhistorischer  Auf- 
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kiärong    besser  dient.     Beide  sind  aufeinander   angewiesen  und 
müssen  gemeinsam  an  die  Arbeit  gehen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  dem  weit  schwierigeren  Kapitel 
der  Institutionenvergleichung   zu,   d.  h.   der  Vergleichung 
der  Sitten,  Gebräuche  und  Einrichtungen,  die  wir  bei  den  indog. 
Völkern    auf   dem    Gebiete    des   Rechts,    der   Gesellschaft,    des 
Glaubens  finden,  und  für  deren  Kenntnis  wir  fast  ausschliesslich 
auf  Überlieferung  angewiesen  sind.     Bei  der  Benutzung  dieser 
Überlieferung  haben  natürlich  zunächst  die  allgemeinen  Grund- 
satze historischer  Quellenkritik  zu  gelten.     Gleichwohl  würde  es 
nicht    unwichtig   sein,   eine  Reihe    hierhergehöriger,    für  die  Ur- 
geschichte   besonders   wichtiger   Fragen  —  wie   die    „Inwieweit 
inuss   von  den  Nachrichten  der  Griechen   und  Römer  über   die 
europäischen    Xordvölker    die    zweifellos    im    Altertum    hervor- 
tretende Tendenz,  die  bei  jenen  Völkern  vorgefundenen  Zustände 
zu  idealisieren1),  in  Abzug  gebracht  werden?"  oder  „Welcher 
Wert    ist   bei   der  Rekonstruktion   der  Urzeit   der  Sagenwelt, 
die  vielfach  andere  kulturhistorische  Verhältnisse  als  die  älteste 
geschichtliche  Zeit  voraussetzt,    beizumessen ?a    oder   „Inwieweit 
darf  die  Literatur34)  eines  bestimmten  Zeitalters  als  der  Spiegel 
seiner  Kultur  betrachtet  werden  ?u  und  anderes  hier  zu  erörtern, 
wenn   dies  nicht   bei  weitem   den  solchen  methodologischen  Er- 
örterungen hier  zustehenden  Raum  überschreiten  und  von  unserer 
eigentlichen  Kernfrage  zu  weit  abseits  führen  würde. 

Diese  Kernfrage  lautet:  „Was  folgt  daraus,  wenn  wir  ein- 
und  dieselbe  Institution  bei  allen  oder  mehreren  der  indog.  Völker 
wiederkehren  sehen ?a  Auf  den  ersten  Blick  bieten  sich  drei 
verschiedene  Möglichkeiten  einer  Erklärung  dieser  Tatsache  dar: 
die  betreffende  Institution  kann  erstens  in  die  indog.  Urzeit 
zurückgehen  und  von  den  einzelnen  indog.  Völkern  in  ihre  histo- 
rischen Wohnsitze  mitgebracht  worden  sein;  sie  kann  zweitens 
später,  als  die  einzelnen  indog.  Völker  schon  in  ihren  historischen 
Wohnsitzen  sassen,  durch  Entlehnung  von  Volk  zu  Volk  ge- 
wandert sein,  und  sie  kann  drittens  selbständig  auf  den  ein- 
zelnen  Völkergebieten   aus  einer  gewissen  gleichen   ßeanlagung 

1)  Vgl.  A.  Riese  Die  Idealisierung  der  Naturvölker  des  Nordens 
in  der  griechischen  und  römischen  Literatur  (Frankfurt  a.  M.  1875). 

2)  Vgl.  Richard  M.  Meyer  Archiv  f.  Kulturgeschichte,  herausg. 
von  Steinbausen,  III,  2.  p.  239. 
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des    menschlichen    Geistes    entstanden    sein    (vgl.    auch    oben 
p.  122). 

Haben  wir  Mittel,  um  zu  entscheiden,  welche  von  diesen 
an  sich  möglichen  drei  Erklärungen  in  jedem  einzelnen  Falle 
anzuwenden  ist?  Da  ist  denn  zunächst  zu  sagen,  dass  wir  in  der 
Erörterung  dieser  wichtigen  Fragen  überhaupt  noch  in  den  An- 
fängen stehen,  und  dass  erst  allmählich  die  Herausbildung  gewisser 
methodischer  Grundsätze  zu  erhoffen  ist.  Keinesfalls  aber  werden 
sich  jemals  derartig  feststehende  und  allgemein  giltige  Regeln 
ermitteln  lassen,  dass  nach  ihnen  jeder  einzelne  Fall  in  gleicher 
Weise  beurteilt  werden  könnte.  So  verwickelt  und  vieldeutig 
sind  vielmehr  die  Verhältnisse,  um  die  es  sich  hierbei  handelt, 
und  so  sehr  wird  immer  das  Einzelne  vom  Ganzen  und  das 
Ganze  wieder  vom  Einzelnen  sein  Licht  erhalten,  dass  im  Grunde 
jeder  Fall  seine  eigene  Regel  haben  wird. 

Immerhin  möchte  ich  glauben,  dass  schon  jetzt  eine  Reihe 
wichtiger  Gesichtspunkte  sich  geltend  machen  lassen.     Zunächst 
wird  nämlich   eine  Übereinstimmung  auf  dem  Gebiete  der  Insti- 
tutionen dann  die  Gewähr  indog.  Herkunft  an  sich  tragen,  wenn 
zugleich  sprachliche  Kriterien   in   ihr  enthalten  sind,  die  a^ 
dieselbe    hinweisen.     So    habe    ich    in    meinem    Reallexikon    **• 
Brautkauf  den  Satz  aufgestellt,   dass  die  indog.  Ehe  auf  de*31 
Kaufe   des   Weibes   beruhe.     Diese   Behauptung   stützt    sich   a*** 
folgende  Tatsachen:    a)  sachliche:    Die  Kaufehe  ist  bei  all^* 
indog.  Völkern  im  Beginn  ihrer  Überlieferung  noch  nachweisbar  *? 
und  erst  allmählich  tritt  an  die  Stelle  des  Kaufs  eines  Mädche*** 
ihre   Ausstattung   mit    einer  Mitgift,    b)  sprachliche:    1.  Zab*" 
reiche  Wörter  für  die  Mitgift  sind  aus  alten  Bezeichnungen  d^* 
Kaufpreises  hervorgegangen,  z.  B.  griech.  edrov.    2.  Es  gibt  aiS* 
mehreren  Sprachgebieten  Ausdrücke  für  den  Kaufpreis,  die   da*-' 
durch    den    Eindruck    hohen    Altertums    hervorrufen,    dass    de*~ 
Verbalstamm,  zu  dem  sie  gehören,  auf  dem  betreffenden  Sprach*^ 
gebiet  selbst  nicht  mehr  besteht,  z.  B.  lit.  Jcrieno  :  scrt.  krtnä'mi  =^ 
griech.  noiauai  „ich  kaufe".    3.  In  der  von  unsern  ersten  Grauiina.  ~~ 
tikern   und   Etymologen   (J.    Schmidt,   K.   Brugmann,    F.   Klug^ 
n.  a.)  aufgestellten  Gleichung  griech.  eövov  =  ahd.  wituma  lieg*' 
eine  indog.  Bezeichnung  des  Kaufpreises  selbst  vor. 

Gegen    diese,    wie    mir   scheint,    demnach    wohlbegründet^ 
Annahme,  dass  die  indog.  Ehe  auf  dem  Kaufe  des  Weibes  beruhe  - 
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mt  sieh  in  neuerer  Zeit  ein  jüngerer,  wohlunterrichteter  Gelehrter, 
E.  Herrn  an n,  in  einer  besonderen  Schrift  Zur  Geschichte  des 
Brautkaufs  bei  den  indog.  Völkern  (Wiss.  Beilage  zürn  XXI.  Progr. 
ier  Hansa-Schule  zu  Bergedorf  bei  Hamburg  1903/04)  gewendet, 
lie  in  folgenden  Sätzen  gipfelt:  „Es  erhebt  sich  nunmehr  die 
Frage,  wie  alt  die  Sitte  des  Brautkaufs  bei  den  indog.  Völkern 
«in  mag.  Dass  unser  Material  nicht  ausreicht,  sie  bestimmt  zu 
>eantworten,  mag  folgende  Überlegung  zeigen.  Nehmen  wir 
inmal  an,  die  Überlieferungen  der  verschiedenen  indog.  Völker 
egännen  alle  erst  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Kaufehe  nicht 
lehr  üblich  war,  und  die  Braut  schon  eine  Mitgift  erhielt.  Dann 
önnte  ein  Gelehrter  in  Jahrhunderten  etwa  folgenden  Schluss 
eben :  'Die  Mitgift  erscheint  bei  allen  indog.  Völkern  bereits  zu 
eginn  ihrer  Überlieferung;  die  Mitgift  ist  also  schon  urindog. 
ewesen;  eine  Stütze  erhält  der  Schluss  durch  den  erhaltenen 
rindog.  Stamm  für  Mitgift:  agls.  weotuma  [slav.  veno],  griech. 
bva.'  Diese  Schlussfolgerung  wäre,  wie  wir  wissen,  verkehrt44 
sw.  Er  fügt  dann  auf  Grund  dieser  Überlegung  die  Mahnung 
inzu,  dass  „die  indog.  Altertumskunde  sich  hüten  müsse,  vor- 
ilig  Schlüsse  zu  ziehn".  Mir  scheinen  aber  vielmehr  die  Ein- 
sendungen des  Verf.  zu  einer  anderen  Warnung  Veranlassung 
u  geben.  Es  dürfte  doch  einigermassen  bedenklich  sein,  eine 
vissenBchaftliche  Annahme  dadurch  zu  bekämpfen,  dass  man  sich 
lie  Beweisgründe,  auf  denen  dieselbe  beruht,  einfach  hinweg- 
lenkt und  sich  dann  ausmalt,  welche  Fehlschlüsse  wir  ohne  das 
Vorhandensein  dieser  Beweisgründe  etwa  ziehen  würden.  Diese 
Skepsis  scheint  mir  denn  doch  noch  über  diejenige  P.  Kretschmers 
Tgl.  oben  p.  51),  in  dessen  Bahnen  E.  Hermann  im  übrigen 
•wandelt,  hinauszugehen  und  die  Warnung,  die  in  Sybels  Histo- 
rischer Zeitschrift  (Bd.  91,  N.  F.  LV,  83)  offenbar  mit  Rück- 
sicht auf  den  ersteren  ausgesprochen  wird:  „In  der  tibergrossen 
Skepsis,  die  auf  diesem,  wie  auf  anderen  Forschungsgebieten  in 
den  letzten  Dezennien  des  XIX.  Jahrhunderts  sich  bemerklich 
machte,  lässt  sich  ein  Nachlassen  der  wissenschaftlichen  Kraft 
gegenüber  den  grossen  geistigen  Errungenschaften  aus  der  ersten 
Hälfte  und  der  Mitte  des  Jahrhunderts  erkennen" ,  für  den  letzteren 
besonders  beherzigenswert  zu  machen. 

Glücklicher  scheint   mir  E.  Hermann    in    seinen    metho- 
dischen Erwägungen   der   indog.  Hochzeitsbräuche   (I.  F.  XVII, 
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373  ff.)  zu  8 ein.     In  der  Tat  dürfte  noch  einige  Zeit  vergehen, 
ehe  wir  imstande  sein  werden,   ein  indog.  Hochzeitszeremoniell 
zu  rekonstruieren,   nnd  E.   H.  hätte  nicht  verschweigen  sollen, 
dass   das   in   meinem  Reallexikon  u.  Heirat  zusammengestellte 
Material   lediglich   auf  eine  Reihe  von  Punkten  hinweisen  sollte, 
„bei  denen  die  Übereinstimmung  innerhalb  der  indog.  Völkerwelt 
eine  so  weitgehende    ist,    dass  sie  zu  ihrer  Erklärung  die  An- 
nahme   einer    gemeinsamen    historischen    Grundlage    zu    forden) 
scheint".     Über  solche  Zusammenstellungen   des  Gleichen  oder 
Ähnlichen   werden   wir   ja   vorläufig  in  vielen  Fällen  Oberhaupt 
nicht  hinauskommen.     Jedenfalls  aber  sind  sie  die  Vorbedingungen 
für  alle  weiteren  Erörterungen,  bei  üenen,  wie  gesagt,  immer  die 
Berücksichtigung  der  sprachlichen  Tatsachen  eine  wichtige  Rolle 
wird  spielen  müssen.     So  wird  die  Sitte  der  Brautverhüllungr 
schon  deshalb  auf  indog.  Boden  sehr  alt  sein,  weil  das  lat.  nubo 
„ich  heirate"    auf   diese   in    historischer  Zeit    längst    vergessene 
Grundbedeutung  zurückgeht.     Dasselbe  gilt  von  der  hochzeitlichen 
Zeremonie  der  Handergreifung,   weil   nur   unter   ihrer  Herr- 
schaft der  uralte  Übergang  des  germanischen  munt  =  lat.  manu* 
von  der  Bedeutung  „Hand"  zu  der  von  „Schutz  oder  Gewalt  über 
ein  Mädchen"  sich  erklärt.     Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Brauche 
der  Heimführung,  da  die  Ableitungen   von  der  Wurzel  redh, 
eigentl.  „führen"  in  zahlreichen  indog.  Sprachen  übereinstimmend 
zur  Bezeichnung    der    gesetzlichen    und    feierlichen  Verheiratung 
verwendet  werden  usw. 

Nun  werden  freilich  oft  genug  solche  linguistische  Leit- 
sterne bei  der  Vergleichung  der  Institutionen  fehlen,  und  wir  also 
bei  der  Entscheidung  für  eine  der  drei  oben  genannten  Möglich- 
keiten auf  sachliche  Kriterien  angewiesen  sein.  Gerade  hier  wird 
alles  von  dem  grossen  Zusammenhang  abhängen,  in  dem  sich  die 
einzelne  Erscheinung  befindet.  Im  allgemeinen  aber  wird  man 
behaupten  dürfen,  dass  weniger  solche  Institutionen,  die  sozu- 
sagen, mit  Haut  und  Haar,  bei  den  einzelnen  indog.  Völkern 
übereinstimmen  und  gerade  dadurch  den  Verdacht  späterer  Ent- 
lehnung wachrufen,  den  besten  Anspruch  auf  die  Zuerkennung 
indog.  Herkunft  haben,  als  vielmehr  solche,  die  als  organisches 
Ganze  sich  nur  noch  bei  den  in  ihrer  kulturhistorischen  Ent- 
wicklung zurückgebliebenen  Völkern,  wie  Slaven  und  Litauern, 
finden,  bei  den  kulturgeschichtlich  fortgeschrittenen  hingegen  nur 
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noch  in  mehr  oder  weniger  zusammenhanglosen  Spuren  vorhanden 
sind1).  So  hat  z.  B.  E.  Roh  de  in  seinem  ausgezeichneten  Buche 
Psyche  auf  zahlreiche  in  der  griechischen  Überlieferung  erhaltene 
Züge  eines  uralten  Totendienstes  hingewiesen,  die,  so  wie  sie 
uns  im  klassischen  Altertum  erhalten  sind,  zusammenhanglos  und 
unverständlich  erscheinen.  Es  lässt  sich  nun  unschwer  zeigen, 
dass  diese,  zusammen  mit  verwandten  bei  Indern,  Kömern,  Ger- 
manen usw.  begegnenden  Erscheinungen  sich  in  ein  zusammen- 
hängendes und  wohl  verständliches  System  des  Totendienstes  ein- 
fügen, das  fast  unverändert  noch  in  der  Gegenwart  auf  weiss- 
russischem  Boden  nachweisbar  ist  (vgl.  darüber  meine  Abhand- 
lung über  Arische  Religion  in  Hastings  Dictionary  of  Religion). 
In  diesen  Znsammenhang  gehört  ferner  eine  kleine  Arbeit  von 
mir  „Totenhochzeit,  ein  Vortrag  gehalten  in  der  Gesellschaft  für 
Urgeschichte"  (Jena  1904),  in  der  ich  die  attische  Sitte,  auf  dem 
Grabe  der  Unverheirateten  eine  kovigoyogos  aufzustellen,  auf 
komparativem  Wege  zu  erklären  versucht  habe.  Wie  kam  man 
darauf,  auf  dem  Grabe  von  Hagestolzen  diejenige  Art  von  Wasser- 
krflgen  aufzustellen,  in  der  man  sonst  am  Tage  oder  Vorabend 
der  Hochzeit  den  Neuvermählten  das  Wasser  zum  Brautbad 
lierbeitrug?  Die  in  der  genannten  Schrift  gegebene  Antwort 
lautet:  Es  ist  der  Überrest  einer  bei  den  slavischen  und,  wie 
ich  jetzt  durch  Zeugnisse  belegen  kann,  auch  bei  den  ger- 
manischen Völkern  (vgl.  Hessler  Hessische  Landes-  und  Volks- 
kunde II,  152)  nachweisbaren  Sitte,  an  den  Gräbern  Unver- 
heirateter eine  förmliche  Scheinhochzeit  aufzuführen,  die  ihrerseits 
wieder  eine  noch  ältere,  bei  den  heidnischen  Russen  bezeugte 
Gewohnheit  verdrängt  hat,  dem  toten  Junggesellen  ein  wirk- 
liches Mädchen  ins  Grab  oder  auf  den  Scheiterhaufen  mitzugeben. 
Wenn  nun  eine  solche  Erklärung  auch  nicht  als  unumstösslich 
sicher  gelten  kann,  namentlich  so  lange  es  noch  nicht  gelungen 

1)  Über  diesen  hauptsächlich  von  V.  Hehn  (oben  p.  35)  ver- 
tretenen Standpunkt,  der  von  Forschern  wie  B.  Lei  st  (oben  p.  49) 
nicht  immer  eingehalten  wird,  habe  ich  ausführlich  in  der  Vorrede  zu 
meinem  Reallexikon  p.  XXVII  f.  gehandelt,  worauf  ich,  um  Wieder- 
holungen zu  vermeiden,  hiermit  verweise.  Mit  dem,  was  Hirt  I.  F. 
Anz.  XIII  p.  8  hiergegen  bemerkt,  dass  nämlich  der  Standpunkt  beider 
zu  billigen  sei,  indem  der  „eine  hinauf,  der  andere  hinunter  blicke", 
igt  natürlich  wenig  anzufangen.  Hirt  wird  hoffentlich  nun  bald  zeigen, 
wohin  er  blickt. 
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ist,  auf  griechischem  Boden  noch  weitere  Züge  einer  solchen 
Scheinhochzeit  nachzuweisen,  so  glanbe  ich  doch,  dass  sie  die 
bei  weitem  wahrscheinlichste  von  den  bisher  abgegebenen  ist, 
weil  sie  den  Kernpunkt  der  ganzen  Frage:  das  Brantbad  auf 
dem  Hagestolzengrab,  mit  einem  Schlag  erklärt1). 

Derartigen  Zügen  höchsten  Altertums  gegenüber  stellt  z.  B. 
eine  andere  Hochzeitssitte,  die  der  noch  einige  Zeit  nach  der 
Hochzeit  geübten  Enthaltsamkeit  vom  Beischlaf  (Reallexikon  p.360), 
aus  inneren  Kriterien  wahrscheinlich  eine  spätere,  vielfach  wohl 
erst  durch  das  Christentum  verbreitete  Einrichtung  dar,  eine  An- 
nahme, bei  der  ich  mich  diesmal  in  erfreulicher  Übereinstimmung 
mit  E.  Hermann  (I.  F.  XVII,  385)  befinde. 

Ich  verzweifle  also  keineswegs  daran,  dass  es  mit  der  Zeit 
immer  mehr  gelingen   wird,    indogermanische  Institutionen   auch 


1)  Wenn  sich  Paul  Stengel  (Wochenschrift  f.  klass.  Phil.  1905 
Nr.  18)  durch   meine  Ausführungen  nicht  überzeugt  fühlt,  so  Ut  dies 
natürlich    sein    gutes    Recht.     Wenn    er    aber    die    Sitte   der  Lutro- 
phorenaufstellung  wiederum,  wie  schon  Frühere,  aus  der  im  Altertum 
bezeugten  Gewohnheit,  allen  Toten  am   oder  im  Grabe  ein  Bad  auf- 
zustellen, ableitet,  einer  Gewohnheit  übrigens,  die  auch  bei  den  Litauern 
ähnlich  wiederkehrt  (vgl.  Lasicius  De  diis  Samagitarum  p.  50:  IisdßM 
feriis  mortuos  e  tumulis  ad  balneum  et  epulas  invitant  totidemqu* 
sedilia,  mantilia,  indusia,  quot  invitati  fuerunt,  in  tugurio  eam  ad  rem 
praeparato  ponunt,    mensam  cibo,  potn  onerant),    so   finde  ich,   dass 
auch  er  über  die  ihm  bei  seiner  Ansicht  obliegende  Erklärung,  warum 
die  Lutrophorenaufstellung  in  Attika  auf  die  Gräber  von  Unverheirateten 
beschränkt  worden  sei,  mit  einer  ziemlich  nichtssagenden  Bemerkung 
hinweggleitet.  —  Auch  was  P.  Stengel  a.  a.  0.  über  die  Opferung  der 
Polyxene  am  Grabe  des  Achilleus,  die  ich  als  sagenhaftes  Beispiel  einer 
griechischen  Totenhochzeit  aufgeführt  hatte,  sagt,  vermag  keine  Instanz 
gegen  meine  Ausführungen  zu  bilden.  Natürlich  wurde  P.  geopfert,  um  die 
/ijy»''s  des  Achilleus  durch  die  Weihung  eines  yegag  zu  beschwichtigen; 
aber   dieses   yigag   ist   und   bleibt   ein  Mädchen,   und  Achilleus  ist  ein 
Hagestolz.    Wenn  schliesslich  Stengel  einen  Beweis  dafür  fordert,  dass 
„irgendwann  und  irgendwo  auch  der  hingeschiedenen  Jungfrau  ein 
Jüngling  geopfert  worden  sei,  während  die  Lutrophoros  doch  ebenso- 
gut auf  dem  Grabe  von  Mädchen  stand",  so  ist  dies  eine  Forderung 
von  etwas  ganz  undenkbarem,  und  der  Kritiker  ist  sich  dabei  nicht 
der  grundverschiedenen  Stellung  von  Mann  und  Weib  in  der  Uraeit 
bewusst  gewesen.    In  milderen  Zeiten  aber  stand  natürlich  nichts  im 
Wege,  wie  bei  der  germanisch-slavischen  Scheinhochzeit,  so  auch  bei 
der   Aufstellung   der   Lutrophore   Jüngling   und   Jungfrau   gleich  xu 
bedenken. 
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auf    rein   sachlichem  Wege  zu   ermitteln.     Nur   muss   man   sieb 
dabei  von  der  seltsamen  Vorstellung  frei  machen,  dass  eine  solche 
indog.  Institution,   d.  h.    eine    von    den   Indogermanen   zur  Zeit 
vorhistorischer  Zusammenhänge  getroffene   Einrichtung  durchaus 
etwas     speziell    indogermanisches,    d.    h.    etwas    ausschliesslich 
den    Indogermanen    eigentümliches    vorstellen    müsse.     Am   un- 
zweideutigsten finde  ich  diese  Anschauung  von  W.  Streitberg 
im    Lit.  Zentralblatt  1902   Nr.  50   ausgesprochen:    „Die   Haupt- 
schwierigkeit a,  heisst  es  hier,  „liegt  heute  für  uns  darin,  dass  das 
Bild  der  indog.  Kultur  der  individuellen  Züge  fast  ganz  beraubt 
ist.     Denn  immer  klarer  und  schärfer  sehen  wir,  wie  die  indog» 
Stämme    im    Bannkreis    der    vorderasiatisch -ägyptischen    Kultur 
stehen,    wenn    auch    fern    von   ihren  Brennpunkten,   nur  in  der 
Peripherie   ihrer   Machtsphäre.     Wäre    es   uns   aber    überhaupt 
möglich,   diese  uralten  Einflüsse  zu  eliminieren,   so  wäre  damit 
nicht  allzuviel  gewonnen ;  es  bliebe  eine  mehr  oder  minder  grosse 
Masse  von  Zügen  übrig,  die  einer  ganzen  Zahl  primitiver  Völker 
gemeinsam  zu  sein  scheinen,  deren  Ausgangspunkt  und  Wanderungs- 
bahnen  wir   aber   vielleicht   niemals   ermitteln   können.     Es   ist 
daher  im  Grunde  genommen  unrichtig,  der  Sprachverwandtschaft 
zu    Liebe    eine    Isolierung   vorzunehmen    und    von    einer    „indo- 
germanischen"   Kultur   zu   reden,   die   es  streng  genommen  gar 
nicht  gibt."     In  dieser  Auseinandersetzung,  bei  der  sich  der  Verf. 
schwerlich  bewusst  gewesen  ist,  dass  er  mit  ihr  die  eine  Hälfte 
des  Programms  der  von  ihm   selbst  mitherausgegebenen  Z.  für 
indogermanische  Sprach-  und  Altertumskunde  (vgl.  oben 
p.  50)    hinfällig   machen  würde,   scheint  mir  die  Grundlinie  der 
ganzen  Frage  verrückt  zu  sein.    Was  wollen  wir  eigentlich?  Von 
dem  Begriff  der  indog.  Ursprache  (Kap.  I)  müssen  wir,   wie  in 
Kap.    II    gezeigt    ist,    auf    die    Existenz    eines    indog.    Urvolks 
schhessen.     Dieses  indog.  Urvolk  muss  eine  höhere  oder  niedere 
Kultur  besessen  haben.     Diese  wollen  und  können  wir  mit  Hilfe 
der  Sprach-  und  Sachvergleichung  erschließen.     Inwiefern,  frage 
ich,   kann   es  uns  hierbei  stören,   wenn  wir  erkennen,   dass  eine 
der  so  als  indog.  erwiesenen  Institutionen  und  Realien,  z.  B.  das 
Kupfer,    schon    in    der   Urzeit    aus    vorderasiatisch-ägyptischem 
Kulturkreis  entlehnt  wurde,   oder  wenn  wir  wahrnehmen,   dass 
derselbe  Kulturgegenstand  oder  dieselbe  Institution,  etwa  der  Braut- 
kauf oder  der  Ahnenkultus,  auch  bei  anderen  Völkern  vorkommen? 
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Wenn  wir  aus  ahd.  muniz  und  agls.  mynet  ein  altgermanische* 
*muntta  „Münze"  erschliessen,  das  schon  vor  der  Auswanderung 
der    Angelsachsen   bestanden   haben   muss,   wird   dieser  Schiras 
durch  die  Erkenntnis  hinfällig,   dass  dieses  *muntta  selbst  erst 
ans  dem  Lateinischen  (mon€ta)  entlehnt  ist?  Oder  wenn  wir  ans 
den  romanischen  Sprachen  uns  ein  Bild  vom  Gesamtwörterschatz 
„der  römischen  Vulgärspracbe  mit  seinen  auf  die  nächstliegenden 
Dinge,  Bedürfnisse,   Beschäftigungen,    Wahrnehmungen  sich  be- 
ziehenden Benennungen  machen  können tf  (Gröber),  ist  dieses  Bild 
trügerisch,   weil  dieselben  Dinge,    Bedürfnisse,   Beschäftigungen, 
Wahrnehmungen  auch  bei  anderen  Völkern,  etwa  bei  den  Griechen, 
wiederkehren  ?  Was  heisst  überhaupt  „individueller  Zug"  ?  Ist  es 
kein  individueller,  d.  h.  für  die  Indogermanen  charakteristischer 
Zug,   wenn  wir  erkennen,   dass  sie  ausser  den  Seelen  der  Ver- 
storbenen  den  Himmel  und   die    Elemente  verehrten,   wenn  wir 
sehen,   dass  eine  ausgeprägte  Vaterfamilie  verbunden  mit  Viel- 
weiberei den  Grundpfeiler  ihrer  Familienordnung  bildete,  wenn 
wir  wissen,    dass  ihre  Viehzucht  Pferd  und  Kub,   Schaf,   Ziege 
.  und  Hund,  aber  noch  nicht  Katze,  Esel  und  Maultier  umscbloa 
usw.?   Liegen  denn  bei  anderen  Völkerfamilien,   z.  B.    bei  den 
Semiten    oder    Finnen    oder    Turko- Tataren   bereits   genügende 
Untersuchungen  vor,  die  uns  befähigten,   der  indogermanischen 
ein  Bild   der   semitischen,   finnischen  oder  turko-tatarischen  Ur- 
kultur  gegenüberzustellen  und  so  uns  schon  jetzt  ein  Urteil  über 
das   Individuelle   oder   nicht  Individuelle   der  indog.  Kultur  zn 
erlauben? 

Allein  man  sieht  ja,  worauf  dies  alles  hinausläuft.  Die 
indog.  Altertumskunde,  die  sich  mit  breiten  Füssen  auf  den 
historisch-kohärenten  und  darum  festen  Boden  der  indog.  Völker- 
welt stellt,  soll  aufgegeben  werden  zugunsten  derjenigen  blen- 
denden und  populären  Wissenschaft,  die  von  den  Steppen  Asiens 
in  die  Urwälder  Amerikas  und  von  den  Urwäldern  Amerikas  in 
die  Sandwüsten  Afrikas  schweift,  um,  wie  man  sich  ausdrückt, 
„allgemeine  Entwicklungsstufen  der  Menschheit"  zu  ermitteln. 
Ich  will  den  Wert  des  auf  diese  Weise  durch  die  vergleichende 
Völkerkunde  zusammengebrachten  Materials  auch  für  die  Be 
urteilung  der  indog.  Altertümer  nicht  gering  schätzen.  Wogegei 
ich  mich  sträube,  ist,  dass  man  die  so  erzielten  wirklichen  odei 
vermeintlichen  Ergebnisse  auch  dann  auf  die  indog.  Völker  über 
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ragt,  wenn  unzweideutige  Tatsachen  gegen  eine  solche  Über- 
ragung sprechen,  oder  wenn  man  die  indog.  Altertumskunde  zur 
Erörterung  von  Problemen  anregen  will,  die  mit  ihr  durchaus 
lichte  zu  tun  haben.  Wiederum  ist  es  W.  Streitberg,  gegen 
ien  ich  mich  wenden  muss.  Dieser  tadelt  es  a.  a.  0.,  dass  ich 
in  meinem  Reallexikon  aus  der  ethnographischen  Literatur  nur 
Einzelheiten  aufgeführt  habe,  statt  den  Geist  dieser  Werke,  wie 
er  sich  ausdrückt,  auf  mich  wirken  zu  lassen.  „Ed.  Hahns 
wertvolles  Buch  über  die  Haustiere,  seine  Skizze  über  Demeter 
and  Baubo  sind  nicht  im  entferntesten  erschöpft.  Wäre  dies  der 
Fall,  so  hätten  die  wichtigen  Artikel  über  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht ein  wesentlich  anderes  Aussehen  erhalten."  Wir  sind  daher 
verpflichtet,  uns  diese  beiden  Werke  mit  Rücksicht  auf  den  Wert, 
den  sie  für  die  indog.  Altertumskunde  haben  können,  etwas  näher 
anzusehen.  Ein  Grundgedanke  des  erstgenannten  Hahnschen 
Buches  über  die  Haustiere  beruht  in  dem  auf  den  eben  geschil- 
derten Pfaden  der  Vergleichenden  Völkerkunde  gewonnenen  Satz, 
dass  die  älteste  Wirtschaftsform  des  Menschen  ein  sogenannter 
„Hackbau"  gewesen  sei,  d.  h.  eine  Agrikultur,  die  nur  mit  der 
Hacke  arbeitete  und  von  den  Getreidearten  nur  die  Hirse  kannte 1). 


1)  Leider  steht  es  mit  der  Begründung  dieses  Satzes  durch  die 
Urgeschichte  sehr  schlecht.  Ed.  Hahn  beruft  sich  in  Demeter  und 
Haubo  p.  9  hierfür  auf  die  Schrift  Oswald  Heers  Pflanzen  der  Pfahl- 
bauten (Zürich  1866).  Nach  Ed.  Hahn  verdankten  wir  nämlich  0.  Heer 
<üe  Erkenntnis,  „dass  eine  unserer  Getreidearten  (die  Hirse)  bereits  vor 
der  Einführung  des  Pflugs  und  vor  der  allgemeinen  Verbreitung  des 
Kindes  als  Zugtier  von  den  ältesten  Bewohnern  der  Pfahlbauten  auf 
Feldern  gebaut  wurde,  die  nur  mit  der  Hacke  bestellt  waren".  „Es 
bandelt  sich  hier  darum,  dass  die  Hirse  zu  einer  Zeit  auftaucht,  in  der 
von  Rind  und  Pflug  noch  nicht  die  Rede  ist.  Diese  Entdeckung  (Heers) 
widersprach  aber  dem  Schema  und  wurde  wohl  deshalb  vernachlässigt." 
Hierbei  sind  aber  die  Angaben  Heers  durch  Ed.  Hahn  in  ganz  un- 
zulässiger Weise  beschnitten  und  aufgebauscht  worden;  denn  erstens 
reiss  jeder,  was  von  Heer  natürlich  auch  nicht  geleugnet  wird,  dass 
las  Hausrind  schon  in  den  ältesten  Pfahlbauten  bekannt  war,  zweitens 
rfirde  genau  dasselbe,  was  Hahn  von  der  Hirse*  behauptet,  auch  von 
en  ebenso  früh  in  den  Pfahlbauten  nachweisbaren  Weizen-  und 
erstearten  gelten,  und  drittens  äussert  sich  Heer  über  die  Frage 
er  damals  gebrauchten  Ackerbaugeräte  p.  7  nur  in  folgender  äusserst 
prächtigen  Weise:  „Über  die  Werkzeuge,  mit  welchen  das  Feld  be- 
eilt wurde,  wissen  wir  leider  wenig  ....  Den  Pflug  scheinen 
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Auf  diesen  Satz  hatte  ich,  als  möglicherweise  für  die  indog.  Alter* 
tumskunde  wichtig,  bereits  in  einer  ausführlichen  Rezension  de» 
Hahnschen  Buches  (Zentralbl.  f.  Anthrop.  etc.  1898  p.  26)  hin- 
gewiesen und  habe  auch  in  meinem  Reallexikon  p.  11  gewisse 
sprachliche  Tatsachen  als  vielleicht  —  mehr  kann  man  keines- 
falls  sagen  —   so    erklärlich    besprochen.     Hinsichtlich   dieses 
Buches  ist  der  Vorwurf  Streitbergs  also  solange  ungerechtfertigt, 
als  er  mir  nicht   nachweist,  dass  dasselbe  noch  andere  für  die 
indog.  Altertumskunde  wichtige  und  von  mir  nicht  berücksichtigte, 
gesicherte  Erkenntnisse  enthält.     Ich  komme  nun  zu  „Demeter 
und    Baubou,    Versuch    einer   Theorie    der   Entstehung   unseres 
Ackerbaues  von  Ed.  Hahn  (Lübeck,   Selbstverlag  des  Verfassen, 
1896?).     „Es   war  einmal   eine  Zeit",   so   kann  man  etwa  den 
Inhalt  dieses  wunderlichen  Büchleins  zusammenfassen,  „da  gab 
es  nur  wilde  Rinder  mit  grossen  Hörnern,  die  die  Menschen  an 
die  Hörner  ihres  vielverehrten  Mondes  erinnerten.    Solche  Rinder 
opferte  man  daher  dem  Monde  und  fing  sie,  um  sie  immer  zur 
Hand  zu  haben,  ein.  So  wurden  sie  allmählich  gezähmt.  Es 
war  ferner  einmal  eine  Zeit,  da  gab  es  auch  noch  keine  Wagen, 
wohl  aber  Spinnwirtel  mit  einer  Scheibe,  die  der  grossen  Mutter 
der   Natur   und    der   Zeugung   heilig   waren.     Zwei    oder  vier 
solcher  Spinnwirtel  verband   man  nun  durch  eine  Achse  und  er- 
hielt so  zuerst  einen  ganz  kleinen  niedlichen  Götterwagen,  nach 
dessen  Muster  später  grosse  gebaut  wurden,  die,  von  Ochsen  ge- 
zogen, die  Göttin  zum  Tempel  fuhren.  So  entstand  der  Wagen. 
Es  war  endlich  einmal   eine  Zeit,  da  gab  es  auch  noch  keinen 
Pflug,  wohl  aber  Ochsen  und  die  Hacke,  die  eine  überraschende 
Ähnlichkeit  mit  einem  aufgerichteten  Phallus  hatte.     Der  Ochse 
aber   war   der   heilige    Diener   der    grossen   Erdmutter.      Diese 
wollte  man  zur  Fruchtbarkeit  zwingen.     Darum  spannte  man  den 
Ochsen  vor  die  Hacke.     So  entstand  aus  Ochse  und  Hacke  der 
Pflug.a  Nun  gebe  ich  ja  zu,  dass  dies  alles  im  allerhöchsten  Grade 
geistreich  und  wahrscheinlich  sei.  Gewiss,  es  kann  gar  nicht  anders 
gewesen  sein.     Aber  ich  möchte  doch  W.  Streitberg  fragen, 
was  dies  alles  mit  der  indog.  Altertumskunde  zu  tun  hat,  die  zu 
einer  Zeit  einsetzt,  als  Hausrind,  Wagen  und  Pflug  längst  bekannt 

sie  nicht  angewendet  zu  haben.  Der  Boden  wurde  wahrscheinlich 
durch  scheibenförmige,  in  der  Mitte  mit  einem  Stiel  versehene  Schaufeln 
und  durch  aus  Hirschhorn  gefertigte  Kärste  .  .  .  umgegraben.41 
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iren  and  muss  es  ihm  überlassen,  „den  Geist  derartiger  Werke 
f  seine  Auffassungsweise  weiter  wirken  zu  lassen". 

Welche  Verwirrungen  in  den  Anschauungen  der  Indo 
rmanisten  das  durch  die  vergleichende  Völkerkunde  an  mehreren 
eilen  der  Erde  nachgewiesene  Mutterrecht,  von  dem  man 
znschnell  annahm,  dass  es  auch  bei  den  Indogermanen  ge- 
lten haben  müsse,  angerichtet  hat,  habe  ich  an  dem  Beispiel 
irts  in  meinem  Reallexikon  p.  XXXIV  gezeigt.  Wie  schwer  es 
er  ist,  sich  von  der  Wirkung  derartiger  durch  die  vergleichende 
»lkerkunde  in  die  Kulturgeschichte  geworfener  Schlagwörter 
»  zu  machen,  mögen  zum  Schluss  zwei  in  methodologischer 
nsicht  sehr  lehrreiche  Stellen  zeigen,  die  sich  in  W.  Wundts 
Hkerpsychologie  I  2,  2,  536  f.  u.  643  finden..  Wundt  weist 
mächst  mit  Recht  darauf  hin,  dass  der  Bedeutungswandel  der 
örter  auf  bestimmte  geschichtliche  Bedingungen  zurückgeführt 
erden  könne:  „So  beruht  der  Wechsel  gewisser  Verwandtschafts- 
ezeichnungen  sichtlich  auf  Veränderungen  in  dem  Leben  und 
en  Rechtsverhältnissen  der  Familie,  die  in  eine  sehr  frühe  Zeit 
nrück reichen.  In  dieser  Zeit  bezeichnet  der  Schwager  nur 
len  Bruder  der  Frau,  der  Oheim  den  Bruder  der  Mutter  (avun- 
wlus),  im  Gegensatz  zum  Vatersbruder  oder  Vetter  (patruu8)y 
iler  anfänglich  von  den  andern  Angehörigen  der  väterlichen  Sippe 
nicht  unterschieden  wird.  Diese  Bevorzugung  des  Mutterbruders 
durch  die  Sprache  lässt  sich  aber  kaum  anders  denn  als  eine 
Nachwirkung  des  alten  Mutterrechts  deuten,  auf  dessen 
einstige  Geltung  auch  für  die  germanischen  Stämme  gerade  diese 
Verwandtschaftsnamen  hinweisen.  Dem  entspricht  es,  dass  jene 
Unterscheidung  dahinschwand,  als  die  Sitte  die  Verwandten  beider 
Ehegatten  in  gleiche  Ferne  rückte:  Schwager  und  Oheim 
wurden  nun  auf  die  entsprechenden  Verwandtschaftsglieder  beider 
Seiten  ausgedehnt,  der  Vetter  aber  ging  —  darin  blieb  eine 
Nachwirkung  der  früheren  Stufe  erhalten  —  auf  entferntere 
männliche  Verwandte  überhaupt  über."  An  der  zweiten  Stelle 
(p.  643)  wird  über  die  angebliche  Unsicherheit  kulturhistorischer 
Schlüsse  aus  dem  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  von 
Wörtern  (vgl.  schon  oben  p.  164)  gesprochen.  Nur  die  Ver- 
svandtschaftswörter  wiesen  auf  das  Bestehen  einer  gewissen 
Familienorganisation  in  der  Urzeit  hin.  „Doch  sobald  man  nun 
ron  diesen  Namen   auf  die  Organisation   der  Familie   oder   auf 

Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.    8.  Aufl.  15 
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sonstige  Sitten  zurückgehen  will,  so  versagen  die  Zeugnisse.  So 
ist  vor  allem  die  charakteristische  Stellung  des  Mutterbruder«, 
wie  sie  bei  vielen  der  westlichen  Indogermanen  in  Sitte  und 
Überlieferung  zweifellos  vorhanden  war,  als  kein  ursprünglich 
gemeinsamer  Besitz  nachzuweisen.  Da  aber  andererseits  der 
Vaterbruder  (patruus)  bei  den  verschiedenen  Völkern  in  seiner 
Bedeutung  zwischen  dem  engeren  Begriff  und  dem  weiteren 
eines  männlichen  Verwandten  überhaupt  schwankt,  so  zerfliesst 
auch  dieses  Bild  der  urindogermanischen  Familieuorganisation 
völlig  ins  unbestimmte."  Leider  sind  nun  aber  die  sprachlichen 
Tatsachen,  auf  die  sich  diese  Ausführungen  stützen,  fast  durch- 
weg irrig  aufgefasst.  Es  ist  nicht  richtig,  dass  Schwager 
ursprünglich  nur  den  Bruder  der  Frau  bezeichnet  habe.  Dieses 
übrigens  späte  Wort  war  vielmehr  von  Haus  aus  eine  Kollektiv- 
bezeichnung  für  Heiratsverwandte  jeder  Art.  In  dem  heutigen 
Gebrauch  des  Wortes  liegt  daher  keine  Erweiterung,  sondern 
vielmehr  eine  Einschränkung  der  ursprünglichen  Bedeutung  vor 
(vgl.  meinen  Aufsatz  Über  Bezeichnungen  der  Heiratsverwandt- 
schaft bei  den  indog.  Völkern  I.  F.  XVII,  11  ff.).  Es  ist  ferner 
nicht  richtig,  dass  das  Wort  Vetter  ursprünglich  alle  Angehörigen 
der  väterlichen  Sippe  bezeichnet  habe.  Ahd.  fetiro  =  sert. 
pitrvya,  griech.  näTQayg,  lat.  patruus  war  vielmehr  in  der  Ur-* 
Sprache  eine  feste  Bezeichnung  des  Vaterbruders,  die  im  Deutschen 
erst  verhältnismässig  spät  (vgl.  I.  F.  XVII,  15)  die  gegenwärtige 
Bedeutung  angenommen  hat.  In  dieser  können  daher  nicht  die 
Spuren  einer  früheren  allgemeineren  Bedeutung  des  Wortes  er- 
halten sein,   und  die  Bedeutungsgeschichte  des  Wortes  Vetter 

• 

kann  in  keiner  Weise  darauf  hindeuten,  „dass  in  die  matri- 
archalische Ordnung  zugleich  die  ursprüngliche  „Männergesellschaft 
hineinreichte"  (p.  537  *).  Gegenüber  dem  indog.  Ausdruck  f& 
Vaterbruder  „lässt  sich  eine  gemeinsame  Urform  für  die  Nam^° 
des  mütterlichen  Oheims  nicht  erschliessen"  (Delbrück  Verwand 
schaftsnamen  p.  123),  was  aufs  beste  zu  meiner  Annahme  stimr*** 
dass  der  letztere  in  der  Urzeit,  die  eben  ganz  und  gar  un£^ 
Herrschaft  des  Vaterrechts  stand,  noch  keine  Rolle  gespielt  hat** 
Endlich  ist  auch  der  Gebrauch  des  Wortes  Oheim  für  das  a/ft* 
fetiro  „Vaterbruder"  (ebenso  wie  für  Neffe)  ein  ganz  spät^1 
So  sehr  sehen  wir  also  Wundt  unter  dem  Einfluss  der  dur^3 
die  vergleichende  Völkerkunde  verbreiteten  Mutterrechtstheori  ^ 
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»tehen,  dass  er  die  klar  und  deutlich  für  ein  ursprüngliches 
Vaterrecht  zeugenden,  von  Delbrück  und  mir  beigebrachten 
sprachlichen  Tatsachen  erst  fälschlich  umdeutet,  und  dann  wieder 
auf  Grund  dieser  fälschlichen  Deutungen  ungünstige  Schlüsse  auf 
die  Beweiskraft  sprachlicher  Tatsachen  zieht. 

So  muss  ich  also  dabei  beharren,  dass,  wenn  wir  die  histo- 
rische Entwicklung  einer  Institution  bei  einem  der  indog.  Völker 
feststellen  wollen,  wir  zur  Vergleichung  jedenfalls  in  erster 
Linie  die  verwandten  indog.  Völker  heranziehen  müssen,   deren 
kulturgeschichtliche  Verhältnisse  auch  den  grossen  Vorteil  bieten, 
dass  wir  sie  im  Zusammenhang   überschauen   können,    während 
die   vergleichende  Völkerkunde    uns    dagegen    allzuoft   mit    der 
flüchtigen  Notiz  eines  Reisenden  oder  Missionars  abspeist,  die  im 
Znsammenhang  betrachtet  mit  dem  übrigen  Leben  des  betreffenden 
Volkes,  vielleicht  ein  ganz  anderes  Aussehen  haben  würde. 

Wie  ich  mir  dieses  Verfahren  in  praxi  denke,  habe  ich  in 
meiner  Schrift  Die  Schwiegermutter  und  der  Hagestolz,  eine 
Studie  aus  der  Geschichte  unserer  Familie1)  (Braunschweig  1904) 
zu  zeigen  versucht,  die  wesentlich  in  der  Absicht  geschrieben 
wurde,  an  einem  Beispiel  darzutun,  innerhalb  welcher  Grenzen 
die  Indog.  Altertumskunde  von  der  ethnologischen  Forschung 
Gebrauch  machen  kann  und  soll. 


1)  Vgl.  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  1905  H.  1  (F.  Hart- 
mann),  Archiv  f.  Kulturgeschichte  III,  2  (R.M.Meyer),  Wochenschr. 
för  klass.  Philol.  1904  Nr.  51  (F.  Härder),  Globus  LXXXVII  Nr.  16 
(Karl  Rhainm),  Hessische  Blätter  für  Volkskunde  IV,  1  (0.  Lauffer), 
Deutsche  Litz.  1906  No.  1  (H.  Michel). 
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X.  Kapitel. 


Die  indogermanische  Altertumskunde. 

Die  indog.  Altertumskunde  und  die  indog.  Sprachwissenschaft    Bei&e 

sollen  in  erster  Linie  die  historischen  Tatsachen  erklären.    Der  We** 

der  Rekonstruktion  vorhistorischer  Kulturzustände  für  die  indog. 

Altertumskun  de. 

Die  linguistische  Paläontologie  als  selbständiger  Wissenszwei? 
ist  tot;  aber  der  Tochter,  der  sie  das  Leben  gegeben  hat,  ist? 
wenn   nicht  alles   trügt,  ein  längeres  und  fruchtbareres  Dasei** 
beschieden.     Wenn  wir  hier  noch  einmal  die  Bedeutung  dieser 
jungen  Wissenschaft  der  indog.  Altertumskunde  ins  Auge  fassen, 
so  kann  dies  am  besten  im  vergleichenden  Hinblick  auf  die  indog* 
Sprachwissenschaft  geschehen,  in  Zusammenhang  mit  der©1* 
Fragen  und  Aufgaben  sie  sich,    wie  in  der  ersten  Abhandlung 
dieses  Werkes  gezeigt  ist,  allmählich  aus  einer  blossen  Appendix 
der  Sprachvergleichung  zu  einem  Wissenszweig  mit  selbständig^** 
Zielen  und  Wegen  entwickelt  hat. 

Als  man  damit  anfing,  das  Griechische  und  Lateinische  n*** 
dem  Sanskrit,  ja  mit  den  Sprachen  „barbarischer"  Völker 
der  Germanen  und  Slaven  zu  vergleichen,  waren  diese  neu' 
Bestrebungen,  wie  natürlich,  mancherlei  Angriffen  und  V^*" 
spottungen  ausgesetzt.  Sameritice  balbutiunt,  latine  nesciur^*' 
sagte  einer  der  Wortführer  dieser  Opposition  und  wollte  dan** 
sagen,  dass  es  nicht  gut  sei,  den  festen  Boden  der  grammatisch^** 
Überlieferung  der  klassischen  Sprachen  zum  besten,  wie  es  schieb** 
unfruchtbarer  und  haltloser  Vergleicbungen  mit  weltfernen  od^** 
barbarischen  Idiomen  zu  verlassen.  Derartige  Anschauungen  sim** 
egenwärtig  verstummt  oder  wagen  sich  wenigstens  nicht  met*** 
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las  Licht  des  Tages.  Man  bat  erkannt;  dass  die  letzten  und 
ltigsten  Fragen,  die  die  griechische  oder  lateinische  Gram- 
ik  aufgibt,  nur  durch  Vergleichung  mit  den  verwandten 
ichen  beantwortet,  und  dass  nur  auf  diesem  Wege  allgemeine 
Jtze  sprachlichen  Wesens  und  Werdens  erkannt  werden  können. 

Dasselbe  ist  der  Fall  hinsichtlich  der  indog.  Altertums- 
de.  Zu  welchem  der  indog.  Völker  und  auf  welches  Gebiet 
r  Kultur  wir  uns  immer  wenden  mögen,  überall  finden  wir 
n  am  Anfang  ihrer  Geschichte  eine  Fülle  von  Einrichtungen 
Gebräuchen,  die  auf  eine  jahrtausendalte  Vergangenheit  hin- 
«n,  und  die,  von  der  einheimischen  Überlieferung  nicht  oder 
halb  verstanden,  nur  durch  die  Vergleichung  mit  den  Zu- 
den  der  verwandten  Völker  in  den  richtigen  Zusammenhang 

in  die  richtige  Beleuchtung  gerückt  werden  können.  Nur 
diesem  Wege  können,  wie  dort  sprachliche,  so  hier  kultur- 
hichtliche  Entwicklungsreihen  erkannt  werden. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  es  hier  wie  dort  die  Erklärung 
historischen  Tatsachen,9 und  nicht  die  Rekonstruierung  eines 
jstorischen  Sprach-  oder  Kulturzustandes  ist,  auf  die  die  Be- 
dingen der  beiden  Wissenschaften  in  erster  Linie  gerichtet 
.  Diese  Auffassung  leitete  mich  bei  der  Anlage  meines 
llexikons,  und  ihr  habe  ich  in  der  Vorrede  zu  diesem  Werk 
[XXVI  den  folgenden  Ausdruck  gegeben: 

„Doch  soll  bemerkt  werden,  dass  die  Rekonstruktion  vor- 
bichtlicher  Zustände,  die  bei  dem  dehnbaren  Charakter  von 
lrücken  wie  ürvolk,  Urzeit,  Ursprache  immer  etwas  fiktives 
Jten  wird,  in  dem  vorliegenden  Werk  weniger  Selbstzweck 
Hilfsmittel  zur  Erklärung  der  geschichtlichen  Ver- 
risse sein  soll,  von  denen  es  ausgeht.  Wie  auf  dem  Gebiete 
Grammatik  die  Erschliessung  der  indog.  Ursprache  nicht 
i  dienen  soll,  indog.  Fabeln  oder  Zaubersprüche  in  ihrer 
log.  Sprachform  zu  ermitteln,  sondern  das  Verständnis  der 
hichtlich  überlieferten  Sprachformen  zu   ermöglichen,   so  er- 

auch  die  Indogermanische  Altertumskunde  ihren  eigentlichen 
i  nicht  dadurch,  dass  sie  die  Gesittung  eines  im 
ern  Asiens  oder  Europas  gedachten  Urvolks  er- 
liesst,  sondern  dadurch,  dass  sie  die  Basis  bildet, 

der  das  Verständnis  der  historischen  Kulturen  der 
og.  Einzelvölker  möglich  wird."     Ich  freue  mich  daher, 
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dass  die  Kritik  diesen  Grundgedanken  meines  Werkes  im  all- 
gemeinen richtig  erkannt  und  gebilligt  hat,  z.  B.  M.  Winternitz 
(a.  o.  p.  52  a.  0.  p.  194),  der  sich  folgendennassen  darüber 
äussert:  „In  diesem  Werke  hat  Schrader  allen  Zweifeln  und  Be- 
denken gegenüber  den  Ergebnissen  der  indog.  Altertumskunde 
dadurch  die  Spitze  abgebrochen,  dass  er  sich  damit  bescheidet, 
die  einzelnen  Kulturerscheinungen  auf  ihre  frühsten  Wur- 
zeln zurückzuführen,  ohne  ein  zusammenhängendes  Bild  der  Kultur 
der  „ürzeit"  zu  entrollen.  Gerade  die  bescheidene  Form  eines 
Reallexikons  eignete  sich  am  besten  zur  Darstellung  unsere» 
noch  so  vielfach  der  Ergänzung  und  des  Ausbaues  bedürfenden 
Wissens  von  der  Entwicklung  der  indog.  Kultur. u  Unklar  ist  es 
mir  daher,  mit  welchem  Recht  E.  Hermann  in  seiner  schon  im 
vorigen  Kap.  genannten  Schrift  Zur  Geschichte  des  Brautkaufs 
es  als  mein  Hauptziel  bezeichnen  kann,  „Bilder  urindogermanischen 
Lebens  zu  entrollen." 

In   der   Tat  liegt   in   dem   Bestreben,    die  Wurzeln  einer 
gegebenen   kulturhistorischen  Tatsache   aufzudecken,   gleich- 
viel ob  dieselben  mehr  oder  weniger  tief  in  den  Erd- 
boden eingreifen,  mehr  oder  weniger  verzweigt  sind,  die 
eigentliche  Aufgabe  der  indog.  Altertumskunde.     Die  Analogie 
mit   der   indog.  Sprachwissenschaft   ist   hier   eine   vollkommene. 
Das  griechische  Augment  kehrt  bekanntlich  nur  im  Altindischen 
und  im  Armenischen  wieder,  und  doch  kann  dieser  Umstand  den 
vergleichenden    Grammatiker    in    keiner   Weise    verhindern,   die 
Eigenart  dieser  Bildung  an  den  Erscheinungen  der  genannten  drei 
Sprachen  zu  studieren.     Ebenso  ist  es  auf  dem  Gebiet  der  indog« 
Altertumskunde.     Die  Verbindung  des  indog.  Wortes  für  Himmel, 
mit   dem   indog.  Wort  für  Vater  kommt  in   einer  den  Verdacht- 
späterer    Zusammenrückung   abschliessenden    Weise    gleichwohk- 
nur    im  Sanskrit,    Griechischen    und    Lateinischen   (Dydus  pitä^ 
Zehs  narrjoy   Juppiter)   vor.     Für   das   Verständnis   dieser   dreit 
Göttergcstaltcn  bei  den  betreffenden  Einzelvölkern  ist  dieser  Um — 
stand  ohne  durchschlagende  Bedeutung.  In  einem  bekannten  Vers  de* 
Rigveda  wird  gesagt,  dass  Ushas  (die  Morgenröte)  den  Menschen^ 
ihren  Busen  entblösst,  gleichwie   ein  Mädchen,  dem  der  Bruder- 
fehlt, dem  Manne  dreister  sich  ergibt",   und  in  einem  Vers  der^" 
Ilias  (XVIII,  85)    ist  von   einem   „Hineinwerfen"   (IjußaAeiv)  deS 
Mädchens  in  das  Bett  des  Mannes  bei  der  Hochzeit  die  Rede— 
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eide  Äusserungen  sind  auf  dem  Boden,  auf  dem  sie  uns  begeg- 
an,  unverständlich.  Erst  die  indog.  Altertumskunde  rückt  sie  in 
en  rechten  Zusammenhang.  Sie  weist  nach,  dass  die  Auffassung 
sa  Bruders  als  des  Tugend-  und  Kenschheitswächters  der  Schwester 
>ch  bei  den  heutigen  Weissrussen  so  stark  ausgebildet  ist,  dass, 
enn  am  Morgen  nach  der  Hochzeit  die  junge  Frau  nicht  ihr 
lutbeflecktes  Hemd  aufweisen  kann,  ihrem  Bruder  zur  Strafe 
afür  ein  Halfter  um  den  Hals  gelegt  wird,  in  dem  er  sich  an. 
en  Tisch  setzen  muss 1).  Sie  zeigt  ferner,  dass  es  sich  bei  dem 
omerischen  Vers  zweifellos  um  eine  uralte,  in  Litauen  und  in 
Deutschland  wohl  bezeugte  Hochzeitssitte  handelt,  der  zufolge 
ie  Braut  in  der  Hochzeitsnacht  mit  wirklicher  oder  scheinbarer 
ewalt  dem  Manne  zugeführt  wird2).  Selbstverständlich  wird 
ch  der  Forscher  bemühen,  die  hier  in  Frage  stehenden  An- 
shauungen  und  Gebräuche  in  möglichst  weiter  Ausdehnung  auf 
idog.  Boden  naohzuweisen ;  aber  für  das  richtige  Verständnis 
er  indischen  und  griechischen  Stelle  wird  schon  das  bis  jetzt 
arbietbare  ausreichend  sein. 

Gleichwohl  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Rekon- 
truktion  auf  dem  Gebiet  der  indog.  Altertumskunde  eine  andere 
tolle  spielt  als  auf  dem  der  indog.  Sprachwissenschaft;  doch 
it  hinzuzufügen,  dass  sie  diese  andere  Rolle  nicht  nur  spielen 
arf,  sondern  auch  spielen  muss.  Es  sind  zweifellos  verschieden- 
rtige  Unternehmungen,  ein  indog.  Paradigma  und  den  Kultur- 
astand  eines  Volkes  zu  erschliessen.  Der  Unterschied  liegt  in 
em  verschiedenen  Anteil,  den  an  diesem  beiderseitigen  Beginnen 
ie  ergänzende  und  zusammenfassende,  die  kombinierende  — 
'hantasie  des  Forschers  hat.  Im  Gegensatz  zu  den  früheren 
st  dem  heutigen  Sprachforscher  (vgl.  Delbrück  Einleitung4  p.  125) 
lie  Urform,  die  er  aufstellt,  nichts  als  das  „reine  Produkt  seiner 
?ergleichungu  und   die  Zusammenrückung  solcher   Urformen   zu 

1)  Vgl.  §ejn  im  Sbornik  der  Abt.  für  russische  Sprache  und 
Literatur  d.  Kais.  A.  d.  W.  LI  No.  3  p    179  f. 

2)  Vgl.  meine  Schrift  Totenhochzeit  p.  29,  38;  dazu  F.  Friese  His- 
torische Nachricht  von  den  merkwürdigen  Ceremonien  der  Alten- 
targischen  Bauern  1703  (1887)  p.  14:  „Was  ist  des  Braut-Dieners  Ver- 
richtung? Nachdem  er  nebst  etlichen  Anverwandten  und  Gästen  die 
Braut  zu  Bette  geführet,  ziehet  er  ihr  in  der  Kammer  den  Stiefel  oder 
Schuh  aus,  pfleget  auch  die  Zöppe  auszuflechten,  endlich  wirft  er 
^ie  Braut  annoch  angekleidet  in  das  Braut-Bette." 
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einem  Paradigma  eine  rein  äusserliche  and  fast  mechanische 
Arbeit,  bei  der  eine  Tätigkeit  seiner  Phantasie  den  Forscher 
eher  stören  als  fördern  könnte.  Kein  Geschichtsschreiber  aber  — 
er  mag  nun  die  Menschen  und  Zustände  des  XIX.  Jahrhundert» 
nach  Christo  oder  des  IV.  Jahrtausends  vor  Christo  schildern  — 
kann  derjenigen  Kraft  seines  Geistes  entbehren,  die  die  einzelnen 
Tatsachen,  die  seine  Quellen  darbieten,  zu  grossen,  in  letzter 
Instanz  nur  durch  eine  gewisse  Intuition  erfassbaren  und  akteo- 
raässig  nicht  belegbaren  Zusammenhängen  vereinigt  —  der 
Phautasie,  natürlich  einer  mit  dem  Tatsächlichen  durchtränkten 
und  durch  dieses  geläuterten  und  geklärten  Phantasie.  In  diesem 
Sinne  wird  und  muss  auch  der  indog.  Altertumsforscher  es  immer 
aufs  neue  versuchen,  Rekonstruktionen  der  vorhistorischen  Ver- 
hältnisse vorzunehmen,  Rekonstruktionen,  die  nach  50  Jahren 
auf  Grund  neuer  Quellen  und  Überlegungen  vielleicht  andere  ab 
heute  sein  werden,  zu  denen  aber  der  menschliche  Trieb  nach 
Erkenntnissen  und  Erkenntnis  immer  aufs  neue  drängen  wird. 
Es  mag  ja  sein,  dass  es  Forscher  gibt,  die  ein  solches  Bedttrfbi» 
niemals  empfinden  und  sich  auf  ewig  mit  den  Einzelheiten  be- 
gnügen. Dann  haben  sie  wohl  die  Teile  in  ihrer  Hand:  „Fehlt 
leider  nur  das  geistige  Band"! 
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BESONDERS 
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Et  simul  argenti  pondus  plumbique  potestas. 


CH  rader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  IL    3.  Aufl.  1 


I.  Kapitel. 

Einleitung. 

Wenn  die  Geschichte  der  menschlichen  Kulturentwicklung 
lt  unpassend  einem  gewaltigen  Strome  verglichen  werden 
in,  der  aus  vielen,  zum  Teil  unentdeckten  Quellen  entspringend 
1  Ozean  zufliesst,  so  haben  für  den  Kulturforscher  diejenigen 
llen  dieses  Stromlaufes  ein  besonderes  Interesse,  wo  ein  breiter 
>enfluss  dem  Mutterstrome  sich  verbindet,  so  dass  dieser  nun 

erhöhtem  Wogenschwall  dahinflutet. 
Zu  jenen  grossen  Wendepunkten  der  Kulturgeschichte  darf 

Bekanntwerden  der  Menschheit  mit  den  Metallen  mit  Fug 
ählt  werden.  Denn  in  so  mannigfaltiger  Weise  durchdringen 
geheimnisvollen  Schätze  der  Tiefe,  nachdem  sie  einmal  gehoben 
i,  Leben  und  Treiben  des  Menschen,  dass  unter  ihrem  Einfluss 
nählich  eine  neue  Generation,  ein  anderes  Zeitalter  hervor- 
rachsen  scheint.  Es  bedurfte  daher  nach  der  Anschauung  der 
tu  Naturphilosophen  eines  ausserordentlichen  Ereignisses,   um 

metallenen  Eingeweide  der  Erde  an  das  Licht  des  Tages  zu 
iren.  Ein  ungeheuerer  Brand  hatte  nach  Lucrez  De  verum 
lura  V,  J250  ff.  einstmals  weite  auf  metallischem  Grund 
hende  Wälder  erfasst: 

Quidquid  id  est,  quaquomque  ex  causa  flammen*  ardor 

Horribili  sonitu  silvas  exederat  altis 

Ab  radicibusj  et  terram  percoxerat  igni; 

Manabat  venis  ferventibus,  in  loca  terrae 

Concava  conveniens,  argenti  rivus  et  auri, 

Aeris  item  et  plumbi. 

In  gleicher  Weise  hatten  sich  nach  Poseidonrus  bei  Strabo 
147  die  Reichtümer  Spaniens  an  Gold  und  Silber  verraten1}. 

1)  Ov  yag  cutioreiv  xcp  [tv&co  <fi)oiv  oxt  xüv  dgvfi&v  Ttoxe  efixorjo&evxcov 
'*}  xoxtToan  äxe  agyvgtxig  xai  ygvoTxig,  fU  xijv  imtpäveiav  e£f£eoe  fiia  ro  xäv 
*£  xal  xdvxa  ßovvuv  vkrjv  etrcu    rofitoftaxoc    vtio    rivog    atp&ovov    xvyrj^    ottoo)- 

1* 
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In  der  finnischen  Sage  (Kalevala  IX)  war  das  aus  den  volle 

Brüsten  dreier  von  Ckko  geschaffenen  Jungfrauen  auf  die  Erd 

geträufelte  Eisen  vor  seinem  rasenden  Bruder,  dem  Feuer,  p 
flohen  und  hatte 

In  den  schwankungsreichen  Sümpfen  In  den  sprudelreichen  Quelle 
Auf  der  Sümpfe  breitem  Rücken  An  des  jähen  Berges  Abbau 

Zuflucht  gesucht,  bis  es  von  „dem  ew'gen  SchmiedekÜDStlei 
Umarmen  entdeckt   und    in  die  Schmiede  getragen  ward  u.8.1 

Versuchen  wir  die  wichtigsten  Seiten  ins  Auge  zu  fasse 
nach  denen  die  Metalle  das  Kulturleben  der  Menschheit  umgest&H 
haben,  so  ist  es  fürwahr  ein  hartes  Stück  Arbeit  gewesen,  d 
auf  dem  Boden  unserer  europäischen  Heimat  des  Menschen  harrt 
ehe  er  Raum  schaffte  für  sich  und  die  Seinen.  Dichter  ürwal 
dessen  Anfang  oder  Ende  erreicht  zu  haben  keiner  der  Ingas» 
sich  rühmen  kann,  bedeckt  das  Innere.  Die  deutschen  Ort 
namen,  in  denen  kein  Begriff  mit  solcher  Mannigfaltigkeit  w 
„Wald"  und  „Busch"  wiederkehrt,  sind  ein  treuer  Spiegel  di 
einstigen  Waldüberflusses.  Ungebändigt  brausen  durch  den  C 
wald  die  Ströme  einher,  bald  zu  wütenden  Schnellen  sich  vc 
engend,  bald  in  breite  Moräste  sich  verlaufend.  Aut  silvis  ho 
rida  aut  paludibus  foeda,  das  ist  die  Schilderung  Alt-Germaniei 
aus  des  Römers  Feder.  Auch  die  Gestade  des  Mittelmeers  nr 
8chliesst  in  der  Urzeit  noch  nicht  der  immergrüne  Gürtel,  di 
heute  dem  Süden  sein  eigenartiges  Gepräge  aufdrückt.  Ernst« 
Eichenwald  und  düstere  Fichten  verhüllen  noch  die  klassische 
Stätten,  und  nur  „der  sanfte  Hauch,  der  vom  blauen  Himm 
weht",  verkündet  sonnigere  Zeiten. 

Wie  die  Pflanzenwelt  ist  auch  die  Tierwelt  wilder  ra 
bedrohlicher.  Zwar  sind  die  alten  Rieseneinwohner  Europas,  d; 
Mammut  und  Rhinozeros,  längst  verschwunden,  auch  das  Ren 
tier  hat  sich  frühzeitig  nach  dem  Norden  zurückgezogen;  ab 
noch  streifen,  zum  mindesten  bis  in  die  Alpentäler,  der  ür,  d 
Wiescnt,  der  Elch.  Eber,  Wölfe  und  Bären  sind  im  Überflu 
vorhanden;  zwischen  Karpathen  und  Balkan  muss  sogar  d 
Löwe  seine  gefährlichen  Streifzüge  unternommen  haben.  Langsa 
an  den  Wasseradern  der  Flüsse  und  von  den  Gestaden  der  Mee 
aus  dringt  der  Mensch  und  mit  ihm  die  Zivilisation  nach  de 
Innern  vor.     Aber  wie  anders  wird  der  harte  Kampf  ums  Dase 
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mit  der  ehernen  oder  eisernen  Axt  geführt  als  mit  der  unbeholfenen 
Steinwaffe.  Schneller  rodet  sich  der  Wald  zum  Platz  für  den 
Menschen  und  seine  Ansiedlungen,  stattlicher  erhebt  sich  das 
wohlgezimmerte  Wohnhaus,  tiefer  greift  der  eiserne  Karst  ein, 
um  der  nahrungspendenden  Erde  das  verheissungs volle  Korn 
anzuvertrauen. 

Wie  aber  der  erzgespitzte  Pfeil  die  Beute  des  Waldes 
sicherer  erlegt,  so  trifft  auch  das  eiserne  Schwert  besser  den 
feindlichen  Mann,  und  nicht  mit  unrecht  sehen  die  alten  Dichter 
den  Krieg  so  recht  als  eine  Ausgeburt  des  „eisernen"  Zeitalters 
«o,  wenn  auch  andere  der  Wirklichkeit  entsprechender  den 
blutigen  Streit  keiner  Epoche  versagen: 

Anna  antiqua  manus  ungues  dentesque  fuerunt, 
Et  lapides  et  item  silvarum  fragmina  rami. 

(Lucrez  V,  1282.) 

Unguibus  et  pugnis,  dein  fustibus,  atque  ita  porro 
Pugnäbant  armis,  quae  post  fäbricaverat  ums. 

(Horaz  Sat.  I,  3.) 

Das  Eisen  kämpft  die  Händel  aus,    welche  die  auri  sacra 
famos  (Vergil)  erregt: 

Effodiuntur  opes,  irritamenta  malorum. 
Jamque  nocens  ferrum  ferroque  nocentius  aurum 
Prodierat:  prodit  bellum,  quod  pugnat  utroque. 

(Ovid.  Met.  I,  140  ff.) 

Einfach  und  mehr  zur  Befriedigung  der  notwendigsten  Be- 
dürfnisse gebildet  sind  die  Gerätschaften  der  Steinzeit,  wenn  sich 
ai*ch  der  dem  Menschen  eingeborne  Trieb  nach  Schönheit  selbst 
bfci    ihnen    nicht    verleugnet.      Mit   der   Kunst,    die  Metalle   zu 
formen,    erwacht   ein    höherer    Sinn    für   Schmuck    und   Zierat, 
"eben  Äxten,  Lanzen,  Pfeilen  und  Messern  finden  sich  nun  auch 
Schwerter,  Sicheln,  Ohrringe,  Armspangen,  Nadeln,  Ringe  und  dergl. 
Die  Verzierungen   an   diesen  Gegenständen   werden  kühner  und 
komplizierter,   Nachbildungen  von  Tieren   und  Pflanzen   werden 
Ersucht     Alle  diese  Kunstobjekte  aber  fordern  eine  ausgebildete 
Und  häufig  geübte  Geschicklichkeit,  und  wenn  bisher  jeder  ein- 
zelne im  Volke  imstande  war,   was  Haus   und  Hof  bedurfte,   ja 
selbst  das  einfache  Tongeschirr  und  anspruchslose  Gewebe  seiner 
Kleider  —  denn  beides  sind  uralte  Künste  —  mit  eigner  Hand 
iü  fertigen,   so  tauchen  jetzt   aller  Orten  Erzählungen  auf  von 
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der  grossen  Fertigkeit   einzelner   im  Schmieden   und  Bearbeiten 
der   Erze.     Das   Bedürfnis  nach   Arbeitsteilung   wird  deutlicher    : 
empfunden.     Die  Metallurgie  ist  der  erste  Grundpfeiler  des  auf- 
blühenden Gewerbes. 

Aber  ungleichmässig   hat   die  Natur  ihre  kostbaren  Metall- 
schätze über  den  Erdboden  verbreitet,  und  von  dem  unerschöpf- 
lichen  und   fabelhaften  Reichtum   bevorzugter   Gegenden  höreo 
die  Bewohner  ärmerer  Distrikte  mit  Staunen  und  Verlangen.  So 
scheint   das    zur  Herstellung    der  Bronze   erforderliche  Zinn  im 
Altertum  nur  an  drei,  von  den  Zentren  der  Kultur  ziemlich  ent- 
fernten Stellen  gewonnen  worden  zu  sein :  im  westlichen  Iberien, 
auf   den    nach    ihm    benannten  Kassiteriden   und    am  Nordrairi 
Irans,   dem   heutigen  Chorassan.     (Vgl.  K.  Mttllenhoff   Deutsche 
Altertumskunde  I,  99   und  K.  E.  v.  Baer   Von  wo  das  Zinn  zu 
den  ganz  alten  Bronzen  gekommen  sein  mag?     Archiv  für  An- 
thropologie IX,  263  ff.)    Dennoch  ist  die  Bronzearbeit  im  frühste*) 
Altertum   von   den  Ufern  des  Nils  bis  hin  nach  Ninive  und  Ba- 
bylon verbreitet.     Der  erfindungsreiche  Mensch  ist  somit  darau. 
angewiesen,  die  Gaben,   die   ihm  das  eigene  Vaterland  versagtr- 
sich  aus  der  Ferne  zu  holen,    und   mag  auch  die  Habsucht  dsm 
Steuer    führen,    wenn   der    zerbrechliche    Kiel    die    imbekannte  - 
Schrecknis  volle  Meeresflut  durchschneidet:   aus  der  niederen  Be- 
gierde steigt  der  Genius  des  Fortschrittes,  die  Anfänge  der  Erd- 
kunde, der  Schiffahrt,  des  Handels  und  Verkehrs: 

Euch,  ihr  Götter,  gehört  der  Kaufmann.    Güter  zu  suchen 
Geht  er,  doch  an  sein  Schiff  knüpfet  das  Gute  sich  an. 

(Schiller.) 

Phönizische  Flotten  segeln  zu  König  Salomos  Zeiten  nach* 
dem  goldreichen  Ophir,    nach    dem  silberspendenden  Tarschischi 
in  Sudspanien.     Eine  karthagische  Flotte  unter  Himilco  entdeckt' 
auf  ihrer  Fahrt  nach  den  Zinninseln   die    europäische  Küste  bis 
England.     In  der  Odyssee  erzählt  der  Taphier  Mentes  (Athene): 

vvv  <V  code  £vv  vtji  xaTtjXv&ov  i}d'  hdpotoi 

n)J(ov  im  oti'OJia  xoviov  in    äj.Xo$o6ovg  äv&gcojzovs 

ig   Tffiioqv  fteia  ydkxov,  äyco  <V  at&ajva  otörjQOV, 

Doch  auch  der  Bergbau  ist  selbst  in  unserem  Erdteil  älter, 
als  man  bisher  gewöhnlich  angenommen  hat.  Schon  in  der  Stein- 
zeit wurde  in  Frankreich,  Belgien  und  England  in  regelrechten 
Minen   nach  dem   kostbarsten  Material    dieser  Zeit,   dem  Feuer- 
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stein,   gefahndet   (vgl.  S.  Müller   Urgeschichte   Europas   p.  47), 
und  in  dem  letzteren  Lande,  sowie  in  Irland,   Spanien   und  an 
verschiedenen  Stellen  der  österreichischen  Alpen    (vgl.  M.  Much 
Die   Kupferzeit  in  Europa2  p.  248  ff.)    sind   Kupfergruben   auf- 
gedeckt worden,   die  ohne  Zweifel  wichtige  Handelszentren    für 
die  Umgegend  bildeten.  —  Indem  aber  so  die  Metalle  als  wertvolle 
Ware    von  Küste    zu  Küste  und  von  Landschaft   zu  Landschaft 
wanderten,  ward  ihnen  eine  weitere  Aufgabe  von  unermesslicher 
Bedeutung  zuteil,  in  der  Gestalt  der  Münze  den  Verkehr  sowohl 
zwischen   den   einzelnen,    wie   auch    zwischen    den   Völkern    zu 
erleichtern1).     Das   uralte  Wert-   und  Tauschobjekt    der  Hirten- 
und    Ackerbauvölker    ist    ihr    kostbarster    Besitz,    ihre    Herden, 
besonders  das  Rindvieh,  die  Kuh.     Lat.  pecuniay  peculium  sind 
bekanntlich  (vgl.  I,  201)  nichts  weiter  als  Ableitungen  von  pecus 
„Viehtf,  im  Gotischen  bezeichnet  faihu,  im  Angelsächsischen  feoh 
noch  „Geld"  und  „Vieh"  etc.     Auch  bei  Homer  sind  die  Rinder 
noch  das  gewöhnliche  Tauschmittel;  daneben  kennt  er  aber  bereits 
ah  solches  die  Metalle,    sowohl  Gold    als   auch  Erz    und  Eisen: 

$vöev  ag*  oivi£ovxo  xaQvjxo^wwvjeg  j4%ato{t 
aXXoi  fikv  ^oixcp,  a)loi  d'  aT&wvi  otfirjorp, 
aXXoi  6e  $ivoig,  äXXoi  <V  avxfjoi  ßoeooiv, 
aXXoi  <V  dvdoajtodeoot. 

(IL  VII,  473  ff.) 

Nirgends  aber  lässt  sich  der  Übergang  von  dem  alten,  einfachen 
Tauschverkehr  zum  Gebrauche   der  Münze    besser   als    bei   dem 
rÖmi8chen  Volke  verfolgen.     Die  ältesten  gesetzlichen  Bussen  sind 
hier  noch  in  Schafen  und  Rindern   festgesetzt;    allmählich    aber 
S^wöhnt  man  sich,    neben   dem  Vieh  noch  einen  anderen  Wert- 
messer, das  Kupfer  (aes)  zu  gebrauchen.     Es  ist  ungeformt  (aes 
**ude)  und  wird  beim  Verkauf  zugewogen,  bis  endlich  der  Staat 
<ler  Willkür  in  Form  und  Feinheit  des  Metalles  ein  Ende  macht, 
<len  Kupferbarren   eine  regelmässige  Form   gibt   und   dem   neu- 
begossenen   Stück    eine   Marke    (aes   signatum)    aufdrückt,  die, 
charakteristisch   genug,    ein  Rind,    ein  Schaf    oder  ein  Schwein 
darzustellen    pflegt.     Erst    viel    später  (anno  451  v.  Chr.)  wird 
«las  Kupfer  mit  Wertzeichen  versehen  und   unabhängig  von   der 


1)  Näheres  über  das  Folgende  Vf.  Handelsgeschichte  und  Waren- 
kunde I,  111—141. 
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Wage  gemacht  —  die  Münze  ist  fertig  (vgl.  F.  Hultsch  Griechische 
und  römische  Metrologie  p.  188  ff.). 

Der  so  in  kurzen  Zügen  geschilderte  Einfluss  der  Metalle 
auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  ist  aber  freilich 
—  das  dürfen  wir  nicht  vergessen    —   erst   dann   ein   völliger, 
wenn  alle  äusseren  und  inneren  Vorbedingungen  dazu  gegeben 
sind,  dass  dieselben  als  Hebel   eines   höheren  Kulturfortschrittes 
wirken  können,   und  es  ist  nichts   seltenes,   dass  Völkerst&mme, 
auch    nach    ihrem  Bekanntwerden   mit    den  Metallen   auf  einer 
sehr  primitiven  Stufe   ihrer  Ausbeutung   und   Benutzung  stehen 
geblieben  sind.     So  bot  den  nordamerikanischen  Indianerst&mmen 
am  Oberen  See   die  Natur   ihrer  Heimat   gediegenes  Kupfer  in 
solcher  Menge    dar,    dass    dasselbe   der  Aufmerksamkeit   dieser 
Wilden    kaum    entgehen    konnte.     Die   ersten  Europäer    fanden' 
daher   dasselbe   auch    bei   ihnen    bereits   zu   Äxten    und    Arm- 
spangen etc.  verwendet,  doch  so,  dass  diese  Gegenstände  ledig- 
lich durch  Bearbeitung  des  Erzes  vermittelst  des  Hammers  ohne 
Feuer  gewonnen  wurden   (vgl.  R.  Andree   Die  Metalle    bei  den 
Naturvölkern    p.   139   ff.).     Die   Hottentotten    verstanden   sich 
sogar  darauf,  Eisenerze  in  zu  diesem  Zweck  gegrabenen  Löchern 
zu  schmelzen  und  eiserne  Waffen  zu  verfertigen,  wenn  auch  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen   ist,   dass  sich   diese  Kunst  in 
sehr  früher  Zeit  von  den  nordöstlichen  Küsten    auf   dem  Wege 
des  Tauschhandels  in  das  Innere  Afrikas  verbreitet  habe1),  wie 
denn  schon  der  Periplus  marte  erythraei  (§  6)  von  einem  aus- 
gedehnten Handel   mit   Metallen    und    metallenen   Gegenständen 
von  der  Süd  Westküste   des   arabischen  Meeres   aus   zu   erzählen 
weiss.     Trotzdem    hatten    sich    aber   diese  Stämme   in   anderer 
Beziehung  aus  dem  Zustande  niedrigster  Roheit  in  keiner  Weise 
emporgeschwungen.     Aber   abgesehen   von   diesen   und    anderen 
dem    Strome    menschlicher    Kulturentwicklung    fern    liegenden 
Stämmen,    ist  der  Appell  nicht    überhört    worden,   der  aus   den 
Eingeweiden  der  Erde  emporschallt. 

1)  Jedenfalls  scheint  das  Eisen  im  südlichen  Afrika  am  ersten 
bekannt  gewesen  zu  sein;  denn  die  Bachapin,  ein  Kaff  entstamm,  sollen 
alle  Metalle  vom  Standpunkt  dieses  Metalles  (tsipi)  aus  benennen, 
nilmlich  Gold  tsipi  e  tseka  gelbes  Fisen,  Silber  tsipi  e  shu  weisses 
Eisen,  Kupfer  tsipi  e  kubila  rotes  Eisen.  Vgl.  Rougemont  Die  Bronze- 
zeit oder  die  Semiten  im  Occident  p.  14. 
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Ob  und  inwieweit  die  Indogermanen  schon  in  vorhisto- 
rischer Zeit  an   den  geschilderten    Segnungen   der  Metalle   nnd 
der  Metallurgie  teil  genommen,   oder,   wenn  dies  nicht  der  Fall 
sein  sollte,  von  welchen  Ausgangspunkten,  in  welchen  Richtungen 
nnd  in  welcher  Zeit  die  Kenntnis  der  Metalle  sich  bei  den  einzelnen 
oder  vielleicht   auch  noch   den   in  Gruppen  verbundenen  indog. 
Völkern   verbreitet   habe,   diese  Fragen   sollen    den  Mittelpunkt 
der  folgenden  Untersuchung  bilden,  die  allerdings  oft  genug  die 
Grenzen  des  indogermanischen  Völkergebietes   zu  überschreiten 
genötigt  sein  wird. 


II.  Kapitel. 

Die  Namen  der  Metalle  im  allgemeinen. 

Es  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung,  dass  die  von  einem 
Volke  gekannten  nud  ausgebeuteten  Metalle  in  seinem  Bewusst- 
sein  eine  iu  sieh  geschlossene  Kette  von  Gegenständen  bilden. 
Zwar  folgt  dies  nicht  ans  einem  etwa  frühzeitig  vorhandenen 
Gesamtnamen  der  unterirdischen  Metallschätze.  Ein  solcher  be- 
giuut  im  Gegenteil«  wie  dies  häufig  mit  Gattungsnamen  der  Fall 
ist,  erst  in  sehr  später  Zeit  sich  Bahn  zu  brechen.  Ist  man  in 
früheren  Epochen  genötigt«  eine  Gesamtheit  von  Metallen  aus- 
zudrücken, so  gebraucht  man  partem  pro  toto>  d.  h.  man  setzt 
für  die  Gattung  den  Namen  desjenigen  Metalles,  welches  eine 
besondere  Bedeutuug  in  dem  Leben  der  Sprechenden  besitzt.  In 
diesem  Sinne  worden  scrt.  äya$  (<t&r\  aw.  ayah,  auch  ayözsnsta 
flüssiges  Metall^  (pehlewi  äyökhtst^.  griech.  jaixos,  hochd.  erz, 
slav.-lit.  ru<ia  uud  andere,  über  deren  eigentliche  und  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  weitem  zu    handeln   sein   wird,   gebraucht. 

Dagegen  ist  das  griechisch-lateinische  uhailor-metallum, 
aas  dem  einerseits  neugr.  utfivuior  und  armen,  metat  (Grube,  Berg- 
werk\  andererseits  irisch  mitall  vStokes  Iritk  glosses  p.  96)  und 
die  romanischen  Worter  franz.  tmttal  etc.  'vvgl.  Diei  Etyni.  W.1 
p.  208*  hervorgehen,  iu  der  Bedeutung  eines  Gattungsnamens 
der  Metalle  verhältnismässig  sehr  jung.  Bei  Herodot,  wo  das 
Wort  zum  ersteu  Male  begeguet,  bezeichnet  urtajuior  ausschliesslich 
die  Grube,  das  Bergwerk,  und  nimmt  die  Bedeutung  Metall  erst 
iu  der  späteren  Literatur  au.  Auch  das  natürlich  entlehnte  lat. 
/netallutn  ;0.  Weise  Die  griech.  Wörter  im  Lat.  p.  153,  458) 
bedeutet  noch  Beiwerk  cv*tfc/»«tir*  od  metatla)  und  Metall. 
Die  Versuche,  das  griech.  «mwAor  aus  dem  Indogermanischen 
zu  erklären  Curtius  Grund*.5  p.  55,  B.  B.  I,  335  u.  a.),  sind 
nicht    gelungen.     Auch    eine    Herleitung    are   dem    Semitischen 
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lenan  Histoire  des  langues  somit.  I4,  206)  ist  unternommen 
irden,  indem  man  griech.  juhakXov  :  hebr.  mäfal  „schmieden", 
{$)tfl  „geschmiedeter  Stahl"  gestellt  hat.  So  unwahrscheinlich 
nun  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  dass  ein  Wort  für  „Berg- 
arka  aus  einem  Zeitwort  für  „schmieden"  entstanden  sein  sollte, 
könnte  man  sich  doch  die  Sache  so  zurecht  legen,  dass  man 
inimmt,  die  Phönizier,  die  ja  sicher  den  Bergbau  in  Griechen - 
ad  eröffnet  haben,  hätten  zugleich  mit  den  Gruben,  die  sie 
,uten,  auch  Schmelz-  und  Schmiedehatten  angelegt,  um  die 
wonnenen  Erze  sogleich  für  den  Handel  mit  den  Eingeborenen 
d  für  den  Export  bequem  und  fähig  zu  machen.  Dass  solche 
önizische  Schmelz-  und  Schmiedehütten  wirklich  auf  griechi- 
iem  Boden  bestanden,  geht  aus  griechischen  Ortsnamen  (s.  u.) 
utlich  hervor. 

Der  innerliche  Zusammenhang  der  Metallnamen  wird  im 
logermanischen  hingegen  durch  die  leicht  erkennbare  Regel 
sengt,  dass  in  den  einzelnen  Sprachen  die  Metallnamen  durch 
3  gleiche  Geschlecht  verbunden  sind,  und  zwar  durch  das 
utrum,  das  man  „zur  Bezeichnung  der  toten,  ruhigen  Stoffe 
aptsachlich  erwarten  dürfe"  (J.  Grimm  Deutsche  Grammatik  III, 
3),  im  Sanskrit,  Iranischen,  Slavischen,  Lateinischen  und  Ger- 
mischen,  durch  das  Masculinum  im  Griechischen  und  Litauischen ; 
9  Femininum  findet  in  der  Regel  keine  Verwertung.  Doch 
st  sich  die  Bemerkung  machen,  dass  in  den  nordeuropäischen 
rächen,  je  weiter  nach  Osten,  immer  mehr  Ausnahmen  von 
r  ursprünglichen  Regel  sich  finden.  Im  Germanischen  schwankt 
ihal  (Graff  VI,  827)  zwischen  Masculinum  und  Neutrum,  smida 
letal  1"  ist  Femininum,  im  Litauischen  sind  rüdä  „Metall,  Erza, 
id  gelezis  „Eisen"  Fem.,  im  Slavischen  ruda,  midi  „Kupfer44, 
eil  „Stahla  Fem.,  Jcositerü  „Zinn"  Masc.  Die  historische  Er- 
ärnng  dieser  Geschlechtsverhältnisse  wird  uns  später  beschäftigen. 

Noch  deutlicher  aber  tritt  die  Zusammengehörigkeit  der 
etalle  in  der  bemerkenswerten  Erscheinung  hervor,  dass  schon 
den  ältesten  Denkmälern  der  europäisch-asiatischen  Kultur- 
>lker  sich  eine  feste  und  zwar  im  grossen  und  ganzen  über- 
DBtimmende  Reihenfolge  der  Metalle  findet,  die  durch  die  vier 
auptpunkte:  Gold  —  Silber  —  Kupfer  —  Eisen  gleichmässig 
larakterisiert  wird.  Sie  kehrt  in  den  altägyptischen  Inschriften, 
i  der  Bibel,   in   den  assyrischen  Keilinschriften,   in  den  Veden 
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wieder,  und  auch  auf  altgriechischem  Boden  wird  man  in  den 
Hesiodeischen  Weltaltern,  denen  der  Dichter  nach  den  vier 
genannten  Metallen  ihre  Namen  erteilt,  nichts  anderes  erblicken 
dürfen  als  eine  Aufzählung  mythisch-phantastischer  Kulturstufen 
an  der  Hand  einer  Reihenfolge,  die  dem  Dichter  und  seineu 
Zeitgenossen  geläufig  war1). 

Auch  wir  werden,  da  sich  wahrhaft  historische  Anhalts- 
punkte für  eine  Aufzählung  der  Metalle  mit  Rücksicht  auf  den 
Zeitpunkt  ihres  Bekanntwerdens  erst  im  Laufe  unserer  Dar- 
stellung ergeben  werden,  im  folgenden  der  genannten  Reihen- 
folge uns  an8chliessen.  Bevor  wir  aber  zu  den  einzelnen  Metallen 
selbst  uns  wenden,  werden  wir  gut  tun,  das  Handwerk  desjenigen 
Mannes,  durch  dessen  Fertigkeit  die  Metalle  ihre  vorzüglichste 
Bedeutung  für  die  Menschheit  gewinnen,  das  des  Meister 
Schmiedes  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

1)  Diese  feststehende  Reihenfolge  der  Metalle  hat  dann  schon 
ziemlich  frühzeitig  in  nicht  ganz  aufgeklärter  Weise  Veranlassung 
gegeben,  dieselben  der  in  den  religiösen  Anschauungen  der  alten 
Völker  hochwichtigen  Reihe  der  sieben  Planeten  gleichzustellen  und 
beide  nach  mancherlei  Schwankungen  bestimmten  Gottheiten  zu- 
zuschreiben. Hieraus  entsteht  dann  allmählich  die  alchimistische  Be- 
zeichnung der  Metalle,  wie  sie  sich  um  das  XIII.  Jahrh.  festgesetzt  hat 

Gold        Silber    Quecksilber    Kupfer        Eisen        Zinn        Blei 

©        d        2  $        <?       n      h 

Sol  Lima    Mercurius       Venus        Mars       Jupiter  Saturnus 

Vgl.  J.  Beckmann  Chemische  Bezeichnung  der  Metalle  in  den  Beitr. 
z.  Gesch.  d.  Erfindungen  1792  III,  356  ff .  u.  Kopp  Geschichte  der 
Chemie  II,  421  ff. 


III.  Kapitel. 

Der  Schmied  in  Sage  und  Sprache, 

Um  keinen  menschlichen  Beruf  hat  die  Sage  goldnere  Fäden 
gewoben  wie  nm  das  Handwerk  des  Meister  Schmiedes,  das  in 
den  mythologischen  und  sagenhaften  Anschauungen  der  meisten 
Völker  in  die  grauste  Vorzeit  gerückt  wird.  Wie  in  der  Bibel 
(I  Mos.  4,  22)  lange  Zeit  vor  der  Sündflut  Thubalkain  geboren 
wird,  der  Meister  in  allerlei  Erz-  und  Eisenwerk,  so  schmiedet 
schon  im  Rigveda  Tvashtä  dem  grimmigen  Indra  den  Donner- 
keil. Das  Awesta  kennt  als  Genius  der  Metalle  einen  der  sieben 
Aro&sha  spefita  Kshathra  (Xmfhra)  vairya.  Den  griechischen 
Olympos  versieht  der  kunstreiche  Hephästos,  den  lateinischen 
Vulcanns,  den  etrurischen  Sethlans  (vgl.  H.  Blttmncr  De  Vuh 
cano  in  veteribus  artium  monumentis  figura.  Diss.  Vratislaviae 
1870)  mit  künstlicher  Metallarbeit,  schon  in  dem  altehrwürdigen 
carmen  saliare  war  der  Name  eines  Schmiedekünstlers  Mamurius 
genannt,  und  in  dem  Völuspalicde  der  Edda  heisst  es  Str.  7: 

Die  Äsen  einten  sich        auf  dein  Idafelde 
Hans  und  Heiligtum         hoch  sich  zu  wölben. 
Erbauten  Essen  und  schmiedeten  Erz, 

Schufen  Zangen  und  schön  Gezäh. 

(Simrock.) 

Fird   aber   so   in   den  Vorstellungen  der   indog.  Sagenwelt  die 
unst  des  Schmiedes  in  die  fernste  Vorzeit  hinauf  gerückt,   so 
liegt  die   für   unsere    ganze   Untersuchung    hochwichtige    Frage 
»ohon  jetzt  nahe,  ob  die  Indogermanen  bereits  vor  ihrer  Trennung 
«Iss  Schmiedehandwerk  gekannt  haben.    Denn  sind  wir  imstande, 
«iiese  Frage  zu  bejahen,   so  würde  schon   hieraus  die  Bekannt- 
schaft der  indog.  Urzeit  mit  gewissen  Metallen  mit  Notwendig- 
keit folgen. 

Betrachten   wir   zunächst   die   Namen    des   Schmiedes, 
^ie  sie  bei  den  indog.  Völkern  sich  finden,  so  ergibt  sich  zuerst, 


—    14    — 

dass  eine  etymologische  Verwandtschaft  derselben  anf  indog.  Bodei 
nicht  besteht.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  macht  nur  einma! 
altsl.  vütrl  „Schmied"  =  altpreuss.  wutris  (autre  „Schmiede") 
das  andremai  germ.  smidar  =  altsl.  medar%\  indessen  werden  ii 
letzterem  Falle  selbständige  Ableitungen  von  smida  „Metall"  um 
medl  „Kupfer",  über  deren  Verhältnis  unten  zu  handeln  seil 
wird,  vorliegen.  Wohl  aber  haben  fast  alle  Völker  genuine 
und  zwar  gewöhnlich  durch  alle  Dialekte  sich  ziehende  Be 
nennungen  des  Schmiedes,  wie  im  Germanischen  ahd.  smid 
agls.  smith,  altn.  smidr,  got.  -smipa,  im  Keltischen  ir.  goba,  bret 
com.  cymr.  gof,  im  Italischen  lat.  fäber,  pälignisch  faber  (fort 
faber  F.  Bücheier  lex.  it.  p.  IX,  nach  Pauli  Altit.  Stud.  V,  48 f  = 
sollers  „kunstfertig").  Auch  liegt  das  hohe  Alter  dieser  Worte 
in  ihrer  frühzeitigen  Verwendung  zu  Eigennamen  ausgesprochen 
Schon  im  Rigsmal  v.  21  begegnet  ein  Smidr;  dazu  vergleich 
man  das  lat.  Fabrfcius  und  das  altgallische  Gobannitio  (Caet 
de  bell.  gall.  VII  Kap.  4),  ir.  Gobanus,  cymr.  Gouannon. 

Entlehnungen  aus  einer  indog.  Sprache  in  die  andere  findei 
zuweilen  (z.  B.  in  lit.  rudininkas  aus  poln.  rudnik  und  alt 
kocdti:  altsl.  kovaci),  Entlehnung  aus  einer  nichtjindog.  in  ein 
indog.  Sprache  sehr  selten  (z.  B.  in  alb.  albdn  aus  dem  Tüi 
kischen)  statt.  Hingegen  sind  die  indog.  Wörter  für  Schmitt 
öfters  über  die  Grenzen  dieses  Sprachstammes  hinausgedrungen 
so  das  germanische  Wort  zu  den  Lappen  (smirjo,  smid),  da 
slav.  koracl  zu  den  Magyaren  (kor des),  das  lit.  kältet* ,  leti 
kalleys  zu  Liven  und  Esten  (kalec,  kalevij.  Letztere  Entlehnung 
würde  in  sehr  alte  Zeit  zurückgehen,  wenn  der  Xame  de 
finnischen  National  heros  und  Helden  vaters  Kai  et a.  der  auch  al 
Vater  des  ewigen  Schmiedekünstlers  Ilmarinen  (s.  o.)  zu  betrachte 
ist,  mit  Recht  hierher  gestellt  wird l  . 

Aus  alldem  geht  hervor,  dass  sich  bei  den  indog.  Völker 
zwar  sehr  frühzeitig,  aber  doch  noch  nicht  zur  Zeit  des  ethnische 
Zusammenhangs  der  Brudervölker  Bezeichnungen  für  den  Schmitt 
ausgebildet  haben  müssen. 

Was  nun  den  Ursprung  der  indog.  Benennungen  des  Schmiede 
anbetrifft,  so  ist  dieser  ein  dreifacher.     Dieselben  sind  nämlic 

1  So  nach  Ahlqvist  Kulturw.  p.  5S.  Anders  O.  Donner  V« 
gleichendes  Wörtern,  der  finnisch-ugrischen  Spr.  I.  57,  der  kaUva  et 
für  genuin  hält. 
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itweder  Ableitungen  von  Wörtern,  welche  Metalle  oder  das 
etall  überhaupt  bezeichnen,  wie  griech.  xakxevg,  oiörjgevg: 
ubcog,  oidrjgog,  ahd.  smtdar  :  smida,  altsl.  medarJ  :  medi  und 
iznici :  Jcuzni  „res  e  metallo  cuso  factae",  poln.  rudnik :  ruda  etc. 
ach  Bildungen  wie  npers.  ähengar,  kurd.  hdsin-ger  „Eisen  be- 
itendtt  :  ähen  „Eisen"  gehören  hierher.  Aus  benachbarten 
prachstämmen  vergleiche  man  läpp,  ravdde  =  finn.  rautio 
Schmied":  finn.  rauta  „Eisen"  und  türk.  temirii  „Eisenmann": 
mir  „Eisen"  etc.  Oder  die  Namen  des  Schmiedes  gehen  zwei- 
5H8  aus  Verbalbegriffen  hervor,  die  das  Schmieden,  ursprttng- 
ch  das  Hauen  bezeichnen  wie  lit.  kälwis  :  kdlti  =  lat.  cellere, 
ltsl.  russ.  etc.  kovaci  :  kovati,  kujq  ku  =  lat.  cu-d-ere,  ahd. 
ouwan  etc.).  Drittens  endlich  pflegen  Substantiva  mit  der 
llgemeinen  Bedeutung  „Arbeiter,  Kunstarbeiter"  in  die  engere 
»«deutungssphäre  des  Schmiedes  überzugehen.  So  scrt.  kdrmdrd 
=  karmdra  :  W.  kar  „machen",  lat.  faber  ursprünglich  „Hand- 
rcrksmann"  überhaupt,  ir.  (neben  goba)  cerd  (aerarius,  vgl. 
Vindisch  1.  T.  p.  420)  =  lat.  cerdo  „Handwerksmann".  Am 
Gütlichsten  lässt  sich  dieser  Übergang  am  germanischen  Worte 
<3t.  smipa,  altn.  smidr  etc.  verfolgen.  Es  gehört  zu  der  in 
»iech.  auilri  „Schnitzmesser",  o/u-vurj  „Hacke"  vorliegenden 
Wurzel  (smei,  smi  „kunstvoll  verfertigen")  und  hat  in  den  älteren 
^rachepochen  noch  durchaus  die  Bedeutung  des  lat.  faber,  wes  • 
►"«gen  neben  ahd.  Srsmid,  chaltsmid  etc.  auch  agls.  cigsmid, 
Itn.  Ijödasmidr,  bölvasmidr  „Unheilschmied",  agls.  vundersmid 
^«<Jv.  1682,  ahd.  urtaihmit  etc.  etc.  gesagt  wird  (vgl.  Wacker- 
^gel  Kl.  Schriften  I,  49).  Genau  dieselbe  Bewandtnis  hat  es 
^it  dem  westfinnischen  Namen  des  Schmiedes  seppä,  der  diese 
Bedeutung  ebenfalls  nicht  ursprünglich  gehabt  haben  kann.  In 
^r  Volkssprache  begegnen  finn.  runoseppä  „Meister  in  der 
fcunendichtung",  purrenseppä  „erfahren  im  Zimmern  der  Bote", 
^tn.  kingsepp  „Schuhmacher",  rätsepp  „Schneider"  u.  a.  m. 
vgl.  Ahlqvist  Kulturw.  p.  57).  Es  folgt  hieraus,  dass,  selbst 
Venn  in  den  Namen  des  Schmiedes  gewisse  Verwandtschafts- 
«ihen  wie  ir.  cerd  =  lat.  cerdo  sich  finden,  daraus  noch  nicht 
las  Vorhandensein  eines  Wortes  für  den  Schmied  in  der  Urzeit 
hervorgeht. 

Eine  wenigstens  für  spätere  Zeiten  nicht  uninteressante  Be- 
zeichnung  des   Schmiedes   bietet   schliesslich    das  alb.   ev'git  = 
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Afyvmtos,  neugr.  /Y»yro£,  engl.  Gypsies,  span.  Guanos,  eigentlich 
„Zigeuner u.  Denn  von  diesen  wird  in  Orient  nnd  Okzident  zu- 
meist das  Gewerbe  des  Kaitscbmiedes  (ahd.  chaUsmid  „dei 
ohne  Feuer  schmiedende"  >  ausgeübt.  Die  Benennungen  de« 
Schmiedes  in  den  Zigennermundarten  selbst  (vgl.  A.  Pott,  Die 
Zigeuner  in  Europa  und  Asien  I,  147)  bieten  nichts  von  Be 
deutung.  Vgl.  über  die  Zigeunerschmiede  R.  Andree  a.  a.  0 
p.  79  ff. 

Ganz  analoge  sprachliche  Verhältnisse  wie  bei  den  Namei 
des  Schmiedes  finden  sich  in  den  Benennungen  seiner  Uten 
silien  und  Werkzeuge.  So  lässt  sich  in  den  griechischer 
Wörtern  für  diese  Dinge  (der  Amboss  hom.  äxfjuov,  der  Blasebalg 
hom.  f)  yvoa,  der  Schmiedehammer  hom.  1)  qcuotijq  und  fj  o<pvga 
die  Feuerzange  i;  avgdygt),  später  xdoxtroi  „Krebsscheren",  di« 
Schmelzöfen  hom.  yoavoi :  ^fco,  später  xäjun'os,  &ig/daotgaf  ßavvoQ 
auch  nicht  eine  Spur  von  Verwandtschaft  mit  den  italische: 
Wörtern  :  ineus  (von  cudere  gebildet,  wie  ambosz,  ahd.  anapöz 
pözan  „fundere"  und  altsl.  ndkovalo  :  l'ovati  oder  lit.  prieköleu 
altpr.  preicalis :  kdlti),  follis,  malleus,  forceps,  fornus,  form 
entdecken. 

Aber  auch  in  den  ältesten  Denkmälern  der  Inder  und  Ir- 
nior  führt  trotz  ihrer  nahen  Verwandtschaft  das  einzige  vergleicl 
bare  Stück  metallurgischer  Tätigkeit,  der  Schmelzofen  gas 
verschiedene  Namen.     Im  Kigveda  heisst  dieser  nämlich 

dhmdta  (dhmd'td  „der  Schmelzer*" :  dharn,  dhmä  „blasen  ' 
vgl.  dhmdtds  drtis  „Blasebalg1*, 
im  Awesta  aber  saepa  [ayö^aepa*  erezatosaepa).  nach  W.  Geig"4 
Ostiran.  Kultur  p.  388  von  einer  W.  sip   npers.  siftan)  „härten"  (5 

Dazu  ist  schon  in  der  für  die  Kenntnis  der  altiranisch^ 
Metallurgie  wichtigsten  Stelle  des  Awesta  Vend.  VIII,  254 
vgl.  K.  Z.  XXV.  Ö78  f.)  der  Schmelzofen  mit  einem  evidei 
semitischen  Worte  aw.  tanura.  hebr.  Mummt,  das  auch  im  Neu 
persischen.  Afghanisehen  und  Armenischen  Ctonir)  etc.  wieder 
kehrt,  bezeichnet.  Nicht  unmöglich  wäre,  dass  auch  das  Vor- 
gebirge der  eisenreichen  Laconica.  Tairagt»r%  in  unmittelbarer 
Nähe  der  altphonizischen  Niederlassungen  auf  Kythera  gelegen, 
hiervon  seinen  Namen  empfing,  ebenso  wie  auch  der  Name  der 
griechischen  Insel  Serfphos  auch  phön.  Sarepteft  sich  ansprechen«: 
ans    einem    semitischen    *s(rifii    -Sehmelzhütte"  :    hebr.    särai 
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„schmelzen"  deuten  lässt  (vgl.  Kiepert,  Lehrbach  der  alten  Geo- 
graphie p.  252). 

Dass  die  ursprünglichen  Werkzeuge  des  Schmiedes  aus 
Stein  bestanden,  zeigt  die  Häufigkeit  ihrer  Namen,  die  aus  alt- 
indog.  Wörtern  für  Stein  hervorgehen.  Hierher  gehören  im 
Germanischen  altn.  hatnarr  =  ahd.  hamar  :  altsl.  kamy,  kament 
„Stein",  im  Griechischen  äx/ucov  „Amboss"  =  scrt.  ägman  „Stein", 
KäßMvog  „Ofen"  :  altsl.  kament  (altsl.  kamina  „Ofen"  etc.,  magy. 
kem^ny  stammen  aus  dem  griech.  lat.  xdfuvog  —  caminus,  un- 
serem Jcamin),  im  Sanskrit  dqman  „Hammer"  und  „Aniboss", 
[später)  „Ofen".  Eine  Rückführung  aller  der  genannten  Wörter 
auf  ein  urzeitliches,  abstufendes  Paradigma  versucht  Bechtel 
Nachr.  d.  Ges.  d.  W.  z.  Göttingen  1888  p.  402. 

Ehe  man  sich  darauf  versteht,  die  Bälge  der  Tiere  (griech. 

Besych  dalkig  =  lat.  follis)  zu   Blasebälgen  zusammenzunähen, 

wird  man   sich   mit  den  Fittigen  grosser  Vögel  bebolfen  haben, 

wie  es  denn  Rigveda  IX,  112,  2,  der  ältesten  Stelle  auf  indog. 

Boden,  die  uns  in  eine  Schmiedewerkstätte  führt,  heisst1): 

Der  Schmied  mit  Reisig  auf  dem  Herd 
Und  in  der  Hand  den  Flederwisch, 
Mit  Am b ose  und  mit  Feuersglut 
Wünscht  einen  reichen  Kunden  sich. 

In  die  westfinnischen  Sprachen  hat  auch  hier  von  ger- 
manischem und  litu-slavischem  Boden  aus  eine  starke  Entlehnung 
stattgefunden  (vgl.  Ahlqvist  Kulturw.  p.  60  f.).  So  entspricht, 
Um  hier  nur  ein  instruktives  Beispiel  anzuführen,  finn.  paja, 
estu.  paja  und  pada  „Schmiede"  germanischem  potta,  potttpotte 
„Topf",  lit.  püda8  und  erinnert  so  an  Zeiten,  in  denen  der 
Schmied,  wie  später  die  Zigeuner,  von  Ort  zu  Ort  zog  und  an 
jeder  Stelle  seine  Werkstatt  aufzuschlagen  imstande  war8).  Einen 
gewissen  Gegensatz  zu  diesen  wandernden  Schmieden,  aber  eben- 
falls auf  die  primitiven  Anfänge  des  Gewerbes  hinweisend,  bilden 
die  öffentlichen  und  gemeinsamen  Schmieden  des  deutschen 
Mittelalters,  in  denen  jeder  noch  seinen  geringen  Bedarf  selbst 
&ich  anfertigte.    Auch  Homer  scheint  sie  zu  kennen.   Wenigstens 


1)  Vgl.  Geldner  u.  Kaegi  70  Lieder  des  Rigveda  p.  167. 

2)  Vgl.  auch  ahd.  ovan,  griech.  bivog  „Ofenu  :  scrt.  ukhä'  „Topf*. 
-Auch  aw.  xumba  =  scrt.  kumbhd  „Topf*  scheint,  ebenso  wie  aw.  pisra> 
«ine  Schmelzvorrichtung  zu  bezeichnen. 

8c h rader ,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.   3.  Aufl.  2 
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wird  Od.  XVIII,  328  die  Schmiede  (xalxrjiog  ddßiog)  auf  gleit' 
Stufe  mit  der  iiojy\  der  „Volksherbergett  gestellt. 

Wenn  somit  nach  dem  Ausgeführten  aas  der  Sprache  < 
Bekanntschaft  der  ältesten  Indogermanen  mit  dem  Schmie 
handwerk  in  keiner  Weise  hervorgeht1),  so  könnte  man  d( 
geneigt  sein,  dieselbe  aas  der  Übereinstimmang  gewisser  Sag« 
kreise  zu  folgern,  die  sich  schon  in  sehr  früher  Zeit  um  c 
Schmied  und  sein  Gewerbe  gebildet  zu  haben  scheinen.  \ 
meinen  hier  in  erster  Linie  die  auffällige,  schon  von  A.  Kv 
(K.  Z.  IV,  95  ff.  i  hervorgehobene  Verwandtschaft,  die  zwisct 
der  klassischen  Hephästos-  und  Dädalossage  einerseits  und  < 
germanisch-nordischen  Völundr  -  Wielandsage,  wie  sie  in  der  \ 
lundarkvida  und  Wilkinasage  dargestellt  ist,  andererseits  zu  k< 
statieren  ist. 

Zunächst  springt  nämlich  eine  Eigenschaft  in  die  Augi 
die  Völundr,  der  Schmied  des  Nordens,  mit  Hephästos-Vulcam 
dem  Schmiede  des  Südens,  teilt.  Wie  ersterer  von  dem  Kön 
Nirtmtr,  damit  er  auf  Säwarstadr  zurückbleibe,  an  den  Seh» 
durchschnitten  und  so  gelähmt  wird,  so  führt  auch  Hephäst« 
schon  bei  Homer  den  Beinamen  xviJL(xiodi<ov  „der  krummfüssige' 
erscheint  also  an  den  Füssen  mit  einem  Gebrechen  behaftet,  di 
er  nach  den  einen  mit  auf  die  Welt  gebracht,  nach  andere 
durch  seinen  Sturz  vom  Olytnpos  sieh  zugezogen  hat.  Bemerke» 
wert  erscheint  auch,  dass  Völundr  in  seiner  Gefangenschaft  de 
Königstochter  Bödvildr  Gewalt  antut,  so  wie  Hephästos  de 
Athene  nachstellt,  als  sie  Waffen  bei  ihm  anfertigen  lassen  «il 

Noch  handgreiflicher  sind  die  verwandtschaftlichen  2ig 
zwischen  der  Wielaud-  und  Dädalossage.  Wie  Völundr  v» 
König  Nidudr  mit  Gewalt  auf  Säwarstadr  zurückgehalten  mirf 
so  Dada  los  vom  Minos.  Oas  Wolfstal,  in  dem  ersterer  taaö 
künstliches  Sehmiedewerk  verfertigend,  vergleicht  sich  de«  Li 
by riiit h,  in  dem  Dädalos  seine  kunstvollen  Arbeiten  ersinnt  Iß 
Völundr  sich  mit  dem  von  ihm  selbst  erfundenen  Flügelkkid  i 
die    Lüfte   schwingt,    so   entflicht    auch   Dädalos   auf  gtaicbfli 

1  Li  neu  begrümloteu  Kiuwami  hiergegen  kann  ich  auch  mA 
in  ier  an  sich  richtigvn  GUüohung  sc«,  carii  «Kessel,  Topf*,  ata 
k>r*rr.  ir.  coir  erblickon,  Vgl.  K.  H.  Meyer  ludog.  Mythen  H  *H 
Denn  varum  soll  diosos  »uralte,  heilige*  Gerät  nicht  ursprängfo 
au^  Ton  bestandet!  h&beu? 
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rege.  Im  Norden  ist  es  der  Bruder  des  Völundr,  Egill,  der 
it  dem  Flügelkleid  einen  durch  die  List  des  Bruders  ver- 
iglückten  Versuch  macht  und  zu  Boden  fällt,  im  Süden  der 
>hn  des  Dädalos,  Ikaros,  der,  allerdings  durch  eigene  Unvor- 
^htigkeit,  samt  seinen  Flügeln  ins  Meer  stürzt. 

Trotz  der  unleugbaren  Übereinstimmung  dieser  Vorstellungs- 
ihen  müssen  wir  aber  dennoch  Bedenken  tragen,  ihre  Ausbil- 
wg  auf  indog.  Ursprünge  zurückzuführen. 

Zunächst  ist  die  Gestalt  des  Hephästos  in  keiner  Weise  mit 
tr  des  Dädalos  zu  identifizieren;  denn  wenn  auch  ersterer  von 
indar  als  daidalos  bezeichnet  wird,  so  ist  doch  die  Bedeutung 
cses  Wortes  ( :  daidäkko)  „künstlich  verfertigen")  eine  so  all- 
*meine,  dass  hieraus  nimmermehr  die  ursprüngliche  Einheit 
ner  beiden  mythischen  Figuren  gefolgert  werden  kann.  Im 
inzen  klassischen  Altertum  hat  vielmehr  Dädalos,  der  Heros 
;r  Holzschnitzerei  und  Architektur,  mit  Metallarbeit  nichts  zu 
baffen  (vgl.  L.  Preller,  Griech.  Mythol.  I,  123),  und  die  wahr- 
heinlich  älteste  Verknüpfung  seines  Namens  mit  dem  phönizisch- 
mi  tischen  Kreta  deutet  auf  den  orientalischen  Ursprung  der  an 
n  sich  knüpfenden  Sagen  nicht  undeutlich  hin. 

Was  Hephästos  betrifft,  so  leitet  die  bei  weitem  wahr- 
heinlichste  Deutung  (vgl.  Preller-Robert,  Griech.  Mythol.1  p.  174) 
tinen  Namen  von  griech.  fapai  „die  Feueranzündunga  ab,  und 
ich  der  italische  Hephästos  Volcanus  birgt,  wenn  er  mit  Recht 
u  scrt.  ulkä'  „  Feuerbrand u  =  lat.  *volcä  erklärt  wird,  deutlich 
3n  Grundbegriff  der  Feuersglut  in  sich. 

Da  nun  auch  nach  Gäsars  Bericht  {de  bell.  Gall.  VI,  21) 
e  Germanen  noch  zu  jener  Zeit  an  der  Verehrung  der  reinen 
aturgewalt  des  Feuers  festhielten  (deorum  numero  eos  solos 
tcunt,  quos  cernunt  et  quorum  aperte  opibus  iuvantur,  Solem 
Vulcanum  et  Lunam),  so  könnte  man  immerhin  annehmen, 
186  den  Persönlichkeiten  des  Wieland-Hephästos  irgend  ein 
vthischer,  vielleicht  der  Natur  des  Elementes  entsprechend  als 
ckisch  und  gierig  gedachter  Feuerdämon  zugrunde  liege.  Ja, 
könnte  scheinen,  als  ob  der  lahme  Hephästos  der  Griechen, 
ix  an  den  Beinen  verstümmelte  Wieland  der  Germanen  eine 
arallele  finde  in  dem  Epitheton  apä'd  „fusslos",  das,  freilich 
nr  einmal,  im  Rigveda  (IV,  1,  11)  neben  agirshä'  „kopflos" 
em  Feuergott  Agni  gegeben  wird,   und  dass  damit  die  Natur- 

2* 
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anschauung  des  unstäten,  flackernden  Ganges  des  Feuers  tum 
Ausdruck  gebracht  werden  solle.  Doch  haben  andere  (vgl. 
E.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  II,  109)  die  Lahmheit  de» 
Göttersehmieds  aus  dem  von  ihnen  vermuteten  Umstand  ableites 
wollen,  da8S  auch  die  irdischen  Schmiede  mit  einem  derartigeo 
Gebrechen  behaftet  gewesen  seien,  weil  sich  diesem  Gewerbe 
nur  die  zu  dem  Beruf  des  Hirten  oder  Ackersmanns  untauglichen 
Männer  gewidmet  hätten. 

Hinsichtlich    der    handgreiflichen    Übereinstimmungen   der 
Wieland-  und  Dädalossage  bat  man  an  eine  direkte  Entlehnung 
von    klassischem    auf    germanischen    Boden    gedacht.      So  hat 
W.  Golther   in  einem  Aufsatz  in  der  Germania  XXXIII,  449 ff. 
„Die  Wielaiulsage  und  die  Wanderung  der  fränkischen  Heldensage" 
den  Nachweis  zu  führen  versucht,  dass  die  germanische  Wieland- 
sage  nichts  sei  als  eine  erst  im  6.  Jahrhundert  anf  fränkischem 
Boden  vorgenommene,  hewusste,  dichterische  Verschmelzung  der 
antiken  Sagen  von  Yulcanus  und  Dädalos,  die  erst  von  hier  ans 
zu   den    übrigen   germanischen  Stämmen  gewandert  sei.     Allein 
seine  Ausführungen   haben   bei   anderen  Forschern  wie  Jiriczek 
(Deutsche  Heldensage)   und   B.  Syinons  (in  Pauls  Grundriss  der 
genn,  Phil.  III2,  722  ff.),   die   vielmehr   an   dem   einheimische» 
Ursprung  der  Wielandsage  durchaus  festhalten,    keinen   Beitel 
gefunden,  und  so  wird   mau  zugeben  müssen,   dass  es  bei  de«*1 
heutigen  Stand  der  Mythenvergleichung  voreilig  wäre,  aas  d&** 
vieldeutigen  Analogien   derartiger  Sagenkreise  Schlüsse  anf  di^ 
Kultur  der  indog.  Urzeit  zieheu  zu  wollen. 

Wir  widmen  daher  den  Rest  dieses  Kapitels  einer  g^~~ 
drängten  Darstellung  der  in  die  Augen  springenden  Züge  d^*" 
Verwandtschaft,  die  sich  durch  fast  ganz  Europa  um  da 
Schmiedebandwerk  in  Sage  und  Anschauung  schlingen,  ohn 
weiter  in  eine  Erörterung  der  Gründe  dieser  Zusammenhängt 
einzutreten. 

Weit  verbreitet  ist  zuerst  die  Ansicht,  dass  das  Schmiede--' 
handwerk  von  übermenschlichen  Wesen  erfunden  worden  sei  und 
noch  von  ihnen  ausgeübt  werde.  Im  germanischen  Norden  sind 
dies  einerseits  die  Riesen,  deren  Waffen  Eisenstangen  sind,  und 
in  deren  Welt  der  Eisenwald  liegt.  Auch  Namen  wie  Jarnsaxa 
und  Jarnglumra  (jam  „Eisen")  begegnen  bei  ihnen  (vgl.  K.  Wein- 
hold Altn.  Leben  p.  93).     Schmiedende  Hünen  nennt  die  west- 
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filiache  Sage  I,  Nr.  213  bei  A.  Kuhn  a.  u.  a.  0.  Andererseits 
aber  und  besonders  werden  die  Zwerge  (ahd.  ttcerc,  agls.  dweorg, 
altn.  dvergr),  deren  zweite  gemeingermanische  Benennung  (ahd. 
dp  „Elbett,  agls.  älf,  altn.  Mfr)  A.  Kuhn  (K.  Z.  IV,  110)  mit 
dem  Namen  der  indischen  rbhü  zusammenstellt,  und  die  er 
als  die  Geister  der  verstorbenen  Menschen  deutet  (pitdras,  na- 
rigcs),  auf  dem  gesamten  germanischen  Sprachgebiet  als  die 
eigentlichen  Behüter  und  Bearbeiter  der  unterirdischen  Metall- 
schätze angesehen.  Nach  der  Wilkinasage  wird  Wieland  von 
seinem  Vater  Wade  erst  zu  Mimir,  als  er  aber  da  von  Siegfried 
wie  die  anderen  Gesellen  misshandelt  wird,  zu  zwei  Zwergen  im 
Kallevaberge  in  die  Lehre  gebracht.  Auch  in  der  Völundarkvida 
wird  Völundr  dlfa  liodi  „alforum  80ciu8a  und  visi  dlfa  „al- 
farum   princeps"    genannt1).     Von    schmiedenden    Zwergen    be- 

1)  Durch  den  Umstand,  dass  in  der  prosaischen  Einleitung   der 
Völundarkvida  Völundr  als  Sohn  eines  Finnenkönigs  bezeichnet  wird, 
sieht  sich  M.  Sjoegren  in  einem  interessanten  Aufsatz  De  Finnis  aliisque 
T**chudici8  genHbus  scientia  et  usu  metallorum  antiquitus  inüignibusy 
vgl.  Bulletin  scientiflque  publik  par  Vacade'mie   imp.  de  Saint- Pe'ters- 
<&ourg  VI,  163  ff.,  veranlasst,   in    den  nordischen  Alfen   ein   finnisches 
Volk  zu  erblicken.    C.  Hofmann  (Germ.  VIII,  11)  will  sogar  das   altn. 
"Völundr  aus  dem  finnischen  valaa  „giessen"  erklären.    Derartigen  Her- 
itnngen  steht  aber   die  Abhängigkeit   der   westfinnischen  Völker   in 
>r  Terminologie   des   Schmiedehandwerks,  auf   die   wir   schon    hin- 
wiesen haben,   entgegen.    Mit  der  Zeit  sind   allerdings  die  Finnen, 
^*^ie  ein  Blick   in   das  Kalevala   oder    das  Kalevipoeg    (eine  estnische 
ige,  verdeutscht  von  Carl  Reinthal.  Verhandlungen  der  gel.  estn.  Gesell- 
haft zu  Oorpat  IV  u.  V)  lehrt,   tüchtige  Schmiedemeister  geworden, 
dass   der   verhältnismässig   späte   Verfasser   der   prosaischen    Ein- 
leitungen der  Eddalieder   leicht   darauf   kommen    konnte,    den   germ. 
clundr  als  Finnen  aufzufassen.    Vgl.  auch  Förstemann  Geschichte  d. 
-  Sprachstammes  I,  454. 

Natürlich  ist  auch  eine  Herleitung  von  Völundr  aus  dem  Kelti- 

tshen  versucht  worden,  worüber   man  H.  Schreiber  Taschenbuch   für 

'^-«schichte   und   Altertum   in   Süddeutschland    IV,    103  ff.  vergleiche. 

^^.  Golther  in  dem  oben  genannten  Aufsatz  trennt  die  beiden  Namen- 

*^ihen  Waland  (Galand)   —    altn.  Völundr  und  agls.  W&land  —   ahd. 

^Vtefanl  von  einander.    Er  sieht  in  beiden  ursprünglich  altgermanische 

^Vrsonennamen,   die  jener   fränkische  Dichter   zur   Wiedergabe    der 

klassischen  Namen  Dädalos  (W&land)  und  Vulcanus  (Waland)  benutzte, 

Und  twar  sei  er  auf  Wiland   verfallen   wegen  der  Etymologie  dieses 

Portes  (:äitn.  vü  n*rs,  xlxyrf,  das   sich   freilich   auf   diese   Sprache 

benchränkt),  Waland  (vgl.  Walo)  aber  für  Vulcanus  habe   er  gewählt 
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richten  die  Sagen  bei  A.  Kuhn  Sagen,  Gebräuche  und  Märchen 
aus  Westfalen  I,  Nr.  52,  53,  152,  288  etc. 

Den  nordischen  Riesen  entsprechen  im  Süden  dieKyklopen, 
die  von  Homer  noch  nicht  mit  dem  Schmiedehandwerk  in  Ver- 
bindung gebracht  werden,  sondern  von  denen  erst  die  spätere 
Sage  berichtet,  dass  sie  auf  Sicilien  und  an  anderen  vulkanischen 
Ortlich  keiten  als  Gesellen  des  Hephäst os  dröhnend  das  Erz  ffir 
Götter  und  Menschen  im  Feuer  bereiten.  Aber  auch  die  Vor- 
stellung des  Schmiedes  in  Zwergsgestalt  fehlt  auf  dem  klassischen 
Boden  nicht.  Die  bildende  Kunst  scheint  den  Hephästos  in  alter 
Zeit  zwergartig  dargestellt  zu  haben  (vgl.  Preller  Griech.  Myth.  I, 
123).  Jedenfalls  glich  das  Hephästosbild  im  Tempel  zu  Memphis, 
über  das  Kambyses  seinen  Hohn  äusserte,  einem  Zwerg  oder 
Kobold.  Vgl.  Herod.  III  Kap.  37  :  iati  yäg  xov  eH<paimw 
rcoyaljua    rdioi    <Poivixr)toioi  Haxnixoioi  ijU(p€Qeorarovy    xobg  ei  $oi- 

vixeg   h  rfjoi  7iQcpQfloi  rebv  TQitjQeajv  Jiegidyovai ' Ttvy/Milw 

ävdgdg  /nijurjoig  l<m.  Später  scheint  die  Idee  der  zwergenhaften 
Gestalt  von  Hephästos  auf  seine  Gehilfen  übertragen  worden  zu 
sein.  So  führt  uns  ein  Basrelief  aus  der  Sammlung  des  Louvre 
in  die  Werkstatt  des  Hephästos,  wo  der  Meister  nebst  einigen 
Satyrn  in  voller  Arbeit  sich  befindet.  Neben  dem  Schmiede- 
ofen aber,  aus  dem  die  lodernde  Flamme  herausschlägt,  sitzt 
eine  zwergartige,  langbärtige,  buckelige  Gestalt  in  sich  gebückt, 
mit  Kennerblick  die  Politur  eines  vor  ihr  ruhenden  Helmes  prü- 


wegen     allerhand     gelehrter    mittelalterlicher    Deutungsversuche    d«* 
Wortes  VulcamiSy  Volicanus,  welche  diesen  Gott  als  per  aärem  volante** 
etc.  auffassten.     Dein   gegenüber  erblickt  Symons  a.  a.  O.   iu  altn.  V^ 
lundr   eine  Herübernahme    aus  Niederdeutschland  ( Wiland :  altn.  v&* 
wo  nach  ihm  und    anderen    der    ganze  Sagenkreis  wurzelt.    Alt  fr»*11* 
Galand  aber    sei    nichts    als  eiu  normannisiertes   Völundr,     Nicht  **n* 
erwähnt  will  ich  auch  eine  Vermutung   0.  Kellers  (Allg.  Zeitung  lH*- 
Nr.   140    Beilage)    lassen,    der   in  Wieland    eine    Verstümmelung   a** 
dem  Namen  des  Kaisers  Valentinianus  L  erblickt.     „Er,  der  Zeitgeno***6 
und  Gönner  des  Dichters  Ausonius,  war  den  Deutschen   als  Besie^f61" 
der  Alemannen,  Franken    und    anderer  germanischen  Stämme  woh'" 
bekannt...  er  residierte  wiederholt  jahrelang  zu  Trier.    Merkwürdig 
war  seine  ausgesprochene    Neigung    für    die    bildenden    Künste;   eT 
versuchte  sich  selbst  mit  Glück  in  der  Malerei,  formte  Figuren  in  Tod 
und  Wachs,  erfand  sogar  neue  Arten  von  Waffen  nnd  trieb  mit  ausser- 
ordentlicher   Liebhaberei    und   unleugbarem    Geschick    Mechanik  uu<i 
Baukunst,    besonders  die  Krieg^bfliikunst." 
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l  (vgl.  E.  Guhl  u.  W.  Kouer  Das  Leben  der  Griechen  und 
ier4  p.  281). 

Endlich  ist  mir  das  wahrscheinlichste,  dass  auch  die  be- 
ntesten unter  jenen  rätselhaften  vorderasiatisch-griechischen 
lonen,  die  zur  Metallurgie  Beziehungen  haben,  wie  Kabiren, 
sbinen1),  Korybanten  etc.,  die  'Iddioi  Adxrvkoi,  auf  die  wir 
i  zurückkommen  werden,  durch  ihren  Namen  (Fingerlinge, 
mlinge,  Pygmäen)  in  den  Kreis  jener  Vorstellungen  gehören, 
lesfalls  wird  man  die  abenteuerlichen  Deutungen  des  Wortes 
wloi  bei  den  Alten  (vgl.  Pollux  II,  156  und  sonst)  gelten 
sn  wollen. 

Wie  das  Staunen  der  Menschheit  über  die  wunderbare 
ist,  die  es  versteht,  das  harte  Metall  im  Feuer  zu  schmelzen 
kostbare  Dinge  aus  ihm  zu  schmieden,  dazu  geführt  hat,  ihre 
ndung  überirdischen  Wesen  zuzuschreiben,  so  kann  man  sich 
b  die  Ausübung  derselben  durch  irdische  Geschöpfe  nicht 
e  die  Zuhilfenahme  geheimnisvoller  und  zauberhafter  Mittel 
itellen.    Diese  Anschauung  gilt  wiederum  durch  ganz  Europa. 

schon  erwähnten  'Idaioi  Adxrvkoi  werden  bereits  in  der 
isten  Nachricht,  die  über  sie  erhalten  ist,  in  dem  epischen 
gment  der  Phoronis  (vgl.  Schol.  zu  Apoll.  A.  I,  1126)  yötfreg 
iuberera  genannt,  ein  stehendes  Beiwort  für  sie,  das  in  der 
teren  Literatur  häufig  wiederkehrt2).     Auf  irischem  Boden 


1)  In   ansprechender  Weise    hat  W.  Prellwitz  B.  B.  XV,  148   die 
llreg  als  Schmiedegeister  zu  erweisen  gesucht,  indem  er  das  Wort 

griech.  %aXx6g  (W.  ghel-gh  =  griech.  üeXz,  *d-z)  stellt.  Die  Form 
ytvsg  wäre  dann  eine  volkstümliche  Andeutung  an  üiXyco  „zaubere* 
1.  unten). 

2)  Die  angeführte  Stelle  der  Phoronis  lautet: 

"Ev&a  yoijTeg, 
'IdaTot  <Pgvyeg  ävdgeg,  ogiarsgot  olxC  tvatov, 
KiXfiig,  Aafivafievevg  rs  /tidyag  xai  vjzegßtog  "Ax/ucov, 
EvJzäXafiot  ftegcbrovreg  dgefyg  Adgrjarsitjgf 
Of  JTQcbioi  xtyvr)v  noJ.vfxrjTiog  'HyaioTOio 
Evqov  iv  ovgeifloi  vcbtaig  loevxa  aiöijgov  ' 
*Eg  m)g  r*  tjveyxav  xai  douzpejikg  igyov  edei^av. 

.  Strabo  c.  473  äXXoi  äXXoyg  [iv&iovotv,  djrogoig  cbioga  owoutrovztg  ' 

p»£  de  xai  yörjzag  vjtcdqtpaoi Andere  Namen  der  drei  Schmiede- 

ßter  sind:  Chalkon,  Chryson,  Argyron,  auch  Avxog,  KeXpig,  Aapva- 
?6q,  auch  MvXag,  Avxag,  K6gv&og{?).  Vgl.  über  diese  und  Versuche 
3r  Deutung  Prellwitz  a.  a.  0. 
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ruft  S.  Patrick  (vgl.  Windisch  I.  T.  I,  7,  48)  verschiedene  Ta- 
genden an  fri  brichta  ban  ocus  goband  ocus  druad  „gegen  die 
Zaubersprüche  von  Weibern,  Schmieden  und  Druiden".    Auch 
die  bekannten  slavischen  Heiligen  Knzma  und   Demian,  die 
sonst  geschickte  Ärzte  (qxzQftaxefc  wie  die  Dactylen)  sind,  tretet 
in   russischen  Volkserzählungen    „als  heilige  nnd  übernatürliche 
(y6)]T£g)  Schmiede  im  häufigen  Kampf  mit  Schlangen tf  auf  (vgl 
W.  R.  S.  Ralston  Russian  Folk-Tales  p.  70  nnd  The  song$  of 
the  Russian  people  p.  198).     Nicht  minder  ist  die  germanische 
Figur   des   Wieland   eine   durchaus   zauberische   Persönlichkeit, 
und  auch  im  finnisch-estnischen  Norden  kann  eine  gute  Schmiede- 
arbeit  der  Zauberkunst   nicht    entbehren.    Jedenfalls  zeigt  die 
Art  und   Weise,  in  der  sowohl   in   der  Wilkinasage  (vgl.  p.  94 
der  v.  Hagenschen  Ausgabe)   als  auch  in  dem  Kalevipoeg  (vgl. 
Ges.  VI,   399 — 416)    die  Herstellung   berühmter  Schwerter  ge- 
schildert wird,   dass   sich   zur  Zeit  dieser  Denkmäler  die  Phan- 
tasie des  Volkes  die  Tätigkeit  geschickter  Schmiede  nicht  ohne 
geheime  Künste  vorstellen  konnte.    In  Griechenland  nnd  Deutsch- 
land werden  fast  völlig  sich  deckende  Züge  von  dem  Vorhanden- 
sein unsichtbar  arbeitender  Scbmiedemeister  erzählt.     Schon  Py- 
theas  in  seiner  yfjg  jreoiodcp  berichtete,  dass  auf  den  Inseln  Li- 
para  und  Strongyle  unsichtbare  Schmiedearbeit  getrieben  werde. 
Man  lege  das  unbearbeitete  Eisen  hin  und  nehme  dann  aqa  an- 
dern Tag   das  fertige  Schwert  oder  einen  anderen  gewünschten 
Gegenstand   in    Empfang   (vgl.    Schol.    zu   Apoll.    A.    IV,    761). 
Genau  dieselbe  Sage  wird  in  England  und  Deutschland,  besonders 
im  Niedersäehsischen  erzählt1)  (vgl.  K.  Z.  IV,  96  ff .  und  A.  Knhn 
Sagen,  Gebräuche  und  Märchen  aus  Westfalen  I  Nr.  36,  40  — 
von  unsichtbaren  Wasserschmieden  —  49,  52,  53  —  von  schmie- 
denden Sgönauken  —  55,  76  —  vom  Grinkenschmied). 

Beachtung  verdient    auch    die    Dreizahl    der    mythischen 
Schmiedekttnstler  (Küjutg,  Aauvajuevevg,  "Axfitov,  vgl.  p.  23  Note), 


1)  Ganz  ähnlich  wird  von  den  Veddahs  auf  Ceylon  berichtet: 
„Sie.  trugen,  sobald  sie  Waffen  bedurften,  bei  Nachtzeit  ein  Stück 
Fleisch  in  die  Werkstatt  eines  Schmiedes,  hingen  ein  ausgeschnittenes 
Blatt  von  der  Form  der  gewünschten  Pfeile  daneben,  und  war  das 
Werk  nach  also  angegebenem  Muster  vollendet,  so  holten  sie  es  wieder 
ab  und  brachten  noch  mehr  Fleisch."  Vgl.  Lubbock  Die  vorgehen. 
Zeit  I,  60. 
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<ler  wir  oben  bei  den  Griechen  begegnet  sind,  und  die  bei  Ger- 
manen und  Romanen  wiederkehrt.  Nicht  nur  Völundr  hat  in 
-dem  eddischen  Lied  zwei  Brüder,  ein  altes  deutsches  buoch  nennt 
ausdrücklich  als  die  berühmtesten  smittemeister  drei  Schmiede 
Mime,  Hertrich  und  Wieland,  und  ebenso  berichtet  eine  prosaische 
Auflösung  des  altfranzösischen  Romans  von  Fierabras  von  drei 
Brüdern  Galand  (=  Wieland),  Magnificans  und  Ainsiax,  die 
neun  berühmte  Schwerter  schmiedeten  (vgl.  W.  Grimm  Die 
•deutsche  Heldensage  p.  146  und  43).  Auch  A.  Kuhn  a.  a.  0.  I, 
Nr.  92  kennt  eine  Sage  von  drei  Schmieden,  die  Kröse  hiessen. 
Bemerkt  sei,  dass  auch  die  indischen  rbhü  in  der  Dreizahl  auf- 
treten. 

Wenn  aber  so  der  höchste  Grad  menschlicher  Geschicklich- 
keit den  Schmieden  zugeschrieben  wird,  so  ist  es  begreiflich, 
-dass  sie  auch  anderen  Fertigkeiten  als  nicht  fernstehend 
gedacht  werden.  Besonders  ist  hier  neben  der  schon  berührten 
ärztlichen  Tätigkeit  der  Schmiede  die  Ton-,  Dicht-  und  Tanz- 
kunst zu  nennen.  Wie  die  'IdaToi  ddxrvkoiy  wenn  sie  auch  in 
erster  Linie  die  Kunstdämonen  ältester  Metallarbeit  sind,  doch 
auch  zuerst  Tonstücke  aus  Pbrygien  nach  Griechenland  gebracht 
und  den  daktylischen  Rhythmus  erfunden  haben  sollen,  so  ist  auch 
den  germanischen  Eiben  ein  „unwiderstehlicher  Hang  zu  Musik 
und  Tanza  eigen  (vgl.  Grimm  Myth.3  p.  438).  Auf  keinen  Begriff 
wird  das  Wort  Schmied  und  Schmieden  so  häufig  angewendet 
wie  auf  den  des  Gedichtes,  des  Liedes  (altn.  Ijöda&midr,  ahd. 
Itodtlaho,  Verse  schmieden  etc.),  und  noch  im  späteren  Mittel- 
alter sind  dichtende  Schmiede  bekannt  (vgl.  W.  Wackernagel 
Kleinere  Schriften  I,  49). 

Der  mystische  Zug,  der  somit  auf  der  Entstehung  kunst- 
voller Schmiedearbeit  ruht,  tritt  aber  noch  in  einem  anderen, 
den  griechischen  und  deutschen  Schmiedesagen  gemeinsamen 
Punkte  hervor:  es  ist  dies  das  trug-  und  listvolle  Element,  das 
gerade  den  besten  Arbeiten  inne  zu  wohnen  pflegt.  Die  unsicht- 
baren Fesseln,  mit  denen  Hephästos  sein  eheliches  Lager  um- 
schmiedet, der  Thron  der  Hera  dq>avelg  deojmovs  £#a>v,  das  bis 
in  die  spätesten  Geschlechter  Unheil  stiftende  Halsband  der  Har- 
monia  sind  hierfür  Zeugen  auf  klassischem  Boden.  Ebenso  ist 
auf  germanischem  Völundr-Wieland  ein  trugvoller  Gesell.  Nach- 
dem er  die  Söhne  König  Nidudrs  getötet  bat,  heisst  es  von  ihm: 
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Aber  die  Schädel  unter  dem  Schöpfe 

Schweift'  ich  in  Silber,  schenkte  sie  Nidudrn. 

Aus  den  Augen  macht'  ich  Edelsteine, 

Sandte  sie  der  falschen  Frauen  Nidudrs. 

Aus  den  Zähnen  dann  der  zweie 

Bildet'  ich  Brustgeschmoid  und  sandt'  es  Bödvildr. 

(Simrock.) 

Auch  Reigin  und  Mime  werden  von  der  deutschen  Sage  al* 
listige  und  ränkereiebe  Schmiede  geschildert.  Im  finnische^ 
Kalevala  werden  die  Schwerter  bei  Hiisi,  dem  bösen  Priüript 
scharf  geschliffen,  und  Hiisis  Vöglein,  die  Hornisse  (vgl.  IX, 
230  ff.),  ist  es,  die  das  Zischen  böser  Schlangen,  das  schwarze 
Gift  der  Nattern  usw.  in  den  Stahl  hineinträgt. 

Am  charakteristischsten  aber  hat  sich  diese  Vorstellung  bei 
den  Germanen  weiter  gebildet. 

War  hier  Wieland  allmählich  der  listenreiche  und  tückische 
Zauberer  geworden,  so  musste,  als  die  christliche  Welt  dem 
Norden  die  Bekanntschaft  mit  dem  Teufel  vermittelte,  die  Person 
des  tückischen  Schmiedes  den  Priestern  äusserst  willkommen 
erscheinen,  um  den  christlichen  Begriff  des  Bösen  an  ihr  der 
heidnischen  Menge  zu  veranschaulichen.  Unzweifelhaft  haben 
in  der  altdeutschen  Auffassung  nunmehr  Schmied  und  Teufel 
zahlreiche  Züge  gemeinsam.  Der  Teufel  ist  der  stearze  Meiste» 
in  der  russigen  Hölle,  er  schmiedet  und  baut  wie  Wieland,  voi 
allem  aber  ist  er  hinkebein  (diable  boiteux)  wie  der  nordische 
Völundr  und  der  griechische  Hephäst os,  mit  welchem  letzteren 
er  ausserdem  noch  den  Sturz  aus  dem  Himmel  (Luc.  10,  18) 
gemein  hat  (vgl  J.  Grimm  Myth.3  p.  945  und  III4,  294).  Von 
dem  unsichtbar  schmiedenden  Teufel  (vgl.  oben  p.  24)  erzählt 
A.  Kuhn  a.  a.  0.  I  Nr.  56.  Wie  lange  aber  in  Deutschland  die 
Spuren  der  Vorstellung  sich  erhielten,  dass  der  Schmied  ein 
Zauberer  und  mit  dem  Teufel  im  Bund  sei,  zeigt  die  hübsche 
Erzählung  des  Pfarrers  Petersen  aus  dem  XVII.  Jahrh.  (bei 
G.  Freytag  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit  IV,  50  ff.) 
von  dem  „Erbschmied",  der  einem  unbekannten  Dieb  durch 
allerhand  teuflische  Künste  das  Auge  ausschlagen  soll. 

Den  Übergang  der  Schmiedekunst  aus  den  Hunden  gött- 
licher und  überirdischer  Wesen  in  die  der  Menschen  und  die 
allmähliche  Entstehung  einer  eigentlichen  Schmiedezunft  ver- 
anschaulicht   uns   das   germanische  Altertum    aufs  beste.    Wäh- 
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od,  so  viel  ich  weiss,  in  der  klassischen  Überlieferung  kein 
eld  oder  Halbgott  namhaft  gemacht  wird,  der  seinen  Schild 
ler  sein  Schwert  sich  selbst  geschmiedet  hätte,  begegnen  uns 
Qter  den  Germanen  zahlreiche  Recken  aus  edlem  Geschlechte, 
ie  sich  darauf  verstehen,  ihren  Bedarf  an  Schmiedewerk  selbst 
u  verfertigen.  Ich  nenne  hier  Skallagrim,  Kveldulfs  Sohn,  auf 
Bland  (vgl.  Weinhold  Altn.  Leben  p.  93),  jung  Siegfried,  den 
Longobardenkönig  Albuin  u.  a.  (vgl.  Paulus  Diac.  I,  27).  Namen 
anderer  mythisch-historischer  Schmiede  sind:  Mime,  Hartrfch, 
Eckenbrecht,  Mimringus,  Madelger,  Amilias  u.  a.  Begüterte 
Männer  legen  sich  in  ihrem  Walde  Schmiedewerkstätten  an, 
deren  Stellen,  namentlich  auf  Island  und  im  westlichen  Deutsch- 
land, durch  Kohlen  und  Schlacken  noch  kenntlich  sind.  Auch 
im  alten  Griechenland1)  und  in  Irland  (vgl.  O  Curry  Manners 
and  customs  II,  246)  waren  die  Schmieden  in  tiefer  Wald- 
einsamkeit gelegen,  und  ebenso  findet  in  der  estnischen  Sage 
(VI,  147  ff.)  Kalevipoeg2)  erst  nach  langer  Wanderung  die  ein- 
same Schmiede,  in  der  er  sein  Wunderschwert  erhalten  soll,  im 

dichtesten  Walde  versteckt: 

Endlich  fiel  dem  rüst'gen  Wandrer 
Auch  das  schöne  Tal  ins  Auge. 
Als  er  diesen  Kaum  betreten, 
Drang  des  Blasebalges  Brausen 
Und  der  Schall  der  Hammerschläge, 
Die  im  Takt  den  Amboss  trafen, 
Schon  von  fern  ihm  in  die  Ohren  usw. 

Die  Fridolinsage,  die  an  solchen  Waldschraieden  haftet,  zieht 
«eh  durch  alle  germanischen  Stämme  (vgl.  Weinhold  a.  a.  0. 
P*  94  ff.).  Geschickte  Schmiede  stehen  im  höchsten  Ansehen. 
König  Geiserich   erhebt   sogar    einen    derselben    in   den  Grafen- 

1)  Vgl.  Hesiod  Theog.  v.  864  ff.: 

(c&s)  oidr)Qog  6'jzeq  Hgazsgiotazög  iartv 
ovqsoq  iv  ßrjoofloi,  dajuaCo/iievog  twq'i  xrjkecp 
tiJxcto  iv  %dovi  dtfly    ixp*  'Hqxziorov  jicddfifloi,    dazu  die  oben 
P.  23  angeführte  Stelle  der  Phoronis. 

2)  Der  estnische  Heldenjüngling  lässt  sich  in  mancher  Be- 
ziehung mit  Sigurd-Siegfried  vergleichen.  Wie  dieser  bei  dem  Schmied 
Mime  den  gewaltigen  Amboss  mit  dem  Hammer  „in  die  Erde*  schlägt, 
*o  spaltet  Kalevipoeg  mit  dem  Wunderschwerte  den 

schweren  Amboss 
Nebst  dem  dichtberiugten  Klotze, 
Der  ihn  trug,  bis  auf  den  Boden. 
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stand,  und  die  Tötung  eines  Schmiedes,  vor  allem  eines  Gold- 
schmiedes, wird  überall  in  den  Gesetzen  mit  grosseren  Summen 
bedroht  als  die  anderer  Knechte  (vgl.  Wackernagel  Kl.  Schriften 
I,  46). 

In  Finnland  stehen  noch  heute  die  Schmiede  in  höchster 
Achtung.  Man  bringt  ihnen  Branntwein  etc.,  um  sie  bei  guter 
Laune  zu  erhalten,  und  das  Sprichwort  lautet: 

Reines  Brot  geniesst  der  Schmieder, 

Bessre  Bissen  stets  der  Httmmerer. 

(Vgl.  Ahlqvist  a.  a.  0.  p.  60.) 

Die  Sitte  endlich,  dem  Schwerte  wie  einem  lebenden  Wesen 
einen  eigenen  Namen  beizulegen,  vgl.  Siegfrieds  Balmung,  Wie- 
lands Mimung,  Beöwulfs  Nägling,  Rolands  Durndart  etc.,  scheint 
sich  wenigstens  bei  den  Indogermanen  auf  die  germanischen 
Stämme  zu  beschränken. 

Wir  schliessen  hiermit  diese  kurzgefaßte,  von  Kundigeren 
leicht  zu  vervollständigende  Zusammenstellung  der  verwandten 
Züge  indog.  und  nichtindog.  Schmiedesagen. 

Fassen  wir  das  Ergebnis  dieses  Kapitels  zusammen,  so  hat 
sich  gezeigt,  dass  sich  erstens  in  den  sprachlichen  Verhält- 
nissen der  Indogermanen  kein  Anlass  findet,  die  Ausbildung  des 
Schmiedebandwerks  iu  die  indog.  Urzeit  zu  verlegen,  und  dass 
zweitens  die  Vieldeutigkeit  der  auf  den  Schmied  und  seine 
Kunst  bezüglichen  Mythen  und  Sagen  uns  nicht  geeignet  er- 
scheint, für  den  Mangel  sprachlicher  Argumente  einen  Ersatz 
zu  bieten. 

Wohl  lassen  sich  Zusammenhänge  in  dem  um  das  Hand- 
werk des  Meister  Schmieds  gesponnenen  Vorstellungskreis  nicht 
verkennen;  aber  man  gewinnt  doch  den  Eindruck,  dass  es  sich, 
abgesehen  vielleicht  von  einigen  in  die  Urzeit  zurückgehenden 
mythischen  Ansätzen,  um  die  Wandrung  von  Sagen  und  An- 
schauungen handelt,  die  sich  in  verhältnismässig  später.  Zeit  zu- 
gleich mit  den  Metallen,  vor  allem  mit  dem  Eisen,  von  Stamm 
zu  Stamm  verbreitet  haben;  doch  lassen  sich  sichere  Angaben 
über  den  Ausgangspunkt,  den  Weg  und  die  Zeit  solcher  Über- 
tragungen nicht  machen. 

Wir  wenden  uns  daher  nunmehr  zn  der  Geschichte  der 
einzelnen  Metalle  selbst,  aus  der  wir  zuverlässigere  Anhaltepunkte 
für  das  von  uns  behandelte  Problem  zu  gewinnen  hoffen. 


IV.  Kapitel. 

Das  Gold, 

Das  sagenumwobene  Gold,    das   in    dem  Sande  der  Flüsse 

glitzert    und    in    den  Adern    der  Berge    in   meist   unvererztem, 

gediegenem  Zustand  lagert,  dessen  lieblicher  Glanz  die  Begierde 

des  Wilden  in  gleicher  Weise  erregt,  als  die  Leichtigkeit  seiner 

Bearbeitung  den  Kunstsinn  des  höher  Stehenden  herauszufordern 

scheint,    das    vielgepriesene    und  vielgeschmähte  Gold,    das    von 

moralisierenden  Dichtern    bald   als   melius  irrepertum,   bald  als 

ferro  nocentius  gescholten,  von  allen  aber  gleichmässig  begehrt 

wird,    hat    schon    in   einer    vor    allen  geschichtlichen  Anfängen 

liegenden  Zeit   seine    hohe  Stellung   in    der  Wertschätzung   des 

Menschen  sich  erobert.     Zwar   wissen   die  Alten   von  einer  Zeit 

xu  erzählen,  in  der  nach  den  Worten  des  Lucrez  (V,  1272): 

fuit  in  pretio  magis  aes,  aurumque  iacebat 
propter  inutüitatem ; 

allein  diese  Anschauung  von  der  einstigen  Geringschätzung  des 
Goldes  anderen  Metallen  gegenüber  findet  keinen  Anhalt  an  den 
tatsächlichen  Verhältnissen. 

Schon  das  Morgenrot  der  geschichtlichen  Überlieferung 
beleuchtet  ein  durch  den  Zusammenfluss  des  edelsten  Metalles 
reich  gesegnetes  Land,  Ägypten  (vgl.  Lepsius  Die  Metalle  in 
den  ägyptischen  Inschriften.  Abh.  der  Berl.  Ak.  d.  W.  phil.- 
kißt.  Kl.  1871  p.  31  ff.).  Besonders  häufig  erscheinen  in  den 
Abbildungen  und  Inschriften  die  Ätbiopen  und  Südländer  über- 
haupt, wie  sie  aus  ihrer  goldreichen  Heimat  am  roten  Meer  und 
arabischen  Meerbusen  reichen  Tribut  in  Form  von  Beuteln, 
Ringen,  Platten,  Stangen,  Ziegeln  darbringen.  Aber  auch  die 
Assyrier,  dieRotennu  der  Inschriften,  und  mannigfache  Stämme 
Syriens,  die  Tahi,  die  Chetiter,  das  Volk  von  Megiddo  werden 
als  goldzollende  Tributpflichtige  dargestellt,  was  darauf  schliessen 
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lässt,  da 88  im  Libanon  in  alten  Zeiten,  ausser  auf  Kupfer,  auch 
auf  Gold  mit  Erfolg  gegraben  worden  sein  mag. 

Der  Name  des  Goldes  lautet  im  Ägyptischen  nub,  koptisch 
nouby  woher  Nubien  seinen  Namen  zu  haben  scheint.  Das  figür- 
liche Zeichen  des  Goldes  /cf*3*o\  »  das  sich  in  Benihassan  noch 
in   seiner    ursprünglichen    Gestalt.  ^Sff^  erhalten   hat,  stellt 

ein  zusammengelegtes  Tuch  mit  zwei  Zipfeln  dar,  in  dem  die 
Goldkörner  durch  Schwenken  gewaschen  werden.  Auf  dem  älteren 
Zeichen  erkennt  man  noch  den  Sack,  aus  dem  das  Wasser  ab- 
träufelt (vgl.  hebr.  sdqaq,  griech.  oaxxico).  In  Theben  wird  der 
Sack  von  zwei  Leuten  in  der  Luft  geschwenkt.  Darüber  steht 
„Bereitung  des  Goldes".  In  den  altägyptischen  Inschriften  wird 
ein  doppeltes  Gold  unterschieden:  nub  en  set  „Gold  des  Felsens", 
Berggold,  und  nub  en  mu  „Flussgold",  welches  letztere  noch 
heute  von  den  Negern  am  blauen  Nil  unter  dem  Namen  Tibber 
in  Federspulen  gesammelt  wird. 

Es  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieses 
letztere  überall  zuerst  die  Aufmerksamkeit  des  Menschen  auf 
sich  gelenkt  habe.  Denn  wenn  es  wahr  ist,  was  Strabo  c.  146, 
vielleicht  mit  einiger  Übertreibung,  aus  dem  metallreichen  Iberieii 
berichtet,  das»  in  dem  Goldsande  der  Turdetanischen  Flüsse  sieb 
zuweilen  haibpfündige  Massen  (jtdkai1)  genannt)  finden,  wird 
ähnliches  in  den  Zeiten  einer  erst  beginnenden  Ausbeutung  auch, 
bei  Flüssen  anderer  goldreichen  Länder  der  Fall  gewesen  sein*)- 
Doch  scheint  auch  das  edle  Metall  der  Berge  im  grauen  Altertum 
dem  Menschen  noch  bei  geringerer  Arbeit  erreichbar  gewesen 
zu  sein,  als  jetzt.  Polybios  (bei  Strabo  c.  208)  erzählt,  da» 
bei  den  Norisehen  Tauriskern  sich  eine  so   ergiebige  Goldgrabe 

1)  Wohl  ein  iberisches  Wort.  Vgl.  Plinius  Hist  not.  XXXIII  c.4 
s.  21 :  Aurum  arrugia  quaesitum  non  coquitur,  sed  statim  suum  «**• 
Inveniuntur  ita  massae,  nee  non  in  puteis  et  denas  excedentes  töbrMi 
Palacas  (Hispani  vocant),  alii  palacurnas,  iidem  quod  minuium  tdt 
balucem  vocant.    Vgl.  Diefenbach  Origines  Europatat  p.  240. 

2)  Die  Alten  wussten  vielfach  von  früher  goldführenden  Strömen 
zu  erzählen.  So  soll  (nach  Strabo  c.  626,  vgl.  auch  Herodot  V,  100 
der  auf  dem  Tmolus  entspringende  Paktolus  dem  Krösus  seine  ud* 
ermesslichen  Reichtümer  zugeführt  haben.  Aber  schon  zu  Strabo» 
Zeit  ixXekotxe  xo  ipfjyixa. 
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od,  dass,  wenn  man  auf  zwei  Fuss  die  obere  Erde  abräumte, 
in  sofort  ausgrablicbes  Gold  antraf  usw. 

In  dem  alten  Ägypten  geht  daher  auch  die  bergmännische 
iwinnung  des  Goldes  in  die  grausten  Zeiten  zurück.  Eine  sehr 
teressante  Beschreibung  der  altägyptischen  Goldbergwerke,  wie 
)  schon  von  den  alten  Königen  eingerichtet  sein  sollen,  ist  uns 
n  Diodorus  Siculns  (III  Kap.  12 — 14)  überliefert  worden.  Mit 
eilen  Farben  wird  hier  das  Elend  der  Tausende  von  Unglück- 
:hen,  durch  den  Machtspruch  der  Könige  zu  lebenslänglicher 
wangsarbeit  in  den  Bergwerken  verurteilten  Verbrecher  ge- 
bildert,  wie  sie  in  Fesseln,  ohne  Käst  bei  Tag  und  Nacht,  an- 
trieben von  den  unbarmherzigen  Peitschenhieben  ihrer  Auf- 
her, mit  Lämpchen  an  den  Stirnen,  wie  Geister  durch  die 
asteren  Stollen  huschend,  ohne  Pflege  ihres  Körpers,  ohne 
leidung  ihrer  Scham  ihre  harte  Arbeit  verrichten,  so  dass  der 
Jhriftsteller  mit  den  Worten  schliesst:  avrrj  ydg  i\  tpvaig,  ofojuai, 
m«  TiQodrjlov  <bg  6  %Qvodg  yeveoiv  jukv  inuiovov  e%eh  «pvAaxr/v  di 
Umrjv,  ajiovdrjv  di  fieyioTrjv,  XQ^}aiv  de  dvä  fiioov  fjdovrjg  de 
ü  Iwirjg. 

Schon  die  Nachbarschaft  des  durch  reiche  Goldlager  und 
irch  die  früh  gehandhabte  Technik  der  Goldbereitung  und 
3ldverarbeitung  ausgezeichneten  Landes  macht  es  wahrschein- 
*h,  dass  auch  die  durch  zahlreiche  geschichtliche  Beziehungen 
it  Ägypten  verbundenen  semitischen  Völker  schon  in  den 
testen  Zeiten  ihrer  Geschichte  das  kostbare  Metall  schätzen 
id  suchen  gelerut  haben.  Und  wirklich  geht  die  Bekanntschaft 
it  dem  Golde  bei  den  Semiten  in  die  Zeit  ihrer  Urgemeinschaft 
rück,  wie  dies  aus  der  Übereinstimmung  der  Namen  dieses 
Stalles  bei  Ost-  und  Westsemiten :  assyr.  hurdsu  =  hebr.  härüs 
nr  poetisch  gebraucht)  zu  folgern  ist.  Eine  zweite  weit- 
rbreitete  Bezeichnung  des  Goldes  ist  hebr.  zähäb,  arab.  dahab, 
r.  dhab  =  ursemitisch  *dahabu.  Beide  Wortreihen  bezeichnen 
s  „schimmernde,  glänzende"  Metall.  Eine  dritte  Bezeichnung 
br.  ketem  (syn.  von  zähäb)  kehrt  im  Ägyptischen  ka&amä 
eder  (Z.  f.  ägypt.  Spr.  u.  Altertk.  X,  44  und  1 14  und  XII,  149). 

Eine  besondere,  mit  diesen  Wörtern  nicht  zusammenhängende 
izeichnung  des  Goldes,  gush-kin,  die  das  „biegsame  Metall" 
deuten  soll,  besass  die  sumerische  Bevölkerung  Babylons. 
>ch  kommt  dies  Wort,  wie  auch  die  übrigen  sumerischen  Metall- 
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namen  mit  Ausnahme  des  Kupfers,  erst  in  verhältnismässig  jung^^ 
Texten  vor,  und  auch  seine  sprachliche  Bildung  (mit  zusammei^ 
gesetzten  Ideogrammen)  soll  nach  F.  Hommel  (Die  vorsemitncheoE 
Kulturen,  Leipzig  1883,  p.  409  ff.)  darauf  hinweisen,  d&u  di^ 
Sumerier  erst  in  Babylon  oder  von  hier  aus  die  meisten  Metalle* 
und  unter  ihnen  das  Gold  kennen  lernten. 

Durch  das  alte  Völkertor  medisch-semitischen  Verkehrs, 
durch  die  Pässe  der  Zagroskette  begeben  wir  uns  zum  enteil 
Male  auf  indogermanisches  Gebiet.  Ein  Dreieck,  gezogen 
von  dem  nördlichsten  Funkte  des  Persischen  Golfes  and  dem  Bild- 
lichsten des  Kaspischen  Meeres  bis  zu  den  Mündungen  des 
Ganges  schliesst  im  grossen  und  ganzen  die  Wohusitze  einer 
Reihe  von  Völkern  ein,  die,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  seit 
den  frühsten  Zeiten  ihrer  Geschichte  durch  das  engste  Band  der 
Sprache  und  Sitte  verbunden  gewesen  sind,  den  indisch-irani- 
schen Völkerzweig.  War  diesem  in  der  Epoche  seines  engeren 
geographischen  Zusammenhanges  schon  das  Gold  bekannt?  Wir 
dürfen,  meine  ich,  diese  Frage  mit  „Ja"  beantworten.  Einmal 
entspricht  der  altindische  Name  dieses  Metalles  vedisch  hiranya 
nicht  nur  in  der  Wurzelsilbe,  sondern,  worauf,  wie  wir  gesehen 
haben,  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen  ist,  auch  in  den  Suffixen 
dem  zaranya  des  Awesta.  In  keiner  von  beideu  Sprachen  ist 
die  Spur  einer  früheren  Bedeutung  erbalten.  In  allen  neuiraoi- 
sehen  Dialekten,  im  npers.  zer,  pehlevi  zar,  im  kurd.  zer,  zxr> 
im  afghan.  zar,  baluöf  zar  (vgl.  Hörn  Grundriss  d.  npers.  Et 
S.  145),  im  bucharischen  ser  (Klaproth  As.  Polygl.  p.  252), 
kehrt  das  Wort  wieder,  und  zweifelsohne  auch  in  dem  ver- 
sprengtesten Teil  des  Iranischen,  dem  Ossetischen,  wo  es  sizyäri* 
(im  digorischeu  Dialekt  suyzärinä,  wörtlich  „reines  Golda,  Hübsch- 
mann Osset.  Spr.  p.  56)  lautet. 

Fern  den  irano-indischen  Sprachen  liegt,  wie  in  anderer 
Beziehung,  das  Armenische  auch  in  der  Benennung  des  Goldes, 
soweit  das  iranische  zar  nicht  in  Gestalt  von  Lehnwörtern  wie 
zank  „Arsenik"  („goldig")  etc.  (vgl.  Hübschmann  Arm.  Gr.  I> 
149;  eingedrungen  ist.  Dieselbe  lautet  hier  oski  und  dürfte 
kaum  hulog.,  eher  altarmenischen  oder  kaukasischen  Ursprung8 
sein.  Sie  klingt  an  —  mehr  kann  man  hierbei  nicht  sagen  - 
einmal  an  den  oben  genannten  sumerischen  Namen  des  Goldes. 
gushkbiy  yushgin,  das  andere  Mal  an  das  in  mehreren  georgischen». 
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r  auch  in  einer  lesghischen  Sprache  herrschende  kaukasische 
TOj  orkho,  oJchvr,  okoro  (vgl.  R.  v.  Erckert  Die  Sprachen 
kaukasischen  Stammes  *),  Wien  1 895,  p.  74). 

Unsere  Annahme  aber,  dass  das  Gold  schon  in  der  indo- 
lischen  Urzeit  bekannt  war,  die  sowohl  von  Geiger  Mus£on 
,  17,  wie  auch  von  Spiegel  Arische  Periode  p.  33  geteilt  wird, 
iet  eine  weitere  Stütze  auch  in  der  Beschaffenheit  des  Ge- 
des,  auf  dem  wir  uns  die  arische  Periode  verlaufen  denken 
»en.  Sowohl  der  bedeutendste  Nebenfluss  des  Oxus,  der 
ytimetos  der  Alten,  der  heute  noch  Zerafschän  „der  gold- 
rende"  heisst,  als  auch  die  Gewässer,  die  nördlich  und  südlich 
i  Hindukusch  entströmen,  führen  in  ihren  Fluten  glitzernden 
dsand,  der  die  Aufmerksamkeit  der  Anwohner  frühzeitig  auf 
.  lenken  musste.  Dasselbe  gilt  von  den  Strömen,  die  der 
t&laya  nach  der  West-  und  Südwestseite  entsendet. 

In  den  Anschauungen  der  Alten,  bei  Herodot  und  Megasthenes, 
1  Indien  daher  infolge  einer  fälschlichen  Ausdehnung  des  ihnen 
den  nordwestlichen  Gegenden  Bekannten  für  ein  goldgesegnetes 
id  angesehen.  Ja,  Plinius  (Hist.  nat.  VI,  23)  weiss  von  einer 
d-  und  Silberinsel  Chryse  und  Argyre  (ostwärts  von  der 
igesmündung,  später  %qvot\  x€9a^vtl00^y  j-  Malaka;  vgl.  Kiepert 
idbnch  d.  a.  G.  p.  42)  zu  erzählen.  In  den  Liedern  des 
veda  selbst  wird  der  Indus  „Du  goldreiche  Sindhu",  „Du 
>m  im  goldenen  Bette"  (hiranydyi,  Mranyavartani)  angeredet. 
dgruben  und  Goldwäschen  (Zimmer  Altind.  Leben  p.  49  f.) 
rden  schon  hier  erwähnt,  und  unverhttllt  tritt  bei  den  frommen 
igern  ein  wahrer  Heisshunger  nach  dem  kostbaren  Metall  uns 
gegen.  Eine  üppige  Terminologie  blüht  in  der  späteren 
lskritsprache  für  das  von  allen  begehrte  Metall  empor2). 


1)  Im  übrigen  stehen  die  kaukasischen  Goldnamen,  in  lesghischen 
achen  z.  B.  misid,  misidi,  mesjed,  in  tscherkessischen  de&i,  do$u, 
\,  dil&a  etc.  ganz  allein  (vgl.  v.  Erckert  a.  a.  0.) 

2)  Vgl.  Pott  Etym.  Forschungen  II,  410  f.  Er  bespricht  die  indi- 
en  Goldnamen  nach  den  vier  Kategorien :  Glanz  und  Farbe,  wirk- 
ler  oder  eingebildeter  Fundort,  Eigenschaften  oder  lobende  Epitheta, 
gewisse  Abkunft.  Vgl.  ebendaselbst  auch  über  die  sert.  Namen  der 
igen  Metalle. 

Der   Rdjanighantu   Narahari's   (in    der  Mitte   des   XIII.  Jahrb. 
lerer  Zeitrechnung),  ed.  R.  Garbe,  Leipzig  1882  nennt  42  Namen  für 
Id  (vgl.  p.  33  f.). 
Schrader,  Sprachvergleichung  and  Urgeschichte  II.   3.  Aufl.  3 
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Von    diesen   späteren  Goldnamen    des  Sanskrit    will  ich 
nnr  einen  hervorheben,  der  in  dem  Oewande  einer  Fabel  schon 
in  sehr  früher  Zeit  seinen  Eingang  in  das  Abendland   gefunden 
hat.     Herodot  (III.  Kap.  102 — 105),  nnd  naeh   ihm  andere,  be- 
richten nämlich  von  einem  streitbaren  Volk   im  Norden  Indiens, 
das  auf  Kamelen    früh    beim    ersten  Morgenstrahl  in  die  Wftete 
hinausreite,  um  Gold  zu  holen.     „Es  gibt  dort  nämlich  Ameisen 
von    der  Grösse   zwischen  Hund    nnd  Fuchs   und   einer  ausser- 
ordentlichen Schnelligkeit,  die  nach  Ameisenart  in  dem  Erdboden 
sich  anbauen  und  Hügel  von  goldartigem  Sande  auf  werfen.    So 
galt  es  denn,    diesen  Goldsand   eiligst  auf  die  Kamele  zu  laden 
und  noch  vor  der  kühlen  Tageszeit  heimzukehren.     Denn  wenn 
die  Ameisen  sich  während  der  Hitze  versteckt  hielten,  so  kommen 
sie  später  ans  ihrem  Bau  und,  von  ihrem  Genich  geleitet,  jagen 
sie  den  Goldräubern  nach.u     Auf   diese  im  Altertum   weit  ver- 
breitete Sage  spielt  die  Glosse  Hesychs  juerakXug  °  fivgfATjxeg1)  an. 
In  der  Tat   wird    nun   von    den  Indern  eine  von  dem  nordindi- 
sehen  Stamme  der  Darada,   die   eben   von   den  Alten  als  Gold- 
jäger  bezeichnet  werden,    gebrachte   Art  Goldes  pipüika  d.h. 
„Ameise"  (Mahäbhärata  2,  1860)  genannt,    und   es   wäre  nach 
Lassen    wahrscheinlich,   dass   mit   diesem  Namen    eine   auf  den 
sandigen  Ebenen  Tibets  noch  jetzt  lebende  Gattung  von  Marmel- 
tieren  gemeint  wurde,  die  nach  Art  der  Ameisen  in  Gesellschaften 
zusammenleben  und  Höhlen  bauen.     Der  von  diesen  Tieren  auf- 
gewühlte Sand,  der  öfters  Gold  enthalten  mochte,  konnte  in  den 
indischen  Goldsuchern  leicht  die  Meinung  erwecken,  als  ob  jenen 
Tieren  ein   besonderer  Instinkt   für   die  Auffindung   der  Metalle 
innewohne. 

Eine  andere  Erklärung  der  Sage  von  den  goldgrabenden 
Ameisen  nimmt  an,  dass  unter  jenen  rätselhaften  Tieren  ein 
Tibetanischer  Menschenschlag  zu  verstehen  sei,  und  wirklieb 
sollen  neuere  Durchforschungen  Tibets  auf  zahlreiche  in  Gesell- 
schaften lebende  Familien  Tibetanischer  Goldgräber  geführt 
haben,  die  in  strenger  Winterkälte,  in  Pelze  und  Felle  bis  über 
die  Ohren  eingehüllt,  von  wilden  und  grossen  Hunden  besebÜteV 


1)  Vgl.  auch  Heliodor  Aethiopica:  Tragrjaar  pexa  rovrove  (Seren,  die 
Seide,  und  Arabern,  die  Aromata  bringen)  oi  ix  xfjg  TgoyyXodvTtxifyi 
XQvoov  de  xov  fivQfxrjxlav aQOoxo(AlZovxes  X,  26  und  Philostr.  ApolL  VI,  »• 
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t  langen  eisernen  Spaten  nach  dem  reichlich  vorhandenen 
>lde  graben  (vgl.  Ausland  1873,  No.  39  und  W.  Tomaschek 
ritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den  skythischen  Norden  I, 
tzungsb.  d.  k.  Ak.  d.  W.  zu  Wien  CXVI  8.  754). 

Nachdem  wir  so  die  alten  Kulturstaaten  des  Orients  von 
m  Ufern  des  Nils  bis  zum  Oxus  und  Indus  durchwandert  und 
»erall  gefunden  haben,  dass  die  Freude  an  dem  kostbaren  Metall 
id  die  Sehnsucht  nach  ihm  bis  in  nur  an  der  Hand  der  Sprachen 
schHessbare  Vorzeiten  zurückgeht,  wenden  wir  uns  unserm 
staatlichen  Erdteil  Europa  und  zunächst  dem  Ausgangspunkt 
iropäischer  Zivilisation,  den  klassischen  Stätten  des  Mittel- 
eergebietes  zu. 

Im  Griechischen  heisst  das  Gold  %qvo6s\  und  alle  Sprach- 
licher stimmen  gegenwärtig  darin  tiberein,  dass  dieses  Wort 
ne  Entlehnung  aus  dem  Semitischen  (vgl.  oben  assyr.  huräsu 
-  hebr.  harüs)  sei.  Da  es  bereits  in  den  ältesten  Schichten 
jr  homerischen  Sprache  vorkommt,  auch  in  altgriechischen  Orts- 
ad  Personennamen  häufig  verwendet  wird,  so  folgt  hieraus,  dass 
j  schon  geraume  Zeit  vor  Homer  dem  griechischen  Wortschatz 
nverleibt  worden  sein  muss,  oder  dass,  mit  anderen  Worten, 
ie  Entlehnung  uns  zurück  in  jenes  Zeitalter  führt,  das  wir  das 
mykeni8chett  nennen,  in  das  Zeitalter  der  „goldreichen"  Städte 
[ykenae  und  Orchoinenos,  aus  dem  die  Ausgrabungen  reiche 
chätze  des  edelsten  Metalls  an  den  Tag  gebracht  haben  (vgl. 
ire  Aufzählung  bei  Tsountas  und  Manatt  The  Mycenaean  age, 
Ägister  unter  Gold).  Dieses  niykenische  Gold  ist  also  —  gewiss 
ine  wichtige  Tatsache  für  die  Beurteilung  der  Grundlagen 
ieser  Zivilisation  überhaupt  —  semitischer  Herkunft,  nicht 
twa,  wie  z.  B.  der  homerische  Name  des  Weins  (olvog  aus  armen. 
Ini),  phrygisch-kleinasiatischen  Ursprungs.  Auch  ist  uns  der 
hrygische  Name  des  Goldes  ykovQog  (yXovgea*  xqvoecl.  0gvyeg 
lesych)  =  griech.  #Aa>g<fe  „grünlich,  gelblich"  durch  den  Zufall 
rhalten.  Mit  diesem  Worte  werden  daher  auch  die  Trojaner, 
ie  wir  als  Teil  des  phrygischen  Stammes  ansehen  dürfen,  das 
rold  benannt  haben,  das  sich  in  grösserer  Menge  von  der  dritten 
tadt  des  Burghügels  von  Hissarlik  an  nachweisen  lässt. 

Als  die  Vermittler  dieser  mykenisch-semitischen  Goldschätze 
rird  man  für  Griechenland  immer  in  erster  Linie  die  Phönizier 
«zeichnen  dürfen,  deren  Fahrten  nach  den  östlichen  und  südlichen 

3* 
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Küsten    Griechenlands    schon   im    XVI.  Jahrhundert    begonnen 
haben,   und  bei   denen,   wie   neuere  Inschriftenfunde  (vgl.  Z.  d. 
Deutschen  Morgenl.  Ges.  XXX,  137)  lehren,  harüs  das  gewöhn- 
liche Wort   für  Gold    war.     Dass  die  Phönizier,   von  deren  Ge- 
schicklichkeit im  Bergbau  offenbar  Hiob  28,  1  —  11  („Es  hat  das 
Silber  seine  Gänge,  und  das  Gold  seinen  Ort,  da  man  es  schmelzet0 
usw.)  handelt,  später  auch  die  ersten  Goldgruben  in  Hellas,  auf 
der  Insel  Thasos  und  am  Pangäon  eröffnet  haben,  ist  eine  längst 
bekannte   Tatsache.     Herodot   (VI,  47),  der   ihre   an    der  Sttd- 
küste    von  Thasos  verlassenen  Gruben  besichtigt   hatte,   erzählt, 
dass    die    Phönizier  hier  einen   ganzen  Berg   umgekehrt    hätten. 
Auri  metalla  et  flaturam,  sagt  Plinius  VII,  197,  Cadmus  Phoenix 
ad  Pangaeum   montem   invenit,  und  dasselbe  berichtet  Strabo, 
der  c.  680  ein  Verzeichnis  der  von  den  sagenhaft  reichen  Königen 
Vorderasiens  und  Griechenlands  ausgebeuteten  Gruben1)  gibt. 

Das  spätere  Griechenland  hat  dagegen  keinen  Überfluss 
an  dem  in  mykenischer  Zeit  so  reichlich  vorhandenen  Edelmetall 
gehabt.  Musstcn  doch  nach  Herodot  II,  69  die  Lakedämonier 
im  VI.  Jahrhundert,  um  dem  Apollo  eine  Bildsäule  zu  errichten, 
zu  Kroisos  von  Lydien,  behufs  Einkaufs  des  dazu  nötigen  Goldes, 
eine  Gesandtschaft  schicken.  Weiteres  vgl.  bei  Blümner  Techn. 
u.  Term.  IV,  11. 

Ebenfalls  aus  dem  semitischen  Vorderasien,  wenn  auch  in 
viel  späterer  Zeit  und  nicht  mehr  durch  phöniziRche  Vermitt- 
lung, dringt  dann  nach  Griechenland  das  zuerst  bei  Herodot 
erscheinende  fwä  (lat.  mina),  der  Name  eines  bestimmten  Gold- 
gewichts, aus  assyr.  manah,  das  auch  im  akkad.  mana  und  ägypt. 
min,  sowie  im  scrt.  manä'  (schon  vedisch)  wiederkehrt. 

War  so  der  Glanz  des  Goldes  zuerst  den  Griechen  von 
der  semitischen  Welt    her    aufgegangen,    so  mag  doch  sehr 


1 )  Ww  o  fikv  TarrdXov  .tXoPto^  xai  icor  IleXomdwv  &no  twv  neoi  <P(>vytar 
xni  HixvXor  fie rdXXcov  eyerero  '  6  de  KudjAov  [ix  twv]  xegl  &Q$xtjv  xai  10 
rjayyniov  ooog'  6  de  Tloidftov  ix  xwv  ev  AoxvQOig  mgl  "Aßvdov  ^pcoe/cw,  wv 
xai  vvv  Sri  fnxoa  Xefaerai  '  noXXtj  <$'  1}  ixßoXrj  xai  rä  SQvyftaza  oijpstä  rijg  TtaXai 
ufTaXJ.Fiai: '  6  de  Midov  ix  rwv  xegi  xo  Begfiiov  tigoq '  6  dt  röyov  xai  'AXvdxxov 

xai  Kgoioov  cbzo  twv  iv  Avdiq *rfjg  /ierag'v  'Axagvdax;   te   xai  üegyafwv 

noXt'xri]  eotjfit]  tx[ie[iera).Xevfiet'a  e%ovoa  xd  £a>p/a.  Vgl.  Groskurds  Über- 
setzung III,  98.  Eine  sorgfältige  Zusammenstellung  aller  Fundorte  de» 
Goldes  im  Altertum  gibt  Blümner  Technol.  und  Termin.  IV,  12  ff. 


-     37     - 

frühzeitig  zu  den  Hellenen  durch  die  Vermittlung  der  pontischen 
Kolonien  auch  die  Kunde  von  den  reichen,  in  den  Schluchten  des 
Ural  und  Altai  schlummernden  Metallschätzen  gedrungen  sein. 
Wiederum  ist  es  Herodot  (IV  Kap.  23 — 31),  der  herichtet, 
<U&8  in  einem  Lande  nordöstlich  von  den  pontischen  Faktoreien, 
wo  acht  Monate  im  Jahre  der  Boden  hart  gefrofen  bleibe,   und 
die  Luft,  dicht  „mit  Federn"  gefüllt,  die  Aussicht  über  die  Gegend 
winterlich  verschleiere,  ein  einäugiges  Volk  wohne,  das  die  Skythen 
Arimaspen  nennen.     Bis  zu  den  Kahlköpfen,  deren  Name  Argipäer 
sei,  wären  hellenische  Kaufleute  vorgedrungen,    nicht  ohne  dass 
sie  vorher  ein  Gebirge  (den  Ural)  überschreiten   mussten.     Über 
sie  hinaus  sei  aber  noch  kein  Grieche  vorgedrungen;  denn  hohe 
und    unwegsame  Gebirge    wehrten    den  Verkehr  (Westende   des 
Altai).     Nur   soviel   wisse    man   mit    Bestimmtheit,    dass    gegen 
Morgen  die  Issedonen  sässen,  deren  Bräuche  man  auch  kenne1). 
Was  man  aber  von  dem  Lande  der  Arimaspen   und   den   gold- 
hütenden   Greifen    wüsste,    hätte    man    von    den    Issedonen 
erfahren.     In  der  Tat  muss  der  an  dem  Westende  des  Altai  ein- 
heimische türkisch-tatarische  Zweig    des   ural-altaischen  Sprach- 
stammes schon  in  einer  sehr  frühen  Zeit  auf  die  von  der  Natur 
ihm    dargebrachten  Schätze  aufmerksam    geworden   sein.     Trotz 
der  heutigen  ungeheuren  geographischen  Ausdehnung  seiner  Völker, 
unter  denen   ich   nur   die  bekannteren  Jakuten,  Baschkiren  und 
Kirgisen,   die  Uiguren,    Usbeken,    Turkmanen   und  die  Osmanlis 
der  europäischen  und  asiatischen  Türkei  nennen  will,  kehrt  doch 
fast    auf   der   ganzen  Strecke   von  der  Strasse  der  Dardanellen 
bis   zu    den  Ufern    der  Lena  derselbe  Name   des  Goldes  cdtun, 
(dtyn,  ütyn  etc.8)  wieder,   ein  Wort,  das   bis  in  den  äussersten 
Nord-Osten  Asiens,   in   samojedische   und  tungusische  Sprachen, 
vorgedrungen  ist  und  etymologisch   kaum   von   dem  Namen  des 


1)  Nach  Kap.  24  verspeisten  sie  ihre  gestorbenen  Väter  und 
überzogen  ihre  Schädel  mit  Goldblech,  die  sie  dann  als  Heiligtum  ver- 
ehrten. Die  Glaubwürdigkeit  dieses  Berichts  hat  W.  Tomaschek  am 
o.  a.  O.  S.  T49  ff.  bewiesen.    Das  Gold  heisst  in  Tibet  gser. 

2)  Nur  im  Jakutischen  bezeichnet  altun  nicht  das  Gold,  sondern 
das  Kupfer,  während  ersteres  in  sehr  seltener  Weise  von  dem  turko- 
ttlarischen  Wort  für  Silber  her  als  „rotes  Silber"  kysylü  kömps  be- 
teichnet  wird.  Vgl.  im  späteren  Sanskrit  mdhdrajata  „ grosses  Silber* 
=  Gold. 
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goldreichen  Altai  wird  getrennt  werden  können  (vgl.  Klaproth 
Sprachatlas  z.  Asia  polyglotta  p.  VIII  u.  XXVIII).  Noch  be- 
merkenswerter aber  scheint,  dass  man  auf  den  goldenen  und 
silbernen  Geräten,  die  in  dem  Altaischen  Gebiete  ans  den  alteo 
Tschudengräbern  in  Menge  ausgegraben  worden  sind,  nacb 
Sjögren  (vgl.  a.  oben  p.  21  a.  0.  p.  170)  das  Bild  jenes  fabel- 
haften Tieres  der  Alten  wahrgenommen  haben  will.  Auch  bei 
skythischen  Stämmen  fand  Herodot  grossen  Reichtum  an  Gold, 
aber  kein  Silber  (IV,  71,  Strabo  c.  613). 

Es  trat  also  diese  fremde  nordische  Welt  wie  ein  Land  der 
Märchen  und  Wunder  mit  den  Vorposten  hellenischer  Zivilisation 
in  Berührung,  und  es  ist  leicht  möglich,  dass  in  diesen  Zu- 
sammenhang gertickt,  noch  eine  andere  der  schönsten  Sagen  des 
klassischen  Altertums,  der  Zug  der  Argonauten  nach  dem  gol- 
denen Vliess,  eine  eigentümliche  Bedeutung  gewinnt  Dieser  An- 
sicht war  schon  Strabo  c.  499,  der  von  dem  Goldreichtum  des 
Kolcherlands  berichtet  und  erzählt,  dass  die  Barbaren  in  durch- 
löcherten Trögen  und  zottigen  Fellen  (vgl.  oben  über  Ägypten 
p.  30)  das  Gold  in  den  Bergströmen  auffingen.  Daher  sei  dann 
die  Fabel  von  dem  goldenen  Vliess  entstanden x).  Übrigens  war 
die  Argonautensage  ursprünglich  eine  nicht  bei  den  Hellenen, 
sondern  bei  den  Minyern  einheimische  Schiffahrtsage  (vgl.  Kiepert 
Lehrbuch  d.  alten  Geographie  p.  242  u.  Peter  Zeittafeln5  p.  11), 
die  dann  allerdings  in  echt  griechischem  Geiste  weitergebildet 
worden  ist. 

Wir  gehen  nunmehr  zu  den  italischen  Stämmen  der 
Apenninhalbinsel  über.  Der  lateinische  Name  des  Goldes  ist  im 
Lateinischen  aurum,  im  Sabinischen  (Festus  Pauli  p.  9)  ausum, 
was  auf  eine  italische  Stammform  auso-  seh  Hessen  lässt. 

Dieselbe  wird  passend  zu  Wörtern  wie  lat.  auröra  (*atw- 
ösa)  „Morgenröte",  uro  (*us-ö)  „brenne"  etc.  gestellt  und  be- 
zeichnete,  worauf    auch    das  lat.  aur-ügo  „Gelbsucht"  hinweist, 


1)  jraoa  tovzoig  de  Xeyerai  xal  XQVodv  xavcKpigsiv  tovg  xeit**QQovGi  &w 
dex^aOai  <5'  avtov  xovg  ßagßdoovg  tpdxvaig  xaTarsTorj^evcug  xal  palkanatc  dogalg' 
ay  ov  dij  fisfiv&sio&ai  xal  xo  xovoöftaAXov  degog.  Warum  O.  Gruppe 
Woehenschr.  f.  klass.  Phil.  1884  Nr.  16  in  diesen  und  ähnlichen  Sagen 
Mythen  »von  der  Gewinnung  des  Wogengoldes  durch  den  Sonnengott 
nach  Besiegung  der  Nachtungeheuer14  erblicken  will,  ist  mir  nicht 
ersichtlich. 
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ursprünglich  das  „leuchtende",  „gelbe"  (sc.  aes)7  dann  das 
„Grold".  Hierbei  ist  nur  das  eine  bemerkenswert,  dass  die  Italer 
nicht  wie  die  andern  Indogermanen,  die  eigene  Wörter  für  Gold 
besitzen  (vgl.  scrt.  hiranya  =  aw.  zaranya,  got.  gulp  =  altsl. 
zlato,  phryg.  ykovgög  8.  o.  und  das  bei  Hesych  ohne  Völker- 
namen stehende  i\vw6<; :  altsl.  zelenü  „gelb,  grünu),  von  der 
aaoh  ihnen  bekannten  Wurzel  ghel  „gelb  sein"  (lat.  helvus)  aus- 
gingen. 

Ein  Anhalt  aber,  von  woher  die  Italer  zuerst  das  Gold 
könnten  kennen  gelernt  haben,  ob  von  etrurischer,  spanischer 
(baek.  urrea,  urregorria  „Gold")  oder  griechischer  Seite,  ist 
leider  weder  in  der  Sprache  noch  sonst  wo  gegeben.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  in  den  Pfahlbauten  der  Poebne  noch  kein  Gold 
nachgewiesen  werden  konnte,  das,  wenigstens  in  Oberitalien,  erst 
zusammen  mit  dem  Eisen  auftritt  (vgl.  Olshausen  Z.  für  Ethno- 
logie 1891,  Verhandl.  S,  317).  Doch  war  schon  in  den  XII  Tafeln 
eine  Bestimmung  enthalten,  nach  der  bei  den  Begräbnissen  alles 
Gold  fern  gehalten  werden  sollte:  excipitur  aurum,  quo  dentes 

Deutlicher  sind  die  Wege,  die  von  Italien  nach  dem  übrigen 
Europa  führen. 

Alle  keltischen  Sprachen  haben  ihr  Wort  für  Gold  dem 
'-•^.teinischen  entlehnt.     Irisch  ör,    gen.  öir9   cymr.  ator}    cambr. 
°^*a*,  eur  etc.  sind  aus  lat.  aurum  hervorgegangen.     Wir  haben 
"i^r   einen   für   den  Sprachforscher  so  erfreulichen  Fall,   wo   es 
lbna  an  der  Hand  zwingender  Lautgesetze  möglich  ist,  das  Lehns- 
v^rhältnis  zweier  Wörter  auf  das  unzweideutigste  zu  konstatieren. 
Die  italische  Form  ausom  müsste  nämlich  bei  der  Voraussetzung 
<W  Stammesverwandtschaft  mit  dem  Keltischen,  z.  B.  im  Irischen, 
Beinen  inlautenden  Spiranten  verloren  haben,  wie  das  Verhältnis 
Von   ir.   siur    „Schwester**    aus  *sisur  =  lat.   soror  aus  *8vesor 
dartat,  nimmermehr  aber  dürfte  derselbe   mit  einem   dem  Kelti- 
schen ganz  fremden  Lautübergang  zu  r  geworden  sein. 

Auch  ein  wichtiger  chronologischer  Anhalt  lässt  sich  er- 
mitteln. Die  Verwandlung  der  intervokalen  *  in  r  ist  im  Latei- 
nischen um  die  Zeit  der  Samniterkriege  durchgeführt,  im  Volks- 


1)  Einen  Schädel  mit   goldenem  Gebiss   aus   altetrurischen  Aus- 
grabungen kann  man  in  Rom  in  der  Villa  di  Papa  Giuglio  sehen. 
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niund  also  schon  um  mindestens  50  Jahre  früher  vorbereitet 
worden.  Diese  Zeit  stimmt  aber  aufs  beste  mit  der  Epoche  des 
grossen  keltischen  Völkerstosses  gegen  die  Stadt  Rom  ttbeiein, 
der  dem  römischen  Kalender  den  schwarzen  Tag  an  der  Allii 
einfügte  und  den  trotzigen  Gallier  nach  der  italischen  Sage  da 
1000  Pf  und  römischen  Goldes  gegenüber  noch  sein  Schwert  in 
die  Wagscbale  werfen  Hess.  Nach  dieser  Zeit  werden  die  Gallier 
als  sehr  goldliebend  und  goldreich  geschildert  (vgl.  Diod.  Sie. 
V  Kap.  27). 

Es  kann  somit  nicht   bezweifelt  werden,   dass   die  Kelten 
die  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Gold  den  Römern  ver- 
danken, wie  die  Griechen  den  Semiten.     Ob  vor  diesem  Sprach- 
und  Kulturaustausch  im  Griechischen  und  Keltischen  einheimische 
Bezeichnungen  unseres  Metalles  vorhanden  gewesen  seien,  kann 
man  verständiger  Weise  weder   behaupten  noch   verneinen.    In 
jedem  Fall  ist  weder  hier  noch  dort  eine  Spar  von  solchen  nach- 
zuweisen.    Auch  hat  man,    was  das  Alter  des  Goldes  auf  kelti- 
schem Boden  anbetrifft,   kein  Recht,   aus  der  Möglichkeit,  dass 
die  Gallier  schon  bei  ihrer  Eroberung  Roms  geraubten  goldenen 
Schmuck  bei  sich    führten    (vgl.   W.  Ridgeway  The   origin  of 
metallic  currency  and  weight  Standards,  Cambridge  1892,  p.  62, 
der  sich  aber  irrtümlich  auf  Polybius  II,  19   beruft,    wo   nichts 
dergleichen  steht)  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  damals  schon  auf 
keltischem  Sprachgebiet   die  Bekanntschaft   mit  unserem  Metall 
soweit  vorgeschritten  gewesen  sei,  dass  sich  ein  besonderer  und 
volkstümlicher  Name  dafür  festsetzen  konnte. 

Das  italische  Wort  für  Gold  ist  nun  aber  noch  weiter  als  nach 
dem  keltischen  Westen  gedrungen.  Zunächst  zu  den  illyrischen 
Stämmen  der  nördlichen  Balkanhalbinsel,  deren  einziger  sprach- 
licher Oberrest,  das  heutige  Albanesisch  das  mit  Sicherheit  ans 
lat.  aurum  entlehnte  är  „Gold"  darbietet.  Daneben  kommt  ein 
zweites,  späteres  Wort  fl'or{-ni,  ftori  für  gemünztes  Gold  vor,  das  zu- 
sammen mit  ngriech.  (pXcogl  aus  flortnus,  it.  fiorino,  frz.  florin 
hervorgegangen  ist.  Ganz  ähnlich  ist  lat.  aureus  sc.  nummus 
in  die  germanische  Welt  eingedrungen,  für  die  durch  altn. 
eyrer  ein  altes  *aurjuz  vorausgesetzt  wird,  während  der  zn  eyrer 
gehörende  Plural  aurar  auf  lat.  aura  „Goldstücke"  hinweist 
(vgl.  F.  Kluge  Grundriss  d.  germ.  Phil.  I2,  334). 

Die  kulturhistorisch  interessanteste  Entlehnung  des  italischen 
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wsom,    aurum  aber  hat  mit  einer  hohen  Wahrscheinlichkeit  in 
lie    baltischen  Wörter  altpr.  ausis,    lit.  duksas   stattgefunden, 
lie  sich  wie  etwas  fremdes  in  die  später  zu  besprechende  nord- 
ttiropäische  Reihe  got.  gulp  —  slav.  zlato    einschieben,   an   der 
roch    der    baltische  Sprachzweig   mit  lettisch   zelts   teil  nimmt. 
tach    das   im   lit.  duksas  vor  s  eingeschobene  k,   das   sich  bei 
lieber   urverwandten  Wörtern    (vgl.  z.  B.  lat.  auris  =  lit.  ausis 
,Ohra)  nicht  findet,  weist  auf  Entlehnung  hin.     Nun  wissen  wir 
lurch    Plinius  Uist.  nat.  XXXVII,  3,  45   tatsächlich    von   einer 
lirekten  Verbindung   Roms    mit    der    baltischen    Bernsteinküste. 
Unter  Kaiser  Nero  wurde  ein  römischer  Ritter  nach   dem  hohen 
Norden  entsendet,  um  für  ein  Gladiatorenspiel  des  Kaisers  Bern- 
stein aufzukaufen.    Er  kehrte  mit  einer   ungeheuren  Menge   des 
kostbaren    Harzes    heim.      Gegen    die    Annahme,    dass    damals 
das  italische  Wort  für  Gold    dem   litauisch-preussischen  Sprach- 
schatz einverleibt  wurde,  kann  man  nun  freilich  den  gewichtigen 
Umstand  geltend  machen,   dass,    wie   wir    oben  sahen,    in  jener 
Zeit  in  Rom  aurum,   nicht  ausum  gesprochen  wurde,   und  die 
Frage  wäre  nur  die,  ob,  wie  jener  römische  Ritter,  so  auch  die 
Kaufleute,  Träger,  Fuhrleute,  die  ihn  selbstverständlich  begleiteten, 
Lateinisch,  und  nicht  etwa  ihre  Volksdialekte   sprachen, 
in  denen,  soweit  sie  auf  oskisch-samnitischer  Grundlage  beruhten, 
zweifellos    auch    damals    noch    ausom   gesprochen    wurde    (vgl. 
F.  Sommer  Handbuch   der   lat.  Laut-   und  Formenlehre  p.  212). 
Wer  diesen,  wie  mir  scheint,    unbedenklichen  Ausweg  ver- 
schmäht, muss  die  Entlehnung  des  italischen  Wortes  in  das  Alt- 
preussische    und    Litauische    nach    den    oben    gegebenen    Zeit- 
bestimmungen spätestens   in    das    IV.  vorchristliche  Jahrhundert 
setzen,    wo   auch    im  Lateinischen    noch    ausom  gesagt   wurde. 
Doch  ist  für  eine  so  frühe  Zeit   eine  direkte  Verbindung  Roms 
mit  der  Bernsteinküste  weder   erweisbar  noch   aus  allgemeinen 
Gründen    wahrscheinlich.     Auch    sind    an    der   baltischen   Bern- 
steinküste  selbst  Goldfunde    aus   der  Zeit   vor   den   römischen 
Kaisern  bis  jetzt  nicht  gemacht  worden  (vgl.  Olshausen  a.  a.  0. 
1890  p.  284). 

Verlassen  wir  jetzt  wiederum  für  einen  Augenblick  unseren 
Erdteil,  um  uns  einem  neuen  Herd  der  Ausbreitung  des  Goldes, 
tun  uns  Iran  zuzuwenden.  Der  iranische  Name  des  Goldes 
{zaranya)  ist  nämlich,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  in  der  die  alten 
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Suffixe  noch  nicht  wie  im  heutigen  Neupersischen  und  Afghani- 
schen verloren  gegangen  sein  konnten,  in  fast  sämtliche  ost- 
wärts gelegene  Sprachen  der  Völker  finnischen  Stammes  ein- 
gedrungen. Er  lautet  mordv.  sirnä,  tscher.  sörtne,  wog.  sorni,  ostj« 
sorniy  wotj.  u.  syrj.  zarni.  Auch  die  Magyaren  (vgl.  ung.  arany 
haben  denselben  schon  in  ihre  neue  Heimat  mitgebracht  (vgl 
M.  Bernät  Arische  und  kaukasische  Elemente  in  den  finnisch 
magyarischen  Sprachen,  Budapest  S.  141).  Hingegen  haben  di< 
westfinnischen  Sprachen  unter  germanischem  Kultureinflus 
sämtlich  das  germanische  Wort  Gold  in  sich  aufgenommen,  da 
finnisch  kulda,  estn.  kuld,  läpp,  golle  etc.  lautet.  Dass  wir  e 
hier  aber  keinesfalls  mit  zufälligen  Beziehungen  zu  tun  haben 
zeigen  aufs  deutlichste  die  völlig  analogen  Verwandtschaft 
Verhältnisse  der  Namen  eines  anderen  Metalles,  des  Eisens,  wi 
wir  unten  weiter  erörtern  werden. 

Inmitten  dieser  römischen  Einflüsse  einer-  und  dieser  irani 
sehen  andererseits  liegt  das  Gebiet  zweier  grosser  Völker,  di 
innerhalb  des  Kreises  der  indog.  Spracbeinheit,  wenn  nicht  durcl 
ein  engeres  Band  der  Verwandtschaft,  so  doch  durch  Jahr 
tausende  lange  Nachbarschaft  miteinander  verbunden  sind,  da 
Gebiet  der  litu-slavisch-germanischen  Völker.  Wie  wi 
schon  oben  der  Entsprechung  von  germ.  smlda  und  slav.  mid 
begegnet  sind,  so  werden  wir  späterhin  noch  mancherlei  Bc 
rührungen  der  Nordstämme  in  metallurgischen  Dingen  antreffei 
Auch  das  Gold  wird  bei  Slaven,  Letten  und  Germanen  übereil 
stimmend  benannt:  got.  gulp  entspricht  dem  durch  alle  Slavine 
sich  ziehenden  altsl.  zlato,  sowie  dem  lettischen  zelts. 

Weiter  lässt  sich  diese  Sprachreihe  nicht  verfolgen.  Allel 
dings  hat  A.  Fick  in  seinem  Vergleichenden  Wörterbuch  I4,  5 
die  angeführten  Wörter  mit  dem  sert.  häfäka  (aus  ^hntta-ka 
„Gold"  verglichen,  worin  ihm  P.  v.  Bradke  Über  Methode  t 
Ergebnisse  p.  27  gefolgt  ist.  Allein  es  dürfte  nicht  zweifelhal 
sein,  dass  die  letztere  Benennung  des  Goldes  zu  etymologische 
Zwecken  unbrauchbar  ist,  und  die  im  Petersburger  Wörterbuc 
gegebene  Bedeutungsentwicklung  1.  Volk  und  Land  Häfaki 
2.  Gold  aus  HäfaJca  das  richtige  trifft.  In  dem  schon  obe 
genannten  Büchlein  R.  Garbes  Die  indischen  Mineralien  werde 
nämlich  als  Analoga  zu  häfäka  noch  qdtakumbha,  jdmbünada1 

1)  Auf  diesen  Goldnamen  war  P.  v.  Bradke  schon  durch  O.  Böh 
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saumirava,  jämbava,  gdngeya  genannt,  alles  Wörter  für  Gold, 
die  von  Hans  aas  Land,  Fluss  oder  Berg  bezeichnen,  von  denen 
das  betreffende  Gold  stammt. 

Gleichwohl  mnss  indessen  die  Bildung  des  got.  gulp,   slav. 
zlato,  lett.  zelts  von    einem    vorauszusetzenden   idg.  Adjectivum 
*§hdto-8  (*§hlto-8,  gholto-s)    „gelb"    sich    verhältnismässig    sehr 
früh  festgesetzt  haben,  da  sie  nur  in  einer  Zeit  verstanden  werden 
kann,   in   der   die  Umwandlung   des  anlautenden  Gutturals  (idg. 
gh  =  got.  g :  slavo-lit.  z)  in  den  Sibilanten   des  Litauischen  und 
Slavischen    noch    nicht    soweit    durchgeführt    worden    war  (vgl. 
Kretschmer  Einleitung  S.  150),  dass  sie  einen  Wortaustausch,  wie 
den  angegebenen,  unmöglich  machte.     Hieraus  folgt  dann  weiter, 
dass  das  Gold  im  Nord-Osten    unseres  Erdteils  verhältnismässig 
frühzeitig,  ja  wahrscheinlich  früher  als   in  Italien  und   im  kelti- 
schen Westen  bekannt  geworden   sein   muss.     Als  Quelle   dieser 
ersten  Bekanntschaft  mit  dem  Gold  wird  man,  zunächst  für  die 
germanischen    Stämme,    auf    die    reichen    Goldfunde    verweisen 
dürfen,  die  sich  aus  Siebenbürgen  und  den  östlichen  Alpenländern 
bis  nach  Skandinavien  ziehen  (vgl.  S.  Müller  Urgeschichte  Europas, 
Strassburg  1905,  p.  153).     Namentlich  in  Form  gewisser  Spiralen 
ist  das  Edelmetall  schon  in  früher  Bronzezeit  auf  dem  Wege  des 
Berusteinhandels  längs  der  Elbe  vom  Südosten  her  dem  Norden 
zugeführt    worden    (vgl.  Olshausen    Z.   f.  Ethnologie,    Verhandl. 
1890  n.  91).     Bemerkenswert  ist  auch,  dass  bereits  Herodot  (IV, 
104)  die   in  Siebenbürgen  sitzenden  Agathyrsen   als  xQvootpogoi 
bezeichnet.     Auf  jeden  Fall  hat  die  auri  sacra  fames,  ungeachtet 
der  idealisierenden  Worte  des  Tacitus  Germ.  Kap.  5:  Argentum 
&  aurum  propitiine  an  irati  di  negaverint,  dubito.    Nee  tarnen 
tffirmaverim    nullam    Germaniae    venam    argentum    aurumve 
pgnere:    quis  enim   scrutatus    est?     Possessione    et  usu  haud 
perinde  afficiuntur  etc.  sehr   frühzeitig,   wie   zahlreiche    Stellen 
der  Alten  beweisen  (vgl.  Baumstark  Erl.  z.  Germ.  p.  292),  auch  den 
germanischen  Norden  erfasst.     Nirgends    hat   der  Fluch,   der  an 
den  goldenen   Schätzen   der  Tiefe    hängt,    einen   grossartigeren 
Ausdruck  gefunden,  als  im    deutschen  Nibelungenlied.     Um    des 
gleissenden  Metalles    willen    lernt    der    blondhaarige   Sohn    Ger- 


lingk    —    freilich    vergeblich    —    aufmerksam    gemacht  worden  (Über 

Afothnrltf*    At<»     u    4»    O      Anm    1Y 


Methode  etc.  a.  a.  0.  Anm.  1). 
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nianiens  seinen  Arm  dem  Landesfeinde  verkaufen,  und  die  Vor- 
stellung von  dem  unerschöpflichen  Reichtum  des  Südens  an  dem- 
selben ist  nicht  am  wenigsten  der  immer  sich  wiederholende 
Impuls  des  Andringens  der  Nordstämme  an  das  alte  Römerreich 
gewesen,  dem  dieses  zuletzt  erlag. 

Fassen  wir  zusammen,  so  hat  sich  ergeben,  dass  sowohl 
bei  den  semitischen  Völkern  wie  auch  bei  dem  indisch  iranischen 
Zweig  der  Indogermanen,  d.  h.  also  fast  in  ganz  Vorderasien 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Gold  in  proethnische  Zeitläufte  zurück- 
geht. Eine  indogermanische  Bezeichnung  des  Goldes  hat  sich 
dagegen  nicht  nachweisen  lassen.  Dies  stimmt  mit  den  Ergeb- 
nissen der  Prähistorie  im  wesentlichen  überein.  In  neolithischcr 
Zeit  ist  in  unserem  Erdteil  kein  Gold  nachgewiesen  worden,  das 
vielmehr  erst  nach  dem  Kupfer,  und  auch  dann  nur  an  den 
beiden  äussersten,  Vorderasien  und  Afrika  zugewendeten  Enden 
Europas,  einerseits  auf  Therasia  und  in  Pannonien,  anderer- 
seits in  Spanien  und  im  südlichen  Frankreich  erscheint  (YgL 
M.  Much  Die  Kupferzeit  *  S.  356). 

Von  Vorderasien  ist  das  Gold  einerseits  durch  phönizisebe 
Vermittlung  in  mykenischer  Zeit  nach  Griechenland,  andererseits 
von  iranischem  Boden  aus  zu  den  östlichen  Finnen  gewandert 
Einen  grossen  Einfluss  auf  die  weitere  Verbreitung  des  GoldcB 
in  Europa  muss  Italien  ausgeübt  haben.  Das  italische  Wort  ist 
zu  den  Kelten,  zu  den  Albanesen,  ja  wahrscheinlich  zu  des 
Litauern  und  Preussen  gedrungen.  Die  Slavo-Germanen  haben 
eine  gemeinsame  Benennung  des  Goldes,  die  sich  sehr  frühzeitig 
auf  dem  genannten  Sprachgebiet  festgesetzt  haben  muss.  Von 
den  Germanen  haben  die  Finnen  der  Ostsee  ihre  Bezeichnung 
des  Goldes  erhalten. 

Hingegen  scheinen  die  ursprünglich  um  den  Altai  („den 
goldreichen u)  gruppierten  Völker  turko- tatarischen  Stammes  be- 
reits in  ihrer  Urheimat  die  Schätze  ihrer  goldreichen  Berge 
gekannt  zu  haben,  und  Sagen  von  ihnen  sind  schon  zu  Herodota 
Zeiten  zu  den  Vorposten  griechischer  Kultur  am  Pontus  gedrungen* 


V.  Kapitel. 

Das  Silber. 

Von  den  verschiedenen  Schwankungen,  denen  die  oben 
charakterisierte  Aufzählung  der  Metalle  in  den  Denkmälern  der 
ältesten  Völker  ausgesetzt  ist,  niuss  hier  der  Kampf  hervor- 
gehoben werden,  den  in  früherer  Zeit  das  Gold  mit  dem  Silber 
um  die  Zuerkennung  des  Vorranges  zu  führen  hat.  Gerade  in 
den  ältesten  hieroglyphischen  Inschriften  findet  nämlich  bei  Auf- 
zählung der  Metalle  und  anderer  Kostbarkeiten  das  Silber  weit 
häufiger  vor  dem  Golde  seine  Stellung  als  hinter  ihm,  und 
auch  von  den  assyrischen  Denkmälern  lässt  sich  zum  mindesten 
behaupten,  dass  die  Nennung  des  Silbers  vor  und  hinter  dem 
Golde  eine  gleich  häufige  ist. 

Diese  hieraus  sich  ergebende  Bevorzugung  des  Silbers  vor 
dem  Golde  für  eine  sehr  alte  Kulturepoche  der  Menschheit  hat 
ohne  Zweifel  ihren  Grund  in  dem  späteren  und  seltneren  Auf- 
treten jenes  Metalles  in  dem  Kreise  der  orientalischen  Völker 
und  der  Menschheit  überhaupt,  eine  Erscheinung,  die  durch  den 
Umstand,  dass  das  Silber  in  reinem  Zustand  nur  im  Gebirge, 
nicht  auch  im  Sande  der  Flüsse  vorkommt  und  überhaupt  weniger 
allgemein  verbreitet  und  schwieriger  zu  gewinnen  ist  als  das 
Gold,  sich  genugsam  erklärt.  Allerdings  scheinen  schon  die  Ur- 
semiten  (vgl.  F.  Hommel  Die  Namen  der  Säugetiere  etc.  p.  415) 
ein  Wort  wie  für  Gold  so  auch  für  Silber  (assyr.  kaspu  =  hebr. 
Tcesef)  besessen  zu  haben;  aber  auf  indo-iranischem  Boden 
fehlt  es  nicht  an  Spuren  eines  verhältnismässig  späten  Bekannt- 
werdens dieses  Metalles.  Die  älteste  Zusammenstellung  der 
Metalle  im  alten  Indien  (Vdjasaneyisarhhitd  XVIII,  13)  nennt 
hinter  hiranya  „Gold"  unmittelbar  dyas  „Erz",  resp.  „Eisen", 
im  Rigveda  kommt  das  spätere  Wort  für  Silber  rajatd  (wie 
darytid  „ansehnlich"  von  der  W.  darg  .und  yajatd  „verehrungs- 
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würdig"    von    der  W.  yaj)    nur    einmal,   und    zwar  in  dem  ad- 
jektivischen Sinn  von  „weisslich"  von  einem  Ross  gebraucht  vor, 
und  wenn  in  einem  anderen    vedischen  Text  (TaittiriyasafhküA 
1,  5,  1,  2)  unser  Metall   noch    mit   dem   weitläufigen  Ausdruck 
rajatäm  hiranyam  „weissliches  Gold"1),    das    nicht    würdig  ist 
als  Opferlohn  gespendet  zu  werden   (vgl.  Zimmer  Altind.  Leben 
p.  52  f.),  umschrieben  wird,  so  ist  dies  derselbe  Vorgang  wie  im 
Altägyptischen,    in    dem    hat,    kopt.  ehalt  das  Silber,    eigentlich 
aber   „hell,    weissglänzend"  bezeichnet   und    als  Determinativen 
das  Zeichen  des  Goldes  neben  sich  bat.     Auch  in  dem  Sumeri- 
schen   bedeutete    das    übrigens   ganz   allein  stehende  ku-bdbbor 
„Silber"  eigentlich  „weisses"  oder  „glänzendes"  Metall  (F.  Hommel 
Die  vorsemit.  Kulturen  p.  409). 

Zuerst  tritt  in  der  indischen  Literatur  rajatä  als  Substan- 
tivuni in  der  Bedeutung  „Silber"  im  Atharvaveda  auf*)  (vgl 
Zimmer  a.  a.  0.  p.  53). 

Die  iranischen  Dialekte,  bei  denen  die  übereinstimmende 
Benennung  des  Goldes  (o.  p.  32)  auf  eine  uralte  Bekanntschaft 
mit  diesem  Metalle  schliessen  Hess,  gehen  in  der  Bezeichnung 
des  Silbers  gänzlich  auseinander.  Das  dem  sert.  rajatä  etymo- 
logisch entsprechende  erezata  beschränkt  sich  auf  die  Sprache 
des  Awesta.  Die  Afghanen  haben  keinen  eigenen  Namen  für 
das  Silber,  sondern  benennen  es  spin  zar  d,  b.  „weisses  Gold". 
Npers.  sim,  pehlevi  asim  gehören  als  Lehnwörter  zu  griech. 
uorjiiog  „ungeprägt",  ngriech.  äarj/tu  „Silber".  Eine  zweite  npers. 
Bezeichnung  naeqra  „argentum  liquatumu,  Mundart  von  Jezd 
nuqrja  (Z.  d.  D.  M.  G.  XXXV,  403),  baluöt  nughra  ist  arabisch 
(nukrah).  Die  Osseten  endlich  haben  ihr  Wort  äwzist,  ateieste 
(Hübschmann  Ossct.  Spr.  p.  119)  wahrscheinlich  ostfinnischen 
Sprachen  wotj.  azve4,  syrj.  ezyä,  ung.  ezilst  entlehnt  (s.u.). 

Lehrt  somit  eine  genauere  Betrachtung  des  Indischen  und 


1)  Eine  andere  Erklärung  des  sert.  rajatäm  hiranyam  gibt  A. 
Kuhn  Zeitschrift  f.  ägyptische  Sprache  und  Altertumskunde  1873 
p.  21  f.     Er  fasst  es  ais  Silber^oid  =  ägypt.  eisern  (?). 

2)  Der  Bdjanigha7ifu  ed.  K.  Garbe  p.  35  nennt  17  spätere  Be- 
nennungen des  Silbers,  von  denen  die  von  dem  Monde  hergenommenen 
candralöhaka  „Mondmetall*,  candrabhüti  „von  dem  Aussehen  des 
Mondes",  candrahdsa  „wie  der  Mond  weisslich  glänzend0  kultur- 
geschichtlich interessant  sind  (vgl.  oben  p.  12  Anm.). 
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jhen,  das«  die  Bekanntschaft  mit  dem  Silber  bei  diesen 
m  nicht  in  ein  hohes  Altertum  zurückzugehen  scheint,  und 
den  wir  hiermit  die  archäologische  Tatsache,  dass,  ab- 
m  von  dem  silberreichen  Spanien,  wo  in  sehr  früher  Zeit 
die  Ausgrabungen  der  Gebrüder  Siret  grosse  Massen  unseres 
s  zutage  getreten  sind,  und  abgesehen  von  vereinzelten 
tticken  aus  prämykeniscber  Zeit  (s.  u.),  in  allen  anderen 
den  Europas  in  der  an  die  neolithische  Periode  an- 
wenden Kupferzeit  jede  sichere  Spur  des  Silbers  fehlt,  „das 
ihr  erst  viel  später  und,  wie  es  scheint,  zugleich  mit  dem 
in  den  Besitz  der  ausserhalb  Spaniens  wohnenden  Europäer 
tttl)  (M.  Much  Die  Kupferzeit  *  S.  357),  so  werden  wir 
)her  als  eine  schon  indogermanische  Bezeichnung  des  Silbers 
ten.  Um  so  erstaunter  sind  wir,  eine  scheinbar  die  Zeichen 
Urverwandtschaft  an  sich  tragende  Sprachreihe  in  der 
lung: 

.  arcat,  lat.  argentum,  altir.  argat  =  scrt.  rajatd,  aw.  erezata 
iden. 

Tatsächlich  liegt  hier  für  die  Beurteilung  der  Geschichte 
ilbere  eine  erhebliche  Schwierigkeit  vor,  die  sich  nur  be- 
;n  lässt,  wenn  es  gelingt,  wahrscheinlich  zu  machen,  dass 
igeführte  Sprachreihe  entgegen  dem  Schein  nicht  auf  Ur- 
ndtschaft,  sondern  auf  späterer  Entlehnung  oder  Über- 
\g  von  einem  gemeinsamen  Ausgangspunkt  beruht. 
Zunächst  ist  von  rein  lautlichem  Standpunkt  zu  bemerken, 
ie  Übereinstimmung  der  angeführten  Sprachreihe  bei  näherer 
shtung  keine  so  vollkommene  ist,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
inschein  hat;  denn  abgesehen  davon,  dass  die  Ablauts- 
Itnisse  der  Wurzelsilbe  (euröp.  arg- :  scrt.  rj;  aw.  erez-) 
nicht  genügend  aufgeklärt  sind  (vgl.  A.  Walde  Lat.  et.  W. 
argentum),  stimmen  die  Suffixe  insofern  nicht  überein,  als 
rmenische  Wort  bei  völliger  Übereinstimmung  z.  B.  mit  dem 
ischen  *arcandy  nicht  arcat  lauten  müsste  (vgl.  Osthoff 
hw.  Abh.,  herausg.  v.  Lukas  v.  Patrubany  II,  131).  Viel- 
weisen also  schon  die  Lautverhältnisse  unserer  Sprachreihe 
idere  Zusammenhänge  als  auf  Urverwandtschaft  hin.    Welche 


1)  Vgl.  auch  S.  Müller  Urgeschichte  Europas  p.  32:  „Ausserhalb 
iden s  fehlt  das  Silber  in  der  ganzen  älteren  Steinzeit,  sowohl  in 
tein-Kupferzeit  als  in  der  Bronzezeit." 
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können  es  sein?     In  dem  gesamten  Vorderasien  gehört  offenbar 
Armenien  mit  dem  nördlich  von  ihm  gelegenen  Küstenstreifen 
des  Pontus  zn  den  silberreichsten  Ländern.    Nach  Strabo  (e.  530) 
konnte  Pompeins    dem    besiegten    Tigranes    nicht    weniger  ab 
6000  Talente   Silbers   auflegen.      Besonders   in   der    N&he  toi 
Trapezunt   wurden    zu  Marco  Polos    Zeit   ergiebige  Silberminen 
betrieben   (vgl.  Ritter  Erdkunde  X,  272).    Im  N.  W.  von  Bei- 
burt  liegt  ein  Berg,  der  noch   heute  Gumish-Dagh  „Silberberg* 
heisst    und   auf   ihm  eine  Bergwerkstadt  Oumishkhana  „Silber- 
stadt",    in   der   noch    im  Jahre    1806    monatlich    50000  Piaster 
trotz   der   rohen  Bebauung  gewonnen  wurden  (vgl.  A.  Soetbeer 
Edelmetall-Produktion,  Ergänzungsheft  z.  Petermanns  Mitteilungen 
Nr.  57,  p.  37).     Ihr  Name   im  Altertum  war  "Aoißa  (vgl.  oben 
npers.   sim  etc.  aus    ngr.  äofjpu);    daher    die    Silbermünzen  mit 
der  Legende  'Aoißecov  (Tomaschek  Ltbl.  f.  or.  Phil.  I,  126). 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  in  diesem  silberreichen  Lande 
frühzeitig  ein  dem  armen,  arcat  entsprechender  Ausdruck  für 
das  Silber  vorhanden  war,  so  konnte  dieser  auf  dem  Wege  des 
Handels  nach  dem  silberarmen  Iran  (vgl.  W.  Geiger  Ostiran. 
Kultur  p.  147  u.  389  f.)  und  von  da  auf  dem  uralten  Völkerweg 
längs  dem  Kabnlfluss  (vgl.  A.  Weber  Allg.  Monatsschrift  1853 
p.  671)  nach  Hindostan  gebracht  werden.  In  beiden  Ländern 
konnte  er  dann  von  Einfluss  auf  die  Bezeichnung  des  Silbers  in 
der  Weise  werden,  dass  ein  bereits  vorhandenes  Adjectivum  aw. 
erezata,  sert.  rajatä  „weiss"  unter  dem  Druck  des  armen,  arcat 
(vor  der  armenischen  Lautverschiebung  vielleicht  *argat)  die 
Bedeutung  „Silber"  annahm 1).  So  würde  sich  das  späte  Auf- 
treten des  sert.  rajatä  im  Sinne  von  „Silber"  ansprechend  er 
klären.  Beachtenswert  wäre  in  diesem  Zusammenhang  auch  der 
Umstand  (vgl.  P.  v.  Bradke  Über  Methode  und  Ergebnisse  S.  87), 
dass  ziemlich  gleichzeitig  mit  sert.  rajatä  „Silber"  auch  das 
Maultier  (sert.  agvatard,  npers.  ester  etc.)  in  der  indischen  Lite- 
ratur auftritt,  dessen  Ursprünge  sicher  auf  die  südpontischen 
Länder  hinweisen,  und  dem  wir  in  Verbindung  mit  der  Geschichte 
des  Silbers  noch  wiederholt  begegnen  werden. 


1)  Die  umgekehrte  Voraussetzung:  P.  Kretschmers,  Einleitung 
p.  137,  dass  armen,  arcat  aus  aw.  erezata  entlehnt  sei,  wird  von  H. 
Hübschmann   Armen.  Gr.  p.  424   mit  Entschiedenheit   zurückgewiesen. 
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Nun  steht  dieser  Konstruktion  freilich  eine  Schwierigkeit 
entgegen,  die  darin  liegt,  dass  es  bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen 
ist,  die  rein  ethnographische  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  indo- 
germanischen Armenier  sich  so  frühzeitig  von  ihren  nächsten 
Stammverwandten,  den  Phrygern  und  Thrakern,  losgelöst  haben 
und  in  das  in  historischer  Zeit  von  ihnen  besetzte  und  nach 
ihnen  benannte  Armenien  eingewandert  sind  (vgl.  E.  Meyer  Ge- 
schichte des  Altertums  II,  41  und  Hübschtnann  Armenische  Gr. 
I,  399  ff.),  dass  schon  in  vedischer  Zeit  von  Armenien  ein  echt 
armenisches  Wort  nach  Iran  und  Indien  wandern  konnte.  Allein 
diese  Schwierigkeit  besteht  doch  nur  dann,  wenn  wir  in  armen. 
arcat  wirklich  ein  echt  armenisches  Wort  zu  erblicken  haben. 
Nun  liegen  die  Dinge  aber  so,  dass  bis  jetzt  für  keinen  andern 
armenischen  Metallnamen  idg.  Ursprung  nachgewiesen  werden 
konnte,  und  dass  vielmehr  die  meisten  und  wichtigsten  Be. 
nennungen  der  Metalle  im  Armenischen  auf  Zusammenhänge  mit 
den  Sprachen  des  Kaukasus  mit  grösserer  oder  geringerer  Deut- 
lichkeit hinweisen.  Dies  gilt  von  armen,  oski  „Gold  (o.  p.  32), 
dies  ferner  und  besonders  von  armen,  erkat  „Eisen",  das  in  seinem 
Suffix  mit  arcat  „Silber"  übereinstimmend,  im  Lazischen  erkina, 
im  Gruzinischen  und  Mingrelischen  rkina  (vgl.  Erckert  p.  57) 
lautet,  dies  endlich  auch  von  armen,  pünj  „Kupfer",  das  dem 
lesghisch-udischen  pilindz,  grusinischen  spilendzi  (Erckert  p.  94) 
zu  entsprechen  scheint.  Auch  das  armenische  arcat  „Silber" 
kehrt  nun  im  Kaukasus  wieder,  wie  avarisch  &rac>  lakisch  arcu, 
AkuSa-Sprache  xarc,  abxazisch  arain  usw.  (Erckert  p.  128) 
zeigen.  Ich  habe  früher  diese  Wörter  als  Entlehnungen  aus 
dem  Armenischen  aufgefasst,  bin  aber  jetzt,  im  Hinblick  auf  die 
übrigen  armenischen  Metallnamen  eher  der  entgegengesetzten 
Ansicht.  Ist  diese  richtig,  so  könnte  schon,  bevor  die  idg. 
Armenier  nach  dem  eigentlichen  Armenien  kamen,  ein  im  Kau- 
kasus und  seinen  Vorländern  herrschender  Silbername,  der  in 
den  kaukasischen  Wörtern  und  im  armenischen  arcat  reflektiert, 
nach  Süd-Osten,  also  nach  Iran  und  Indien  gewandert  sein. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  italischen  und  kelti- 
schen Wörtern  für  Silber  und  ihrem  Verhältnis  zu  dem  armen. 
arcat,  so  sind  uns,  was  die  ersteren  (lat.  argentum,  osk.  ara- 
getud)  betrifft,  aus  der  ältesten  Kulturgeschichte  der  Apennin - 
halbinsel    einige   Erscheinungen    bekannt,   die    sicher    nicht  idg. 

Schrader,  Sprachvergleich ang  und  Urgeschichte  II.    3.  Aufl.  4 
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Ursprungs,  den  Italikern  aber  auch  nicht  erst  durch  die  griechische 
Kolonisation  zugeführt  worden  sind,  sondern  die  vielmehr  sachlich 
und  sprachlich  auf  die  pontischen  Länder  als  ihren  Aus- 
gangspunkt hinweisen.  Es  ist  dies  auf  der  einen  Seite  der 
Wein  *) :  lat.  vinum,  griech.  fdivos,  alb.  vine  (aus  armen,  gim 
=  *coinio),  auf  der  anderen  der  Esel2):  lat.  asinus,  griech. 
övos  (aus  *oovog,  entlehnt  aus  armen,  es,  sumerisch  an$u)  und  du 
Maultier8):  lat.  millus  (aus  *mus-l<>>  alb.  musJc,  etc.,  vielleicht 
eigentlich  „das  mysische",  „der  Myser"  —  die  Mysier  galten 
nach  dem  35.  Frgm.  des  Anakreon  als  Erfinder  der  Maultier 
zu  cht  — ). 

Es  fehlt  also  nicht  an  Analogien,  wenn  wir  auch  dem 
italischen  Silber  gleiche  Herkunft  zuschreiben  und  —  hier  in 
Anlehnung  an  P.  v.  ßradke  (Methode  p.  41,  89,  90)  —  an- 
nehmen, dass  auch  in  Italien  nach  dem  Muster  des  pontiseh- 
armenischen  arcaf  ein  einheimisches  *argento  (vgl.  eruentut, 
silentus)  „weiss"  =  scrt.  rajatd  zur  Bezeichnung  des  vom  Pontes 
her  bekannt  gewordenen  Silbers  verwendet  wurde.  Die  oben 
hinsichtlich  eines  frühzeitigen  armenisch-iranischen  Zusammen- 
hangs erörterten  chronologischen  Redenken  liegen  hier  nicht  vor, 
da  die  Armenier  doch  ohne  Zweifel  in  einer  sehr  frühen  Epoche, 
wenn  auch  nicht  in  Armenien  selbst,  so  doch  sicherlich  im  Kultur- 
hereich Armeniens  und  des  Kaukasus  sassen4).  Leider  ist  um 
freilich  der  thrakische  Name  des  Silbers,  der  in  diesen  Kultur- 
/usammenhängen  vermutlich  eine  Rolle  gespielt  hätte,    nicht  be- 


1)  Wenn  Hoops  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  p.  561  die  An- 
nahme der  Entlehnung  des  griech.  softos  und  alb.  vine  aus  armen. 
gini  für  „einleuchtend"  hält,  so  ist  es  hart,  das  gleiche  nicht  auch  für 
lat.  vinum  anzunehmen,  zumal  doch  die  lautliche  Möglichkeit  besteht 
(vgl.  F.  Sommer  Handbuch  p.  91),  auch  vinum  auf  *voinom  zurück- 
zuführen. 

2)  So  auch  Walde  Lat.  et.  W.  p.  47. 

3)  Nach  G.  Meyer  Et.  W.  d.  alb.  Spr.  p.  293  und  I.  F.  I,  322 
(Widerspruch  bei  Walde  Lat.  et.  W.  p.  399). 

4)  Hierdurch  erledigt  sich  auch  der  Einwand,  den  Bartholomae 
Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1905  No.  6  gegen  meine  Erklärung  des 
griechischen  und  lateinischen  Weinnamens  geltend  macht.  Warum 
nach  diesem  Gelehrten  die  Armenier  aus  Thrakien  über  den  Kau- 
kasus in  ihr  späteres  Vaterland  heruntergestiegen  sein  sollen,  ist 
mir  nicht  ersichtlich.  Über  den  Weg,  den  sie  höchstwahrscheinlich 
in  Wirklichkeit  nahmen,   vgl.  W.  Tomaschek  Die  alten  Thraker  I,  4. 
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int,  und  die  Hesycbische  Glosse  oxdgxri '  Ogqxiorl  ägyvgia 
inte  eher  darauf  hinweisen,  dass  hier  eine  dem  lat.  argentum 
sprechende  Bezeichnung  nicht  bestand. 

Sicherer  scheint  mir  das  Verhältnis  des  lat.  argentum  zu 
1  keltischen  Silbernamen  (altir.  argat,  arget,  cyrar.  ariant, 
it.  archant,  corn.  arhanz)  festzustellen.  Die  keltischen  Wörter 
d  am  frühsten  in  der  altgallischen,  sei  es  lautgesetzlichen,  sei 
dem  Lateinischen  genäherten  Form  (vgl.  Thurneysen  bei 
v.  Bradke  Methode  p.  25)  argento-  überliefert,  die  in  zahl- 
chen altgallischen  etc.  Eigennamen  als  erstes  Glied  der  Zu- 
nmensetzung  erscheint :  Argento-ratum  (Strassburg),  Argento- 
igus,  Argento-varia  (Arzenheim),  Argento-dubrum,  Argento- 
tos  (ein  kaledonischer  Frauenname)  usw.  Nur  spricht  alles  da- 
gen,  dass  argento-  hier  schon  „ Silber"  bedeutet  habe.  Aller- 
igs  kennt  Strabo  c.  191  Silberminen  im  Gebiet  der  Rutenen 
l  Departement  Aveyron)  und  Gabalen  (westlich  von  den  Ce- 
nnen).  Allein  Diodorus  Siculus  (V,  27,  1)  stellt  das  Vorkommen 
d  Silber  in  Gallien  gänzlich  in  Abrede  {xarä  yovv  rtjv  raXa- 
iv  ägyvgog  juev  to  ovvokov  ov  ylyverai),  und  auf  keinen  Fall  war 
ser  Metall  auf  altkeltischem  Boden  so  verbreitet,  dass  die 
bireichen  Eigennamen  mit  argento-  verständlich  wären,  wenn 
gento-  „Silber"  bedeutete.  Es  ist  daher  in  hohem  Grade 
ihrec heinlich,  dass  dieses  Wort  in  den  genannten  und  anderen 
keltischen  Eigennamen  nichts  anderes  als  vedisch  rajatä7  näm- 
h  „weiss"  bezeichnete.  Argento-ratum  war  demnach  „Weissen- 
;rg"  (ir.  rdth  „Königsburg"),  Argento-dubrum  » Weisswasser" 
gl.  Weissensee),  Argento-coxos  „Weissfuss"  usw.  Dieses  alt- 
Itische  Adjectivum  für  „weiss"  (altgall.  argento-s)  wurde  dann 
i  Berührung  der  Kelten  mit  dem  lat.  argentum  in  den  kelti- 
ben  Sprachen  zur  Benennung  des  Silbers  verwendet1). 


1)  So  jetzt  auch  M.  Much  Die  Kupferzeit2  p.  358  Anm.  1  und 
Much  Z.  f.  deutsches  Altertum  XLII,  164.  —  Dagegen  nimmt  P. 
Bradke  Über  Methode  usw.  p.  22  ff.  eine  wesentlich  frühere  Be- 
mntschaft  der  Kelten  mit  dem  Silber  an,  die  älter  sei  als  die  mit  dem 
)lde.  Allein  sein  einziger  Beweis  hierfür  steht  und  fällt  mit  dem 
>n  Herodot  I,  162  genannten  König  von  Tartessos,  'Agyav&atvios,  was 
teh  v.  B.  ein  keltisches  Wort  sein  und  „Silbermann"  bedeuten  soll. 
of  wie  schwachen  Füssen  diese  Annahme  steht,  habe  ich  in  der  W. 
klass.  Phil.  1890  No.  50  gezeigt.    Holder   hätte   daher   einen  so  un- 

4* 
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Ostwärts  von  Italien  ist  das  römische  Wort  zu  den  illyri- 
sch en  Stämmen  gewandert  und  heißet  im  Albaneeischen  arg'dnt 
etc.  Die  Sprache  bestätigt  auch  hier  den  Gang  der  Kultur- 
geschichte aufs  beste;  denn  erst  durch  die  Römer  wurde  der 
namentlich  aus  Silber,  aber  auch  aus  Gold  (alb.  är  aus  lat. 
aurum)  bestehende  Metallreichtum  der  illyrischen  Gebirge  aus- 
gebeutet (Kiepert  Lehrb.  d.  a.  G.  p.  354;  vgl.  auch  alb.  Orts- 
namen wie  Argentaria). 

Der  den  vorstehenden  Ausführungen  zugrunde  liegende  Ge- 
danke, dass  die  Sprachreihe: 

(kaukas.  arcu  etc.)  armen,  arcat — SLW.erezatay  scrt.  rajatd 

„  „     —  l&t.argentum,  altir.  argat, 

kurz  ausgedrückt,  auf  einer  alten  Entlehnung  aus  dem  Armeni- 
schen oder  Kaukasischen  beruhe,  wäre  aber  weniger  wahr- 
scheinlich,   als   er   es    ist,    wenn    wir    nicht    auch    in   der 

** 
übrigen  Geschichte  des  Silbers  in  Überlieferung  und 

Sprache  immer  wieder  auf  die  Armenien  oder  dem 
Kaukasus  nahe  liegenden  Gestade  des  Schwarzen 
Meeres  als  Ausgangspunkt  des  Silbers  stiessen. 

Im  südlichen  Europa  steht  das  griech.  ägyvQog  durch 
sein  Suffix  -vgog  vereinzelt  innerhalb  der  indog.  Silbernamen  da 
und  gestattet  keine  Vermutung  über  die  Seite,  von  der  her  die 
Griechen  zuerst  das  weisslicbe  Metall  kennen  lernten.  Doch 
führt  die  Überlieferung  auch  hier  merkwürdigerweise  wenigstens 
in  die  Nähe  Armeniens,  an  die  Gestade  des  Pontus  Euxinus. 
Schon  Homer  (II.  II,  857)  nennt  die  pontische  Stadt  AXvßrj  mit 
den  Worten: 

zqXo&ev  ig  'AXvßrjg,  o&ev  dgyvgov  iaxl  yeve&At], 

und  wenn  auch  in  dem  silberreichen  Attika,  dessen  Bergwerke 
indessen  erst  kurz  vor  den  Perserkriegen  einige  Bedeutung  er- 
langt haben  (vgl.  J.  F.  Reitemeier  Geschichte  des  Bergbaues  n. 
Hüttenwesens  bei  den  alten  Völkern  1785  p.  67),  die  Erfindung 
des  Silbers  dem  Stammheros  Erichthonios  zugeschrieben  wurde, 
so  sollte  er  sie  doch  nach  einer  anderen  Nachricht  dem  fernen 
Skythien  verdanken.  Argentum,  sagt  Plinius  Hist.  not.  VII,  56, 
197,  invenit  Erichthonius  Atheniensis,  ut  alii  Aeacus  und  Hy- 
gini  fdb.  (ed.  M.  Schmidt)  p.  149  heisst  es:  Indus  rex  in  Scythia 

sicheren  Kantonisten  nicht  in  seinen  altkeltischen  Sprachschatz  auf- 
nehmen sollen. 
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entum  primus  invenit,  quod  Erichthonius  Athenas  primum 


Derselbe  Homer  aber,  der  zuerst  die  Silberstadt  Alybe  nennt, 
es  auch,  der  den  an  die  Armenier  anstossenden  Paphlagoniern 
Erfindung  der  Maultierzucht  (IL  II,  852)  zuschreibt: 

i£  TSvsxäyy,  ö&sv  fjfiiövcov  y&vog  dygoTegdcov. 

Maultierzucht  und  Silber  treten  uns  also  auch  hier,  wie  in 
ien  und  Italien,  in  einem  gewissen  geschichtlichen  Zusammen- 
ig  entgegen. 

Archäologisch  ist  das  Silber  im  ältesten  Griechenland  be- 
s  in  prämykenischen  und  mykenischen  Schichten  (vgl.  S.  Müller 
^schichte  Europas  p.  32  und  Tzountas  and  Manatt  The 
cenaean  age  p.  223),  wenngleich  sehr  selten,  nachgewiesen 
•den;  doch  hüte  man  sich  aus  derartigen  vereinzelten,  einst- 
ig den  Palästen  der  Herrschenden  augehörigen  Fundstücken 
te  weiteres  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  nun  auch  bei  der  da- 
ligen  Bevölkerung  das  betreffende  Metall  bekannt  gewesen 
i  und  ein  volkstümlicher  Name  dafür  bestanden  haben  müsse 
I.  oben  p.  40  über  ähnliche  Schlüsse    hinsichtlich   des  Goldes 

den  Kelten).  Auch  ist  zu  bedenken,  dass  in  dem  benach- 
ten Troja,  das  dem  pontischen  Ausgangspunkt  des  Silbers 
on  sehr  nahe  lag,  bereits  in  der  zweiten  Stadt  „im  grossen 
latz  desPriamustf  ganze  silberne  Barren  zutage  getreten  sind. 
te  grössere  Bedeutung  hat  das  Silber  in  Griechenland  (wie 
*b  später  in  Italien)  aber  erst  unter  dem  Einfluss  des  phöni- 
>hen  Handels,  dem  durch  die  frühzeitige  Ausbeutung  der  Spani- 
en Silberbergwerke  (s.  o.)  eine  ungeheure  Menge  dieses  Me- 
es  zuströmte,  und  nach  Eröffnung  der  laurischen  Bergwerke 
tagt,  so  dass  nun  ägyvgiov  (wie  lat.  argentum),  nicht  %gvo6s, 
gewöhnliche  Wort  für  Geld  überhaupt  wird.  Eine  Ver- 
-tung  des  Stammes  ägyvgo  zu  Orts-  und  Personennamen,   wie 

XQvo6g,  kommt  aber  in  älterer  Zeit  kaum  vor. 

So  bleiben  die  indogermanischen  Sprachen  des  nörd- 
hen  Europa  zu  bedenken  übrig,  die  durch  eine  gemeinsame 
tennnng  des  Silbers: 

ot.  silubr,  altsl.  sirebro,  lit.  sidäbras,  altpr.  sirablan  (Acc.) 
bunden  werden.     Das  germanische  Wort  ist  einerseits  in  das 
ppische   (silbba),   andererseits   unter    west-gotischem   Einfluss 
1.  J.  Grimm   Gesch.    d.   deutschen    Sprache    p.  11)   in    das 
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Baskische,  wo  es  cilarra  lautet,  eingedrungen.  Doch  ist  kaum 
anzunehmen,  dass  in  den  einheimischen  Dialekten  der  Iberischen 
Halbinsel,  deren  ausserordentlicher  Silberreichtum  (o.  p.47;  ygL 
Strabo  c.  147  f.)  den  ältesten  Völkern  wohl  bekannt  war,  nicht 
schon  vorher  genuine  Namen  des  Silbers  vorhanden  gewesen  sein 
sollten.  Eine  Spur  derselben  enthält  vielleicht  der  iberische 
Orospeda  =  „Silberberg"  (Strabo  c.  161). 

Was  nun  die  angeführte  Wortreihe  der  nordeurop&ischen 
Stämme  selbst  anlangt,  so  weist  die  Unregelmässigkeit  ihrer 
Lautverhältnisse  auf  alte  Entlehnungen  hin,  deren  Ursprung  kaum 
im  Indogermanischen  zu  suchen  sein  dürfte.  Schon  V.  Helm 
hat  daher  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  die  nordeuropäischen 
Namen  des  Silbers  mit  der  bereits  erwähnten  pontischen  Stadt 
'AXvßtj,  das  dann  nach  griechischem  Lautgesetz  für  *2aivßti 
„Silberstadt"  zu  nehmen  wäre,  zu  kombinieren  seien,  und  so 
würden  wir  aufs  neue  zu  den  Bergeszügen  des  Schwarzen 
Meeres  geführt  werden. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Kombination  V.  Hehns 
an  sich  kaum  mehr  als  eine  geistvolle  Vermutung  genannt  werden 
kann,  die  mit  grossen  lautlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
hat;  allein  sie  scheint  mir  immer  noch  das  beste,  was  über  die 
dunkle,  auch  in  ihrem  Verhältnis  untereinander  keineswegs  klare 
nordeuropäische  Wortreihe1)  gesagt  worden  ist,  und  zusammen 
mit  dem  bisherigen  Gang  unserer  Untersuchung  dürfte  sie  keine 
geringe  Wahrscheinlichkeit  für  die  Richtigkeit  des  Satzes  ergeben, 
dass  für  die  indogermanischen  Völker  die  Pontusländer  ein 
wichtiger  Ausgangspunkt  ihrer  Bekanntschaft  mit  dem  Silber 
gewesen  sind. 

Übrigens  würde  das  Vordringen  des  Silbers  aus  den  ponti- 

1)  Äusserst  kühne  Vermutungen  knüpft  an  sie  und  an  'AXvßti 
(XaXvßrj)  H.  Brunnhof  er  Über  die  älteste  Herkunft  des  Silbers  und 
Eisens  in  Europa,  erschlossen  aus  kleinasiatischen  Ortsnamen  (Fern- 
schau, Aarau  1886  I,  54).  F.  Hommel  Archiv  f.  Anthrop.  XV  Suppl. 
p.  162  möchte  die  germano-balto-slavischen  Wörter  mit  assyr.  $arpu 
„Silber"  verknüpfen.  W.  Bruinier  Korrespondenzblatt  1895  No.  5  denkt 
gar  an  jap.  siro-gana  „weisses  Metall"  =  Silber.  An  diesen  Annahmen 
könnte  soviel  richtig  sein,  dass  auch  dem  pontischen  *2aXvßt}  „Silber 
Stadt"  ein  ähnliches  barbarisches  Wort  für  Silber  mit  der  eigentlichen 
Bedeutung  „weisses  Metall"  (vgl.  noch  ostjak.  selox  „weisses  Metall", 
„Silber")  zugrunde  läge. 
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sehen  Gegenden  zu  den  Barbaren  des  Nordens  in  den  Zeiten 
Herodots  noch  nicht  stattgefunden  haben,  da  dieser  Schriftsteller 
sowohl  den  eigentlichen  Skythen,  die  wir  uns  als  Vermittler 
des  Silbers  in  nördlicher  Richtung  doch  wohl  in  erster  Linie 
denken  müssten,  als  auch  den  östlicheren  Massageten  mit  aus- 
drücklichen Worten  (vgl.  IV  Kap.  71  ägyvQco  de  ovdh  ovdk 
xaXxco  xQ^oytah  yg'-  auch  I  Kap.  215)  die  Kenntnis  und  den 
Gebrauch  dieses  Metalles  abspricht. 

Die  älteste  Nachricht  von  dem  Vorhandensein  des  Silbers 
in  Deutschland  erhalten  wir  durch  Cäsar  (VI  Kap.  28),  der 
von  dem  Gebrauch  silberbeschlagener  Trinkhörner  berichtet. 
Tacitus  (Germ.  Kap.  5)  kennt  silberne  Gefässe  als  auswärtige 
Geschenke  im  Besitz  der  Vornehmen.  Silberminen  im  Lande 
selbst  müssen  damals  noch  unbekannt  gewesen  sein.  Zwar  wurde 
im  Jahre  47  n.  Chr.  in  agro  Mattiaco  von  Curtius  Rufus  eine 
Silbergrube  durch  seine  Soldaten  eröffnet,  doch  scheint  diese 
wegen  geringer  Ergiebigkeit  bald  wieder  eingegangen  zu  sein 
(vgl.  Tac.  Ann.  XI  Kap.  20).  Ein  regelmässiges  Sil  her  berg werk 
wird  erst  zur  Zeit  Ottos  des  Grossen  im  Harz  eingerichtet.  Hier- 
mit stimmt  überein,  dass  in  den  deutschen  Ortsnamen  durch  Zu- 
sammensetzung mit  Silber  gebildete  Wörter  vor  1100  nicht  vor- 
kommen (vgl.  Förstemann  Deutsche  Ortsnamen  p.  139). 

Ausserhalb  des  im  bisherigen  besprocheneu  Kulturkreises 
scheint  der  äusserste  Osten  Europas  zu  liegen,  wo  eigene, 
leider  noch  nicht  sicher  erklärte  Namen  für  unser  Metall  be- 
stehen. So  in  den  finnischen  Sprachen,  deren  Nomenklatur 
des  Goldes  ganz  von  indogermanischen  Völkern  abhängig  war, 
einerseits  die  Reihe:  f inn.  hopea,  estn.  höbe,  höbbe,  weps.  hobed, 
wot.  opea,  öp8a,  liv.  öbdi,  übdi,  tschud.  höbet,  andererseits 
wotj.  azves}  syrj.  ezys,  magy.  ezüst,  die  man  als  „weisses  Kupfer" 
(-veä  =  finn.  vaski  „Kupfer")  gedeutet  hat,  und  aus  denen  die 
oben  genannten  ossetischen  Wörter  (vgl.  p.  46)  entlehnt  sein 
dürften.  Doch  muss  bemerkt  werden,  dass  Sjögren  (vgl.  Bulletin 
de  l'acad&mie  de  St.  Ptter&bourg  VI,  172)  und  andere  die 
erstgenannten  Wörter  aus  npers.  siped  =  aw.  spaita  „weiss" 
ableiten,  und  M.  Bernät  Arische  und  kaukasische  Elemente  in 
den  finnisch-ugrischen  Sprachen  I,  246  ff.  in  ausführlicher  Er- 
örterung umgekehrt  die  ossetischen  Wörter  als  Quelle  des  wot- 
jakischen,  syrjänischen  und  magyarischen  Ausdrucks  zu  erweisen 
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sucht1).  Der  in  den  tur ko-tatarischen  Sprachen  (vgl.  J.  Klap- 
roth  Sprachatlas  p.  XXXVI)  weit  verbreitete  Name  des  Silben 
lautet  Tcömüi,  kömüs,  kümüs  (vgl.  sumerisch  ku-babbar?). 

Zum  Schluss  dieser  Besprechung  der  Silbernamen  sei  hier 
noch  eines  vereinzelten  Wortes  gedacht,  das  im  Munde  wandernder 
Zigeunerscharen  aus  Indien  nach  Europa  verschlagen  ist:  zig. 
1-uby  rupp  entspricht  scrt.  rü'pya,  hind.  rupä,  wie  auch  der 
zigeunerische  Name  des  Goldes  sonakai,  sonegai  etc.  aus  indi- 
schem scrt.  svarna,  Hindi  sönä  etc.  hervorgeht  (vgl.  Pott  Zigeuner 
II,  274  u.  226). 

In  den  bisherigen  Ausführungen  sind  wir  zuweilen  den 
Spuren  eines  Gebrauches  begegnet,  das  später  bekannt  gewordene 
Silber  geradezu  nach  seinem  Vorgänger,  dem  Golde,  als  das 
weisse  Gold  zu  bezeichnen,  und  es  ist  dies  um  so  begreiflicher, 
als  man  vielleicht  von  einer  sorgfältigen  Behandlung  des  Goldes 
selbst  zur  ersten  Kenntnis  des  Silbers  vorgeschritten  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  dem  Golde  in  verschiedenen  Mischung* 
Proportionen  das  Silber  innezuwohnen  pflegt.  Diese  Mischung 
von  Gold  und  Silber  wird  in  den  altägyptischen  Inschriften 
eisern  genannt  und  in  den  Aufzählungen  der  kostbaren  Metalle 
und  Edelsteine  hinter  das  Gold  gestellt.  Es  steht  in  grossen 
Ehren.  „Gold  der  Götter,  dsem  der  Göttinnen"  heisst  es  von 
der  Isis.  Nach  den  Untersuchungen  von  C.  R.  Lepsius  (vgl. 
Abh.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1871  p.  129)  entspricht  nun  diesem 
ägyptischen  dsem  sachlich  und  etymologisch  genau  das  hebr. 
ha&mal,  wenigstens  sachlich  aber  das  griechische  6  ijlaagog 
(„der  strahlende"  :  jjMxtcdq  „Sonne"),  dessen  lat.  Abbild  electrum 
Plinius  XXXIII,  4,  80  mit  den  Worten  definiert:  omni  auro 
inest  argentum  vario  pondere,  alibi  nona,  alibi  oetava  parte. 
Ubicunque  quinta  argenti  portio  est,  electrum  vocatur.  In  der 
Tat  liegt  bei  Stellen  wie  Od.  IV,  73  ff. : 

<pQ<££eo 

%aXxov  TS  OTeQOJtrjv  xad  dco/nava  tj^evta 

XQvaofj  t'  fjlexxQov  xe  xai  dgyvQOv  t}d'  tXiqpavTO* 

1)  Doch  stimmt  mit  meiner  Ableitung  der  ossetischen  Wörter 
aus  dem  Finnischen  ausser  Hübschmann  (Et.  u.  Lautlehre  d.  osset. 
Spr.  p.  119)  und  Stackeiberg  (Irano-finskija  leksikallnyja  otnoitnija 
p.  5)  jetzt  auch  Yrjö  Wichmann  (Die  Verwandten  des  finn.  vaski  in 
den  permischen  Sprachen,  Sitzungsberichte  XVI,  3)  überein  (Separat- 
abdruck). 
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xler  in  der  Homerischen  Eiresione  v.  10 

in    r)XexxQq>  ßeßavia 

lie  Übersetzung  des  Wortes  rflexroog  —  Lepsius  unterscheidet 
5  fjlexiQos  „Silbergold"  (vgl.  Antigone  v.  1083),  fj  rjkexrgog 
»Bernsteinverzierung",  rd  fjXexxQov  „Bernstein"  —  mit  „Gold- 
ulber"  jedem  Unbefangenen  viel  näher  als  die  gewöhnliche 
nit  Bernstein  (vgl,  auch  W.  Heibig  Honi.  Ep.  p.  106).  Gegen- 
stände aus  Elektron  wie  Spangen  und  Becher  sind  in  Hissarlik 
n  der  zweiten  und  besonders  in  der  dritten  Stadt  gefunden 
vorden  (vgl.  Schliemann  Ilios  p.  388  u.  527) ;  doch  wird  in  der 
lias  das  Goldsilber  noch  nicht  genannt.  Auch  Herodot  versteht 
wahrscheinlich  unter  seinem  Xevxdg  xQv0°Sy  das  Krösus  neben 
bte<p&og  xQV0°s  „geläutertem  Golda  (hebr.  päz)  I.  Kap.  50  nach 
Delphi  sendet,  und  an  dem  der  lydische  Paktolus  besonders 
eich  war  (vgl.  Kiepert  Lehrb.  der  alten  Geogr.  p.  114),  dieses 
Clektrum.  Endlich  stehe  ich  auch  nicht  an,  dasselbe  in  dem 
Leitisch -irischen  Worte  findruine  zu  vermuten.  Ich  nehme 
lämlich  an,  dass  dasselbe  aus  *find-or-uine  entstanden  ist  und, 
tm  Gegensatz  zu  dergor,  dem  roten  (derg)  Gold,  das  weisse  (find) 
Elektrum  bezeichnet.  Es  steht  zwischen  criduma  „Bronze"  und 
Gold  nnd  wird  neben  dem  Silber  genannt.  Becher,  Schildbuckel 
und  ähnliches  werden  aus  ihm  gebildet  (vgl.  Windisch  I.  T.  und 
O'Curry  Manners  and  customs  of  the  ancient  Irish  ed.  by 
W.  K.  SuUivan  *)  I  p.  CCCCLXVI  f.). 

Das  Ergebnis  der  vorstehenden  Ausführungen  lässt  sich 
mit  Rücksicht  auf  die  indogermanischen  Völker  in  die  beiden 
Sätze  zusammenfassen :  1 .  Den  Indogermanen  war  das  Silber  vor 
ihrer  Trennung  unbekannt.  2.  Sie  haben  es  erst  in  ihren  histori- 
schen Wohnsitzen  durch  frühe  Handelsbeziehungen  und  Völker- 
berührungen direkt  oder  indirekt  vom  Schwarzen  Meere  her  kennen 
gelernt. 

In  der  Geschichte  des  Eisens  werden  uns  auffallende 
Parallelen  zu  diesen  Kulturzusammenhängen  begegnen. 

1)  SuUivan  dagegen  meint:  findruini  was  probably  bronze  coated 
täth  tin  or  some  white  alloy  like  that  of  Hn  and  lead.  Er  geht  von 
<kr  offenbar  jüngeren  Form  finribruithne,  finnbruinni  aus  und  zerlegt 
dieselbe  in  find,  finn  (white)  und  bruinni  (boiled),  „that  is  a  white 
tinned  or  plaied  surface*. 


VI.  Kapitel. 

Das  Kupfer  und  seine  Legierungen  (Bronze,  Messing). 

Daes  den  idg.  Völkern  schon  in  der  Urzeit  wenigstens  ein 
Nutzmetall  bekannt  gewesen  ist,  lässt  sich  ans  der  Gleichung 

lat.  aes,  got.  atz  =  scrt.  dyas,  aw.  ayah 
mit  Sicherheit  folgern. 

Dieses  Wort,  das  in  der  idg.  Grundsprache  *aj-os  (=  scrt. 
dyas),  *aj~e8-08  (vgl.  lat.  aenus  aus  *aj-es-no-8)  lautete,  ist  in 
vier  grossen,  abgesehen  vom  Indisch-Iranischen,  geographisch 
weit  voneinander  entfernten  und  durch  keine  nähere  Verwandt- 
schaft miteinander  verbundenen  Sprachfamilien  erhalten  und  ist 
somit  zweifellos  einer  der  ältesten  Bestandteile  des  idg.  Wort- 
schatzes1). Bemerkenswert  und  für  das  hohe  Alter  der  Gleichung 
beweisend  ist  auch  der  Umstand,  dass  diejenigen  Sprachfamilien, 
welche  das  urzeitliche  Wort  bewahrten,  auch  an  dem  säch- 
lichen Geschlecht  der  Metallnamen  überhaupt  (vgl.  Kap.  II) 
festgehalten  haben,  das  nur  in  solchen  Sprachen  verloren  gegangen 
ist,  die  dyas  durch  neuere  Ausdrücke  ersetzt  haben.  Offenbar 
erklärt  sich  dies  daraus,  dass  man  bei  der  Benennung  der  Me- 
talle vielfach  von  dem  Worte  dyas  ausging  und  nach  ihm  von 
goldglänzendem  (=  Gold),  weisslichem  (=  Silber),  bläulichem 
(=  Eisen)  dyas  redete. 

Wohl  aber  bedarf  die  Feststellung  der  ursprünglichen 
Bedeutung   dieser  Wortreihe    einer    näheren  Erörterung.    Das 


1)  Eine  Wurzel  dieses  idg.  *djos  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
nachweisen.  Nach  Prellwitz  B.  B.  XXIII,  67  läge  ai  „glänzen-  zu- 
grunde, von  dem  griech.  at-d-co  „ich  brenne"  eine  Erweiterung  dar- 
stelle. In  nichtidg.  Sprachen  findet  sich  ein  Anklang  nur  in  der  isoliert 
dastehenden  Sprache  der  Jeniseier  (Tomaschek  Z.  f.  or.  Phil.  I,  124), 
wo  das  Kupfer  ei,  isn  €  heisst.  In  den  Mitteilungen  der  Anthrop.  Ges. 
in  Wien  XVIII  (1888,  Monatsvers,  vom  10.  April)  hält  Tomaschek  eine 
Entlehnung  dieses  Wortes  aus  skythisch  (iranisch)  ayah   für   möglich. 
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italische  aes  (vgl.  umbr.  ahesnes  =  lat.  ahenus)  bedeutet  sowohl 
das  im  Bergwerk  gewonnene  Rohkupfer  als  auch  das  künstlich 
mit  Zinn  vermischte  Kupfer,  die  Bronze.  Die  germanischen 
Wörter  got.  atz  (=  %aht6q),  nord.  eir,  agls.  är  (engl,  ore),  ahd., 
mhd.  ir  haben  den  gleichen  Sinn.  Am  weitesten  hat  sich  wohl 
die  Bedeutung  des  engl,  ore  entwickelt,  unter  dem  Erze  jeder 
Art  verstanden  werden  können,  wie  unter  unserem  erz,  ahd. 
aruz  (siehe  unten).  Das  Rohmetall  meinen  Stellen  wie  Otfried 
I,  1,  69  zi  nuzze  grebit  man  ouh  thar  er  inti  kuphar,  und 
noch  im  15.—16.  Jahrhundert  wird  lat.  aes  ausser  mit  erze  oder 
eer,  er  mit  Kupfer  glossiert.  Noch  im  Jahre  1561  gebraucht 
der  Schweizer  Josua  Maaler  anscheinend  gleichbedeutend  erin 
und  Jcüpferin  geschirr  etc.  Während  demnach  für  Europa  hin- 
sichtlich aes,  atz  ganz  unbedenklich  von  der  Bedeutung  „Kupfer, 
Bronze"  auszugehen  ist,  kann  man  bezüglich  des  arischen  äyas, 
ayah  zunächst  zweifelhaft  sein,  ob  diesen  Wörtern  in  der  ältesten 
Überlieferung  der  gleiche  Sinn    oder   der  von  „Eisen"  gebühre. 

Zu  keiner  bestimmten  Entscheidung  dürfte  hinsichtlich  des 
Awesta  zu  kommen  sein.  Auf  der  einen  Seite  hebt  W.  Geiger 
(Ostiran.  Kultur  p.  148),  wie  mir  scheint,  mit  Recht  hervor,  dass 
die  Adjectiva,  die  dem  ayah  im  Awesta  gegeben  werden  (vor 
allem  das  Adjectivum  zairi  „gelb,  goldig14,  Yasht  10,  96),  aus- 
schliesslich zur  Bezeichnung  der  Bronze,  nicht  des  Eisens  passen, 
and  auch  F.  Spiegel  (Arische  Periode  p.  34)  nimmt  wenigstens 
an  einigen  Stellen  das  Wort  als  unzweifelhaft  im  Sinne  von 
Bronze  gemeint  an.  Auf  der  anderen  Seite  legt,  abgesehen  von 
den  Einwendungen  v.  Bradkes  gegen  die  Geigerschen  Ausfüh- 
rungen (Über  Methode  p.  94  ff.),  Bartholomae  in  -seinem  aus- 
gezeichneten Altiranischen  Wörterbuch  dem  aw.  ayah  ausschliess- 
lich den  Sinn  von  Metall  =  Eisen  unter,  offenbar,  weil  die 
Pehleviübersetzung,  die  aber  doch  in  diesem  Falle  nicht  aus- 
schlaggebend sein  dürfte,  es  mit  äsen  „Eisen"  wiedergibt1). 

Deutlicher  sind  die  Spuren,  die  darauf  hinweisen,  dass 
iyas  im  vedischen  Zeitalter  „Bronze",  nicht  „Eisen"  bedeutet 

1)  Auch  die  Übersetzung,  die  Bartholomae  selbst  für  Yasht  10, 
$  darbietet:  „die  Keule . .,  aus  gelbem  Metall  gegossen,  aus  festem, 
goldenem*  deutet  doch  am  ehesten  auf  Bronze,  da,  wenn  „gelbes 
lyah*  mit  v.  Bradke  p.  96  als  Gold  zu  nehmen  wäre,  eine  Tautologie 
roriäge. 
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habe.     Zunächst  hat  H.  Zimmer  (Altindisches  Leben  p.  71)  her- 
vorgehoben, dass  die  sicheren  Bezeichnungen  des  letztgenannten 
Metalls  (des  Eisens)    in    den    vedischen  Schriften  qyämdm  dya$ 
(Av.  11,  3,  7  neben  löhitam  „Kupfer")  oder  anch  bloss  gydmd, 
(wörtlich  „dunkles  Erz",  vgl.  aus  späterer  Zeit  käläyasd  „dunkel- 
blaues" und    krshnäyas   „dunkeles"   dyas,  sowie   fiiiag  oUhj^o; 
bei  Hesiod)  sind,  adjektivische  Bildungen  zu  dem  ursprünglichen 
dyas  —  aes,  das   ihnen    anhaftet,   wie   den   ägyptischen  Namen 
des  Eisens   das  Determinativum   des   früher  bekannten  Kupfers 
beigegeben  wird  (vgl.  Lepsius  a.  a.  0.  p.  108).     Die  Einwendungen 
v.  Bradkes  (p.  30)  hiergegen  sind  mir  unverständlich.     Zweitem 
hat  H.  Brunnhofer  in  einem  Aufsatz  Zur  Bronzetechnik  aus  dem 
Veda  (Fernschau,  Aarau  1886  p.  69)  einen   Beleg    „von   durch- 
schlagender Beweiskraft11  für  dyas  in   der  Bedeutung  „Bronze" 
in   einer  Stelle    des  Qatapatha-Brähmana  (VI,  1,  3,  5)  entdeckt, 
in  der  dyas  als  goldähnlich  geschildert  wird,  nnd  die  in  seiner 
Übersetzung  folgendermassen  lautet:  „Aus  Sandkörnern  schuf  er 
den  Kies,  deshalb  wird  eben  Sand  am  Ende  zu  Kies.     Aas  dem 
Kies  Erz  (dgman),   deshalb   wird    eben  Kies   am  Ende   zn  En. 
Aus  dem  Erz  (schuf  er)    die  Bronze  {dyas),   deshalb    schmelzen 
sie  aus  dem  Erze  Bronze,  aus  Bronze  Gold,   deshalb   eben  wird 
vielgeschmolzene  (bahudhmätdm)  Bronze  fast  goldähnlich."    Aller- 
dings gibt  v.  Bradke  in  den  Güttingischen   gel.  Anzeigen  1890, 
No.  23,  p.  919  Anm.  1  eine  etwas  andere  Übersetzung  dieser  Stelle; 
aber  die  Hauptsache,  dass  nämlich  dyas  hier  „Bronze"  bedeuten 
muss,  wird  dadurch  in  keiner  Weise  berührt,  da  Eisen  weder  in 
glühendem,    noch    in    ausgeglühtem    Zustand    jemals 
„gold ähnlich"  wird.    Endlich  scheint  mir  auch  die  schon  oben 
erwähnte  älteste  Zusammenstellung   der    vedischen  Metallnamen 
in  der  Väjasaneyüsartihitä  XVIII,  13  hiranyam,  dyas7  gyämdm, 
löhdnij  stsam,  trdpu  für  dyas  als  Bronze  zu  sprechen.    Der  Er 
klärer  Mahidhara  gibt  allerdings   dyas   durch    löhdm,    das   bei 
den  älteren  Kommentatoren  „Kupfer",   in  späterer  Zeit   „Eisen14 
bedeutet,  gydmdm  durch  tämralöham  „Kupfer"  und  löhdm  durch 
käläyasd    „Eisen"    wieder.     Allein    abgesehen   davon,    dass  so 
Eisen  zweimal  genannt  sein  würde,  widerspricht   auch    die  Ety- 
mologie sowohl  von  gyämd  eigentl.  „schwarz"  als  auch  von  löhd 
eigentl.  „Kupfer"  oder  „rot"  (s.  u.)  diesen  Erklärungen  gänzlich. 
Alle  Schwierigkeiten  schwinden,   sobald  wir  dyas  durch  Bronze, 
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ss  Übersetzen,  das  in  der  später  von  den  Indern  angenommenen 
ltzahl  der  Metalle  (ashfadhdtu)  als  pittald  oder  pitalöha  mit 
annt  wird.  So  erbalten  wir  Gold  (und  Silber),  Bronze,  Eisen, 
;>fer,  Blei,  Zinn1). 

In  archäologischer  Hinsicht  sind  in  Indien  prähistorische 
ide  ans  reinem  Kupfer  oder  zinnarmer  Bronze  in  sehr  früher 
t  in  grosser  Anzahl  gemacht  worden  (vgl.  Montelius  Archiv 
Anthropologie  1900  p.  905  f.),  so  dass  also  auch  von  dieser 
fce  unserer  Annahme,  die  vediscbe  Periode  habe  im  wesent- 
en  der  Bronzezeit  angehört,  nichts  im  Wege  steht. 

Hoffen  wir  somit  den  Nachweis   geführt   zu    haben,   dass, 

\  die  Gleichung  aes  —  dyas  betrifft,  die  europäischen  Sprachen 

den  Bedeutungen  „Kupfer,  Bronze"   den   ursprünglichen  Zu- 

ld  bewahrt  haben,   so  sind  wir   damit   noch    nicht   am  Ende 

erer  Betrachtungen  angekommen. 

Im  Europäischen   bedeutet  ja  aes-aiz  sowohl  das  Kupfer 

auch  die  Bronze,  und   so  erhebt  sich  die  Frage,  ob  diese 

>pelbedeutung  schon  für  die  idg.  Urzeit  anzusetzen,   oder  ob 

sie  von  einer  einfachen  Bedeutung  „Kupfer"  oder  „Bronze" 

Eilgehen   ist.     Eine  Entscheidung    hierüber   kann    aber   nicht 

»kt  durch  die  Sprache,  in  der  ja  eben   —   wir  können  nicht 

en,  von  wann  an  —  die  Bedeutungen  „Kupfer"  und  „Bronze" 

eneinander  liegen  —  gewonnen  werden.     Wir  gedenken  daher 

Erörterung   dieses  Punktes    erst   in   unserem   Schlusskapitel 

1)  In  seinen  Biographies  of  tvords  Appendix  V  „The  third 
cd*  widmet  M.  Müller  der  Frage,  welches  die  Bedeutung  des  vedi- 
m  dyas  gewesen  sei,  eine  eingehende  Erörterung.  Er  kommt  hier* 
zu  dem  Schluss:  „all  therefore  ive  are  justified  in  stating  positively 
lhai  at  the  time  of  the  Rigveda,  besides  silver  and  gold%  a  third 
al  was  known  and  named  dyas;  but  whether  that  .name  referred 
ither  copper  or  iron,  or  to  metal  in  generale  there  is  no  evidence 
how." 

Hinsichtlich  meiner  oben  gegebenen  Erklärung  der  V&jasan&yi- 
tA&f-Stelle  sagt  er,  dass  dieselbe  „purely  conjectural*  sei.  Dies 
sint  mir  nicht  ganz  richtig.  Meine  Erklärung  stützt  sich  vielmehr 
die  deutliche  ursprüngliche  Bedeutung  von  scrt.  $ydmä  „schwarz", 
nkel"  (=  Eisen,  vgl.  fiüas  aidrjgog  Hesiod)  und  scrt.  löhd  „Kupfer0 
r  „rot*.  Wenn  wir  aber  entgegen  dem  Kommentator,  den  M.  Müller 
richtlich  der  Erklärung  von  löhd  als  „Eisen"  selbst  des  Irrtums 
it|  gydmd  als  Eisen,  löhd  als  Kupfer  nehmen,  was  bleibt  dann  für 
s  anderes  als  „Bronze"  übrig? 
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(Die  Metalle  in  ihrer  historischen  Aufeinanderfolge)  znrfit 
zukommen,  nachdem  wir  in  Kap.  IX  durch  eine  Besprechung  i 
altidg.  Waffen  und  Werkzeuge  uns  ein  Urteil  darfll 
gebildet  haben,  auf  welche  der  von  den  Archäologen  unt 
schiedenen  prähistorischen  Epochen  die  auf  diesem  Gebiet  si 
uns  offenbarenden  urindogermanischen  Zustände  hinweisen.  E 
dann  wird  ein  Anhalt  gegeben  sein,  zu  entscheiden,  was  für  < 
idg.  Urzeit  des  genaueren  unter  *ajos  zu  verstehen  ist 

Hingegen  ist  an  dieser  Stelle  noch  auf  eine  zwei 
Sprachreihe  hinzuweisen,  die  ebenfalls  in  die  idg.  Un 
zurückgeht,  und  ebenfalls  in  sich  die  Bedeutungen  „Kupft 
und  „Bronze"  vereinigt. 

Es  ist  dies  die  Reihe: 

altsl.  ruda  „Metall",  lat.  raudus  „Erzstück",  altn.  ra\ 
„Raseneisenstein"  =  scrt.  löhd  „Kupfer",  npers.  röi,  pehl.  r 
balufct  röd  aus  altp.  *rauda  (armen,  aroir  „Messing"  aus  d 
Persischen  entlehnt)  „Kupfer",  die  auf  ein  idg.  raudhä  hinwe 

Gewöhnlich  werden  diese  Wörter  mit  dem  idg.  Ausdn 
für  „rot"  scrt.  rudhird,  griech.  igv&goc  usw.  in  Verbindi 
gebracht.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  beide  Wortreihen  in  m 
reren  Sprachen  lautgeschichtlich  ihre  eigenen  Wege  gehen  (, 
scrt.  löhd  :  rudhird,  lat.  raudus  :  ruber,  rufus)}  so  ist  diese 
klärung  nicht  besonders  wahrscheinlich,  und  ansprechender  scb< 
es,  in  jener  idg.  Sprachreihe  mit  F.  Hommel  (Archiv  für  Antl 
pologic  XV,  164)  uud  J.  Schmidt  (Urheimat  p.  9)  eine  nn 
Entlehnung  aus  dem  sumerischen  Wort  für  Kupfer  :  urtidu l) 
erblicken2),  zumal  auch  ein  idg.  Name  des  Beiles,  scrt.  pari 
=  griech.  niJLexvc  gleicher  Herkunft  verdächtig  ist  (sumeri 
balag,  assyr.  pildkku). 

Ist  diese  Kombination  richtig,  so  würde  aus  ihr  zweie 
zu  folgern  sein:  einmal,  dass  die  Grundbedeutung  des  i 
*  raudhä  „Kupfer",    nicht    „Bronze"    war,    da    ersteres  die    i 

1)  Bemerkenswert  ist  der  Zusammenklang1  dieses  sumerisc 
urudu  mit  dem  baskischen  urraida  „Kupfer0,  und  ich  will  daher  n 
unterlassen  zu  bemerken,  dass  F.  Hommel  (Die  sumero-akkadis 
Sprache  und  ihre  Verwandtschaftsverhältnisse  p.  61)  in  der  Tat  ei 
sprachlichen  Zusammenhang  zwischen  Sumerern  und  Basken  behaup 

2)  Die  Bedeutung"  „rot"  in  löhd,  Jöhita  wÄre  alsdann  sekun 
(„kupferfarbig"). 
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scbliessliche  Bedeutung  des  sumerischen  urudu    ist;    denn    wäh- 
rend die  meisten,  wenn  nicht  alle    anderen  Sprachen    des  Alter- 
tums, z.  B.  das  ägyptische  xomt,  das   semitische,    hebr.  nghoset, 
das  griech.  %akx6g  etc.  nur  ein  und  dasselbe  Wort  für  die  beiden 
Begriffe  „Kupfer"  und  „Bronze"    haben,   macht   das  Sumerisch- 
Akkadische   von   dieser  Regel    eine    bemerkenswerte  Ausnahme, 
insofern  in  ihm  neben  urudu  „Kupfer"  eine  bestimmte  Bezeich- 
nung der  Bronze  zabar  vorhanden  ist.  Der  Umstand,  dass  das  erstere 
Wort  der  einzige  Metallname  des  Sumerischen  ist,  der  nicht  mit 
zusammengesetzten  Ideogrammen  geschrieben  wird ,  würde  ferner 
nach  F.  Hommel  Die  vorsemitischen  Kulturen  p.  400  auf  das  relativ 
höchste  Alter  des  Kupfers  bei    den  Sumerern   schliessen    lassen. 
Diesem  uralten  Kulturvolk  also,  dessen  Wohnsitze,  ehe  sie  nach 
Mesopotamien  kamen,  wir  nicht  kennen,  würden  die  Indogermanen 
—  das  wäre  die  zweite  Folgerung   aus    der  Reihe    *raudhä  — 
urudu  —  die  Bekanntschaft  mit  dem  Kupfer  verdanken.     Auch 
auf  diese  Fragen  werden  wir  in  Kap.  X  zurückkommen. 

Hier  verbleibt  uns  nunmehr  die  Aufgabe,  uns  der  übrigen 
neben  oder  statt  *ajos  und  *raudhä  in  den  idg.  Sprachen  vor- 
handenen Terminologie  des  Kupfers  und  der  Bronze  zuzuwenden. 
Wir  können  uns  hierbei  im  wesentlichen  auf  Europa  be- 
schränken, da  die  in  Betracht  kommenden  iranischen  Aus- 
drücke —  die  indischen  (vgl.  Pott  Etym.  Forsch.  II,  414  und 
Narahari's  Rdjanighanfu  ed.  Garbe  p.  35  ff.)  bieten  nichts  von 
Interesse  —  in  Zusammenhang  mit  den  europäischen  Sprach- 
und  Kulturerscheinungen  zu  besprechen  sein  werden. 

Die  älteste  Bezeichnung  des  Kupfers  und  der  Bronze  auf 
der   Balkanhalbinsel    ist   das    schon    bei    Homer    geläufige 
7flht6g.     Von  diesem  Worte  lässt  sich  zunächst   behaupten,  dass 
es  im  Verhältnis    zu  oidrjQog  „Eisen"    ein    offenbar   älterer   Be- 
standteil der  griechischen  Sprache  ist;    denn  während   von   dem 
Stamme  %akxo~  schon  in  der  homerischen  Zeit   eine   ansehnliche 
Menge    lebendiger    Ableitungen    wie    %äkxeog,    ydkxeiogj  yahi&og, 
yohievü),  xcüLxetov,  yahtriiog,  xahii]Qr\q  vorhanden  ist,  steht  diesem 
wiehernden  Sprachtrieb  aldtjgog,  aidrjgeog  einsam  gegenüber,  und 
erst  später  beginnt  auch  dieser  Stamm  Knospen  zu  treiben. 

In  seiner  Verwendung  zur  Bildung  von  Personennamen 
lässt  sich  ferner  das  Verhältnis  von  xa^xo"  (schon  hom.  XdXxcov, 
ein  Myrmidone,  XaXxcodovriddtjg,  Sohn  des  Chalkodon,  Königs  auf 
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Euböa) :  oidrjQo-  vergleichen  mit  dem  von  jßwoo-rdgyvgo-;  d.h. 
oidtjQO'  „Eisen"  wird  im  Gegensatz  zu  x0^^  zar  Namengebmg 
so  gut  wie  nicht  verwendet. 

Zu  diesen  Beweisen  für  die  Priorität  *)  des  x<dx°s  vor  dem 
oidrjgog  in  Griechenland  kommt  dann  weiter  der  Umstand,  dass 
der  älteste  Name  des  Schmiedes  (%akcevs)  und  der  Schmiede 
(xahced>vt  xa^xlOl0^  odfiog)  von  dem  Kupfer,  resp.  der  Bronze, 
nicht  von  dem  Eisen  hergenommen  ist,  und  endlich  und  haupt- 
sächlich die  Möglichkeit,  in  der  althellenischen  Kultur  selbst  die 
allmählich  um  sich  greifende  Verbreitung  des  oidrjgog  nach- 
zuweisen. Das  homerische  Zeitalter  führt  uns  offenbar  in  eine 
Art  Übergangsepoche  von  der  Bronze  zum  Eisen.  Während  Waffen 
und  Werkzeuge  im  allgemeinen  als  aus  Bronze  hergestellt  gedacht 
oder  bezeichnet  werden,  sind  daneben  doch  schon  eine  ganze 
Reihe  von  Gegenständen,  in  der  Ilias:  eine  Keule,  ein  Messer, 
eine  Pfeilspitze,  eine  Axt,  eine  Axe,  Tore,  in  der  Odyssee:  eine 
Axt  und  Fesseln  aus  Eisen2)  angefertigt.  Ein  eigentliches 
und  reines  Bronzealter,  von  dem  schon  die  alte  Überlieferung 
des  Hesiod  (vgl.  auch  Lucrez  V,  1282)  wusste: 

Xcdxtö  <V  eigydCovzo '  fiiXag  d'  ovx  ioxe  oidrjQOc 

liegt  dann  aus  vorhomerischer  Zeit  in  den  mykenischen  Aus- 
grabungen mit  ihren  ehernen  Schwertern,  Dolchen,  Messern, 
Rasiermessern,  Nägeln,  Nadeln,  Speerspitzen,  Äxten  usw.  vor 
uns.  Eisen  ist  dagegen  zusammen  mit  eigentlichen  mykenischen 
Gegenständen  nur  4  bis  5  mal,  und  immer  in  der  Form  von 
Ringen,  also  als  Schmuck,  gefunden  worden. 

Nicht  ganz  sicheres  lässt  sich  über  die  Herkunft  des 
Wortes  £<zAxo?  ermitteln.  Ganz  unwahrscheinlich  scheint  mir 
seine  Anknüpfung  an  das  scrt.  hrtlcu,  JiUJcu  „Zinn"  (CurtiiK 
Grundz.5  p.  197).  Nicht  nur  dass  der  Bedeutungsttbergang  Zinn 
in  Kupfer  meines  Wissens  ohne  Analogon  dastehen  würde,  so 
ist  auch  die  Bedeutung  des  nur  einmal  neben  jatuka  „Lack"  mit 


1)  Vgl.  die  eingehende  Erörterung  dieses  Gegenstandes  bei 
Blümner  Technologie  u.  Terminologie  IV,  38  ff. 

2)  Dass  in  den  einzelnen  Teilen  der  homerischen  Gedichte 
und  besonders  in  dem  Verhältnis  der  Odyssee  zur  Ilias  sich  eine  vor- 
wärtsschreitende  Verwendung  des  Eisens  nachweisen  lasse,  ist  oft 
behauptet  worden,  aber  schwerlich  beweisbar  (vgl.  F.  B.  Jevon» 
Journal  of  Hellenic  studies  VIII,  25  ff.). 
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trdpu  „Zinn"  wiedergegebenen  Sanskritwortes  (vgl.  B.  R.  Scrtw.) 
eine  so  überaus  vereinzelte,  das 8  man  unmöglich  mit  ihr  ope- 
rieren kann. 

Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  die  ausser  von  6.  Curtius 
auch  von  anderen  namhaften  Sprachforschern  wie  A.  Fick  (Ver- 
gleichendes Wörterb.*.  578)  und  J.  Schmidt  (Zur  Geschichte  des 
indog.  Voc.  II,  67  und  208)  gebilligte  Identifikation  des  griechi- 
schen Wortes  durch  die  Stammform  xa^X0'  ra^  den  lituslavischen 
Benennungen  des  Eisens  lit.  geleite,  prenss.  geho,  altsl.  Zelezo. 
bt  dies  richtig,  so  wäre  in  den  genannten  Sprachen,  die  sämtlich 
das  alte  dyas  eingebüsst  haben,  ein  anderer  uralter  Name  des 
Kupfers  oder  der  Bronze  bewahrt  geblieben,  der  dann  im  Osten 
Europas  auf  das  spätere  Eisen  übertragen  worden  wäre,  ein 
Bedeutungsübergang,  dem  wir  noch  öfters  begegnen  werden, 
und  der  auch  für  das  oben  erörterte  iranische  ayah  anzunehmen 
wäre,  falls  dies  wirklich  „Eisen"  bedeuten  sollte. 

Neuerdings  ist  aber  auch  diese  Erklärung  des  griech. 
Xabcog,  und  zwar  von  Kretschmer  Einleitung  p.  168  Anm.  an- 
gezweifelt worden.  Dieser  Gelehrte  meint,  dass  es  von  griechi- 
schem Standpunkt  näher  liege,  xalxoq  mit  dem  Namen  der 
Purpurschnecke  #Uxiy,  x^XVf  X^XV  zu  verknüpfen  und  beide  in 
einer  Grundbedeutung  „das  (die)  rote"  zu  vereinigen. 

Zweifelhaft  kann  man  auch  sein,  ob  der  in  Griechenland 
wiederkehrende  Ortsname  Chalkis,  vor  allem  die  schon  bei  Homer 
genannte  Stadt  Chalkis  auf  Euböa,  deren  Name  nach  Plinius 
Hist.  nat.  IV,  12,  21  einst  die  ganze  Insel  bezeichnet  haben 
soll,  von  %ahi6s  oder  %ahtr\  abzuleiten  sei.  Nach  späterer  Über- 
lieferung wäre  Chalkis  ein  Mittelpunkt  bergmännischer  und 
metallurgischer  Tätigkeit  gewesen  (vgl.  Buchholz  Die  homerischen 
Realien  I,  2  p.  322).  Doch  sollen  nach  Kiepert  Lehrbuch  der 
alten  Geographie  p.  255  die  Ebene  und  Kreidefelsen  der  Um- 
gegend kein  Metall  enthalten. 

Auf  jeden  Fall  war  Hellas  an  Kupfer  arm,  und  die  Haupt- 
masse seines  %aXx6g  ist  ihm  ohne  Zweifel  aus  Asiens  Schätzen 
zugeführt  oder  von  dort  geholt  worden.  Scheute  man  doch 
schon  zu  Homers  Zeit  (Od.  1, 184)  nicht  die  gefahrvolle  Meerfahrt 
nach  dem  kupferreichen  (nokvxalxos)  Temese  auf  der  metall- 
reichen Insel  Kypros,  die  von  phönizischen  Kolonien  (Temese 
=  kypr.  Tamassos :  hebr.  temes  „das  Zerfliessen",  die  Schmelz- 

Sehrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.    3.  Aufl.  5 
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hätte";  Tgl.  Kiepert  a.  a.  0.  p.  134  und  Lewy  Sfen.  Fre»**. 
p*  148)  bedeckt  war,  um  xahc6q  für  otdrjQoe  einzutauschen.  Amm 
den  dortigen  Gruben  aber  standen  den  Phöniziern  die  Kupfor- 
minen  der  Kaukasusländer  (Hesek. l)  XXVII,  13),  der  Smaihaib- 
iasel,  des  Libanon,  der  Troas  (Strabo  c.  606)  usw.  offen. 

Übrigens  sollen  sich  die  Alten  auf  die  Kernst,  da«  Kupfer 
wie  das  Eisen  cu  härten,  verstanden  haben,  wenn  wir  ihm 
ziemlich  späten  Überlieferungen  glauben  dürfen  *),  In  der  schäm 
Quelle  neigrjvt]  zu  Korfnth  wurde  nach  Patreaaias  II,  3,  3  4m 
KoQivdios  iahc6<;  in  glühendem  Zustand  (dubwgog  mi  Aegu&) 
zu  diesem  Zwecke  eingetaucht.  Doch  berichtet  Homer  von  diear 
Kunst  noch  nichts.  Die  Stelle  Od.  IX,  391,  wo  von  dem  Schmied 
die  Rede  ist,  der  ein  Beil  in  kaltes  Wasser  eintaucht,  beaefct 
sich  auf  das  Eisen. 

Ehe  wir  aber  das  griechische  £aAxcfc,  das  sich  auch  in  das 
ngriech.  #*Jlx<fc,  ^(UxcD/^a,  kyp.  %&rkoman  (6.  Meyer  Griech. 
Grammatik  p.  154)  und  von  da  in  das  zigeun.  charkom  (vgl. 
Pott  Zigeuner  II,  168)  fortgepflanzt  hat,  verlassen,  müssen  wir 
noch  einer  sehr  merkwürdigen  Zusammensetzung  mit  ^aixrfc,  des 
altgriech.  dgeixatoog  gedenken. 

Zum  erstenmal  in  der  griech.  Literatur  wird  diese  Metall- 
gattung in  dem  Homerischen  Hymnus  auf  die  Venus  VI,  9  ge- 
nannt, wo  von  künstlichen  Blumen  aus  dgelxaXxog  und  kostbarem 
Gold  die  Rede  ist.  Eine  zweite  Stelle  findet  sich  in  dem  an- 
geblich Hesiodeischen  Schild  des  Hercules  V,  122 

xrrjfAtdag  dget^ahtoto  (paetvov, 
'Hqtaiojov  xlvia  dcöga,  tzsqi  xvrj/tfloiv  fähjxev. 

Was  dachten  sich  die   alten  Dichter   unter  jenem  sonder- 

1)  „Ja van,  Thubal  (die  Tibarener  am  Pontus)  und  Mesech  (Moscher 
ebenda)  haben  mit  Dir  (Tyrus)  gehandelt,  und  haben  Dir  leibeigene 
Leute  und  Erz  auf  Deine  Märkte  gebracht. u 

2)  Vgl.  Proclus  zu  den  angeführten  Versen  Hesiods:  Aqlöi  &%i 
rwv  aeofidreov  rrjv  Q(bf4t]v  ijoxovv  ol  er  rovtq)  t(p  yivsi  tahr  d*  üXXcov  afiieXovrrcq, 
xegi  Trjv  xwv  ojtXwv  xaiaoxevrjr  Sihgißov  xal  xcp  £cdx(£$  ngog  xovxo  ixgärro, 
<hg  j(o  oid/jgfo  jzgog  yetogyiav,  öid  rivog  ßcupijg  xor  £cd*ov  axeQQonotoxhneg^  &nm 
tpvaei  fiaXaxov'  exkixovorjg    de    rrjg   ßaqyfjg  im   ttjv   tov  oidrjQOV  neu  er  rote  *©- 

Xefxotg  xQnatv  &di?v.  Vgl.  Rossignol  Les  mitaux  dans  Vantiquüi  9Sur 
la  trempe  que  les  anciens  äonnhrmt  au  cuivre"  p.  287—242  u.  Schlie- 
mann  Ilios  p.  587,  814.  Neuere  Techniker  bezeichnen  ein  solches  Ver- 
fahren, Kupfer  wie  Stahl  zu  härten,  als  ganz  undenkbar  (Blümner 
a.  a.  0.  p.  51). 
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baren  Worte,  das  etymologisch  doch  nichts  anderes  als  Erz  des 
Sarges  bezeichnet?  Während  bei  den  Hesiodeiechen  Verses,  die 
«ttanbar  an  Homer  IL  XVIII,  613  erinnern: 

«r$£ff  64  ol  xvTffit^ag  iavov  xaoanegoio 

der  Gedanke  nahe  liegt,  dass  dgetxcdxos  =  xaoalrsgoc;  sei,  scheint 
hingegen  in  dem  Homerischen  Hymnus  ein  dem  Golde  sehr  nahe 
Gehendes  Metall  gemeint  zn  sein.  Diesen  Sinn  hat  aber  ögei- 
goJlxoc  augenscheinlich  an  der  drittältesten  Stelle  der  griechi- 
schen Literatur,  an  der  es  genannt  wird,  in  dem  Kritias  des 
Pinto,  der  bei  der  Schildenimg  seines  fabelhaften  Atlantiden- 
etaates  dasselbe  mehrfach  erwähnt.  Die  Insel  bringt  das  Metall, 
das  jetzt  nur  noch  dem  Namen  nach  bekannt  ist,  damals  aber 
mehr  als  blosser  Name  war  (rd  vvv  övopatöjuevov  ftövov,  rörs  dl 
Tzkiw  dv6fMnog)  an  verschiedenen  Stellen  hervor.  Nach  dem 
Golde  ist  es  das  geschätzteste  Metall  (113).  Mit  ihm  ist  die 
Mauer  der  Akropolis  fiberzogen  (116).  Im  Innern  des  Tempels 
war  die  Wölbung  von  Elfenbein  mit  Verzierungen  von  Gold  und 
ÜQslxaktos;  auch  Wände,  Säulen  und  Fussboden  waren  damit 
belegt  (116).  Der  Gebrauch,  der  hier  von  dem  dge^abcog  ge- 
macht wird,  erinnert  lebhaft  an  die  Verwendung  des  Elektrums 
im  Palaste  des  Menelaos  (vgl.  oben  p.  56),  und  so  liegt  die  An- 
nahme nahe,  dass,  wenn  die  Alten  überhaupt,  wenigstens  ur- 
sprünglich, mit  dem  Namen  einen  Begriff  verbanden,  was  doch 
wahrscheinlich  ist,  sie  das  in  den  ältesten  Kulturepochen  viel 
verwendete  Goldsilber  im  Auge  hatten,  dem  sie,  neben  fjfexrgog, 
die  Bezeichnung  „Erz  (=  „Metall")  des  Berges"  geben  konnten, 
ähnlich  wie  die  Ägypter  das  von  seinem  Silbergehalt  noch  nicht 
befreite  Gold  nub  en  eet  „ Berggold a  nannten.  In  der  Tat  wird 
ÜQÜxafaoQ  einmal  von  Suidas  mit  elöog  rjXexigov  glossiert,  wenn 
hierauf  auch  nicht  viel  zu  geben  ist.  Immerhin  scheint  mir 
diese  Erklärung  ungezwungener  als  die,  welche  Rossignol  in 
seinem  Buch  Les  mitaux    dans   VantiquiU   p.  220    gibt1).     Je 

1)  9Cependant  les  poktes  se  rappelant  les  Services  nombreux  que 
le  cuivre  avait  rendus  et  Vestime  singulare  ou  Vavaient  d'abord  tenu 
les  hommes,  iddaliserent  ce  metal  et  VappeUrent  orichalque  ou  cuivre 
de  montagne  par  excellence  de  Sqos  et  de  £aAx&."  Rossignol  unter- 
scheidet überhaupt  im  Gebrauch  des  Wortes  dgelxakxog  3  Epochen: 
1.  äge  mythique  de  V orichalque,  2.  dge  viel  de  V orichalque,  a)  le  cuivre 
pur,  b)  VaÜiage  du  cuivre  et  du  zinc,  c)  Valliage  de  cuivre  et  de 
Vitain,  3)  dge  latin  de  Vorichalque  (aurichalcum). 

5* 
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mehr  indessen  in  Griechenland  die  Verwendung  des  Elektron» 
abnahm,  um  so  mehr  musste  anch  der  Ausdruck  dgeixcdxog  in  der 
Lnft  schweben.  In  dem  späteren  Griechenland  wurde  es  daher 
zur  Bezeichnung  des  dem  Goldsilber  änsserlich  nicht  unähnlichen 
Messings  (#aAx6s  kvxös)  verwendet1),  das  ursprünglich  direkt 
in  Bergwerken,  wo  sich  Kupfer  mit  Zink  vermischt  vorfand, 
gewonnen  und  erst  später  durch  künstliche  Mischung  hergestellt 
worden  zu  sein  scheint.  Nach  Lepsius  (Zeitschrift  für  ägypt 
Sprache  u.  Altertk.  X,  116  f.)  würde  auch  ^cdxovtf/fovoc  in  der 
Septuaginta  „Erz  vom  Libanon"  ==  „Messing"  oder  „Prim- 
metall" sein. 

Sehr  frühzeitig  lernten  das  griech.  ögeixcdxog  die  Römer 
kennen,  deren  älteste  Dichter  durch  die  volksetymologische  Bil- 
dung aurichaleum :  aurum  verführt,  in  demselben  ein  ganz  fabel- 
haftes Metall  erblickten.  Später  bedeutet  aurichalcum,  orir 
chalcum  (auch  ahd.  örchalc  Graff  1,468)  auch  hier  „Messing"1). 

Blicken  wir  auf  das  altgriechische  %aXx6g  zurück,  so  hat 
sich  ergeben,  dass  bei  den  Hellenen  ein  Bedürfnis  nach  einem 
besonderen  Wort  für  „Kupfer"  im  Altertum  nicht  hervorgetreten 
ist,  dass  vielmehr  xczAkoc  sowohl  die  Bronze  wie  auch  das  un- 
vermischte  Rohkupfer  bezeichnet,  in  welch'  letzterer  Bedeutung 
es  bei  Homer  wahrscheinlich  in  dem  Handelsverkehr  mit  dem 
kyprischen  Temese    und   sicher   da   zu   nehmen   ist,    wo  es  als 


1)  Vgl.  Strabo  C.  610  toxi  de  Xi&og  negl  xä  "Avösiqcl,  8g  xcu6fum 
aiörjoog  ytvexat  '  elxa  fiexa  yfjg  xivog  xafiivev&eig  ajtooxa£st  xpevddgyvQOv  (Zink), 
rj  jTQoaXaßovaa  xalxov  xo  xaXovpLtvov  yivexcu  XQäpa,  o  xiveg  dqelxakxov   xaiüvct 

(xQäpct,  6  xexgafisvog  xaXx6g  =  Messing).  Im  Peripl.  maris  erythr.  §  6 
wird  ogeixcdxog  nach  Afrika  eingeführt:  $  zq&vtcu  jxqoc  xfofior  xai  tk 
ovyxojxrjv  ävxi  vofiiofAaxog. 

2)  Eine  ausführliche  und  lebhafte  Debatte  über  die  eigentliche 
Bedeutung  des  griech.  oQsixcdxog  zwischen  P.  Diergart  und  B.  Neu- 
mann findet  sich  in  der  Z.  f.  angewandte  Chemie  1901  p.  1297;  1902 
p.  511,  761,  1217;  1903  p.  85,  253.  Während  der  erstere  mit  grosser 
Gelehrsamkeit  im  wesentlichen  den  in  diesem  Werke  eingenommenen 
Standpunkt  verteidigt  und  näher  begründet,  sucht  B.  Neumann  su 
erhärten,  dass  das  griech.  Wort  schon  lange  vor  dem  ersten  vor- 
christlichen Jahrhundert,  ja  wohl  von  Anfang  an  eine  Kupfer-Zink- 
legierung, also  Messing  bezeichnet  habe.  Zu  einem  gänzlich  einwand* 
freien  Resultat  scheint  es  nicht  möglich  zu  sein  in  dieser  Frage  vor- 
zudringen. 
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frgfc1)  (IL  IX,  365)  bezeichnet  wird,  während  die  übrigen 
i  häufigeren  Epitheta  von  %ahi6<; :  al&oy;  „funkelnd",  qxmvfe 
ftnzend",  vöjgoy  „blendend"  eher  auf  die  goldähnliche  Bronze 
auf  das  Kupfer  hinweisen. 

Erst  durch  die  Türken  hat  sich,  wie  über  die  übrige  Balkan- 
binsel  (alb.  baker,  serb.  bakar,  bulg.  bakür  etc.),  so  auch 
r  das  Neugriechische  (jinaxägi)  ein  spezieller  Name  des  Roh- 
rfers ausgebreitet,  der  diese  Bedeutung,  wie  es  scheint,  von 
fang  an  gehabt  hat  (vgl.  V&mböry  Die  primitive  Kultur  des 
fco- tat,  Volkes  p.  174). 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  Italien.  Auch 
r  bat  aes  (s.  o.),  ganz  wie  griech.  yaXx6s,  lange  Zeit  hin- 
eicht, Kupfer  und  Bronze  zusammen  zu  bezeichnen,  und  erst 
hältnismässig  spät,  freilich  noch  immer  früher  als  in  Griechen* 
d,  kommt  ein  besonderer  Name  für  das  Kupfer  auf. 

Bedeutungsvoll  wird  hier  wiederum  die  Insel,  von  der  aus 
on  dem  homerischen  Griechenland  das  Kupfer  zugeführt 
rden  war,  Kypros2).  Die  erzreiche  (aerosa,  noXvxahcog)  Insel 
pros,  so  nach  einer  freilich  nicht  sicheren  Annahme  nach  ihrem 
pressenreichtum  im  Munde  der  Phönizier  (gofer  =  xvjidgiooog) 
lannt,  die  zuerst  den  metallischen  Reichtum  ihrer  Berge  syste- 
tisch  ausbeuteten,  kam  im  Jahre  57  vor  Christo  in  den  Besitz 
•  Römer,  und  das  feine  Produkt  der  kyprischen  Kupferberg- 
rke  (aes  Cyprium,  xah*<>s  xvjigiog)  übertrug  bald  seinen  Namen 
ih  auf  das  gleiche  Metall  anderer  Länder.  Langsam  bahnt 
h  nun  das  lat.  aes  Cyprium  oder  vielmehr  seine  volkstümliche 
rm  cuprum  (zuerst  bei  Spartianus  Hist.  Aug.  I,  725),  cupreum, 
orinum  einen  weiten  Weg  nach  fast  allen  Himmelsrichtungen, 
nächst  dringt  das  Wort  in  das    romanische  Sprachgebiet   ein, 

es   aber  nur  im  Französischen  (cuivre  =■  cupreum)  bewahrt 

Die  übrigen  romanischen  Sprachen  bedienen  sich  des  latei- 
chen  aeramen,  aeramentum  „Kupfergeschirr"  (wie  griech. 
bc<D/ua,  vgl.  p.  66)  =  it.  ramey  wal.  arame  (aber  alame 
[essing"'),   sp.  arambre,  alambre  (daher  auch  bask.  alamerea 


1)  Kretschmer  a.  a.  0.  gibt  unrichtig  II.  I,  365  an. 

2)  Vgl.  über  die  Kupferfunde  auf  Kypros  Cesnola  Cypern   und 
Much  Die  Kupferzeit8  p.  136. 

3)  Die- anderen  romanischen  Namen  für  das  Messing  frz.  laiton, 
ottone,  sp.  laton  sind  nach  F.  Diez  Etym.  W.  d.  rom.  Spr.4  p.  230 
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neben  dem  genuinen  urrcrida,  vgl.  oben  p.  62),  pr.  aram,  fn. 
airam*  Ostwärts  von  Italien  kehrt  cuprum  im  aib.  Tiipn 
„Kupfer"  wieder;  vgl.  auch  nserb.  kupor,  osertk  kopor.  An 
intensivsten  aber  haben  die  germanischen  Sprachen  das  lat 
Wort  in  sich  aufgenommen.  Es  lautet:  ahd.  dmphar,  mhd. 
kupfer,  kopfer,  engl,  copper,  d&n.  kobberr  schwed.  hopp*, 
altn.  koparr.  Von  dem  hohen  germanischen  Norden  ans  ist  « 
einerseits  in  das  Irische  (copar)  und  Cornische  (eofrer  Zm 
ff.  C1  p.  1069),  andererseits  in  das  Finnische  (fcttpori),  lappische 
(kuoppar),  Estnische  (kubar-wa&c)  eingedrungen.  Lappisch  dr, 
airra  ist  altn.  eir,  got.  aiz. 

Dass  auch  in  Rom,  wie  in  Griechenland,  dem  historischen 
Eisenalter  eine  Bronzezeit  vorausging,  folgt,  abgesehen  von  den 
Funden,  auch  aus  einer  Reihe  von  Kultussatzungen,  die  dei 
Gebrauch  des  Eisens  verboten  und  den  des  Erzes  vorschrieben. 
So  musste  (nach  Festus  Pauli  ed.  C.  0.  Malier  p.  106)  die 
Vestalin  das  Feuer  in  ehernem  Sieb  in  den  Tempel  tragen, 
mit  ehernem  Messer  musste  sich  der  Flamen  Dialis  rasieret, 
und  mit  ehernem  Pflug  musste  bei  Städtegründungen  der  Um- 
ri8s  einer  Niederlassang  gezogen  werden  (vgl.  Heibig  Die  ItaUker 
in  der  Poebne  p.  80  f.). 

Wenden  wir  uns  in  den  Norden  Europas,  so  begegnet 
im  Keltischen  eine  in  allen  Mundarten  desselben  Überein- 
stimmende Benennung  des  Kupfers  und  Erzes :  ir.  umae,  acymr. 
emedy  PL  emedou,  ncymr.  efydd.  Sie  würde  nach  Bezzen- 
berger  (bei  Stokes  Urkeltischer  Sprachschatz)  auf  eine  Grund- 
form *um-ajo  zurückführen  und  in  ihrem  zweiten  Teil  einen 
Überrest  des  idg.  *ajos  enthalten,  das  vielleicht  auch  dem  kelti- 
schen Wort  für  „Eisen"  :  Hsarno  (vgl.  u.  Kap.  VII)  zugrunde 
liegt.  Für  den  ersten  Teil  des  urkeltischen  *umajo  fehlt  es  an 
einer  Anknüpfung.  Da  im  Irischen  die  Bronze  cridumae  heisst, 
d.  i.  crtd  „Zinn"  +  umae,  und  die  Bronze  aus  Zinn  und  Kupfer 
besteht,  so  könnte  es  naheliegen,  für  das  irische  Wort  von  der 
speziellen  Bedeutung  „Kupfer"  auszugehen.  Indessen  ist  es  rein 
sprachlich  betrachtet  doch  wohl  wahrscheinlicher,  dass  crtdumae 
nichts  anderes  bedeutet  als  „Zinn-Bronze",  d.  h.  echte  Bronze  im 
Gegensatz  zu  anderen  Mischungen. 

auf  rom.  (it.)  latta  „weisses  Blech"  (eigentl.  plata)  zurückzuführen.  Vgl. 
aber  dazu  Körting  Lat.-rom.  W.8  p.  529. 
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i  den  Germanen  finden  sich  neben  got.  aiz  (s.  o.)  usw. 
noch  zwei  geographisch  nieht  weit  verbreitete  Ausdrücke  für 
denselben  Begriff:  agfa.  brces,  engl,  brass  und  ahd.  aruz,  aruzi, 
ertzi,  altndd.  arut,  unser  „Erzu.  Beide  harren  noch  einer 
ackeren  Erklärug.  Das  erstere  könnte  man  mit  lat.  ferrum 
ans  *fersum  vergleichen,  in  welchem  Falte  eine  Parallele  zu  der 
oben  erörterten  Reihe  griech.  iaht6<;  „Erz"  —  altsl.  Zelezo  „Eisen" 
vorläge.  Für  ahd.  aruz  (auch  in  Ortsnamen  Aruzapah,  Arizperc, 
Artzgrefüy  Arizgruoba),  das  Kluge  Et.  W.  auf  eine  Grundform 
*ar#tium  zurückführt,  habe  ich  an  den  Namen  der  etruriscben 
Stadt  Arretium  erinnert,  die  einer  der  berühmtesten  Waffenplätze 
Italiens  war  (Arretini  M.  M.  M.  scutorum,  galeas  totidem,  pita, 
gaesa,  hastas  longa* }  müium  quinquaginta  summam  pari 
miusque  generis  numero  exphturos,  securis,  rutra,  falces,  ei- 
veolos,  mola8>  quantum  in  XL  longas  naves  opus  esset,  Liv. 
XXVIII,  45,  16).  A.  Fick  (Vergl.  W.  I  *,  366)  vergleicht  grieeb. 
S^dis  „Pfeilspitze",  G.  Meyer  Et.  W.  p.  14  alb.  arints  „Stahl«, 
A.  Walde  (Et.  W.  d.  lat.  Spr.  8.  v.  raudus)  denkt  aufs  neue  an 
Verknüpfung  mit.  lat.  rudis  (aes  rüde).  Eine  Entscheidung  kann 
»nett  nicht  getroffen  worden.  Übrigens  deckt  sich  aruz  mit 
4r  nieht  völlig  in  der  Bedeutung;  denn  während  von  den  beiden 
Adjektiven  mhd.  irin  und  erzin  ersteres  nur  auf  das  Kupfer  oder 
die  Bronze  angewendet  wird  (also  =  lat.  aeneus),  bedeutet 
erzin,  nhd.  erzen  ganz  allgemein  „metallicus". 

Allen  slavischen  Sprachen  gemeinsam  ist  die  Sippe  von 
altsl.  midi  usw.  In  einigen  Slavinen  bezeichnet  es  speziell  das 
Kupfer  gegenüber  dem  ruda  (s.  o.)  „Erzu;  doch  ist  die  Grund- 
bedeutung wohl  genau  die  des  griech.  jaAx<fe  (altsl.  m&darl 
^jabiovqydg^,  medinica  „xaXxetov"  usw.  Wahrscheinlich  hängt, 
wie  wir  schon  sahen  (o.  p.  14),  das  slavische  Wort  mit  dem 
deutschen  ge-smide,  smida  (vgl.  griech.  o/uürj  „Schnitzmesser", 
ofuiog  neben  /uXog  „Taxusbaum",  „der  zum  Schnitzen  geeignete") 
zusammen  und  geht  mit  diesem  auf  eine  Wurzel  zurück,  deren 
Bedeutung  etwa  „künstlich  herstellen"  war.  Das  altsl.  midi 
hätte  dann  in  der  Urzeit  etwa  „ehernes  oder  kupfernes  Ge- 
sekmeide"  bedeutet. 

An  der  eben  besprochenen  slavischen  Bezeichnung  des 
Kupfers  und  Erzes  nehmen  aber  die  baltischen  nicht  teil, 
deren    Benennung     beider    Begriffe:    altpr.    wargian    (toarene 
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„Kessel"),  lit.  icärias  (vgl.  auch  szwitwaris,  skaXsttoarU  neben 
misingi  „Messing")  bis  jetzt  eine  Anknüpfung  nicht  gefunden 
hat.  Indessen  ist  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses  altpr. 
wargian  usw.  mit  der  ostfinnischen  Benennung  des  Kupfen 
tscher.  vörgeiie,  soswa-wogul.  ärgin,  wotj.  irgon  zu  verknüpfen 
ist,  die  auch  in  das  Ossetische  (arx*,  arxpi,  Hübsch  mann  Osset 
Spr.  p.  120)  eingedrungen  ist  (vgl.  oben  p.  46, 55  über  das  ossetische 
Wort  für  Silber).  Sowohl  was  die  Beziehungen  des  Ossetischen 
wie  auch  die  des  Baltischen  zu  dem  Ostfinnischen  betrifft,  müssen 
hier  von  den  historischen  ziemlich  abweichende  prähistorische 
Völkerzusammenhänge  vorliegen.  Jedenfalls  haben  die  Finnen, 
bevor  sie  ihre  alte  Heimat  am  Ural  verliessen,  schon  das  Rupfer 
gekannt.  Finnisch  vaski,  läpp,  veik,  viesk  (vgl.  ung.  vas,  das 
aber  „Eisen"  bedeutet)  kehrt  im  wog.  vox  „Kupfer"  und  im 
ostjak.  vax,  vox  »Geld,  Metall"  wieder,  während  Kupfer  in 
letzterer  Sprache  pater-vox  heisst,  das  nach  Ahlqvist  soviel  wie 
„schwarzes  Kupfer"  (Schwarzkupfer)  bedeuten  würde.  In  der 
Vorstellung  der  Finnen  ist  das  Kupfer  durchaus  das  älteste 
Metall.  Kupfern  ist  der  Sampo,  den  Umarinen  schmiedet,  ein 
kupfernes  Männchen  fällt  dem  Wäinämöinen  die  Rieseneiche, 
und  auch  der  ewige  Schmiedemeister  Umarinen  wird  mit  einem 
kupfernen  Hammer  geboren.  Vielleicht  kann  man  aus  den 
Spuren  alter  Kupferbergwerke  in  Sibirien,  den  sogenannten 
Tschnden-Schttrfen,  auf  eine  uralte  bergmännische  Gewinnung 
des  Kupfers  durch  die  ältesten  Finnen  schliessen.  Doch  wussten 
die  Wogulen  bei  der  Ankunft  der  Russen  nichts  mehr  von 
Bergbau,  und  Ahlqvist  vermutet  daher,  dass  sie  nach  Bekannt- 
schaft mit  dem  Eisenhandel  den  alten  Kupferbergbau  vergessen 
hätten  (vgl.  Sjögren  Zur  Metallkunde  der  alten  Finnen  etc.  Gea. 
Schriften  I,  627  ff.  und  Ahlqvist  Die  Kulturw.  d.  westf.  Spr. 
p.  63  ff.). 

Dem  Lande  südlich  des  Ural  und  seinen  Bewohnern,  den 
Skythen,  spricht  Herodot  IV,  41  den  Besitz  des  ^aAxcJc  ab; 
aber  IV,  81  wird  mit  seltsamem  Widerspruch  hinzugefügt,  dass 
die  Skythen  dennoch  so  reich  an  kupfernen  oder  ehernen  Pfeil- 
spitzen (aodig  =  ahd.  aruz?  s.  o.)  waren,  dass  ihr  König  Ariantas 
einen  ungeheuren,  600  Amphoren  fassenden  Kessel  aus  ihnen 
herstellen  konnte. 

Haben  wir  durch  die  bisherigen  Ausführungen  gelernt,  dass 
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m  Sprächen  Europas  nur  ganz  allmählich  eine  schärfere 
recheidung  der  beiden  Begriffe  „Kupfer"  und  „Bronze"  her- 
itt,  so  haben  wir  nun  schliesslich  noch  desjenigen  Ausdrucks 
edenken,  der  bei  diesem  Prozess  in  späterer  Zeit  eine  be- 
31*8  wichtige  Rolle  spielt,  insofern  er  allmählich  immer  deut- 
r  die  Aufgabe  übernimmt;  die  Legierung  des  Kupfers  mit  Zinn 
nflber  dem  reinen  Kupfer  zu  bezeichnen:  unseres  „Bronze", 
bronce,  it.  bronzo,  ngriech.  jbuzgovvtog  (mgriech.  vgl.  Ipi 
V6o  Ttögzag  ngovrCiveg),  alb.  brunts,  russ.  bronza  usw.  Dieses 
;  lautet  in   seiner  ältesten,    mittellateinischen  Gestalt   bron- 

(aeSy  cuprum;  bronzina  tormentum  bellicum;  bronzinum 
Tgl.  Du  Cange  Oloss.  mediae  et  infimae  Latinitatis)  und 
lach  den  einen  eine  Ableitung  des  ursprünglich  deutschen 
brutto  „braun",  brunizzo,  bruniccie  (brunitius),  also  „das 
iliche  Metall",  nach  anderen  ist  es  hervorgegangen  aus  dem 
falls  mitteil,  obryzum  (obryzum  aurum  =  x&voiov  ößgvGov 
i,  welches  die  Feuerprobe  bestanden  hat",  obrussa  die 
erprobe  des  Goldes"    schon    bei  Cicero),    die  Bronze   nach 

goldähnlichen  Farbe   bezeichnend;   vgl.  Diez  Etym.  W.  d. 

Spr.  I4,  69.  Eine  neue  und  auf  den  ersten  Blick  sehr 
jchende  Erklärung  hat  Berthelot   in  einem  Aufsatz    Sur   le 

du  bronze  chez  les  alchimistes  grecs  (Revue  archdologique 
t  p.  294)  aufgestellt.  Dieser  sucht  als  die  älteste  Form  des 
tes  aus  alchimistischen  Schriften  ein  mgriech.  ßgovrrjoiov  zu 
iisen.  Dieses  aber  entspreche  einem  lät.  aes  Brundirium, 
1  Brundisium  berühmte  Bronzefabriken,  namentlich  von  Spiegeln 
äsen  sein  müssen  (Plin.  Hist.  nat.  XXXIII,  9.  45.  XXXIV, 
40). 

Auch  gegen  diese  Herleitung  lassen  sich  aber  gewichtige 
mken  geltend  machen,  die  von  K.  B.  Hofmann  Über  das 
t  „Bronze"  (Berg-  und  Hüttenm.  Zeitung  1890,  No.  30) 
;ig  hervorgehoben  werden.  Hofmann  selbst  vertritt  in  diesem 
atz  die  schon  von  Pott  (Z.  f.  d.  Kunde  des  M.  IV,  264) 
;esprochene  Meinung,  der  zufolge  unser  Wort  „Bronze"  in 
er  Instanz  aus  npers.  birinj,  balußt  brinj  „Kupfer",  „Messing" 
orgegangen  sei,  Wörter,  die,  wie  ich  glaube,  ihrerseits  wieder 
dem  schon  oben  genannten  armen,  plinj  und  dem  kaukasi- 
n  püindi  (im  Udischen),  spilendzi  „Kupfer"  (im  Grusini- 
n)   usw.    zusammenhängen    (vgl.  oben  p.  49).     „Wenn    man 
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sich  erinnert,"  sagt  Hof  mann  >  „das»  schon  im  Altertum  di* 
Bronze-  und  Messingfabrikation  im  persischen  Reiche  eine  kk 
Entwicklung  erreicht  hatte,  so  hat  die  Deutung  des  Wortes  M 
dem  persischen  „birindsch",  das  heute  „Messing"  bedett* 
etwas  sehr  bestechendes,  und  dies  um  so  mehr,  als  auch  aoe 
in  einer  späteren  Zeit  das  kunstfertige  Volk  der  Araber  di 
Bronzebehandlung  von  den  Persern  gelernt  hat."  Auch  derro 
Hofmann  um  Bat  befragte  hervorragende  Sprachforseher  C 
Meyer  hält  a.  a.  0.  diese  Erklärung  für  wahrscheinlich:  „E 
würde  sich  nur  darum  handeln,  das  o  gegenüber  dem  konstaite 
i  der  orientalischen  Wörter  zu  erklären.  Hier  kann  Anlehnn 
an  ein  einheimisches  [vgl.  etwa  venez.  bronza  „glühende  Kohle1' 
Wort  im  Spiele  sein." 

Auch  ich  möchte  dieser  Herleitung  als  der  nach  Lage  dt 
Dinge  ansprechendsten  beitreten,  und  zwar  nicht  am  wenigste 
wegen  der  in  den  folgenden  Wörtern  liegenden  Analogie. 

In  den  germanischen  Sprachen  begegnen,  etwa  seit  da 
XII.  Jahrhundert  bezeugt,  mhd.  messinc,  agls.  mästling,  alti 
messing,  daneben  kürzere  Formen  in  mhd.  messe,  schwei 
mösch  „Messing".  Die  Ableitung  dieser  Wörter  aus  dem  U 
massa  „  Metallklumpen tf  darf  jetzt  wohl  als  aufgegeben  gelte 
(vgl.  F.  Kluge  Et.  W.6  s.  v.  Messing)1);  hingegen  erklären  sich  di 
volleren  germanischen  Formen  ohne  weiteres  als  Entlehnungen  M 
den  slavisehen  poln.  mosiqdz,  osorb.  mosaz,  nsorb.  mjesnik,  Seel 
mosciZy  kleinruss.  mosai,  weissruss.  mosenz,  die  auf  eine  Grundfort 
*mo8engjü  (Miklosich  Et.  W.)  zurückgehen  und  offenbar  nicht  von  de 
neupersischen  Bezeichnungen  des  Kupfers  kurd.  my*,npers.my*,  mu 
buchar.  miss,  kirgis.  moes  (mhd.  messe,  Schweiz,  mösch?)  getreno 
werden  können.  Den  Ausgangspunkt  aller  dieser  Ausdrücke  abe 
stehe  ich  nicht  an,  einer  schon  von  Kopp  Geschichte  der  Chemie  IV 


1)  »Gegen  diese  herrschende  Ansiebt  ist  zu  bemerken,  dass  di 
Ableitung  [mhd.  messinc  etc.]  grössere  Verbreitung  hat  als  das  Prim 
tivum  [ahd.  massa],  und  dass  eine  selbständige  Ableitung  aus  U 
massa  in  den  verschiedenen  Dialekten  nicht  denkbar  ist;  daher  mu* 
die  Sippe  von  lat.  massa  getrennt  werden,  falls  man  nicht  ein  al 
geleitetes  Wort  den  gerin.  zugrunde  legen  kann.*  Was  zugunste 
der  älteren  Ansicht  gesagt  werden  kann,  findet  man  bei  P.  Dierg* 
Messing,  eine  urgeschichtlich-etymologische  Studie  Z.  f.  angewandt 
Chemie  XIV  (1901),  p.  1300. 
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113  gegebenen  Anregung  folgend,  in  dem  Völkernamen  der  Mossy- 
nöken  zu  erblicken;  denn  da  von  Pseudo- Aristoteles  de  mirabilibu* 
(mcultationibus  ausdrücklich  berichtet  wird:  tpaol  rdv  Moaov- 
roixov  %akxbv  ka/Luigörarov  xal  Xevx&tvzov  elvai  ov  naga/Aifw^ 
pbw  avrcp  xaooaegov  äXXä  yrjg  nvog  (Galniei,  Zinkerz)  yivofihris 
oweyofrfvrjs  awcp,  so  ist  es  mir  allerdings  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  diesem  Völkernamen  ein  barbarisch-pontisches  *moss  oder 
*mos8un  „Messing"  zugrunde  liegt,  das  dann  in  die  persischen 
Mundarten  und  weiter  wanderte.  Dass  jedenfalls  nordklein- 
aaatteche  oder  pontische  Völker-  und  Ortsnamen  wiederholt  in 
Beziehung  zu  Metallen  und  Metallurgie  stehen,  beweisen  die 
Chtlyber  (vgl.  griech.  %6Xv\p  u.  p.  83),  die  Tibarener,  hebr. 
Thubal  (ygL  hebr.  Thubalkain  „der  Erfinder  der  Erz-  und 
Ebenarbeit"),  die  Silberstadt  Alybe  (oben  p.  52)  u.  a.  Voll» 
konmene  Sicherheit  aber*  kann  leider  bis  jetzt  für  keine  der 
tarier  vorgeschlagenen  Deutungen  der  beiden  Wörter  „Bronze* 
«ad  nMessingu  in  Anspruch  genommen  werden. 

Ergebnisse  dieses  Kapitels:  1.  In  der  idg.  Grund- 
brache  war  ab  Bezeichnung  eines  Nutzmetalls  das  Wort  *ajo* 
vorhanden,  das  entweder  „Kupfer"  oder  „Bronze"  oder  beide* 
bedeutete  (weiteres  s.  Kap.  IX,  X).  2.  Ein  anderer  idg.  Metall- 
Barne  war  *raudhä,  der  wahrscheinlich  aus  der  Sprache  der 
Sumerer  (urudu)  entlehnt  ist  und  alsdann  von  Haus  aus  „ Kupfer a 
bedeutete.  3.  Eine  scharfe  sprachliehe  Unterscheidung  de» 
Kupfers  und  der  Bronze  ist  unter  den  asiatisch  europäischen 
Idiomen  des  Altertums  nur  im  Sumerisch-Akkadischen  (urudu 
»Kupfer",  zdbar  „Bronze")  nachweisbar.  Die  anderen  Sprachen 
gebrauchen  für  beide  Begriffe  ein  und  dasselbe  Wort  (z.  B. 
hebr.  nihoiet,  griech.  jaJbwfc).  4.  Erst  verhältnismässig  spät 
tritt  in   dieser    Beziehung   in   Europa   eine   exaktere   Termino- 

auf. 


VII.  Kapitel 

Das  Eisen, 

Das  schwer  zu  bearbeitende  Eisen  {noXvx^rjjog  oiirj^Kjj 
das  sich  heute  die  Welt  erobert  hat  and  zu  den  verbreitetet» 
Mineralien  des  Erdbodens  gehört;  besitzt  die  Eigentümlichkeit, 
dass  es,  das  Meteoreisen  aasgenommen,  nar  in  vereintem  ind 
darum  weniger  augenfälligem  Zustand  vorkommt,  und  yod 
Menschenhand  geschmolzen  und  verarbeitet,  dem  Zahne  der  Zeit 
einen  geringeren  Widerstand  als  die  übrigen  Metalle  entgegen- 
stellt. Die  prähistorische  Archäologie  befindet  sich  daher  ihm 
gegenüber  in  der  schwierigen  Lage,  öfters  nicht  sicher  ent- 
scheiden zu  können,  ob  das  Fehlen  des  Eisens  in  bestimmten 
Kulturschichten  der  Unkenntnis  der  Menschen  mit  demselben 
oder  der  zerstörenden  Macht  der  Zeit  zuzuschreiben  sei.  Die- 
selbe ist  daher  mehr  als  bei  jedem  anderen  Metalle  auf  historische 
and  linguistische  Zeugnisse  angewiesen. 

Sie  lehren,  dass  die  Bekanntschaft  mit  diesem  Metall  ii 
den  Kulturstaaten  des  Orients  über  die  geschichtlichen  Anfang 
hinaus,  jedenfalls  aber  auf  sie  zurückgeht.  Lepsius  hat  in  sein« 
oft  zitierten  Abhandlung  das  Eisen  unter  dem  Namen  men  beret 
in  den  ältesten  ägyptischen  Inschriften  nachgewiesen.  Doc 
scheint  die  praktische  Verwertung  des  in  den  Abbildungen  dort 
seine  blaue  Farbe  kenntlichen  Metalles  erst  mit  dem  nenen  Reu 
begonnen  zu  haben  (vgl.  Montelius  Archiv  f.  Anthropologie  19( 
p.  923).  Jedenfalls  wird  die  Priorität  des  Kupfers  auch  hi 
durch  den  bereits  erwähnten  Umstand  wahrscheinlich  gemact 
dass  das  Wort  für  Eisen  durch  das  Zeichen  des  Kupfers  detc 
miniert  wird  (vgl.  Lepsius  a.  a.  0.  p.  108).  Von  Ägypten  ui 
später  von  den  Handelsfaktoreien  der  Phönizier,  Griechen  ui 
Römer  am  Roten  Meer  aus  haben  sich  dann  wahrscheinli< 
eiserne  Gegenstände  und  eine  primitive  Eisentechnik,  von  Non 
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§ten  nach  Süden  vorschreitend,  im  Inneren  Afrikas  ausgebreitet, 
>  den  Sehein  einer  selbständigen  Entdeckung  des  Eisens  und 
einer  Gewinnung  durch  die  Schwarzen  erweckend  (vgl.  Andree 
)ie  Metalle  bei  den  Naturvölkern  p.  3  ff.).  In  jedem  Falle 
chliesst  sich  in  Afrika  die  Eisenzeit  unmittelbar  an  die  Stein- 
irit  an:  die  übrigen  Metalle  sind  zum  Teil  vom  Standpunkt 
ies  Eisens  aus  benannt  (oben  p.  8  Anm.). 

Die  semitischen  Sprachen  bedienen  sich  eines  gemein- 
schaftlichen Ausdruckes  für  das  Eisen :  iiebr.  barizel,  syr.  parzläf 
iffiyr.  parzittu  (arab.  firzil  „Eisensteckel"),  was  auf  ihre  uralte 
Bekanntschaft  mit  diesem  Metalle  (ursem.  parzülü)  hinweist. 
In  den  Euphrat-  und  Tigrisländern  lässt  es  sich,  jedoch  auch 
hier  zunächst  ohne  praktische  grössere  Bedeutung,  bis  ins  III. 
forchristliche  Jahrtausend  zurückführen  (vgl.  S.  Müller  Nordische 
Altertumskunde  II,  5).  Auch  wird  schon  im  alten  Testament 
du  Eisen  zu  den  Geräten,  als  Talent  (I.  Chron.  23,  14.  30,  7), 
n  Nägeln  und  Türbeschlägen  und  auch  zu  Waffen  (I.  Sam. 
17,  7)  verwertet,  wenngleich  es  bemerkenswert  ist,  dass  Bronze 
weit  häufiger  als  Eisen  (in  den  vier  ersten  Büchern  Mose  ist 
dag  Verhältnis  83 : 4)  genannt  wird.  In  eine  Reihe  mit  dem 
semitischen  Namen  des  Eisens  gehört  auch  das  sumerische 
harza,  über  dessen  näheres  Verhältnis  zu  den  semitischen  Wörtern 
ieh  jedoch  kein  Urteil  habe  (vgl.  F.  Hommel  Die  vorsem.  Kul- 
taren p.  409). 

Wenden  wir  uns  zu  den  indogermanischen  Völkern, 
io  wird  schon  in  den  hieroglyphischen  Inschriften  die  Land- 
ichaft  Pers,  d.  i.  Persien  als  ein  Hauptausfuhrort  des  Eisens 
«zeichnet  (Lepsius  a.  a.  0.  p.  104).  So  würde  es  sich  erklären, 
renn  schon  im  Zeitalter  des  Awesta  (oben  p.  59)  das  aus  der 
frzeit  übernommene  ayah  „Kupfer",  „Bronze"  allmählich  in  die 
edeutung  des  bald  die  Industrie  beherrschenden  Eisens  tiber- 
Sgaugen  sein  sollte.  Dass  jedenfalls  das  letztere  in  Verhältnis- 
Issig  früher  Zeit  den  iranischen  Stämmen  bekannt  war,  be- 
eist  eine  mehreren  ihrer  Dialekte,  ja  sogar  dem  versprengten 
Fetischen  gemeinsame  Benennung  desselben:  afghan.  öspanah, 
pfna,osset.  äfsän,  Pamird.  spiu  etc.  (vgl.  W.TomaschekCentralas. 
tnd.  II,  70).    Eine  Erklärung  dieser  Wortsippe  fehlt  noch1). 


1)  Htib8chmann  E.  Z.  XXIV,  392  denkt  an  npers.  sptn  „weiss*  r 
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Übrigens  werden  auch  von  Herodot  (VII  Kap.  61  u.  W) 
die  Perser  durchaus  als  mit  eisernen  und  ehernen  Waffen  a» 
gerüstet  geschildert.  Aach  zu  den  stammverwandten  Skjthtt 
war  schon  zu  Herodots  Zeit  die  Kenntnis  des  Eisens  gedragm 
Der  Geschichtschreiber  erzählt  IV  Kap.  62,  daas  im  Kok  dts 
Ares  ein  eiserner  Säbel  (otdJJQeog  äxivdxtjg)  als  Sinnbild  dient 
Gottes  verehrt  wurde,  und  die  Verwendung  dieses  lieUSss  m 
Gottesdienst  lässt  auf  eine  sehr  alte  Bekanntschaft  mit  des- 
selben schliessen,  während  der  Gebranch  des  Köpfen  (Ena) 
ausdrücklich  von  dem  Schriftsteller  wenigstens  für  einen  Te9 
der  Skythen  in  Abrede  gestellt  wird  (IV  Kap.  71). 

Das  armenische  Wort  für  Eisen  erkat  ist  wie  der  am«. 
Name  des  Kapfers  und  vielleicht  auch  des  Goldes  und  Silken 
{oben  p.  49)  aus  kaukasischen  Sprachen  (grusinisch  rkina  „Eisen", 
lasisch  erkina  „Eisen",  rkina  „Messer")  eingedrungen. 

Besondere  Bezeichnungen  für  das  gehärtete  Eisen«  im 
Stahl,  scheinen  in  Vorderasien  verhältnismässig  spät  aufgekommen 
zu  sein;  doch  hat  eine  derselben  eine  über  ein  ungeheures  Ge- 
biet ausgedehnte  Verbreitung  gefunden: 

Npers.  pülddy  syr.  p-l-d  (Paul  de  Lagarde  Ges.  Abb.  p.  75), 
kurd.  pild,  püld,  püläd  etc.  (Justi  Dictionnaire  Kurde-Franqm 
p.  84),  pehlevi  püldfat,  armen,  polovat  (Lagarde  Armen.  Stad. 
p.  130),  türk.  paUij  russ.  bulatü9  klruss.  butat  (Miklosich  Fremdw. 
s.  v.),  mizdsfeghisch  polad,  bolat,  mong.  bolot,  bülät,  buriäi 
(Klaproth  Asia  polyglotta2  p.  282,  Sprachati.  V,  A.  Pott  Zeit- 
schrift  f.  d.  K.  d.  M.  p.  262,    Hörn   Grundriss  S.  75,  Hübsch- 


aw.  spaeta-,  doch  ist  mir  keine  Ableitung  einer  Benennung  des  EiseO 
von  einem  Adjectivum  „weiss"  sonst  bekannt. 

Justi  Wörterbuch  p.  439  stellt  zu  den  angeführten  Wörtern  auc^ 
aw.  haosafna,   das   er  (Handw.  s.  v.)>   Geldner   K.  Z.  XXV,   579  um' 
Geiger  Ostiran.  Kultur  p.  148  mit  „Kupfer*,  Spiegel  (Awesta,  übersetz. 
Vend.  XIII,  254  =  VIII,  90)  mit  „Eisen«,  Bartholomae  Altiran.  W.  mJ 
„Stahl"  übersetzt,  was  lautlich  nicht  angeht. 

Im  Neupersischen  heisst  das  Eisen  dhen,  das  man  aus  *aya$an* 
erklären  kann,  oder  das  zu  baluöi  dsin,  pehl.  -po«  (West  Glossar* 
p.  27),  kurd  häsin,  awsin  ( Justi- Jaba  W.  p.  439)  gehört.  Spiegel  Arisch« 
Periode  p.  35  denkt  an  Herkunft  von  asan  „Stein"  (vgl.  scrt  ä$m*ß 
oben  p.  60  „Gestein").  Auch  P.  Hörn  Grundriss  d.  npers.  Etymologie 
S.  14  weiss  keinen  Rat. 


tfi&nn  Armenische  Gr.  S.  232).    Wo  aber  und  worin  ist  der  Ur- 
sprung «dieser  Wortreihe  zu  suchen? 

Von  einem  besonderen  Interesse  ist  auch  die  ossetische 
Benennung  des  Stahles  andun,  ändön  (Hübschmann  Osset.  Spr. 
f  124),  insofern  sie  wiederum  aus  den  permischen  Sprachen 
(wotj.  andan,  syrj.  jendon)  entlehnt  ist,  übrigens  auch  im  Kan- 
tons (Tgl.  y.  Erckert  p.  132)  wiederkehrt.  So  haben  wir  also 
zun  drittenmal  ostfhmiscbe  Wörter  im  Ossetischen  angetroffen, 
den  Namen  des  Silbers  {äwzist),  des  Kupfers  {arxi),  des  Stahles 
(andun),  wozu  wir  unten  (Kap.  VIII)  noch  den  des  Bleies  (üdi) 
stellen  werden,  so  dass  die  Osseten  aus  der  Zeit  ihres  Zusammen- 
hangs mit  ihren  iranischen  Brüdern  nur  Bezeichnungen  für  das 
Gold  (myzärinä)  und  Eisen  (äfsän)  mitgebracht  zu  haben  scheinen. 
Die  schon  oben  hervorgehobenen  kulturhistorischen  Beziehungen 
des  Ossetischen  zum  finnischen  Osten  aber  erklären  sich  um  so 
leichter,  als  nach  den  ossetischen  Sagen  einstmals  der  ossetische 
Stamm  bedeutend  weiter  nordwärts,  als  dies  gegenwärtig  der 
Fall  ist,  verbreitet  war  (vgl.  Klaproth  Asia  polygl.  *  p.  83). 

Kürzer  können  wir  uns  über  die  indischen  Verhältnisse 
fassen;  denn  es  ist  schon  oben  (p.  60)  bemerkt  worden,  dass  in 
den  literarischen  Denkmälern  das  Eisen  erst  gegen  den  Ausgang 
der  vedischen  Periode  mit  Sicherheit  nachzuweisen  ist,  und  dort 
sind  auch  die  ältesten  Namen  dieses  Metalles  genannt  worden. 
Die  späteren  Bezeichnungen  desselben  (vgl.  Pott  Etymologische 
Forsch.  II,  416  und  NaraharVs  Räjanighantu  ed.  Garbe  p.  41, 
42)  bieten  nichts  von  Interesse.  Einer  derselben  sert.  qastrd 
«igentl.  „Waffett  ist  im  Munde  der  Zigeuner  als  saster  neben 
tinn  „Stahl"  (=  kurd.  avsin)  in  die  Welt  gewandert. 

Wir  gehen  nunmehr  nach  Europa  und  zwar  zuerst  nach 
dem  alten  Hellas  über,  um  uns  auch  hier  nach  Anhaltepunkten 
ftr  das  erste  Auftreten  des  Eisens  umzusehen. 

Das  veilchenfarbige  (loeig),  glänzende  (ai&cov)  oder  graue 
(xokos)  Eisen  spielt  schon  in  der  homerischen  Dichtung  eine 
Dicht  ganz  unbedeutende  Rolle.  Es  wird  wie  das  Kupfer  als 
Tauschmittel  benutzt,  wie  dieses  liegt  es  in  den  Schatzkammern 
äer  Reichen.  Bei  den  Leichenspielen  des  Patroklos  (II.  XXIII, 
825  f.)  setzt  Achilleus  als  Preis  einen  Eisenklumpen  aus  (ooXov 
<*$nox6a)vov  d.h.  „roh  gegossen,  nicht  bearbeitet";  an  Meteor- 
fcisen   ist   nicht   zu  denken),   von  dem  der  glückliche  Gewinner 
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5  Jahre  seinen  Eisenbedarf  entnehmen  soll1).  Messer,  Keulen, 
Pfeilspitzen  werden  bereits  als  ans  Eisen  gefertigt  genannt  Ja, 
oidrjQog  bedeutet  zuweilen  geradezu  Beil  oder  Schwert  {hpihuim 
fivdga  oidrjQog).  Trotzdem  haben  wir  schon  oben  darauf  hm- 
gewiesen,  dass  das  Verhältnis  von  %ahi6q :  oldrjgog  auf  ein  histo- 
sches  prius  des  ersteren  mit  grosser  Deutlichkeit  hinweist 

Charakteristisch  für  dasselbe  ist  auch  eine  griechische 
Sage,  die  Herodot  I,  67,  68  überliefert,  und  die  er  in  die  Zeit 
des  Krösus  verlegt.  Liches,  ein  spartanischer  Bürger,  an- 
gegangen, um  die  Gebeine  des  Orestes  zu  suchen,  kommt  in 
eine  Schmiede  (x^rfCov),  in  der  er  Eisen  schmieden  (<ndt]gcf 
i£ekavv6fMvov)  sieht.  Über  diesen  Anblick  gerät  er  in  Erstaunet 
(iv  dibv/xati  r\v  öqtjcov  rd  noievfievov).  Der  Schmied  (jaJUng, 
nicht  oidriQEvg)  bemerkt  es  und  sagt:  „Du,  der  sich  schon  Aber 
den  Anblick  der  Schmiedearbeit  verwundert,  was  würdest  Di 
sagen,  wenn  Du  das  gesehen  hättest,  was  ich  gesehen  habe* 
usw.  Als  Ausstattung  der  Schmiede  werden  Blasebalg  (<pvocu), 
Hammer  (ocpvga)  und  Amboss  (äxjuLcov)  genannt.  Diese  Geschiebte 
ist  deshalb  lehrreich,  weil  sie  erstens  in  einer  Zeit  erfunden  sein 
muss,  in  der  die  Herstellung  des  Eisens  noch  etwas  neues  war 
(iv  davjtum  fjv  6gä>v),  und  weil  der  Schmied,  von  dem  ausdrück- 
lich erzählt  wird,  dass  er  oidrjgog  bearbeitet,  trotzdem  £oaxot 
(xaAxrjiov  „Schmiede")  genannt  wird. 

Da  wir  nun  früher  (vgl.  oben  p.  64)  gesehen  haben,  dass 
das  Eisen  in  dem  mykenischen  Zeitalter  so  gut  wie  unbekannt 
war,  so  folgt  hieraus,  dass  es  erst  in  naebmykenischer,  aber 
vorhomerischer  Zeit  in  Griechenland  bekannt  geworden  sein  mnsa. 

Auch  über  die  Gegend,  woher  die  Griechen  dieses  Metall 

1)  t£et  fiiv  xal  TiFVTE  TreQiJi/Lojuevovg  hiavjovg 

Xßecoftei'og '  ov  pkv  yaQ  oi  arefißofiievög  ys  oiS^gov 
notjurjv  ovo*  oqottjq  eio'  ig  nöXtv,  dXXa  nagelet. 

„Man  kann  diese  Stolle  entweder  so  verstehen,  dass  der  Gewinner  <f  ^* 
o6Xog  aus  demselben  auf  fünf  Jahre  Alle  notwendigen  eisernen  Ute**' 
silien  in  Vorrat,  und  zwar  in  der  Stadt,  schmieden  lässt  und  sie  da***1 
zu  Hause  für  das  jedesmalige  Bedürfnis  bereit  liegen  hat;  oder  m^*1 
kann  annehmen,  dass  der  Landmann  dem  Schmiede  je  nach  Bedürft»  ^ * 
von  seinem  Eisenvorrate  liefert,  wie  dies  noch  heutzutage  auf  d»**1 
Lande  nicht  selten  geschieht,  woraus  man  dann  die  Existenz  von  Dot*£' 
oder  Wanderschmieden  folgern  müsste"  (vgl.  Bnchholz  Die  hom.  Re#»'* 
I,  2  p.  336). 
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innen  lernten,  sind  einige  Vermutungen  gestattet.  Das  Fest- 
ffld  Griechenlands  ist  an  Eisenerzen  nicht  sonderlich  reich 
ttümner  a.  a.  0.  p.  74).  Eine  Ausnahme  macht  der  Peloponnes, 
amentlich  am  Vorgebirge  Tänaron,  wo  vielleicht  schon  die 
*hönizier,  wenn  unsere  Gleichstellung  von  Talvagov  =  hebr. 
annür  „Schmelzofen"  (vgl.  oben  p.  16)  richtig  ist,  das  Eisenerz 
ausbeuteten. 

Die  Griechen  werden  daher  frühzeitig  auf  ausländische 
Metalllager  angewiesen  gewesen  sein.  In  der  Tat  hat  sich  in 
Griechenland  schon  in  sehr  früher  Zeit  eine  bestimmte  Tradition 
über  die  Herkunft  des  Eisens  festgesetzt.  Diese  wird  nämlich 
nacb  einer  sehr  alten  Überlieferung  in  die  Nachbarschaft  des 
Pontus  Euxinus,  auf  den  phrygischen  Ida  zurückgeführt,  in  dessen 
waldigen  Tälero  die  Idaloi  AdxxvXor.  Kelmis,  Damnameneus  und 
Akmon  das  bläuliche  Eisen  gefunden  und  bearbeitet  haben  sollen. 
Sowohl  in  dieser,  oben  bereits  mitgeteilten  Stelle  der  Phoronis, 
der  ältesten,  welche  die  idäischen  Daktylen  erwähnt  (vgl.  oben 
p.  23),  als  auch  in  den  begleitenden  Worten  des  Scholiasten 
(yhjres  de  fjoav  xal  (pagjbiaxeTg.  Kai  drjjLuovQyol  oidrjgov  Xeyovxai 
XQckoi  xal  peiaXkelg  yevio&ai.  Schol.  Apoll.  A.  I,  1126),  ist  aber 
ausschliesslich  von  dem  Eisen,  nicht  von  anderen  Metallen  die 
Bede,  so  dass  erst  spätere  die  letzteren  noch  hinzugefügt  zu 
haben  scheinen.  Das  Parische  Marmor  (ä<p'  ov  Mivoyg  6  tiq&tos 
ißaoüevae  xal  Kvdcovlav  coxioe  xal  oidrjQog  evgi&t]  h  rfj  "läiy, 
tVQfaaiv  rcbv  'Idaicov  AaxxvXoiv  KiXfuog  xal  Aafivafievecog  hrj 
U68  ßaodevovtog  *A{hjvä>v  Ilavdlovog)  gibt  sogar  ein  bestimmtes 
J*hr  für  die  Entdeckung  des  Eisens  auf  dem  Ida  an. 

Werden  wir  so  durch  die  Überlieferung  an  die  Westküste 
Kleinasiens  als  Herkunftsort  des  Eisens  geführt,  so  ist  weiterhin 
^merkenswert,  wie  oft  hier,  im  Gegensatz  zu  dem  Mutterlandc, 
*&  Süden  und  im  Norden  Eigennamen  (Orts-  und  Personennamen) 
Orkommen,  die  an  das  griechische  oidrjgog  „Eisen",  das  bis 
&tzt  aus  indogermanischen  Mitteln  nicht  hat  gedeutet  weiden 
Önnen  ^anklingen.    Vgl.  Ziöaqovg,  HidrjQovg  Stadt   und  Hafen 

1)  Curtius  Grundzüge4  u.  5  p.  246  vergleicht  sert.  sviditas  „ge- 
tlimolzen"  und  svidant  j  „eiserne  Pfanne",  ahd.  stweizjan  „frigtre* 
nd  meint,  aiSrjgog  bedeute  „ausgeschmolzen".  Eine  Bekanntschaft  der 
**dogermanen  mit  dem  Eisen  folge  indessen  daraus  nicht.  Pott  Et. 
^orach.  I1  p.  127  zieht  lit.  swidüs  (wie  auch  G.  Meyer  Griech.  Gr.2 
Sehrader,  Sprach venrleichun*  und  Urgeschichte  II.    3.  Aufl.  6 
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inLycien,  auch  ein  vulkanisches  Vorgebirge  inLycien  mit  einen 
Tempel  des  Hephästos  (Scylax  Geogr.  Min.  T.  I  p.  301), 
ZtdaQvvxiog  Einwohner  (Pape  Eigennamen  8.  v.)  nnd  ZMqkk 
Personenname  in  einer  lycischen  Inschrift  (M.  Schmidt  Th$ 
Lycian  Inscriptions  p.  12).  Nach  einer  mündlichen  Mitteilug 
M.  Schmidts  ginge  aber  aus  der  Flexion  des  lycischen  Eigen- 
namens hervor,  dass  Ziddqiog  ein  einheimischer  Personenname 
gewesen  sei.  Ähnlich  begegnet  uns  im  Norden  die  Landschaft 
Zi&rjvt]  mit  einem  Küstenplatz  Hldtj  nnd  anderes  (vgl.  Brom* 
hofer  Fernschau,  Aarau  1886  p.  59,  P.  v.  Bradke  Methode  p.  42). 
Erwägen  wir  nun,  dass  schon  von  Tomaschek  (Z.  f.  Orient  Phi- 
lologie I,  125)  im  Kaukasus  eine  Benennung  des  Eisens  acb 
(im  Udischen)  nachgewiesen  worden  ist,  so  wird  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Bekanntschaft  mit  dem  Eisen  sachlich 
nnd  sprachlich  vom  Kaukasus  her  über  Kleinasien  sich  bis  nach 
Griechenland  verbreitet  hat,  eine  Auffassung,  die  nm  so  nfther 
liegt,  als  der  griechische  Name  des  Stahls  mit  Sicherheit 
auf  die  gleiche  Herkunft  hinweist. 

Einen  eigentlichen  Namen  für  den  Stahl,  dessen  Her 
Stellung  durch  Ablöschen  dem  Homerischen  Zeitalter  wohl  be- 
kannt war  (vgl.  Od.  IX,  391),  besitzt  die  Homerische  Sprache 
noch  nicht.  Kiavog  bedeutet  nach  der  überzeugenden  Unter 
suchung  von  Lepsius  (a.  a.  0.  p.  130)  „nie  und  nirgends  etwas 
anderes  als  einen  blauen  Farbestoff,  den  man  meist  aus 
Kupferblau  direkt  oder  dadurch  herstellte,  dass  man  einen  blauen 
Glasfluss  daraus  machte  und  diesen  pulverisierte". 

Der  erste  Ausdruck  für  den  Stahl  ist  in  der  griechisch«! 
Sprache  das  von  Hesiod  (scut.  137)  genannte  ädd/nag,  -avrog,  das 
hier  mit  Bezug  auf  eine  Sturmhaube  (xwetj)  gebraucht  wird,  nnd 

p.  247)  und  lat.  sidus,  sideris  aus  *side8t8  heran.  Ist  letzteres  richtig, 
ho  kann  natürlich  nur  von  einer  Wurzelverwandtschaft  mit  oid-ffgo;  die 
Hede  sein.  Trotzdem  fassen  einige  Kulturforscher  (vgl.  Lenonnant 
Anfange  d.  Kultur  p.  58)  deswegen  das  griechische  Wort  als  Meteor 
eisen  auf  (stdus  n Gestirn*),  wozu  jeder  Grund  fehlt.  Auch  das  koptische 
benipe  „Eisen",  welches  hierbei  gewöhnlich  als  Analogon  herangezogen 
wird,  weil  es  Brugsch  dein  ägypt.  bda  en  pe-t  gleichgesetzt  und  als 
Meteoreisen  aufgefasst  hatte,  erfährt  nach  Lepsius  p.  108  f.  eine  g*os 
andere  Deutung.  Ja,  sogar  den  aolog  avioyooivog  des  Homer  hat  man« 
wie  schon  angedeutet,  für  Meteoreisen  erklärt  (vgl  Ratzel  Vorgesch. 
d.  europ.  Menschen  p.  283). 
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zu  der  Wurzel  da/*  in  dd/Ävrjfu,  da/udco  etc.  gestellt  zu  werden 
pflegt,  so  dass  es  wie  hom.  äddpaorog  das  „unbezwingbare"  sc. 
Metall  bezeichnen  würde.  Volkstümlich  ist  diese  Bildung  schwer- 
lich jemals  gewesen.  Die  eigentliche  Benennung  des  Stahles 
ist  im  Griechischen  vielmehr  erst  xdlmp  (auch  yakvßbvxdg  Eur. 
Her.  162),    das  zuerst   bei  Aeschylus  Prom.  133  genannt  wird: 

xxvjiov  yag  &X&  xMvßos  StfJ^ey  ävrgcov 

und  sicher  aus  kaukasisch- pon tischen  Gegenden  nach  Griechen- 
land eingewandert  ist.  Dieses  Wort  hängt  ohne  Zweifel  mit 
dem  Namen  des  nordischen  Volkes  der  Chalyber  (XdAvßeg, 
Xüvßoi)  zusammen,  die  das  Altertum  sowohl  nördlich  des  Pontus 
and  Kaukasus  als  auch  südlich  bis  Armenien  und  Paphlagonien 
mit  schwankend  angegebenen  Wohnsitzen  kennt,  und  das  nach 
einstimmigen  Zeugnissen  sich  durch  Bergwerke  auf  Eisen  und 
Eisenmanufaktur  auszeichnete.  So  werden  die  oidrjQorixzoveg 
Xalvßeg  schon  von  Aeschylus  Prom.  715  im  unmittelbaren  An- 
schluss  an  die  Nomaden-Skythen  (Zxv&ai  vopddeg)  genannt,  wozu 
die  Hesychischen  Glossen  XdXvßor  &hog  rtjg  2xv&iagf  Snov 
oiifjQog  yiverat  und  Xakvßdixfj'  rfjg  Hxv&iag,  ötiov  oidfjQOv  juhakXa 
stimmen.  Xenophon  unterscheidet  in  seiner  Anabasis  zweierlei 
Chalyben,  die  einen  zwischen  Araxes  und  Kyros,  die  anderen 
ab  die  Untertanen  der  Mossynöken  am  Pontus.  Von  letzteren 
keisst  es  V,  5,  1  6  ßiog  fjv  röig  nleimoig  avrcov  änd  oidrjgeiag 
iww.  Dass  auch  die  Tibarener  und  Moscher  der  Bibel  in  die 
Pontnsgegenden  weisen,  ist  schon  gesagt  (vgl.  oben  p  66  Anm.  1). 
Ebenso  mag  das  „nordische44  Eisen,  welches  Jerem.  15,  12  ge- 
nannt wird,  hierher  gehören.  So  wird  man  nur  darüber  zweifel- 
haft sein  können,  ob  das  griech.  #üvy>  einfach  „der  Chalyber" 
bedeutet,  oder  ob,  was  mir  das  wahrscheinlichere  ist,  beiden 
Völkern  ein  barbarisch-pontischer  Ausdruck  für  Eisen  oder  Stahl 
zugrnnde  liegt  (vgl.  oben  p.  75  über  die  Mooovvoixoi  und  oben 
p.52  über  'AXvßtj). 

Auch  im  ältesten  Latium  mangelt  es  nicht  an  Zeugnissen, 
die  das  einstige  Fehlen  des  Eisens  beweisen.  Unter  den  Zünften 
des  Numa  wird  der  faber  ferranus  vermisst,  und  dass  der  Ge- 
brauch des  Eisens  in  den  ältesten  Kultnssatzungen  überall  aus- 
geschlossen ist,  wurde  bereits  oben  (p.  70)  erwähnt. 

Zuerst  ist  unser  Metall  auf  italischem  Boden  in  den  Funden 
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von  Villanova  unweit  Bologna  nachgewiesen  worden  (vgl.  Undset 
Das  erste  Auftreten   des  Eisens  in  Nord-Europa),   die  ihrerseits 
wieder  mit  dem  berühmten  Gräberfeld    von  Hallstatt   am  Nord- 
abhange  des  Thorsteins  in  Znsammenhang   zu   stehen   scheinen, 
wo  der  Gebrauch  des  Eisens  am  frühsten  unter  den  nördlicheres 
Ländern   Europas  in    grossem    Umfang  uns  entgegentritt  (vgL 
v.  Sacken  Das  Grabfeld   von  Hallstatt,   Wien  1868).     Doch  ist 
die  Frage   der   ethnischen  Zugehörigkeit   dieser  Fundorte  noch 
eine  offene.     Jedenfalls  war   aber   auch  in  Rom,    wenn  wir  die 
Überlieferung  des  Plinius  (XXXIV,  139)  glauben   dürfen,  schon 
zur  Königszeit  das  Eisen  so  bekannt,  dass  im  Vertrag  mit  Por- 
sina seine  Verwendung  auf  die  Zwecke  des  Ackerbaus  beschränkt 
wurde.     Leider  hat  das  lateinische  Wort  für  Eisen  ferrum  noch 
keine  sichere  Deutung  gefunden,    so  dass  von  dieser  Seite  kein 
Anhalt  für  die  Geschichte  des  Eisens  bei  den  Italikern  geboten 
wird.    Am  wahrscheinlichsten  ist  immer  noch  (vgl.  oben  p.  71), 
dass  es  aus  *fer8tim  entstanden  und  mit  den  innerhalb  des  Ger- 
manischen ganz  allein   stehenden   agls.  brces,   engl,  brass  „Er11 
zu  verbinden  ist,   so  dass  wir  ein  Analogon    zu   dem  Verhalte» 
von   griech.  xaht6q  „Erz"  :  lit.  geletls,   slav.  ieUzo   „Eisen"  vor 
uns   hätten.     Andere    (zuletzt  Walde  Lat.  etym.  W.)   haben  an 
Entlehnung  aus   dem    semitischen  Wort   für  Eisen   (hebr.  band 
etc.)    gedacht    (vgl.    lat.    (c)tunica    aus    hebr.    kgtönet).     Nach 
Mommsen  Römische  Geschichte  Is,  128  hätten  die  Phönizier  ihre 
Seefahrten   bis   Caere   ausgedehnt.     Einige   Tagereisen  nördlich 
von  der  hier  errichteten  punischen  Faktorei  lag   die  eisenreiche 
Insel  Elba 

Insula  inexhati8ti8  Chälybum  generosa  metallis  (Vergil), 
Afödlr]  (:  afflco)  bei  den  Griechen  genannt. 

Eine  sichere  Entscheidung  zwischen  diesen  beiden  mit- 
geteilten Deutungen   des   lat.  ferrum   ist   zurzeit  nicht  möglieb. 

Indem  wir  nunmehr  von  dem  Süden  zu  dem  breiten  Rücken 
unseres  Erdteils  emporsteigen,  finden  wir  einen  relativen  Mangel 
an  Eisen  in  der  ältesten  uns  geschichtlich  überlieferten  Zeit 
überall  noch  durch  klare  historische  Zeugnisse  hervorgehoben* 
Und  zwar  lässt  sich  die  Bemerkung  machen,  dass  derselbe  i* 
der  Richtung  nach  Nord-Ost  im  Zunehmen  begriffen  ist.  Nach 
der  Germania  des  Tacitus  (Kap.  6)  „war  Eisen  in  Deutschland 
nicht  in  Menge  vorhanden"  (ne  ferrum   quidem  supere&t).    fa 
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den  wu88te  Cäsar  von  den  Britannen,  dass  Eisen  nur  am 
re,  und  auch  hier  nur  in  unbedeutendem  Masse  vorkäme  (de 
.  Gatt.  V,  Kap.  12).  Im  Osten  nennt  Tacitus  in  dem  Stamm 
Ästier  den  preussisch-lettischen  Sprachzweig.  Hier  heisst  es 
m  (Kap.  45):  rarus  ferri,  frequens  fustium  usus.  Seine 
utnis  beschliesst  das  Volk  der  Fenni  (Finnen),  die  inopia 
i  „aus  Mangel  an  Eisen"  für  ihre  Pfeile  zu  Knochenspitzen 

Zuflucht  nehmen. 

Die  Kunde  des  Eisens  und  seiner  Bearbeitung  rückt  in 
i  Richtungen  nach  dem  europäischen  und  dem  angrenzenden 
tischen  Norden  vor:  einmal  von  Westen  nach  Osten,  das  andere 

von  Süd-Osten  nach  dem  Norden  oder  Nord-Westen.  Den 
gangspunkt  der  einen  bilden  im  Westen  die  Kelten. 

Dass  dieses  Volk  sowohl  in  der  Ausbeutung  wie  auch  in 
Verarbeitung  des  Eisens,  sei  es  durch  griechisch-massilio- 
iey  sei  es  durch  italische  Einflüsse  (nach  Plinius  Hut.  nat. 
,  1,  5  hatte  sich  in  der  Zeit  vor  der  grossen  keltischen 
iderung  ein  Helvetier  namens  Helico  fabrilem  ob  artem  in 
l  aufgehalten),  in  den  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderten 
ise  Bedeutung  erlangt  hatte,  wissen  wir  durch  sichere  Zeugnisse. 

Noch  Tacitus  (Kap.  43)  kennt  im  Osten  an  den  vorderen 
pathen  ein  dahin  versprengtes  oder  dort  zurückgebliebenes 
isches  Sklavenvolk  der  Germanen,  die  Cotini,  die  quo  magis 
eat  —  denn  „der  Gott,  der  Eisen  wachsen  Hess,  der  wollte 
le  Knechte"  —  et  ferrum  effodiunt  Auch  in  Gallien  selbst 
de  auf  Eisen  gegraben.  Besonders  berichtet  dies  Cäsar  von 
Biturigern  de  bell.  GalL  VII,  22,  die  sich  bei  der  Belage- 
j  von  Avaricum  sehr  nützlich  erwiesen:  eo  scientius  quod 
d  eos  magnae  sunt  ferrariae  atque  omne  genus  euniculorum 
%m  atque  usitatum  est.  In  diesem  Zusammenhang  ist  es 
lerkenswert,  dass  die  gemeinkeltische  Bezeichnung  des  rohen 
alles  (cymr.  mwyn,  ir.  m&in,  mianach)  in  die  romanischen 
achen  (frz.  mine  „Bergwerk44,  it.  mina  etc.)  übergegangen 
(Thurneysen  Keltoromanisches  p.  67). 

Die  Überreste  dieser  altkeltischen  Eisenindustrie  sind  in 
im  berühmten  Fundort  bei  dem  Dorfe  Marin  am  Nordende 
Neuenburger  Sees,  genannt  La  Tene  „die  Untiefe",  in  grossen 
»en  von  eisernen  Waffen,  Werkzeugen,  Gefässen  und  Schmück- 
ten zutage  getreten,  „die  sich  ebenso  von  den  hallstättischen 
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(s.  o.)  wie  von  den  römischen  unterscheiden"  (M.  Hörnes  Ur- 
geschichte der  Menschheit).  Dass  wir  es  hierbei  wirklich 
mit  altkeltischen  Erzeugnissen  zu  tun  haben,  beweist  die  Über- 
einstimmung der  Waffen  mit  den  auf  dem  Schlachtfeld  voa 
Alesia  gefundenen.  Von  keltischem  Boden  ans  hat  sich  diese 
Kultur  über  den  ganzen  Norden  Europas  ausgebreitet,  und  die 
Fundstätte  La  Tfene  hat  dieser  Epoche  den  Namen  der  La-Tfene- 
Zeit  gegeben. 

Der    gemeinkeltische   Name    des  Eisens  lautete    in  seiner 
ältesten  Gestalt  *fsarno   oder   *isärno  (vgl.  den   burgundischea 
Eigennamen  Isarnodori :  Ortus  haud  lange  a  vico,    cui  vetusta 
paganitas    ob   celebrüatem    clausuramque   fortissimum   super- 
stitiosissimi  templi  Gattica  lingua  Isarnodori  i.  e.  ferrei  o$tü 
indidit   nomen.    V.  S.  Eugendi   Abb.  mon.  St.  Claudii   in  Bur- 
gundia) :  ir.  iarn,  cyrar.  haiarn,  haearn,  com.  hoern,  Jiern,  hortj 
arem.  hoiarn,  haiarn.     Es  ist  möglich,    dass   dieses  altkeltische 
*i8-arno   nichts   als   eine  Weiterbildung   des   idg.  Namens  des 
Rupfers  oder  der  Bronze  *ajos}  *ais  ist,   der  bei  den  Kelten  in 
der  Form  von  *(s  vorliegen  könnte  (vgl.  oben  npers.  ähen  „Eisen" 
aus  *aya>sana?).    Sicher  aber  ist,  dass  das  altkeltische  Wort  von 
den  germanischen  Sprachen  übernommen  worden  ist,  in  denen 
es  got.  eisarn,  alts.  isarn,    agls.  isern,   altn.  harn,    ahd.  tsar* 
lautet.     Das   den   germanischen    Sprachen    fremde    Suffix   -am 
(Brugmann    Grundriss  II,  138)    verrät   die  Entlehnung   aus  der 
Fremde   und    zeugt   gegen   Urverwandtschaft.     Die  Zeit   dieser 
Entlehnung  muss  als  eine  ziemlich  frühe   angesetzt   werden,  da 
die  agls.  Form  iren    (aus    *iz-dmo)    neben  isern  (aus  *fs-arno) 
darauf  hinweist,  dass  sie  vor  Durchführung  der  deutschen  Laut- 
verschiebung und  des  germanischen  Betonungsgesetzes  erfolgt  is>t 
(vgl.  R.  Much  Z.  f.  deutsches  Altertum,  Anz.  XXVIII,  308),  eine 
Erscheinung,  die  nicht  auffallen  kann,    da    wir  auch  andere  v<?* 
der  Lautverschiebung  erfolgte  Entlehnungen  aus  dem  Keltische^ 
im  Germanischen  kennen  (z.  B.  got.  reiks  aus  kelt.  *rig-s  =  la* 
rex  „König").     Der  Anfang  des  IV.  vorchristlichen  Jahrhunderte 
von  dem  an  man  auch   die  Ausbreitung   der  La-Tfene-Kultur  i^ 
Europa  rechnet,  dürfte  allen  Anforderungen  gerecht  werden. 

Die  ausserordentliche  Bedeutung,  die  die  Bekanntschaft  min- 
dern Eisen  im  Norden  Europas,   zunächst  in  der  keltisch-germa- 
nischen Welt,  für  das  Leben  der  Menschen  gehabt  hat,   ausser"" 
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sich  auch  in  der  grossen  Zahl  der  Personennamen,  die  von  dem 
keltisch-germanischen  isarno  gebildet  worden  sind.  Vgl.  altgall. 
herninus  (ein  Begleiter  S.  Patricks),  abret.  Cat-ihernus,  Plebs 
Hoiernin,  cymr.  und  arem.  Haiarn,  Hoiarnscoet,  Cathoiarn 
usw.  (Zenss  Gr.  Gelt.*  p.  106  und  Stokes  Urkelt.  Sprachschatz 
p.  25),  auf  deutschem  Boden :  Isanbard,  Isaribirga,  hanperht, 
Isaribrand,  Isanburg,  Isangrim  und  viele  andere  (Förstemann 
Deutsches  Namenbach,  Personenn.    2.  Aufl.) 

Die  germanischen  Völker  übernehmen  nun  ihrerseits  die 
Kulturaufgabe,  das  wertvolle  Geschenk  des  Westens  weiter  ost- 
wärts zu  vermitteln.  Im  Altnordischen  wird  eine  bestimmte 
Gattung  des  Eisens,  der  im  Norden  häufig  vorkommende  Rasen  - 
eisenstein  (ferrum  ochraceum)  raudi  genannt.  Dieses  Wort  hat 
in  den  übrigen  germanischen  Sprachen  keine  Anknüpfung,  schliesst 
sich  aber  zu  einer  Reihe  mit  altsl.  ruda  „Metall",  lit.  rüdä 
(dies  ein  slavisches  Lehnwort,  vgl.  A.  Brückner  Die  slav.  Lehnw. 
im  Litauischen  p.  128),  Wörter,  deren  Zusammenhang  mit  lat. 
raudwty  sert.  löhdm  etc.  wir  bereits  oben  (p.  62)  kennen  gelernt 
haben.  Demnach  bedeutete  altn.  raudi  ursprünglich  Kupfer, 
dann  ohne  Zweifel  das  rote,  erzartige  Eisen,  eben  den  Rasen- 
eisenstein. Dieses  Wort  ist  nun  aus  dem  Nordischen  durch  das 
Finnische  in  die  übrigen  westfinnischen  Sprachen  eingedrungen, 
so  dass  es  der  eigentliche  westfinnische  Ausdruck  für  das  Eisenerz 
geworden  ist:  finn.  rauta,  estn.  u.  weps.  raud,  liv.  raud,  röda} 
raod,  läpp,  ruovdde.  Auch  sonst  sind  zahlreiche  finnische  Aus- 
irfleke  für  das  Eisen  und  seine  Bearbeitung  germanisch-nordi- 
icben  Ursprungs.  So  malmi,  malm  „Eisenerz",  takki  rauta 
ichwed.  tackjern)  „Roheisen",  melto-rauta,  auch  bloss  melto, 
lento,  mantOj  läpp,  malddo  (schwed.  smälta)  „ungehämmertes 
äsen"  etc.;  auch  die  Benennungen  der  Schmelzhütte  und  des 
[ochofens  sind  entlehnt.  Daneben  fehlt  es  nicht  an  einer  Reihe 
enoiner  Wörter  (vgl.  Ahlqvist  Kulturw.  p.  67  f.  und  Bulletin 
e  Vacad.  de  St.  P&tersbourg  VI,  178).  Denn  das  muss  zu- 
egeben  werden,  dass  die  Finnen,  einmal  hingewiesen  auf  den 
.eichtnm  ihrer  Seen  und  Sümpfe  (vgl.  das  oben  p.  4  über  die 
reburt  des  Eisens  mitgeteilte)  bald  zu  grosser  Fertigkeit  im 
fcenhandwerk  sich  emporschwangen,  ja  vielleicht  ihre  germani- 
chen Nachbarn  überflügelten.  Lebendiges  Zeugnis  ihrer  Eisen- 
chmiedekunst    legen    die    überaus    häufig    mit    rauta    „Eisen" 


—    88    — 

zusammengesetzten  Orts-  nnd  Distriktsnamen  der  Finnen  ab,  wie 
Rautajürwi,  Rautawesi,  Rautakangas  nnd  viele  andere,  wie 
auf  hochdeutschem  Boden  Isarnho,  hanpach,  Isahhus  etc.  (vgl 
Förstemann  Namenbuch,  Ortsn.). 

Eine  ganz  andere  Erklärung  der  westfinnischen  Wörter 
(finn.  rauta  etc.)  gibt  Lenormant  (sowohl  Die  Anfänge  der 
Kultur  I,  79  als  auch  Transactwm  of  the  Soc.  of  Bibl.  Arck 
VI,  354),  indem  er  dieselben  mit  dem  obengenannten  akkad. 
urudu  „Kupfer"  vergleicht  und  die  ütu-slavischen  Ausdrücke 
ruda  etc.  aus  ihnen  hervorgehen  lässt.  N.  Anderson  Studien 
zur  Vergleichung  der  idg.  und  finnisch-ugrischen  Sprachen  (Dorpat 
1879)  p.  353  hält  die  westfinnischen  und  idg.  Wörter  für  ur- 
verwandt. 

Der  germanische  Ausdruck  für  das  Eisen  (rauta  =  raudt) 
findet  sich  aber  nur  in  den  westlichen  Sprachen  finnischen 
Stammes,  wie  ein  gleiches  mit  dem  germanischen  Namen  des 
Goldes  der  Fall  war  (vgl.  oben  p.  42).  Im  Osten  des  genannten 
Sprachgebietes  gilt,  wie  für  das  Gold,  so  auch  für  das  Eisen  ein 
anderes  Wort:  ostj.  karte,  wotj.  kort,  syrj.  kört,  tscher.  kirtne, 
wog.  ker,  kiert,  das  sich,  ebenso  wie  der  ostfinnische  Name  des 
Goldes,  nur  durch  Zurttckführung  auf  das  iranische  Sprachgebiet 
erklären  lässt.  Hier  bedeutet  altir.  kareta,  npers.  kärd,  bucbar. 
gärd,  kurd.  kir,  osset.  kard  etc.  „das  eiserne  Messer",  und  es 
ist  unschwer  begreiflich,  wie  wilde  Barbarenstämme  das  nie- 
geseheiie  Metall  nach  dem  Werkzeug  benannten,  an  dem  es 
ihnen  zuerst  oder  zumeist  aus  den  iranischen  Kulturländern  zu- 
geführt werden  mochte.  Auch  im  Slavischen  (poln.  kord  etc.) 
und  Litauischen  (kärdas  poln.  Lehnw.  „Schwert11,  vgl.  Brückner 
a.a.O.  p.  202)  ist  das  Wort  bekannt1). 

Inmitten  dieser  Strömungen  von  Ost    und  West    liegt    das 


1)  Vgl.  M.  Bernat  Arische  und  kaukasische  Elemente  in  den 
finnisch-magyarischen  Sprachen  (ungarisch)  S.  390  ff.  —  Die  oben 
p.  79  besprochene  Entlehnung  des  osset.  andan  „Stahl"  aus  den  ost- 
iinnischen  Sprachen  gehört  offenbar  einer  wesentlich  späteren  Zeit  an 
als  die  Entlehnung  des  iran.  karata  in  die  ostfilm.  Sprachen.  —  Ein 
Analogon  zu  der  Verbreitungsgeschichte  des  letztgenannten  Wortes 
bildet  übrigens  das  pers.  tabar,  tabr,  baluöl  towär,  Pamird.  tipör 
„Beil0,  das  nicht  nur  in  fast  allen  Slavinen  (altruss.  toporü  usw.,  Mi- 
klosich  Türk.  Elena,  p.  1),  sondern  auch  im  ungar.  topor,  tscher.  tavär 
etc.  (Ahlqvist  p.  30)  wiederkehrt. 
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litn-slavische    Sprachgebiet   mit   einem   gemeinsamen  Namen- 

des  Eisens:  lit.  gele£is,    lett.  dzelse,    preuss.  gelso,    altsl.  ZeUzo. 

\     Wir  haben    schon    oben   (p.  65)    über   die  Verknüpfung   dieser 

Wörter  mit  dem  griech.  %ahi6<z  gesprochen.     Die  Grundbedeutung 

r     der  nordischen  Wörter    wäre    dann    „Kupfer"    oder    „Bronze" 

gewesen,    eine  Bedeutung,    die,    wie    man  wohl  vermuten  kann, 

unter  dem    durch    skythische  Stämme   vermittelten  Einfluss  des 

politischen  Handels   in    die   von  „Eisen"    übergegangen  wäre. 

Endlich  bleibt  mir  in  Europa  noch  eine  ebenso  interessante 

als  leider  dunkle  Bezeichnung  des  Eisens  zu  nennen.     Es  ist  das 

albanesische  Mkur,  auch  ikur,  der   einzige    nicht   ostensibel 

aus  der  Fremde  entlehnte  Metallname  dieser  Sprache,   der  allen 

Mondarten  derselben  gemein  ist.     Die  einzige  Möglichkeit  einer 

'•     Erklärung  scheint  mir  seine  Verknüpfung  mit  dem    oben   (p.  78) 

|      besprochenen    armen,  erkat  „Eisen"    usw.  zu   bieten   (doch  vgl. 

1      6.  Meyer  Et.  W.  d.  alb.  Spr.  p.  150). 

Verhältnismässig  jung  sind,  wie  sich  nicht  anders  erwarten 
lässt,  auch  im  Norden  die  Namen  des  Stahles. 

Immerhin  haben  die  germanischen  Sprachen    eine   in  allen 

Dialekten  übereinstimmende  Benennung  desselben:    ahd.  stahal, 

tohd.  stahely   Stachel,   stäl,    altn.  stdl,    engl,  steel,   die  beweist, 

dass  die  Kunst,    das  Eisen    zu    härten,    hier   früh   bekannt  war. 

^on  germanischem  Boden    aus    hat    Entlehnung    ins   Lappische 

(stalle,  neben  teräs,  teras :  lett.  Urauds)  und  ins  Slavische  (russ. 

*tolf)  stattgefunden.     Eine  sichere  Erklärung   der  germanischen 

Wörter  steht  noch  aus.     Man  denkt  an  aw.  staxra  „fest".    Alt- 

Prenssisch  panustaclan  „Feuerstahl"  scheint   in   seinem  2.  Teil 

ebenfalls  eine  Entlehnung  aus  dem  deutschen  Wort  (vgl.  Meringer 

2.  f.  d.  österr.  Gymn.  1903  V.  Heft  S.  15  des  S.  A.)  zu  sein. 

Wie  hier  vom  Westen,  so  beweist  sich  der  Slavismus  auch 
vom  Osten  in  seinen  Benennungen  des  Stahles  abhängig.  Russ. 
buldtü  etc.  haben  wir  in  seinem  Zusammenhang  mit  Vorderasien 
fcchon  kennen  gelernt.  Vgl.  ferner  serb.  öelik,  alb.  tsel'ik,  ttirk. 
cefflc,  pers.  6aluk\  russ.  charalügü,  d2agat.  karälük,  endlich  auch 
poln.  demeszek  „damasziertes  Eisen",  serb.  demUkinjaj  türk. 
dimtiiki,  ngriech.  di/uoxi  (Damaskus). 

Die  weiteste  Verbreitung  aber  hat  in  Europa  das  lat.  acies 
i^nucleus)  ferri  gefunden,  das  sich  im  Mittellateinischen  zu 
uciare,  aciarium  entwickelt.     Ans  diesem  letzeren  gehen    einer- 
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seits  it.  acciajo,  sp.  acero,  altport.  aceiro,  frz.  acier,  waL  otz& 
ung.  atzüy  süd-  und  westslav.  ocüi,  ocel,  andererseits  it.  accuüe, 
ven.  azzale,  ahd.  ecchü,  ecchel  etc.  (n%l.  jeklo)  hervor  (vgl.  Dies 
Etym.  Wörterb.4  p.  5). 

Litauisch-altpr.  plüno8}  playnis  wird  wohl  richtig  mit  alte. 
fleinn  „Spitze,  Spiess",  agls.  flän  „Pfeil,   Geschoss"  verglichen. 

Ergebnisse:  1.  Eine  schon  ursprachliche  Benennung  des 
Eisens  lässt  sich  bei  den  Idg.  nicht  nachweisen.  2.  Im  Gegen- 
teil deuten,  wie  in  den  Funden,  so  auch  in  Sprache  und  Über- 
lieferung zahlreiche  Züge  darauf  hin,  dass  das  Eisen  bei  den 
einzelnen  idg.  Völkern  erst  in  ihren  historischen  Wohnsitzen  und 
nach  dem  Kupfer  (Bronze)  bekannt  wurde.  3.  Hinsichtlich  der 
Wege,  auf  denen  sich  die  Bekanntschaft  mit  dem  Eisen  ver- 
breitete, lassen  sich  bis  jetzt  folgende  Zusammenhänge  wahr- 
scheinlich machen:  a)  Die  Griechen  lernten  das  Eisen  in  nach- 
mykenischer  und  vorhomerischer  Zeit  von  Kleinasien  und  den 
Pontusländern  her  kennen,  b)  Die  Germanen  übernahmen  es 
ungefähr  im  IV.  vorchristl.  Jahrhundert  von  den  Kelten,  c)  Die 
Westfinnen  verdanken  ihre  Bekanntschaft  mit  dem  Eisen  den 
Germanen,  die  Ostfinnen  den  Iraniern. 


VIII.  Kapitel. 

Zinn  und  Blei.1) 

archäologischen  Untersuchungen  haben  hinsichtlich  des 
s  des  Bleies  und  Zinnes  im  Verhältnis  zu  einander  und 
ihrigen  Metallen  noch  nicht  zu  einem  entscheidenden 
geführt.  Soweit  man  bis  jetzt  sehen  kann,  kommt  Zinn, 
i  äusserst  geringer  Menge,  schon  während  der  Bronze- 
ahlreichen Fundstellen  Europas  vor,   während   das  Blei 

und  Nordeuropa  erst  in  der  Hallstattperiode,  im  Süden 
>n  in  Mykenae  und  vor  allem  in  fast  allen  Schichten 
hügels  von  Hissarlik  erscheint  (vgl.  Olshausen  Z.  f. 
ie,  Verh.  IX).  Eine  Geschichte  der  beiden  Metalle  läset 
diese  prähistorischen  Funde  noch  keineswegs  gründen; 
ajesse  man  nicht,  was  in  anderem  Zusammenhang  (vgl. 
hon  früher  bemerkt  wurde,  dass  aus  Tatsachen  wie 
ass  in  Hügelgräbern  der  Insel  Amrum  einige  zinnerne 
od  Pfeilspitzen,  oder  dass  in  den  Tumuli  von  Rosegg 
3n  zahlreiche  bleierne  ßeiterfigürchen  gefunden  worden 
h  keineswegs  folgt,  dass  bei  den  dortigen  Bevölkerungen 
ffenden  Metalle  bereits  bekannt  und  in  ihren  Sprachen 
worden  waren. 

enfalls  lehrt  die  Sprachbetrachtung,  dass  erst  bei  vor- 
en  metallurgischen  Kenntnissen  Blei  und  Zinn  durch 
;  Benennungen  unterschieden  worden  sind.  Namentlich 
chen  unzivilisierter  Völker  haben  für  beide,  chemisch 
iz  verschiedene  Metalle  nur  ein  Wort  aufzuweisen,  wie 

Tgl.  den  Artikel  2 in  in  Schades  Altdeutschem  Wörterbuch2 
l,  Blümner  Technologie  und  Terminologie  IV,  81  ff.,  K.  B. 
1  Das  Blei  bei  den  Völkern  des  Altertums,  Berlin  1885  (Vir- 
zendorff)  und  den  Artikel  Cassiteriden  in  Holders  Altkelti- 
rachschatz. 
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z.  B.  mordv.  Jcivä,  tscherem.  vulna,  wotj.  uzvei,  syrj.  ozy^,  n.  &. 
zeigen.  Auch  in  der  litauisch- slawischen  Reihe  lit.  alwa8  —  russ. 
ölovo  schwanken  die  Bedeutungen.  So  scheint  der  ältere  Sinn 
im  Russischen  „Blei"  zu  sein,  während  das  „Zinn"  in  altruasi- 
schen  Denkmälern  öistoe  olovo  d.  h.  „reines"  o.  genannt  wird. 
Heutzutage  bedeutet  aber  ölovo  im  Russischen  nur  „Zinn0 
(svintcü  „Blei").  Auch  im  Lateinischen  war,  nach  den  späteren 
Bezeichnungen  plumbum  nigrum  „Bleia,  plumbum  album  „Zinn" 
zu  urteilen,  ursprünglich  nur  ein  Ausdruck  für  beide  Metalle 
vorhanden.  Ebenso  sind  npers.  „weisses  arziz"  =  Zinn,  und 
„schwarzes  a.u  =  Blei  (Hübschmann  Pers.  Stud.  p.  12)  sowie  das 
von  W.  Max  Müller  (Orient.  Litz.  II  No.  9)  jetzt  im  Altägypti- 
schen nachgewiesene  dhtl  hs  „weisses  Blei"  =  Zinn  aufzufassen. 
Doch  sind  bei  den  Kulturvölkern  von  Anfang  der  Über- 
lieferung an  besondere  Ausdrücke  für  Blei  und  Zinn  vor- 
handen :  assyr.  abdru  und  anaJcu,  ägypt.  dhü  (fehf  etc.  häufig  als 
Aufschrift  von  Bleiziegeln)  und  das  eben  genannte  dht'i  hsy  vedisch 
sfsa  und  trdpu,  homerisch  /idlvßog  und  xaoohegog,  lateinisch 
plumbum  nigrum  und  album  (neben  stannum)  etc.  Dabei  ist 
zu  bemerken,  dass  in  den  alten  Aufzählungen  der  Metalle  das 
Blei  immer  den  Schluss  der  feststehenden  Reihenfolge  bildet, 
während  das  Zinn,  wenigstens  in  den  assyrischen  Inschriften,  in 
der  Regel  zwischen  Silber  und  Bronze,  jedenfalls  vor  dem  Eigen 
(vgl.  Lenormant  Transactions  of  Bibl.  Arch.  VI,  337,  345)  seine 
Stellung  hat,  was  auf  eine  hohe  Wertschätzung  dieses  Metalles 
in  Mesopotamien  schliessen  lässt. 

Wir  haben    gesehen,    dass    die    prähistorischen   Funde  bis 
jetzt   keine    Aufklärung    über    die    ethnischen    Zusammenhängt 
gewähren,    in    denen  Zinn    und  Blei    den    europäisch-asiatischen 
Völkern  bekannt  wurden.     Was  lässt  sich  nun  an  der  Hand  A& 
Überlieferung  und  Sprache   über   die  Herkunft   und  Verbreitu*** 
der  beiden  Metalle,  zunächst  für  Europa,  ermitteln? 

Bereits  Herodot  III  Kap.  115  weiss,  dass  der  xaoohtQ^^ 
(ebenso  wie  rd  fjlexrgov  „der  Bernstein")  aus  dem  fernst^^ 
Westen,  wo  seine  Kenntnis  endet,  von  den  Kaooitegideg  na 
Hellas  gekommen  sei.  Doch  ist  er  über  die  wirkliche  Lage  de 
selben  im  unklaren,  und  erst  die  Römer  haben  den  Namen 
teriden  auf  die  durchaus  keine  Metallgruben  enthaltenden  Seilt 
inseln  tibertragen    (vgl.  Kiepert  Lehrb.  d.  alten  Geogr.  p.  52^  > 
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ird  vielmehr  seit  alters  bis  in  unsere  Tage  an  der  süd- 
len  Küste  Englands,  im  heutigen  Cornwall,  gewonnen,  wo 
ir  De  bell.  Oall.  V  Kap.  12  kennt1).  Kurze  Zeit  nach 
schrieb  Diodorus  V  Kap.  22  ausführlich  die  bergmännische 
UDg  des  Zinnes  an  diesem  Orte  und  seinen  Transport 
st  nach  der  Britannien  vorgelagerten  Insel  Iktis,  dann 
urch  Gallien  nach  Massilia  und  Narbo  (vgl.  0.  Schade 
iTörterb.  p.  1272).  Als  Vermittler  zwischen  Britannien  und 
sind  in  ältester  Zeit  ohne  Zweifel  die  Phönizier  zu  denken. 
Igt  nicht  nur  aus  allgemeinen  Erwägungen,  sondern  auch 
r  bestimmten  Überlieferung  des  Plinius  VII,  56,  57 : 
im  ex  Cassiteride  insula  primus  adportavit  Midacritus. 
tus  aber  ist  natürlich  der  phönizische  Melkart,  griech. 
\g,  der  die  Phönizier  auf  ihren  Seefahrten  als  schützender 
^gleitete. 

ine  zweite  Hauptfundstätte  des  Zinnes  ist  im  nördlichen 
ien  anzunehmen.  Vgl.  Strabo  III,  c.  147  (nach  Posi- 
:  yewäo&ai  (tov  xarriregov)  d'  h>  re  töig  vnkg  xovg  Avoi* 
ßagßdgoig  xal  ....  iv  dk  xdig  'Agräßgoig,  ot  rrjg  Avotxa- 
xaxoi  ngög  ägxrov  xal  dvow  elolv,  l£av&eiv  <prjoiv  (/Tboce- 
ttjv  yrjv  ägyvgcp,  xaTtvtegcp,  XQV0CP  tevxcß  usw.  (vgl.  dazu 
is  V,  38,  4).  Auch  diesen  Handel  wird  man  sich  als 
it  in  den  Händen  der  Phönizier  liegend  vorstellen  müssen, 
direkt,  sei  es  durch  Vermittlung  der  Tartessier,  deren 
ebenfalls  frühzeitig  die  Küsten  des  Atlantischen  Ozeans 
idelszwecken  besuchten  (vgl.  E.  Meyer  Geschichte  dea 
ins  II,  690  ff.). 
fie    für    die  Bekanntschaft    mit   dem  Zinn    ist    aber    der 

Europas,   Britannien,   Gallien   und   vor    allem    wiederum 
i  auch  für  den  Bezug  des  Bleis  bedeutungsvoll  geworden. 

die  Griechen,  bevor  die  Bleiglanzlager  des  Laurion- 
s  ausgebeutet  wurden  (vgl.  Blümner  a.  a.  0.  p.  89  Anm.  1),. 
jh  die  Römer  waren  auf  den  Import  dieses  Metalles  aus 
nannten  Ländern  angewiesen.  So  begegnet  in  Lusitanien 
indschaft  Medubriga,  deren  Einwohner  ausdrücklich  Plum- 
Plinius  IV,  21,  35)  genannt  werden.     Eine  Stadt  Molvßdlvrf 


Nascitur  ibi  plumbum  album  in  mediterraneis  regionibus,  in 
is  ferrwn,  sed  eins  exigua  est  copia;  aere  utuntur  importato. 
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wird  im  Gebiet  der  Mastarnen  bei  den  Säulen  des  Hercules  er- 
wähnt. Bleierne  Barren  oder  Kuchen  sind  in  England,  Frank- 
reich und  Spanien  in  Menge  gefunden  worden.  Sie  sind  mit 
Stempeln  und  Inschriften,  wie  den  Namen  römischer  Kaiser  etc., 
versehen  zum  Zeichen,  dass  sie  aus  staatlichen  Bergwerken  her- 
vorgegangen sind  (vgl.  Hofmann  a.  a.  0.  p.  10,  Blümner  a.  a.  0. 
p.  90). 

Unter  diesen  Umständen  wird  man  auch  für  die  Terminologie 
des  Zinnes  und  Bleies  in  erster  Linie  nach  Anknüpfungen  in  den 
westlichen  Sprachen  Europas  suchen  müssen.  Unverkennbar  ist 
in  dieser  Beziehung  zunächst  der  Zusammenhang  des  griechischen 
und  schon  homerischen1)  xaooiregog  mit  dem  Namen  der  Zum- 
inseln,  den  Kassiteriden,  wenngleich  die  Art  dieses  Zusammen- 
hangs noch  nicht  klargestellt  ist  (vgl.  die  Literatur  hierüber  bei 
Lewy  Die  semit.  Fremdw.  im  Griechischen  p.  60  f.  und  Holder 
Altkeltischer  Sprachschatz).  Am  wahrscheinlichsten  dürfte  sein, 
dass  sowohl  dem  griech.  xaooiregog  wie  auch  dem  Namen 
der  Zinninseln  irgend  eine  barbarische  Bezeichnung  des  Metall« 
zugrunde  liegt,  so  dass  das  Verhältnis  ein  ähnliches  war,  wie  es 
oben  bei  'AJLvßrj  (p.  53),  XdXvßeg  (p.  83)  und  Mooovvoocoi  (p.  75)  ver- 
mutet wurde.  Vielleicht  gehörte  das  betreffende  Wort  den  nicht- 
idg.  Sprachen  Britanniens  an,  da  der  altkeltische  Name  des 
Zinnes  ir.  cr4d  (vgl.  oben  p.  70)  war,  der  gewiss  irgendwie  mit 
dem  baskisch-iberischen  cirraida  „Zinn"  (vgl.  urraida  „Kupfer") 
zusammenhängt.  Später  ist  griech.  xaooiregog  einerseits  in  die 
slavischen  Sprachen:  altsl.  kositerü,  nsl.  kositer,  kroat.  kosüar, 
serb.  kositer  und  ins  Walachische  kositoriü,  andererseits,  offenbar 
erst  mit  den  Eroberungszügen  Alexanders  des  Grossen,  in  das 
Sanskrit    (kastira,    vgl.   P.    W.    II,    192)    eingedrungen2).     Das 


1)  Es  beschränkt  sich  auf  die  Ilias  und  wird  hier  zu  Verzierungen 
an  Panzern,  Schilden  und  Wagen  verwendet.  Auch  Beinschienen  aus 
Zinn,  die  aber  nur  damit  belegt  gewesen  sein  dürften,  werden  ge- 
nannt. Die  Bedeutung  „Zinn*  wird  für  xaooiregog  schon  von  Plinius 
Hist.  nat.  XXXIV,  16,  47 :  JSequitur  natura  plumbi,  cuius  duo  genera, 
nigrum  atque  candidum.  Album  habuit  auctoritatem  et  Iliacis  tempo- 
ribus  teste  Honiero,  cassiterum  ab  Mo  dictum  —  als  sicher  vorausgesetzt. 

2)  Im  Peripl.  maris  erythr.  ed.  Fabricius  cap.  19  wird  xaocitc&y; 
als  Einfuhrartikel  in  Indien  ausdrücklich  erwähnt.  —  Wohl  nur  täu- 
schend ist  der  Zusammenklang  von  griech.  xaoolteoog  .  mit  scrt.  kansä, 
känxya  „metallenes  Gefässu,  „Metall",  „Messing-,  altpr.  cassoye  »Messing*. 
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arabische  ans  dem  Griechischen  entlehnte  Wort  Qcazdir)  hat  eine 
weite  Wanderung  in  die  afrikanischen  Sprachen  (kesdir)  an- 
getreten. 

Auf  Einführung  ans  der  Fremde  weist  auch  die  griechische 
Bezeichnung  des  Bleis,  schon  durch  die  Verschiedenheit  der 
Formen,  in  der  dasselbe  auftritt:  /uoXißog  (Hom.),  judXvßog, 
püvßdog  (in  /uoXvßdaivrj  Hom.),  rhod.  ßdfoßog  (in  Tzegißofaßcooai), 
epidaur.  ßöh/btog.  Geht  man,  wogegen  nichts  im  Wege  steht, 
von  der  zuletzt  genannten  Gestalt  des  Wortes  aus,  so  kommt 
man  mit  ihr  der  baskisch-iberischen  Bezeichnung  des  Bleies 
berun  (berunez  „von  Blei")  ziemlich  nahe.  Aus  ßoh/uog  hätten 
sieh  dann  die  Übrigen  griechischen  Bleinamen  durch  Metathese 
und  Verschränkung  entwickelt. 

Gern  möchte  man  auch  das  lat.  plumbum  hier  anknüpfen, 
wie  denn  zuletzt  Sommer  Handbuch  der  lat.  Laut-  u.  Formen- 
lehre p.  234  die  Vermutung  ausgesprochen  hat,  pdXvßog  und 
plumbum  wären  vielleicht  selbständige  Entlehnungen  aus  einer 
nichtidg.  Sprache  (so  auch  Walde  Lat.  et.  Wb.  s.  v.  plumbum). 
Andererseits  lässt  sich  lat.  plumbum  aus  *plundho  (vgl.  lumbus 
•'altal.  Iqdvija,  abd.  lentin)  ohne  Schwierigkeit  mit  dem  kelti- 
schen Namen  des  Bleies  ir.  luaide  vermitteln,  das  man  auf  eine 
neben  *plundho  liegende  Grundform  *ploudho  (vgl.  got.  dumbs : 
daubs  und  zahlreiche  ähnliche  nasalierte  und  unnasalierte  Wurzel- 
silben bei  Noreen  Abriss  der  urgerm.  Lautlehre  p.  210  f.)  zurück- 
führen kann,  so  hart  freilich  von  kulturhistorischem  Standpunkt 
zunächst  die  Annahme  eines  urverwandten  keltisch -italischen 
Bleinamens  wäre. 

Wie  sich  dies  nun  auch    verhalten    möge,    auf  jeden  Fall 

stimmt  das  eben  genannte  ir.  luaide  auf  das  genauste   mit  den 

germanischen  agls.  ledd}  mhd.  löt>  ndl.  lood  „Blei"  überein,  die 

bei  Annahme  einer  Verwandtschaft   von    lat.  plumbum   und   ir. 

luaide  sicher  ein  gallisches  Fremdwort  darstellen  würden,  aber 

auch    ohne    eine   solche    Annahme    aus     allgemeinen    Gründen 

höchstwahrscheinlich,    ebenso   wie    der    Name    des   Eisens 

(oben  p.  86),  aus  dem  keltischen  Westen  entlehnt  sind. 

Dasselbe  würde  für  die  gemeingermanischen  ahd.  bliu, 
bUuwes,  altn.  bly  (entlehnt :  westfinn.  plyijy,  lyiju}  läpp,  blijo) 
„Blei"  gelten,  wenn  R.  Much  (Z.  f.  deutsches  Altertum  XLII, 
163,  Stammeskunde  p.  48)  diese  Wörter  richtig   auf   ein  freilich 
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tatsächlich  nicht  bezeugtes  gallisches,   dem  germanischen  *W4*o 
(ahd.  bldo,  altn.  bldr  „blaua)  entsprechendes  *bltvo   ans  *bltoo 
zurückführt    (Blei  =   „blaues   Metall").     Anders   Persson   B.  B. 
XIX,  273  und  Hirt  Beiträge  XXIII,  354. 

Endlich  hält  Stokes  Urkeltischer  Sprachschatz  p.  312  auch 
für  das  lat.  stannum  und  seine  romanische  Sippe  (it.  stagno9 
sp.  estaüOy  frz.  itain)  keltische  Herkunft  (ans  ir.  stan,  stein, 
8dan,  arem.  sten,  stin,  corn.  stSan,  cymr.  ystaen,  *stagno)  für 
möglich.  Doch  ist  auch  der  nmgekehrte  Weg  wohl  denkbar. 
Übrigens  hat  tat.  stannum  die  Bedeutung  „Zinn"  wahrscheinlich 
erst  im  IV.  nachchristlichen  Jahrhundert  angenommen  nnd  vorher 
verschiedene.  Blei  legier  ungen  bezeichnet  (vgl.  Kopp  Geschichte 
der  Chemie  IV,  127  und  Blümner  a.  a.  0.  p.  81  Anm.  6). 

Eine  andere  weitverbreitete  Kette  von  Zinnnamen  in  Europa, 
ist   it.  peltro,   sp.  nnd    portug.  peltre,   altfrz.  peautre,  niederl. 
peauter,  engl,  petoter,  ir.  p&atar  (auch  mit  s :  engl,  spelter,  od. 
spialter,  hochd.  spiauter,  altfrz.  espeautre).    Nach  romanischen 
Sprachgesetzen   ging  diese  Sippe   von    Italien   ans  (Diez  Etym. 
W.4  p.  240),  aber  ihr  Ursprung  ist  unbekannt. 

Noch  nicht  sicher  erklärt  ist  auch  die  germanische  Be- 
nennung des  Zinnes:  altn.,  agls.  tin,  ahd.  zin>  das  in  das  Pol- 
nische (cyiia)  und  Litauische  (clnas)  und  von  Norden  her  in  die 
meisten  westfinnischen  Sprachen  (Unna)  gewandert  ist.  Am 
wenigsten  anstössig  ist  eine  Anknüpfung  des  germ.  Wortes  an 
altn.  teinn,  got.  tains,  agls.  tän,  ahd.  zein  „Zweig44,  „dünnes 
Metallstäbchen"  (Fick  Vergl.  W.  III3,  121),  in  welcher  Form 
die  Germanen  durch  ausländische  Kaufleute  zuerst  das  Zinn 
könnten  kennen  gelernt  haben.  Tatsächlich  wird  das  Zinn  in 
Form  dünner  Stäbchen,  namentlich  in  der  Schweiz,  nicht  selten 
gefunden. 

Im  Osten  Europas  erlöschen  die  sprachlichen  vom  Westen 
ausgegangenen  Beziehungen  in  der  Terminologie  des  Zinnes  und 
Bleies.  Die  litauisch-slavische  Reihe:  lit.  aheas  (liv.  alu)9  altpr. 
aliois  „Zinnu,  slav.  olovo  .,Bleiu  und  „Zinna  ist  schon  oben 
erwähnt  worden.  Ich  habe  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches 
eine  Entlehnung  dieser  Wörter  aus  dem  lat.  album  sc.  plumbum 
angenommen,  worin  mir  Hirt  (Beiträge  XXIII,  355)  gefolgt  ist 
Später  habe  ich  diese  Erklärung  aufgegeben,  da  mir  eine  Ver- 
mittlung des  b  von  lat.  album  mit  dem  tc}  v  der  litu-slavischen 
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Wörter  nicht  möglieh  erschien.  Nachdem  wir  jedoch  oben  bei 
der  Besprechung  des  Goldes  in  lit.  duksas,  altpr.  ausis  eine  Ent- 
lehnung, nicht  aus  lateinischer,  sondern  ans  oskisch-umbriscber 
Sprechweise  kennen  gelernt  haben,  und  da  das  lat.  albus  in  den 
genannten  Mundarten  des  Italischen  tatsächlich  mit  labialer 
Spirans  (nmbr.  dlfu,  alfer,  osk.  Alafaternum)  gesprochen  wurde, 
die  im  Litauisch-Slavischen  nur  durch  w,  v  wiedergegeben  werden 
konnte,  nehme  ich  keinen  Anstand,  zu  meiner  früheren  Auf- 
fiaung  zurückzukehren  und  in  lit.  alwas,  altpr.  atwis,  slav. 
dkm  aus  osk.-umbr.  alfum  (plumbum)  eine  Parallele  zu  dem 
oben  (p.  41)  besprochenen  lit.  duksas,  altpr.  ausis  ans  sab. 
cmsom  zu  erblicken.  Wie  die  slavischen  Formen  (meist  wie  im 
Russischen  olovo  neben  russ.  dial.  lavi  und  mbulg.  jelovo)  sich 
w  den  litauischen  im  einzelnen  verhalten,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden  (anders  über  olovo  E.  Liden  Studien  zur  altind.  und 
rergl.  Sprachgesch.  p.  94). 

Unaufgeklärt  bleibt  das  altpr.  stärkt»  (starstis?)  „Zinn" 
Und  die  Reihe  russ.  svintcü,  lit.  szwinas,  lett.  swim  „Blei", 
iie  auch  im  liv.  svina  und  im  zigeun.  swinzi  wiederkehrt.  Merk- 
würdig ist  die  estnische  Bezeichnung  sea  tina  „Schweinezinn", 
Iie  durch  ein  missverständliches  Zusammenwerfen  von  russ. 
vhUcü  „Blei"  und  svinijd  „Schwein"  entstanden  zu  sein  scheint. 
He  ostfinnische  Terminologie  der  beiden  Metalle  ist  oben  an- 
•eführt  worden.  Hinzuzufügen  ist  magy.  olom,  ön  (russ.  olovo  ?) 
Blei,  Zinn"  und  zu  bemerken,  dass  nach  neueren  Untersuchungen 
icht,  wie  vielfach  angenommen  wird,  wotj.  uzvei  „Zinn,  Bleitf 
ad  syrj.  ozyi  id.  identische  Wörter  mit  den  oben  (p.  55)  be- 
prochenen  wotj.  azveJ  und  syrj.  ezys  „Silber"  sind  (vgl.  Wich- 
lann  a.  o.  p.  56  a.  0.). 

Eine  noch  offene,  speziell  die  Geschichte  des  Zinns  be- 
reffende Frage  ist  die,  ob  die  im  Obigen  geschilderten  west- 
uropäischen  Zinnquellen  zugleich  auch,  und  zwar  schon  in  der 
Jtesten  Zeit,  den  Bedarf  der  orientalischen  Völker  gedeckt 
laben,  wie  es  z.  B.  W.  Max  Müller  Orient.  Litz.  II  Jahrg.  No.  9 
konimmt,  oder  ob  und  wo  in  Vorderasien  selbst  in  den  frühsten 
geschichtlichen  Epochen  Zinngruben  anzunehmen  sind.  Naraent- 
ieh  dürften  in  letzterem  Falle  altiranische  Zinngruben  in  Bc 
rächt  kommen.  Vgl.  hierüber  v.  Baer  Archiv  f.  Anthropologie 
X,  265,   Winckler  Orient.  Forschungen  I,  169,   W.  Tomaschek 

Sehrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.    3.  Aufl.  7 
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Mit«,  d.  Wiener  antbröp.  Ges*  XVlH,  8  (Reallexikon  p.  992)'. 
Die  ungeheuren  IZinnschätze  Hinterindiens  (S.  u.)  treten  ,  erst  im 
Mittelalter  in  die  Geschichte  ein.  •" 

Im  übrigen  begnügen  wir  ans  damit,  das  in  der  vorder- 
asiatischen Terminologie  des  Zinnes  nnd  Bleies  Verwandte  oder 
verwandt  erscheinende,  unter  Voranstellung  der  idg.  Sprachen, 
nebeneinander  zn  setzen  (vgl.  Pott  Z.  f.  d.  Kunde  des  Morgen- 
landes IV,  260  f.): 

1.  armen,  anag,  scrt.  ndga  —  hebr.  'andk,  assyr.  anaku, 
arab.  dnuk,  äthiop.  ndk,  kopt.  bas-neg  „Zinn44  (vgl.  oben 
p.  92). 

2.  aw.  srva,  npers.  surb,  buchar.  ssurb,  afgh.  surup  etc. 
(vgl.  Hörn  Grundzüge  S.  161  und  Hübschmann  Persische 
Studien  p.  74)  —  arab.  tlsrub  (vgl.  Klaproth  Asia  polygV 
p.  57)  „Blei". 

3.  buchar.  drsis}  npers.  arziz,  armen.  arH6}  zig.  arczicz  (vgl. 
Pott  Zigeuner  II,  58),  kurd.  resas,  ersssas,  rüsas  (Journ. 
of  tke  American  Or.  Society  X,  150)  —  arab.  ra$ds 
„Zinn  und  Blei"  (vgl.  Hübschmänn  Arm.  Gr.  I,  111,511). 

4.  osset.  Jcala,  kurd.   kalai,   hindost.  kellSy,   npers.  kalay, 
parsi  kaldjin  (Z.  d.  D.  G.  M.  G.  XXXVI,  61),   armen. 
klayek,  ngriech.  xakdü,  alban.  katdj,  bulg.kalaj —  arab. 
qaTij  türk.  kalay,  tat.  ckalai,  tscherk.  gäkd,  georg.  kakj 
kalai  etc.     Das  verbreitetste  Wort  für  „Zinn"  im  Orient. 
Vgl.  Klaproth   Asia  polygU    p.  97    u.   122,    Mikloach 
Türk.  Elem.  p.  87,  v.  Erckert  Die  Sprachen  des  kaukae. 
Stammes  p.  158.      Sein    Ursprung   ist   in   dem    Städte- 
namen    Qualah    auf   Malakka   zu   suchen,    dem   Haupt- 
Stapelplatz    des    Zinnes    im   Mittelalter    (Tomaschek  L. 
f.  or.  Phil.  I,  125).     Dasselbe    war   im    IX.  Jahrh.  ein 
„Stelldichein   für   die  Handelskarawanen   von  Ost-  und 
Wcstasiena  (Heyd  Geschichte  des  Levantehandels  I,  37). 
Erst  jetzt  scheinen  die  grossen  Zinnscbätze  Hinterindiens 
in  die  Weltgeschichte  einzutreten. 

5.  osset.  iZdi  (Klaproth  p.  89)  —  6agat.  ies,  alt.  jes,  mong. 
dzes  (vgl.  Vdmbery  Primitive  Kultur  p.  175)  „Blei". 

6.  zig.  8/8chaf  scrt.  si'sa  „Blei". 

7.  kurd.  kurguschum,    afgh.  kourghdchem,   bulg.   lcurSum, 
all).-   korsüm,  ngriech.  xovqoovjlu  —  osm.  kursun,   cag. 
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Jcurga&in,    alt.    ftorgojin,    mong.   chorgholtsin,    kaukas. 

ghurghasin,    qurghuiun   „Bleia    (vgl.  V&mbäry  a.  a.  0. 

p.  175,  Miklosich  Türk.  Elem.  p.  101,  v.  Erckert  p.  47). 
8.    hindost,  mulwa,  zig.  molliwo  (Pott  Et.  F.  I1,  113  und 

Zigeuner  II,  456),  ngriecb.  iiolifiii 
Die  mannigfaltigen  Sanskritwörter  für  Blei  und  Zinn  vgl. 
bei  Pott  Etym.  Forsch.  II1  p.  414  f.  und  R.  Garbe  Die  indischen 
Mineralien  p.  36  u.  37.  Von  Interesse  ist  scrt.  ranga,  hindi 
ränga  „Zinn",  nach  Garbe  a.  a.  0.  p.  37  Anm.  1  vielleicht  = 
vaftga,  eigentl.  „bengalisch",  und  ein  späterer  Name  des  Bleies 
yavaneshfa  „bei  den  Javana  (Ioniern)  geschätzt u. 

Hiermit  ist  die  Reihe  der  sechs,  dem  früheren  Altertum 
bekannten  Metalle  abgeschlossen.  Zu  diesen  tritt  dann  im  IV. 
und  III.  Jahrhundert  allmählich  noch  die  Kenntnis  des  Zink- 
erzes (Galmei)  und  des  Quecksilbers  hinzu.  Das  erstere, 
zuerst  in  der  oben  mitgeteilten  Stelle  des  Pseudo- Aristoteles  (vgl. 
p.  75)  bemerkt,  wird  von  den  Römern  (Plinius)  mit  dem  aus 
dem  griech.  xadfMia,  xad/xia  entlehnten  Worte  cadmea,  cadmia 
„Galmei"  benannt,  das  sich  in  die  romanischen  Sprachen  sp., 
port.  calamina  franz.  calamine  fortgepflanzt  (vgl.  0.  Weise 
Griechische  W.  im  Lateinischen  p.  154  u.  365)  hat.  Das  deutsche 
zink,  das  zuerst  im  XV.  Jahrb.  vorkommt  (vgl.  Kopp  Geschichte 
der  Chemie  IV,  116),  ist  dunkel;  man  hat  an  das  ahd.  zinco 
„weisser  Fleck  im  Augeu  gedacht.  Vgl.  0.  Schade  Altd.  Wörter- 
buch Art.  zinke. 

Das  Quecksilber  wird  zuerst  von  Theophrast  als  ^vrös 
ägyvgog  „flüssiges  Silber u  erwähnt  (vgl.  Kopp  a.a.O.  p.  172). 
Daneben  tritt  dann  später  der  Ausdruck  vdgdgyvgog  für  das 
künstlich  aus  Zinnober  (cinnabari  =  xewaßdgi)  bereitete  •  Queck- 
silber. So  unterscheiden  auch  die  Römer  zwischen  argentum 
vivum  und  hydrargyrus  „ Silberwässer u.  Beide  Bezeichnungen 
des  Lateinischen  sind  dann  weiterhin  das  Vorbild  für  die  meisten 
Benennungen  des  Quecksilbers  in  den  europäischen  und  vorder 
asiatischen  Sprachen  geworden  (vgl.  Pott  Z.  f.  d.  Kunde  des  M. 
IV,  263).  Russ.  etc.  rfutl  aus  dem  Türkischen.  Doch  liegt  die 
weitere  Verfolgung  dieses  Gegenstandes  ausserhalb  unserer  Aufgabe. 


IX.  Kapitel. 

Altindogermanische  Waffen  und  Werkzeuge. 

Wir  sind  im  Kap.  VI  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  im 
schon  in  der  idg.  Grundsprache  die  Benennung  eines  Nute- 
metalles,  *ajo8f  vorhanden  war,  die  entweder  „Kupfer"  oder 
„  Bronze a  oder  beides  bedeutete.  Zu  einer  Entscheidung  für 
eine  dieser  drei  Möglichkeiten  sind  wir  indessen  noch  nicht  vor 
gedrungen.  Auch  haben  wir  uns  noch  kein  Urteil  darüber  bilden 
können,  ob  dieses  in  Frage  stehende  Metall  schon  in  der  Uneit 
eine  gewisse  praktische  Bedeutung  erlangt  hatte,  oder  etwa  nur 
als  Schmuck,  Amulett  und  dergl.  getragen  wurde.  Nach  beiden 
Richtungen  hoffen  wir  nun  Anhaltspunkte  für  eine  Entscheidung 
zu  gewinnen,  wenn  wir  durch  eine  Besprechung  der  altidg.  Waffen 
und  Werkzeuge  auf  Grund  der  Sprache  und  Überlieferung  den 
schon  urzeitlichen  Bestand  auf  diesem  Gebiet  festzustellen1)  and 
alsdann  in  Verbindung  mit  den  in  den  bisherigen  Kapiteln  er- 
zielten Ergebnissen  zu  bestimmen  suchen,  auf  welche  der  von 
den  Prähistorikern  unterschiedenen  Epochen  (paläolithische,  neo- 
lithische,  Kupfer-,  Bronze  ,  Eisenzeit)  dieser  Bestand  hinweist 

A.   Waffen. 

I.  (Schutz  waffen.)  In  der  hierhergehörenden  Terminologie 
findet  sich  eine  etymologische  Übereinstimmung  nur  in  den  Be- 
zeichnungen des  Schildes:  ir.  sciath  =  altsl.  Stüü  (*sqeito-)> 
altpr.  scaytan  (staytan?).  Möglich  ist,  dass  auch  lat  sdUum 
(*8qoito-)  hierhergehört,  das  sich  freilich  ebensowohl  an  griech. 
oxvrog  „Leder"  (s.  u.)  anknüpfen  lässt.  Die  Grundbedeutung  des 
keltiscb-slavischen  Wortes    ist   in  ahd.  seit,  altn.  skid  (+sqeit(h) 

1)  Auf  Vollständigkeit  in  der  Terminologie  der  betreffenden 
Begriffe  ist  es  dabei  nicht  abgesehen.  Vgl.  in  dieser  Beziehung  mein 
Reallexikon  u.  Waffen  und  u.  Werkzeuge. 
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Scheit",  „Holz"  erhalten,  wie  auch  mhd.  bret  und  aglß.  bord 
te  Bedeutungen  „Brett"  und  „Schild"  vereinigen.  Ebenso  wie 
t  diesen  Wörtern,  wird  der  Schild  auch  in  zahlreichen  einzel- 
>rachlichen  Bezeichnungen  nach  dem  Material  benannt,  ans  dem 
•  hergestellt  ist,  entweder  nach  dem  Leder  (griech.  odxoe :  scrt 
xtc  „Haut,  Fell",  ßovg,  ßcov,  hom.  „Stier"  und  „Schild",  givög 
Hant"  und  „Schild")  oder  dem  Holz  (griech.  hia  „Schild"  und 
Weide",  ir.  ferrij  vgl,  fernog  „Erle",  ahd.  linta  „Schild"  und 
Linde")  oder  dem  Flechtwerk  (griech.  yiggov  —  altn.  kiarr 
Gebüsch,  Gesträuch" ).  Noch  in  historischer  Zeit  entbehrten  die 
ermanischen  Schilde  jeder  metallischen  Zutat,  wie  Tacitus  Ann. 
[f  14  meldet:  Ne  scuta  quidem  (gerunt  Qermani)  ferro  nervoque 
rmata,  sed  viminum  textus  vel  tenues  et  fucatas  colore  tabulas, 
od  ähnlich  werden  wir  uns  die  teils  kleinen,  teils  ungeheuer 
rossen  Schilde  vorzustellen  haben,  mit  denen  Prokop  De  bell. 
oih.  III,  14  und  Maurikios  Ars  militaris  (ed.  Schefferus)  p.  275) 
ie  Slaven  ausrüstet 1).  Wie  man  sich  in  Zeiten  der  Not  schnell 
childe  herstellen  konnte,  wird  von  Cäsar  De  bell.  Qall.  II,  23 
Mchaulich  geschildert  (scutis  ex  cortice  f actis  aut  viminibus 
tfextis,  quae  subito,  ut  temporis  exiguitas  postulabat7  pellibus 
iduxerant).  Ebenso  werden  die  Verhältnisse  ursprünglich  in 
Griechenland  und  Italien  gewesen  sein.  Der  Eindruck,  den  die 
Einführung  metallener  Schilde  auf  die  italischen  Bauern  machte, 
last  sich,  wie  Heibig  Die  Italiker  in  der  Poebene  p.  78  richtig 
emerkt,  aus  den  Mythen  erkennen,  die  an  die  ancilia  der  Salier 
nknöpfen.  „Ein  bronzener  Schild  —  so  erzählte  man  —  fiel 
om  Himmel  herab  oder  wurde  durch  göttliche  Schickung  in  der 
tegia  des  Numa  gefunden.  Damit  das  Gottesgeschenk  nicht  von 
binden  entwendet  werde,  Hess  Numa  durch  den  schmiede- 
:undigen  Mamurius  elf  ganz  gleiche  Schilde  arbeiten,  welche 
lit  ihrem  Vorbilde  zur  Ausrüstung  der  zwölf  Salier  dienten." 
Bemerkenswert  ist,  dass  im  Rigveda  der  Schutz  des  Schildes 
loch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint,  jedenfalls  aber 
lieht  genannt  wird,  und  dass  in  Übereinstimmung  hiermit  auch 
lerodot  VII,  65  in  seiner  Schilderung  der  indischen  Krieger  im 
leere  des  Xerxes  den  Schild  nicht  erwähnt.    Auch  ist  das  scrt. 


1)  Über  die  verschiedenen  Formen  der  europäischen  und  asiati- 
schen Schildarten  finden  sich  gute  Zusammenstellungen   bei  W.  Rid 
;eway  The  early  age  of  Greece  I,  453  ff. 
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(nichtvedische)  sphara,  sphardka  „Schild4*  nach  Tb.  Nöldeke 
Über  ein  militärisches  Fremdwort  persischen  Ursprungs  im  Sanskrit 
(Sitzungsberichte  d.  Ak.  d.  W.  Berlin  1888  II,  1109)  als  m 
einem  persischen  *)  spara  „Schild"  (vgl.  ojiaQaßäQac  yegQoqxbQot 
Hee.,  npers.  siper)  entlehnt  zu  betrachten. 

Gar  keine  urverwandten  Gleichungen  begegnen  in  den  Be- 
nennungen des  Panzers  und  Helmes,  deren  Namen,  auch  ab- 
gesehen hiervon,   den  Eindruck   grosser  Jugendlichkeit  machen. 
Beide  Schutzwaffen  sind  in    den  Einzelsprachen,    wie   natürlich, 
häufig  einfach  als  „Schutz"   oder  „Hülle"  bezeichnet   (vgl.  ved. 
värman  „Panzer"  :  scrt.  var,    vrnö'H  „verhüllen",  aw.  säravdra 
„Helm",  eigentl.  „  Kopf  hülle  :  sära  „Kopf";  got.  hilms,  ahd.  heim, 
altn.  hjdlmr :  scrt.  gärman   „Schutz").     Im    einzelnen   wird  der 
Panzer  als  „Behälter"  (griech.  &d>Qt]£:  scrt.  dhäraka)  oder  nach 
seiner  Beschaffenheit  (lat.  lorica  von  lorum  „Riemen"  oder  alt- 
ru8s.  laty  „der  aus  Schuppen,    die   auf   Leder   aufgenäht  sind, 
hergestellte  Panzer"  :  russ.  lata  „Flick")  bezeichnet,   der  Helm 
von  früheren,  nichtmetallischen  Kopfbedeckungen  her,  die  häufig 
aus  dem  Fell  wilder  Tiere  bestehen  mochten*)  (aw.  %aoba,  npere, 
%öd,  altp.  xauda,  eigentlich  die  spitze,  auch  für  einen  Teil  der 
Skvthen  nach  Herod.  VII,  64  charakteristische    altiran.  Mütze: 
lat.  cüdo  „Helm  von  Fell";    griech.  xvvhj,  eigentl.  die  „Hunds- 
haube";   lat.  cassisi&gls.  hcett,    altn.   hqttr}    ahd.   huot    „Hat"), 
oder  nach  der  Ähnlichkeit  z.  B.   mit  einem  Schädel    oder  einer 
Schüssel    (griech.  xgdvog :  xgdvov  „Schädel",   xigvov   „Schüssel") 
benannt.     Auch  Entlehnungsreihen  sind  auf  diesem  Gebiet  über- 
ans  häufig.     Das  oben  genannte  aw.  yaoba  ist  in  das  Armenische 
(xoir),    das    germanische    got.  hilms  in  das  Altslovepische  und 
Altrussische    (üemü,    selömü),    sowie  in    das  Romanische  (mlat 
helmus,  it.  elmo  etc.)  übergegangen.     Das  lat.  galea  nebst  seinen 
älteren  Formen  galear,    galerus   ist   an  das  griech.  ycdet],  yakif 
„Wiesel"  anzuknüpfen,  wie  ja  Dolon  in  der  Ilias  (X,  335)  gerade 
eine  xvverj  xriderj  d.  h.  eine  Haube  ans  Wieselfell  trägt  (so  auch 
Osthoff  Parerga  I,  183  und  Walde  Lat.  et.  W.  p.  258).    Seiner- 
seits ist  das  lat.  Wort  dann  wieder  von  den  meisten   slavischen 


1)  Vgl.  Herodot  VII,  61:  IJegoai  dvri  aomdwy  yegga. 

2)  Vgl.  Herodot  VII,  76:  Bgriixeg  im  fiev  xfjüt  xeyaljjot  äXcoxexiaz 
ixovxeg  ioTQatevovxo. 
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Spracben  (a)tsL  jffllija), :  aber  auch  vom  Deutschen  (ruhd.  gälte) 
entlehnt  worden.  Unter  den  Bezeichnungen  des  Panzers  stammt 
armen,  zrah  ans  aw.  zräda  „der  Schuppenpanzer",  den  die  Perser 
schon  auf  ihren  Zügen  nach  Griechenland  (Herod,  VII,  61)  trugen, 
ir.  luirech,  eymr.  lluryg  ans  lat.  lorica.  Der  gesamte  Osten 
Europas  hinwiederum  scheint  erst  durch  die  Berührung  mit  dem 
keltischen  Westen  die  Kenntnis  des  Panzers  empfangen  zu  haben: 
got.  brunjö,  ahd.  brunja,  agls.  byrne,  altn.  brynja,  altsl.  brünja, 
bronja*  auch  altfr.  broigne,  brunie,  prov.  bronha,  mittellat.  (813) 
brugna  gehen  sehr  wahrscheinlich  auf  das  Keltische  (irisch  bruinne 
„Brust")  zurück,  wie  unser  panzer,  mhd.  panzier,  altfr.  panchire, 
sp.  pancera,  .it.  panciera  aus  it.  pancia,  sp.  panza  etCi 
n  Wanst"  (pantex)  hervorgeht.  Ebenso  entspringen  mhd.  har- 
nasch,  altn.  hardneskja,  altfrz.  harnais,  frz.  hamois,  sp.  etc. 
arneSy  it.  arnese  in  letzter  Instanz  aus  keltischem  ir.  iarn,  cymr. 
haiarn  etc.  „Eisen"  (vgl.  Diez  Etym.  W.4  p.  26,  Thurneysen 
Kelto-rom.  p.  36  f.). 

Ebenso  lässt  sich  an  der  Hand  der  historischen 
Nachrichten  bei  den  idg.  Völkern  Nordenropas,  von  Westen 
nach  Osten  vorwärts  schreitend,  eine  immer  grössere  Un- 
bekanntschaft mit  Helm  und  Panzer  nachweisen.  Den  fest- 
ländischen Galliern,  den  Trägern  der  oben  p.  85  ge- 
nannten La  Tfene-Kultur  wird  von  Diodor  V,  30  vollständige 
metallische  Rüstung  zugeschrieben  (xgdvrj  de  iakxa  negixl^evtat 
[teydlag  l£o%äs  l£  avrojv  typina  ....  roTg  fiiv  yäg  Jigöoxenai 
üvfi(pvrj  xigaxa1)  und  &(bgaxag  ijpvow  ol  j/iv  aidrjgovg  äXvai- 
dcorovg;  vgl.  dazu  die  von  Tac.  Ann.  III,  43  genannten  ganz  in 
Eisen  gehüllten  gallischen  cruppellarii).  Bei  den  Germanen 
dagegen  waren  zur  Zeit  des  Tacitus  Helme  und  Panzer  so  gut 
wie  nicht  vorhanden  (Germ.  Kap.  6:  vix  uni  alterive  cassis  auf 
galea  — -:  paucis  loricae,  Ann.  II,  14:  non  loricam  Germanot  non 
gal$am)y  den  Slaven'  endlich  wird  noch  von  Prokop  B.  G.  III, 
14.  jedwede  Bepanzerung  ausdrücklich  abgesprochen. 

Als  Ergebnis  dieser  Betrachtungen  können  wir  somit  hin- 
stellen, dass  metallische  Schutzwaffen,  ja  Schutzwaffen  überhaupt 
in  der  idg.  Urzeit  nicht  bekannt  waren,  vielleicht  mit  Ausnahme 

1)  Solche  Helme  hatten  auch  die  asiättschen  Thi'aker  bei  Herödot 
VII,  76 :  em  &  tfjat  xs(paXfjoi  xgdvea  %6XxEa '  Jtgog  öe  toToi  xgdveoi  <bt6  re  xal 
*eioea  TiQOofjp  ßofc  zdXxea,  s.itjaav  de  xai  Xcxpoi.  .  • 
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des  Schildes,  der,  von  nichtmetallischer  und  Äusserst  priuritim 
Beschaffenheit,  jedenfalls  bei  den  europäischen  Indogertnanes  a 
sehr  frühe  Zeit  zurückgeht. 

IL  (Trutz waffen.)  An  den  Anfang  dieser  Obereicht 
stellen  wir  die  aasgesprochenen  Fernwaffen:  Bogen  und 
Sohleadern,  an  das  Ende  die  ausgesprochenen  Nabwaffes: 
Dolch  und  Schwert.  In  der  Mitte  finden  ihren  Platz  die  tob 
zum  Nah-,  teils  zum  Fernkampf  gebrauchten  Kenle  and  Lame. 
Axt  und  Beil  sollen  uns  bei  den  Werkzeugen  beschäftigen. 

1.    Der  Bogen.    Er  ist  ohne  Zweifel  eine  Hauptwaffe  der 

idg.  Urzeit  gewesen,  wie  zunächst  durch  zahlreiche  urverwandte 

Gleichungen  festgestellt  wird:  griech.  ßuk  „Bogen,  Bogensehne1 

=  scrt.  Jyd,    aw.  jyd  „Bogensehne";    griech.    16g  =  scrt  fata, 

aw.  isu  „Pfeil";   lat.  arcus  „Bogen"  =  got.  arhvazna,  altn.  ör, 

agls.  earh  „Pfeil";   ahd.  strdla  =  altsl.  strila  id.     Noch  in  der 

Ausrüstung    des   vedischen    Kriegers  nimmt  der  Bogen  (scrt 

dhänvan :  ahd.  tanna  „Tanne",    vgl.    Osthoff   Parerga  I,  102  f. 

und  Hoops  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  p.  115  ff.)   die  erste 

Stelle  ein.    Er  wird  daher  von  den  alten  Sängern  mit  glühender 

Begeisterung  gepriesen  (vgl.  Rigv.  VI,  65,  1  und  2): 

Der  Wetterwolke  gleichet  die  Erscheinung, 

Wenn  in  der  Schlachten  Schoss  der  Krieger  wandelt. 

Des  Panzers  Weite  schütze  Deinen  Körper, 

Und  unverwundet  gehe  ein  zum  Siege! 

Kampfpreis  und  Küh'  erbeute  uns  der  Bogen, 
Der  Bogen  siege  in  des  Kampfes  Hitze, 
Der  Bogen  macht  dem  Feinde  Angst  und  Grauen, 
Der  Bogen  geh'  im  Siege  uns  die  Welt! 

etc. 

Von  Pfeilarten  werden  im  Rigveda  zwei  Gattungen,  eine 
ältere  und  eine  jüngere,  unterschieden:  „Er,  der  mit  Gift  be- 
strichene (ishurdigdhd),  hirschhörnige,  und  er,  dessen  Maul  En 
ist  (ä'ldktä  yd'  rüruftrshny  ätho  ydsyd  dyo  mükham,  Rigv.  VI, 
75,  15;  vgl.  Zimmer  Altind.  Leben  p.  299),  welche  letztere  Sorte 
die  Inder  zur  Zeit  der  Perserkriege  führten:  Tvdol  — xo$a  xalä- 
fuva  efyov  xal  olorovg  xala/uvovg,  inl  dt  oldrjQog  fjv,  Herod.  VII 
Kap.  66.  Ebenso  ziehen  nach  Herodot  auch  die  Perser,  Meder 
und  Skythen  mit  Bogen  und  Pfeil  bewaffnet  in  den  Kampf,  wie 
diese  Waffen  auch  im  Awesta  {t iyri,  npers.  tir  „Pfeil* ;  vgl.  auch 
xlyqw  xaXovoi  rö  t6£evjua  61  Mrjdoi  nach  Dionys.  Eustath.)  deut- 
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i  hervortreten.  Umev&v,  to£eveiv  xal  äXrj&iCeo&cu  bilden  nach 
rodot  1,  136  die  drei  Hauptgegenstände  in  der  Erziehung  des 
gen  Persers. 

In  der  Armatur  des  homerischen  Helden  macht  der 
jen  (r(5£ov:lat.  taxus  „Eibea)  allerdings  nicht  mehr  einen 
elmässigen  Bestandteil  aus.  Doch  gab  es  Volkerschaften  wie 
in  ihrer  Kulturentwicklung  überhaupt  zurückgebliebenen 
krer,  die  allein  „auf  den  Bogen  vertrauend  und  die  wohl- 
lrehte  Flocke  des  Schafes  gen  Ilion  gezogen  waren"  (vgl.  IL 
II,  713  f.),  und  wie  sehr  der  Bogen  die  Hauptwaffe  der 
echischen  Vorzeit  ausmachte,  zeigt  am  besten  das  Beispiel  des 
rakles,  der  noch  im  Hades: 

yvfivov  tö£ov  ixa}v  Ha*  **'  vsvQtjtptv  otoxäv, 
dstvov  ncuiTcUvcov,  atei  ßaXsovzi  ioixcog 

(Od.  XI,  607.) 

n  Odysseus  entgegentritt.  Dem  entspricht  es,  dass  in  mykeni- 
ler  Zeit,  wie  die  Belagerungsszene  auf  der  Silbervase  des 
,  Grabes  zeigt,  der  Bogen  ohne  Zweifel  eine  Hauptwaffe  der 
maligen  Bevölkerung  bildete,  und  zahlreiche  Pfeilspitzen,  in 
n  älteren  Schichten  lediglich  aus  Obsidian,  später  auch  aus 
z,  sind  unter  den  mykenischen  Altertümern  gefunden  worden 
sountas  and  Manatt  p.  205  ff.).  Auch  der  barbarischen  Sitte, 
s  Pfeilspitze  mit  Gift  zu  bestreichen  (lobg  xQ^a^ai))  w^  e*n~ 
J  in  der  Odyssee  (I,  260)  Erwähnung  getan,  und  vielleicht 
ieutet  das  griech.  diorög,  für  das  bisher  eine  passende  Ety- 
riogie  nicht  gefunden  ist,  als  möglicherweise  aus  *o-fia-r6g  (lat. 
•us,  scrt.  vishä  „Gift"  =-  Veo-cfc,  16g)  entstanden,  geradezu 
en  vergifteten"  sc.  log  „Pfeil".  Ähnlich  wie  bei  Homer  ist 
eil  und  Bogen  auch  schon  in  der  Bewaffnung  des  servianischen 
leres  völlig  zurückgetreten,  und  selbst  das  Korps  der  leicht- 
pvaffneten  rorarii  bedient  sich  nur  des  Wurfspiesses  und  der 
s  Griechenland  (s.  u.)  eingeführten  Schleuder,  nicht  des  Bogens. 
st  später  wird  diese  Waffe  durch  die  Hilfs-  und  Bundesvölker 
eder  in  Rom  bekannter. 

Dasselbe  ist,  wohl  unter  dem  Einfluss  der  Kriege  mit  den 
raern,  an  deren  Panzerung  der  Pfeil  wirkungslos  abprallte, 
i  den  keltischen  und  germanischen  Völkern  der  Fall 
weeen.  Immerhin  ist  der  Bogen  aus  der  Bewaffnung  derselben 
ht  ganz  verschwunden  (vgl.  Holtzmann  Germ.  Altert,  p.  14ö). 
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Er  ißt  ans  Ulmen-  oder  Eibenholz  geschnitzt  nnd  heust  daher 
im  Altnordischen  geradezu  dlmr  „Ulme"  oder  yr  „Eibe".  Aob 
deutlichste  hervor  treten  die  Verhältnisse  der  Urzeit  aber  wieder 
bei  den  Slaven,  bei  denen  noch  znr  Zeit  des  Strategikers  Maa- 
rikios  der  Bogen  mit  kleinen  vergifteten  Pfeilen  die  Haupt- 
angrif fswaf f e  bildete  (xtxgrivrcu  &  xal  r<Jf oig  £vXIvoiq.  xal  oaykidK 
jbuxQciig  xe^qi^ihatq  roljixq)  (pagjudxcov,  Stieq  IotIv  lvegyi]Ttx6y).  Leider 
erfahren  wir  nicht,  woraus  die  Spitzen  dieser  altelavischet 
Pfeile  bestanden,  ob  schon  aus  Metall,  oder  etwa  noch  am 
Knochen,  wie  denn  knöcherne  Pfeilspitzen  von  zahlreichen  den 
Slaven  benachbarten  Stämmen,  den  Finnen  (Tac.  Germ.  Kap.  46), 
den  Sarmaten  (Pausanias  I,  21,  5),  den  Hunnen  (Ammianos 
Marc.  XXXI,  2,  9)  gemeldet  werden.  Auch  im  Westen  Europas 
weist  der  Umstand,  dass  sowohl  keltische  (ir.  saiget,  cymr.  saeth\ 
wie  auch  germanische  Namen  des  Pfeiles  (ahd.  phtl,  agls.  pÜ, 
altn.  pila)  aus  dem  Lateinischen  (sagitta  und  pilum)  entlehnt 
sind,  vielleicht  darauf  hin,  dass  hier  erst  durch  den  Einfloss 
Roms  die  metallene  Pfeilspitze  an  Stelle  der  feuersteinernen  oder 
knöchernen  trat. 

2.   Schleudern.     Neben  Bogen  und  Pfeil  steht  als  weitere 
Waffe   im    Fernkampf   der  Schleuderstein,    dessen   sich  die 
indo-iranischen  Helden    nicht    minder    wie    die   homerischen  znr 
Zeit  unserer  Überlieferung  noch  bedienen,   indem   sie   denselben 
zunächst  durch  die  blosse  Kraft  des  Armes   (aw.  asänö  aremfr 
shüta  „durch  den  Arm   entsendete  Schleudersteine")   entsenden. 
Ein    urverwandter  Name    hierfür    liegt   in  der  Reihe  sert.  djaa, 
aw.  asan  =  griech.   äxtov   vor,    welch'    letzteres  Wort    aber   die 
Bedeutung  „Wurfspeer"  angenommen  hat.     Hierher  zu  stellen  ist 
auch  der  steinerne  Hammer,  der  in  die  religiösen  Anschauungen 
der  Indogermanen  aufs  innigste  verflochten  ist.     Aus   der  Hand 
des  deutschen  Gewittergottes  fliegen  bald  Keil,  bald  Keule,  bald 
Hammer;    Indra  schleudert    den   ägman  (Rigv.  IV,  3,  1;  I,  18, 
1,  9),  Zeus  den   äxficov   (Hes.    Theog.    722).    Das    germ.   altn. 
hamarr  (auch  „Fels"),    alts.  hamur,  agls.  hamor,   ahd.    hamar 
selbst  ist  etymologisch  sowohl  mit  dem  ebengenannten  sert.  ägman 
=  griech.  äxjncov  wie  auch  mit  slav.  kamenl  „Stein"  verwandt1). 

1)  Ein  urverwandter  Name  für  eine  hierhergehörende  Waffe 
Hegt  vielleicht  auch  in  der  Gleichung  aw.  öakuä  „Wurfhammer*  =  alt- 
russ.  öekaml  „Streitaxt"  G,Wurfaxtö  ?).   (Fick.) 
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daneben  lehren  direkte  historische  Zeugnisse,  wie  lange  der  Stein 
W  Anfertigung,  derartiger  Waffenstücke  verwendet  wurde.  In 
ler  Schlacht  bei  Magh  Tuired  (Manners  and  customs  I 
>.  CCCCLVII)  waren  gewisse  Krieger  bewaffnet  „tcith  rough- 
ieaded  stones  held  in  iron  swathesu  (Steinhämmern  mit  eiserneu 
Bändern).  Noch  in  der  Schlacht  bei  Hastings  (1066):  Iactant 
ingli  cuspides  et  diversorum  generum  tela,  saevissimas  quoque 
\ecures  et  lignis  imposita  saxa  (Manners  and  customs  I 
k  CCCCLIX).  —  Ob  wir  die  eigentliche,  künstlich  hergestellte 
Schleuder,  Stock-  oder  Bandschleuder,  wie  wir  sie  auf  der  oben 
genannten  Belagerungsszene  die  mykenische  Bevölkerung  Griechen- 
ands  führen  sehen,  bereits  für  die  Urzeit  anzunehmen  haben, 
nag  dahingestellt  bleiben.  Als  Nationalwaffe  wird  sie  bei  den 
Iberern  und  besonders  auf  den  Balearen  (Strabo  c.  163  und  168) 
genannt.     Lat.  funda  ist  eine  Entlehnung  aus   griech.  acpevdövrj. 

3.  Die  Keule.  Eine  uralte  und  gefürchtete  Waffe  des 
?ern-  und  Nahkampfes  ist  bei  Indern  und  Iraniern  die 
£  etile  (vdjra  =  vazra,  vddhar  =  vadare),  mit  der  sowohl  ge- 
icbleudert  als  geschlagen  wird.  Mit  ihr  verrichtet  Indra  seine 
gewaltigen  Heldentaten,  mit  ihr  schlägt  der  „  Keulen  träger a 
vajrin^  vdjrabdhu,  vdjrahasta)  den  Unhold  vftrd.  Auch  im 
iwesta  erscheinen  die  Götter,  besonders  Mithra,  mit  ihr  bewaffnet, 
Keresäspa,  der  Held  der  iranischen  Vorzeit,  führt  den  Beinamen 
yadavara,  was  nach  W.  Geiger  a.  a.  0.  p.  444  f.  und  Bartholomae 
p.  488  „Keulen träger",  „Wurfkeulenträger"  (aw.  gada  =  scrt. 
gada,  vgl.  Osthoff  Parerga  I,  143)  bedeuten  würde,  und  noch 
bei  Firdusi  trägt  der  rechte  Held  seinen  gurz  (=  vazra)  an  der 
Seite  (vgl.  P.  de  Lagarde  Ges.  Abh.  p.  203).  Auch  in  die 
homerische  Zeit  ragt  noch  die  Keule  (§6naXov :  §amg,  gconeg; 
Hogvvrj  :  xgdvog  „Hartriegel"  hinein,  mit  der  der  griechische 
Nätionalheros  Herakles  seine  Abenteuer  bestand.  Sie  war  nach 
Tbeokr.  25,  208,  ebenso  wie  die  Keule  des  Kyklopen  Polyphepa 
(Od.  IX,  378),  aus  dem  Holz  des  wilden  Ölbaums  (ikaiveov)  ge- 
schnitten. Mit  ihr  jagt  Orion  das  Wild  in  der  Unterwelt  (Od. 
XI,  572),  den  Keulen  träger  (xoqvvtjttjs)  Ereuthalion  schlägt  der 
jugendliche  Nestor  (II.  VII,  136);  aber  aus  den  Schlachten  der 
homerischen  Kämpfer  scheint  sie  verschwunden. 

Jta  Norden  dürfte  die  cateja  der  Alten  (vgl.  Diefenbach 
Orjgines  Europ.  p.  287)  eine  keulenartige  Waffe  der  Kelten  (vgl. 
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ir.  cath  „Kampf")  und  Germanen  gewesen  sein,  and  bei  dei 
Litauern  und  Preussen  bildete  die  Keule  zur  Zeit  des  Tacit» 
(vgl.  Genn.  Kap.  45:  rarus  ferri,  flrequens  fustium  usus)  nock 
die  Hauptwaffe.  Wie  im  Rigveda,  im  Awesta  nnd  bei  Hon« 
erscheinen  auch  die  Helden  der  rassischen  Bylinen,  vor  allen 
der  Nationalheld  Ilja  von  Morom,  mit  ihr  ausgestattet  (im 
palica  „Keule").  —  Ein  idg.  Ausdruck  fflr  den  Begriff  der 
Keule  ist  aber  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  worden. 

4.  Lanze  (Wurfspeer  etc.).  Fflr  diese  Waffengattung 
bestehen  zahlreiche  urverwandte  Gleichungen,  die  indessen 
geographisch  nicht  weit  verbreitet  sind,  nnd  in  denen  die  ein- 
zelnen Glieder  nicht  immer  eine  technisch-militärische,  sondern 
öfters  eine  allgemeinere  Bedeutung  wie  „Stange",  „Stachel"  und 
dergl.  aufweisen.  Beispiele:  griech.  oljßr\  „Lanzenspitze  =  altpr. 
aysmis  „Spiess",  lit.  jiszmas  „Bratspiess";  griech.  dögv  „Höh, 
Baum,  Balken,  Schaft,  Speer"  =  aw.  dduru  „Stück  Holz,  Speer" 
(nach  Bartholomae  freilich  „Keule" ;  vgl.  auch  scrt.  ddtru  „Hob- 
stück, Holzscheit,  Pflock") ;  scrt.  kunta  „Speer"  =  griech.  xomfc 
„Stange",  lat.  contus  „Pike,  Stange";  altgall.  gaison,  gaUai 
(raiodrai),  ir.  gae,  ahd.  giry  agls.  gärf  altn.  geir  „Speer"  =  griech. 
Xäiog  „Hirtenstab"  (auch  zum  Werfen);  lat.  sab.  curis  „ Speer tt 
=  ir.  cur  id.;  lat.  hasta  „Spiess"  =  got.  gazds  „Stachel";  lat 
veru,  umbr.  berus  „Spiess"  =  ir.  bir  „Spiess,  Stachel";  arisch 
scrt.  f&hti  =  aw.  aräti,  altp.  arsti  „Speer"  u.  a.  m.  In  den 
Einzelsprachen  wird  der  Speer  sehr  häufig  nach  den  Baumarten 
benannt,  von  denen  sein  Schaft  stammt  (griech.  jueXlt]  „Eiche*, 
xQaveia  „Hartriegel",  alyaverj  „Eiche"  :  ahd.  eüiy  lat.  ornus  „Berg- 
esche",  fraxinus,  altn.  ashr  „Esche"  u.  a.),  oder  auch  als  der 
„geglättete"  sc.  Schaft  (griech.  gvoröv  :  f«o,  altn.  skafinn :  skafa), 
vielleicht  auch  als  der  „lange"  (griech.  Xdyxrj :  lat.  longus,  so  in 
der  2.  Auflage  dieses  Buches  und  jetzt  bei  Walde  Lat.  et.  Wh* 
p.  323,  348);  denn  von  enormer  Länge  müssen  wir  ans  den  tlfr 
europäischen  Speer  vielfach  vorstellen  (vgl.  Reallexikon  p.  786). 

Die  Bedeutung  des  Speeres  in  der  Urgeschichte  Europa« 
geht  auch  aus  den  zahlreichen  Benennungen  desselben  hervor, 
die  uns  die  Alten  aus  den  Sprachen  der  Nordvölker  überliefert 
haben.  So  lat.  lancea,  wahrscheinlich  ein  keltisches  Wort  (vgl* 
ir.  dottcim  „ich  schleudere"),  framea  (Tacitus  Germ.  Kap.  6: 
hasta8  vel  ipsorum  vocabulo  frameas  gerunt  angusto  et  briri 
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ferro),  wohl  ebenfalls  keltisch  (vgl.  ir.  rama  aus  *prama  „Eigen 
am  Spaten"  bei  Windisch  I.  T.  s.  v.  lorg  und  rammai),  äyyowes 
„Speere  mit  Widerhaken"  (vgl.  ahd.  ango  „Stachel"),  sparu* 
(▼gl*  ahd.  *per,  altn.  spjör),  gesum  (s.  o.),  rnataris  u.  a. 

Wie  primitiv  dieselben  aber  noch  in  historischer  Zeit  viel- 
fach waren,  geht  am  besten  aas  der  Schilderung  des  Germanien* 
(Tac  Ann.  II,  14)  hervor,  der  zufolge  nur  das  erste  Glied  der 
germanischen  Schlachtreihe  eigentliche  Lanzen  (hastete)  führte, 
während  die  übrigen  sich  mit  praeusta1)  („durch  Feuer  vorn 
gehärteten")  aut  brevia  tela  begnügen  mussten. 

5.  Dolch  und  Schwert.  Beginnen  wir  hier  mit  den 
den  Zuständen  der  Urzeit  am  nächsten  stehenden  altslavischen 
Verhältnissen,  so  wissen  weder  Prokopius  (De  bell.  goth.  III,  14) 
noch  Maurikios  (a.  o.  a.  0.)  etwas  von  altslavischen  Schwertern 
zu  berichten.  Hiermit  stimmt  überein,  dass  es  genuine  Bezeich- 
nungen dieser  Waffe  im  Slavischen  überhaupt  nicht  gibt.  Sie 
heisst  entweder  altsl.  mlci,  rnss.  meöü,  entlehnt  aus  got.mekeü, 
agls.  m4cey  altn.  mdekir  (auch  finn.  miekka),  oder  altsl.  spata, 
russ.  äpaga,  das  östlichste  Glied  der  über  ganz  Europa  ver- 
breiteten Entlehnungsreihe  griech.  oTzä&rj,  sp.  espada  usw., 
oder  altsl.  korüda  (lit.  kärdaä,  alb.  korfe),  das  in  letzter  Linie 
auf  aw.  kareta,  npers.  kärd  „Messer"  (vgl.  oben  p.  88)  zurück- 
gebt. Anders  bei  den  Germanen,  bei  denen  (abgesehen  von 
gut.  mikeis  usw.)  mindestens  drei  urgermanische,  aber,  wenig- 
stens in  der  Bedeutung  „Schwert",  nicht  über  das  Germanische 
hinausgehende  Namen  dieser  Waffe  vorhanden  sind:  1.  ahd» 
stoerty  agls.  weeord,  altn.  sverdy  2.  got.  hairm,  agls.  heor,  altn. 
hjörr,  3.  ahd.  sahs,  agls.  seax,  altn.  sax.  Von  diesen  hat  die 
erste  noeh  keine  sichere  Erklärung  gefunden.  Got.  hairus  usw. 
gehören  zu  gdru  „Waffe,  Speer,  Pfeil".  Am  wichtigsten  in  kultur- 
historischer Hinsicht  ist  die  dritte,  insofern  ahd.  sahs  ohne 
Zweifel  zu  lat.  saxum  „Stein"  gehört  und  demnach  ursprünglich 
eine  steinerne  Waffe  bezeichnet  haben  muss,  die,  da  es  steinerne 
Schwerter  auch  in  der  Steinzeit  niemals  gegeben  bat,  nur  das 
damals  übliche  kurze  steinerne  Dole  hin esser  gewesen  sein  kann» 
Allerdings  hat  man  gesagt  (vgl.  R.  Much  Festgabe  für  Heinzel 

1)  Solcher  primitiver  Lanzen  (dxovrlotot  smxavrotai)  bedienten  sich 
auch  im  Heere  des  Xerxes  noch  die  Libyer  und  Myser  (Herodot  VIIt 

1%    ««^    TA\ 
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1898  p.  232),  dass    derartige  Wortbildungen   wie  hamar   (ob« 
p.  106)  und  sah*  schwerlich  in  die  Steinzeit  selbst    zurückgehe! 
könnten,  in  der  sie,  da  damals  alle  Waffen  und  Werkzeuge  m 
Stein  waren,    nichts  charakteristisches  gehabt   hätten.     Bedenkt 
man  jedoch  Werter  wie  griech.  oidqQos  oder  agls.  iren,  die  beide 
eigentlich  „Eisen",    dann   aber    auch    das   ans  Eisen   gefertigte 
Schwert  bezeichnen,   so  sieht  man  nicht   ein,    warum    dieselbea 
Sprach  Vorgänge    wie   im    Eisenalter    nicht    auch    im    Steinalter 
möglich  gewesen  sein  sollten.    Ans  der  offenbar  grossen  Anzahl 
von  Ausdrücken  für  einzelne  Steinarten   nahmen    einige   an  be- 
stimmten Stellen  des  Sprachgebiets  den  speziellen  Sinn  gewisser 
aus  Stein   gefertigter  Gegenstände   (Hammer,    Dolchmesser  etc.) 
an,    woran    nichts    auffallendes   sein    dürfte.     Mir  scheinen  also 
derartige  Wörter  sichere  Spuren  einer  auch  bei  den  idg.  Völkern 
einst   vorhandenen   Steinzeit  zu  sein.     Wie   die  Germanen,  vor- 
fügen auch  die  Kelten    über  eine  allen  Mundarten  gemeinsame 
Benennung  des  Schwertes :  ir.  claideb,  cymr.  cleddyf,  bret.  de- 
zeffj  urkelt.  *kladebo-  (:  lat.  cellere,  clades),  und  der  allgemeine 
Gebrauch  eiserner,  sehr  langer,  zweischneidiger  Schwerter  (prae- 
longi  ac  aine  mneronibus)  wird  von  den  Alten  (vgl.  HoltzmaM 
Genn.  Altert,  p.  14t)  f.)  oft  genug  bei  ihnen  bezeugt.     Auch  bei 
den  Griechen  und  Römern    geht    natürlich    das  Schwert  aof 
die  Anfänge  ihrer  Überlieferung  zurück.     Die  Wörter  aber,  die 
es  bezeichnen,   griech.  £upos  und  lat.  gladitw,   stehen  allein  und 
haben  überhaupt  noch  keine   sichere  Erklärung   gefunden.    Am 
wahrscheinlichsten  ist  für  Üitpog  die  Annahme  der  Entlehnung  ans 
orientalischen  Ausdrücken  (aram.-arab.  saipä,  saift  ägypt.  sSfif}, 
für  gladius  die  der  Entlehnung   aus    dem  oben  genannten  galli- 
schen H'ladeho-j  *Jcladevo-  (trotz  Walde  Lat.  et.  Wb.  s.  v.  glo- 
dius).     Auch  steht  £iq?os9  wenigstens  in  der  homerischen  Sprache, 
noch  ganz  ohne  Ableitung  da  und  wird  zur  Bildung  von  Eigen- 
namen ursprünglich  nicht  verwendet,   während  z.  B.  die  Wörter 
für  Lanze    Eyyog   und    namentlich    atyptf   (8.  o.)    häufig   diesem 
Zwecke  dienen.     Kommen  wir  somit  auf  Grund  der  angeführten 
Tatsachen  zu  der  Überzeugung,  dass  das  metallene  Schwert  bei 
den    idg.  Völkern    zwar    in    sehr    frühe  Epochen    ihrer  Sonder- 
existenz, aber  noch  nicht  in  die  idg.  Urzeit  zurückgeht,  so  wird 
.dieser  Ansatz  durch  die  Gleichung: 

sert.  asi  =  lat.  ensis  „Schwert" 
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»»bestätigt  als  widerlegt.  Prüft  man  nämlich  die  Stellen,  an 
den  das  indische  Wort  im  Rigyeda  gebraucht  wird  (I,  162, 
79,  86,  89),  so  ergibt  sich,  dass  dasselbe  ausschliesslich 
[eeeer",  nicht  „Schwert"  bedeutete,  wie  denn  auch  Böhtlingk- 
4h  es  mit  „Scblachtmesser"  übersetzen,  und  H.  Zimmer  (Alt- 
I.  Leben  p.  297  ff.)  in  seiner  Darstellung  der  altvedischen 
waffnung  des  Schwertes  überhaupt  nicht  gedenkt.  An  der 
;  zitierten  Stelle  Herod.  VII  Kap.  61  f.,  wo  der  Schriftsteller 
te  Truppenschau  über  fast  ganz  Asien  und  Afrika  abhält, 
rden  bei  keinem  der  aufgezählten  Stämme  f/<p?,  sondern  immer 
r  iyxcigidux,  also  „kurze  Messer",  erwähnt.  Speziell  die  Perser 
igen  lyxeiQidia  (aw.  Tcareta,  s.  o.)  an  der  rechten  Seite  am 
trtel.  Es  darf  demnach  als  sicher  gelten,  dass  die  Grund- 
ieutung  der  Gleichung  sert.  asi  =  lat.  ensis  ungefähr  dieselbe 
lt,  wie  die  des  oben  besprochenen  germanischen  sahn  oder 
ch  die  der  thrakischen  oxdXfxrj  (=  altn.  skälm  „a  short  sword"; 
1.  slav.  skala  „Fels",  Splitter :  lit.  sJcüti  „spalten"),  nämlich 
urzes  Dolchmesser". 

Ergebnis:  An  Trutzwaffen  verfügten  die  Indo- 
rmanen  über  Pfeil  und  Bogen,  Schlcudersteine 
ammer),  Keule,  Lanze  und  Dolchmesser.  Hinzu  kommt 
tt  und  Beil,  von  denen  im  folgenden  Abschnitt  die  Rede 
in  soll. 

B.    Werkzeuge, 

Kürzer  können  wir  uus  über  diesen  Punkt  fassen,  da  es 
*h  hier  im  wesentlichen  darum  handelt,  diejenigen  Werkzeuge 
sammenzustellen,  die  durch  sprachliche  Gleichungen  bereits  in 
ß  idg.  Urzeit  gerückt  werden.  Wir  werden  dieselben  nach 
n  Zwecken  gruppieren,  zu  denen  sie  vorwiegend  gebraucht 
irden. 

1.  Werkzeuge  zum  Hauen.  Für  den  Begriff  A x t  oder 
ftil  finden  sich  zahlreiche  urverwandte  Ausdrücke,  vor  allem  griech. 
Xexug  =  sert. paragü  (vgl.  I,  106  und  oben  p.  62)  und  (auf  Europa 
schränkt)  griech.  ägivrj,  lat.  ascia,  got.  aqizi.  Auch  als  Waffe 
tt  dieses  Werkzeug  zweifellos  in  der  Urzeit  gedient,  wie  noch 
if  indischen)  (vedisch  neben  paraeü  noch  svddhiti)  und  irani- 
bem  (vgl.  die  skythische  aäyaoig  „fifeV^" ;  Herod.  VII,  64)  oder 
if  germanischem  Völkergebiet  (vgl.  hier  die  fränkische  francinca), 
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während  in  der  Ilias  nur  erwähnt  wird,  dass  der  Troer  Peisan- 
dros  eine  Streitaxt  unterhalb  des  Schildes  trug  (IL  XIII,  611), 
and  dass  beim  Kampf  um  die  Schiffe  (XV,  711)  auch  d^munnd 
TukbceiQ  geschwungen  worden  seien.  Sieher  war  die  Streitaxt 
anch  in  mykenischer  Zeit  gebräuchlich  (Tsonntas  and  Manttt 
p.  207). 

Wenigstens  in  der  Überlieferung  des  Kultus  ragt  auch  du 
steinerne  Beil  noch  in  die  geschichtlichen  Zeiten.  Bei  den 
von  Livius  I,  24  geschilderten  höchst  altertümlichen  Frieden* 
schloss  zwischen  Römern  and  Albanern  heisst  es  am  Ende:  si 
prior  defecit  publico  consüio  dolo  malo,  tum  tu,  ille  Diespiter, 
populum  Romanum  sie  ferito,  ut  ego  hunc  porcum  hie  hoiu 
feriam,  tantoque  magis  ferito,  quanto  magis  potes  pollesqut 
id  ubi  dixit,  porcum  saxo  silice  (mit  dem  Feuereteinbeil) 
percussit.  —  Ein  ebenfalls  als  Waffe  wie  als  Werkzeug  gebraucht« 
Instrument  war  auch  der  Hammer  (s.  o.),  für  den  noch  auf  die 
Gleichung  lat.  martulus  =  altsl.  mlatü  zu  verweisen  ist. 

2.    Werkzeuge   zum   Schneiden.     In   erster  Linie  ist 
hier  das  Messer   zu   nennen,    für   das  eine  uralte  Bezeichnung 
in  der  Gleichung  sert.  kshurd  =  griech.  (vqöv  vorliegt.   Es  war 
ein    Irrtum    Benfeys,    wenn   er  (vgl.  1, 43  ff.)   für  diese  Wörter 
von  der  speziellen  Bedeutung  „Rasiermesser"  ausging,  da  kshurd 
im  Rigveda  (vgl.  Zimmer  Altind.  Leben  p.  266)  immer  einfach 
„Messer"    bedeutet,    wie    auch   £vqov   in   dem    homerischen  bn 
£vqov  äxjufjs  Yorarm  jedenfalls  übersetzt  werden  kann.     Der  Aus- 
druck bezeichnete  ursprünglich  das  „geglättete"  oder  „glättende" 
Werkzeug  (:  griech.  f&o  „glätten"),   was   ebenso  für  das  älteste 
Feuersteinmesser  wie  für  das  spätere  metallene  Instrument  paait 
Auf  ereteres  bezieht  sich  auch  der  altslavische  Name  des  Messen 
nozi  aus  *nogji :  altpr.  nagis  „Feuerstein"  (vgl.  oben  ahd.iofo: 
lat.  saxum).    Ich  stehe  nicht  an,  auch  das  lat.  noväcula  „Measer- 
chen"  (*novd  aus  *nogud :  altpr.  nagis,  wie  nüdus,  *novidus  an» 
*nogu-idus  :  altsl.    nagü    „nackt")    hier   anzuschliessen.    —    Ein 
sie  hei  artiges  Werkzeug  zum  Abschneiden   des  Grases   und  Ge- 
treides  wird   durch    die   Gleichung   griech.  äg7trj  =  altsl«  srüpi 
sichergestellt,  ein  sägen-  oder  feilenartiges  vielleicht  durch  lat. 
serra  „Säge"  =  griech.  glrrj  „Feileu  (*serza :  *sr?nd,   vgl.  ahd. 
gersta  :  griech.  xghh'j  aus  *ghrzdhä  nach  Thurneysen  K.  Z.  XXX, 
351,  vgl.  auch  Walde  p.  289). 


-     113    - 

3.  Werkzeuge  zum  Stechen  und  Bohren.  Zu  nennen 
od  hier  die  Gleichungen  scrt.  ä'rä  =  ahd.  dla  und  tat.  subula 
»eh.  Hdlo7  poln.  szydlo  für  „Ahle,  Pfrieme"  und  griech.  rige- 
m  =  ir.  tarathar  für  „Bohrer".  Vgl.  auch  griech.  f}koq  =  lat. 
ülus  „Nagel"  und  griech.  xkrjig  =  lat.  cldvis,  ir.  clöi,  ebenfalls 
-sprünglich  „Nagel"    (später  im  Griech.  und  Lat.  „Schlüssel"). 

Zu  diesen  meist  allgemeineren  Zwecken  dienenden  Werk- 
tagen kommen  noch  eine  Reihe  speziellerer  Geräte  wie  für 
i»  Spinnen  die  Spindel  (scrt.  tarJcü  =  griech.  ärgaxros),  für 
3n  Ackerbau  (ausser  der  eben  genannten  Sichel)  der  Pflug 
innen,  araur,  griech.  ägongov,  lat.  aratrum,  ir.  arathar,  altn. 
rdr,  die  Egge  (griech.  6^ivqy  lat.  occa,  ahd.  egida,  lit. 
fc#cifo#,  altcorn.  ocet),  die  Handmühle  (armen,  erkan,  got. 
tirnu^j  ir.  brö,  lit.  girna,  altsl.  irünüvü),  das  Sieb  (lat.  crf- 
rum7  ir.  criathar,  ahd.  rttara)  u.  a.,  die  uns  bei  der  Be- 
>rechung  des  idg.  Ackerbaus   noch   näher   beschäftigen   sollen. 

Hier  erwächst  uns  nunmehr  die  Aufgabe,  uns  der  im  Ein- 
ang  dieses  Kapitels  aufgeworfenen  Frage  zuzuwenden,  auf 
reiche  der  von  den  Archäologen  unterschiedenen  prähistorischen 
Ipocben  die  hier  zusammengestellten  Tatsachen  hinweisen,  und 
reiches  somit  der  eigentliche  Sinn  der  in  Kap.  VI  festgestellten 
lleichung  scrt.  dyas,  aw.  ayah  =  lat.  aes,  got.  atz  gewesen  sei, 
Ir  die  wir  bisher  an  der  Hand  der  Sprache  und  Überlieferung 
ur  bis  zu  der  Bedeutung  „Kupfer"  oder  „Bronze"  oder  beides 
orzudringen  vermochten. 

In  dieser  Beziehung  scheidet  von  einem  Vergleich  mit  der 
ig.  Urzeit  zunächst  ohne  weiteres  die  sogenannte  paläolithische 
der  ältere  Steinzeit  aus,  da  in  ihr  von  der  Bekanntschaft  mit 
•gend  einem  Metall  keine  Rede  sein  kann.  Ebensowenig  dürfen 
ie  Künste  des  Spinnens  und  des  Ackerbaus,  jedesfalls  keines 
Lckerbaus  mit  Pflug  und  Egge  (vgl.  näheres  Abh.  IV,  Kap.  V 
nd  VI),  für  sie  vorausgesetzt  werden.  Aber  auch  die  Waffen 
nd  Werkzeuge  jener  Epoche  waren  nach  allem,  was  wir  wissen, 
iel  weniger  differenziert  und  spezialisiert,  als  aus  den  oben  an- 
«führten  Gleichungen  für  die  idg.  Urzeit  hervorgeht.  Auch 
fttte  man  nach  S.  Müller  Urgeschichte  Europas  (Strassburg  1 905) 
.  12  damals  nur  Wurfwaffen,  aber  „schwerlich  Pfeil  und  Bogen, 
nd  ebensowenig  als  vorher  (d.  h.  in  der  älteren  paläolithischen 
ieit)  ein  Werkzeug,  das  als  Beil  gedient  haben  könnte",  besessen, 

Sehradtr,  Sprachvergleichung  and  Urgeschichte  11.   S.  Aufl.  8 
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während  allerdings  M.  KHz  in  seinen  Beiträgen  zur  Kenntnis 
der  Quartärzeit  in  Mähren  (Steinitz  1903)  unter  den  Artefakt« 
des  Lösshttgels  Hradisko  p.  228  aneh  Äxte  (Schaber?)  und  Pfeil- 
spitzen (Wurf Speerspitzen?)  anführt. 

Ebensowenig  können,  um  uns  von  den  der  geschichtlichen 
Zeit    entferntesten    gleich    zu    den    ihr   am   nächsten  liegenden 
Epochen  zu  wenden,   als  Vergleichsobjekte   für   die   idg.  Dnett 
die  Eisenzeit  und  die  ihr  vorangehende  jüngere  Bronzezeit 
in    Betracht    kommen;    denn    in    ihnen    beginnen    die    Schatz- 
waffen  wie  Helm,  Panzer,  Beinschienen  allmählich  aufzukomme» 
und  für  den  Krieger  notwendig  zu  werden,  während  sie,  wie  wir 
gesehen    haben,    der   idg.  Urzeit   noch    durchaus   fremd   waren 
Einen  Einblick  in  diese  Entwicklung  gewähren   uns    am   bestes 
die  mykenischen  Ausgrabungen  (vgl.  Tsountas   and  Manatt  The 
Mycenaean  age  p.  191  ff.).     Während  wir  für  die  ältere  myke- 
nische  Periode  „keinen  Beweis   dafür   besitzen,   dass   Harnische 
(als  verschieden  vom  Chiton)   in  Gebrauch    waren",   zeigen  uns 
die  späteren  Denkmäler  dieser  Zeit,  vor  allem  die  „Kriegervase" 
von  Mykenae    (Tafel  18)    den    Helden   mit   Helm,    Panzer  und 
Beinschienen  ausgestattet,  wenngleich  zweifelhaft   bleiben  mos** 
welche    Rolle    bei   dieser  Bepanzerung   das  Metall   (neben  detf* 
Leder  und  Fell)  spielte.     Im  Norden  Europas  besitzen   wir  die 
älteste    und    vereinzelte   Spur    metallener   Schutzwaffen    in   de** 
Überresten  eines  bronzenen  Helms,  der  in  einem  Moore  auf  Se^^ 
land  gefunden   wurde   (vgl.  S.  Müller  Nordische  Altertumskunde 
I,   253).      Schon    etwas    häufiger    begegnen    einzelne    bronzen  ^ 
Rüstungsteile  alsdann  auf  dem  Grabfeld  von  Hallstatt  (v.  Sacke** 
p.  43),  also  in  der  ältesten  Eisenzeit. 

Aber  auch  die  ältere  Bronzezeit  kann  als  Trägerin  der 
idg.  Urkultur  nicht  angesprochen  werden;  denn  abgesehen  davon, 
dass  in  ihr  das  Gold,  das  die  Indogermanen  noch  nicht  be- 
sassen  (Kap.  IV),  in  ihr  bereits  bekannter  zu  werden  begonnen 
hatte,  war  auch  die  hauptsächlichste  Angriffswaffe  dieser  Zeit, 
das  eigentliche  metallene  Schwert,  dem  idg.  ürvolk  noch 
fremd. 

Somit  bleibt  zum  Vergleich  mit  den  idg.  Verhältnissen  nur 
die  jüngere  Steinzeit,  bezüglich  ihr  Übergang  zur 
ersten  Benutzung  des  Metalles  übrig,  und  wer  das  In- 
ventar  dieser  Epoche   an  Waffen    und   Werkzeugen    überblickt, 
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-wird  nicht  verkennen  können,   dass  es  ein  getreuer  Spiegel  der 
ot>eu  geschilderten  ältesten  idg.  Zustände  ist. 

Zahllose,  teils  feuersteinerne  (mehr  im  Westen  und  Norden), 
-teils  knöcherne  (mehr  im  Osten)  Pfeilspitzen  legen  davon  Zeugnis 
ab,   dass    der  Bogen    die    wichtigste  Trutzwaffe    der  jüngeren 
Steinzeit  bildete,   und    gelegentlieh,  z.  B.  in    dem  Pfahlbau    von 
Robenhausen  oder  in  den  Ausgrabungen  am  Mondsee,  sind  eibene 
Bogen    selbst   odSr   wenigstens    Bruchstücke    von    ihnen   zutage 
getreten1).     Auch  steinerne  Hämmer  und  eichene  Keulen  oder 
andere  keulenartige  Waffen  sind  aus  allen  Teilen  Europas   dem 
Urgeschichtsforscher  wohl  bekannt.     Zum  Wurf  oder  Stoss  diente 
die  mit  feuersteinerner  oder  knöcherner  Spitze  versehene  Lanze, 
im  Nahkampf    das    zunächst    ebenfalls    feuersteinerne    Dolch- 
besser.     Schilde    sind    in  der  jüngeren  Steinzeit   zwar  noch 
nicht  nachgewiesen  worden ;  doch  halten  die  Urgeschichtsforscher 
a  für   wahrscheinlich,    dass    sie    schon  damals  als  Schutzwaffe 
dienten,  allein  bei  der  leichten  Zerstörbarkeit  ihres  Materials  zu- 
grunde gingen.     An    Werkzeugen    weist  jedes    prähistorische 
Museum    in    seiner   neolithischen    Abteilung   Äxte    und    Beile, 
Messer,  Sägen  und  Sicheln,  Ahlen,  Nadeln,  Bohrer  usw. 
in  Hülle    und  Fülle   auf.     Auf  die  Kunst   des   Spinnens   deuten 
zahllose  Spinnwirtel,  auf  die  Pflege  des  Ackerbaus  der  zweifel- 
lose Anbau   von   Hirse,    Gerste    und  Weizen    sowie    Funde    von 
Handmühlen,  Siebtöpfen  und  dergl.  hin.     Mit  der  Abwesen- 
heit des  Pfluges  unter  den  Funden   der  Steinzeit   wird    es    sich 
*ie  mit  der  des  Schildes  verhalten,   d.  h.  er  wird  nur  aus  Holz 
bestanden  haben  und  so  zugrunde  gegangen  sein. 

In  diesen  ursprünglich  gänzlich  des  Metalles  entbehrenden 
Kulturkreis  trat  nun,  wie  die  neueren  Forschungen,  vor  allem 
die  Arbeiten  M.  Muchs  (I,  49)  mit  immer  steigender  Gewissheit 

1)  Ob  man  aus  dem  Umstand,  dass  in  den  nordischen  Gräbern 
3er  Bronzezeit   nur   höchst   selten   bronzene  Pfeilspitzen   gefunden 
Wurden,  mit  S.  Müller  Nordische  Altertumskunde  I,  253  schliessen  darf, 
tiass  damals  nur  „der  edle  Nahkampf  Mann   gegen  Mann,    wie   er   in 
der  lliade  geschildert  wird,  von  eigentlicher  Bedeutung  war",   möchte 
ich  bezweifeln,   da   die  nordischen  Felsenbilder  häufig  Bogenschützen 
darstellen   (vgl.  Montelius   Die  Kultur  Schwedens 2  p.  69).     Man    wird 
sieh,   wie  in  Mykenae  (oben  p.  1 14),   noch  lange  der  steinernen  Pfeil- 
spitzen bedient  haben  und  diese  für   zu   gemein    gehalten   haben,   sie 
dem  Krieger  mit  ins  Grab  zu  legen. 

8* 
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dargetan  haben,  zuerst  das  mit  Zinn  nicht  legierte  Kupfer 
ein,  nnd  zwar  jn  der  Weise,  dass  ans  ihm,  abgesehen  tob 
Schmuckgegenständen1),  zunächst  nur  ein  gewisser  kleiner  Kreis 
von  Artefakten,  nämlich  Beile,  Dolche  und  Pfriemen  mit  besonderer 
Häufigkeit  hergestellt  wurden.  So  sind  z.  B.  im  Mondsee  neben 
4000  Stück  Werkzeugen,  Waffen  und  Schmucksachen  aus  Stein 
oder  Knochen  29  Kupferartefakte  gefunden  worden,  nämlich: 
14  Beile,  6  Dolche,  4  Ahlen  (24 :  29).  Ähnlich  aber  liegen  die 
Dinge  in  vielen  Teilen  der  neolithischen  Kulturschicht. 

Und  so  können  wir  nunmehr  den  Schluss  aus  dieser  langen 
Kette  von  Beobachtungen  mit  aller  in  derartigen  Fragen  erreich- 
baren Sicherheit  ziehen:  Da  der  idg.  Bestand  an  Waffen  nnd 
Werkzeugen  mit  grosser  Deutlichkeit  dem  der  neolithischen 
Periode  entspricht,  an  deren  Ende  das  mit  Zinn  noch  nicht 
legierte  Kupfer  auftritt,  aus  dem  besonders  häufig  Beile 
(scrt.  paragü  =  griech.  Ttilexvg),  Dolche  (scrt.  asi  =  lat.  emu) 
und  Pfriemen  (scrt.  ä'rä  =  ahd.  äla)  hergestellt  werden,  so 
folgt  hieraus,  dass  die  idg.  Gleichung: 

scrt.  ayas,  aw.  ayah  =  lät.  aes,  got.  aiz 
in  der   ältesten    uns  erreichbaren  Zeit  „Kupfer4*  bedeutet  und 
eine  gewisse  beschränkte  praktische  Bedeutung  bereits  gehabt  hat. 


1)  Eine  idg.  Gleichung  für  solche  liegt  in  der  Reihe:  scrt.  med 
„Perlenschnur",  aw.  minu  „Geschmeide4  (?),  griech.  fidrvog,  lat.  monüe, 
mellum,  millus,  altkeit,  fiavidxijs,  ir.  muince,  altsl.  monisto,  ahd.  menni 


X.  Kapitel. 

Ergebnisse:  Die  Metalle  in  ihrer  historischen 

Aufeinanderfolge. 

Nachdem  wir  so  das  umfangreiche  Material  der  altindo* 
^manischen  Metallnamen  übersehen  haben,  dürfte  es  am  Platze 
*iu,  die  wichtigsten  historischen  Ergebnisse,  zu  denen  wir 
^kommen  sind,  hier  in  Kürze  zusammenzufassen. 

1.  Die  älteste  uns  erreichbare  Kultur  der  Indogermanen 
^hört  der  sogenannten  neolithischen  Zeit  an,  d.  h.  die  Waffen 
^d  Werkzeuge  waren  noch  zum  weitaus  grössten  Teil  aus  Stein- 
alten hergestellt.  Doch  war  bereits  ein  Metall,  das  mit  Zinn 
noch  nicht  legierte  Kupfer,  *ajos  (scrt.  dyas  =  lat.  aes  etc.) 
benannt,  den  Indogermanen  bekannt1),  aus  dem  ausser  ver- 
schiedenen Schmucksachen,  auch  bereits  einzelne  Waffen  und 
Werkzeuge,  namentlich  Beile,  Ahlen  und  Dolche  angefertigt 
wurden.  Diese  Anfertigung  geschah  auf  dem  Wege  des  Gusses 
in  steinernen  Formen,  so  dass  das  Vorhandensein  des  Schmiede- 
handwerks in  der  Urzeit  nicht  durch  die  Annahme  der  Bekannt- 
schaft der  Indogermanen  mit  einzelnen  kupfernen  Artefakten 
gefordert  wird2).     Neben  *ajos  bestand   in    der   idg.  Ursprache 


1)  Vgl.  Teil  I,  p.  47,  49,  211.  Vgl.  jetzt  auch  Hoops  Waldbäume 
und  Kulturpflanzen  im  germanischen  Altertum  p.  348 :  Die  Epoche  des 
engeren  Zusammenlebens  der  indogermanischen  Völker  in  einer  Kultur- 
Gemeinschaft  fällt  somit  ganz  in  das  Steinzeitalter,  als  dessen  letzter 
Abschnitt  die  Kupferzeit  aufzufassen  ist." 

2)  Vgl.  M.  Much  Die  Kupferzeit  in  Europa9  p.  353:  „Nach  Schrader 
beginnt  das  Aufblähen  der  Schmiedekunst  erst  nach  der  Trennung  der 
Arier  in  Einzelvölker.  Aber  gerade  der  Umstand,  dass  diese  Termi- 
tologie  in  der  arischen  Urzeit  noch  nicht  zu  voller  Ausbildung  gelangt 
rar,  stimmt  wieder,  man  möchte  fast  sagen,  wunderbar  zutreffend, 
nit  den  Ergebnissen  der  Urgeschichtsforschung,  denen  zufolge,  wie 
ins  den  Funden  nachgewiesen  werden  konnte,  die  erste  Bearbeitung 
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wahrscheinlich  noch  eine  zweite  Benennung  des  Kupfers  *ratdk& 
(scrt.  UM  =  altsl.  ruda  etc.),  die  zusammen  mit  einem  idg. 
Namen  des  Beiles  *pereku  (scrt.  paragü  =  griech.  Tiüexvg)  am 
einer  östlichen  Sprache  (Sumerisch)  entlehnt  zu  sein  scheint,  so 
dass  diese  Wörter  vielleicht  den  Weg  uns  weisen,  auf  dem  du 
Kupfer  zuerst  zu  den  Indogermanen  gelangt  ist.  Zweifelhalt 
kann  man  dabei  sein,  ob  die  Entlehnung  erfolgte,  als  die  Sumerer 
schon  in  Mesopotamien  (s.  u.)  sassen,  oder  bevor  sie  dahin  an» 
einer  uns  noch  unbekannten  Urheimat  kamen. 

2.    In  diesen  Kulturzuständen  erfolgte  die  Ausbreitung  der 
Indogermanen  in  Asien  und  Europa,  d.  h.  die  Indogernianisiernog 
weiter   Strecken    der    genannten    beiden    Weltteile.      In  dies«» 
Kulturzuständen  mochten  die   idg.  Völker    auch    in   ihren  ethni- 
schen Stammsitzen  noch  lange  verharren,  bis  in  Europa  von  den 
östlichen  Gestaden  des  Mittelmeers  her  ein  neues  Metall,  das  mit 
Zinn  künstlich  legierte  Kupfer,  die  Bronze,  sich  auf  dem  Wege 
des  Handels  Bahn  brach  und  vornehmlich   an    gewissen  Zentren 
des  Verkehrs,  z.  B.  in  den  skandinavischen  Ländern,  die  wegen 
des  Bernsteins  ein  erstrebtes  Handelsziel  waren,  eine  grosse  Be- 
deutung   erlangte.     Für    die    Darstellung   der  Geschichte  dieser 
sich  allmählich  über  Europa  ausbreitenden  Bronzekultur   versagt 
aber  die  historische  Überlieferung  ebenso  wie  die  Sprachwissen- 
schaft fast  ganz;  die  erstere,  weil  sie,  wie  in  Griechenland  und 
Italien,  nur  eben  noch  die  Ausläufer  jener  Epoche    antrifft,  die 
letztere,    weil    in    allen    alten  Sprachen,    indogermanischen   wie 
uichtiudogermani8chen,    die   aus   der  Urzeit  ererbten  Wörter  fü*" 
das  unvermischte  Kupfer  bei  dem  Bekanntwerden  der  von  diesei** 
äusserlich  wenig  verschiedenen  Bronze  benutzt  wurden,  um  die»^ 
mit  zu  bezeichnen.     Nur  im  SumeroAkkadischen    besteht  nebe*» 
urudu  „Kupfer"   noch    eine  besondere  Bezeichnung  der   Bronze« 
zabar,  deren  Herstellung  aus  Kupfer  [twudü)  und  Zinn  (anna,  vgl- 
die  oben  p.  92,  98  aufgeführten  semitisch-vorderasiatischen  Namei* 
dieses  Metalles)  in  einem  Hymnus  an  den  Feuergott  (vgl.  F.  Lenor^ 

des  Kupfers  nicht  durch  Schmieden,  sondern  durch  Schmelzen  und 
Giessen  in  Formen  geschah.  Das  eigentliche  Schmieden  ist  offenbar 
erat  durch  die  Entdeckung  des  Eisens  —  nicht  hervorgerufen,  aber 
zur  vollen  Entwicklung  gelangt,  und  zwar  zu  derselben  Zeit,  als  es 
auch  auf  die  Bronze  eine  so  kunstvolle  Anwendung  erhielt,  und  die 
Arier  in  Einzelvölker  auseinandergegangen  waren.44 
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nt  Leu  noms  de  Vairain  et  du  cuivre,  Tramactions  of  the 
ciety  of  Bibhcal  Archaeology  VI,  346;  dazu  F.  Hommel  Die 
rsemi tischen  Kulturen  p.  277,  409)  umständlich  beschrieben 
rd.  Es  ist  schon  aus  diesem  Qrunde  nicht  unwahrscheinlich, 
38  wir  nus  in  Mesopotamien  in  der  Nähe  des  Erfindungsherdes 
r  Bronze,  des  Ausstrahlungspunktes  der  Bronzekultur  befinden, 
reo  Erforschung  im  Übrigen  ausschliesslich  der  prähistorischen 
ehäologie  zufällt.  Vgl.  zuletzt  die  grosse  Arbeit  von  0.  Mon- 
ius  Die  Chronologie  der  älteren  Bronzezeit  in  Nord-Deutsch- 
id  und  Skandinavien  im  Archiv  für  Anthropologie  XXV  und 
tVI.  —  Erst  im  Ausgang  des  Altertums,  besonders  aber  im 
ttelalter  sind  in  Europa  zur  deutlichen  Unterscheidung  des 
ipfers  von  seinen  Legierungen  besondere  Namen,  Wörter,  wie 
ser  „Kupfer",  „Bronze4*,  „Messing"  aufgekommen,  von  denen 
s  eretere  in  letzter  Instanz  auf  die  kupferreiche  Insel  Cypern, 
s  beiden  letzteren  auf  eine  Beeinflussung  des  Westens  durch 
e  aufblühende  Metallindustrie  orientalischer,  namentlich  irani- 
ber  Länder  hinweisen. 

3.  Dem  Kupfer  kommt  an  Altertümlichkeit  das  Gold  nahe; 
ch  lässt  sich  ein  urverwandter  Name  für  dieses  Metall  nur  bei 
n  durch  eine  engere  Verwandtschaft  verbundenen,  wahrscheinlich 
l  Hindukusch  zur  Zeit  dieser  näheren  Sprach-  und  Kulturgemein- 
baft  sitzenden  Indern  und  Iraniern  (scrt.  hiranya  =  aw.  zara- 
fa)  und  bei  den  seit  uralter  Zeit  benachbarten  Slaven,  Letten 
td  Germanen  (slav.  zoloto  =  lett.  zelts  und  got.  gulp),  also  im 
iten  Europas  nachweisen,  wo  das  Gold  demnach  früher  als  an 
deren  Orten,  z.  B.  in  Italien,  aufgetreten  zu  sein  scheint.  Den 
riechen  wurde  es  in  frühmykenischer  Zeit  durch  semitische 
nflüsse  (griech.  xQvoos  entlehnt  aus  semitisch  chärü$)  bekannt, 
tn  Kelten  zur  Zeit  ihres  grossen  Vorstosses  gegen  Italien  (ir. 
*  etc.  aus  lat.  aurum).  Vereinzelte  archäologische  Funde  auf 
iechi8chem  oder  keltischem  Boden  aus  früheren  Epochen  können 
cht  beweisen,  dass  das  Gold  von  den  betreffenden  Bevölkerungen 
s  besonderes  Metall  erkannt  und  benannt  ward.  Italische  Be- 
lebungen endlich  führten  es  auf  dem  Wege  des  Bernsteinhandels 
eu  Litauern  und  Preussen  (lit.  duksas,  altpr.  ausut  aus  osk. 
to8om)  zu,  die  die  Reihe  lett.  seit*,  slav.  zoloto  entweder  ver- 
oren  oder  nie  besessen  hatten. 

4.  Noch  nicht  bekannt  war  dem  idg.  Urvolk  das  Silber. 
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Sein  Ausgangspunkt  liegt  in  den  metallreichen  Gebirgszügen  de» 
Schwarzen  Meeres.  Ans  dem  armenischen  (armenisch-kaukasi- 
schem) arcat  stammt  auf  dem  Wege  der  Entlehnung  unter  Ver- 
schmelzung oder  Anpassung  an  ein  idg.  Wort  für  „weiss"  einer- 
seits das  iranische  erezata  und  scrt.  rajatd,  andererseits  das 
italische  argentum,  und  aus  letzterem  wieder  das  keltische  ir. 
argat.  Von  dem  schon  von  Homer  als  „Silberstadt"  bezeichneten 
pon  tischen  !Akvßt]  (*HaXvßrj)  leiten  sich  auch  die  litu-slavo-germ* 
nischen  Bezeichnungen  dieses  Metalles  (got.  süubr,  altsl.  strebro, 
lit.  sidäbras)  ab. 

5.  Aus  denselben  oder  ähnlichen  Gegenden  wie  das  Silber 
stammt;  wenigstens  für  Griechenland,  die  Bekanntschaft  mit  dem 
Eisen,  das  in  uachmykenischer,  aber  vorhomerischer  Zeit,  also 
etwa  um  1100  v.  Chr.  in  Hellas  von  Kleinasien  und  dem  Portos 
her  erscheint  (griech.  oidtjgog  aus  kaukas.  zido\  vgl.  jdxry 
„Stahl"  :  Xdivßeg  „die  Chalyber").  Im  Norden  Europas  haben 
um  das  V/IV.  Jahrhundert  (La-Tfene-Zeit)  die  Kelten  die  Benutzung 
des  Eisens  den  Germanen  vermittelt  (got.  eisarn  aus  kelt.  *isarno)j 
die  es  ihrerseits  den  Westfinnen  zuführten,  während  die  Ost- 
finnen unter  iranischem  Kultureinfluss  stehen,  ein  Verhältnis,  das 
auch  in  der  Geschichte  des  Goldes  hervortritt. 

6.  Wie  für  die  Verbreitung  des  Silbers  und  Eisens  in  Europa 
die  Bergzuge  des  Schwarzen  Meeres  bedeutungsvoll  geworden 
sind,  so  weisen  in  der  Geschichte  des  Bleies  und  Zinnes  zab*' 
reiche  Spuren  auf  den  Westen  Europas,  von  Spanien  bis  En^S 
land,  als  Hauptfundorte  und  Ausgangspunkte  dieser  beiden  M 
talle  hin. 


Nachtrag  zu  p.  75:  Nicht  zu  der  oben  hinsichtlich  des  Name^na* 
Mooovvoixoi  (auch  Moooweg)  zweifelnd  ausgesprochenen  Auffassung  £ 
stimmt  es,  dass  schon  iin  Altertum  dieser  Völkername  von  ein*  *° 
barbarischen  fiöoow  „hölzerner  Turm*  abgeleitet  wurde  (vgl.  Henric«^* 
Stephanus  s.  v.  fioaaw).  Falls  also  die  angeführten  iranischen  us' 
Kupfernamen  hierhergehören,  müssten  sie  doch  unmittelbar  von  de 
Völkernamen  abgeleitet  werden. 


Carl  Georgi,  Universitäta-Buchdrackerei  in  Bodo. 


IV. 
DIE  URZEIT. 


xokXa  A'av  xai  aXXa  rtg  djzodri^eiF  *o  xaiaibv 
'EXXtjrtxtiv    ofwiÖTnoxa    r<£    vvv    ßapßoQtxcp 

dmiTWfAEVOV 

Thukyd.  I,  6,  4. 


der,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  TT.    8  Aufl.  9 


I.  Kapitel. 

Einleitung. 

Die  voraufgehende  Abhandlung  Über  das  Auftreten  der 
stalle,  besonders  bei  den  indog.  Völkern,  hat,  so  hoffen  wir, 
s  die  Wege  geebnet  zu  einer  richtigen  und  methodischen  Auf- 
isung  der  indog.  Urzeit.  Denn  wenn  wir  oben  ausführlich 
Jrtert  haben,  wie  das  Auftreten  der  Metalle  und  die  allmählich 
rtschreitende  Kenntnis  ihrer  Verarbeitung  gleichsam  eine  neue 
dturwelt  dem  Menschen  eröffnet,  so  müssen  wir,  nachdem 
cbgewiesen  worden  ist,  dass  die  ältesten  Indogermanen  die 
tnntnis  der  Metalle  und  der  Metallurgie1)  im  wesentlichen  nicht 

1)  Über  das  Wort  „Metall"  aus  griech.  fihaliov,  zuerst  „Grube, 
rgwerk",  dann  „Metall0,  ist  oben  p.  10  f.  nur  kurz  gehandelt  worden, 
i  möchte  daher  hier  noch  einmal  darauf  zurückkommen.  Hinsicht- 
b  seiner  Erklärung  stehen  sich  seit  alters  zwei  Deutungen  gegen- 
er.  Die  einen  leiten  griech.  /uhcdXov  „Bergwerk*  (zuerst  Herodot) 
8  dem  Semitischen  ab,  indem  sie  es  entweder  mit  hebr.  m(e)fil 
eschmiedeter  Stahl"  (*mdtal  „schmieden")  verbinden  oder  es  zu 
br.  me$öld  „Tiefe,  Talgrund"  (vgl.  Lewy,  Die  semit.  Fremd w. 
132)  stellen.  Die  andern  vereinigen  es  mit  dem  schon  bei  Homer 
zeugten  (xeraXXdco  „nachforschen,  nachfragen"  und  suchen  nach  An- 
Üpfungen  in  den  idg.  Sprachen  (vgl.  zuletzt  Prellwitz  Et.  Wb.  d. 
iech.  Spr.*  p.  291).  So  sehr  nun  aus  sachlichen  Gründen  (vgl.  oben 
36)  es  nahe  läge,  die  Phönizier  als  Vermittler  des  griechischen  Wortes 
zunehmen,  so  machen  doch,  von  lautlichen  Bedenken  abgesehen, 
i  Bedeutungsvermittlungen  zwischen  dem  griechischen  und  den 
initischen  Wörtern  grosse  Schwierigkeiten  (vgl.  oben  p.  11).  Es 
heint  mir  daher  doch  bei  nochmaliger  Überlegung  der  einheimische 
rsprung  des  Wortes  der  wahrscheinlichere  zu  sein.  Aus  homerisch 
ttdXacD  „ich  forsche  nach"  kann  man  nach  der  Analogie  von  ßgovtq 
)onnera  :  ßgovrdco  „donnern*,  yhsiov  „Bart"  :  yeveidco  „ich  bekomme 
nen  Bart",  Xixfiog  „Wurfschaufel"  :  Lx^dco  „ich  worfele"  usw.  mit 
cherheit  ein  vorhomerisches  *iuralXq  „Nachforschung",  *(thaXXov  „Ort 
$r  Nachforschung"  folgern.    Die  Frage  wäre  daher  nur  die,   ob  sich 
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besassen,  unsere  Vorstellung  von  der  kulturgeschichtlichen  Ent- 
wicklung des  ürvolks  von  vornherein  auf  dasjenige  Mass  zurück- 
führen, welches  einer  jene  Hebel  der  Gesittung  noch  ent- 
behrenden Kultur  entspricht. 

80  vorbereitet,  hoffen  wir  nunmehr  imstande  zu  sein,  era 
kulturhistorisches  Gesamtbild  der  indogermanischen  Ur- 
zeit zu  entwerfen.  Über  diesen  Begriff  und  die  Frage,  wiemai 
ihn  fassen  und  zu  ihm  vordringen  könne,  sind  seit  geraumer 
Zeit  so  viele  und  teilweise  so  haarspaltende  Erörterungen  an- 
gestellt worden,  dass  es  dem  der  philologischen  Seite  dieser 
Untersuchungen  ferner  stehenden  Leser  schwer  fallen  dürfte,  sich 
in  ihnen  zurecbt  zu  finden. 

Es  scheint  mir  daher  nicht  unangebracht  zu  sein,  ehe  wir 
zu  unserer  eigentlichen  Aufgabe  uns  wenden,  die  ausführlichen 
Erörterungen  des  zweiten  Abschnitts  dieses  Werkes  noch  einmal 
in  wenigen  Sätzen  zusammenzufassen. 

Die  idg.  Völker,  d.  h.  diejenigen  Völker,  welche  eine  idj- 
Sprache  reden,  bilden  unter  sich  nicht  nur  eine  linguistische, 
sondern  auch  eine  ethnographische  Einheit,  mindestens  in 
dem  Sinne,  dass  in  allen  eine  idg.  Sprache  redenden  Völkern 
ein  gemeinsamer  Kern  vorhanden  sein  muss,  von  dem  aus  die 
Übertragung  der  idg.  Sprache  auf  mit  diesem  idg.  Kerne  ver- 
schmelzende allophylc  Völker  möglich  war.  Die  Annahme  eine» 
idg.  ürvolks  ist  daher  eine  absolut  notwendige  Annahme,  ohne 
die  wir  uns  die  Verwandtschaft  der  idg.  Sprachen  ebensowenig 
erklären  können,  wie  etwa  die  engere  Verwandtschaft  der  slavi- 

der  Bedeutungsübergang  „Nachforschung,  Ort  der  Nachforschung*  i* 
„Bergwerk"  durch  Analogien  wahrscheinlich  machen  lässt.  Dies  W 
nun  allerdings  der  Fall,  indem  das  bis  jetzt  in  diesem  Zusammenhang 
noch  nicht  beachtete  russ.  priiskti  „Grube,  Bergwerk"  genau  die- 
selben Erscheinungen  des  Bedeutungswandels  darbietet.  Dieses  durch- 
aus volkstümliche  Wort  gehört  zu  russ.  iskdti  „suchen"  =  ahd.  ei&cfa 
unserem  „heischen4*  und  bedeutet  ursprünglich  also  das  „Nachsuchen  • 
Dt  facto  bezeichnet  priisküx  1.  den  Ort,  wo  etwas  gesucht  und 
gefunden  wird  (vgl.  /uhcdXov  „das  Bergwerk"),  2.  das,  was  gesucht  und 
gefunden  wird  (vgl.  fihoD.ov  „das  Metall").  Rüdnye  prtiski  sind 
„Kupfer"-,  zolotye  priiski  „Goldgruben"  (vgl.  Dahls  Wörterbuch  der 
lebenden  grossrussischen  Sprache).  Die  Frage,  wie  der  Stamm  jimii*- 
weiter  zu  erklären  sei,  die  bis  jetzt  nicht  entschieden  ist,  kann  bei 
dieser  Sachlage  ausser  acht  bleiben. 
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ien  Sprachen  ohne  die  Annahme  eines  slavischen  Urvolks, 
88en  Verzweigung  in  Serben,  Czechen,  Russen  usw.  vorliegt. 
eses  idg.  Urvolk  war  aber  ein  Urvolk,  keine  ürrasse,  d.h. 
le  Eigenschaften,  die  mit  dem  Begriffe  „Volk"  verbunden  sind, 
tosen  wir  auch  bei  dem  idg.  Urvolk  voraussetzen,  woraus  vor 
ilem  folgt,  dass  schon  das  idg.  Urvolk,  wie  alle  historischen 
ölker,  gewisse  Verschiedenheiten  in  Beziehung  auf  Körper- 
lildung,  Sprache  und  Kulturverhältnisse  gezeigt  haben  wird. 

Dieses  idg.  Urvolk  hat  sich  von  geographisch  verhältnis- 
nässig  beschränkten  Wohnsitzen  aus,  die  wir  als  seine  Ur- 
heimat bezeichnen,  und  die  zu  bestimmen  eine  der  Haupt- 
aufgaben des  folgenden  Abschnitts  sein  wird,  in  vorhistorischer 
Seit  hauptsächlich  durch  Wanderungen  zersplittert  und  diejenigen 
Stellungen  eingenommen,  die  wir  die  Stammsitze  der  Einzel - 
Völker  nennen.  Diesen  Prozess  haben  später  die  Einzelvölker 
n  grossen  zeitlichen  Zwischenräumen  voneinander  fortgesetzt, 
nie  denn  z.  B.  die  Ausdehnung  der  Slaven  im  kleinen  genau 
dasselbe  Bild  darbietet,  wie  die  Ausdehnung  des  idg.  Urvolks 
im  grossen. 

Grössere  sprachliche  Veränderungen  sind  mit  diesen  ältesten 
Verzweigungen  idg.  Stämme  trotz  ihrer  schon  für  damals  vor- 
auszusetzenden Vermischung  mit  allophylen  Völkern,  ausser  viel- 
leicht auf  dem  Gebiet  des  Wortschatzes,  nicht  anzunehmen, 
tm  Gegenteil  lässt  sich  wahrscheinlich  machen,  dass  die  idg. 
Sprachen  noch  bei  immenser  geographischer  Ausdehnung  lange 
Zeit  eine  grosse  Homogenität  bewahrten.  Erst  mit  dem  zeitlich 
?anz  verschiedenen  Eintreten  der  einzelnen  Zweige  in  die 
jeschichtlichen  Bewegungen  tritt  eine  stärkere  Umgestaltung 
ler  idg.  Sprachen  auch  auf  dem  Gebiet  der  Laut-  und  Formen- 
ehre, und  damit  die  Vorbedingung  durchgreifender  Dialekt- 
tildung  hervor1). 


1)  Wenn  St  reit  b  er  g  Lit.  Zentralblatt  1906  No.  24,  Sp.  823  bemerkt, 
ass  „zwei  Dinge  hier  fälschlich  miteinander  kombiniert  würden:  die 
ehauptung,  dass  eine  Kultursteigerung  auch  eine  Beschleunigung 
»r  Lautprozesse  herbeiführe,  und  die  davon  ganz  unabhängige  Frage 
ich  dem  Ursprung  der  Dialektgrenzen",  so  hat  er  den  Sinn  meiner 
isführungen  (I3,  143  ff.)  nicht  verstanden;  denn  nicht  um  Dialekt- 
en zen,  sondern  um  Dialekt bil düng  handelt  es  sich  in  ihnen,  die 
ch  meiner  und  anderer  Meinung   in   erhöhtem  Masse    dadurch  her- 
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Dieses  idg.  Urvolk  muss  trotz  gewisser  landschaftlicher 
Verschiedenheiten,  die  wir  noch  erkennen  können  (vgl.  besonder* 
unten  Kap.  IV  and  VI),  eine  im  grossen  und  ganzen  einheitliehe 
Kultur  gehabt  haben.  Schon  wenn  wir  ans  ganz  im  rohen  ver- 
gegenwärtigen,  wie  viele  gemeinschaftliche  Züge  etwa  da* 
vedische  Zeitalter  mit  dem  homerischen  oder  germanischen  zur 
Zeit  des  Tacitus  aufweist,  während  bereits  die  Epoche  der  indi- 
schen Rechtsbücher  derjenigen  der  Perserkriege  oder  der  Kran- 
züge  ungleich  ferner  steht,  wird  ans  klar,  dass  wir  noch  weiter 
rückwärts  schreitend  zu  einer  wirklichen  Kaitareinheit  bei  Indern, 
Griechen  and  Germanen  gelangen  müssen. 

Zu  dieser  Kultureinheit  führen  ans  erstens  die  sogenannten 
„indogermanischen"1)  Gleichungen  zurück.  Es  ist  richtig,  da» 
dieselben  teilweise  auf  zeitlichen  Verschiedenheiten  and  geographi- 


vorgerufen  wird,  dass  auf  einem  Sprachgebiet  infolge  gesteigerten 
geschichtlichen  Lebens  eine  grössere  Zahl  von  Persönlichkeiten 
hervortritt,  die  zugleich  den  Ausgangspunkt  bald  in  grösserer,  bald  in 
geringerer  Ausdehnung  wirkender  sprachlicher  Veränderungen  bilden. 
Über  die  Frage  der  Entstehung  der  Dialekt-  oder  Sprachgrenzen 
ist  vielmehr  an  einer  ganz  anderen  Stelle  meines  Baches  (I8,  157) 
kurz  gehandelt  worden. 

1)  Über  die  Bedeutung  dieses  Wortes  vgl.  Reallexikon  p.  XIII 
=  Sprach  vgl.  u.  Urg.  I8,  174.  Da  die  hier  gegebene  Definition  von 
H.  Hirt  übernommen  worden  ist  (vgl.  Die  Indogermanen  p.  234  f.: 
„In  wieviel  Sprachen  muss  nun  ein  Wort  vorliegen,  damit  wir  es  für 

indogermanisch  erklären  dürfen? Sind  wir  in  der  Lage,  den 

Verdacht  der  Entlehnung  auszuschliessen ,  so  braucht  ein  Wort 

nur  in  zwei  Sprachen  vorzuliegen,  die  in  historischer  Zeit  nicht  mehr 
benachbart  gewesen  sind,  wie  z.  B.  in  Italisch  und  Indisch  oder  Sl*- 
visch  oder  Germanisch  und  in  Griechisch  und  in  Armenisch,  in  Kel- 
tisch und  Indisch  usw.  Natürlich  ist  bei  solchen  Gleichungen  die  Mög- 
lichkeit vorhanden,  dass  sie  nur  in  einem  Teil  des  indogermanischen 
Sprachgebietes  vorhanden  waren,  und  einem  anderen  Teil  das  Wort 
und  der  Begriff  fehlte,  aber  diese  Möglichkeit  ist  von  keiner  grossen 
Bedeutung"),  so  bin  ich  erstaunt,  dass  sie  W.  Streitberg  a.a.O. 
Sp.  823  nicht  gelten  lassen  will.  Was  er  aber  dagegen  vorbringt,  ist 
nur  eine  Umschreibung  dessen,  was  ich  selbst  ausgeführt  habe,  dass 
nämlich  bei  der  gegenwärtigen  Lage  unserer  Wissenschaft  leider  der 
Ausdruck  „indogermanisch"  verschiedenartige  Erscheinungen  umfasst. 
Die  Ausführungen  Streitbergs  hätten  daher  nur  dann  einen  Sinn, 
wenn  er  eine  exaktere  Definition  des  Wortes  geben  könnte,  was  nicht 
der  Fall  zu  sein  scheint. 
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en  Besonderheiten  beruhen  können.    Eine  Gleichung  wie  scrt. 
=  griech.  ßovg  „die  Kuh"  kann  sieb  früher  festgesetzt  haben 

eine  Gleichung  wie  scrt.  rätha  =  lat.  rota  „der  Wagen", 
le  Gleichung,  die  sich  auf  Italer  und  Germanen  beschränkt 
B.  lat.  lex  =  agls.  lagu  „Gesetz"),  kann  erst  entstanden  sein, 

diese  beiden  Völker  den  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
logermanen  verloren  hatten,  oder  eine  Wortreihe,  die  nur  Inder 
1  Griechen  aufweisen  (vgl.  z.  B.  scrt.  ä'gas  =  griech.  äyog), 
an  von  jeher  auf  den  von  Indern  und  Griechen  gebildeten 
il  des  Ur volks,  auch  als  dasselbe  noch  zusammenhing,  beschränkt 
vesen  sein  usw.  Nur  im  ganzen  genommen  beweisen  die 
;enannten  partiellen,  d.  h.  die  auf  bestimmte  Völker  beschränkten 
Eichungen  und  sonstigen  Übereinstimmungen,  dass  die  relative 
gerung  der  idg.  Völker,  wie  sie  in  geschichtlichen  Zeiten  vor- 
;t>  der  vorhistorischen  entspricht.  Besonders  gilt  dies  von 
i  sogenannten  Satem-  und  Centumsprachen,  von  denen  die 
teren  immer  den  Osten,  die  letzteren  den  Westen  des  urzeit- 
len  Sprachgebiets  eingenommen  haben  müssen1). 

Im  einzelnen  aber  kann  man  von  den  partiellen  Glei- 
mgen  —  und  das  sind  weitaus  die  meisten  —  nur  in  den 
tensten  Fällen  aussagen,  ob  sie  durch  Zufall  oder  nicht  durch 
fall  auf  die  betreffenden  Sprachen  beschränkt  sind. 

So  störend  dies  ist,  so  führen  doch  auf  jeden  Fall  jene 
;.  Gleichungen    in    sehr    frühe  Zeiten    vorhistorischer  Völker- 


1)  Vgl.  hierüber  Sprach  vgl.  u.  Urgeseh.  I3,  135  und  ausführlich 
71  ff.  und  I8,  172.  Wenn  daher  W.  Streitberg  a.a.O.  Sp.  822 
rzu  bemerkt:  „Besonders  fühlbar  macht  sich  dieser  U beistand  (näm- 
i  dass  angeblich  Jüngere  Untersuchungen  nicht  immer  die  ihnen 
führende  Beachtung  finden")  im  dritten  Kapitel,  das  von  den 
kertrennungen  handelt:  v.  Bradkes  Unterscheidung  der  centum- 
1  *afcm-Stämme,  eine  Einteilung  nach  sprachlichen  Gesichtspunkten, 
die  geographische  Gruppierung  der  Völker  entspricht,  spielt 
erhaupt  keine  Rolle,  kaum  dass  sie  p.  135  flüchtig  er- 
hnt  wird",  so  sieht  man,  dass  Herr  Streitberg  seines  Amtes 
Kritiker  nicht  immer  mit  der  nötigen  Gewissenhaftigkeit  waltet. 
Tier  kann  von  einer  Unterscheidung  der  centum-  und  .vatera-Stämme 
ch  v.  Bradke,  der  dieser  längst  bekannten  Einteilung  nur  diesen 
bt  unpraktischen  Namen  gegeben  hat,  nur  reden,  wer  etwa  Amerika 
i  Amerigo  (Vespucci)  entdeckt  sein  lässt,  und  drittens  habe  ich 
bt  in  dem  dritten,  sondern  in  dem  zweiten  Kapitel  über  die  Völker- 
onungen  gehandelt. 
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zusammenhänge  zurück,  in  Zeiten  z.  B.f  da  noch  ein  ethnischer 
Zusammenhang  zwischen  Italikern  und  Germanen  oder  Griechen 
und  Indern  bestand,  so  dass  wir  unter  allen  Umständen 
durch  sie  Fingerzeige  über  das  Vorhandensein  be- 
stimmter Kulturbegriffe  in  sehr  frühen  Epochen  der 
idg.  Völkergeschichte  erhalten.  Auch  ersetzen  mehrere 
partielle  Gleichungen,  die  wir  in  den  idg.  Sprachen  für  einen 
bestimmten  Kulturbegriff  finden,  das  Vorhandensein  einer  gesamt- 
idg.  Gleichung  in  dem  Sinne,  dass  wir  aus  den  ersteren  wie 
aus  der  letzteren  das  Vorhandensein  eines  Kulturbegriffs  auf 
dem  ganzen  vorhistorischen  Völkergebiet  ersch Hessen1)  können. 
In  formeller  Beziehung  endlich  werden  wir  namentlich  dann 
von  idg.  Gleichungen  für  kulturhistorische  Zwecke  Gebrauch 
machen  dürfen,  wenn  dieselben  sowohl  in  der  Wurzel  wie  in 
den  Suffixsilben  gesetzmässige,  auf  ein  idg.  Prototyp  zurück- 
gehende Erscheinungen  (wie  z.  B.  scrt.  t&kshan  =  g riech,  rex- 
tcov)2)  zeigen. 

Zweitens  werden  wir  zu  der  Kultur  des  idg.  Urvolks 
durch  die  Vergleichung  der  Altertümer,  Sitten  und  Gebräuche, 
Rechtsanschauungen  und  Religionsformen  der  idg.  Einzelvölker 
zurückgeführt.  Bei  dieser  Vergleichung  ist  es  meines  Erachten« 
eine  Quelle  unausbleiblicher  Fehler  und  Trugschlüsse,  wenn  man, 
wie  es  z.  B.  in  den  Leistschen  Büchern  (I8,  49)  geschehen  ist, 
die    höher    zivilisierten    unter    den    idg.  Völkern,    Griechen  und 


1)  Ein  gutes  Beispiel  hierfür  geben  die  partiellen  Gleichungen 
für  die  Ziege  ab:  z.B.  scrt.  ajd  =  lit.  ozys\  armen,  aic  =  griech.  ai?; 
lat.  haedus  =  got.  gaits  u.a.,  aus  denen  Liden  Armen.  Studien  p.  13 
jetzt  sogar  eine  besonders  grosse  Bedeutung  der  Ziegenzucht  in  der 
idg.  Urzeit  folgert.     Vgl.  mein  Reallexikon  s.  v.  Ziege. 

2)  Ich  folgere  aus  dieser  Gleichung,  dass  schon  in  der  Urzeit 
ein  gewerbsmässiger  Handwerksmann  (näheres  in  meinem  Reallexikon 
p.  294)  vorhanden  war.  Streitberg  a.a.O.  leugnet  die  Berechtigung 
dieser  Folgerung:  „ist  denn  der  Farmer,  der  ein  Blockhaus  zimmert, 
kein  texicov?"  Mit  Verlaub,  das  ist  er  nicht,  sondern  er  fungiert  nur 
als  solcher.  Sowohl  das  griech.  rixxtov  wie  auch  das  scrt  tdkshw 
schliessen  immer  das  Gewerbmässige  in  sich;  dieses  ist  daher  auch  für 
das  idg.  Prototyp  dieser  Wörter  vorauszusetzen,  so  lange  man  nicht 
nachweisen  kann,  dass  das  Suffix  desselben  damals  noch  eine  rein 
partizipiale  Bedeutung  gehabt  habe.  In  dieser  Beziehung  kann  ich 
auch  nicht  mit  Meringer  Deutsche  Litz.  1906,  No.  14,  Sp.  860  über- 
einstimmen. 
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Italer  oder  Inder,  Griechen  und  Italer  getrennt  von  den  übrigen 
Indogermanen  betrachtet,  um  das  ihnen  von  Urzeiten  her  gemein- 
schaftliche Kulturkapital  zu  ermitteln.  Alle  drei  Völker  treten 
bei  dem  Anheben  ihrer  Überlieferung  im  Vergleich  zu  den 
europäischen  Nordindogermanen  auf  einer  verhältnismässig  hohen 
Stufe  der  materiellen  und  sittlichen  Zivilisation  uns  entgegen. 
Aber  Italien  ist  ein  halbes  Jahrtausend  vorher  dem  Einfluss  der 
griechischen  Kolonien,  Griechenland  ungefähr  eine  gleiche  Zeit- 
dauer den  kulturgeschichtlichen  Anregungen  des  phönizischen 
Handelsverkehr  ausgesetzt  gewesen.  Die  Übereinstimmung  beider 
Länder  in  dem  Besitz  gewisser  Kulturgüter  oder  kulturgeschicht- 
lich bedeutender  Sitten  und  Anschauungen  kann  daher  sehr  wohl 
durch  Entlehnung  von  aussen,  der  Griechen  von  den  Phöniziern, 
der  Italer  von  den  Griechen  zustande  gekommen  sein,  und  ist 
es  in  zahllosen  Fällen  nachweisbar  und  tatsächlich.  Auch  die 
Frage,  ob  und  wie  weit  schon  das  alte  Indien  unter  dem  Banne 
westasiatischer  Kultur  gestanden  hat,  ist  noch  keineswegs  zur 
endgültigen  Entscheidung  gekommen.  Aber  auch,  wenn  man 
von  dem  so  nahe  liegenden  Gedanken  einer  starken  Entlehnung 
von  aussen  absieht,  ist  es  nicht  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dass  drei  so  nah  verwandte  Völker,  nachdem  sie  einmal  die 
Bahn  einer  höheren  Kulturentwicklung  betreten  hatten,  aus  den 
von  der  Urzeit  her  ihnen  gemeinsamen  Keimen  der  Gesittung 
heraus  neue,  und  zwar  dieselben  kulturgeschichtlichen  Erwerbungen 
machten,  die  nun  den  Schein  eines  einheitlichen,  historischen 
Ursprungs  erwecken?  Ich  sollte  meinen,  dass  das,  was  K.  Brug- 
mann  oben  (I3,  74)  über  die  Zufälligkeit  in  der  Überein- 
stimmung gewisser  Sprach erscheinungen  bei  einzelnen  Gruppen 
indog.  Völker  ausgeführt  hat,  auf  dem  Gebiete  der  Kultur- 
geschichte eine  verdoppelte  Bedeutung  habe. 

Als  der  sicherste  Weg,  in  die  Urzeit  der  idg.  Völker  vor- 
zudringen, empfiehlt  sich  vielmehr  der  schon  von  Thukydides 
(in  dem  Motto  dieser  ganzen  Abteilung)  eingeschlagene,  nämlich 
der  Versuch,  „das  Barbarische"  in  den  hellenischen  Verhältnissen 
wiederzufinden,  oder,  moderner  gesprochen,  von  den  zurück- 
gebliebenen Verhältnissen  der  idg.  Nordvölker  aus  die  Kultur- 
entwicklung der  Inder,  Iranier,  Griechen  und  Römer  zu  verstehen. 
Unter  diesen  europäischen  Nordvölkern  haben  die  baltisch-slavi- 
fcchen  Stämme,  und  unter  ihnen  wieder  die  Litauer,  Russen  und 
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Serben,  als  Bewahrer  höchsten  Altertums  eine  besondere  Wichtig- 
keit. Ihnen,  namentlich  den  Russen,  in  deren  Sprache  and 
volkstümliche  Überlieferung  ich  mich  seit  einer  Reibe  von  Jahren 
einzuarbeiten  versucht  habe,  ist  daher  in  den  folgenden  Unter- 
suchungen besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  worden. 

Dass  wir  zur  Erschliessung  indogermanischer  Kultur- 
verhältnisse zunächst  ausschliesslich  die  bei  indogermani- 
schen Völkern  vorhandenen  Verhältnisse  heranzuziehen  haben, 
ist,  sollte  ich  meinen,  selbstverständlich.  Warum  sollen  wir,  nm 
irgendwelche  indische,  griechische  oder  römische  Zustände  auf- 
zuhellen, zu  Hottentotten  oder  Buschmännern  unsere  Zuflucht 
nehmen,  wenn  uns  das  reichste  Material  aus  der  Überlieferang 
der  den  Indern,  Griechen  und  Römern  sprachlich  und  ethnisch 
verwandten  Litauer,  Russen  und  Serben  zuströmt?  So  hat 
die  Forderung,  bei  derartigen  Vergleicbungen,  wenigstens  zu- 
nächst, „innerhalb  der  Familie"  zu  bleiben,  ihren  guten  Grand, 
und  erst  eine  weitere  Aufgabe  ist  es,  die  so  gewonnene  Eigen- 
art dieser  Völkerfamilie  mit  der  einer  andern  zu  vergleichen. 
Es  ist  ein  ganz  grundloser  Vorwurf,  den  man  gegen  mich  erhoben 
hat,  dass  ich  die  „Volkskunde"  als  „eine  quantiU  nfyligeable* 
betrachte,  es  mttsste  denn  sein,  dass  man  Litauer,  Serben  nnd 
Russen  nicht  als  „Völker"  und  ihr  Studium  nicht  als  zur  „Volks- 
kunde" gehörend  ansehe1). 


1)  Bei  diesen  methodischen  Ausführungen  glaube  ich  mich  durch- 
aus  in  Übereinstimmung'  mit  H.  Oldenberg  Indieu  und  die  Religions- 
wissenschaft (1906)  zu  befinden.     „Mehr  und  Sichereres  als  der  Veda*, 
heisst  es  hier  p.  8,  „würden  uns  über  den  Glauben    der  Indoeuropäer 
wohl   —   so   müssen    wir  jetzt   annehmen    —   mittel-   und  nord- 
europäische,  germanische,    litauische  Materialien  lehren,  besässen  wir 
nur  solche  Materialien  aus  annähernd  ebenso  hohem  Altertum."    Wft* 
den  letzten  Teil  dieses  Satzes  betrifft,  so  wäre  es  ja  natürlich  für  un& 
noch  wichtiger,    wenn   wir  die  litauischen    und    slavischen  Materialien 
aus  um  1000  und  mehr  Jahre  früheren  Epochen  hätten.     Dann  wtird^ 
überhaupt    die  idg.  Urzeit    fix   und   fertig   vor   uns    liegen,    und  w**1 
brauchten  uns  nicht  der  Mühe  zu  unterziehen,  sie  zu  erschliessen.   1  ^ 
allgemeinen  aber  hängt  die  Altertümlichkeit  einer  Überlieferung  weni^^ 
von  der  Zeit  als  von  den  Umständen  ab,  und  gerade  in  dem  Abschni-^ 
über  die  Religion  (Kap.  XV)  werden  wir  sehen,   dass  das  Christentum 
im  Nord  Osten   Europas    die   ursprünglichen    Verhältnisse   im    ganze 
weniger   beeinflusst   hat,    als  so  viel  Jahrhunderte   früher   das   Brar"^ 
manentum  in  Indien    —  „Zu  primitiven  Formen  des  religiösen  Wesen*- 
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Allein  man  hat  gesagt:  die  Kulturzustände,  die  Du  auf 
diesem  von  Dir  geschilderten  Wege  erschliessest ,  sind  nichts- 
einer  bestimmten  Völkergruppe,  also  in  diesem  Falle  den  Indo- 
germanen, speziell  Eigentümliches,  sie  finden  sich  vielmehr 
in  allen  primitiven  Verhältnissen  und  müssen  nicht  als  etwa» 
„Individuelles",  sondern  als  etwas  „allgemein  Menschliches"  be- 
zeichnet werden. 

Von  diesem  Einwand,  der  mit  besonderer  Emphase  von 
solchen  Gelehrten  geltend  gemacht  wird,  die  niemals  auf  irgend 
einem  Gebiete,  weder  der  indogermanischen,  noch  der  nichtindo- 
germanischen Altertumskunde  selbständig  gearbeitet  haben,  und 
daher  geneigt  sind,  über  die  hierher  gehörigen  Fragen  lieber  za 
spekulieren  als  sie  zu  untersuchen,  wird  man  zunächst  sagen 
dürfen,  dass  er  entweder  richtig  oder  falsch  ist,  dass  aber  auch 
in  dem  ersteren  Falle  nichts  gegen  die  Berechtigung  der  Bestre- 
bungen der  indogermanischen  Altertumskunde  folgt.  Denn  würde 
sich  als  Resultat  langjähriger  Forschungen,  zu  denen  bis  jetzt 
nur  die  ersten  Anfänge  vorliegen,  seine  Richtigkeit  herausstellen,, 
so  würde  sich  eben  nur  zeigen,  dass  die  Indogermanen  zur  Zeit 
ihrer  ethnischen  und  linguistischen  Einheit  eine  Anzahl  von 
Stämmen  bildeten,  die  sich  in  kulturhistorischer  Beziehung  in 
nichts  von  irgendwelchen  anderen  Horden  der  gleichen  Zeitepoche 
unterschieden,  ein  Ergebnis,  mit  dem  wir  uns,  wie  mit  jedem 
anderen  wissenschaftlichen  Ergebnis,   abzufinden  haben  würden. 

Tatsächlich  ist  aber  jener  Einwand  ein  unrichtiger  und 
beruht  auf  falschen  Vorstellungen  von  dem,  was  mit  Rücksicht 
auf  primitive  Völkerverhältnisse  als  „speziell"  oder  „individuell" 
zu  bezeichnen  ist.  Wohl  kehren  allgemeine  Kulturschemata,  wie 
das  der  Gastfreundschaft,  des  Brautkaufs,  der  Blutrache,  der 
Totenverehrung  u.  s.  w.,  wie  bei  den  Indogermanen,  so  auch  bei 
zahlreichen  anderen  Völkern  des  Erdballs  wieder.  Allein  der 
individuelle  Charakter  eines  Volkes  wird  nicht  durch  das  Vor- 
handensein derartiger  einzelner,  bald  hier,  bald  dort  wieder- 
kehrender Kulturschemata,  sondern  erst  durch  ihre  Gesamt- 
heit und  ihr  Ineinandergreifen  bestimmt.     Es  ist  dies  ganz 


^weit  jenseits  der  indoeuropäischen  Zustände"  führt  dann 
nach  Oldenberg  p.  11  „die  junge  Wissenschaft  der  Ethnologie".  Auch, 
hierin  stimme  ich  mit  ihm  durchaus  überein. 
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wie   bei   dem   einzelnen  Menschen:    seine  Nase,   Augen,    Ohren, 
Haare,   Arme,    Beine    kommen    geradeso   bei   zahllosen    anderen 
Personen   vor,    und    erst   das   Zusammentreffen   gerade   dieser 
Nase,  dieser  Augen,  Ohren,  Haare  u.  s.  w.  bei  diesem  Indivi- 
duum machen  seine  physische  Individualität  aus.     Dazu  kommt, 
dass  auch  im  einzelnen  die  nähere  Ausbildung  und  Durchführung 
jener   allgemeinen  Kulturschemata,   wie   bei   anderen  Völkerein- 
heiten, so  auch  bei  dem  idg.  Urvolk,  je  weiter  wir  in  der  Sprach- 
und  Sachvergleichung  kommen,   namentlich  im  Hinblick  auf  die 
gesellschaftliche,  rechts-  und  religionsgeschichtliche  Entwicklung, 
um  so  mehr  „individuelle"  Züge  aufweist   und    aufweisen  wird. 
Wir  hoffen,  dass  die  folgenden  Ausführungen,  zu  denen  wir  ans 
nunmehr  wenden,  zahlreiche  Beweise  hierfür   erbringen  werden. 


IL  Kapitel. 

Aus  der  Tierwelt. 

azeichnis  idg.  Säugetiere.    Löwe  und  Tiger.    Die  Jagd.    Idg.  Vögel- 
nen.    Die  Taube  ein  Totenvogel.    Rechts  und  links.    Die  Falkenjagd» 
Aal.     Biene.    Schildkröte.     Ungeziefer. 

Es  soll  im  folgenden  zunächst  die  Fauna  ermittelt  werden, 

der  wir  uns  die  Urzeit  der  Indogermanen  umgeben  denken 

*sen.     Hierbei    soll   vor    der  Hand   ein  Unterschied   zwischen 

tuen  und  wilden  Arten  nicht  gemacht  werden;  wohl  aber  wird 

schon  jetzt  die  Frage  beschäftigen  müssen,  welche  Schlüsse 

aus  der  den  Indogermanen  bekannten  Tierwelt  auf  die  geo- 

phische   Lage    ihrer    Urheimat    ziehen   dürfen.     Auch    einige 

ere,    kulturgeschichtlich    nicht    unwichtige    Beziehungen    der 

rwelt  zu  dem  Menschen  sollen  gelegentlich  schon  hier  erörtert 

den. 

Und  zwar  lässt  sich  zunächst  folgende  Liste  idg.  Säuge- 
re  an  der  Hand  der  Sprache  zusammenstellen: 


a)  Raubtiere. 

.  Hund:  scrt.  qvd',   aw.  spä,  armen,  mn,  griech.  xvcov,  lat. 

canis,  got.  hunds,  lit.  szü,  altpr.  sums,  ir.  cü. 
\  Wolf:   scrt.  vfka,   aw.  vehrka,   armen,  gail,  griech.  kvxog, 

lat.  lupus,  got.  vulfs,  alb.  wZ'fc,   altsl.  vlükü,   lit.  icilkas, 

altpr.  wilkis. 
>.  Bär:  scrt.  fksha,  aw.  arsa,  Pamird.  yurs,  armen,  arf,  griech. 

ägxrog,  lat.  ursus  (ir.  art,  alb.  arif). 
k  Otter:  scrt.  udrd,  aw.  udra,  griech.  vdgog,  ahd.  ottir,   lit, 

udräj  altsl.  vydra. 
).  Iltis:  scrt.  kagikd',  lit.  sztezkas  (Fick  B.  B.  III,  165). 
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6.  Fachs:  scrt.  löpäqd  (auch  „Schakal"),  npers.  röbdh,  armen. 

alvte1)  (vgl.  Hüb8chmann  Arm.  Gr.  p.  415);  griech.  yova 
=  got.  faühö  (vgl.  Vf.  B.  B.  XV,  135).    Beide  Gleichungen 
sind  nicht  sicher. 
Auf  die  europäische  Gruppe  beschränkt: 

7.  Igel:  griech.  Izwog,  ahd.  igü,  lit.  e£$8,  altsl.jeü  (armen,  ozni  >  - 

8.  Luchs:  griech.  Aityf,  ahd.  luhs,  lit.  lüszis. 

9.  Wiesel:  lit.  szermü,  ahd.  harmo,  rätorom.  karmuin;  griect*. 

alekovQog  =  ahd.  u?m/,  tci$ul\   griech.  yaA^f  =  cymr.  b&Z&. 
Die  beiden  letzteren  Gleichungen  sind  nicht  sicher. 
Auf  die  arische  Gruppe  beschränkt: 
Schakal:  scrt.  srgäld,  npers.  shagäl  (?). 

b)  Nager. 

1.  Maus:   scrt.  mü'sh,  npers.  müsy  armen,  mukn,  griech.  f**^<> 

lat.  mus,  ahd.  mü&,  altsl.  mysl. 

2.  Hase:  scrt.  gagd,  Pamird.  süi,  afgh.  *ot,  altpr.  sasins,  al»^- 

haso,  cymr.  ceinach  (Stokes  B.  B.  IX,  88), 

3.  Biber:   aw.  bawri,    lat.  fiber,   com.  6^/er,  ahd.  M&ar,    !**• 

bebrüs,  altsl.  bebrü. 
Auf  Europa  beschränkt: 

4.  Eichhörnchen:   ir.  feoragh,  cymr.  gtoywer,  bret.  gwib^r 

(*v€ver-),  altpr.  weicare,  lit.  icowerS,  altsl.  veverica  (1^*# 
viverra  „Frettchen"). 

c)  Einhufer. 

Pferd:  scrt.  dfüa,  aw.  a$pa,  griech. &otoc,  lat. equus,  \x.e*z^ 

alts.  «Aw,  lit.  aszwä. 
Vgl.  auch  armen.  jV,  gen.  jioy  =  scrt.  Adya. 
Auf  die  arische  Gruppe  beschränkt: 

Esel:  scrt.  Jchdra,  aw.  #*ra. 

d)  Zweihufer  oder  Wiederkäuer. 

1.  Rind:  scrt.  gö',  aw.  grdo,  armen.  kow}  griech.  ßovg,  lat.  b 
ir.  fed,  ahd.  cAwo,  altsl.  govqdo. 

1)  Vielleicht  ist  griech.  aXd)^  eine  Entlehnung  aus  Vorderasi^^ 


1  : 


8, 


Als  Fabelheld  erscheint  der  Fuchs  im  Griechischen  erst  bei  dem  Par^-  _^^h 
Archilochos  (frgm.  89).    Diese  Auffassung  des  Tieres  ist  wahrscheinlL 
semitischen  Ursprungs.    Vgl.  Vf.  K.  Z.  N.  F.  X,  464  und   über    ander* 
Benennungen  des  Fuchses  in  Europa  Vf.  B.  B.  XV,  135. 
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J.  Schaf:  8crt.  dvi,  griech.  tiig,  lat.  ovis,   ir.  6ir  ahd.  auwi, 

lit.  awi*,  altsl.  ovica. 
$.  Ziege:  scrt.  ajd,  lit.  o£#«;  armen,  ayte,  griech.  äff;   lat. 
haedus,  got.  </aft*. 
Auf  den  Ziegenbock   beziehen  sich   wohl  auch    aw.  büza, 
armen,  buc,  ahd.  boc,  ir.  bocc  und  npers.  &xpi#,  lat.  caper, 
altn.  Aa/r. 
4.  Cerviden:   scrt.  fgya   („Antilopenbock"),   lat.-germ.  alces 
(ahd.  elah\    russ.  Zo*S    (wElentf)    und    scrt.  ina  (*elna) 
„Antilope*4,    griech.  filägpoc,  iXXög,  lit.  IZni*,  altsl.  jeleni, 
cymr.  iZain,  armen,  ein  „Hirsch,  Hirschkuh a. 
Auf  die  arische  Gruppe  beschränkt: 
Kamel:  scrt.  üshfra,  aw. uitra,  npers. uitur, Pamird. üshtur, 
shtur,  khtür. 

c)  Vielhufer. 

Schwein:  scrt.  sükard,  aw.  M,  griech.  vg,  lat.  *u*,  ahd.  8Üf 
altsl.  svinija. 

Ferner  europäisch:  lat.  aper,  ahd.  ebur,  altsl.  o«|>H, 
arisch:  scrt.  varähd,  aw.  varäza. 

In  dieser  Liste  ist  meines  Erachtens  nichts  enthalten,  was 
i  der  Erörterung  der  Frage  nach  der  Urheimat  der  Indo- 
rmanen  zu  verwerten  wäre.  Man  hat  zwar  gesagt,  dass  das 
rbandensein  von  Tieren  wie  des  Bären,  des  Wildschweines, 
^  Eichhörnchens  in  der  idg.  Fauna  das  südliche  Russland 
Q  der  ältesten  Verbreitungssphäre  derlndogermanen  ausschlössen. 
Wahrheit  aber  liegen  die  Dinge  so,  dass  die  genannten  Tier- 
en zwar,  wie  natürlich,  in  den  völlig  waldlosen  Steppengegenden 
fc  bezeichneten  Ländergebietes  gewöhnlich  fehlen,  in  den  die- 
'ben  begrenzenden  oder  in  sie  hineingreifenden  Waldgebieten 
^r  (vgl.  Kap.  IV)  ebenso  wie  im  übrigen  Europa  vorhanden 
ad  oder  waren.   Vgl.  näheres  bei  A.  N eh  ring1)  Über  Tundren 


1)  So  äussert  Nehring  über  den  Bären:  „Endlich  kommt  auch 
fcr  braune  Bär  (Ursus  arctos)  in  den  nördlicheren  von  Wäldern 
begrenzten  und  stellenweise  mit  Waldinseln  besetzten  Teilen  unseres 
Steppengebietes  vor",  über  das  Wildschwein:  „Das  gemeine  Wild- 
chwein  kommt  in  den  südrussischen  und  wolga- uralischen  Steppen- 
gebieten heutzutage  nur  noch  selten  vor;  früher  war  es  stellenweise 
ehr  häufig",    über  das  Eichhörnchen:   „Das    gemeine    Eich  hörn- 
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und  Steppen,  Berlin  1890  und  Die  geographische  Verbreitung 
der  Säugetiere  in  dem  Tschernosem-Gebiet  des  rechten  Wolga- 
Ufers  sowie  in  den  angrenzenden  Gebieten  (Z.  d.  Gesellschaft  f. 
Erdkunde  XXVI). 

Dass  einst  recht  nichts  aus  dem  Fehlen  gemeinsamer  Namen 
für  gewisse  Tierarten  geschlossen  werden  kann,  ist  bereits 
Sprachv.  u.  Urg.  I8,  162  hervorgehoben  worden. 

Immerhin  wird  es  notwendig  sein,  unsere  Stellung  zu  der 
viel  erörterten  (vgl.  Sprachv.  u.  Urg.  I8,  92,  99,  105)  Löwenfrage 
in  Kürze  darzulegen. 

Wenden  wir  uns  zuerst  nach  Asien,  so  scheinen  die  noch 
vereinigten  Arier  keine  Bekanntschaft  mit  dem  Könige  der  Tiere 
gemacht  zu  haben.  Sein  Name  ist  in  den  Gesängen  des  Awesta 
noch  unbekannt.  Wohl  aber  mussten  die  Inder  nach  erfolgter 
Loslösung  von  ihren  iranischen  Brüdern  bei  ihrer  Einwanderung 
in  das  Fünfstromland  auf  das  furchtbare  Raubtier  stossen,  wie 
denn  der  Löwe  schon  in  den  ältesten  Liedern  des  Rigveda  als 
schrecklichster  Feind  der  Menschen  und  Herden  gilt.  Seine 
Benennung  lautet  im  Indischen  simhd,  sirhM,  ein  WTort,  das 
entweder  den  unarisclien  Ursprachen  Indiens  entstammt  oder  ans 
dem  eigenen  Wortschatz  genommen  ward,  wo  es  dann  ursprüng- 
lich ein  leopardenartiges  oder  ähnliches  Tier  (vgl.  armen,  inv  = 
simhd    „Leopard14)  bezeichnet  haben  müsste. 

In  Europa  dürften  sämtliche  Löwennamen  (lat.  leo,  ahd. 
lewo,  lewo,  louwo,  slav.  Ilvü,  lit.  l#wa$)  mittelbar  oder  unmittel- 
bar als  Entlehnungen  aus  dem  griech.  Xexov,  keUov  zu  betrachten 
sein,  auch  wenn  bei  dieser  Annahme  einige  lautliche  Schwierig- 
keiten nicht   ganz   beseitigt  werden.     Den    griechischen  Löwen- 
namen  selbst  wird   man  dagegen  als  einen   auf  der  Balkan balb- 
insel  einheimischen,    nicht  aus  den   semitischen  Sprachen  (hebt*- 
ldbi%    assyr.  labbu,   ägypt.  labu)   übernommenen    Ausdruck   ai*~ 
zusehen    haben,    eine  Auffassung,    die  sich  auch    sachlich    wot* 
begründen  lässt. 

Allerdings  war  der  Löwe,   der  nach  paläontologischen  A^" 


chen  (Sciurus  vulgaris)  ist  zwar  von  den  waldlosen  Steppenfläch^ 
ausgeschlossen,    kommt    aber    hie   und    da    in   unmittelbarer  Nachbjt  ^ 
schaft    vor.      So    z.   B.    nach    Kessler    im    Kiewscheu    Bezirk,    nacr^ 
Czernay    im    Charkowschen    Gouvernement,    nach    Pallas     in    de*' 
Steppengehölzen  an  der  Samara"  usw. 
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zeigen  (vgl.  Lubbock  Die  vorgeschichtliche  Zeit  II,  ö)  einst  fast 
in  ganz  Europa  verbreitet  war,  schon  in  der  neolithischen  Periode, 
t.B.  aus  der  Fauna  der  Schweizer  Pfahlbauten,  im  allgemeinen 
verschwunden.  Dennoch  aber  hatte  sich  nach  den  ausdrücklichen 
und  billig  nicht  zu  bezweifelnden  Nachrichten  des  Herodot 
(VII,  125)  und  Aristoteles  (Hist.  anim.  D.  28)  in  Thrakien  und 
den  angrenzenden  Gebieten  eine  Löwenart  bis  in  die  historischen 
Zeiten  erhalten,  so  dass  der  Annahme  nichts  im  Wege  steht,  die 
Hellenen  hätten  in  Europa  selbst  den  Löwen  kennen  und  benennen 
gelernt.  Wie  aber  griech.  kecov  zu  erklären  sei,  ist  noch  nicht 
ermittelt.  Eher  als  Xkov  könnte  das  daneben  liegende  tig  aus 
dem  Semitischen  stammen  (vgl.  hebr.  lajii). 

Weit  weniger  zurück  in  die  Geschichte  der  Indogermanen 
geht  jedenfalls  der  furchtbare  Nebenbuhler  des  Löwen  in  der 
Oberherrschaft  über  die  Tiere,  der  Tiger.  In  Indien  wissen 
die  Gesänge  des  Rigveda  noch  nichts  von  ihm  zu  erzählen,  sein 
Name  ivyäghrd)  begegnet  erst  im  Atharvaveda,  d.  h.  in  einem 
Zeitraum,  in  welchem  sich  die  indische  Einwanderung  schon 
mehr  dem  Ganges  genähert  haben  musste;  denn  in  den  Rohr- 
nnd  Graswäldern  Bengalens  ist  die  eigentliche  Heimat  des  Tigers 
zu  suchen.  Auch  unter  den  Raubtieren  des  Awesta  geschieht 
desselben  keine  Erwähnung.  Die  Landschaft  Hyrkanien,  von 
deren  Tigerreichtura  die  späteren  Schriftsteller  des  Altertums 
besonders  viel   erzählen,   heisst   damals    Vehrkana  „Wolfsland4*. 

Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass,  wie  H.  Hübsch- 
mann (Armen.  Stud.  I,  14)  vermutet,  der  Tiger  erst  in  ver- 
hältnismässig später  Zeit  sich  von  Indien  her  über  Teile  West- 
and  Nordasiens  verbreitet  hat.  Dazu  stimmt  das  armen,  vagr 
„Tiger",  das  Hübschmann  durch  das  Persische  hindurch  (npers. 
bahr,  jedoch  älter  papara  K.  Z.  XXVI,  542)  aus  scrt.  vyäghrd 
entlehnt  sein*  lässt.  W.  Geiger  zählt,  worin  ich  ihm  nicht  bei- 
stimmen kann,  den  Tiger  bereits  zur  arischen  Fauna  (vgl.  La 
citilwation  des  Arias  II,  35,  extrait  du  Museon). 

In  Europa  ward  der  erste  Tiger  um  das  Jahr  300  v.  Chr. 
in  -Athen  gesehen.  Der  König  Seleukus  (Nicator)  hatte  ihn  den 
Athenern  zum  Geschenk  gemacht,  wie  die  Verse  des  Philemon  in 
*er  Neaera  besagen: 

•    ojo.ieo  SeXevxo?  bsvo  €.iEfiye  xijv  Tiygii' 

ffv  eidofiev  rjfiEig.  (Athen.  XIII.  590  ) 

^chrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.    3  Aufl.  10 
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Über  seine  griechisch-römische  Benennung  bemerkt  Varro, 
der  erste  römische  Autor,  der  des  Tigers  erwähnt:  tigrisquiest 
ut  leo  variu8;  vocabulum  ex  lingua  Armenia;  nam  ibi  et  sagitta 
et  quod  vehementissimum  flumen  dicitur,  Tigris,  vgl.  L.  L.  V,  20 
p.  102,  nur  dass  nicht  im  Armenischen,  sondern  im  Iranischen 
tiyri,  npers.  tir  „der  Pfeil"  bedeutet. 

Aber  auch  wenn  wir  von  Löwe  und  Tiger  absehen,  enthält 
die  oben  angeführte  Liste  idg.  Säugetiere  genug  Vierffissler  fflr 
den  Jagdeifer  des  Urvolks.     Ein  idg.  Ausdruck  fflr  den  Begriff 
„Jagd"  liegt  in  aw.  *azrä  (azrö-dadi  „Jagd  machend")  =  griech. 
äyga  (äygevco,  Aygevg)  vor.    Daneben  hat  auf  drei  auch  sonst  in 
ihrem  Wortschatz  sich  vielfach  berührenden  Sprachgebieten  eine 
idg.  Sprachwurzel   von   allgemeiner    Bedeutung    übereinstimmend 
eine  Beziehung    zur  Jagd    und    zum  Wild  erhalten.     Es  ist  dies 
scrt.  vi,   veti  „losgehen    auf,    bekämpfen",    das   im    lat.  ve-nari, 
ahd.  weida,  altn.  veidr,  agls.  wdd  (*r-oi-to)  und  im  ir.  fiad  „Wild* 
fiadach  „Jagd"  (*vei-dho)  wiederkehrt. 

Im  allgemeinen  wird  man  sich  aber  hüten  müssen,  der  Jagd 
in  dem  Leben  des  primitiveu  Hirten  und  angehenden  Ackerbauer» 
eine   sehr   bedeutsame    Rolle   einzuräumen.     Wildpret  wird  den 
Göttern    nicht    geopfert    und    nur   in    Zeiten    der    Not    gespeist. 
Vielleicht    hat    daher  Tacitus   den  Charakter    unserer  Vorfahren 
richtiger  beurteilt,  wenn  er  in  offenbar  beabsichtigtem  Gegensatz 
zu  den  Worten  des  Divus  Julius  de  hello  Gall.  VI,  21  vita  omni* 
in  venationibus  und  IV,  1  multum  sunt  in  venationibus  Germania 
Kap.  13  ausdrücklich  sagt:  non  multum  venationibus>  jrf«^ 
per  otium  transigunt,  dediti  somno  eiboque.    Der  primitive  Mensch 
kämpft  aus  Not  gegen  die  Tiere,  zum  Sport  wird  dieser  Kamp* 
erst  auf    höheren  Kulturstufen    und  erheischt   dann  spezielle  Be- 
nennungen.    Charakteristisch    ist   in    dieser  Beziehung   das  russ- 
ochöta  „Jagd",  das  im  Altrussischen  (hier  goniti  Jagen",  eigentlich 
„hetzen")  noch  ausschliesslich  „Lust",  „Vergnügen"  bedeutet  (vgl- 
weiteres  in  meinem  Reallexikon  s.  u.  Jagd). 


In  der  Vogel  weit1),  zu  der  wir  nunmehr  übergehen,  er" 
schwert   die  Ermittlung   eines   urzeitlichen  Bestandes   die  schon 

1)  Vgl.  manches  hierher  gehörende  bei  O.Keller  Griech.  und 
lat.  Tiernamen  Ausland  1879  p.  441  ff.,  p.  470  ff.  und  A.  v.  Edlinger 
Erklärung  der  Tiernamen. 
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ier  (vgl.  I s,  1 82)  hervorgehobene  Häufigkeit  onomatopoetischer 
langen.     So  finden  wir  als  charakteristisch: 
Für  die  Eule:  die  Laute  ü  und  bü: 

scrt.  ülüka,  lat.  ulüla,  ahd.  üurila,  Iit.  ywas,  —  armen. 
bo-€6y  griech.  ßvag,  lat.  bübo. 
Für  den  Kuckuck:  ku: 

scrt.  köküd,  griech.  xoxxv£,  lat.  cucülus,  altsl.  kukavica, 
lit.  kukäti,  ir.  cttacA  (ahd.  gouch?). 
Für  den  Hahn:  kerk: 

scrt.  krka-vä'ku,  avv.  kahrkäsa,  kahrkatäs,  npers.  ifcerÄ;, 
kurd.  fcurÄr,  afgh.  &></,  osset.  £#r£,  Pamird.  kork,  griech. 
xigxog  (vgl.  auch  xegxa^'  Ugai;,  xegxdg*  xge£,  xegxi&aMg' 
igcüdtog,  xegxvog'  iiga!;  (Hesych),  ir.  cerc.  Daneben  er- 
innert an  den  Kuckucks  ruf:  scrt.  kukkufä,  altsl. 
kokotü,  russ.  köcetü,  griech.  xoxxvßöag,  agls.  cocc  (ndd. 
küken),  frz.  coq. 
Für  den  Raben  und  die  Krähe:  qor: 

griech.  x6ga£,  lat.  corvus  —  griech.  xogcovrj,  lat.  cornix, 
umbr.  curnaco. 
Für  den  Wiedehopf:  up: 
griech.  encoip,  lat.  upupa. 
Für  den  Häher:  ki-ki: 

scrt.  kikidivi(kiki),  griech.  xlooa  (aus  *xixia),  ahd.  Jiehara. 
Für  ein  rebhuhnartiges  Tier:  te-ter,  fa'-£ir. 

scrt.  tittirif  npers.  tederv,  griech.  thgag,  xhgil;,  xergdcov, 

lat.  tetrao,    altsl.  tetrevü,    lit.  teterwa  (mit  vielfältigem 

Bedeutungswandel). 

Auch    sonst    haften    an    derselben  Wurzel   nicht  selten  die 

ennungen  sehr  verschiedener  Vögel:  vgl.  z.  B.  lat.  cicönia,  cönia 

irchu  und  germ.  hana,  huon  „Hahn,  Huhna,  fjixavdg'  äkexxgvcbv 

.    Auch  scrt.  kap-6'ta  „Taube",  Pamird.  kibit  und  ahd.  habuh 

Lbicht"  (mlat.  capus)  scheinen  auf  dieselbe  Wurzel  (lat.  capio) 

wen",  „greifen"  zurückzuführen. 

Von  derartigen  Benennungen  abgesehen,  stimmen  nur  wenige 
;elnamen  in  asiatischen  und    europäischen  Sprachen   überein. 
nenne: 
scrt.  gyenä,  aw.  saönö  mereyö  „Adler  oder  Falke",  griech. 

bcxivog  „Weihe"  (armen,  ein  „milvus"?). 
scrt.  vdrtikäy  Pamird.  wolch,  griech.  ÖQTvg  „Wachtel". 
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scrt.  hamsd,  griech.  %y\v,  lat.  anser  (ir.  güs  „Schwan"),  gern. 
gans,  altsl.  gqsl  (viell.  aus  dem  Germ,  entlehnt),  lit.  £QA», 
altpr.  aansy  „ein  gansartiger  Vogel", 
scrt.  äti,  griech.  vfjooa,  lat.  anas,  ahd.  anttf,  altsl.  qtf,  lit 

rfwfi*  „ein  enten artiger  Vogel". 
Häufiger  sind  Übereinstimmungen  innerhalb  Europas: 
Ahd.  aro,  altsl.  orllü,  lit.  er&lis,  corn.  er  „Adler"  :  griech. 
Sgvig  „Vogel"  (vgl.  griech.  aktög  „Adler"  ans  *a-fi-j-eros 
n.  Benfey  :  scrt.  vi  „Vogel",  lat.  acis). 
Griech.  yigavog,  lat.  grus,  cymr.  garan,  ags.  eran,  lit.  (^rtee, 

altsl.  ier«t?l  (armen,  krunk)  „Kranich". 
Griech.  Iqcdöiös,  lat.  ardea  „Reiher". 
Griech.  xoxpixog,  altsl.  kosü  „Amsel". 
Griech.  xiM.-ovgog  (*xi~k-ia),   lit.  hülle,   lett.  zölawa  „Bach- 
stelze" (Vf.  B.  B.  XV,  127). 
Lat.  merula,  cymr.  mwyalch  „Amsel",  ahd.  meisa  „Meise". 
Lat.  turdela,  mhd.  drostel,  lit.  strdzdas  „Drossel". 
Lat.  picus,  ahd.  specht  „Specht"  (scrt.  pika  „Kuckuck"?). 
Lat.  8turnu8j  ahd.  xtara  „Star". 
Lat.  ftdica,  ahd.  belihha  „Wasserhuhn". 
Mit  starkem  Bedeutungswandel: 
Griech.  ydg  „Star",  lat.  parva,  umbr.parfa  „avis  auguralis" 

(oder  pärus  „Meise"),  ahd.  sparo  „Sperling". 
So  viel  über  die  Benennungen  idg.  Vögel.  Auch  hier  sparen 
wir  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  einige  derselben  schon  in 
vorhistorischen  Zeiten  in  die  Zucht  des  Menschen  übergegangen 
waren,  für  das  folgende  Kapitel  auf,  um  dagegen  schon  hier  die 
Bedeutung  zu  würdigen,  welche  die  Vogelwelt  im  Glauben  oder 
Aberglauben  der  Indogermanen  besitzt. 

Das  Tier  der  Wildnis  ist  dem  Menschen  auf  frühen  Kultur- 
stufen an  sich  ein  Gegenstand  scheuer  Verehrung.  An  Fuchs, 
Hase,  Wolf,  Wiesel  usw.,  die  auf  dem  Weg  des  Wandernden 
oder  in  seinem  Gesichtskreis  erscheinen,  knüpft  derselbe  freudige, 
zumeist  trübe  Ahnungen,  wie  wir  uns  heute  überhaupt  kaum 
noch  eine  genügeude  Vorstellung  machen  können  von  dem  Grad 
religiöser  und  abergläubischer  Beklemmung,  mit  welcher  die  ver- 
schiedenen Erscheinungen  der  Natur  das  Gemüt  des  Mensehen 
belasten1)  (vgl.  P.  Schwarz,  Menschen  und  Tiere  im  Aberglauben 
1)  Möglich  ist  daher,  worauf  neuerdings   wiederum   A.  Meillet 
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Griechen  und  Römer,  Progr.  Celle  1888  und  L.Hopf,  Tier- 
kel  und  Orakeltiere  in  alter  und  neuer  Zeit,  Stuttgart  1888). 

In  besonders  hohem  Grade  gilt  das  Gesagte  von  dem  Reich 
Vögel,  deren  unberechenbares  und  geheimnisvolles  Kommen 
Gehen  aus  dem  und  in  den  Raum,  in  welchem  man  den 
:  der  unsterblichen  wähnte,  sie  vor  anderen  Tieren  geeignet 
deinen  Hess,  dem  Menschen  über  den  Willen  der  Götter  oder 
r  das  Dunkel  der  Zukunft  Andeutungen  zu  machen.  Auch 
Beobachtung,  dass  es  Vögel  sind,  die  zuerst  den  nahenden 
hling  und  Winter  verkünden,  mochte  mit  dazu  beitragen, 
3n  die  Gabe  der  Weissagung  zuzuschreiben,  obgleich  es  aller- 
es nicht  in  erster  Linie  Wandervögel,  sondern  zumeist  Raub- 
et sind,  denen  dieselbe  eignet. 

Einige  Vögel  sind  an  sich  glück-,  andere  unglückverkündend, 
letzteren  gehört  neben  der  Eule,  was  weniger  bekannt  zu 
i  scheint,  auch  die  Taube.  Die  Taube  ist  ein  indog.  Toten- 
el,  mag  sie  nun  zu  dieser  Auffassung  infolge  ihres  schwarz- 
aen  Gefieders  (nefeia  :  neX6g\  got.  dübö  :  ir.  dub  „schwarz") 
r  infolge  ihrer  klagenden,  schon  von  den  Alten  bemerkten 
ome  gekommen  sein. 

Ulfilas  tibersetzt  Turteltaube  (rgv/cov)  mit  hraivadübo  „Töten- 
de". Die  Longobarden  errichteten,  wie  J.  Grimm  (D.  Myth.) 
Paulus  Diac.  mitteilt,  auf  den  Kirchhöfen  neben  den  Gräbern 
[igen  für  auswärts  gefallene  oder  gestorbene  Blutsverwandte, 
deren  Spitze  sich  das  hölzerne  Bild  einer  Taube  befand. 

Die  gleiche  Anschauung  begegnet  uns  im  Veda.  Hier  ist 
>dta  „Taube"  der  Bote  der  Nirrti,  des  Genius  des  Verderbens, 

des  Yama,  des  Totengottes.  Charakteristisch  hierfür  ist 
veda  X,  165: 

1.  Deväh  Jcapö'ta  ishito  ydd  ichdn  dhütö'  nirftyä  iddm 
gä'ma 

tdsmä  arcäma  kfndvdma  nishkfüm  gdm  nö  astu  dvipddS 
i  edtushpadi. 

„0  Götter,  was  die  eilige  Taube,  der  Nirfti  Bote,  suchend 


üques  hypothbses  sur  des  interdictions  du  vocabtUaire  dans  les 
jues  Indo-Europeennes,  S.  A.  1906)  aufmerksam  gemacht  hat,  dass 
lückenhafte  Überlieferung  vieler  idg.  Tiernamen,  z.  B.  beim  Fuchs, 
en,  Bären  usw.  mit  einem  Tabu  zusammenhängt,  das  auf  ihnen 
te. 
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bierherkam,    dafür  wollen  wir   singen  und  Entsühnung  machen: 
Heil  sei  unserem  Zweifüssigen,  Heil  dem  Vierfüssigen." 


2.  givdh    kapö'ta   ishitö'  no   astu   anägä'   dövdh   gaJcuntf 
grhSshu. 

„Huldvoll  sei  uns  die  eilige  Taube,  ohne  Unheil,  ihr  Götter, 
der  Vogel  im  Hause." 

3.  mä'  nö  himid  ihd  dSvdh  kapö'ta. 

„Nicht  möge  uns  hier,  Götter,  die  Taube  verletzen." 

4.  ydsya  dütdh  prdhita  ishd  itdt  tdsmai  yamd'ya  ridmd 
astu  mftyave. 

„Als  dessen  Bote  diese  (die  Taube)  hierher  gesandt  ist, 
dem  Yama  soll  Verehrung  sein,  dem  Tode"  usw. 

Vgl.  auch  A.  Weber  Omina  und  Portenta.  Abh.  d.  k.  G. 
d.  W.  in  Berlin  1858  und  E.  Hultzsch,  Prolegomena  zu  Vasant- 
ardja  qdkuna  nebst  Textproben,  Leipzig  1879. 

Im  allgemeinen  aber  ist  das  Erscheinen  oder  das  Geschrei 
desselben  Vogels  günstig  oder  ungünstig,  je  nachdem  es  vod 
rechts  oder  links  erfolgt.  Hierbei  zeigt  sich  die  eigentümliche 
Tatsache,  dass  den  Römern  die  linkseitigen  Omina  als  glück- 
bedeutende, die  rechtseitigen  als  unglückbedeutende  gelten, 
während  bei  anderen  indog.  Völkern  das  umgekehrte  Verhältnis 
herrscht.  Es  wäre  daher  nicht  ohne  Interesse,  die  ursprüngliche 
indogermanische  Anschauung  zu  ermitteln. 

J.  Grimm  (Geschichte  d.  D.  Spr.  „Recht  und  Link"  p.  980 
bis  996)  hat  sich  diese  Dinge  in  folgender  Weise  zurechtgelegt: 
Er  geht  von  der  unzweifelhaft  richtigen  Tatsache  aus,  dass  die 
Indogermanen  sich  ursprünglich  in  der  Weise  im  Räume  orien- 
tierten, dass  sie  das  Antlitz  der  Sonne  zuwandten,  so  dass  der 
Süden  rechts,  der  Norden  links  war.  Der  Beweis  hierfür  liegt 
in  der  Übereinstimmung  der  arischen  Sprachen  und  des  Keltischen. 
Vgl.  scrt.  prd'ftc  und  purca  (=  aw.  pouru)  „vorn"  =  Osten,  scrt 
dpara  (=  aw.  apard)  und  dpdfic  „rückwärts"  und  „westlich* 
mit  ir.  airther  „östlich"  =  griech.  Ttagohegos  „der  vordere"  und 
ir.  8iar  „westlich"  und  „hinten";  ferner  scrt.  ddkshina  (=  aw. 
dasind)  „rechts"  =  Süden,  scrt.  saryd  „link"  =  Norden  mit  ir» 
dess  „rechts"  und  „südlich",  tüath  „links"  und  „nördlich".  Einen 
Rest  dieser  Anschauung  hat  auch  das  Germanische  in  seinem 
ahd.  nord  usw.    bewahrt,    welches   dem    umbrischen  Adjektivum 
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rtru    „sinistro",    nertruku    „ad  sinistrum"   entspricht    (griech. 
gregog  „unten  befindlich"). 

Der  Norden  war  also  links.  Da  nun,  so  argumentiert 
Grimm  weiter,  das  Altertum  die  Wohnung  der  Götter  nach 
3rden  setzte,  so  war  es  natürlich,  dass  die  von  links  kommenden 
riehen  für  glückbringend  galten.  Diese  Anschauung  haben  die 
3mer  bewahrt.  „Die  Griechen  aber  und  alle  anderen  mit  ihnen 
erin  übereinstimmenden  Völker,  in  der  Wanderung  gegen  Westen 
»griffen,  mussten  sich  gewöhnen,  den  Blick  nach  Abend  statt 
ich  Morgen  zu  richten,  und  der  heilbringende  Norden  trat  für 
3  zur  rechten  Seite,  während  er  früher  zur  linken  gestanden 
itte." 

Diese  Darstellung  enthält  mehrere  Dnwahrscheinlichkeiten. 
h  will  nur  eine  hervorheben.  Die  Inder,  die  doch  keines- 
11b  von  Osten  nach  Westen  wanderten  und  auch  die  ursprüng- 
he  Orientierung  in  den  Himmelsgegenden  beibehielten  (vgl. 
3khan  =  ddkshina),  hätten,  wenn  J.  Grimms  Ansicht  die 
jhtige  wäre,  doch  in  jedem  Fall  die  alte  Anschauung  von  der 
ttcklichen  Verheissung  der  linkseitigen  Omina  beibehalten  müssen. 
>er  schon  im  Rigveda  gilt  die  rechte  Seite  für  glückbringend, 
jl.  Rgv.  11,42: 

3.  ära  kranda  dakshinato  grhd'näm  sumangalö'  bhadravddf 
kunte. 

„Schreie,  o  Vogel,  rechtsher  vom  Hause,  indem  Du  Glück 

bringst  und  Segen  verkündest", 
id  Rgv.  II,  43: 

1.  pradakshinid  abhi  grnanti  kdrdvö  vdyö  vddanta  ftuthä' 
iküntayah. 

„Von  rechts  her  singen  die  Preissänger,  die  Vögel,  welche 
$r  Ordnung  gemäss  sprechen." 

Im  Gegensatz  hierzu  vergleiche  die  Bedeutungen  von  vä'ma 
ink,   schief,    verkehrt,    ungünstig  usw."   m.  „die   linke  Hand", 
„Ungunst,  Unheil". 

Mir  scheint  daher  aus  der  Übereinstimmung  des  Sanskrit, 
riechischen  und  Germanischen  (vgl.  J.  Grimm  a.  a.  0.  p.  984 
id  Cicero  div.  II,  94  -  ita  nobis  sinistra  videntur,  Grajis  et 
trbaris  dextra  meliora  vielmehr  zu  folgen,  dass  diese  Sprachen 
id  Völker  die  ursprüngliche  Anschauung  bewahrt  haben, 
ur  hatte  „rechts  —  links"  =  „glücklich  —  unglücklich"  in  diesem 


—     144    — 

Zusammenhang  ursprünglich  mit  den  Himmelsgegenden  an  ach 
überhaupt  nichts  zu  tun,  sondern  beruhte  lediglich  auf  einer 
symbolischen  Übertragung  der  Auffassung,  die  man  von  der 
rechten  und  linken  Hand  von  jeher  hatte. 

Das  indog.  Wort  für  „rechts"  (scrt  ddkshina,  aw.  daiina, 
altsl.  desinüy  lit  deszini,  griech.  de&os,  lat.  dexter,  altsl.  dettü, 
alb.  djaiHe,  ir.  des 8,  got.  taihsvö)  bedeutet  fast  überall  zugleich 
„tauglich,  geschickt14.  Vgl.  auch  alts.,  agls.  suühora,  svibrt 
„rechte  Hand",  d.  h.  „fortior,  citioru,  mhd.  diu  bezzer  haut 
(J.  Grimm  a.  a.  0.  p.  987).  Umgekehrt  gehört  griech.  lauk,  lat 
laevu8y  altsl.  levü  zu  griech.  kiagög  „tepidus,  lenis",  ahd.  sUor 
alts.  8liu  „matt,  laua  (St.  *slaivo :  *8lwo),  scrt.  arsrö-m&n  „nicht 
ermattend"  und' in  ganz  ähnlicher  Weise  möchte  ich  anch  unser 
link  erklären.  Ich  stelle  ahd.  lencha  „linke  Hand",  niederrb. 
slinc  (St.  *8lenqo) :  griech.  kayagög  „schmächtig"  (St.  ^slyg-)  und 
lat.  langueo  „matt  sein"  (St.  *sl^g-).  Got.  Meiduma :  griech.  xiitk 
„Abhang"  ist  wohl  „die  schiefe"  im  Gegensatz  zu  rechts,  urspr. 
„gerade"  (vgl.  auch  lat.  clivium  auspicium). 

Von  der  rechten  Seite  kamen  also  die  glücklichen  Anzeichen, 
weil  rechts  so  viel  wie  „tauglich",  „geschickt"  war,  von  der 
linken  die  unglücklichen,  weil  links  für  „matt"  und  „kraftlos" 
galt.  Hierin  wird  man  also  die  älteste  idg.  Anschauung  erblicken 
dürfen  und  es  der  römischen  Altertumskunde  überlassen  müssen, 
die  daneben  •  in  Italien  auftretende  Lehre  von  der  Gunst  links- 
seitiger Omina  zu  erklären  (vgl.  Näheres  in  meinem  Reallexikon 
8.  v.  Rechts  und  links  und  bei  F.  B.  Jevons  Indoeuropean 
modes  of  orientation,  Classical  Review  X,  22). 

Schliesslich  und  mehr  beiläufig  sei  noch  auf  eine  Rich- 
tung hingewiesen,  in  der  die  Vogelwelt,  wenn  auch  nicht  in  der 
Zeit  vor  der  Trennung  der  Indogermanen  und  nicht  bei  allen 
idg.  Völkern,  von  kulturhistorischer  Bedeutung  geworden  ist,  auf 
die  Sitte,  mit  Falke,  Habicht,  Sperber  usw.  kleineres  Wild  x» 
jagen.     Wann  und  wo  ist  diese  Jagdart  zuerst  aufgetreten? 

V.  Hehn  (Kulturpflanzen  und  Haustiere7  p  368)  behauptete, 
die  Falkenjagd  sei  keine  deutsche  Übung,  sie  sei  vielmehr  den 
Deutschen  von  den  Kelten  zugekommen,  und  nicht  einmal  i° 
sehr  früher  Zeit.  Für  diese  Aufstellung  scheint  mir  aber  jeg- 
licher Beweis  zu  fehlen;  denn  die  Jagd  mit  Vögeln  lässt  sich, 
wenigstens  in    früheren  Epochen,    bei    keltischen  Völkern   über- 
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ipt  nicht  nachweisen,  und  was  die  Wortreihe  ir.  sebocc,  cymr. 
>auc  —  ahd.  habuh,  altn.  haukr  „Habicht"  anbetrifft,  so  sind 
ht,  wie  Hehn  glaubte,  die  Germanen,  sondern  umgekehrt  die 
Iten  (vgl.  Thurneysen  Kelto-romanisches  p.  22)  der  ent- 
nende  Teil. 

Im  IV.  nachchristlichen  Jahrhundert  muss  die   neue  Jagd- 

ige  bei  den  Römern  aufgekommen  sein  (vgl.  Bai  st  Z.  f.  D.  A. 

L.  1883  p.  94  und  W.  Brandes  Arch.  f.  lat.  Lex.  1886  p.  141 

üpiter  „Jagdfalke"),   und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,   dass 

auf  romanischen  Boden  vom  germanischen  her  eingewandert 

Hierfür  sprechen  eine  Reihe  romanischer  Termini  der  Falken- 
tf,  die  sichtlich  germanischen  Ursprungs  sind :  so  it.  sparaviere, 
.  ipervier :  ahd.  sparwäri  „Sperber" ;  it.  gerfalco,  sp.  geri- 
f4e,  prov.  girfalc,  frz.  gerfaut  :  altn.  geirfalki  „Sperfalkeu 
aist  a.  a.  0.  p.  59)  oder  aus  gei&rfalke;  it.  logoro.  frz.  leurre  : 
id.  luoder  „Lockspeise".  Auch  ahd.  falcho,  altn.  falke,  mlat. 
<jo,  it.  falcone,  frz.  faucon,  wenngleich  ich  der  von  Baist 
•geschlagenen  Ableitung  von  fallen  nicht  beistimmen  kann, 
leint,  namentlich  wegen  seiner  häufigen  Verwendung  zu  alt- 
rmanischen  Eigennamen,  viel  eher  barbarischen  als  romanischen 
Sprungs  zu  sein  (vgl.  Baist  a.a.O.  p.  58). 

Ist  dies  aber  richtig,  so  könnte  die  Falkenbeize,  da  Cäsar, 
nias,  Tacitus  sie  noch  nicht  bei  den  Germanen  kennen,  bei 
iselben  erst  im  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert  aufgekommen 
d.  In  diese  Zeit  aber,  d.  h.  ungefähr  in  die  zweite  Hälfte 
*  zweiten  Jahrhunderts  fällt  die  Wanderung  der  Goten  an  die 
:ere  Donau  und  das  Schwarze  Meer.  Südlich  nun  von  der 
nau,  im  alten  Thrakien,  war,  wie  wir  aus  Aristoteles  H.  A. 
fö,  4  wissen,  die  Jagd  mit  Habichten  schon  in  vorchristlichen 
lrhunderten  geübt  worden;  doch  hat  die  hier  geschilderte 
fdweise,  bei  der  Habicht  oder  Sperber  mehr  zum  Erschrecken 
zum  Fangen  der  kleineren  Vögel  gebraucht  werden,  im  ganzen 
nig  mit  der  eigentlichen  Beizjagd  zu  tun,  deren  Ursprünge 
hl  überhaupt  nicht  in  dem  Waldland  Europas,  sondern  in  den 
iten  Steppen  und  Ebenen  des  Ostens  zu  suchen  sind. 

Tatsächlich  finden  wir  nun,  dass  zu  den  den  Germanen 
lachbarten  Slaven  die  Kenntnis  der  Jagd  mit  Falke  und 
arber  durch  turko-tatarische  Stämme,  bei  denen  diese  Jagd- 
ise  offenbar  uralt  ist  (vgl.  Vämbery  Primitive  Kultur  p.  100), 
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schon  in  der  Epoche  ihres  vorethnischen  Zusammenhangs  gebracht 
worden  ist,  wofür  u.  a.  das  schon  der  slavischen  Grundsprache  ein- 
verleibte türkische  karagu,  kergu  „Sperber"  (=  altslov.  kraguj 
usw.)  ein  gewichtiges  Zeugnis  ablegt.  Auch  andere  bereits 
urslavische,  aus  dem  Türkischen  stammende  Kulturwörter  wie 
altsl.  klobükü  „pileus"  (russ.  klobuöökü  „die  Falkenkappe")  ans 
türk.  kalpak  oder  altsl.  tvarögü  „geronnene  Milch"  aus  tflrk. 
turak  (vgl.  Peisker  a.  u.  p.  162  a.  0.  p.  122)  weisen  auf  frühe  und 
enge  Beziehungen  der  Urslaven  zu  turko-tatarischen  Stämmen  hin. 
Im  ganzen  möchte  ich  also  glauben,  dass  die  Falkenjagd  von 
turko-tatarischen  Völkern  ausgegangen  und  durch  slavische  Ver- 
mittlung zu  den  Ostgermanen  gelangt  sei  (vgl.  unten  p.  161  f.  Aber 
das  Kamel),  die  sie  auf  den  Zügen  der  Völkerwanderung  Aber 
Europa  verbreitet  haben. 

Unter  den  asiatischen  Kulturvölkern  bezeugt  sie  Ktesias 
(op.  reliquiae  coli.  Bahr  250)  aus  Indien,  ohne  dass  aber  die 
indischen  Quellen,  soviel  ich  weiss,  eine  Bestätigung  dieser 
Nachricht  gebracht  hätten.  Dagegen  sind  ihre  unzweifelhaften 
Spuren  neuerdings  durch  assyrische  Inschriften,  die  aus  der 
Mitte  des  VII.  vorchristlichen  Jahrhunderts  stammen,  in  Assyrien 
und  Babylonien  nachgewiesen  worden.  Vgl.  meine  Bemerkungen 
zu  V.  Hehns  Kulturpflanzen  und  Haustieren7,  p.  374  (hinzu- 
gekommen an  neuerer  Literatur:  P.  Dahms  Die  Beizjagd  in 
Altpreussen,  Archiv  für  Kulturgeschichte  II,  1  ff.). 


Hinsichtlich  der  übrigen  Tierklassen  soll  hier  nur  anf 
zweierlei  hingewiesen  werden.  Einmal  auf  drei  Tiere,  die  in 
der  Heimatsfrage  eine  Rolle  gespielt  haben  oder  noch  zu  spielen 
berufen  sein  dürften,  unter  den  Fischen  auf  den  Aal,  unter  den 
Insekten  auf  die  Biene,  unter  den  Amphibien  auf  die  Schild- 
kröte. 

Auf  die  Frage,  ob  aus  den  europäischen  Benennungen  des 
Aals  :  lat.  anguüla,  griech.  fyxekvg,  lit.  ungurgs,  russ.  ugori usw. 
ein  schon  indogermanischer  Name  dieses  Fisches  erschlossen 
werden  darf  oder  nicht,  ist  schon  Is,  162  hingewiesen  worden. 
Wir  haben  daselbst  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  dies  nicht 
der  Fall  sei,  dass  vielmehr  die  indogermanische  Grundbedeutung 
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der  genannten  Wörter  noch  „Schlange"1)  oder  „Wurmu  war- 
Indessen  fehlt  es  doch  nicht  an  Gelehrten,  die,  sei  es  ans  griech. 
fyxe^y  lftt'  anguüla,  sei  es  aus  griech.  aeol.  l/üißrjgig,  lit.  un- 
gurys  (so  Fick  I4,  363)  ein  idg.  Wort  für  den  Aal  folgern. 
Da  nun  nach  Brehms  Tierleben,  Fische3  p.  399  der  Aal  in  den 
Gewässern  des  Schwarzen  Meeres  nicht  vorkommt,  so  würde 
dieses  grosse  Ländergebiet  für  die  Lokalisierung  der  Heimat  der 
Indogermanen  nicht  in  Betracht  kommen,  vorausgesetzt  —  dass 
die  Angaben  Brehms  richtig  sind.  Bei  der  Wichtigkeit  dieser 
Frage  habe  ich  mich  daher  um  nähere  Auskunft  an  einen  der, 
wenn  nicht  den  besten  Kenner  der  Fische  des  Scbwarzen-Meer- 
Gebiets,  Herrn  Dr.  G.  Antipa  in  Bukarest,  Direktor  des  dor- 
tigen naturhistorischen  Museums,  gewendet.  Seinen  Mitteilungen 
entnehme  ich  das  Folgende.  Zunächst  ist  es  eine  Tatsache, 
dass  heutzutage  Aale  sehr  oft  im  Schwarzen  Meer  und  in  der 
Donau  gefangen  werden.  Die  Frage  kann  daher  nur  die  sein, 
ob  Aale  von  jeher  in  den  genannten  Gewässern  gelebt  haben^ 
oder  ob  sie  etwa  erst  durch  Deutsche  und  Osterreichische 
Fischereivereine  seit  den  60er  Jahren  künstlich  eingesetzt  worden 
sind.  Gegen  die  letztere  Annahme  spricht  erstens,  dass  in  der 
alten  Fischereiliteratur  sich  öfters  Angaben  über  den  Aal  in  der 
Donau  oder  in  den  Gewässern  des  Schwarzen  Meeres  finden 
(vgl.  z.  B.  Marsigli  Danubius  pannonico-mysicus  IV,  5  vom 
Jahre  1744:  „Mais  les  habitants  de  Vienne,  de  Lintz,  de  Crem* 
et  des  autres  vüles  situ&es  sur  le  Danube  attestent  Je  contraire, 
nämlich  dass  Aale,  die  bis  zu  4  Pfd.  wögen,  in  der  Donau 
lebten)  und  zweitens,  dass  die  alten  russischen  (vom  Don,  der 
Wolga,  dem  Kuban,  den  Dnieprmündungen)  und  griechischen 
Fischer,  von  denen  die  ersteren  den  Aal  ugort,  die  letzteren 
„helu  nennen,  und  mit  denen  Herr  Antipa  häufig  zu  verkehren 


1)  „Schlange",  nicht  „kleine  Schlange",  da  man  die  betreffenden 
Wortbildungen  kaum  als  Diminutiva  auffassen  kann.  Damit  verliert 
der  Einwand  Penkas  (Mitteil.  d.  anthrop.  Ges.  in  Wien  XXXIII,  356), 
es  sei  unmöglich,  dass  man  den  bis  zu  1,50  m  grossen  Aal  als  „kleine" 
Schlange  bezeichnet  habe,  da  doch  die  grösste  europäische  Schlange^ 
die  Ringelnatter,  nur  1,60  m  gross  werde,  den  Boden.  Dass  man  aber 
len  Aal  als  Schlange  auffasste  (altir.  esc-ung,  wörtlich  „Sumpf schlänge*), 
kann  keinen  Augenblick  bezweifelt  werden.  Vgl.  auch  v.  Edlinge  r 
Hern  amen  s.  v.  Aal  und  mein  Reallexikon. 
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amtliche  Veranlassung  hat,  sich  erinnern,  Aale,  wenn  anch  selten, 
von  jeher  gefangen  zu  haben.  Was  sodann  die  Meinung  der 
Ichthyologen  betrifft,  dass  der  Aal  in  den  Gewässern  des  Schwarzen 
Meeres  sich  nicht  vermehren  könne,  da  er  nur  in  den  grossen 
Tiefen  des  Ozeans  laiche,  und  das  Wasser  des  Schwarzen  Meeres 
schon  bei  einer  Tiefe  von  150  m  mit  Schwefelwasserstoff  ver- 
giftet sei,  so  glaubt  Herr  Antipa,  dass  es  doch  sehr  leicht 
möglich  sei,  dass  die  Aale  auch  im  Schwarzen  Meere  Teile  mit 
reinerem  Wasser  gefunden  hätten,  wo  sie  laichen  konnten.  Vor 
allem  aber  hätten  sie,  wie  manche  andere  Fischarten,  regelmässig 
aus  dem  Mittelmeer  in  das  Schwarze  Meer  wandern  können. 
Auf  Grund  aller  dieser  Tatsachen  und  Möglichkeiten  hält  Herr 
Antipa  es  für  das  wahrscheinlichste,  dass  Aale,  wenn  auch  in 
geringerer  Zahl  als  andere  Fische,  von  jeher  im  Schwarzen 
Meer  gelebt  hätten,  und  ich  möchte  hinzufügen,  dass  ich  mir 
ohne  diese  Annahme  das  Vorhandensein  eines  gemeinslavischen 
Namens  des  Fisches,  nämlich  des  oben  genannten  rass.  ugori 
(kleinruss.  uhor,  serb.  ugor,  poln.  wqgorz,  öech.  ühof  usw.)  über 
haupt  nicht  erklären  kann. 

Über  die  Verbreitung  der  Honigbiene,  deren  Vorhanden- 
sein im  Urland  der  Indogermanen  aus  der  Gleichung  seit,  mddhu, 
avv.  maduy  griech.  fii&v,  ahd.  meto,  ir.  mid,  corn.  med,  altsl.  medü, 
altpr.  meddo,  lit.  midüs,  medüs  „Honig"  und  „Meta  folgt,  wnrde 
schon    Sprachv.  u.  ürg.  I8,  127    an    der    Hand   eines    Aufsatzes 
Köppens   gesprochen.     Es  folgt   aus   seinen  Angaben,    dass  von 
der  ältesten  Verbreitungssphäre  der  Indogermanen  die  besondere 
häufig  als  Ausgangspunkt  der  letzteren  in  Anspruch  genommenen 
Oxus-  und  Jaxartesländer  ausscheiden.     In  Europa  ist  die  Honig- 
biene  überall  verbreitet,    besonders   in  den    ungeheure^  Linden- 
waldungen des  europäischen  Russland,  wo  der  lipecü :  lipa  „Linde" 
für  die  feinste  Sorte  Honig  gilt.     Sie  kommt  bis  tief  nach  Klein- 
russland   vor,    und    selbst    mitten   im  Steppengebiet    kennen  wir 
zwischen  Orenburg  und  Perm  das   „ Honigland u   der  Baschkiren 
(vgl.  F.  W.  Gross  im  Neuen  Ausland  I,  H.  17— 19). 

Bisher  noch  nicht  für  Heimatsbestimmungen  verwandt  ist 
die  Schildkröte,  obwohl  sie  dazu  wohl  geeignet  erscheint.  Dass 
sie  in  dem  Urland  der  Indogermanen  vorkam,  geht  aus  der 
Gleichung  griech.  j&us,  %ek(»vri%  aeol.  ^Avviy,  auch^cilawfcCHes.)35 
altsl.  Uly,  zelüvl,  zelvl,  bezeugt  also  in  einer  Centum-  und  einer 
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Satemsprache  (vgl.  obeu  p.  127),  mit  Sicherheit  hervor.  Hier  an- 
zugliedern dürfte  auch  das  in  Glossen  bezeugte  lat.  golaia l)  sein,  das- 
in  dem  it.  golola,  galora  (dial.)  wiederkehrt,  während  das  scrt. 
harmufa  zu  schlecht  belegt  ist,  um  etymologisch  verwendet  werden 
zn  können.  Dagegen  liegt  eine  arische  Gleichung  in  scrt.  kaqydpa 
=  aw.  kasyapa  vor.  Was  nun  die  Verbreitung  der  Schildkröte 
anbetrifft,  so  dringt  Emys  lutaria  „die  europäische  Sumpfschild- 
kröte", um  die  es  sich  mit  Rücksicht  auf  die  nördlicheren  Länder 
allein  handeln  kann,  nach  Brehms  Tierleben  (3.  Aufl.)  in  Ost- 
europa bis  zum  56.  Grad  nördlicher  Breite  (in  Russland  östlich 
bis  zum  Syr-darja),  in  Westeuropa  aber  nur  bis  zum  46.  Grad 
vor.  In  Deutschland  ist  sie  noch  aus  Brandenburg  und  Mecklen- 
burg bezeugt.  Hingegen  fehlt  sie,  wie  mich  Erkundigungen  bei 
Herrn  Prof.  Möbius,  dem  früheren  Direktor  des  Kieler  zoologischen, 
Museums,  und  bei  den  zoologischen  Instituten  von  Kopenhagen 
und  Stockholm  belehrt  haben,  in  Schleswig-Holstein,  in  ganz 
Dänemark,  Schweden  und  Norwegen.  Ihre  Abwesenheit  ia 
Island  wird  schon  in  Giraldi  Cambrensis  Topographia  Hibernica 
(Rer.  Brit.  medii  aevi  Script.  V)  p.  62  (caret  tortuis)  hervor- 
gehoben. 

Allein  schon  an  dem  Panzer  dieses  Tierchens  würde  also 
die  Lehre  Penkas  von  dem  südskandinavischen  Ursprung  der 
Indogermanen  scheitern  (vgl.  I3, 112);  aber  auch  die  Anschauungen 
von  Much,  Kossinna  (I8,  117)  und  Hoops  (I3, 129)  müssten  zum 
mindestens  eine  starke  Einschränkung  erfahren. 

Dass  die  Schildkröte  in  den  nordeuropäischen  Ländern 
nicht  heimisch  ist,  lässt  sich  auch  aus  den  Einzelsprachen  wahr- 
scheinlich machen.  Ein  gemeingermanischer  oder  altgerma- 
nischer Ausdruck  für  das  Tier  scheint  zu  fehlen2),  und  die  in 
Deutschland  seit  mittelhochdeutscher  Zeit  erscheinenden  Wörter 
Schildkröte,  schildkrot  (vgl.  Grimms  W.)  tragen,  ebenso  wie  das 
holländische  schildpadde,  das  schwedische  sköldpadda,  das  alt- 
englische tortuce,  das  neuirische  sleagdnach  (von  sleagdn  „Schale") 


1)  Dafür  eingetreten  testüdo  von  testa  „Schale"  und  *tortüca 
=  frz  tortue,  prov.  tortuga  von  tortus  „krumm".  Ahnlich  scheint  die 
Grandbedeutung  des  armen,  kray  „Schildkröte"  zu  sein  (vgl.  Li  den 
Armen.  Stud.  p.  118).     Vgl.  auch  cymr.  cewban  „Schildkröte44  von  cewb 

„gebogen*. 

2)  Ist  agls.  fm-ijce  „Sumpfkröte"  =  Schildkröte? 
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•den  Stempel  der  Neuheit  oder  Entlehnung  an  sich.  Die  slavischei 
Sprachen  haben,  wie  natürlich,  das  urslavische  *£dy  =  xüxx; 
bewahrt  (nsl.  idva,  balg.  £lüvaf  öecb.  £elv,  poln.  Zolin',  kleinnw. 
£elv).  Nur  die  Grossrussen  haben  charakteristischer  Weise  bei  ihrer 
starken  nördlichen  Ausbreitung  (Moskau  liegt  ungefähr  auf  dem 
56.  Grad  nördlicher  Breite)  das  Tier  ans  ihrem  Gesichtskreis  und 
damit  das  Wort  aus  ihrer  volkstümlichen  Sprache  verloren.  Sie 
sagen  dafür  ierepdcha  von  öärepü  „Schädel,  Schild".  Die  Litauer 
haben  den  umschreibenden  Ausdruck  gelegne*  warli  „eiserner 
Frosch  ".  In  Südrussland  aber,  auch  in  der  Steppe,  ist  die  Schildkröte 
sehr  häufig,  und  es  ist  in  hohem  Grade  bemerkenswert,  da« 
Herr  Chwoiko  bei  seinen  Ausgrabungen  am  mittleren  Lauf  des 
Dniepr,  von  denen  in  den  folgenden  Kapiteln  noch  öfters  die 
Rede  sein  wird,  auf  dem  Boden  der  von  ihm  aufgedeckten  Wohn- 
gruben ganz  regelmässig  ein  Paar  Schildkrötenschalen  gefanden 
hat.  Da  diese  immer  nur  auf  das  Vorbandensein  eines  Exem- 
plars schliessen  Hessen,  so  zweifelt  Herr  Chwoiko,  dass  das  Tier 
zur  Nahrung  gedient  habe  (vgl.  Trudy  XI  archeologiöeskago 
sü6$da  vü  Kleve  T.  I,  762,  800).  Eher  könnte  man  an  irgend 
eine  religiöse  Bedeutung  des  Tieres  denken1)  (vgl.  die  Nachrichten 
über  eine  solche  bei  0.  Keller  Die  Schildkröte  im  Altertum, 
Prag  1897).  Nun  ist  freilich  hinzuzufügen,  dass  Emys  lutaria 
in  vergangenen  Erdepochen,  in  glazialer  und  postglazialer  Zeit, 
wie  sich  dureh  fossile  Moorfunde  erhärten  lässt,  in  den  oben 
genannten  Ländern,  in  denen  sie  in  historischer  Zeit  verschwanden 
ist,  einstmals  vorhanden  war.  Den  Anhängern  jener  nordeuro- 
päischen Heimatshypothesen  läge  daher  die  Aufgabe  ob,  zu 
beweisen,  dass  die  Schildkröte  erst  nach  Abzug  der  indogermanea 
aus  jenen  Ländern  ausgestorben  sei,  so  dass  sie  den  Namen  dieses 
Tieres  noch  mit  sich  führen  konnten.  Wir  vermeiden  es,  jene 
nebelgrauen  Fernen  in  die  Erörterung  der  idg.  Heimatsfrage, 
wie  wir  sie  verstehen,  hereinzuziehen  (vgl.  Kap.  XVI,  Urheimat). 
Die  zweite  hier  zu  erwähnende  Tatsache  ist  das  Vor- 
handensein auffallend  zahlreicher  idg.  Gleichungen  fürüngeziefer 

1)  Auch  wenn  nach  Herodot  I,  47  König  Krösus  von  LydieD 
eine  Schildkröte  kocht,  lässt  sich  hieraus  nichts  auf  einen  Gebrauch 
des  Tieres  zur  Nahrung*  schliessen;  denn  nach  dem  Zusammenhang' 
der  Stelle  will  Krösus  offenbar  etwas  ganz  ausserordentliches  tun,  w*5 
kein  Orakel  auf  Erden  solle  erraten  können. 
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er  Art :  z.  B.  afghan.  vra£a,  armen.  lu,  lit.  blusä,  altsl.  blücha 
ach  griech.  yrvXXa,  lat.  pülexf)  für  den  Floh;  griech.  xovls, 
fahnitu,  alb.  tfcvi  (auch  lit.  glinda  und  lat.  fe?i#.*)  für  die  Laus; 
iech.  juvia,  lit.  musS,  altpr.  wm^o,  altsl.  müäica,  lat.  musca  für 
e  Fliege;  aw.  maoiri,  altn.  maurr,  ir.  moirb,  altsl.  mravija 
r  die  Ameise  u.  a.  Bei  dem  kosmopolitischen  Charakter 
eser  Tiere  dürften  sie  davor  sicher  sein,  in  der  Heimatsfrage 
rwendet  zu  werden ;  doch  kann  die  frühzeitige  Festsetzung  und 
ihe  Bewahrung  dieser  Ausdrücke  als  charakteristisch  für  die 
imitiven,  am  häufigsten  in  Erdgruben  gelegenen  Wohnungen 
es  Urvolk8  (vgl.  Kap.  X)  betrachtet  werden. 


III.  Kapitel. 

Die  Haustiere. 

Archäologische,  linguistische,  historische  Tatsachen.  —  Ältester  Bestand 
idg.  Haustiere:  Hund,  Rind,  Schaf,  Ziege,  Schwein,  Pferd.  —  Fahren 
und  Reiten.  —    Älteste  Geschichte  des  Maultiers,  Esels  und  Kamels.- 
Die  Katze.  —  Das  Geflügel.  —  Die  Urheimatsfrage. 

Wer  heute  in  einen  deutschen  Bauernhof  tritt  und  das 
freundliche  Leben  betrachtet,  das  sich  hier  entfaltet:  wie  das 
stolze  Ros8  gehorsam  seinen  Nacken  dem  Joche  beugt,  wie  die 
Kuh  ihr  strotzendes  Euter  der  Melkerin  darbietet,  wie  die  reich- 
wollige Schafherde  zum  Tore  hinauszieht,  begleitet  von  ihrem 
treuen  Hüter,  dem  Hund,  der  sich  wedelnd  an  seinen  Herrn 
schmiegt,  dem  scheint  dieser  trauliche  Verkehr  zwischen  Mensch 
und  Tier  so  natürlich,  dass  er  kaum  begreifen  kann,  es  sei  ein- 
mal anders  gewesen. 

Und  doch  führt  uns  die  Prähistorie  in  eine  Epoche  unseres 
Erdteils,  in  der  es  weder  die  genannten  noch  irgend  welche 
andere  Haustiere  gab,  in  die  paläolithische  oder  ältere 
Steinzeit.  Zu  welcher  ihrer  Stationen  in  Prankreich,  der 
Schweiz,  in  Thüringen  (Taubach  bei  Weimar),  in  Mähren,  in 
Südrnssland  (am  Dniepr)  usw.  wir  uns  auch  wenden  mögen,  nir- 
gends sind  in  derjenigen  Zeit,  in  welcher  der  Mensch  noch  als 
Jäger  und  von  einer  anderen  Tierwelt  als  der  heutigen,  dem 
Mammut,  Flusspferd  oder  (später)  dem  Renntier,  wilden  Pferd 
usw.  umgeben  lebte,  Tierknochen  zutage  getreten,  deren  Be- 
schaffenheit den  Forscher  auf  die  Haustiereigenschaft  der 
betreffenden  Individuen  zu  schliessen  erlaubte. 

Das  Bild  ändert  sich  sofort,  wenn  wir  zur  Betrachtung 
der  neolithischen  oder  jüngeren  Steinzeit  übergehen. 
Überall  ist  es  hier  im  grossen  und  ganzen  und  mit  den  in  der 
Natur  derartiger  Nachweisungen  liegenden  Schwankungen  die 
selbe  Sechsheit  von  Vierfüsslern,  nämlich: 
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Hand,  Rind,  Schaf,  Ziege,  Schwein  nnd  Pferd, 
die  ans  ebenso  in  der  Schweiz  wie  in  Oberösterreich,  in  Mecklen- 
burg wie  in  Schweden  nnd  Dänemark  im  Znstand  der  Zähmung 
entgegentreten.  Eine  gute  Übersicht  über  diese  Verhältnisse 
hat  neuerdings  M.  Mach  Die  Heimat  der  Indogermanen *  p.  177  ff. 
gegeben,  der  nur  hinzuzufügen  ist,  um  vor  der  falschen  Vor- 
stellung zu  bewahren,  als  ob  etwa  nur  die  westlichere  Hälfte 
unseres  Erdteils  durch  den  angegebenen  Besitz  ausgezeichnet 
gewesen  sei,  dass  dieselben  Haustiere  auch  durch  die  Aus- 
grabungen des  Herrn  Chwoiko  in  Kiew  (Arbeiten  des  archäolo- 
gischen Kongresses  in  Kiew,  Moskau  1901)  in  der  von  ihm  am 
mittleren  Lauf  des  Dniepr  aufgedeckten  neolithischen  Kultur 
nachgewiesen  worden  sind.  Im  übrigen  bietet  der  geschilderte 
Befund  von  Haustieren  der  neolithischen  Zeit  noch  zu  zwei 
Bemerkungen  Anlass.  Einmal  zu  der,  dass  zwischen  der  haus- 
tierlosen paläolithischen  und  der  haustierreichen  neolithischen 
Zeit  eigentliche  Übergangsepochen  sich  nicht  oder  doch  nur 
in  sehr  beschränktem  Masse  nachweisen  lassen.  Eine  Ausnahme 
machen  in  dieser  Beziehung  die  dänischen  Muschelhaufen,  in 
deren  untersten  Schichten  bereits  die  Anwesenheit  des  Haus- 
bunds hat  festgestellt  werden  können  (vgl.  zuletzt  K.  Helm 
Hessische  Blätter  f.  Volksk.  III,  21).  Ein  gleicher  Zustand 
wurde  aber  auch  am  LadogaSee  in  Russland  aufgedeckt,  wo 
Anu£in  (vgl.  das  Werk  Inostranzews  Der  Mensch  der  Stein- 
zeit am  Ladoga-See)  unter  zahlreichen  Knochen  wilder  Tiere 
von  Haustieren  ebenfalls  nur  den  Hund,  und  zwar  bereits  in 
zwei  Rassen,  auffand. 

Zweitens  ist  zu  bemerken,  dass  sich  hinsichtlich  der  Her- 
kunft der  aufgeführten  neolithischen  Haustiere  ein  Umschwung 
der  Meinungen  insofern  vollzogen  hat,  als  die  früher  allgemein 
herrschende  Annahme  ihrer  asiatischen  Abstammung  jetzt  nahezu 
aufgegeben  ist,  und  man  mehr  und  mehr  dazu  neigt,  dieselben 
von  in  Europa  selbst  einheimischen  Wildrassen  abzuleiten,  den 
Hund  von  schon  in  diluvialer  Zeit  in  Europa  lebenden  Wild- 
hunden, das  Rind  vom  Urusstier  (Bos  primigenius),  Schaf  und 
Ziege  Ton  den  noch  heute  zerstreut  im  südlichen  Europa  vor- 
kommenden Muflon  und  der  wilden  Bezoarziege,  das  Schwein 
vom  heutigen  Wildschwein,  das  Pferd  von  dem  seit  paläolitbi- 
seher  bis  tief  in  die  historische  Zeit  auch  in  Europa  vorkommenden 

Seh  rader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.    3.  Aufl.  11 
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Wildpferd  (vgl.  A.  Otto  Zur  Geschichte  der  ältesten  Haustiere1, 
Breslau,  C.  Keller  Die  Abstammung  der  ältesten  Haustiere, 
Zürich  1902,  auch  M.  Much  a.a.O.)-  Man  vergleiche  hiermit, 
was  im  ersten  Teil  dieses  Werkes  p.  9  über  die  Anschauung« 
so  hervorragender  Forscher  wie  H.  F.  Link  u.  a.  berichtet 
wurde,  die  von  der  zentralasiatischen  Herkunft  unserer  Haustiere 
damals  als  von  einer  selbstverständlichen  Tatsache  ausgingen. 
Von  dieser  Übersicht  über  den  neolithischen  Bestand  ai 
Haustieren  wenden  wir  uns  den  sprachlichen  und  histori- 
schen Tatsachen  zu.  Hinsichtlich  der  enteren  ergibt  sich,  da« 
für  alle  sechs  in  der  jüngeren  Steinzeit  in  Europa  nachweisbare! 
gezähmten  Vierfüssler  unzweifelhafte  idg.  Gleichungen  vorhandei 
sind.     Die  wichtigsten  sind  die  folgenden: 

1.  Der  Hund:  sert.  <;vä',  aw.  #pdy  armen,  äun,  grieeb. 
xiW,  lat.  cantSy  ir.  cü,  ahd.  hund  (vgl.  Osthoff  Parerga  1, 
240),  lit.  8zü,  altpr.  sunis. 

2.  Das  Rind:  sert.  ukshdn,  aw.  u%ian7  got.  aühsa,  cymr. 
ych  „der  Stier";  sert.  qö',  aw.  gäo,  armen.  Jcov,  grieeb.  /tefe, 
lat.  bös,  ir.  bö,  ahd.  chuo,  altsl.  govqdo  „Kuh";  vgl.  noch  aw. 
staora  „Grossvieh"  =  got.  stiur. 

3.  Das  Schaf:  sert.  dvi,  griech.  otg}  lat.  ovis,  ir.  öi,  ahd. 
ou,  lit.  awls,  altsl.  ovlca. 

4.  Die  Ziege:  sert.  ajd,  lit.  o£gs\  armen,  aic,  griech. 
aTS  (vgl.  aw.  izaina  „aus  Fell");  lat.  haedus,  got.  gaits;  aw. 
btlza,  ahd.  boc  (vgl.  oben  p.  128  Anm.  1). 

5.  Das  Schwein:  aw.  hü  („Eber"),  griech.  avg,  fc,  lat. 
.süß,  alb.  #*,  ahd.  hü,  altsl.  smnija\  alb.  defy  griech.  x°H>°^\  1*L 
poreus,  ir.  orc,    ahd.  farah,   lit.  pafszan,  altsl.  pras^  „Ferkel". 

6.  Das  Pferd:  gert.  dgva,  aw.  aspa,  griech.  vmog,  lat 
equuß,  ir.  eck,  alts.  ehu,  lit.  aszwä;  griech.  jicbXog,  got.  fula 
„Fohlen"  (vgl.  alb.  pel'e  „Stute"). 

Nun  foljrt  ja  aus  diesen  Gleichungen  an  sich  noch  nicht 
ohne  weiteres,  dass  sie  sich  auf  gezähmte  Arten  bezogen  haben 
müssten,  wenn  auch  rein  sprachliche  Tatsachen  wie  die  des  Vor- 
handenseins besonderer  Ausdrücke  für  das  Geschlecht  des 
Tieres  wie  bei  dem  Rind  oder  für  das  junge  Tier  wie  bei 
Schwein  und  Pferd,  oder  auch  das  Bestehen  idg.  Wörter  für 
den  Wagen  (vgl.  Kap.  XI),  der  doch  von  Rind  oder  Pferd  gezogen 
worden   sein  muss,    und  für  die  Wolle    (sert.  ü'rnd9    lat.   vellus, 
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t»  wilna,  altsl.  vlüna,  got.  wulla,  cymr.  gulan,  armen.  geXmari), 
ei  der  man  kaum  an  etwas  anderes  als  an  das  Vliess  des  Haus- 
shafs  denken  kann,  bereits  in  die  angegebene  Richtung  weisen. 
Der  Kreis  der  Argumente  aber,  der  für  die  Annahme 
pricht,  dass  die  oben  als  neolithisch  nachgewiesenen  Haustiere 
agleich  als  indogermanische  in  Anspruch  genommen  werden 
lürfen,  wird  geschlossen  durch  die  Wahrnehmung,  dass  sämtliche 
dg.  Völker  im  Besitz  dieser  Haustiere  sich  bereits  in  den  ältesten 
listorischen  Zeiten  befinden.  Eine  Einschränkung  bedarf  dieser 
Satz  nur  hinsichtlich  des  Schweines,  dessen  Zucht  sowohl  dem 
Seitalter  des  Rigveda  wie  dem  des  Awesta  unbekannt  ist,  ein 
tankt,  über  den  im  VI.  Kapitel  einiges  Nähere  zu  sagen  sein 
rird.  Im  übrigen  aber  ist  der  Bestand  an  Haustieren  bei  den 
einzelnen  idg.  Völkern,  soweit  die  genannten  Arten  in  Betracht 
tommen,  im  wesentlichen  ein  einheitlicher.  Im  Mittelpunkt  steht 
Iberall  die  Zucht  des  Rindviehs.  Sein  Erwerb  bildet  ein 
Sauptziel  der  im  Rigveda  geschilderten  Kämpfe  (vgl.  oben 
>.  104).  Im  Sanskrit  bedeutet  daher  gdnishfi  eigentl.  „Streben 
lach  Kühena  so  viel  wie  „Kampf"  überhaupt,  gavydn  grä'ma 
„rinderbegehrende  Schar"  ist  gleich  „Heera,  gö'pati  „Rinder- 
aerra  gleich  „Herr",  göpd',  eigentlich  „Rinderhtttung"  gleich 
„Wächter**,  letzteres  übrigens  vielleicht  eine  uralte  idg.  Bildung, 
penn  es  von  K.  Brugmann  i.  F.  XI,  111  mit  Recht  dem  altsl. 
hipa  „Bezirk"  verglichen  worden  ist,  dessen  ursprünglicher  Sinn . 
ilsdann  „ Weiderevier"  wäre  (vgl.  dazu  J.  Peisker  Vierteljahrs- 
Kjhrift  für  Sozial-  u.  Wirtschaftsgesch.  1905  p.  289  ff.).  Ganz  ähn- 
ich  wie  im  Sanskrit  wird  bei  Homer  ßovxoleovxo,  von  ßovxökog 
„Rinderhirt",  allgemein  vom  Weiden  des  Viehs  gebraucht.  Die 
gleiche  wichtige  Rolle  spielt  das  Rindvieh  auch  im  Norden 
Europas,  wo  uns  kleinere  und  unansehnlichere,  vielleicht  noch 
lie  degenerierenden  Spuren  der  Domestikation  verratende  Rassen 
entgegentreten  (vgl.  Tacitus  Germ.  Cap.  5 :  Pecorum  fecunda, 
ted  plerumque  improcera.  ne  armentis  quidem  suus  honor  aut 
jloria  frontis).  Oft  genug  werden  wir  uns  in  den  folgenden 
Kapiteln  mit  der  hohen  wirtschaftlichen  Bedeutung  der  Kuh  als 
tfilchspenderin,  als  Last-  und  Zugtier,  aber  auch  als  Wertmesser 
ind  Zahlungsmittel  bei  Brautkauf  und  Wergeid  zu  beschäftigen 
laben.  Trotzdem  ist  es  mit  den  Mitteln  der  Sprachvergleichung 
nöglich  (vgl.  P,  201  ff.  und  unten  Kap.  VI),  den  Blick  in  eine  Zeit 
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zu  tun,  wo  vielleicht  nicht  das  Rind,  sondern  das  Schaf  im  Mittel- 
punkt der  idg.  Viehzucht  stand.  —  Etwas  zurück  tritt  wenigstens  m 
den  flacheren  Gegenden  Nordeuropas  die  Ziegenzucht;  doch  ist 
sie  nichtsdestoweniger  auch  hier  gut  bezeugt.    Nach  Plinius  Hut. 
nat.  XXVIII,  191    bereiteten   die   Gallier   die   beste   Seife  a» 
Ziegenfett,    nach   Flav.    Vop.   Aurel.   X    brachte   Aurelian   tos 
seinen  Kriegszügen  gegen  Franken,   Goten   und  Sarmaten  tack 
15000  Ziegen  als  Beute  heim,   und  für  die  Slaven  (Russen)  sei 
an  die  Rolle  erinnert,   die  der  Ziegenbock  als  Opfertier  in  des 
an  heidnischen  Erinnerungen  reichen,    Jcoljady  genannten  Weih- 
nächte- und  Neujahrsliedern1)  spielt  (vgl.  z.B.  Russische  Volks- 
lyrik,  Ausgabe  Glasuno v,  Petersburg  1894,  Nr.  1). 

Im  ganzen  wird  also  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der 
einzelnen  Haustiere  in  der  idg.  Urzeit  sich  von  der  uns  in  den 
ältesten  historischen  Epochen  begegnenden  nicht  wesentlich  unter- 
schieden haben,  allerdings  mit  einer  bemerkenswerten  Ausnahme, 
über  die  im  folgenden  ausführlicher  zu  handeln  sein  wird.  Sie 
betrifft  die  Geschichte  des  Pferdes. 

Welches  war  die  wirtschaftliche  Stellung  dieses  edelsten 
unserer  Haustiere  in  der  Urzeit?  Zunächst,  kann  mau  mit 
Sicherheit  sagen:  nicht  die  des  gewöhnlichen  Zug-  und  Last- 
tiers. Diese  Aufgabe  fällt,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  der 
ältesten  Zeit  überall  dem  Rindvieh  zu.  Wie  dieses  im  Rigreda 
anad'tdh  „den  Lastwagen  ziehend u  heisst,  so  werden  auch  die 
primitiven  Fahrzeuge  der  europäischen  Nordvölker  auf  den  römi- 
schen Darstellungen  der  Marc  Aurel-  und  Trajansäule  von  Kin- 
dern gezogen.     Besonders  ist  dieser  Gebrauch  in  den  Satzungen 


1)  „Geboren  wurde  Koljuda  am  Vorabend  des  Weihnachtsfeste* 
jensei ts  des  reissenden  Stromes.  0  Koljudka,  o  Roljudka!  Dort  brennen 
Feuer,  brennen  grosse  Feuer,  um  die  Feuer  stehen  Bänke,  eichene 
Bänke.  Auf  jenen  Bänken  (sitzen)  Jünglinge  und  schöne  Mädchen, 
sie  singen  Koljuda-Lieder.  In  ihrer  Mitte  sitzt  ein  Greis,  er  wetzt  sein 
stählernes  Messer.  Der  heisse  Kessel  schäumt.  Neben  dem  Kessel 
Hteht  ein  Ziegenbock.  Sie  wollen  den  Ziegenbock  schlachten :  —  „Du* 
Freund  Hans,  komm  heraus,  hüpf  heraus!*  —  „Ich  würde  gern  heraus- 
hüpfen, aber  der  glühende  Stein  zieht  mich  zum  Kessel,  der  gelbe 
Sand  hat  mein  Herzblut  ausgesaugt/  Mit  Recht  erblicken  wohl  die 
Forscher  in  diesen  Versen  die  Erinnerung  an  ein  heidnisches  Ziegen- 
opfer.    Vgl.  Kap.  XV:  Religion. 
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<leB  Kultus  bewahrt  worden,  wofür  es  genügt,  an  den  Wagen 
der  argivischen  Herapriesterin  bei  Herodot,  an  den  der  Nerthns 
bei  Tacitus,  an  den  Krönungswagen  der  merovingischen  Könige 
ww.  zu  erinnern.  Der  erste  Wagen,  an  den  das  Pferd  gespannt 
wird,  ist  vielmehr  der  Streitwagen.  Aber,  wenn  nicht  alles 
trügt,  haben  wir  es  bei  ihm  mit  einer  verhältnismässig  späten, 
in  den  weiten  Ebenen  der  Euphrat-  nnd  Tigrisländer  entstandenen 
Sitte  der  Kriegsf  ührnng  zn  tan,  die  sich  von  hier  auf  dem  Wege 
der  Kulturübertragang  nach  Indien  und  Iran,  aber  auch  nach 
Ägypten  and  Griechenland  verbreitet  hat,  wo  sie  schon  durch 
Bildnisse  der  mykenischen  Zeit  bezengt  ist.  Merkwürdig  ist 
nur,  dass  sie  vereinzelt  auch  im  Norden  unseres  Erdteils  erscheint. 
Einerseits  wird  ein  Streitwagen,  vor  dem  Gefangene  geführt 
werden,  schon  auf  einem  der  schwedischen  Felsenbilder  des 
Bronzezeitalters  dargestellt  (vgl.  Montelins  Die  Kultur  Schwe- 
dens -  p.  74),  andererseits  weiss  sowohl  Herodot  (V,  9)  hinsicht- 
lich der  von  ihm  nördlich  des  Ister  lokalisierten  Sigynnen,  wie 
auch  Cäsar  (IV,  33)  hinsichtlich  der  britannischen  Kelten  von 
dem  Gebrauch  des  Streitwagens  zu  berichten.  Auch  auf  dem 
gallischen  Festland  weisen  Eigennamen  wie  der  des  Volkes  der 
Redones  (gall.  reda  „der  Wagena)  oder  Eporedorix,  wörtlich 
„König  der  Pferdewagen",  auf  seinen  einstigen  Gebrauch  hin. 
Gleichwohl  tragen  wir  Bedenken,  mit  Winternitz  (Beilage  zur 
Allg.  Z.  1903,  p.  243)  den  Streitwagen  schon  dem  idg.  Urvolk 
zuzusprechen,  da  er  schon  für  die  Urzeit  eine  Technik  des 
Wagenbaus  voraussetzen  würde,  wie  wir  sie  in  jenen  alten  metall- 
losen Zeiten  schwerlich  erwarten  dürfen  (vgl.  Kap.  XI).  Viel 
wahrscheinlicher  scheint  es  uns  daher,  diese  auch  im  Norden 
Europas  uns  stellenweise  begegnende  Verwendung  des  Streit- 
wagens als  den  Überrest  einer  grossen,  mit  der  Verbreitung  der 
Bronze  verbundenen,  vom  Süd-Osten  unseres  Erdteils  ausgehenden 
Kulturentlehnung  zu  betrachten,  eine  Annahme,  die  durch  den 
Fund  grosser  gespeichter,  auf  orientalisches  oder  griechisches 
Vorbild  hinweisender  Bronzeräder  in  Ungarn,  Süddeutschland 
und  Frankreich  eine  gewichtige  Stütze  erhält. 

Aber  auch  ein  eigentliches  Reitervolk  können  die  Indo- 
germanen  schwerlich  gewesen  sein.  Nicht  als  ob  die  Kunst  des 
Seitens  nicht  schon  in  den  ältesten  Denkmälern,  namentlich  im 
Awesta,  aber  auch  in  den  homerischen  Gedichten    und    im  Rig- 
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veda  erwähnt r)  würde.  Allein  auffallend  ist,  wie  spät  bei  den 
einzelnen  idg.  Völkern  die  Ausbildung  einer  eigentlichen  Reiterei 
hervortritt.  In  Athen  gab  es  noch  znr  Zeit  der  Schlacht  bei 
Marathon  nur  wenige  Familien,  die  Pferde,  und  zwar  zu  Sporte*, 
nicht  zn  Kriegszwecken  hielten,  und  im  Norden  hebt  Tacito, 
obgleich  er  und  Cäsar  einige  germanische  Reitervölker  wie  die 
Bataver  und  Tenkterer  kennt,  doch  Germ.  Kap.  6  ausdrücklich 
hervor:  In  Universum  aestimanti  plus  penes  peditem 
roboris,  ja  Kap.  46  stellt  er  die  Neigung  der  Slaven  ( Venedi) 
zum  Fasskampf  geradezu  als  ein  Charakteristikum  dieses  Volke» 
hin,  das  sie  von  den  Sarmaten  (in  plaustro  equoque  viventibus) 
ebenso  wie  die  Germanen  unterscheide. 

Allein  auf  der  andern  Seite  steht  doch  der  an  sich  mög- 
lichen Annahme,  dass  die  Indogermanen  das  Pferd  nur  in  wildem 
Zustand  gekannt  hätten,  die  Tatsache  gegenüber,  dass  das 
Pferdeopfer  bei  allen  idg.  Völkern,  den  vedischen  Indern, 
Iraniern,  Preussen,  Slaven,  Germanen,  bei  einzelnen  griechischen 
Stämmen,  bei  den  Römern,  wo  wenigstens  dem  Mars  ein  Pferd 
geopfert  wurde,  bei  den  Illyriern,  bei  denen  es  einen  „Pferde- 
Jupiter"  (J.  Menzana:  alb.  mes  „Füllen4*  aus  *mandia,  vgl.  lat. 
mannu8  „Ponyu,  bask.  mando  „ Pferd a  oder  „Maultier")  gab, 
aufs  beste  bezeugt  ist.  Denn  da  wir  später  (Kap.  XV)  sehen 
werden,  dass  als  Opfergaben  an  die  Himmlischen  fast  ausschliess- 
lich Haustiere  verwendet  werden,  so  spricht  das  soweit  ver- 
breitete Pferdeopfer  allerdings  dafür,  dass  das  Tier  schon  in  der 
Urzeit  in  einem  gewissen  Verhältnis  zum  Menschen  gestanden 
habe.  Es  bleibt  unter  diesen  Umständen  nur  die  Annahme  übrig, 
dass  das  Pferd  damals  noch  in  kleineren  oder  grösseren  Herden 
(vgl.  altsl.  stado,  lit.  stodas  „Pferdeherde4*  =  ahd.  stuot)  abseits 


1)  Für  erstere  kommen  in  Betracht  Od.  5,  371,  II.  10,  513  und 
15,  679,  für  letzteren  namentlich  V,  61,  2: 

kvä  vö'  \vdJjL  kvä"  bhl'gavafy  wo  sind  Eure  Pferde,  wo  die  Zügel? 

kathdm  gika  kathdt  yaya  wie  konntet  Ihr's,  woher  kamt  Ihr? 

prshfhi'  sddö  nasö'r  ydmah  auf  dem  Rücken  der  Sitz,  in  den 
Nüstern  der  Zaum, 

jaghdni  cö'da  &fhdm  auf  dem  Hinterteil  ihre  Peitsche  (?). 

vi  sakthä'ni  ndrö  yamufy  die  Männer  spreizten  die  Schenkel  auf- 
einander, 

putrakrthe'  na  jdnayafi  wie  die  Weiber  bei  der  Kinderzeugung» 
Vgl.  Müller  Biographits  of  words  p.  116. 
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Ton  den  Wohnungen  der  Menschen  gehalten  worden  sei  and 
den  letzteren  im  wesentlichen  durch  sein  Fleisch,  seine  Milch, 
sein  Fell,  seine  Sehnen  usw.  genützt  habe.  Vielleicht  erklärt 
sich  hieraus,  d.  h.  aus  dem  Umstand,  dass  diese  Pferdeherden 
abseits  von  den  Niederlassungen  der  Menschen  weideten,  auch 
der  auffallende  Umstand,  dass  Pferdereste  innerhalb  der  neolithi- 
schen  Ansiedlungen,  namentlich  in  Mitteleuropa  (vgl.  M.  Much 
a.  a.  O.),  verhältnismässig  selten  gefunden  werden. 

Dass  mit  unserem  Tier  in  historischer  Zeit  jedenfalls  eine 
starke  Umwandlung  seiner  sozialen  Stellung  sich  vollzogen  hat, 
scheint  auch  daraus  hervorzugehen,  dass,  anders  wie  bei  den 
übrigen  Haustieren,  die  idg.  Bezeichnung,  lat.  equus  und  seine 
Sippe,  einer  neuen  Terminologie  Platz  gemacht  bat,  an  der 
besonders  die  beiden  lateinischen  Ausdrücke  cäballus  (frz.  cheval) 
■nd  paraveredus  (ahd.  pferit)  beteiligt  sind. 


Mit  derselben  Wahrscheinlichkeit  aber,  mit  der  die  Zäh- 
mung der  bisher  besprochenen  Vierfüssler  als  in  vorhistorische 
Zeiten  zurückgehend  betrachtet  werden  muss,  mit  derselben  kann 
behauptet  werden,  dass  von  denjenigen  Säugetieren,  die  heute 
auf  idg.  Gebiet  entweder  überall  oder  zum  Teil  als  Haustiere 
gebraucht  werden,  die  noch  übrigbleibenden,  nämlich  der  Esel, 
das  Maultier,  das  Kamel  und  die  Katze,  für  die  es  sowohl 
an  neolithiscben  Funden  wie  an  idg.  Gleichungen  fehlt,  der  idg. 
Volkswirtschaft  fremd  waren.  Wir  betrachten  zunächst  die  drei 
zuerst  genannten  Tierarten,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die 
europäischen  Verhältnisse. 

Das  eigentliche  Last-  und  Zugtier  der  homerisch-hesiodei- 
sehen  Epoche  ist  das  Maultier  (fjpiovog,  ovgevg,  dgevg).  Die 
homerischen  Dichter  bezeichnen  das  Gebiet  der  paphlagonischen 
Eneter  als  das  Vaterland  des  Maultiers,  Anakreon  die  Myser 
als  diejenigen,  welche  zuerst  die  Vermischung  der  Esel  mit  Stuten 
zustande  gebracht  hätten  (vgl.  II.  II,  852  und  Anakr.  frgm.  34 
Bergk).  Das  Maultier  ist  daher  aus  dem  pontischen  Kleinasien 
hervorgegangen.  Vielleicht  lässt  sich  hier  auch  für  den  lateini- 
ichen  Namen  des  Tieres,  mülus,  eine  Anknüpfung  finden.  Dieser 
rereinigt  sich,  wenn  aus  *mus-lo-s  entstanden,  zu  einer  Gruppe 
mit  alb.  musk  „Maultier",  friaul.  muss,  venez.  musso  „Esel" 
vgl.  auch  rumäu.  musgoiu)  und  altsl.  mlzgü,  miskü  „Maultier", 
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Wörtern,  denen  nach  einer  ansprechenden  Vermutung,  ebenso  ww 
dem  lat.  mültis,  ein  Stamm  mus-  (Mvoög)  „der  Myser"  zugrunde 
liegen  würde1)  (vgl.  G.  Meyer  I.  F.  I,  322  and  oben  p.  50). 

Dem  gegenüber  wird  der  Esel  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
der  homerischen  Gedichte,  nämlich  II.  XI,  558  genannt,  wo  der 
Telamonier  Ajax  mit  ihm  verglichen   wird.     Wir    ton    gut,  üb 
hierbei  v/u  erinnern,  dass  der  wilde  Esel  im  Orient  für  ein  Bild 
der  Kraft  und  des  Mutes  gilt,  so  dass  der  Kalif  Mervan  den  Name* 
„Esel  Dschesiras",  d.  i.  Mesopotamiens,  führte.     In  keinem  Fall 
kann  also  der  Esel  zu  den  Haustieren   der  homerischen  Epoche 
gehört  haben.     Unter  diesen  Umständen   ist   es  nun  gewiss  auf- 
fallend, dass  das  früher  auftretende  Manltier  nach  dem  späteren 
Esel    benannt  ist:  fj/tdovos :  dvog  „Halbesel"  :  „Eseltf.      Ich   k&na 
mir  dies  nicht  anders  erklären  als  durch  die  Annahme,  dass  die 
Hellenen,  als  sie  sich  selbst  der  Zucht  von  Maultieren  zuwandten, 
einzelne  Esel  oder  Eselinnen  lediglich    zum  Beschälen   oder  Be- 
schältwerden aus  der  Fremde  einführten  (vgl.  phokäisch  fivilk, 
nach   Hesych    „der    zum    Zwecke    des    Beschälens    eingeführte 
Eseltf,  wohl  :  scrt    rnuc    „semen  profundere",    griech.    jivxk;' 
layvog,  dxevrtjg  etc.),   die    viel    zu  kostbar  waren,  um  der  Feld- 
und  Hausarbeit  zu  dienen.     Hiermit  stimmt  überein,  dass  in  der 
ältesten    an    Homer    anschliessenden    Lyrik    der    Esel    eher  ab 
Zuchttier,  denn  als  Haustier  erscheint,  worüber  ich  K.  Z.  XXX, 
374  ff.  gehandelt  habe.     Die  erste  sichere  Erwähnung  des  Esels 
als  eines  solchen  finde  ich  bei  Tyrtäus  (fr.  6  Bergk): 

i  cooxeQ  övoi  jteydXots  ä^Osat  xeigo/nevot 

Öfojioovvoioi  (peQovTtg  dvayxairjg  vjto  Avygi}* 
fjfiiov  navTog  ooov  xaojiov  ägovga  yeoei. 

Leider  ist  der  griechisch-lateinische  Name  des  Esels  selbst 
(övog  —  asinus)  noch  nicht  aufgeklärt.  Was  wir  nach  dem  bis- 
herigen am  ehesten  erwarten  dürften,  wäre  ein  pontischklein- 
asiatisches  Wort;  denn  von  wo  die  Alten  die  Sprösslinge  des 
Esels  und  Pferdes  kennen  lernten,  da  muss  auch  der  Esel  seit 
alters  einheimisch  gewesen  sein.  Nun  begegnet  im  Armenischen 
als  Benennung  des  Esels  es,  ein  Wort,  das  dem  uichtindogermani- 

1)  Andere  sehen  lat.  mülus  (musceüus)  als  urverwandt  an  mit 
griech.  fivzfö,  aus  dem  es  in  keinem  Fall  entlehnt  sein  kann.  Vgl« 
zuletzt  Walde  Lat.  et.  Wb.  p.  399;  doch  macht  eine  solche  Annahme 
bis  jetzt  kulturhistorisch  unüberwindliche  Schwierigkeiten. 
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sehen  Altarmenischen  entstammen  könnte,   und   das  im  Sumero- 
Akkadischen   an&u,   anü  wiederkehrt  (vgl.  turko-tat.  eiek,  eük 
»Esel14).    Aus  einer  derartigen  Form  mit  verstelltem  Nasal  *a8-no9 
*08-ino  könnte  nun  das  griechische  övog  (*do-vo)  und  das   latei- 
nische asino  durch  thrakisch-illyrische  Vermittlung  hervorgegangen 
sein,  auf  welch    letztere   auch    der  Umstand    hinweisen   könnte, 
dass   das  Tier  auf   antiken,   namentlich   mazedonischen  Münzen 
und  Gemmen    in    Verbindung   mit    Bakchos   und    Seilenos,    von 
Reben  umgeben  auftritt.     Es  könnte  also  mit  dem  Dionysosdienst 
;    von  Nord-Osten    in    die    Balkanhalbinsel    und    weiter    westlich 
:    gewandert  sein  (vgl.  Imhof-Blumer  und  0.  Keller  Tier-  und 
Pflanzenbilder  auf  Münzen   und  Gemmen    des  klassischen  Alter- 
tums und  oben  p.  50). 

In  jedem  Fall  scheint  mir  der   angegebene  Ausgangspunkt 

**cblich  und  sprachlich  wahrscheinlicher,   als  die  von  V.  Hehn 

m*t  Anschluss  an  Th.  Benfey  vertretene  Entlehnung  von   ovo? 

—    asinus   aus    dem    Semitischen,    hebr.    "dtön,    ursem.    'atdnu 

„Eselin«  *). 

Die  nordeuropäischen  Namen  des  Tieres  altir.  assan  (agls. 
o**a),  got.  asüu8,  agls.  eosol  (l  aus  w)    und    aus  dem  Germani- 
seben   wieder   altsl.  osllü,    lit.  äsilas  weisen  sämtlich  als  Lehn- 
wörter auf  das  lat.  asinus  hin,    wie  auch  ir.  mül  und  ahd.  mül 
(ahn.  mülly  agls.  mül)  aus  lat.  malus  stammen. 

Niemals  in  den  eigentlichen  Dienst  der  europäischen  Indo- 
S^rmanen  ist  bekanntlich  das  Kamel  getreten,  dessen  semitischer 
Aame  xä/ti^Xog  (=  lat.  camilus)  erst  in  dem  Zeitalter  der  Perser- 
Kriege  in  Griechenland  bekannt  geworden  zu  sein  scheint.     Die 
er8te  Erwähnung    findet    sich    Aesch.    Suppl.    285.      In    hohem 
^rade  auffallend  ist  daher  die  germanisch-slavische  Bezeichnung 
dieses  Tieres:  got.  ulbandu*,    altn.  ulfalde,   ahd.  olbento,    agls. 
°tfend  =  altsl.  velibcplü,    russ.    velbljüdü   usw.,    insofern    diese 


1)    So  jetzt   auch  Walde    Lat.    et.  Wb.  p.  47;   dagegen    trennt 
**ellwitz  Et.  W.*  p.  332  griech.<3Vo?  von  lat.  asinus  und  stellt  ersteres 
***ch  A.  F  i  c  k  zu  lat.  onus  „Last"  (?).    Wenn  aber  der  Esel  ursprüng- 
lich jrar  nicht  ein  „Lasttier"  war?  —  H.  Pedersen  K.  Z.  XXXIX,  449 
ttennt   armen.  &   von   sumerisch    ansu   und  stellt  es   (vgl.  auch  K.  Z. 
^XXVni.  197,  206)  als  urverwandt  zu  der  idg.  Sippe   von   lat.  equus; 
doch  gibt  er  wenigstens  für  lat.  asinus  die  Möglichkeit    einer  Entleh- 
nung aus  dem  Armenischen  zu. 
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Namen  in  jedem  Fall  beweisen,  dass  das  Tier  sehr  früh  in  den 
Gesichtskreis  der  genannten  beiden  Völker  erschienen  sein  und 
sich  in  demselben  erhalten  haben  mnss.  Vernünftigerweise  wird 
man  als  Vermittler  dieser  ersten  Bekanntschaft  mit  dem  Kamel 
für  Slaven  und  Germanen  nur  an  turko-tatarische  Stämme  denken 
können,  in  deren  Sprachen  sich  ein  gemeinsamer  Name  für  das 
Tier  (tobe,  töve)  findet,  und  unter  deren  Herrschaft  die  Slaven 
sehr  frühzeitig  und  wiederholt  geraten  sein  mögen  (vgl.  J.  Peißker 
Die  älteren  Beziehungen  der  Slawen  zu  Turko-Tataren  und  Ger- 
manen, Vierteljahrsschrift  f.  Sozial-  u.  Wirtscbaftsgesch.  1905). 
Alsdann  würde  der  Ausgangspunkt  der  oben  genannten  Wort- 
reihe im  Sla  vi  sehen  zu  suchen  sein,  aus  dem  altsl.  vdibqdü  — 
got.  ulbandus  sich,  wie  es  scheint,  als  „Riesenwesen"1)  deuten 
lässt,  eine  für  die  innerhalb  der  europäischen  Tierwelt  so  un- 
geheuerliche und  fremdartige  Erscheinung  des  Kamels  gewiss  an 
sich  verständliche  Bezeichnung. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  arischen  Indogermanen, 
so  gebt  die  Geschichte  des  Esels  und  Kamels  bei  ihnen  in  ein 
weit  höheres  Altertum  hinauf,  als  in  Europa.  Allerdings  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden,  ob  wir  die  Zähmung  beider  Tiere 
bereits  der  arischen  Periode  zuschreiben  dürfen;  denn  da  seil 
khdra  „Esel"  =  aw.  %ara  (kurd.  Tcery  afgh.  %ar  usw.)  erst  in  der 
späteren  Literatur  auftritt,  sert.  üshfra  =  aw.  ustra  inpere. 
ustur,  vgl.  oben  p.  135)  „Kamel"  aber  im  Veda  noch  eine 
zahme  und  eine  wilde  Büffelart  bezeichnet  und  erst  später  mit 
Kamel  zu  übersetzen  ist,  so  ist  mit  diesen  beiden  Gleichungen 
in  dieser  Beziehung  nicht  allzuviel  anzufangen.  Geiger  Museon 
p.  28  ff.  (vgl.  dazu  Spiegel  Die  arische  Periode  p.  94,  51)  ist 


1)  Altsl.  velfbqdü,  *velibondo  8  möchte  ich  aus  altsl.  velij  „gross* 
(vgl.  altsl.  vell-moza  „der  Magnat",  poln.  wielgolud  „Riesenmensch*, 
russ.  velikdnü  „Riese")  und  einem  aus  dem  Präsens-Futurum  altsl. 
bqdq  =  russ.  büdu  (sum)  „eroa  erschliessbaren  *bondo-s  „das  Wesen* 
erklären.  Zu  dem  letzteren  Stamm  gehört  auch  russ.  büdeni  „der 
Wochentag"  aus  *bond(o)dinT,  wörtlich  „der  eigentliche  Taga  (nasto- 
jdäöij  denX)  im  Gegensatz  zum  Festtag  (prdzdinikü,  eigentl.  der  „leere, 
müssige  Tagtt\  Durch  welche  Lautverhältnisse  bei  der  Entlehnung 
des  slavischen  Wortes  in  das  Germanische  *veli-  in  *uZ-  überging,  ver- 
mag ich  allerdings  nicht  zu  sagen;  doch  wird  man  bei  solchen  Ent- 
lehnungen schwerlich  durchaus  gesetzmässige  Erscheinungen  erwarten 
dürfen. 
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ler  Ansicht;  dass  dieselben  noch  die  wilden  Arten  bezeichnet 
hätten.  Die  Inder  hätten  dann  nach  ihrer  Einwanderung  in  das 
Pendschab  das  Kamel  aus  dem  Gesichtskreis  verloren  und  mit 
iem  freigewordenen  üshfra  eine  Büffelart  benannt,  bis  sie  das 
&ahme  (zweihöckrige)  Kamel  auf  dem  Wege  des  Handels  und 
Verkehrs  von  Baktrien  her  wieder  kennen  lernten.  Wie  sich 
lies  aber  auch  verhalten  möge,  in  jedem  Pall  gehört  der  Esel 
kh  dem  ältesten  Bestand  an  Haustieren,  der  bei  Iraniern  und 
Indern  zu  erreichen  ist.  Bei  den  ersteren  ist  er  das  wenigst 
wertvolle  unter  dem  staora  „ Grossvieh a  .-  Esel,  Rind,  Ross,  Kamel 
[ygl.  Bartholomae  Altir.  W.  p.  532).  Höher  steht  er  in 
Indien.  Die  altvedischen  Bezeichnungen  des  Tieres  sind  gardabhä 
and  rd'sabha,  ersteres  (nach  U  h  1  e  n b e ck)  zu  gdrdd  „geil",  letzteres 
su  rdsa  „Samenflüssigkeit"  gehörend  (vgl.  oben  griech.  juvzkog  etc.), 
W)  dass  also  auch  diese  Namen  auf  die  ebenso  bei  den  Griechen 
von  Simonides  von  Amorgos  hervorgehobene  Neigung  des  Esels  zu 
den  Igya  äcpQoöioia  bezug  nehmen.  Namentlich  die  Afvinen,  die 
Gottheiten  des  Morgenstrahls,  erscheinen  auf  einem  Eselsgespann 
Rgv.  1,  34,  9;  8,  74,  7);  auch  iu  der  Mythologie  des  Awesta 
wird  ein  Esel,  der  im  Weltozean  steht,  genannt.  Hingegen  wird 
das  Maultier  noch  nicht,  weder  im  Awesta,  noch  im  Rigveda 
erwähnt.  Über  sein  späteres  Auftreten  in  Indien  unter  dem 
Namen  aqratard  ( :  d$ca  „Pferd")  wurde  schon  oben  p.  48 
gesprochen.  Wie  sich  zu  diesem  indischen  Wort  die  neuirani- 
schen Formen  npers.  ester,  pehl.  astar,  kurd.  istir  (*aspatara?} 
verhalten,  ist  nicht  ganz  aufgeklärt. 

Als  chronologisch  letzter  Erwerb  vierfüssiger  Hanstiere  ist 
in  Europa  wie  in  Asien  die  Katze  anzusehen,  deren  in  ein  hohes 
Altertum  in  Ägypten  zurückgehende  Zähmung  ebenso  wie  ihre 
Ankunft  im  Imperium  Romanum  wahrscheinlich  in  den  ersten 
Jahrhunderten  der  Völkerwanderung  V.  Hehn  eingehend  dar- 
gestellt hat.  Freilich  ist  es  schwierig,  genau  festzustellen,  wann 
zum  erstenmal  cattus,  catta  von  der  gezähmten  Hauskatze  gesagt 
ist.  Mit  Bestimmtheit  ist  dies  erst  um  600  in  einer  Nachricht 
des  Diakon  Johannes  über  Gregor  den  Grossen  der  Fall  (vgl. 
K.  Sittl  Wölfflins  Archiv  V,  133  ff.),  der  eine  cattam  quasi 
cohabitatricem  in  suis  gremiis  refovebat.  Um  die  Geschichte  des 
Tieres  richtig  zu  verstehen,  muss  festgehalten  werden,  dass  die 
Vorläufer  der  Katze  in  Europa   zunächst    das  Wiesel    oder   die 
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nahverwandten  Marder  und  Iltis  gewesen  sind,  deren  urverwandte 
Namen  im  ersten  Kapitel  mitgeteilt  sind.  Und  zwar  gilt  dies 
ebenso  von  der  Rolle,  welche  das  Wiesel  in  Mythologie  uri 
Aberglauben  des  Altertums  spielt1),  wie  von  der  Bedeutung, 
welche  dasselbe  als  „Mänsefängerin"  (lat.  nzustSla,  anders  Walde, 
Lat.  et.  Wb.  p.  401)  hat.  In  beiden  Beziehungen  ist  die  zahme, 
ägyptische  Hauskatze  die  Nachfolgerin  des  Wiesels2)  geworden, 
und  so  ist  es  gekommen,  dass  zahlreiche  Namen  des  letzteren, 
wie  griecb.  aliXovgog  und  lat.  faeles  zur  Benennung  der  erstereo 
gebraucht  worden  sind.  Nach  V.  Hehn  wäre  mit  der  Ankunft  der 
zahmen  Hauskatze  in  Europa  in  der  lat.  Volkssprache  eine  beson- 
dere Bezeichnung  für  dieselbe  aufgekommen :  mlat.  cattus,  catta 
(:  catulus),  eigentlich  „Tierchen".  Dieses  neugebildete  Wort  sei 
die  Quelle  der  Ausdrücke  für  felis  domestica  im  ganzen  mittel- 
alterlichen und  neueren  Europa  geworden.  Dem  gegenüber  ist 
hervorzuheben,  dass  die  germanischen  Sprachen  in  ihrem  ahd. 
chazza,  chataro  (darüber  F.  Kluge  Paul  und  Braunes  B.  XIV, 
585,  vgl.  auch  nhd.  kitze\  ebenso  wie  die  keltischen  in  ihrem 
altir.  catf  cymr.  cathy  bret.  caz  (*katto-s)  sehr  altertümliche, 
kaum  auf  Entlehnung  deutende  Bildungen  aufweisen.  Auf  das- 
selbe führt  eine  andere  Betrachtung. 

Im  Mlat.  bezeichnete  cattus,  catus  ausser  Katze  (vgl.  Du 
Cange  II2)  noch  etwas  anderes,  nämlich  eine  Art  von  Lauf- 
ganghütten,  unter  deren  Schutz  man  sich  den  feindlichen  Mauern 
näherte.  In  diesem  Sinne  ist  cattus  offenbar  wie  lat.  cuniculus 
„Kaninchen"  und  „Minengang"  zu  beurteilen:  das  Bild  ist  her- 
genommen von  der  schleichenden  List,  mit  welcher  die  Katze 
das  Nest  des  Vogels  oder  das  Lager  des  Hasen  angreift.  Diese 
Kriegsmaschine  findet  sich  nun  schon  bei  dem  Kriegsschrift- 
steller Vegetius  erwähnt,  wo  es  lib.  IV,  cap.  15  nach  der 
wahrscheinlichsten  Lesart  heisst:  vineas  dixerunt  veteres,  qua* 
nunc  militari  bar  bar i  co  que  usu  Cattos  vocant.  Diese  Lauf- 
ganghütten hiessen  also  bereits  im  IV.  Jahrb.  im  Barbaren- 
munde   catti,    und    so    scheint    es  auch  von  dieser  Seite  wahr- 


1)  Man  denke  z.  B.  an  die  Unglück  bedeutende,  über  den  Weg 
laufende  Katze,  die  ganz  die  Stelle  des  Wiesels  im  Altertum   vertritt 

2)  Vgl.  Wiesel  und  Katze,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Haus- 
tiere von  Dr.  B.  Placzek  (Sonderabdruck  aus  dem  XXVI.  Bande  der 
Verhandlungen  des  naturforschenden  Vereins  in  Brunn).     Brunn  1$& 
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heinlich,  dass  unter  diesem  Worte  nicht  ein  lat.  cattus  in» 
nne  von  „Tierchen",  sondern  ein  keltisch-germanisches  *katto-$r 
attä  verborgen  ist,  das  ursprünglich  die  wilde,  der  Göttin  Freya 
>ben  Eber  und  Falke  als  Zogtier  geweihte  Katze  bedeutete  und 
inn  auf  die  felis  domestica  übertragen  wurde  (so  auch  Walde 

105).  Das  Wort  ging  dann,  ebenso  wie  es  mit  der  Benennung 
8  Marders  (agls.  meard  :  mlat.  martes  geschehen  ist  (vgl.  Vf. 

B.  XV,  130),  in  das  Mittellateinische  und  Romanische  (it. 
tfto}  frz.  chat)  über  und  ist  dann  von  hier  oder  auch  direkt  von 
(manischem  Boden  aus  in  die  Sprachen  des  übrigen  Europa 
Qgewandert  (gemeinsl.  kotü  „Kater",  lit.  kati  „Katze",  kdtinas 
£atertf,  ngr.  xdrcrjs,  xdxta  usw.). 

In  Indien  scheint  man  den  Nutzen  der  Katze  (scrt.  mdrjdrd 
id  vi#dla)  als  der  Mäusefängerin-sehr  spät  kennen  gelernt  zu 
iben.  Pänini,  welcher  eine  bestimmte  Regel  aufstellt,  nach 
\r  Komposita  aus  den  Namen  sprichwörtlich  feindlicher  Tiere- 
»bildet  werden  sollen,  nennt  unter  diesen  weder  Katze  und 
and,  noch  Katze  und  Maus.  Ja,  selbst  in  der  ursprünglichen. 
I8snng  des  Pancatantra  scheint  der  Falke  und  nicht  die  Katze 
b  Feind  der  Maus  gegolten  zu  haben  (vgl.  M.  Müller  Indien* 
227—234). 


Wir  wenden  uns  nunmehr  zweitens  zu  der  Frage,  ob  aus 
r  im  vorigen  Kapitel  besprochenen  Vogel  weit  die  eine  oder 
e  andere  Art  bereits  in  der  Urzeit  in  die  Zucht  des  Menschen 
•ergegangen  war.  Hierbei  liegen  in  archäologischer  und  linguisti- 
ber  Hinsiebt  die  Dinge  so,  dass  die  in  neolithischen  Schichten 
fgefundenen  Vogelknochen  bis  jetzt  nirgends  auf  die  Domesti- 
tion  der  betreffenden  Individuen  haben  schliessen  lassen,  dass 
er  für  zwei  Vogelarten,  nämlich  für  die  Gans:  scrt.  Jiarhsd, 
iech.  xvv9    l*t.    ans  er,    ahd.    gans1),    lit.   t^sls,    altpr.    sansy 


1)  Slav.  *gonsi,  gusf  dürfte  seines  Anlauts  wegen  aus  dem  Ger- 
mischen entlehnt  sein.  Auch  scheint  mir  diese  Annahme  sehr  gut 
dem  zu  stimmen,  was  Peisker  a.  a.  0.  neuerdings  über  die  ältesten 
Ziehungen  der  Germanen  und  Slaven  ausgeführt  hat.  Das  ger- 
mische  Wort  wird  damals,  d.  h.  zur  Zeit  der  Entlehnung  schon  die 
hme  -Gans  bezeichnet  haben,  die  die  Slaven  noch  nicht  kannten, 
men.  sag  (vgl.  Li  den  Armen.  Studien  p.  81)   gehört   nicht  hierher» 
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und  für  die  Ente:  scrt.  äti,  griech.  vfjooa,  lat.  anas,  ahd.  a««i, 
-altsl.  aß,  lit.  dntis  anzweifelhaft  idg.  Gleichungen  sieh  find«. 
Natürlich  können  die  letzteren  sich  aber  auf  die  wilden,  nel~ 
leicht  als  Jagdtiere  besonders  geschätzten  Arten  bezogen  haben, 
und  die  historischen  anf  die  Zähmung  des  Geflügels  bezüglich« 
Nachrichten  machen  es  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  da« 
dies  der  Fall  war. 

Weder  im  Awesta,    noch    im  Rigveda,    noch    in  der  IKai 
werden  Gans   nnd  Ente   als  Haastiere    genannt      Im    Gegenteil 
wird  z.  B.  Rgv.  VIII,  35  der  harhaä  auf  gleiche  Stufe  mit  Falk« 
nnd    Haridravögeln    genannt    (vgl.  v.  8:    hamsä'u    ita  patatfo 
adhvagä'u  „Ihr  fliegt  wie  zwei  Wandergänse"),  und  wird  in  der 
Ilias  der  xr\v  in  eine  Reibe  mit  Kranichen  und  wilden  Schwäne* 
gestellt  (z.  B.  II,  460:  xr\vü>v  1}  yeQavmv  f)  xvxvcov  dovkixodelQwr)^ 
Erst    in  der  Odyssee  (XIX,  536  ff.)    wird    erwähnt,    dass  sick 
Penelope  eine  kleine  Herde  von  20  Gänsen  hält,  die  ihr,  wie  es 
scheint,    aber   auch    mehr  zur  Freude,    als   zum  Nutzen   diene» 
{xai  xi  oipiv  laivojuai  eloogoojoa).     Von    besonderem   Interesse  ist 
in  diesem  Zusammenhang   auch    eine  Nachricht,   die   wir  Cäsar 
verdanken,  der  von  den  britannischen  Kelten  de  bell.  Gatt.  V,  1? 
berichtet:  Leporem  et  gallinam  et  unserem  gustare  fasnomr 
putant,  haec  tarnen  alunt  animi  coluptatisque  causa.   E» 
ergibt  sich  also,  dass  man  im   damals   keltischen  England   noctm 
um  Christi  Geburt  Huhn  und  Gans  nicht  als  Nutztiere,  wohl  aber 
als  Luxustiere  hielt  und  sie  mit  einer  gewissen  religiösen  Sehen. 
(gustare  fas  non  putant)  umgeben  hatte1). 

Namentlich  die  Geschichte  des  Huhns  und  der  Taube  ist 
es,  an  der  sich  zeigen  lässt,  dass  es  zunächst  religiöse  Vor- 
stellungen waren,  die  das  Geflügel  allmählich  an  den  Haushalt 
des  Menschen  gewöhnten.  Was  das  erstere  betrifft,  so  tritt  uns 
der  körperlich  aus  Indien  stammende  Haushahn  im  Awesta 
bereits  unter  zwei  Namen,  einem  profanen  kahrka  (vgl.  oben 
p.  139)  und  einem  priesterlichen  paröderes  entgegen,  letzteres  den 


1)  Von  den  alten  Preussen  berichtet  noch  Matthäus  Prätorius  In 
seinen  Deliciae  Prussicae  p.  37:  „Die  Nadraver  halten  noch  einen  Hahn 
und  Henne  vor  heilig,  die  sie  in  ihren  Inkurtuwen  oder  Einsegnung 
ihrer  Häuser  zuerst  ins  Haus  lassen;  diese  werden  gehegt  und  nicht 
geschlachtet  noch  gegessen,  aber  darum  nicht  vor  Götter 
gehalten." 
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voraus  schauenden",  sc.  das  Licht  des  Tages,  „den  Propheten" 
ledeutend.  Er  ist  der  Verkündiger  des  Morgens,  das  Symbol 
ler  Sonne,  ein  beiliges  Tier  (vgl.  W.  Geiger  Ostiran.  Kultur 
).  367),  sei  es,  dass  dieser  Kult  in  Iran  selbst  entstanden  ist, 
m  es,  dass  er  aus  dem  Lande  uralter  Sonnenverehrung,  aus 
Babylonien  stammt,  von  wo  uns  mehrere  Abbildungen  mit  betenden 
Priestern  vor  im  Osten  erscheinenden  Hähnen  bekannt  sind  (vgl. 
Layard  Ninive  und  Babylon,  übersetzt  von  Zenker  p.  410,  411). 
Mit  der  Ausbreitung  der  persischen  Herrschaft  wird  das  Tier 
dann  in  Kleinasien  und  damit  im  Gesichtskreis  der  Hellenen 
erschienen  sein,  unter  denen  Theognis  (um  540)  seiner  zuerst 
gedenkt : 

rjpos  diexTQv6vcov  <p&6yyo$  eyeigofibüiv. 

Von  dieser  Zeit  an  wird  der  Hahn,  auf  uns  leider  unbekannten 
liegen,  sich  auch  im  Norden  Europas  verbreitet  haben,  überall 
rerehrangsvoll  begrüsst  als  „Sänger"  (vgl.  got.  hana  :  lat.  canere, 
r.  cailech  :  lat.  calare,  lit.  gaidtjs  :  giedöti  „singen",  altsl.  petlü : 
iäi  „singen")  des  Morgens  und  Vertreibers  der  nächtlichen 
Hmonen,  eine  Eigenschaft  nicht  hoch  genug  zu  schätzen  in 
ener  uhrenlosen  Zeit,  da  die  Nacht  voll  von  Schrecknissen  war. 
loch  heute  sind  im  russischen  Volkslied  Zeitbestimmungen  wie 
*  v66era  do  kurü  „vom  Abend  bis  zu  den  Hähnen",  sü 
dstychü  kurü  do  scetü  „von  den  häufigen  Hähnen  bis  zum 
*icbtu  (vgl.  griech.  negi  äXextQvdvcov  <bddg  oder  lat.  gallicinium 
s>¥.)  ganz  gewöhnlich  (vgl.  auch  Kap.  VII:  Zeitteilung  am 
•Chinas).  Zum  eigentlichen  Nntztier  wird  das  Huhn  sich  im 
forden  erst  nach  verhältnismässig  spätem  römischen  Beispiel 
Htwickelt  haben,  wie  u.  a.  mehrere  dieses  Gebiet  betreffende 
Bausche  Lehnwörter  im  Germanischen  (ahd.  pfiffiz  „der  Pipsa 
Hs  lat.  pituita,  ahd.  müzzön  „mauserna  aus  mütare,  ahd. 
fiüma  „Flaum"  aus  plüma  etc.)  zeigen. 

Wie  der  Haushahn  seine  Zähmung  dem  Kult  orientalischer 
onnengottheiten  verdankt,  so  ist  die  Taube  als  Hanstier  aus 
eni  Dienst  der  semitischen  Göttin  des  Naturlebens,  der  Zeugung 
id  des  Todes,  assyr.  I$tar>  kan.  cAstor,  'Aätoret,  griech. 
arägn]  hervorgegangen  und  so  zum  Attribut  der  mit  jener 
tmitischen  Gottheit  verschmolzenen  griechischen  Aphrodite 
jworden.  In  dieser  Eigenschaft  erscheint  sie  bereits  auf  myke- 
scben  Kunstwerken,  und  auch  bei  der  II.  XI,  632  ff.  gegebenen 
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Beschreibung  des  Bechers  des  Nestor,  auf  dessen  Henkeln  zwei 
goldene  Tauben  sitzen,  ist  wohl  bereits  an  ein  dem  Mensch« 
vertrauteres  Tier  zu  denken.  Die  eigentliche,  weisse  Hans- 
taube  aber  dürfte  nach  einer  von  Athenäns  IX,  394  erhalten« 
Notiz  des  Gharon  von  Lampsacns  erst  nach  dem  Untergang  der 
persischen  Seemacht  am  Vorgebirge  Athos  in  Griechenland 
erschienen  sein,  nach  Hehn  vielleicht  von  gescheiterten  phönm- 
sehen  Schiffen  ausgehend.  Ein  Nntztier  ist  sie  in  Europa  wohl 
erst  spät  geworden.  Noch  nach  dem  Capitulare  Karls  des  Gross« 
de  vülis  werden  turiures  nur  pro  dignitatis  causa  gehalten.  I» 
der  noch  vielfach  dunklen  Terminologie  des  Tieres  feegegm 
zwei  nicht  unwichtige  Entlehnungsreihen :  lat.  columba,  ir.  colun, 
agls.  culufre  (columbula)  und  sert.  kapö'ta,  nperz.kapütar  (vgl. 
kabüd  „blau*1),  kautar,  afgh.  keteter,  kurd.  kotir  —  altpr. 
keutaris  „Ringeltaube",  die  wohl  auf  einige  der  Wege  hinweisen, 
auf  denen  die  Zucht  des  Tieres  sich  in  Europa  verbreitete. 


Blicken  wir  zurück,  so  hat  sich  ergeben,  dass  der  ältesten 
Viehzucht  der  Indogermanen  der  Esel  und  das  Kamel,  deren 
ursprüngliche  Wohnsitze  sich  auf  die  semitischen  Wüstenländer 
und  die  Steppen  des  zentralen  Asien  beschränken,  fremd  waren, 
dass  ihnen  hingegen  das  Pferd,  dessen  Urheimat  einstmals  ganz 
Europa  mit  umfasste,  bekannt  war.  Dem  gegenüber  finden  wir, 
dass  bei  denjenigen  Völkerstämmen,  deren  Ursprünge  mit  Sicher- 
heit in  Asien  zu  suchen  sind,  urverwandte  Namen  für  alle  drei 
Tiere  vorhanden  sind.  Dies  gilt  sowohl  von  den  Semiten 
(assyr.  xim,  hebr.  süs  „Pferd";  assyr.  gammalu,  hebr.  gämdl 
„Kamel" ;  assyr.  atänu,  hebr.  'dtön  „Eselin" ;  assyr.  imiru>  hebr. 
hämör  „Esel"),  wie  auch  von  den  Turko-Tataren  (at  nPferda, 
tobe  „Kamel",  eäek  „Esel";  vgl.  V&mbäry  Die  primitive  Kultur 
des  turko-tat.  Volkes).  Es  läge  daher  der  Schluss  nahe,  die 
älteste  Heimat  der  Indogermanen  zwar  innerhalb  der  Ver- 
breitungssphäre des  Pferdes,  aber  ausserhalb  derjenigen  des 
Esels  und  Kamels,  also  nicht  in  der  Nabe  der  Semiten  uud 
Turko-Tataren,  also  überhaupt  nicht  in  Asien  zu  suchen,  wenn 
eben  nicht  die  Möglichkeit  (I8,  161)  bestände,  dass  auch  die 
Indogermanen  einstmals  Esel  und  Kamel  in  wildem  Zustand  gekannt 
und    später   die  Tiere    auf    ihren  Wanderungen   aus  den  Augen 
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yerloren  hätten.  Immerhin  würde  bei  einer  solchen,  an  sich 
möglichen  Annahme  es  auffallend  bleiben,  warum  die  Indo- 
germanen  nicht,  wie  die  Turko-Tataren  und  Semiten,  das  so 
bequeme  und  nützliche  Kamel  sich  schon  in  der  Urzeit  dienstbar 
gemacht  haben,  so  dass  man  jedenfalls  die  geschilderten  Ver- 
hältnisse besser  bei  einer  europäischen,  als  bei  einer  asiatischen 
Heimat  der  Indogermanen  verstehen  kann. 

Bedeutsamer  ist,  was  wir  in  diesem  Kapitel  über  den 
Kreis  der  ältesten  idg.  Haustiere  ermittelt  haben,  für  die  Be- 
urteilung der  Wirtschaftsstufe,  auf  der  das  Urvolk  stand,  ein 
Punkt,  zu  dem  wir  in  Kap.  VI  zurückkehren  werden. 


Seh  rader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.    3.  Aufl.  12 


IV.  Kapitel. 

Waldbäume. 

Arisch-europäische  und  europäische  Baumnamen.  Die  Frage  der  Ur- 
heimat. Die  Baumseele.  Wald  und  Tempel.  Griech.  vtpk  und  *afc. 
Die  Eiche  der  Baum  des  höchsten  Gottes.    Pfahlkultus.    Wo  entstand 

der  Baumkultus? 

Aus  der  die  Indogerraanen  umgebenden  Pflanzenwelt  sollet 
hier  nur  die  Namen  der  Waldbäume  herausgegriffen  werden,  in 
sofern  man  aus  ihnen  seit  alters  Schlüsse  auf  die  Urheimat  unc 
Wanderungen  der  Indogermanen  zu  ziehen  versucht  hat.  Eil 
grosses  Hindernis,  das  diesem  Beginnen  im  Wege  steht,  ist  frei 
lieh  die  bedeutende  Veränderlichkeit  der  etymologischen  Reiher 
dieses  Gebietes  in  ihrer  Bedeutung,  wie  schon  I8,  184  hervor 
gehoben  wurde.  Sogar  in  ganz  nahe  verwandten  Sprachen,  jj 
auf  demselben  Sprachgebiet  treten  uns  oft  dieselben  Wörter  ii 
verschiedener  Bedeutung  entgegen.  So  bezeichnet  z.  B.  allpr 
iuris  die  Eibe,  lit.  jetcä  den  Faulbaum,  slav.  iva  die  Weide 
Im  Litauischen  selbst  schwankt  ögle,  üglius  zwischen  den  Be- 
deutungen „Eibeu  und  „Tanne".  Altsl.  smrüil  ist  der  Wach 
holder,  smreat  die  Zeder,  cech.  smrk  die  Fichte,  kleinras» 
smerek  die  Tanne.  Altsl.  brestü,  russ.  berestü  bedeuten  „Ulmeu 
bulg.  brest  auch  „Birke"  (vgl.  russ.  berästo  „Hirkenrinde")  nm 
Unter  diesen  Umständen  steht  nichts  der  Annahme  im  Wege; 
dass  schon  in  der  idg.  Grundsprache;  namentlich  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  dieselbe  auf  einem  verhältnismässig  grossen  geo- 
graphischen Gebiet  gegolten  habe,  einzelne  Baumnamen  ver- 
schiedene Bedeutungen  gehabt  haben  könnten,  ein  Gesichtspunkt, 
der  sich  für  unsere  weiteren  Betrachtungen  als  wichtig  er- 
weisen wird. 

Im  folgenden  soll  nun  zunächst  eine  Übersicht  über  <h< 
etymologisch  verwandten  Baumnamen  der  idg.  Sprachen  gegebei 
werden,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  zuerst  die  den  europäi 
sehen  und  arischen  Sprachen  gemeinsamen,    dann    die    sich   au 
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die  europäischen  Sprachen  (und  das  Armenische)  beschränkenden: 
{Jleichungen  aufgeführt  werden. 

A.    Europäisch-arische  Baumnamen. 

1.  Der  verbreitetste  Baumname  der  idg.  Sprachen  ist  an 
die  Stämme  dru}  dem,  doru  etc.  geknüpft  und  zeigt  im  wesent- 
lichen drei  verschiedene  Bedeutungen,  nämlich:  a)  „Baum", 
„Höh",  z.  B.  sert.  aw.  dru  „Baum",  scrt.  dä'ru,  aw.  dduru 
„Holztf,  altsl.  drüvo,  dreco  „Holz",  alb.  drü  „Holz,  Baum",  got. 
triu  nBaum";  b)  „Eiche",  z.B.  griech.  dgvg,  maked.  bdgvMog, 
ir.  dair,  daur;  c)  „Kiefer"  oder  „Föhre",  z.  B.  lit.  dertcä 
„Kienholz",  lett.  dartoa,  altn.  tjara,  agls.  teoru  „Teer",  altn. 
tyrr  „Föhre",  tyrve  „Kienholz"  (lat.  larix  „Lerchenbaum"?). 
Nun  ist  oft  über  die  Frage  gehandelt  worden,  welches  die  älteste 
dieser  drei  Bedeutungen  sein  möchte,  zuletzt  und  am  ausführ- 
lichsten von  H.  Osthot'f  Parerga  I  („Eiche  und  Treue").  Dieser 
Gelehrte  gelangt  zu  der  Überzeugung,  dass  von  der  Bedeutung 
„Eiche"  auszugehen  sei,  und  zwar  einerseits,  weil  er  in  der- 
artigen Fällen  überhaupt  die  besondere  Bedeutung  für  älter  als 
die  allgemeine  hält1),  und  andererseits  weil  er  gegenüber  dem 
von  ihm  scharfsinnig  und  überzeugend  geführten  Nachweis,  dass 
in  den  idg.  Sprachen  von  den  Stämmen  dru-,  dem-,  doru-  zahl- 
reiche Adjektive  etc.  für  die  Begriffe  „fest,  hart,  stark,  treu" 
,vgl.  z.  B.  lit.  drüta*  „stark,  fest",  ir.  derb  „sicher,  gewiss", 
ttrt.  ddrund  „hart",  got.  triggws  „treu,  zuverlässig")  entsprossen 
sind,  der  an  sich  richtigen  Ansicht  ist,  dass  derartige  Bedeutungs- 
ttbergänge  nicht  sowohl  auf  den  Begriff  des  Holzes  an  sich,  als 
^lmehr  auf  den  des  festen  Holzes,  des  Kernholzes,  das  wäre 
^ach  ihm  eben  die  Eiche,  zurückführen.  Da  nun  aber  auch  die 
Kiefer  (vgl.  Brockhaus'  Konversationslexikon  s.  v.  Holz  und 
Kiefer)  zu  den  „Kernholzbäumen"  gehört  und  ihr  Holz,  nament- 
lich bei  gewissen  Arten  und  bei  älteren  Bäumen,  an  Härte  kaum 
hinter  dem  der  Eiche  zurücksteht,    da    ferner   in    der  oben  auf- 


1)    Vgl.   dazu  Ia,   184  Anra.  1.     Wenn  Osthoff   Parerga    I,    177 

auch  für  altsl.  dqbü  (=  ahd.  zimbar)  von  der  Bedeutung  „Eiche"  glaubt 

ausgehen  zu  müssen,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  gerade  in  den 

ilteren  Sprachepochen,  nicht  nur  im  Kirchenslavischen  und  Serbischen, 

sondern  auch  im  Altrussischen  (vgl.  Sreznevskij  Mate, rialy  etc.),  die 

Bedeutung  „Baum"  für  dqbü  sehr  stark  hervortritt. 
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geführten  Wortsippe   die  Bedeutung  „Kiefer"  (Teer)  eine  nicht 
geringere  Rolle  spielt,   als   die  Bedeutung   „Eiche",   so   möchte 
ich  glauben,  dass  wir  hinsichtlich  der  Urbedeutung  der  in  Frage 
stehenden  Wortsippe    doch    über    ein    non   liquet    nicht  hinan»' 
kommen.     Aber  selbst  wenn  man  für  dru,  deru,   dorn  eine  Ur- 
bedeutung „Eiche"  zugeben  wollte,  scheint  mir  die  hervorragende 
Wichtigkeit  dieser  Baumart  weniger  für  die  Urheimat  der  Indo- 
germanen,  als  vielmehr  für  diejenigen  Länder  hieraus  zu  folgen,» 
in  deren  Sprachen  dru  usw.   den  Sinn    von  Baum    angenommen 
hätte,  insofern  nur  in  ihnen,  nicht  aber  in  der  Sprache  des  idg_ 
Urlandes  die  Eiche  der  Baum  xar    l£oxrjv  gewesen  sein  mtisste-^ 
Im  ganzen  scheint  mir  also  die  Vorstellung  von  „der  Eichen— 
heimatu    der    Indogermanen    (Hoops    Waldbäume    p.   119)  aoF 
schwachen  Füssen  zu  stehen,  wobei  natürlich  mit  Rücksicht  anF 
später    zu    nennende    Gleichungen    (B,  a;    1,   B,  c;    20)    Dich* 
geleugnet  werden  soll,   dass    der  Baum   in   gewissen  Teilen  des- 
Urlandes    vorkam    und    durch    seinen  majestätischen  Bau,  seino 
Fähigkeit,  besonders  den  Blitz  anzuziehen  usw.,  die  Aufmerksam* 
keit  der  Menschen  in  hohem  Grade  auf  sieb  lenkte. 

2.  Scrt.  bhürja,  osset.  barse,  Pamird.  furz,  brug,  altpr. 
berse,  lit.  bdr&as,  altsl.  breza,  ahd.  birihha  „Birke".  Auch  im 
lat.  fraxintuf,  farnus  kehrt  das  Wort  wieder,  das  aber  hier,  da 
die  Birke  in  Italien,  ebenso  wie  im  übrigen  Süden  Europas  all- 
mählich verschwindet,  die  Bedeutung  „Esche"  angenommen  hat 
Lat.  betula,  wozu  auch  alb.  b'Utsze  gehört,  ist  ein  Lehnwort 
aus  dem  Gallischen  (ir.  bethe).  Im  Griechischen  findet  sich  ans 
den  angegebenen  Gründen  gar  keine  Bezeichnung  des  Baumes. 
Das  Vorhandensein  eines  Namens  der  Birke  im  Wortschatz  der 
idg.  Grundsprache  beweist,  dass  die  idg.  Urheimat  jedenfalls 
nicht  in  den  südlichen  Halbinseln  Europas  gesucht  werden  darf» 
ein  bei  so  viel  Unsicherheit  immerhin  wichtiger  Punkt. 

3.  Aw.  vaeti,  npers.  bid,  afgh.  vala  (scrt.  vetasd  „Rute"), 
griech.  hea,  lat.  vitex,  altpr.  witwan,  lit.  wytis ,  ahd.  wida  „Weide". 

4.  Scrt.  ptta-dru,  pita-ddruf  pitu-däru,  Pamird.  pit,  griech. 
mrvg,  lat.  pinus  „ein  Nadelbaum".  Vgl.  auch  scrt.  jatu 
„Lack,  Gummi",  agis.  cicidu,  ahd.  chuti  „Kitt,  Leim",  lat. 
bitümen  „Erdpech",  ursprünglich  wohl  „Baumharz". 

5.  Osset.  färw,  farwe  „Erle",  ahd.  felawa  „Weide".  Ur- 
bedeutung unsicher. 
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6.  Einen  über  die  Grenzen  Europas  hinausgehenden  Baum- 
wen  hat  man  neuerdings  auch  dadurch  zu  gewinnen  versucht, 
88  man  die  europäischen  Wörter  lat.  fägus ,  *  ahd.  buohha 
tache44,  griech.  qyqyog  „Speiseeiche"  mit  dem  kurd.  büz  „Ulme44 
rglichen  hat  (vgl.  Bartholomae  I.  F.  IX,  271,  Osthoff 
B.  XXIX,  249  ff.).  Wenn  dies  richtig  ist,  so  gehen  doch  die 
hlüsse,  die  Hoops  Waldbänme  p.  125  ff.  daraus  gezogen  hat, 
weit.  Er,  wie  auch  Bartholomae  (vgl.  oben  I8, 184),  nehmen 
,  dass  infolge  dieser  Gleichung  die  Urheimat  der  Indogermanen 
lerbalb  der  Buchengrenze  (s.  u.)  gesucht  werden  müsste. 
ober  wissen  aber  die  beiden  Gelehrten,  dass  die  genannten 
inmnamen  bei  dem  tatsächlichen  Auseinandergehen  ihrer  Be- 
ttungen in  der  Ursprache  den  Sinn  von  „Buche44  gehabt 
ben?  Es  ist  ja  richtig,  dass  zwei  idg.  Sprachen  (Lateinisch 
d  Germanisch)  in  dieser  Beziehung  übereinstimmen.  Allein 
ie  andere  von  Hoops  p.  121  selbst  angeführte  Reihe  von 
inmnamen  :  griech.  ö£vr),  alb.  ah  „Buche"  =  armen,  hagi  „Eschetf 
igt  dieselben  Erscheinungen,  und  hier  machen  es  die  etymo- 
jischen,  wiederum  von  Hoops  selbst  angeführten  Begleit- 
tcheinungen  (vgl.  u.  B,  a;  5)  so  gut  wie  sicher,  dass  nicht  von 
•  Bedeutung  „Buche"  auszugehen  ist.  Endlich  könnte  hier 
?h  der  schon  oben  angedeutete  Fall  vorliegen,  dass  die  an- 
führte Wortreihe  schon  in  der  Ursprache  die  Bedeutung  von 
nchea  und  von  „Ulmea  hatte,  indem  die  Indogermanen  so- 
hl diesseits  wie  jenseits  der  Buchengrenze  wohnten  (s.  u.). 

Einen  europäisch-arischen  Banmnamen  hat  man  schliesslich 

der   von   mir  (B.  B.  XV,  289)  aufgestellten  Gleichung  sert. 

invan  „Bogen44  =  ahd.  tanna  zu  folgern;  doch  dürfte  es  auch 

r  schwer   sein,    den    Ursinn    derselben    festzustellen    (vgl.    die 

«  p.  104  angeführte  Literatur). 

B.    Europäische  Baumnamen 

a)  die  der  Centum-  und  S atemsprachen 

I.  über  diese  Einteilung  der   idg.  Sprachen  Sprachv.   u.  Urg. 

I»,  71  ff.,  135  und  oben  p.  127). 

1.  Die  Bekanntschaft  mit  der  Eiche  folgt  aus  einer  gemein- 
ten Benennung  der  Eichel:  griech.  ßdlavos,  lat.  glam  — 
iL  £elqdi9  armen,  kaiin. 


2.  Griech.  jievxrj,   ahd.  fiuhta,  ir.  ochtach  —  altpr.  pmty   " 
lit.  puszis  „Fichte";   vgl.  dazu  einen  gemeinsamen  Namen  de* 
Peches  :  griech.  niooa,  lat.  pix,  altsl  plklü. 

3.  Lat.  ulmu8,  ir.  fem,  ahd.  elm-boum}  ahn.  rf/wr  —  roaB- 
item«  „Ulme". 

4.  Lat.  alnus,  ahd.  elira,  altn.  0/r  — ,  lit.  elksnis,  altsl  — 
jellcha  „Erlea. 

5.  Lat.  ornus,  cyinr.  onnen  —  lit.  usis,  altpr.  tcoasis,  ru»_ 
jdsenl  „Esche";  vgl.  dazu  altn.  askr,  armen,  Jiagi  „Escbe^"  a 
griech.  dgvrj,  alb.  ah  „Buche"  (oben  p.  173). 

6.  Ahd.  a#pay    altn.  ösp    (griech.  äongog    „eine  fruchtl 
Eichenart" ;  im  Süden  verschwindet  die  Espe)  —  altpr.  ab$e,  li 
apusze,  russ.  osina  „Espe"  (vgl.  Hoops1)  a.a.O.  p.  122). 

7.  Maked.  xhvorgoxog,  yXlvog,  ahd.  linboum,  altn.  hly**- 
altcorn.  kelin  —  altsl.  Menü,  lit.  kUwas  „Spitzahorn". 

8.  Agis.  wl6e  —  alb.  cid,  russ.  vjazü  „Ulme"  (vgl.  Hoop>« 
a.  a.  0.  p.  261). 

9.  Ahd.  linta  „Linde"  —  russ.  lutU  „Lindenwald",  weis»- 
russ.    lut    „Bast    einer  jungen  Linde"    (lit.    lentä    „Brett",  l»f. 
Unter    „Kahn",    sc.  aus  Lindenholz,   griech.  Harr]   „Fichtetf;  in 
Griechenland  verschwindet  die  Linde). 

10.  Ir.  fern  „Erle"  —  alb.  vefe  „populus  alba"  (armen 
geran  „trabs";  vgl.  Liden  I.  F.  XVIII,  485  ff.). 

11.  Griech.  gdßdog  („Weiden)rute",  lat.  verbena  —  alteL 
vrüba  „Weide". 

12.  Griech.  äQxevftos  „Wachholder"  —  altsl.  umreit  id. 
(s.  o.).  Oder  letzteres :  armen.-  mair  „pinus,  cedrus"?  Anders 
Liden  I.  F.  XVIII,  507. 

13.  Griech.  xedgog,  eigentl.  „Wach  holder"  —  lit.  kadagp, 
altpr.  kadagis  id.  (Reallexikon  p.  926,  Lid6n  I.  F.  XVIII,  491). 


1)  Hoops  a.  a.  0.  verfolgt  diese  Reihe  bis  in  die  türkisch-tata- 
rischen Sprachen,  in  denen  Formen  wie  apsak,  aspak  begegnen,  die 
nach  H.  nur  als  Entlehnungen  aus  iranischem  Sprachgebiet  verstanden 
werden  könnten,  auf  dem  der  Baumname  aber  nicht  bezeugt  ist.  Er 
zählt  daher  den  Namen  der  Espe  zu  den  unter  A  zusammengestellten 
europäisch-arischen  Baumnamen.  Allein  auch  das  slavische  osa  nrass, 
wie  altpr.  abse  zeigt,  vor  gar  nicht  so  langer  Zeit  noch  *op*a  gelautet 
haben,  so  dass  auch  dieses  die  Quelle  der  turko-tat.  Wörter  sein  kann. 
Vgl.  auch  Pedersen  K.  Z.  XXXIX,  462. 
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14.  Lat.  Abella  „Apfelstadt"  (malifera  Abella),  ahd.  apful, 
aball  —  lit.  öbulas,  altpr.  tooble,  slav.  jablüko  „Apfel". 

15.  Griech.  xgdveta,  lat.  corntis  „Kornelkirscbe"  —  lit. 
rni#  „dea  cerasorum". 

16.  Griech.  ägva'  ra  'HgaxAewrixd  ägva  —  alb.  afe,  altßl. 

;chü    „NU88U. 

b)  Satem8prachen. 

17.  Lit.  lazdäy  s\tpr.  laxde,  dAh.Vai&t  „Haselnuss"  (anders 
ien  I.  F.  XVIII,  487,  der  die  litauisch-preussiscben  Wörter 
.  armen,  last  „Holzfloss"  vergleicht). 

18.  Altsl.  brestü  etc.  (s.o.)  „Ulme,  Rüster",  armen,  barti 
spe,  Pappel"  (Lid6n  I.  F.  XVIII,  490). 

19.  Russ.  jdlovecü  „Wachholder",  armen,  elevin  „Zeder, 
hte"  (Lid6n  a.a.O.  p.  491). 

c)  Centum8prachen. 

20.  Lat.  quercu8>  longob.  fereha  „Eiche"  (neben  ahd. 
ha  „Föhre"). 

21.  Griech.  aiyttcoy  „eine  Art  Eiche",  ahd.  eih. 

22.  Griech.  xX^dgi)  „Erle",  nhd.  dial.  ludere,  ludern 
lpen-Erle". 

23.  Lat.  abieSy  griech.  äßiv'  ildrrjv,  61  dk  nevxrjv  Hes. 

24.  Lat.  salix,  ir.  sail,  ahd.  salaha  „Weide". 

25.  Griech.  iklxt],  agls.  welig  „Weide"  (Hoops  1.  F. 
V,  481). 

26.  Lat.  corulu8,  ir.  coli,  ahd.  haml  „Hasel". 

27.  Griech.  äxaorog  (Hes.),  lat.  acer,  ahd.  Ahorn  ^Berg- 
orn". 

28.  Lat.  tilia,  ir.  teile  „Linde". 

29.  Lat.  pirua,  griech.  ämog  „Birnbaum". 

30.  Ahd.  wihsela  „Weichselkirsche",  griech.  i£6sy  lat. 
cum  „Mistel"  (?  vgl.  Hoops  Waldbäorae  p.  545  ff.,  Liden 
i.  0.  p.  496). 

Ein  gemeinsamer  Baumname  der  Centumsprachen  folgt 
liesslich  aus  der  Gleichung  griech.  to£ov  „Bogen"  =  lat.  taxus 
ibe"  (oben  p.  105). 

Die    hier    gegebenen   Zusammenstellungen    enthalten,    wie 
schon  bemerkten,    im    einzelnen  wenig,    was   sich   für  die 
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Feststellung  der  idg.  Urheimat  verwerten  Hesse.  Wie  stehen  die 
Dinge,  wenn  wir  sie  im  ganzen  betrachten?  Das  Bild,  du 
sie  uns  alsdann  darbieten,  ist  ein  sehr  klares:  Die  Überein- 
stimmungen auf  dem  Gebiet  der  Baumnamen  sind,  sobald  wir  uns  an! 
die  Vergleich ung  der  europäischen  Sprachen  beschränken,  häufig 
(30  Nummern),  sobald  wir  die  europäisch-arischen  Glei 
chungen  ins  Auge  fassen,  gering  an  Zahl1)  (6  Nummern).  Zu 
Erklärung  dieses  Verhältnisses  bieten  sich  drei  Möglichkeiten  dar 
entweder  hatten  auch  die  Arier  einstmals  an  jenen  europäische! 
Baumnamen  teil  und  haben  sie,  vielleicht  auf  der  Wanderung  dnrcl 
baumlose  Gebiete,  verloren,  oder  die  europäischen "Baumnamei 
stellen  gegenüber  den  europäisch-arischen  Neuschöpfungen,  viel 
leicht  auch  Entlehnungen  aus  den  Sprachen  ureingesessner  Völkei 
dar,  oder  endlich,  das  Urland  der  Indogermanen  war  so  beschaffen, 
dass  sich  aus  dieser  Beschaffenheit  eine  reichere  Terminologie  dei 
Baumflora  in  den  einen  Teilen  gegenüber  einer  ärmlicheren  in 
den  anderen  erklärt.  Was  die  erste  dieser  drei  Möglichkeiten 
anbetrifft,  so  würde  sie  sich  nur  dann  über  den  Charakter  einet 
blossen  Vermutung  erheben,  wenn  es  gelänge,  solche  Fälle,  wie 
den  eben  angeführten :  ahd.  tanna  =  sert.  dhdnvan  „Bogen", 
Fälle  also,  in  denen  sich  idg.  Baumnamen  in  arische  Waffen-, 
Werkzeug-  und  Gefässnamen  geflüchtet  hätten,  in  grösserer  An- 
zahl nachzuweisen.  Dieses  ist  bis  jetzt  nicht  geschehen.  Gegen 
den  zweiten  Ansatz  spricht  die  Tatsache,  dass  die  europäi- 
schen Baumnamen,  sprachlich  betrachtet,  nicht  den  Eindruck 
von  Neuschöpfungen  oder  prähistorischen  Entlehnungen  machen, 
und  dass  die  Annahme,  sie  könnten  aus  vorindogermaniseben 
Sprachen    herstammen,    sich    nicht    auf   irgendwelche    greifbare 

1)  Hoops  Waldbäume  p.  115  sagt,  dass  Hirt  I.F.  I,  477  ff.  da* 
Verdienst  habe,  weitere  Baumnamen  für  die  indogermanische  (euro 
päisch-arische)  Urzeit  nachgewiesen  zu  haben.  Ich  kann  nur  finden 
dass  der  einzige  neue  arische  Baumn'ame,  den  er  zum  Vergleich  mi 
europäischen  a.  a.  0.  beigebracht  hat,  das  höchst  zweifelhafte  sert.  par 
kati  „Ficus  religi osa u  =  lat.  quercus  ist.  Auch  Hoops  ist  eine  solch« 
Erweiterung  des  europäisch-arischen  Bestands  an  Baumnamen  nich 
gelungen  (vgl.  oben  p.  174  Anm.  1).  Das  einzige  neue,  was  in  jüngere 
Zeit  in  dieser  Beziehung  ermittelt  worden  ist,  ist  vielmehr  das  obei 
erörterte  kurd.  büz  „Ulme",  das  freilich  auch  nur  bei  Anwendung 
höchst  verwickelter  etymologischer  Kunstgriffe  mit  lat.  fdgus  usu 
vermittelt  werden  kann. 
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Tatsachen  zu  stützen  vermag.  Es  bleibt  somit  die  dritte  Mög- 
lichkeit übrig,  gegen  die  keinerlei  Bedenken  bestehen,  sobald  wir 
innerhalb  des  ältesten  Verbreitungsgebiets  der  idg.  Völker  eine 
Lokalität  aufweisen  können,  die  auf  verhältnismässig  beschränktem 
geographischen  Raum  den  oben  gestellten  Anforderungen  ent- 
spricht. 

Eine    solche  Lokalität   ist    nun  allerdings   vorhanden,    und 
zwar  in  Europa  nur  einmal  vorhanden.     Es  ist  dies  der  Süden 
des  europäischen  Russlands,  vielleicht  zusammen  mit  den  benach- 
barten asiatischen  Regionen,    da   es    eine  geographische  Grenze 
zwischen  Europa    und  Asien    nicht    gibt.     Ein    grosser  Teil  des 
europäischen  Süd-Russlands    wird  durch  sogenannte  Wald-  oder 
Ubergaugssteppeu  gebildet,  Bezirke,  in  denen  Steppen  und  Wälder 
vielfach  ineinander  greifen,  indem  einerseits  der  dichteste  Wald 
oft  unmittelbar  an  die  Steppe  herantritt,  andererseits  ein  häufig 
sehr  ausgedehnter  Baumwuchs    an   den  Läufen    der  Flüsse    und 
*uf  den  Erhöhungen    des    Bodens,    an    denen  Südrussland    viel 
reicher  ist,   als  man  gewöhnlich  annimmt,   mitten  in  die  Steppe 
vordringt.     „Der  Übergang    (zwischen  Wald  und  Steppe)a,  sagt 
anch  A.  Hettner    Das    europäische   Russland   p.  26,    „vollzieht 
sich  ganz  allmählich:  die  Wiesen   im  Waldland  werden  häufiger 
und  grösser  und  nehmen    immer    mehr    überhand,    so    dass    der 
Wald  halbinselförmig  in  die  Steppe  vorspringt  oder  in  Inseln  in 
sie  eingesprengt  erscheint.     Namentlich  ziehen  sich  an  den  Fluss- 
läufen Waldstreifen  entlang,   und    auch    die  Hänge   der   in   das 
Plateau  eingeschnittenen  Täler  und  Schluchten  sieht  man  oft  mit 
Wald    bekleidet,    wahrscheinlich    weil    sie    gegen    die    über  das 
Plateau  hinfegenden,  austrocknenden  Winde  geschützt  sind.    Erst 
ganz  im  Süden  breitet   sich    die  Steppe    ohne  Unterbrechung  in 
unendlicher  Einförmigkeit  aus.u     Ebenso  äussert  sich  Ratzel  Be- 
richt d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  W.  LH,  57.  In  der  in  diesem  Wald-Steppen- 
gebiet   des    südlichen  Russlands    nachweisbaren  Baumflora    (vgl. 
besonders  A.  N  eh  ring  Die  geographische  Verbreitung  der  Säuge- 
tiere in  dem  Tschernosem-Gebiete  des  rechten  Wolga-Ufers  sowie 
in  den  angrenzenden  Gebieten,  Z.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin 
XXVI  B.    No.  4;    dazu    Fr.   Th.  Koppen    Geographische  Ver- 
breitung der  Holzgewächse  des  europäischen  Russlands,  2  Teile, 
Petersburg  1888,  1889)  finden  sich,   abgesehen    von  Buche  und 
Eibe  (s.  u.),  die  auf  den  äussersten  Westen  beschränkt  sind,  tat- 
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sächlich  alle  im  obigen  (unter  B)  genannten  Arten  wieder.  Hier 
würden  wir  also  die  Ursitze  der  europäischen  Indogermanen  (mit 
Einscbluss  der  Armenier)  lokalisieren.  Südöstlich  von  ihnen,  in 
den  reineren  Steppengegenden  und  in  den  ungeheuren,  heute  ?oi 
Kalmüken  und  Kirgisen  besetzten  Distrikten  zwischen  dem  Unter- 
lauf des  Don  und  der  Wolga  sowie  der  sogenannten  aralo-kaspi- 
schen  Niederung,  in  denen  der  Baumwuchs  fast  ganz  verschwindet, 
und  wo  daher  auch  seine  Terminologie  eine  sehr  dürftige  sein 
musste,  würden  wir  glauben,  dass  die  Vorfahren  der  Iranier  und 
Inder  einst  sassen  oder  nomadisch  umherstreiften  (vgl.  Kap.  VI). 
So  kann  man  meines  Eracbtens  wohl  begreifen,  dass  von  der 
reichen  Terminologie  der  Baumarten  im  Westen  und  Nordwesten 
nur  die  Namen  der  am  weitesten  in  die  Steppe  vordringenden 
Birke,  Weide  und  irgend  eines  Nadelgewächses  (mehr  last 
sich,  wie  wir  sahen,  durch  europäisch-arische  Gleichungen  tat- 
sächlich nicht  belegen)  bis  in  den  fernen  Süd-Osten  binübergriffen. 
Wenn  wir  aber  die  Urheimat  der  Indogermanen  in  die 
Waldgebiete,  Waldsteppen  und  Steppen  des  südlichen  Russlands 
verlegen  —  was  an  dieser  Stelle  ein  blosser  Ansatz  sein  soll, 
der  erst  im  Rahmen  späterer  Erwägungen  seine  Bestätigung 
empfangen  wird  — ,  so  steht  nichts  im  Wege,  die  Wohnsitze 
der  westlichsten  Glieder  des  idg.  Sprachstamms  so  zu  loka- 
lisieren, dass  sie  in  den  Bereich  der  Buche  hineinfallen,  die  in 
Russland  noch  in  Polen,  Wolhynien,  Podolien  und  Bessarabien 
auftritt.  Die  beiden  oben  genannten  Sprach  reihen :  kurd.  buz 
„Ulmeu,  lat.  f'ägus,  ahd.  buohha1)  „Buche"  und  armen,  hat? 
„Esche", griech.  öijvt]2),  alb.  <ih  „Buche"  könnten  also,  wenn  einst- 

1)  Hieraus  entlehnt  altsl.  buky,  russ.  buku  usw.,  da  die  Ursitw 
der  Slaven  ausserhalb  der  Buchengrenze  lagen.  Dass  russ.  bozü  usw. 
„Hollunder"  mit  kurd.  büz,  lat.  fägus  usw.,  wie  Hoops  p.  126  an- 
nimmt, urverwandt  sei,  ist  wenig  glaublich.  Eine  Vermutung  über  die 
Etymologie  des  Wortes  bei  A.  Brückner  Archiv  f.  slav.  Phil.  XXIII, 
626.  —  Eine  merkwürdige  Entlehnung  aus  dem  Deutschen  ist  russ. 
pichta  „Edel-Tanne"  (Abies  pectinata).  Da  diese  in  Russland  fast  nur 
in  Polen  vorkommt  (Koppen  II,  546),  so  wäre  die  Entlehnung  an 
sich  (wie  bei  bukü)  nicht  auffallend,  merkwürdig  aber  ist  der  Aus- 
gangspunkt dieser  Entlehnung:  ahd.  fichta,  nhd.  flehte,  das,  soviel  ich 
weiss,  nicht  für  tanne  gebraucht  wird. 

2)  Wahrscheinlich   ein    ursprünglich    nordgriechisches  Wort,  da 
die  Buche  in  Griechenland  nur  im  Norden   vorkommt  (genaueres  im 
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Als  diesseits  und  jenseits  der  Buchengrenze  geltend,  in  dieser 
srechiedenheit  der  Bedeutungen  schon  indogermanisch  sein. 
anz  ähnlich  wie  die  Grenze  der  Buche  verläuft  auch  die  der 
ibe  (Taxus  baccata;  Koppen  II,  Karte  V),  zu  deren  Rechten 
id  Linken  wir  die  schon  oben  angeführte  Sprachreihe  slav. 
a  „Weide",  lit.  jewä  „Faulbaum",  altpr.  invis  „Eibe"  l)  fanden, 
vei  wahrscheinlich  von  jeher  diesseits  der  Eibengrenze  sitzende 
tfker,  die  Griechen  und  Römer,  weisen  für  diesen  Baum  die 
hon  oben  genannte  Gleichung  xo£ov  „Bogen"  (vgl.  altn.  yr 
Cibe"  und  „Bogen")  =  lat.  taxus  auf.  Bemerkt  sei  noch,  dass 
ich  die  Ostgrenze  des  Epheus  (Hedera  helix)  sehr  viel  gemein- 
mes  mit  der  der  Buche  und  Eibe  aufweist  (vgl.  Koppen 
,  Karte  III).  Allein  die  früher  allgemein  als  richtig  an- 
moniraene  Gleichung  griech.  xioaög  (*%idjog)  =  lat.  hedera,  die 
enn  richtig,  auf  gleicher  Stufe  mit  xo£ov  —  taxus  stehen  würde, 
ird  gegenwärtig  von  mehreren  Etymologen  bezweifelt  (vgl.  z.  B. 
ralde  Et.  Wb.  d.  lat.  Spr.). 

Wenn  wir  so  gesehen  haben,  dass  die  sprachliche  Geschichte 
isercr  Wald  bäume  in  ein  hohes  Alter  hinaufgeht,  so  Hesse 
zh  ein  gleiches  sagen  von  tausenderlei  Zügen  der  Sitte  und 
»  Glaubens,  die  sich  an  denselben  emporgerankt  haben.  Frei- 
;h  wird  es  auch  auf  diesem  Gebiete  noch  eingehenderer  For- 
hungen  bedürfen,  um  das  gemeinsam  Ererbte  von  dem  durch 
atlebnung  oder  auch  durch  Zufall  Gemeinsamen  zu  sondern, 
bereinstimmend  bei  den  europäischen  Nordstämmen  wie  bei 
riechen  und  Römern  findet  sich  der  Glaube  an  das  Leben  des 
etumes,  die  Baumseele.  Der  Baum  wächst,  trägt  Früchte, 
srwelkt,  stirbt  wie  der  Mensch.  So  liegt  es  einer  naiven  Phan- 
sie  nahe,  ihn  den  lebenden  Wesen  gleichzustellen.  Aus  Bäumen, 
»  glaubt  man,  ist  das  Menschengeschlecht  hervorgegangen.  Bei 
omer  heisst  es  sprichwörtlich:  ovx  änö  dgvog  ioai  ovo*  (bzd 
rrotyg.     Im  Norden    begegnet   der  Mythus    von    dem  Weltbaum 

sallexikon  p.  117)  und  dann  verschwindet.  Mit  diesem  Verschwinden 
tnn  die  Bedeutungs Verschiebung  von  griech.  (prjyog  =  lat.  fagus 
Ipeiseeiche"  —  „Buche-  zusammenhängen. 

1)  Hierher  auch  ahd.  twa,  CÄa,  agls.  iw,  eoh,  ir.  So,  cymr.  yw  etc. 
ie  Reihe  wurde  in  die  obigen  Zusammenstellungen  nicht  aufgenommen, 
eil  sie  sich  auf  Nordeuropa  beschränkt  und  etymologisch  noch 
mkel  ist. 
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Yggdrasil.     Viele  Bäume   bluten   wie  Menschen,    wenn   sie  der 
Schlag  der  Axt  trifft.     Wald  und  Hain  beleben  sich  mit  Wald- 
geistern   und  Wildfrauen,    wie    Dryaden    und   Nymphen.     Kon, 
hier  ist  die  Quelle  der  zahllosen  Wald-  und  Feldkulte  zu  suchen, 
wie    sie  W.  Mannhardt   in    seinen   beiden  Werken  Der  Baum- 
kultus  der  Germanen  und  ihrer  Nachbarstämme  Berlin  1875  und 
Antike  Wald-  und  Feldkulte  aus  nordeuropäischer  Überlieferung 
erläutert  1877  (beide  Werke  neu  herausgegeben  von  W.  Heuschkel 
1904  u.  1905)  zu  entwirren  und  darzustellen    unternommen  hat. 
Namentlich    aber    hängt    mit    dieser  Grundanschauung  von 
dem  Leben  des  Baumes  auch  die   uralte  Vorstellung   zusammeu, 
die  den  Wohnsitz  der  unsterblichen  Götter  in  den  Bäumen  sacht. 
Wälder  und  Haine  sind  die  ältesten  Tempel,    welche   die  Natur 
selbst  den  Unsterblichen  errichtet  hat.     Ich  brauche  hierfür  nicht 
die  zahlreichen  geschichtlichen  Beispiele  anzuführen,  die  für  die 
Nordstämme  J.  Grimm  in  der  Deutschen  Mythologie  I3,  57— 77, 
für  die  Griechen   und  Römer  C.  Boetticher   Über  den  Baum- 
kultus der  Hellenen  und  Römer  Berlin    1856    gesammelt   haben. 
Aber  auch  in  sprachlicher  Beziehung  macht  bereits  J.  Grimm 
die  feinsinnigen   Bemerkungen:  „Tempel  ist  also  zugleich  Wald. 
Was  wir  uns  als  gebautes,  gemauertes  Haus    denken,    löst  sich 
auf,   je  früher  zurückgegangen  wird,    in    den  Begriff  einer  von 
Menschenhänden    unberührten,    durch    selbstgewachsene    Bäume 
gehegten    und    eingefriedigten    Stätte"  Myth.  I3,  59,   und    „Die 
ältesten  Ausdrücke  unserer  wie  der  griechischen  Sprache  können 
sich  von  dem  Begriff  des  heiligen  Hains  noch    nicht  losreissen* 
Geschichte    d.  D.  Spr.  p.  116.     Hierfür    beruft    sich  J.  Grimm 
auf  die    germanischen  Wörter   got.  alhs,   ahd.  wih,    ahd.  haruc 
(harugari  „Priester"),  agls.  beam1)  (ahd.  parawari),  deren  Be- 
deutung deutlich  zwischen  lucus  und  fanum  schwanken,  und  aaf 

1)  Von  diesen  Wörtern  gehört  got.  alhs,  agls.  ealh,  alts.  alah 
„Teinpel"  :  altlit.  elkas  „Hain",  lett.  elks  „Götze*4 ;  ahd.  wth,  agls.  w(h% 
altn.  v6  bedeutet  allgemein  „Heiligtum"  (got.  veihs  „heilig");  ahd. harWi 
agls.  hearh  ist  noch  nicht  sicher  erklärt  (Vermutungen  in  meinem  Real- 
lexikon  p.  857  und  bei  Hoops  Waldbäume  p.  120).  Agls.  bearu  gehört 
zu  dem  gemeinslavischen  boril  „Fichte,  Fichtenwald".  Vgl.  auch  altn. 
harr  „the  needles  or  spines  of  a  fir  treeuf  bar-skögr  „needlewood* 
(Vigfusson).  Der  Bedeutungsübergang  von  agls.  bearu  „Wald",  altn. 
börr  desgl.  zu  altsl.  borü  „ Fichte"  ist  wie  der  von  der  tann :  die  tanne* 
-der  oder  das  buech :  die  buche,   das  esch,   das  asp,   die   alle  zunächst 
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ie    griechischen    xifxevog    („heiliger    Bezirk" :  rijuvco)    und  äkoog 
=  slav.  Iteü  „Wald"?).     „Abgezogner",   meint  J.  Grimm,   sei 
nr    griech.  väog    „Tempel".      Es   gehöre  zu  vaico  „ich  wohne" 
nd    bedeute  „Wohnung   der    Götter".      Dieser   Erklärung    des 
kulturhistorisch  so  wichtigen  Wortes  haben  sich  auch  die  neueren 
Etymologen   angeschlossen    und    die   dialektischen  Formen  hom. 
flog,  attisch  ve<og,  äol.  vavog  auf  eine  Grundform  *nas-vO'S  (vgl. 
fraooa,  b>&o{hjv)  „Wohnung"   zurückgeführt.     Allein    es   ist   mir 
sehr  zweifelhaft,  ob  diese  Deutung  sich  halten  lässt;   denn  ein- 
mal fehlt  es  vom    rein    lautgeschichtlichen  Standpunkt  durchaus 
an  Beispielen,  die  das  „Lautgesetz"  der  Verwandlung  eines  inter- 
vokalen   sv   in   griech.  v  (vavog  aus   *nas-vo-8)   sonst   noch    be- 
stätigten.    Besonders  aber  scheint   mir   ein  Drsinn  „Wohnung", 
von  dem  sich  in  historischer  Zeit  keine  Spur  erhalten  hätte,  für 
den  Begriff  des  Tempels  im  Hinblick   auf   die  Verbältnisse  der 
griechischen  Urzeit   doch    allzu  abstrakt  oder  „abgezogen",   wie 
J.  Grimm  sich  ausdrückte  (vgl.  dazu  mein  Reallexikon  p.  860). 
Ich  erlaube  mir   daher,   aufs    neue    eine    andere  Erklärung   des» 
griech.  vtjog  vorzuschlagen,    die   zugleich    ein  Beispiel  dafür  ist- 
wie  anders  sich   die  Dinge   ausnehmen,    wenn    man   die  Kultur- 
wörter nur  lautlich,  und  wenn  man  sie  lautlich    und    sachlich 
(vgl.  I»,  212  f.)  betrachtet. 

Zunächst  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  griech.  vyog  ur- 
sprünglich nicht  sowohl  den  ganzen  Tempel  als  vielmehr  den 
innersten  Raum  des  legeiov  bezeichnete,  der  das  Bild  des  Gottes 
enthielt  (to  &iwov,  6  otjxog).  Was  wird  nun  vrjog  in  ur grie- 
chisch er  Zeit,  wo  doch  natürlich  von  irgend  welchen  Kunst- 
bauten noch  keine  Rede  sein  konnte,  bedeutet  haben? 

Die  richtige  Antwort  auf  diese  Frage  hat  bereits  Plinius- 
gegeben,  wenn  er  Hist.  nat.  XII,  1,  2  den  Gedanken  ausführt,, 
dass  Bäume  die  ältesten  Wohnsitze  der  Götter  gewesen  seien. 
Dies  wird  durch  unzählige  Züge  der  griechischen  Überlieferung 
bestätigt.  Der  älteste  Tempel  der  ephesischen  Artemis  befand 
sich  im  Stamm  einer  Ulme  (jzoefivcp  hl  Tttekerjg)  oder  unter  dem 


,Wald  aus  der  betreffenden  Holzart",  dann  „Wald  überhaupt4*  bedeuten 
(vgl.  Schindler  ßair.  W.  I2,  196);  auch  slav.  borü  kommt  in  der  all- 
gemeinen Bedeutung  von  Wald  vor  (Miklosich  Et.  W.).  Vgl.  auch 
Silva  Hercynia  :  lat.  quercus,  ahd.  forha,  S.  Bacenis :  ahd.  buohha. 
S.  Caesia  :  mhd.  heister  Junge  Buche/  u.  a. 


Stamm   einer    Eiche   (qnjyov    vnb   Jtoifivq)).     Pausanias  8,  13,  2 
berichtet:  Jigög  de  xfj  nokei  £6avov  iariv  Hgtifudog*  Tdgvrcu  #  b 
xidow    fteydXfl.     Götterbilder    werden   auf    Bäumen   oder  unter 
Bäumen  angebracht.     Es  gab  einen  Zevg  kvdevdoog,  einen  Atowoog 
evöerögog,    eine  'Ekevrj    devöging  wie   eine  "Agre/uig  xedgedzig  usw. 
(vgl.  Bötticher  a.a.O.  p.  9  ff.,  p.  142,  K.F.Hermann  Lehrb. 
d.    gottesdienstl.    Altertümer*    p.    91    ff.,    Baumeister    Denk- 
mäler I).     Aber  eine  noch  deutlichere  Sprache  redet   der  uralt« 
Kultusname  des  Dodonäischen  Juppiter,  des  Zevg  Ndtog  (vafiog), 
4l8o  des  Zeus,  der  sonst  (prjyovalog  „der  von  der  Eichea  genannt 
wird,    der   in    der  Substanz    des    heiligen  Baumes   lebt   (arbor 
numen  habet),  dessen  Stimme  aus  dem  Rauschen  der  Eiche  er- 
schallt.    Kann  dieser  Zei>g  Ndtog  etwas  anderes  als  Zevg  erder- 
dgog,  d:  h.  „der  im  Baumeu    oder    „der  im  Baumstämme"  sein? 
Auf   denselben  Stamm   und   auf   dieselbe   Grundbedeutung 
wie  vaog  „der  Tempel "  führt  nun  nach  meiner  Meinung  diejenige 
Wortreihe  zurück,  die  schon  in  der  Ursprache  den  Nachen,  das 
Boot  bezeichnete:  scrt.  näü  neben  ndva,  ndvd',  lat.  nävis,  griech. 
vavg  (gen.  dor.  väög,  ion.  vr\6gy  att.  vecog)  neben  *vcLFo,  *vtyfo  in 
^Eyhrjog  n.  pr.  „Habeschiff"  usw.     Wir  werden   später  von  dem 
Schiffsbau    der    Indogermanen    eingehender   zu  handeln   haben. 
Schon  jetzt  aber  kann  mit  Bestimmtheit  hervorgehoben  werden, 
dass  wir  uns  die  idg.  Boote  nicht  anders  als  ausgehöhlte  Baum- 
stämme,  sog.  „Einbäumeu    zu  denken    haben.      In    sprachlicher 
Beziehung  spiegelt  sich  dies  deutlich  genug  ab ;    man    denke  an 
scrt.  dd'ru  „Holza,    „Kahn",    altn.  askr,    mlat.    ascus    „Esche*, 
„Schiff",  altn    eikja  „Eiche",    „Boot",    alt»,  stamm,    lat.  Unter 
(vgl.    oben    p.  174),    caudex    und    caupulus,    mlat.    cocha,  frz. 
choque)  it.  fusta,  mlat.  f'ustis,  it.  legno  :  lignum  usw.,  alle  „Holz- 
8tamm"  und  „Schiff".     Ja,  norwegische  Dialekte  bieten  ein  dem 
griech.  vaSs   entsprechendes  nö,    nü    selbst   noch    in    dem  Sinne 
von    „ausgehöhlter    Baumstamm"    dar    (vgl.  Noreen   Abriss  d. 
urgerm.  Lautlehre  p.  28).     Es  scheint  mir  daher  fast  zweifellos, 
dass    vaog   nicht    ursprünglich  =  „Wohuung"    ist,    sondern   da« 
wir  folgende  Bedeutungsentwicklung  anzunehmen  haben: 

griech.  vt]6g  „heiliger  Baumstamm", 
idg.ndv-,ndvo  „Baumstamm"  „Tempel"  (Zevg  Ndtog). 

griech.    (oder    idg.)     vavg    „Ein- 
bäum",  „Schiff". 


(norw.  nö,  nü) 
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Die  Frage  nach  der  Wurzel  dieses  Stammes1)  kann  lin- 
iert bleiben. 

Der  obersten  Gottheit  gehört  die  Eiche,  der  innerhalb 
europäisch-indogermanischen  Kulturgebiets  eine  besondere 
lentung  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Ich  brauche  hier 
deruni  nur  an  den  uralten  Kult  des  Dodonäischen  Zeus,  der 
ist  (fYiyovaiog  heisst,  oder  an  den  in  einer  uralten  Eiche  auf 
1  Kapitol  verehrten  Juppiter  Feretrius  (Liv.  1, 10)  zu  erinnern. 
»  den  Kelten  weiss  Maximus  Tyrius  (Boetticher  p.  529): 
tw  ofßovoi  /uer  Ata'  äyakfxa  de  Aidg  Kekxixbv  vyjrjXi]  Öqvq. 
Geismar  in  Hessen  fällt  Bonifacius  die  hohe  Eiche,  welche 
nco  Paganorum  rocabulo  appellatur  robur  Jovis.  Endlich 
ligen  auch  Slaven,  Litauer  und  Prenssen  diesen  Baum  ihrem 
Douner  und  Blitz  sich  offenbarenden  altsl.  Perunü,  lit.  Per- 
us, preuss.  Percunis.  Aber  auch  andere  heilige  Bäume 
"den  öfters  genannt,  in  Italien  die  Buche  (vgl.  Festus  ed. 
Müller  s.  v.  Fagutal),  bei  den  Kelten  ein  Birnbaum  (J.  Grimm 
itsche  Myth.  I8,  67),  bei  den  Litauern  Birke,  Hasel,  Kirsch- 
m,  Ahorn,  Eberesche,  Faulbaum,  Fichte  u.a. 

Doch  nicht  nur  der  grünende  Hain  und  der  lebendige 
m  sind  den  Indogermanen  Gegenstand  göttlicher  Verehrung 
esen.  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  auch  der 
Ute  und  entblätterte  Stamm,  hauptsächlich  wohl  in  Ver- 
ong  mit  dem  Opfer  (vgl.  scrt.  sväru  „Opferpfosten"  =  agls. 
*  „Säule44),  religiösen  Zwecken  diente.  Es  genügt  in  dieser 
ehnng  auf  die  dem  indischen  yüpa  („Opferpfosten")  dar- 
•achte  Verehrung,  auf  das  lat.  dilubrum  „ Heiligtum u  (Festus 
0.  Müller  p.  73:  Delubrum  dicebant  fustem  delibratum, 
est  decorticatum,  quem  venerabantur  pro  deo),  auf  die  alt- 
sische  Irmensäule,  auf  das  griechische  £vXov  ovx  elgyaofthov 
,  Overbeck  Das  Kultusobjekt  bei  den  Griechen  in  seinen 
»ten  Gestaltungen,  Sitzungsb.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1864) 
anderes  zu  verweisen  (näheres  vgl.  in  meinem  Reallexikon 
,  Tempel,  Meringer  I.  F.  XVIII,  277  und  Kap.  XV:  Die 
gion). 


1)  Zu  meiner  Genugtuung  sehe  ich,  dass  Meringer  I.  F.  XVIII, 
jetzt  ebenfalls  für  den  Zusammenhang  von  griech.  vavg  und  vecog 
itt.     Vgl.  auch  Bei  och  Griech.  Geschichte  I,  113. 
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Ohne  Zweifel  ist  also  ein  tief  eingewurzelter  Baumkultns 
als  indogermanisch  anzusetzen,    woraus  natürlich  folgt,   dass  die 
Indogermanen  in  einem  Lande    mit  Bäumen,   und   nicht   in  der 
Wüste  lebten.     Keineswegs  aber  folgt  daraus,  dass  dieses  Land 
deswegen  in  den  undurchdringlichen  Urwäldern  gesucht   werden 
müsste,  die  nach  der  Schilderung  der  Römer  Mittel-  und   Nord- 
europa in  weiter  Ausdehnung  bedeckten.    Umgekehrt  möchte  ich 
vielmehr  glauben,  dass  die  Verehrung  der  Bäume  nicht  in  dein 
kulturfeindlichen  Urwald,   der  seinen  Bewohnern  nur  Schrecken 
und    Leiden    darbot    (vgl.   darüber    Ratzel   a.  a.  0.  p.  55  und 
Hoops   Waldbäume    p.  91  ff.),    sondern  da  entstanden  sei,  wo 
freie  Flächen  mit  Wald  wechselten,  und  der  Hain  oder  auch  nur 
der   einzelne    Baum   unmittelbaren    und   sichtlichen    Segen  dem 
Sterblichen  spendete. 


V.  Kapitel. 

Die  Kulturpflanzen. 

lologische,  linguistische,  historische  Tatsachen.  —  Ältester  Bestand 
Kulturpflanzen:   Gerste,   Weizen,  Hirse,  Flachs,  Bohne,  Mohn.  — 
Die  Urheimatfrage.  —  Cucurbitaceen. 

Zu  den  wichtigsten  Ergebnissen  der  Prähistorie  gehört  die 
ontni8,  dass  in  Europa  und  im  Nordwesten  Kleinasiens  (Troas) 
1  in  der  jüngeren  Steinzeit  Ackerbau  getrieben  worden  ist. 
i  Markstein  bildet  auch  in  dieser  Beziehung  die  Entdeckung 
Schweizer  Pfahlbauten,  da  der  Grund  der  Seen,  in  denen 
lben  errichtet  worden  waren,  die  denkbar  besten  Bedin- 
en  auch  für  die  Erhaltung  der  einstmals  von  den  Bewohnern 
r  Stationen  angebauten  Vegetabilien  bot.  Diese  Funde  sind 
t  von  0.  Heer  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten  (1865)  be- 
eben worden.  Bald  aber  zeigte  sich,  dass  auch  ausserhalb 
Bereichs  der  Schweizer  Pfahlbauten  und  der  Pfahlbauten 
laupt  die  Überreste  prähistorischer  Kulturpflanzen  an  den 
traten,  die  von  G.  Buscban  in  seinem  Buch  Vorgescbicht- 

Botanik  (Breslau  1895)  mit  denen  der  Pfahlbauten  zu- 
lengestellt  worden  sind,  eine  Arbeit,  die  dann  von  J.  Hoops 
inem  vortrefflichen  Werke  Wald  bäume  und  Kulturpflanzen 
ssburg  1905)  vervollständigt  und   weitergeführt  worden  ist. 

Wenn  wir  somit  immerhin  über  ein  ziemlich  beträchtliches 
rial  für  die  Geschichte  der  Kulturpflanzen  in  prähistorischer 
verfügen,  so  könnte  es  doch  verhängnisvoll  werden,  wenn 
sich  über  die  Mängel,  die  demselben  noch  anhaften,  hin- 
kuschen  wollte.  Nicht  überall  liegen  die  Erhaltungsbedin- 
en  so  günstig  wie  bei  den  Pfahlbauten,  und  aus  den  nord- 
ischen Ländern  wissen  wir  über  dort  in  vorgeschicht- 
a  Perioden  gebaute  Kulturpflanzen  fast  ausschliesslich  etwas 
je  so '  zufälliger  Umstände,  dass  einzelne  Körner  in  den 
noch  nicht  erhärteter  Gefasse  oder  in  den  Wandbewurf  der 
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durch  Flechtwerk  hergestellten  Wohnungen  geraten  und  dadurch 
erhalten  worden  sind.  Auch  ist  zu  bedenken,  dass  gewuR 
Kulturpflanzen  wie  z.  B.  die  Zwiebelgewächse,  die  durch  Knollen, 
nicht  durch  Samen  fortgepflanzt  werden,  keine  Möglichkeit  ge- 
währen, sie  in  prähistorischen  Schichten  nachzuweisen  (Hoopi), 
und  dass  man  überhaupt,  wenigstens  was  Nordeuropa  betrifft, 
diesen  Untersuchungen  erst  seit  ganz  kurzer  Zeit1)  eine  grossen 
Aufmerksamkeit  zugewendet  hat.  Damit  hängt  es  auch  zusamma, 
dass  sich  das  ganze  von  Heer,  Buschan  und  Hoops  ge- 
sammelte Material  auf  die  westlichere  Hälfte  unseres  Erdtefli 
beschränkt  und  wir,  wie  es  übrigens  ähnlich  auch  bei  im 
Haustieren  der  Fall  ist,  vor  einem  grossen  X  stehen,  sobald 
wir  uns  ostwärts  wenden  und  etwa  die  russische  Grenze  über- 
schreiten. 

Mit  diesen  Vorbehalten  lässt  sich  in  äusserster  Kurse  z.  Z. 
folgendes  Bild  von  dem  Bestand  europäischer  Kulturpflanzen  ■ 
neolithischer  Zeit  entwerfen.  Am  weitesten  verbreitet  und  m 
sichersten  nachgewiesen  sind  von  den  Getreidearten:  Gerste, 
Weizen  und  Hirse.  Sie  treten  uns  zusammen  oder  einzeln  ia 
ganz  Mittel-  und  Nordeuropa  entgegen.  So  ist  z.  B.  in  der 
neolithischen  Station  von  Butmir  in  Serbien  Weizen  (nebst  Ein- 
korn) und  Gerste,  in  den  ungarischen  Niederlassungen  von  Agg- 
telek,  Felsö-Dobsza  und  Lengyel  der  gemeine  Weizen  (neht 
Kugelweizen  und  Einkorn),  Gerste  und  Hirse  (Panicum  müiaceum) 
gefunden  worden.  In  der  Schweiz  setzt  sich  ein  vollständiges 
Bild  der  schon  zur  Steinzeit  daselbst  angebauten  Getreidearten 
aus  zwei  Sorten  Gerste,  drei  Weizen-  und  zwei  Hirsearten  (nebet 
Einkorn,  Binkelweizen  und  zweizeiliger  Gerste)  zusammen.  Aber 
auch  bezüglich  Nordeuropas  „lässt  sich  nach  Untersuchung  vieler 
Tausende  von  neolithischen  Topfscherben  schon  jetzt  mit  Sicher 
heit  behaupten,  dass  zur  jüngeren  Steinzeit  an  vielen  Stellen 
Dänemarks  bereits  mehrere  Sorten  Weizen,  sechszeilige  Gerste 
und  Hirse  gebaut  worden  sind"  (Hoops  p.  308).  Ja,  hinsichtlich 
der  Getreidearten  sind  wir  in  der  glücklichen  Lage,  die  oben 
hervorgehobene  geographische  Beschränkung  der  früheren  Nach- 


1)  Im  Jahre  1894  übersandte  zuerst  Frode  Kristensen,  ein  jüti- 
scher Dorfschullehrer,  dem  dänischen  Nationalmuseum  ein  verkohlte« 
Weizenkorn,  das  er  aus  der  Oberfläche  eines  prähistorischen  Ton- 
gefässes  losgelöst  hatte  (S.  Müller  Nordische  Altertumskunde  I,  205). 
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Weisungen  durch  einen  Blick  auf  den  russischen  Südosten  Europas 
erweitern  zu  können.  Auch  in  der  schon  im  IL  und  III.  Kap. 
genannten,  von  Herrn  Chwoiko  in  Kiew  am  mittleren  Dniepr 
Uosagelegten  neolithischen  Ansiedlung  ist  Ackerbau  getrieben 
worden.  „Als  Beweise  hierfür  mögen  dienen",  so  äussert  sich 
Herr  Chwoiko  in  einem  Brief  an  Prof.  Anutschin  in  Moskau, 
4er  sich  an  ihn  in  meinem  Interesse  gewendet  hatte,  „1.  die 
Beste  des  Strohs  und  des  Kornes  (Weizen  und  Gerste)  in  den 
Erdgruben  (Resten  der  Wohnungen),  wo  auch  die  Steine  sich 
finden,  welche  als  primitive  Mühlen  oder  Zermalmungsapparate 
zu  deuten  sein  möchten;  2.  dieselben  Reste,  aber  in  grösserer 
Quantität  in  sogenannten  „Plätzchen"  —  runden,  ebenen  Plätz- 
chen, welche  wahrscheinlich  zu  religiösen  Zwecken  dienten,  aber 
auch  zur  Aufbewahrung  der  Reste  der  Abgeschiedenen.  Hier 
wurde  auch  Hirse  gefunden  und  die  ganzen  Schichten  der 
gerosteten  Weizenkörner,  auch  die  langen  Kieselstücke,  welche 
als  Sicheln  genommen  werden  können."  Alle  diese  Angaben 
haben  durch  die  inzwischen  mir  zugänglich  gewordene  Veröffent- 
lichung des  Herrn  Chwoiko  ßelbst  (vgl.  oben  p.  153)  ihre  Bestä- 
tigung gefunden.  —  Dagegen  konnte  in  neolithischer  Zeit  von 
Getreidearten  bis  jetzt  nicht  der  Hafer  und  der  Roggen  nach- 
gewiesen werden.  Der  erstere  tritt  sowohl  in  der  Schweiz  wie 
auch  in  Dänemark  erst  im  Bronzealter  auf,  der  letztere  scheint 
zuerst  in  Schlesien  in  der  Obergangszeit  von  der  Bronze  zum 
Eisen  vorzukommen  (Hoops  p.  410  und  444).  Gar  keine  prä- 
historischen Funde  liegen  bis  jetzt  vom  Spelz  oder  Dinkel 
vor,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Ähre,  die  in  den  bronzezeit- 
lichen Pfahlbauten  der  Petersinsel  im  Bielersee  entdeckt  worden 
ist  (Hoops  p.  414).  Im  Zusammenhang  mit  den  Getreidearten 
sei  noch  auf  den  Mohn  hingewiesen,  dessen  Anbau  schon  in 
der  Steinzeit  der  Schweizer  Pfahlbauten  eine  nicht  unwichtige 
Rolle  gespielt  haben  muss,  der  aber  ausserhalb  der  Schweiz  in 
Mittel-  und  Nordeuropa  bis  jetzt  nicht  prähistorisch  zu  belegen  ist. 
Wenden  wir  uns  zu  zwei  anderen  Gruppen  von  Kultur- 
gewächsen, den  Gespinstpflanzen  und  Hülsenfrüchten,  so 
ist  von  den  ersteren  der  Flachs  (Linum  angustifolium)  in  der 
Steinzeit    in    Oberitalien,    der   Schweiz1)    und    in    Schussenried 

1)  Nach  neueren,  auch  Hoops  noch  unbekannten  Untersuchungen, 
über  die  im  Korrespondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  f.  Anthrop. 
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(Württemberg)  zu  belegen,  während  der  Hanf  in  älteren  prl 
historischen  Stationen  nicht  vorkommt.  Von  Hülsenfrüchten 
sind  bis  jetzt  Linsen  in  Serbien  (Bntmir),  Pferdebohnen,  Platt- 
erbsen, Erbsen  und  Linsen  in  Ungarn,  Bohnen  und  Linsen  ii 
Oberitalien,  Erbsen  und  Linsen  in  der  Schweiz,  die  letztem 
auch  bei  Schussenried  gefunden   worden. 

Von  Zwiebelgewächsen  haben  wir  nach  den  obig« 
Bemerkungen  keine  Überreste  zu  erwarten,  von  Wurzel- 
gewächsen ist  aus  der  Steinzeit  allein  der  Pastinak  und  die 
Möhre  in  der  Schweiz  gefunden  worden.  Was  endlich  den  Obst- 
bau anbetrifft,  so  sind  vielleicht  die  ersten  Anfänge  der  Kul- 
tivierung bei  einer  Apfelsorte  in  der  Schweiz  (Robenhansen» 
und  in  Oberitalien  (Lagozza)  nachgewiesen  worden.  Erwähnt 
sei  noch,  dass  in  neolithischer  Zeit  auch  die  Eicheln,  die  in 
den  Schweizer  Pfahlbauten  in  grosser  Menge  in  Tongefässea 
aufbewahrt  wurden,  und  die  Früchte  der  Wassern uss  (Tra/a 
natans  L.)  dem  Menschen  zur  Nahrung  gedient  haben   dürften. 

Wir  gehen  nunmehr  zu  den  linguistischen  Zeug- 
nissen für  das  Alter  der  im  bisherigen  genannten  Kulturpflanzen 
bei  den  idg.  Völkern  über.  Auch  hier  treten  uns  grosse 
Schwierigkeiten,  und  zwar  grössere  als  bei  der  Geschichte  der 
Haustiere  entgegen.  Während  es  bei  den  in  Kap.  III  uns  be- 
schäftigenden Wortreihen  fast  niemals  zweifelhaft  war,  ob  wir 
es  mit  Erb-  oder  Lehnwörtern  zu  tun  haben  (vgl.  I8,  191  fU 
wird  diese  Frage,  wie  sich  im  folgenden  zeigen  wird,  bei  den  Kultur- 
pflanzen wiederholt  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit  zu  beant- 
worten sein.  Dazu  kommt,  dass  gerade  in  den  verbreiterten 
Keihen  die  Bedeutungen  oft  so  auseinandergehen,  dass  es  teils 
nur  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit,  teils  gar  nicht  mtfg- 
lieh  ist,  den  ursprünglichen  Wortsinn  zu  ermitteln.  Ersteres  gilt 
z.  B.  für  die  beiden  Reihen :  sert.  ydva  „Getreide,  Gerste1*,  *w. 
yara  „Getreide"  Pipers.  Jav  „Gerste",  osset.  yeu,  yau  „Hirse*  > 
griech.  >«  „Spelt",  lit.  jawai  „Getreide",  ir.  eorna  „Gerde" 
und  lat.  far  „Spelt",  got.  barizeins  „Gersten",  altn.  btirr. 
agls.  bere.  „Gerste",    altsl.  bürü  etc.    „eine   Hirsenart",    für  die 


<*U\  1905  p.  93  berichtet  wird,  sei  der  Schweizer  Flachs  nicht  Linuw 
angustifolium,  sondern  IAnum  au  stritte  um  L.  und  wiese  somit  nicht- 
wie  man  bisher  geglaubt  hat,  auf  Herkunft  aus  dem  Süden  hin. 


I 
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>ops  p.  358  ff.  die  Grundbedeutung  „Gerste"  glaubt  feststellen 

können,  letzteres  für  Wortsippen  wie  scrt.  dü'rvä  „eine  Hirsen- 
tt,  mnd.  terwe,  ndl.  tarwe  „Weizen",  lit.  dirwä  „Ackera,  oder 
ech.  öivga  „Spelt  (?),  scrt.  urvdrä  „Saatfeld"  u.  a.  Eine  dritte 
;entümlichkeit  der  idg.  Gleichungen  auf  dem  Gebiete .  der 
lturpflanzen,  nämlich  der  Umstand,  dass  sie  zum  grösseren 
ile   auf    die  europäischen    Sprachen   beschränkt   sind,    soll 

erst  im  folgenden  Kapitel  beschäftigen. 
Nach  diesen  Vorbemerkungen  lassen  sich  folgende   sprach- 
en Tätsachen  den  oben  aufgeführten  archäologischen  gegen- 
r  oder  zur  Seite  stellen: 

Getreidearten:  Für  drei  derselben  sind  unzweifelhafte 
.  Gleichungen  vorhanden,  nämlich:  1.  lat.  hordeum,  ahd.  gersta 
hrscheinlich  auch  griech.  xqi>  xQi{hq  und  armen,  gart)  für 
rate,  2.  griech.  tivqos,  lit.  purai,  altsl.,  al truss.  pyro1)  (scrt. 
*a  „Kuchen"?)  für  Weizen;  vgl.  auch  arisch  scrt.  gödhü'ma, 
re.  gendum  (yavMfirjv  Hesych)    „Weizen",    3.  griech.  /ueXivr], 

milium,  lit.  malnös  für  Hirse.  Eine  urverwandte  Gleichung 
*int  auch  für  den  Hafer  in  lat.  avina,  altsl.  ovlsü,  lit. 
iä7  altpr.  vyse  vorzuliegen,  während   der   den  litu-slaviscben 

germanischen  Sprachen  gemeinsame  Name  des  Roggens: 
I.  rü£ij  lit.  rugySj  agls.  ryge,  altn.  rugr,  ahd.  rokko  eine 
lehnung  aus  dem  von  Galen  bezeugten  tbrak.  ßgita,  d.  i. 
ugja  darstellt s).  Der  Spelz  oder  D  i nk el  ( Triticum  spelta  L.) 
d  so,  dass  Zweifel  ausgeschlossen  sind,  erst  im  IV.  nach- 
istlichen  Jahrhundert  »unter  dem  spätlat.  spelta  genannt,   das 


1)  Dieses  Wort  übersetzt  allerdings  lat.  far  und  griech.  SXvga; 
tber  der  Spelt  sicher  eine  verhältnismässig  späte  Getreideart  ist, 
lürfte  auch  für  altsl.,  al  truss.  pyro  von  der  im  Griechischen  und 
i  dem  Slavischen  nächstverwandten  Litauischen  erhaltenen  Bedeu- 
l  „Weizen"  auszugehen  sein.  Vgl.  über  andere  Glieder  dieser 
>e  mein  Reallexikon  p.  948  und  Hoops  p.  344. 

2)  Vgl.  auch  Hoops  p.  448.  Nach  ihm  würde  die  eigentliche 
lle  dieser  Wortsippe  in  ostfinnischen  und  türkischen  Sprachen,  z.  B. 
tk.  arü$,  wog.  oroi,  tschuwasch.  irai  vorliegen,  die  allerdings  trotz 
s  anlautenden  Vokals  recht  russisch  (roztt  Gen.  rzi)  aussehen.  In 
em  Zusammenhang  sei  auf  einen  kaukasischen  Namen  des  Roggens: 
lisch  sekil,  rutulisch  sukul  etc.  (Erckert  p.  118)  hingewiesen,  der 
allend  an  die  noch  unerklärte,  zuerst  von  Plinius  gebrauchte  Be- 
hnung  dieser  Getreideart  secale  (it.  stgola,  frz.  seigle  etc.)  erinnert. 
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eine  Entlehnung  aas  *hd.  apäUa,  spilea  ist  Eine  sicher  ur- 
verwandte Reihe  liegt  dagegen  wieder  für  den  im  Zusamsea- 
hang  mit  den  Getreidearten  oben  genannten  Mohn  vor:  grieck. 
fjLYjxiovj  pdxa)v,  ahd.  magOy  mhd.  mögt  nnd  mähen,  altpr. 
altsl.  makü. 

Gespinstpflanzen.  Urverwandt  oder  doch  mit  eil 
starken  auf  Urverwandtschaft  beruhenden  Kern  ausgestattet,  Ut 
nach  allen  neueren  Forschern  die  Reibe:  griech.  Mvov>  im,  ifa, 
lat.  linum,  linteum,  ir.  lin  etc.  (cymr.  Uiain,  corn.  bret  fies 
„Leinen"),  ahd.  lin  (Una  „Leine"),  lit.  Ünai,  altsl.  ttnü  für  des 
Flachs.  Ebenso  allgemein  wird  dagegen  die  Reihe:  griech. 
xdvraßig,  lat.  canndbis,  alb.  kanep,  altsl.  konoplja,  lit.  kanapet, 
ahd.  hanaf  etc.  für  den  Hanf  als  auf  Entlehnung  beruhend 
aufgefa8st.  Die  Sippe  wurzelt  in  letzter  Instanz  in  den  finni- 
schen Sprachen,  wo  fieremissisch  kyile  den  Hanf,  syrjänisch  ud 
wotjak.  p\8y  pui  die  Nessel  bezeichnet,  so  dass  sich  xdrrafk 
als  ein  Kompositum  mit  der  Bedeutung  „Hanfnessel"  herausstellt 
(vgl.  u.  p.  192  Anm.  1). 

Hülsenfrüchte.  Unter  ihnen  liegt  eine  sichere  Glei- 
chung für  die  Bohne  vor:  lat.  faba,  altpr.  babo9  altsl.  bobi; 
vgl.  daneben  arisch:  scrt.  md'sha,  npers.  mäi.  Die  Reibet 
armen,  trisern,  lat.  cicer,  griech.  xgios,  altpr.  kecker*  und  griech. 
ogoßos,  igeßiv&og,  lat.  enmm,  ahd.  araweiz,  altn.  ertr,  beide  fflr 
Erbsenarten  sowie  lat.  Jens  (vgl.  griech.  kd&vQog),  ahd.  Itnti, 
lit.  leftzis,  altsl.  IqSta  für  Linse  sind  noch  nicht  durchsichtig 
genug,  um  ein  sicheres  Urteil  über  das  Verhältnis  ihrer  ein- 
zelnen Glieder  zueinander  zu  gestatten. 

Von  Zwiebelgewächsen  ist  auf  die  Reihe  griech.  xqq- 
uvov  „Zwiebel",  agls.  hrqmsan,  nhd.  rams,  lit.  kermüsze,  ru» 
ceremiid,  ir.  creamh,  auf  den  letzteren  drei  Sprachgebieten  „eine 
wilde  Knoblauchart",  unter  den  Wurzelfrüchten  auf  griech. 
odnvg,  ^ätpvc;,  lat.  räpa,  rdpum,  ahd.  rdba,  ruoba,  lit.  röpif  altsl. 
ri'pa,  alb.  repe  zu  verweisen,  wobei  für  die  erstere  sicher,  für  die 
letztgenannten  Wörter  höchstwahrscheinlich  Urverwandtschaft  an- 
genommen werden  niuss.  Was  die  Obstarten  anbetrifft,  so 
würde  für  den  Apfel  eine  urverwandte  Gleichung  vorauszusetzen 
sein,  falls  das  Verhältnis  der  nordeuropäischen  ir.  abhal,  ahd. 
apful,  lit.  öbälas,  altpr.  woble,  altsl.  ablüko  zu  dem  Namen  der 
italischen  „äpfelreichen"  Stadt  Abella  so  (vgl.  oben  p.  175)  auf- 
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Man  ist,  dass  die  letztere  ihre  Bezeichnung  von  der  Frucht 
bt  umgekehrt)  erhalten  hat,  wie  es  jetzt  auch  Hoops  p.  477  ff. 
tmmt.  Ein  besonderer  Name  für  die  Wassernnss  (lat.  tri- 
tt :t  er  o  „reibe";  vgl.  trtticum  „Weizen")  lässt  sich  nicht  nach- 
len,  die  Eichel  hiess  griech.  ßdlavos  =  lat.  glans,  lit.  gile, 
.  ielqdi  (oben  p.  173). 

Wenden  wir  uns  nunmehr  drittens  zu  den  historischen 
ignissen  über  das  Alter  der  im  bisherigen  besprochenen 
turpflanzen,  zuerst  bei  den  europäischen,  dann  bei  den  ari- 
oi  Indogermanen,  so  bedarf  es  keiner  besonderen  Belege 
Ir,  dass  Gerste,  Weizen  und  Hirse  bei  Griechen  und 
lern  seit  der  ältesten  Zeit  wohlbekannt  waren.  Dasselbe 
aber  auch  von  den  europäischen  Nordvölkern.  Hatte  doch 
>n  Pytheas  (vgl.  Strabo  c.  201)  auf  seiner  Reise  ins  Nord- 
r,  also  circa  300  Jahre  vor  Christo,  auf  Thule  einen  pritni- 
d  Feldbau  mit  Hirse  und  Weizen  vorgefunden:  zö  xwv  xaq- 
'  elvat  twv  fjfiigwv  xal  Zqxov  xww  ßikv  ä<pogiav  navxeltj  lärv 
m&yiv,  xeyzgq)  dk  xal  äyglocg  Xaxävoig  xal  xagnoig  xal  §i£aig 
wo&ai'  nag*  olg  dk  attog  xal  fieXi  yiyverai,  xal  rd  Ttofia 
»öev  l%EiVJ  Qnd  aus  dem  äussersten  Osten  Europas  berichtet 
odot  IV,  71  von  den  skythischen  Alazonen:  oitov  dk  xal 
oovot  xal  oaeovTcu  xal  xgopfiva  xal  axogoda  xal  tpaxobg  xal 
ZQovg.  Gerste  und  Weizen  werden  von  Tacitus  Germ. 
i.  23  als  bei  den  Germanen  zur  Bierbereitung  gebräuchlich 
rorgehoben. 

Anders  steht  es  mit  Hafer  und  Roggen.  Während  der 
&re  bei  den  keltischen  und  germanischen  Völkern  seit  der 
äten  Zeit  als  volkstümliches  Nahrungsmittel  gebraucht  wird 
.  Plinius  Rist,  not..  XVIII,  149:  quippe  cum  Germaniae 
uli  serant  eam  neque  alia  pulte  vivant),  ist  er  im  Süden  im 
entlichen  immer  als  Unkraut  angesehen  und  höchstens  ver- 
elt  zu  Futter-  und  vielleicht  zu  medizinischen  Zwecken  an- 
&ut  worden  (vgl.  Reallexikon  p.  320  f.,  Hoops  p.  407  ff.). 
h  der  Roggen  war  Griechen  und  Römern  nur  von  der  Feme 
annt.  Er  wird  aus  den  der  Balkan-  und  Apenninhalbinsel 
gelagerten  Ländern,  aus  Thrakien,  Makedonien  (Galenos  VI, 
)  und  gewissen  Alpengegenden  (Plinius  Hist.  nat.  XVIII,  141) 
teldet.  Hinsichtlich  des  Spelzes  {Trtticum  spelta)  sahen 
schon  oben,  dass  er  unzweifelhaft  erst  unter  dem   spät- 
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lateinischen  Ausdruck  spelta  auftritt;  doch  sucht  Hoops  p.  411  ff. 
in  ausführlicher  Erörterung  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  auch 
Wörter  wie  griech.  &id  und  lat.  far,  die  ursprünglich  die  „Gerste* 
(s.  o.),  dann  den  gleich  der  Gerste  begrannten  Spelzweizen  (Ein* 
körn  und  Eminer)  bezeichnet  hätten,  schliesslich,  und  zwar  noch 
vor  Aufkommen  des  lat.-germ.  spelta,  auch  für  den  unbegranoten 
Spelz,  d.  h.  für  den  Dinkel  gebraucht  worden  wären.  Jeden- 
falls sieht  aber  auch  er  in  dem  letzteren  eine  verhältnismässig 
spät  aufgekommene  Kulturpflanze.  Gut  bezeugt  ist  dagegen 
wiederum  das  hohe  Alter  der  Mohnkultur.  Schon  Homer  be- 
zeichnet ihn  als  hl  hy\tico  „im  Garten"  und  xagnco  ßgifiofänj 
„von  Samen  strotzend",  und  für  die  frühe  Bekanntschaft  der 
Germanen  mit  ihm  darf  man  auf  das  Eindringen  des  deutschen 
mähen  ins  Vulgärlatein  (mahonus  etc.)  hinweisen.  Auch  bei  den 
Slaven,  die  sämtlich  an  der  Bezeichnung  makü  teilnehmen,  im 
besondern  schon  im  ältesten  Russland,  bildet  Mohn  mit  Honig 
{makü  und  mädü)  eines  der  volkstümlichsten  Genussmittel. 

Unter  den  Gespinstpflanzen  ist  der  Anbau  des  Flachses 
bei  den  europäischen  Indogermanen  uralt.  Für  Griechen  und 
Römer  bedarf  dies  wiederum  keiner  Zeugnisse.  Für  Gallien  and 
Germanien  genügt  es,  auf  die  Berichte  des  Plinius  (Hist.  nat. 
XIX,  8:  immo  vero  Galliae  universae  velatexunt,  iam  quidem 
et  transrhenani  host  es,  nee  pulchriorem  aliam  vestem  earum 
feminae  movere  ....  in  Germania  autem  defossae  atque  sub 
terra  id  opus  agunt)  und  des  Tacitus  (Germ.  Kap.  17:  tinei 
amictus)  zu  verweisen.  Hingegen  wird  der  Hanf  erat  von 
Herodot  IV,  74,  75  als  eine  Pflanze  des  fernen  Skythiens  und 
Thrakiens  genannt,  in  deren  Dampf  man  sich  badet  und  be- 
rauscht, die  man  aber  auch  (wenigstens  in  Thrakien)  zum  Weben 
verwendet.  Über  sein  allmähliches  Bekanntwerden  im  Norden 
haben  wir  keine  älteren  historischen  Nachrichten  *).  —  Unter  den 


1)  Vgl.  Sprachvo-1.  u.  Urg.  I3,  140.  Hierzu  bemerkt  Streitberg 
Lit.  Zentralbl.  1906  p.  823,  dass  es  „einigermassen  schmerzlich*  sei, 
dass  von  mir  die  xdvyaß  ig  Stelle  Herodots  noch  immer  zur  Datierung 
der  Lautverschiebung  benutzt  werde,  obwohl  Hirt  Beitr.  XXIII,  319 
den  Irrtum  in  Muchs  Argumentation  dargetan  habe.  Indessen  ver- 
stehe ich  diese  Schmerzen  Streitbergs  nicht;  denn  dass  der  H*nf 
im  Norden  Europas  sehr  spät  erschienen  ist  und  also  das  lautverschobene 
germ.  hanaf  zu   einer   späten  Datierung  der   germanischen  Lautver- 
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EI  (Ilsenfrüchten  dürfte  der  Preis  des  Altertums  der  Bohne 
[Faba  vulgaris)  zuzugestehen  sein,  und  zwar  wegen  der  wich- 
tigen Rolle,  die  sie  im  Totenkult  (vgl.  Kap.  XV)  als  Speise 
der  Unterirdischen  spielt  (vgl.  L.  v.  Schröder  Das  Bohnen- 
verbot bei  Pythagoraö  und  im  Veda,  Wiener  Z.  f.  d.  Kunde  des 
Morgenlandes  XV,  187  ff.).  Ausserdem  wird  sie  von  Homer 
[kvcl/ios  neben  Igeßiv&og  „Erbse"),  durch  die  altitalischen  Bauern- 
namen  Fabius,  Fabidius,  Fufetius  (aber  auch  Piso  :  pisum  „ Erbse u 
und  Lentulus :  Uns  „Linsetf),  durch  Plinius  Hist.  nat.  XVIII, 
101  als  Hauptfrucht  des  cisalpinen  Galliens  (faba,  sine  qua  nihil 
conficiunt)  und  durch  die  Namen  der  Nordseeinseln  Fabaria 
(Plinius  IV,  97)  und  Baunonia  (IV,  94;  vgl.  altn.  baun  „Bohne") 
bezeugt,  falls  unter  der  Frucht,  die  diesen  Inseln  den  Namen 
gegeben  hat,  nicht  eine  wilde  Pflanze  (Pisum  maritimum)  zu 
verstehen  ist  (Hoops  p. 465).  —  Der  Gebrauch  von  Zwiebel- 
gewächsen ist  im  Süden  wie  im  Norden,  bei  Homer  (xoo~ 
pvov),  wie  bei  Thrakern  (Athen.  IV,  p.  131)  und  Skythen  (%.  o.) 
gut  bezeugt,  während  es  hinsichtlich  des  Rübenbaus  hier  wie 
dort  an  allen  Nachrichten  fehlt.     Über  den  Genuas  der  Eicheln 


Schiebung  benutzt  werden  kann,  folgt  nach  wie  vor  erstens  daraus, 
das«  der  Hanf  archäologisch  in  Europa  nicht  nachzuweisen  ist,  und 
zweitens  daraus,  dass  ihn  Herodot  als  Kulturpflanze  noch  nicht  kennt. 
Aus  den  Worten  dieses  Schriftstellers  ergibt  sich  jedenfalls,  dass  die 
Griechen  den  Hanf  noch  nicht  aus  dem  Norden  Europas  in  die  Balkan- 
halbinsel  mitgebracht  haben  (vgl.  auch  Hoops  p.  472),  und  ebenso 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  —  mehr  ist  von  mir  nicht  gesagt 
worden  — ,  dass  er  ausserhalb  Thrakiens  und  Skythiens  in  Europa 
überhaupt  damals  unbekannt  war.  —  Auszugehen  ist  für  die  europäi- 
schen Hanfnamen  nach  ihrer  oben  p.  190  gegebenen  Deutung,  mit  der 
auch  Hoops  a.  a.  O.  übereinstimmt  (vgl.  auch  Walde  Lat.  et.  Wb.). 
von  einem  finnischen  Kompositum  *kana-pis  „Hanfnessel",  das  als 
Lehnwort  ins  Skythische  und  Thrakische  (Herod.  xdyvaßig)  eingedrungen 
sein  wird.  In  welcher  Reihenfolge  die  Hanfnamen,  zu  denen  auch 
armen.  kanap\  kurd.  kinif,  npers.  kanab  gehören,  sich  hiervon  los- 
gelöst haben,  wird  kaum  zu  sagen  sein.  Ganz  unwahrscheinlich  ist 
jedenfalls  die  Annahme  Hirt  8  (a.a.O.  p.  334),  dass  die  sla  vischen 
Wörter  dem  Germanischen  entstammten  (vgl.  Peisker  a.  o.  p.  162 
a.  O.  p.  80  ff.).  —  In  Beziehungen  zu  dem  nicht  zusammengesetzten 
finnischen  kyne  (vgl.  auch  turko-tat.  kin-dür,  ken-dir  „Hanf")  scheint 
auch  das  noch  später  zu  erwähnende  arische  sana  „Hanf"  zu  stehen. 
Warum  es  mit  palatalem  *  (scrt.  ganä)  anlautet,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen. 
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und  wilder  oder  halbwilder  Obstarten  s.  Kap.  VHI  (Speiae  and 
Trank).  Eine  vereinzelte  Mitteilung  Aber  die  Verwendung  der 
Wassernuss  verdanken  wir  Plinius  (Bist.  not.  XXII,  27: 
Thracesf  qui  ad  Strymona  habitant,  foliis  tribuli  eqm 
saginant,  ipsi  nucleo  vivunt  panem  facientes  prat* 
dulcem  et  qui  contrahat  ventrem). 

Gegenüber  diesen  zwar  sehr  lückenhaften,  aber  im  wesent- 
lichen ausreichenden  Nachrichten  hinsichtlich  der  alteuropäischen 
Kulturpflanzen  ist  die  Frage,  welche  Kulturgewächse  der  ari- 
schen Urzeit  oder  auch  nur  der  ältesten  indischen  und  irani- 
schen Epoche  angehören,  bei  der  Dürftigkeit  unserer  Quellen  aaf 
diesem  Gebiete  kaum  zu  entscheiden.  Die  einzige  Feldfrucht, 
die  im  Awesta  und  zugleich  auch  im  Rigveda  genannt  wird, 
ist  ydva\  aber  obgleich  dieses  Wort  im  späteren  Sanskrit  und 
auch  in  neuiranischen  Dialekten  (pers. /at?,  osset.  yew  „Gerste", 
aber  digorisch  yau  „Hirse")  die  Gerste  bezeichnet,  ist  es  doch 
nach  Zimmer  (Altind.  Leben  p.  239)  zweifelhaft,  ob  dien» 
Wort  ursprünglich  eine  so  engbegrenzte  Bedeutung  hatte.  Audi 
W.  Geiger  (Ostiran.  Kultur  p.  151)  schwankt,  ob  er  yava  mit 
„Gerste"  oder  „Weizen"  wiedergeben  soll,  und  Bartholomae 
(Altiran.  Wb.)  übersetzt  es  ganz  allgemein  mit  „Getreide". 

Dem  Flachs  der  Europäer  (vgl.  oben  p.  190)  steht  der 
Hanf  der  Arier  gegenüber  (sert.  bhangä  =  aw.  bangha),  ur- 
sprünglich, ganz  wie  bei  den  Skythen  (oben  p.  192),  wohl  nur 
wegen  der  berauschenden  Wirkung  seines  Dekoktes  geschätzt. 
Im  Rigveda  ist  bhangä  ein  Beiwort  des  Soma,  als  Hanf  be- 
gegnet es  zuerst  im  Atharvaveda.  Im  Iranischen  ist  beng  noch 
heute  ein  Name  des  berauschenden  Haschisch  (W.  Geiger  O.K. 
p.  152).  Daneben  kommt  ebenfalls  im  Atharvaveda  eine  als  wild- 
wachsend bezeichnete  Haufart,  gand,  vor,  ein  Wort,  das  offenbar 
Beziehungen  zu  dem  oben  (p.  192  Anm.  I)  genannten  finnischen 
Jcerie  „Hanf"  hat  (vgl.  auch  osset.  sanna,  san  „Wein"  und  skyth. 
oavänxiVj  thrak.  oavdnai,  wie  iran.  beng  „Hanf"  und  „Haschisch"). 
Im  Qatapathabrähmana  werden  aus  diesem  gand  gefertigte  Schnuren 
und  Gewänder  genannt. 

Von  anderen  Kulturpflanzen,  die  zwar  nicht  im  Rigveda, 
wohl  aber  in  anderen  vedischen  Texten  vorkommen,  scheinen 
Weizen  und  Bohne  (vgl.  oben  p.  189,  190)  in  den  neuiranischen 
Dialekten  und  im  Sanskrit  übereinstimmend  benannt  zu  sein.    Das- 
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übe  gilt  von  derjenigen  Pflanze,  die  später  die  Hauptnahrung 
er  Inder  bildete,  dem  Reis,  scrt.  mihi  (=  afghan.  t?n£4,  npers. 
urntf,  varinj\  hieraus  armen.  brinj)\  doch  wird  man  aus  pflanzen* 
eographischen  Gründen  hier  mit  Sicherheit  eine  von  Indien 
Begehende  Entlehnungsreihe  annehmen  können. 

Über  den   indisch-iranischen  Soma,  ebenso   wie    über  den 
aropäischen  Wein,  vgl.  Kap.  VIII  (Speise  und  Trank). 


Überschauen  wir  die  im  bisherigen  für  das  Alter  der  Kultur- 
flanzen  bei  den  idg.  Völkern  angeführten  prähistorischen,  lin- 
nistischen  und  historischen  Tatsachen,  so  stimmen  alle  drei 
Beweismittel  in  Beziehung  auf  sechs  Pflanzenarten  überein: 
tmlich  in  Beziehung  auf  die  drei  Getreidesorten,  die  Gerste* 
es  Weizen  und  die  Hirse,  ferner  für  den  Flachs,  die  Bohne 
od  den  Mohn.  Den  Anbau  dieser  Pflanzen  würden  wir  also 
•ereits  einem  vorhistorischen  Ackerbau  der  Indogermanen  zu- 
chreiben,  natürlich  nicht  in  dem  Sinn,  als  ob  daneben  nicht 
toeb  andere  Kulturpflanzen  bestanden  haben  könnten. 

Dieses  Ergebnis  unterscheidet  sich  von  demjenigen,  zu  dem 
loops  in  seinem  oft  genannten  Buch  gekommen  ist,  insofern, 
ls  Hoops  nur  die  Halmfrüchte  (Gerste,  Weizen  und  Hirse)  als 
indogermanisch "  gelten  lassen  will.  Indessen  scheint  mir  der 
Veg,  auf  dem  Hoops  zu  seiner  Anschauung  gelangt  ist,  nicht 
inwandfrei  zu  sein.  Indem  nämlich  Hoops  den  Ausdruck 
indogermanisch"  nur  auf  die  Zeit  anwendet,  in  der  wir  uns  die 
nder  und  Iranier  noch  mit  den  übrigen  Indogermanen  verbunden 
lenken  müssen,  und  demnach  für  jeden  als  indogermanisch  zu 
»ezeichnenden  Kulturbegriff  die  Übereinstimmung  der  europäi- 
chen  und  arischen  Sprachen  fordert,  stösst  er  auf  die  schon 
•ben  hervorgehobene  Schwierigkeit,  dass  gerade  die  von  Europa 
lach  Asien  hinüber  reichenden  Gleichungen  für  Kulturpflanzen 
vgl.  ausser  den  oben  p.  188  f.  augeführten  noch  scrt.  sasyd  „Feld- 
rucht,  Getreide,  Korn",  aw.  hahya  „Getreide",  cymr.,  eorn. 
laidd,  bret.  heiz  „Gerste",  gall.  {8)asia  „Roggen"  und  scrt. 
Ihdnä's  „Getreidekörner",  aw.  dänä  id.,  mpers.  dän,  npers. 
läna  „Korn",  lit.  du  na  „Brot")  so  sehr  in  ihren  Bedeutungen 
tuseinandergehen,  dass  es  unmöglich  erscheint,  eine  gesicherte 
Jrbedeutung  anzusetzen.  Anders  ist  es,  wenn  wir  uns  auf  die 
lur   in    den   europäischen  Sprachen    belegten    Gleichungen    be- 
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schränken,  die  in  ihren  Lautverhältnissen  ebenfalls  die  Spuren 
höchsten  Altertums  an  sich  tragen.  Es  scheint  mir  nun  dabei 
inkonsequent  von  Hoops  zu  sein,  auf  der  einen  Seite  z.B.  für 
die  Hirse,  für  die  es  nur  die  eine  -auf  Europa  beschränkte  Glei- 
chung: griech.  jueklvr},  lat.  milium,  lit.  malnös  gibt,  das  Prädikat 
„indogermanisch"  in  Anspruch  zu  nehmen,  dasselbe  aber  Sprach- 
reihen wie  den  oben  angeführten  für  Flachs,  Bohne,  Mohn  zn 
verweigern,  obgleich  er  doch  selbst,  ganz  wie  es  hier  geschieht, 
diese  Sprachreihen  nicht  auf  Entlehnung  beruhen  lässt.  Auf 
jeden  Fall  aber  müssen  schon  hier  die  Schlüsse,  die  Hoops  aas 
dem  angeblich  auf  Gerste,  Weizen  und  Hirse  -  beschränkten  Besitz 
der  Indogermanen  an  Kulturpflanzen  gezogen  hat,  als  nicht 
stichhaltig  bezeichnet  werden.  Eine  in  der  angegebenen  Weise 
bezeichnete  Gruppe  von  Kulturpflanzen  kehrt  nämlich  nach 
Hoops  während  der  jüngeren  Steinzeit  Mittel-  und  Nordeuropas 
nur  in  den  norddeutsch-nordischen  Gebieten  wieder.  Diesen 
stehe  eine  durch  einen  wesentlich  grösseren  Reichtum  an  Kultur- 
pflanzen (z.  B.  Lein,  Erbse,  Mohn,  Apfel)  charakterisierte  „circum- 
alpine"  Zone  (die  nördlichen  Vorländer  der  Alpen  zusammen  mit 
Bosnien,  Ungarn,  Oberitalien,  in  welchen  beiden  letzteren  Lin- 
dern auch  Faba  vulgaris  neolithisch  bezeugt  ist)  gegenüber.  Da 
nun  die  Indogermanen  nach  seiner  Meinung  nur  Gerste,  Weizen 
und  Hirse  (nicht  auch  Lein,  Bohne,  Mohn)  kannten,  so  sei  die 
Urheimat  der  Indogermanen  in  den  norddeutsch-nordischen 
Gegenden  zu  suchen.  Gerade  umgekehrt  müssten  wir  vielmehr 
auf  Grund  unseres  oben  ermittelten  Bestands  an  idg.  Kultur- 
pflanzen die  Urheimat  der  Indogermanen,  bezüglich  ihres  west- 
lichen Flügels  (vgl.  Kap.  VI),  nicht  allzufern  von  jenem  „circum- 
alpinen"  Kulturgebiet  suchen,  wenn  wir  es  überhaupt  für  möglich 
hielten,  bei  der  schon  oben  kurz  charakterisierten  Lage  der  For- 
schung dergleichen  Dinge  für  die  Urheimatfrage  schon  jetzt  ent- 
scheidend zu  verwerten. 

Unsere  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiet  sind,  wie  nicht  genug 
betont  werden  kann,  noch  allzu  lückenhaft  und  geographisch 
allzu  beschränkt,  um  derartige  Schlüsse  zu  erlauben.  Aus  ganz 
Norddeutscbland,  das  nach  Hoops  als  Heimat  der  Indogermanen 
in  erster  Linie  in  Betracht  käme  (vgl.  auch  Kap.  XVI:  Urheimat), 
hat  dieser  Gelehrte  aus  neolithischer  Zeit  ein  einziges  Gerstenkorn 
zutage  fördern  können  (p.  305),  ein  Gerstenkorn,  das  nach  Ansiebt 
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des  Finders  noch  dazu  vielleicht  ein  Haferkorn  ist,  und  wenn  wir 
nach  einer  Mitteilung  A.  Goetzes  diesem  einen  Getreidekorn  auch 
noch  ein  zweites  (Abdruck  eines  Weizenkorns  auf  einer  ornamen- 
tierten Scherbe  aus  einem  Steinkammergrab;  Flögein,  Kreis  Lebe; 
Berliner  Völkermuseum)  an  die  Seite  stellen  können,  so  müssen 
doch  diese  zwei  Körner  den  ganzen  „urindogermanischen1'  Acker- 
bau tragen,  und  eine  einzige  Bohne,  die  sich  etwa  diesen  zwei 
Getreidekörnern  irgendwo  in  Norddeutschland  zugesellte,  würde 
das  ganze  Gebäude,  das  Hoops  aufgeführt  hat,  fällen.  Wie  oft 
muss  Hoops  selbst  den  sprachlichen  und  historischen  Tatsachen 
gegenüber  das  völlige  Versagen  der  Funde  konstatieren!  So 
beim  Mohn,  der  Bohne,  dem  Hafer,  die  er  sämtlich,  wenn 
auch  nicht  für  „indogermanisch",  so  doch  bei  den  Germanen 
für  sehr  alte  prähistorische  Kulturpflanzen  hält,  und  von  denen 
der  erstere  in  Mittel-  und  Nordeuropa  (ausser  der  Schweiz)  gar 
nicht,  die  zweite  in  Nordeuropa  erst  in  der  Völkerwanderungs- 
zeit, und  der  dritte  in  Deutschland  selbst  in  historischer  Zeit 
erst  ganz  spät  durch  Funde  zu  belegen  ist.  Und  selbst  wenn 
es  wahr  wäre,  dass  die  Indogermanen  nur  den  Anbau  von  Halm- 
früchten gekannt  hätten,  und  wenn  die  zukünftige  Forschung 
den  Satz,  dass  der  neolithische  nordeuropäische  Ackerbau  sich 
auf  Gerste,  Weizen  und  Hirse  beschränkt  hätte,  durchaus  be- 
stätigte, würden  dann  nicht  den  von  Hoops  aus  diesen  beiden 
Tatsachen  gezogenen  Schlüssen,  die  oben  erwähnten  Ausgrabungen 
des  Herrn  Chwoiko  am  mittleren  Dniepr,  durch  die  ein  da- 
selbst betriebener  neolithischer  Ackerbau  mit  Gerste,  Weizen 
und  Hirse  an  den  Tag  gekommen  ist,  den  Boden  unter  den 
Füssen  entziehen?  Kurz,  ich  möchte  glauben,  dass  von  dem 
Hoopsschen  Versuch,  so  interessant  er  an  und  für  sich  ist,  doch 
dasselbe  gesagt  werden  muss,  wie  über  die  Konstruktionen 
Muchs  und  Kossinnas  (I8,  211  f.),  dass  sie  nämlich  zu  ein- 
seitig auf  den  durch  die  Prähistorie  in  der  westlichen  Hälfte 
Europas  gemachten,  auch  an  sich  für  derartige  Schlüsse  noch 
keineswegs  ausreichenden  Erfahrungen  aufgebaut  sind. 

Immerhin  ist  es  mir  erfreulich,  dass  ich  mit  einem  so 
gründlichen  und  umsichtigen  Forscher,  wie  Hoops,  wenigstens 
in  dem  Ergebnis  zusammentreffe,  dass  die  Kultur  von  Gerste, 
Weizen  und  Hirse  bis  in  die  idg.  Urzeit,  genauer  bis  in  gewisse 
Teile  des  Urlands  (Kap.  VI),   zurückgehe.     Hoops    glaubt   nun, 
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noch  einen  Schritt  weiter  Um  und  (vgl.  p.  357  ff.)  nachweisen  in 
können,  dass  unter  diesen  Getreidearten  wiederum  die  Gerate 
das  Hauptgetreide  der  Indogermanen gewesen  sei.  Dies  aber, 
so  schliesst  er  weiter  mit  L.  Geiger  (Sprachvergl.  u.  Urg.  I1, 
93),  weise  auf  ein  Land  mit  kurzen  Sommern,  also  auf  Nord- 
Europa,  einschliesslich  des  nördlichen  Deutschlands,  hin.  Ich  will 
die,  wie  mir  scheint,  gegenüber  unseren  Forschungsmitteln  n 
sehr  ins  Spezielle  gehende  Frage  nach  dem  Hauptgetreide  der 
Indogermanen  auf  sich  beruhen  lassen,  kann  mich  aber,  falb 
dieses  Hauptgetreide  die  Gerste  war,  den  hieraus  abgeleitetes 
Folgerungen  ebenfalls  nicht  anschliessen. 

Ich  Hesse  es  mir  gefallen,  wenn  die  Sache  so  läge,  da» 
ein  eigentlicher  Anbau  dieser  Getreideart  etwa  nur  bei  des 
Nordvölkern  nachweisbar  wäre  (auch  russ.  tito  bedeutet  übrigem 
im  Norden  wie  unser  „Korn"  schlechthin  „Gerste"),  und  in  die 
Kultur  der  Inder,  Griechen  und  Römer  der  Gebrauch  dieser 
Halmfrucht  nur  noch  in  Spuren  hereinragte.  Da  aber  der  Verf. 
(p.  371  ff.)  selbst  hervorhebt,  dass  im  ältesten  Indien  die  Geiste 
neben  dem  Reis  eine  „hervorragende  Stellungtt  einnahm,  und  tk 
in  Griechenland  sogar  das  „Hauptgetreide"  ausmachte,  woram 
doch  folgt,  dass  das  damalige  Klima  dieser  Länder  ihrem  Anbau 
günstig  gewesen  sein  muss,  so  verstehe  ich  nicht,  wie  man  ans 
der  Bedeutung  der  Gerste  bei  dem  indogermanischen  Urvolk 
etwas  über  seine  Urheimat  folgern  will. 

Auch  aus  den  bisherigen  Untersuchungen  über  die  sogenannte 
Urheimat  der  Kulturpflanzen,  d.  h.  über  die  Gegenden,  in  denen 
sie  aus  wilden  Stammformen  zuerst  hervorgegangen  sind,  dürfte 
sich  in  der  Frage  nach  der  Urheimat  der  Indogermanen,  etwa 
in  dem  Sinne,  dass  man  sagen  könnte,  auf  diese  oder  jene  Zone 
wiese  der  als  indogermanisch  erhärtete  Anbau  von  Gerste, 
Weizen,  Hirse,  Flachs,  Bohne  und  Mohn  hin,  noch  kein  irgendwie 
sicherer  Anhalt  ergeben.  Denn  mag  man  nun  das  De  Ca%- 
dollesche  Buch  Der  Ursprung  der  Kulturpflanzen  (deutsch  von 
£.  Goetze,  Leipzig  1884)  oder  die  neuesten  Forschungen  in 
diesen  Fragen,  wie  sie  von  Engler  in  der  Neubearbeitung  des 
Hehn sehen  Werkes  oder  in  dem  Hoops 'sehen  Buch  mitgeteilt 
werden,  durchnehmen,  man  wird  doch  sagen  müssen,  dass  wir 
hier  noch  in  einem  Meer  der  Ungewissheit  schwimmen,  und  da» 
der  Satz  Humboldts:  „Der  Ursprung,  das  erste  Vaterland  der  dem 
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ifenschen  nützlichsten  Gewächse,  welche  ihm  seit  den  fernsten 
Seiten  folgen,  ist  ein  ebenso  undurchdringliches  Geheimnis  wie 
lie  Heimat  aller  Haustiere",  wenigstens  was  die  Pflanzen  be- 
rifft,  noch  kaum  widerlegt  ist. 

Wichtiger  ist  die  Tatsache,  dass  der  Bestand  an  Kultur- 
pflanzen, den  wir  für  die  europäisch-indogermanische  Urgeschichte 
>bcn  ermittelt  zu  haben  glauben,  in  den  wichtigsten  Punkten 
roch  indem  ägyptisch-semitischen  Kulturkreis  wiederkehrt, 
¥o  ebenfalls  Gerste,  Weizen,  Flachs  und  Bohne  zu  den  ältesten 
Snlturfrflchten  gehören.  Hinsichtlich  des  Vorkommens  der  Hirse 
hebr.  dohan?)  bei  den  Semiten  sind  die  Akten  noch  nicht  ge- 
tchlossen  (vgl.  mein  Reallexikon  p.  375,  Hoops  p.  326),  während 
ler  Mohn  bis  jetzt  allerdings  nicht  als  ägyptisch-semitisch  be- 
zeichnet werden  kann.  Aber  auch  nach  der  negativen  Seite  hin 
fehlen  in  dem  ägyptisch-semitischen  Kulturkreis  gerade  die 
Pflanzen,  die  ganz  sicher  auch  bei  den  europäischen  Indogermanen 
mt  spät  erschienen  sind,  wie  Roggen  und  Hanf,  ebenso  der 
lafer,  über  dessen  Alter  bei  den  europäischen  Indogermanen  ich 
nir  indessen  noch  kein  abschliessendes  Urteil  erlauben  möchte. 
Im  ganzen  gewinnt  man  so  den  Eindruck,  dass  die  älteste  Schicht 
inserer  Kulturpflanzen  sich  aus  dem  ägyptisch-semitischen  Kultur- 
preis Ober  Europa  verbreitet  habe  und  so  auch  zu  den  europäi- 
schen Indogermanen  (vgl.  Kap.  VII)  schon  in  vorhistorischer  Zeit 
gelangt  sei.  Dies  würde  man  jedenfalls  eher  verstehen  können, 
«renn  man  die  letzteren  im  südlichen  Russland,  als  wenn  man 
äe  in  Schleswig-Holstein,   Dänemark   und  Schweden   lokalisiert. 

In  noch  höherem  Grade  gilt  dies  von  mehreren  bisher  noch 
nicht  genannten  Gleichungen,  die  wir  bei  Hoops  vergeblich 
suchen,  für  eine  oder  mehrere  Cucurbitaceenarten.  Man 
kann  bei  ihnen  aus  pflanzengeographischen  Gründen  (vgl.  V.  Hehn 
Kulturpflanzen 7  p.  309  ff.)  nur  an  den  Flaschenkürbis  (Lagenaria 
vulgaris  Ser.)  oder  die  Zuckermelone  (Cucumis  Melo  L.)  oder 
beide  denken.  Es  sind  dies  die  Gleichungen :  scrt.  carbhata, 
zirbhati  „cucumis  utilissimus"  =  lat.  Cucurbita  „Kürbis"  (mit 
sekundärer  Reduplikation  nach  cu-cumis);  scrt.  karkafi,  karkäru 
„eine  Kürbisart"  =  agls.  hwerhwette  „Kürbis"  (vgl.  über  beide 
Gleichungen  Walde  Lat.  et.  Wb.  p.  154);  griech.  oexovay  oixvs, 
itxvog  „Gurke"  =  altsl.  tyky  „Kürbis"  (Fick  I4,  449,  Prell- 
ivitz  Et.  Wb.2  p.  411).     Diese  beiden  Pflanzen  haben  auch   bei 
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den  Turko-Tataren  urverwandte  Namen  (kavun,  kabun  „Melone14, 
l'dbay,  Icacalt  „Kürbis",  und  ihre  Urheimat  würde  nach  Vini- 
bery  (Die  primitive  Kultur  p.  217)  in  den  Steppenrandgebieten 
der  seit  alters  von  Turko-Tataren  bewohnten  Länder  zu  suchen 
sein.  Nur,  wenn  wir  unter  den  in  Europa  in  Betracht  gezogenen 
Gegenden  das  südliche  Russland  als  Heimat  der  Indogermanen 
in  Anspruch  nehmen,  vielleicht  mit  nicht  unerheblicher  Ausdeh- 
nung derselben  in  die  benachbarte  asiatische  Steppenregion,  liesse 
sich  die  Bekanntschaft  der  Indogermanen  mit  derartigen  Pflanzen 
in  gebautem  oder  nicht  angebautem  Zustand  begreifen.  An 
Schwierigkeiten  fehlt  es  allerdings  auch  hierbei  nicht  ganz. 
Waren  jene  Pflanzen  in  der  Urzeit  noch  wild,  so  versteht  man 
nicht,  wie  ihre  Namen  bei  Ausbreitung  der  Indogermanen  sieb 
erhalten  konnten.  Waren  sie  aber  damals  schon  angebaut,  so  ist 
zu  bedenken,  dass  Cucurbitaceenkerne  nirgends  in  prähistorischen 
Siedelungen  Alteuropas  nachgewiesen  worden  sind,  ein  Umstand, 
der  nach  den  obigen  Ausführungen  allerdings  nicht  besonders  schwer 
wiegt.  Auf  jeden  Fall  müssen  die  Anhänger  der  nordeurop&i- 
schen  Hypothese  sich  mit  jenen  Gleichungen,  von  denen  mir 
namentlich  die  dritte  (griech.  oexova  =  altsl.  tyJcy)  wohlbegründet 
erscheint,  sich  ebenso  wie  mit  dem  idg.  Namen  der  Schild- 
kröte «"griech.  y/lvz  =  altsl.  zely\  vgl.  oben  p.  148  f.)  ausein- 
andersetzen. 


VI.  Kapitel. 

Viehzucht  und  Ackerbau. 

Europäisch-arische,  europäische  und  arische  Ack erbaugleich uogen. 
rh lasse  aus  ihnen.  II.  Der  älteste  Ackerbau  der  idg.  Völker :  Gering- 
h&tzung  desselben.  Der  Hakenpflug.  Wilde  Feldgraswirtschaft, 
ein  Privateigentum.  Grad  der  Ansässigkeit.  Kein  Obst-  und  Gartenbau. 
I.  Die  älteste  Viehzucht  der  idg.  Völker:  Bedeutung  dieser  Wirt- 
haftsform.    Rindvieh-   und   Schafzucht.     Schweinezucht.     Das   Salz. 

Urheimat. 

Aus  den  Kapiteln  III  (Haustiere)  und  V  (Kulturpflanzen) 
eht  hervor,  dass  sowohl  die  Viehzucht  wie  auch  der  Ackerbau 
1  die  indogermanische  Urzeit  zurückgeht,  und  so  könnten  wir 
iesen  Abschnitt  schliessen,  ehe  wir  ihn  begonnen  haben,  wenn 
s  sich  nicht  nunmehr  um  die  schwierige  Frage  handelte,  das 
Verhältnis  dieser  beiden  Produktionszweige  zuein- 
inder  in  der  idg.  Urzeit  festzustellen.  In  dieser  Beziehung 
?ehen  die  Ansichten  der  Forscher  heutzutage  mehr  denn  je  aus- 
einander. Während  V.  Hehn  (Sprach v.  u.  Urg.  I8,  38  ff.), 
P.  v.  Bradke  (Is,  48)  und  viele  andere  die  Indogermanen  für 
reine  Nomaden  hielten,  bei  denen  der  Ackerbau,  wenn  er  über- 
haupt bekannt  war,  eine  kaum  zu  nennende  Rolle  spielte,  sind 
lio  neueren,  wie  z.  B.  M.  Mueh  (I3,  117)  und  J.  Hoops 
^ben  p.  185)  der  Ansicht,  dass  der  Indogermane  in  Wirtschaft- 
clier  Beziehung  von  einem  heutigen  westfälischen  Bauer  nicht 
•"esentlich  verschieden  gewesen  sei. 

Unter  diesen  Umständen  wird  es  gut  sein,  ehe  wir  selbst 
in  Urteil  über  die  Wirtschaftsstufe  der  idg.  Urzeit  abgeben, 
Möglichst  objektiv  und  unter  möglichster  Vermeidung  aller  solcher 
Schlagwörter  wie  Xomadeiitum.  llalbnoiiiadentum ,  Pflugbau, 
lackbau  usw.,  die,  wenn  sie  von  bestimmten  Einzelverhältnissen 
lHs  verallgemeinert  werden,  leicht  mehr  Verwirrung  als  Klarheit 
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—    202    — 

bringen,  die  Zeugnisse  zusammenzustellen,  die  wir  für  den  Be- 
trieb des  Ackerbaus  and  der  Viehzucht  bei  den  altidg.  Völkern 
besitzen. 

I.  Die  sprachlichen  Gleichungen  auf  dem  Gebiete 
des  Ackerbaus.  Wir  können  hier  an  die  im  vorigen  Kapitel 
gemachte  Bemerkung  anknüpfen,  dass  die  etymologisch  ver- 
wandten Benennungen  bestimmter  Kulturpflanzen  sich  nahen 
ausschliesslich  auf  die  europäischen  Sprachen  beschränken,  and 
können  nun  hinzufügen,  dass  dasselbe  auch  bei  den  allgemeinem 
auf  die  Technik  des  Ackerbaus  bezüglichen  Gleichungen  der  FiH 
ist,   wie  aus  der  folgenden  Übersicht  unwiderleglich  hervorgeht: 

A.   Europäisch-arische  Ackerbaugleichungen. 

1.  Lit.  du  na  „Brot"  —  sert.  dhdnd',  aw.  ddnä  „Getreide- 
kornu. 

2.  Griech.  hüovy  altn.  U  —  sert.  lavi,   lavüra    „Sichel". 

3.  Griech.  Tttiaoo)  „stampfe",  Tiuoävr)  „enthülste  Gerste", 
lat.  pinso  „zerstosse",  altn.  /?*,  ahd.  fesa  „Spreu",  altsl.  ptia 
„stosse",  piieno  „Mehl"  —  sert.  pish  „zerreiben",  ptshfä  „Mehl", 
aw.  piitra  „Mehl". 

4.  Griech.  xiXoov  —  sert.  karshü',  aw.  karia  „Furche": 
doch  ist  die  Gleichung  nicht  sicher,  da  griech.  xekoov  zunächst 
«.Grenze"  (vgl.  relog)  zu  bedeuten  scheint  und  vielleicht  eher 
mit  griech.  nilco,  nekofiai\  nolos  („die  Stelle,  wo  der  Pflog  ge- 
dreht wird")  als  mit  sert.  kfshdti  „er  pflügt"  verbanden  werden 
muss.  Vgl.  v.  Bradke  Methode  p.  124  und  Prellwitz  Fest- 
schrift für  Friedländer  p.  386  Anm.  —  Vgl.  noch  B,  10. 

B.    Europäische  Ackerbaugleichungen. 

1.  Griech.  ägorgov,  lat.  aratrum,  ir.  arathar,  altn.  arbt  — 
armen,  araur  „Pflug". 

2.  Griech.  ägoco,  lat.  arare,  ir.  airim,  altsl.  orati,  lit  drti 
„pflügen". 

3.  Griech.  dcpvlg,  lat.  vömis,  ahd.  icaganso,  altpr.  wagtäi 
„Pflugschar"  (vgl.  auch  griech.  yvi7=lat  bura  s.u.). 

4.  Griech.  ö&vr),  lat.  occa,  occare,  ahd.  egjan,  egida,  lit. 
aketi,  aköcz'ios,  altcorn.  ocet  „Egge". 

5.  Griech.  veios,  russ.  niva  „Brachland,  Acker". 
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6.  Lat.  sero,  cymr.  heu,  ir.  sil  „Sameu,  got.  saian,  altsl. 
,  lit.  sSti  „säen". 

7.  Lat.  semeriy  ahd.  sdmo,  altsl.  semq,  altpr.  semen,  lit. 
ü  „Same". 

8.  Lat.  grdnum,  got.  kaum,  altpr.  syrne,  altsl.  zröno 
>rntt. 

9.  Griccb.  ägnt],  lat.  sarpere,  ir.  *err,  altsl.  srüpü,  lett. 
6  „Sichel"  (vgl.  auch  lat.  falx  =  lit.  dalgis  „Sense"). 

10.  Griech.  juvXt],  lat.  moler e,  ir.  melim,  got.  malan,  altsl. 
Kl,  lit.  mältij  alb.  m/e/  („Mehl")  „mahlen"  (griech.  cU&o 
Ort  nicht  hierher,  sondern  ist  vielleicht  eher  mit  armen.  9.1dl 
,hlenu,  aw.  am  „gemahlen"  ans  *arta,  npers.  drei  „Mehl" 
r'erbinden). 

11.  Lat.  porca,  ahd.  furuh,  altbret.  rec,  armen,  herk 
irehe". 

12.  Griech.  vdxXov9  Uxvov  Hes.,  lit.  neköju  („schwinge 
reide  in  einer  Mulde")  „worfeln". 

13.  Griech.  äjuäa),  ahd.  mdjan  „mähen";  griech.  äjutjra; 
khd.  mdd  „Ernte". 

14.  Lat.  cribrum,  ir.  criathar,  ahd.  ritara  „Sieb". 

15.  Griech.  äXcog,  äAcorj,  altschwed.  16  „Tenne". 

16.  Griech.  ä/yai,  lat.  acus,  got.  ahs,  ahana  „Ähre,  Spren". 
Znletzt  sei  anf  zwei  Sprachreihen    hingewiesen,    die   zwar 

b    im  Sanskrit    wiederkehren,    aber  nur  in  den  europäischen 
achen  (und  im  Armenischen)  einen  agrarischen  Sinn  aufweisen: 

17.  Griech.  dygog,  lat.  ager,  got.  akrs  —  sert.  djra.  Die 
ische  Grundbedeutung  ist  die  „der  mit  Gras  oder  Kräutern 
achsenen  Ebene,  besonders  im  Gegensatz  zum  Berg"  (vgl. 
1 88 mann  Wörterbuch  zum  Rigveda),  während  in  den  europäi- 
m  Sprachen  vom  Anfang  der  Überlieferung  an  neben  jener 
«meinen  Bedeutung  die  des  Ackerlands  (sert.  urvdrd)  deut- 
hervortritt 1). 


1)  Die  Frage,  ob  sert.  djra  von  aj  „treiben*  abgeleitet  ist  und, 
immerhin  sehr  wahrscheinlich  ist,  eigentlich  „Trift"  bedeutet,  kann 
ei  ganz  bei  Seite  gelassen  werden.  Damit  erledigen  sich  die 
Sendungen,  die  Hirt  Anzeiger  f.  idg.  Sprach-  und  Altertumsk. 
[,  10  und  Streitberg  (I. F.  XVI,  184  Anm.  1)  gegen  die  aus  dem 
bältnis  von  sert.  djra  :  griech.  dygog  etc.  von  mir  und  Meringer 
)genen  Schlüsse  erhebt. 
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1 8.  Got.  qairnus,  ir.  brö,  lit.  glrna,  altsl.  iröirifotf,  armen. 
«rJ:an  „Handmühle"  —  scrt.  grd'van  „Stein  zum  Auspressen  de» 
Somasaftg". 

C.    Arische  Ackerbaugleichungen. 

1.  Scrt.  sasyä  =  aw.  hahya  „Aussaat"  (doch  vgl.  jobot 
p.  195). 

2.  Scrt.  karsh  (Jcrshtdyas  „Ackerbauer"  d.  h.  Menschen;  = 
aw.  kars  „Furchen  ziehen u  (vgl.  oben  p.  202). 

3.  Scrt.  arcdrä  „Saatfeld"  =  aw.  urvara  „Nutz-  nnd  Nähr- 
pflanze"  (doch  vgl.  oben  p.  189). 

4.  Scrt.  ddtrd  =  npers.  ddi  „Sichel". 

5.  Scrt.  phd'la  „Pflugschar",  „Art  Schaufel"  =  nperc. 
supdr  „Pflog"  (?). 

Es    erhebt   sich    nun    die  Frage,    welche  Schlüsse  wir  vor 
allem    aus  den  unter  A  und  B  zusammengestellten    sprachliche* 
Tatsachen    zu    ziehen    berechtigt   sind.     Zunächst    ohne  Zweifel 
den,  dass  wir  keiner  der   vorhistorischen   Epochen  des 
Indogermanentums  den  Ackerbau  völlig   abzusprechen 
berechtigt    sind.      Hierauf    weisen    sowohl   die    unter  A  ge- 
nannten   allgemeineren  Ackerbaugleichungen,   wie    auch   die  im 
V.  Kap.  aufgezählten,  Europäern  und  Ariern  gemeinsamen  Namen 
von  Kulturpflanzen  mit  Bestimmtheit  hin,  wenngleich  es,  wie  wir 
(p.  188)  sahen,    kaum  möglich  ist,   den  ältesten  und  eigentlichen 
Sinn  dieser  letzteren  mit  Bestimmtheit  zu  ermitteln.     Schwieriger 
ist  es,  das  Verhältnis  der  unter  A  genannten  Tatsachen   zu  den 
unter  B  mitgeteilten  richtig  zu  beurteilen.     Es  bieten   sich  liier, 
genau  wie  im  IV.  Kap.,    bei    der   Besprechung  der  Waldblume, 
drei  Möglichkeiten  dar.     Entweder    haben    auch  die  Arier  an 
den  unter  B  genannten  Wortreihen  ursprünglich  teil  gehabt  uud 
diesen  einstigen  Anteil    später    aus    irgendwelchen  Gründen  ver- 
loren,   oder    die   auf  die  europäischen  Sprachen   (mehrfach  ein- 
schliesslich   des  Armenischen)    beschränkten  Gleichungen  stellen 
im   Verhältnis  zu  denen  unter  A  spätere,  wenn  auch  immer  noch 
prähistorische  Neuerwerbungen  dar.    oder    endlich    die  unter  A 
und    B    geschilderte    Verteilung    der    idg.    Ackerbaugleichungen 
war  im  wesentlichen  so  von  Anfang  an,   d.  h.  vom  Anheben  der 
Zeit  an,  bis  zu  der  wir   mit    unseren  Mitteln    vorzudringen   ver- 
mögen,   vorhanden,    indem    die    bei    den    westlicheren  Stämmen 
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usgebildete  Ackerbauterniinologie  nur  in  vereinzelten  Fällen  bis 
i  den  östlicheren  reichte,  da  bei  diesen  der  Ackerbau  eine 
eringere  Rolle  als  im  Westen  spielte  (vgl.  hierzu  auch  £. 
e  Michelis  Lorigine  degli  Indo-Europei  p.  476—  479).  Für 
ie  erßtere  dieser  drei  Möglichkeiten  fehlt  es  an  jeder  positiven 
Begründung.  Was  die  zweite  anbetrifft,  so  machen  zwar  ein- 
eine  der  unter  B  zusammengefassten  Wortreihen  den  Eindruck, 
ls  ob  sie  relativ  späte  Spracherscheinungen  wären,  wie  z.  B.  die 
&,  17  geschilderte  Bedeutungsentwicklung  des  griech.  dygog  oder 
ie  B,  6  aufgezählten  Bezeichnungen  des  Säens  (lat.  sero,  got. 
aian)y  falls  man  sie  richtig  mit  scrt.  prd-sita  „dabinschiessend" 
nd  griech.  irjjuu  (*8i-8e-mi)  vergleicht  (dagegen  Ost  ho  ff  Par- 
rga  I,  197).  Auf  der  anderen  Seite  ist  es  aber  doch  willkür- 
cb,  bloss  wegen  der  Verschiedenheit  ihrer  geographischen  Ver- 
reitung  z.  B.  eine  Reihe  wie  ägöco  —  arare  (B,  2)  für  jünger 
ls  eine  Reihe  wie  pinso —  pish  (A,  3)  oder  eine  Gleichung  wie 
ü'na  —  dhdnd'  (A,  l)  für  älter  als  eine  Gleichung  wie  xguh], 
ordeum,  gersta  (oben  p.  189)  zu  erklären.  Unter  diesen  Um- 
tänden  scheint  uns  die  beste,  weil  einfachste  und  die  Dinge 
anz  wie  sie  liegen  nehmende  Erklärung  die  dritte  Möglichkeit 
a  bieten,  wodurch  wir  in  Verbindung  mit  den  Erörterungen  des 
Lap.  IV  (Waldbäume)  zugleich    die  folgende  Parallele  erhalten: 

Waldsteppe  und  Waldgebiet.  Baumarme  Steppe. 

XT-  u      l,       A   a   i     u  Viehzucht  mit  geringen  Spuren 

Viehzucht  mit  Ackerbau.  .    ,     , 

des  Ackerbans. 

Westen  (Europäer).  Osten  (Arier). 

Wenn  wir  nun,  wie  es  in  Kap.  IV  auf  Grund  der  Ter- 
üinologie  der  Waldbäume  geschehen  ist,  den  Schauplatz  der 
.ltesten  Entwicklung  der  idg.  Völker  in  den  Süden  des  europäi- 
chen  Russlands  verlegen,  so  treffeu  wir  hier  bei  den  Skythen, 
lie  wir  alsdann  als  Nachfolger  der  Indogermanen  in  dem  Besitz 
ener  Länderstrecken  zu  betrachten  hätten,  genau  dieselbe  Zwei- 
eilung  in  Viehzüchter  und  Ackerbauer  wieder,  wie  wir  sie  auf 
irund  der  Sprache  für  das  idg.  Urvolk  vorausgesetzt  haben, 
lierüber  berichtet  Herodot  IV,  17  ff.  das  Nachstehende:  „Ge- 
eehnet  von  dem  an  der  Mündung  des  Dniepr  (Borysthenes) 
;elegenen  Emporion  wohnen  zunächst  die  Kallipiden,  hellenisierte 
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Skythen,  nördlich  aber  von  ihnen  ein  anderes  Volk,  das  Ala- 
zonen  heisst.  Diese  sowie  die  Kallipiden  leben  sonst  wie  die 
Skythen,  aber  säen  und  verzehren  Weizen  ebenso  wie  anch 
Zwiebeln,  Knoblauch,  Linsen  nnd  Hirse.  Nördlich  wiederum 
von  den  Alazonen  wohnen  die  Pflüger-Skythen,  die  Weizen  nicht 

zum  Genuss,  sondern  zum  Verkauf  anbanen Wenn  man 

aber  den  Dniepr  überschreitet,  so  begegnet  vom  Meere  her  zuerst 
das  „Waldland"  (eYXaltj);  von  hier  an  wohnen  die  Landbaoer- 
Skythen.  Diese  erstrecken  sich  ostwärts  ungefähr  3  Tagereisen 
bis  zum  Flus8  IlavtixdTirjg  (Samura?),  aber  Dniepr-aufwärts  eise 
Schiffahrt  von  11  Tagen.  Ostwärts  von  diesen  Landbaoer- 
Skythen  wohnen  weiterhin,  wenn  man  den  Pantikapes  über- 
schreitet, die  Nomaden-Skythen,  die  nicht  säen  und  nicht  pflüge«. 
Von  Hylaea  abgesehen,  ist  dieses  ganze  Land  kahl  von  Bäumen. 
Diese  Nomaden  reichen  ostwärts  14  Tagereisen  weit  bis  zum 
Fluss  Gerros  (Donetz?).  Jenseits  des  Gerros  ist  das  sogenannte 
Königs-Skythien,  und  diese  Skythen  sind  am  stärksten  und  besten 
und  halten  die  übrigen  Skythen  für  ihre  Sklaven."  Ich  bin  der 
Meinung,  dass  man  eine  schlagendere  Parallele  zn  den  hypo- 
thetisch vorausgesetzten  idg.  Verhältnissen  nicht  finden  kann. 
Aber  auch  von  anderen  alten  und  neueren,  indogermanischen 
und  nichtindogermanischen  Völkern  werden  gleiche  Zweiteilungen 
überliefert.  So  erzählt  Herodot  selbst  (I,  125)  das  gleiche  wie 
von  den  Skythen,  auch  von  den  Persern,  deren  zahlreiche  yb*i 
oder  Stämme  ebenfalls  teils  äQOTTjges,  teils  vofiddes  waren,  nnd 
durch  Vamb6ry  Primitive  Kultur  p.  103  wissen  wir,  das«  die 
Turko-Tataren  seit  alters  in  zwei  Hauptabteilungen,  die  kötd 
und  comru,  d.  h.  die  wandernden  und  ansässigen  Nomaden,  zer- 
fielen, von  denen  sich  die  ersteren  ausschliesslich  mit  Viehzucht 
beschäftigten,  während  die  letzteren  die  Kultivierung  einiger 
urbaren,  an  Flüssen  gelegenen  Landstriche  schon  frühzeitig  be- 
trieben. 

Kürzer  können  wir  uns  über  die  unter  C  zusammengestellten 
arischen  Ackerbaugleichungen  fassen,  die,  wie  die  hinzugefügten 
Verweisungen  lehren,  zumeist  uns  schon  als  vielleicht  europäisch- 
arische  Entsprechungen  begegnet  sind.  Bezeichnend  ist  den 
europäischen  Gleichungen  gegenüber  ihre  geringe  Anzahl,  um  ?o 
mehr,  als  die  Arier  (vgl.  I3,  62)  eine  engere,  dialektisch  nnr 
wenig  gespaltene  Spracheinheit  bilden.     Auf  keinen  Fall   lernen 
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rtr  durch  sie  mehr,  als  was  wir  nach  dem  bisherigen  erwarten 
iü88en,  dass  nämlich  anch  die  Inder  und  Iranier  von  der  ältesten 
eit  her  verstanden,  Furchen  zu  ziehen  (scrt.  karsh  =  aw.  Jcars) 
nd  Samen  auszustreuen  (scrt.  sasyd  =  aw.  hahya).  Im  übrigen 
rerden  wir  in  Kap.  XVI  (Urheimat)  noch  einmal  auf  diese  arische 
iultureinheit  zu  sprechen  kommen,  die  sich  mit  einiger  Sicher- 
et an  den  Abhängen  des  Hindukusch,  also  in  weiter  Ent- 
Mnung  von  dem  südlichen  Russland,  lokalisieren  lässt,  von  der 
ir  aber  glauben  möchten,  dass  nicht  alle  iranischen  Stämme 
q  ihr  den  gleichen  Anteil  hatten. 

Wenn  wir  somit  den  Ackerbau  als  eine  schon  indoger* 
lanische  Wirtschaftsform  anerkennen,  die  aber  im  Westen  des 
zeitlichen  Völkergebiets  stärker  als  im  Osten  hervortrat,  so 
ragt  es  sich  nun,  was  wir  im  einzelnen  über  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  dieses  ältesten  Ackerbaus  wissen. 

II.  Der  älteste  Ackerbau  der  idg.  Völker.  Die 
Beschäftigung  mit  ihm  —  das  soll  als  der  erste  charakteristische 
tag  hervorgehoben  werdet  —  hat  den  Bevölkerungen  Alt- 
Uropas  als  eine  des  freien  Mannes  unwürdige  gegolten. 
k>  hebt  Herodot  V,  6  von  den  Thrakern  hervor,  dass  bei  ihnen 
untätig  zu  sein  für  das  schönste,  Ackerbauer  zu  sein  für  das 
ehimpflichste  gälte",  und  dass  es  „am  rühmlichsten  sei,  von 
Crieg  und  Räuberei  zu  leben".  Ganz  im  Einklang  hiermit  be- 
ichtet Caesar  VI,  22  von  den  Germanen,  dass  sie  „dem  Ackerbau 
:einen  besonderen  Wert  beimessen"  (agriculturae  non  Student), 
md  Tacitus  Germ.  Kap.  14  fügt  hinzu:  Nee  arare  terram  aut 
xspeetare  annutn  tarn  facile  persuaseris  quam  vocare  hostein 
i  vidnera  mereri.  pigrum  quin  immo  et  iners  videtur  sudore 
\cquirere  quod  possis  sanguine  parare9  woraus  dann  weiter 
olgt,  was  Kap.  15  erzählt  wird:  Delegata  domus  et  penatium 
t  agrorum  cura  f'eminis  senibusque  et  infirmissimo 
uique  ex  familia.  Ganz  ähnlich  wird  von  den  epirotischen 
Uhamanen  (Herakleides1)  XXIII)  berichtet,  dass  die  Frauen 
len  Acker  bestellen,  während  die  Männer  als  Hirten  in  die 
Jerge  ziehen,  was  das  unvergleichlich  angenehmere  Geschäft  ist. 
charakteristisch    ist    in    diesem    Zusammenhang    auch    das    got. 

1)  *Er    zfi    /i&afidvToyv  z^QQ   yemgyovot    uh    ai    yivatxcsj   v«/4©roi    fii  01 
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arbaips  „Arbeit"  (d.  h.  die  „lästige  and  beschwerliche  Arbeit", 
Paul),  dessen  erster  Teil  *arba-  dem  slavischen  räbü  „SUa?e* 
entspricht,  so  dass  sich  als  Grundbedeutung  „Knechteswerk" 
(slav.  rabota  „Sklavenschaft",  „Arbeit")  ergibt.  Wie  wir  oben 
sahen,  dass  die  „königlichen"  Skythen,  ohne  Zweifel  ausschliess- 
lich Viehzüchter,  alle  westlichen  Skythen,  vorwiegend  Acker- 
bauer, als  ihre  Sklaven  ansahen,  so  wird  man  anzunehmen  haben, 
dass  überall,  wo  im  alten  Europa  eine  unterjochte  neben  einer 
freien  Bevölkerung  lebte,  der  ersteren  die  Pflege  des  Ackerbaus 
zufiel1).  Direkt  hierauf  weist  der  Satz  der  Germania  Kap.  24 
hin:  Frumenti  modum  dominus  aut  pecoris  auf  cestis  (serro) 
ut  colono  iniungit,  et  nervus  hactenus  paret.  Der  Ärmere,  der 
keine  Sklaven  hatte,  wird  sich  mit  Frauen,  Kindern  und  Greisen 
beholfen  haben. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Schilderung  dieses  von  der 
freien  und  männlichen  Bevölkerung  so  gering  geachteten  Ge- 
werbes selbst,  so  kann  zunächst  kein  Zweifel  bestehen,  da» 
jener  prähistorische  Ackerbau  bereits  mittels  des  Pfluges  aus- 
geübt wurde,  und  nicht  etwa,  wie  man  es  selbst  noch  hinsicht- 
lich der  alten  Germanen  irrtümlich  behauptet  hat  (vgl.  darüber 
Hoops  p.  499  ff.),  ein  blosser  Hackbau  gewesen  -ist.  Dies  folgt 
am  sichersten  aus  den  unter  B,  1  und  B,  3  aufgeführten  ur- 
verwandten Benennungen  (lat.  aratrum  und  vomi*  mit  ihren 
Sippen),  von  denen  die  erstere  sogar  bis  nach  Armenien  reicht. 
Allerdings  erfahren  wir  durch  diese  Gleichungen  nichts  über  die 
Beschaffenheit  jenes  ältesten  Pfluges;  doch  treten  in  dieser  Be- 
ziehung andere  linguistische  sowie  archäologische  und  literarische 
Zeugnisse  ein.  Im  Gotischen  heisst  der  Pflug  höha,  ein  Wort, 
das  dem  sert.  qä'khä  und  lit.  szakä  „Ast"  entspricht,  womit 
weiterhin  auch  sert.  qankü  „Pfahl",  altsl.  sqkü  „Ast"  und  ir. 
cecht,  manx  keeaght  „Pflug"  zu  verbinden  ist.  Auch  die  sla- 
vi8che  Sippe  russ.  sochd  „Hakenpflug"2),  poln.  socha  „Pflugseelr, 

1)  Wenn  Caesar  TV,  1  berichtet,  dass  jährlich  der  eine  Teil  der 
Stieben  in  den  Krieg  ziehe,  der  andere  zu  Hause  bleibe:  sie  neque 
agri  eultura  nee  ratio  atque  usus  belli  intermittitur,  so  folgt  daraus 
natürlich  nicht,  dass  die  freien  Männer  der  Sueben  selbst  den  Acker 
bebaut  hätten.  Der  Ackerbau  wurde  vielmehr  nur  unter  ihrem  Schuti 
von  Frauen,  Kriegsuntüchtigen  und  Sklaven  ausgeübt. 

2)  Ausführliche  Beschreibung  der  russ.  sochd  bei  Dahl  Erklä- 
rendes Wörterbuch  der  lebenden  grossrussischen  Sprache  IV,  290- 
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kleinruss.  posoScyna    „Grundsteuer    nach    der  Zahl    der  Pflüge" 
geht  auf  eine  Grundbedeutung  „Knüttel",    „Ast",   „Baumstamm" 
zurück.     Noch  Hesiod  Werke  und  Tage  v.  427  ff.  rät  dem  Land- 
mann,   sich   selbst   im  Gebirge    oder  auf  dem  Feld  ein  Krumm- 
holz (yvrj  =  lat.  büra)  aus  Eichenholz   zu    suchen   und  jederzeit 
zwei  Pflüge,  ein  avroyvov  ägorgov,  d.h.  einen  aus  einem  Stück 
hergestellten  und  ein  nrjxtöv  ägoxgov,  einen  aus  mehreren  Stücken 
zusammengefügten  Pflug  in  Bereitschaft   zu   halten.     Bei   Thorn 
in    Westpreussen    (Hoops   p.  503)    ist    tatsächlich    ein    solches 
avn'ryvov  ägoxgov,  ein  aus  Eichenwurzel  hergestellter  Hakenpflug 
von  etwa  3  m  Länge  gefunden  worden.     Wohl  als  7irjxxov  ägoxgov 
stellt  sich  dagegen  der  älteste  bis  jetzt  nachgewiesene  Pflug  von 
DOstrup  in  Jütland  dar,  der    von  S.  Müller   Charme,  joug    et 
mors  (Copenhague  1903)  ausführlich  beschrieben  worden  ist.    Es 
kann  also  nicht  bezweifelt  werden,   dass  der  älteste  europäische 
Pflug  ein  sogenannter  Hakenpflug    war    und    in    seiner    ältesten 
Gestalt  einfach  aus  einem  einzigen,    hakenförmig  gebildeten  Ast 
bestand,    der    in    sich  Grindel    und   Schar    vereinigte,    nur    dass 
noch,  wie  es  auch  bei  dem  Thorner  Pflug    vermutlich  der   Fall 
war,  an  dem  hinteren  Teil  der  Schar   ein  Stab   als  Lenkstange 
sich  befunden  haben  wird.     Dass  dieser  Pflug  schon  in  der  Ur- 
zeit von  Rindern,    und    nicht  etwa    nur  von  Menschen  (Sklaven, 
Frauen)  gezogen  worden  sei,    lässt    sich    zwar    nicht  direkt   be- 
weisen;   da   aber  zweifellos    das  Rind  schon   in    der    Urzeit   als 
Zugtier  benutzt  wurde,    ferner    ein  Felsenbiid    von   Bohuslän    in 
Schweden  aus  der  Bronzezeit  (Hoops  p.  500)  einen  von  Rindern 
gezogeneu  Hakenpflug  darstellt,  endlich  auch  der  oben  genannte 
prähistorische  Hakenpflug  von  Döstrup  in  Jütland  an  der  Deichsel 
eine  Vorrichtung  zum  Anschirren  des  Zugviehs  zeigt,    wird  man 
schwerlich  bestreiten  können,    dass  das  Rind  auch  in  dieser  Be- 
ziehung schon  in  den  Dienst  des  Menschen  getreten  sei. 

Eine  verhältnismässig  späte  Erfindung  ist  dem  Hakenpflug 
gegenüber  der  Räder  pflüg,  dessen  Ursprünge  von  Plinius  Rist, 
nat.  XVIII,  172  auf  die  rätischen  Gallier  zurückgeführt  werden :  Non 
pridem  inventum  in  Raetia  Galliae,  ut  duas  adderent  tali  (näm- 
lich einem  Pflug  mit  breiterer,  schaufelartiger  Schar)  rotulas, 
quod  genus  vocant  plaumorati.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  in  dem  ersten  Teil  des  letztgenannten  Wortes  sich  die  ger- 
manisch-slavische  Sippe:  Ahd.pfluog,  agls.  plög,  altn.  plögr,  russ. 
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plugü,  klrus8.  ptuh  etc.,  lit.  pliügas  (vgl.  auch  alb.  pVuar,  nun. 
plugu)  verbirgt.  Ihr  Ursprang  ist  noch  nicht  sicher  ermittelt; 
doch  kann  es  als  sehr  wahrscheinlich  betrachtet  werden,  da» 
die  Slaven  das  Wort  von  den  Germanen  entlehnt  haben  und 
nicht  umgekehrt  (vgl.  an  neuerer  Literatur  Meringer  LF.  XVI, 
185  f.,  XVII,  109  ff.,  Hoops  Waldbäume  und  Kulturpflanzen 
p.  506,  J.  Peisker  Vierteljahrsschrift  f.  Sozial-  und  Wirtschafte- 
geschichte 1905  p.  87  ff.). 

Wenn  wir  somit  gesehen  haben,  dass  das  eigentliche  Acker- 
baugerät, der  Pflug,  zwar  schon  in  der  Urzeit  bekannt,  aber 
noch  von  sehr  primitiver  Beschaffenheit  war  und  im  besondern 
noch  jeder  metallischen  Zutat  entbehrte,  so  haben  wir  ans  nun- 
mehr der  Frage  nach  der  technischen  Höhe  jenes  Ackerbau* 
überhaupt  zuzuwenden.  In  dieser  Beziehung  sind  wir  fast  ant- 
schliesslich  auf  die  bekannten  Nachrichten  des  Caesar  und  Tacita» 
über  den  Ackerbau  der  alten  Germanen  angewiesen:  Nequt 
quisquam  agri  modum  certum  aut  fines  habet  proprio*;  Med 
magistratu8  ac  principes  in  annos  singulos  gentibus  cognatiom- 
busque  hominum,  qui  tum  una  coierunt,  quantum  et  quo  loeo 
risum  est,  agri  attribuunt  atque  anno  post  alio  transire  cogunt 
(De  bell.  GalL  VI.  22  von  allen  Germanen).  Sed  privati  ac 
separati  agri  apud  eos  nihil  est,  neque  longius  anno  remanert 
uno  in  loco  incolendi  causa  licet  (De  bell.  GaU.  IV,  1  von  den 
Sueben).  Agri  pro  numero  cultorum  ab  universis  invices  iah 
universis  cicis?)  occupantur,  quos  mox  inter  se  secundum  di- 
gnationem  partiuntur ;  facilitatem  partiendi  camporum  spatia 
praebent :  arva  per  annos  mutant,  super  est  et  ager  {Germ. 
Kap.  26).  Jedermann  weiss,  dass  diese  wenigen  Sätze,  so  klar 
sie  im  ersten  Augenblick  erscheinen,  der  genaueren  Erklärung: 
eine  solche  Fülle  von  Schwierigkeiten  darbieten,  dass  es  bis  auf 
den  heutigen  Tag  trotz  der  grossen  Literatur,  die  sich  darüber 
angehäuft  hat  (vgl.  darüber  am  besten  Hoops  p.  483  ff.).  '" 
vieler  Beziehung  noch  nicht  zu  einer  communis  opinio  gekommen 
ist.  Es  IHU88  daher  hier  für  unsere  Zwecke  genügen,  aus  diesen 
Nachrichten  dasjenige  herauszugreifen,  was  gegenwärtig  allgemein 
zugestanden  zu  werden  scheint.  Es  sind  dies  aber  vor  allem 
die  zwei  Sätze,  dass  erstens  die  Germanen  noch  kein  Privat- 
eigentum an  Grund  und  Boden  hatten,  und  dass  zweitens 
das  landwirtschaftliche  System  derselben  als   das  einer   wilden 


-    211    — 

Feldgraswirtschaft  zu  bezeichnen  ist.  Dass,  um  mit  dem 
letzteren  Punkte  zn  beginnen,  die  alten  Germanen  in  der  Weise 
den  Ackerbau  ausübten,  dass  sie  immer  nur  einen  Teil  der  an- 
baubaren  Fläche  mit  Sommerfrüchten  bestellten  und  nach  Ein- 
bringung der  Ernte  denselben  der  Grasnutzung  überliessen,  geht 
am  deutlichsten  aus  den  Worten  des  Tacitus:  arva  per  annos 
mutant,  superest  et  ager  hervor.  Aber  auch  die  Äusserungen 
Caesars  anno  post  alio  transire  cogunt  und  neque  longius  anno 
remanere  uno  in  loco  incolendi  causa  licet  werden  sich  schwer- 
lich auf  etwas  anderes  beziehen;  denn  die  beiden  genannten 
Züge  des  Fehlens  des  Privateigentums  and  des  jährlichen  Flur- 
wechsels scheinen  im  Altertum  überall  als  die  charakteristischen 
Eigenschaften  des  barbarischen ,  nordeuropäischen  Ackerbaus 
betrachtet  worden  zu  sein,  wie  auch  aus  den  bekannten,  den 
Ackerbau  der  Geten  betreffenden  Versen  des  Horaz  III,  24  her- 
vorgeht: 

melius 

vimrnt  et  rigidi  Getae, 

immetata  quibus  iugera  liberas 

fruges  et  Cererem  ferunt, 

nee  eultura  placet  longior  annua. 

Der  andere  Punkt,  die  Unbekanntschaft  der  Germanen  mit 
dem  Begriffe  des  Privateigentums  an  Grund  und  Boden,  die  von 
Caesar  zweimal  so  uneingeschränkt  behauptet  wird,  hängt  mit 
der  Frage  nach  der  technischen  Höhe  des  damaligen  Ackerbaus 
aber  insofern  aufs  engste  zusammen,  als  von  einer  grösseren  In- 
tensität der  Bodenbenutzung  selbstverständlich  erst  die  Rede  sein 
kann,  nachdem  das  Land  in  Privatbesitz  oder  wenigstens  in 
Privatnutzung  übergegangen  ist.  Sehr  charakteristisch  sind  in 
dieser  Beziehung  die  Bemerkungen,  die  ein  so  scharfsichtiger 
Beobachter  wie  Th.  v.  Bernhardi  (Geschichte  Russlands  III, 
113)  über  die  Nachteile  des  russischen  Mir1)  macht:  „Diese 
herkömmliche  landwirtschaftliche  Verfassung,  der  zufolge  jede 
Dorfgemeinde  ihre  Feldflur  als  Gesamtheit,  als  Genossenschaft 
besitzt  oder  inne  hat,  so  dass  keine  einzelne  Familie  ein  wirk- 
liches, ein  Sondereigentum  in  der  Flur  hat  und  nützt,  vielmehr 
die  sämtlichen  Ackerlose  nach  einem  kurzen  Turnus  von  drei 
Jahren,  wenn  nicht  noch  öfter,  wieder  zusammengeworfen  werden, 


1)  Ausführlicher  wird  über  ihn  in  Kap.  XIII   gehandelt  werden. 
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behufs  einer  neuen  veränderten  Verteilung  unter  die  sämtlichen 
Genossen  des  Verbandes  —  diese  Verfassung  schließet  nicht  nur 
jeden  Fortschritt  des  landwirtschaftlichen  Betriebe  ans,  sondern 
auch  jede  rationelle  Behandlung,  jede  Pflege  des  Grandes  und 
Bodens.  Sie  ist  ohne  Zweifel  mit  ein  Grund  der  geringen  An- 
hänglichkeit an  sein  heimatliches  Dorf,  der  geringen  Neigung 
zum  Ackerbau,  die  man  an  dem  russischen  Bauern  wahrnimmt. 
Die  Anhänglichkeit  an  den  angeerbten  Acker  kennt  der  russische 
Landmann  in  der  Tat  nicht. u  Alle  diese  Sätze  gelten  unein- 
geschränkt auch  von  dem  ureuropäischen  Ackerbau,  den  wir  uns 
in  der  ältesten  Zeit  sogar  noch  um  eine  Stufe  primitiver  als  den 
des  russischen  Mir  vorzustellen  haben  werden,  indem  ohne  Zweifel 
die  den  einzelnen  Familienverbänden  (gentes  cognationesqte 
hominum)  zugewiesenen  Ackerquoten  von  ihnen  gemeinsam  bebaut 
und  abgeerntet  wurden,  worauf  dann  der  Ertrag  unter  die  ein- 
zelnen verteilt  ward.  So  fand  es  Diodorus  Siculus  V,  34  auch 
bei  keltiberischen  Stämmen:  ovxoi  xaiY  exaoxov  hog  duugovfmrot 
xr\v  %d>Qav  yecügyovot,  xai  xovg  xagjiovg  xoivojzoiovjluvoi  juetadt- 
doaotv  ixdaxqj  xo  fieQog  xai  xoig  voocpioa/xivoig  xi  yecogyöig  &avaxov 
xo  jigöoxi/jiov  xe&ebtaoi.  Erst  zur  Zeit  des  Tacitus  scheint  auf 
Grund  sich  wiederholender  Verlosungen  eine  Sondernutzung  des 
Bodens  durch  die  einzelnen  Hausväter  (secundum  dignationem 
parüuntur)  stattgefunden  zu  haben. 

Nicht  minder  hängt  hiermit  auch  die  geringe  Anhänglich- 
keit an  die  heimatliche  Scholle,  ein  gewisser  „Nomadentrieb", 
zusammen,  der,  wie  von  Bernhardi,  so  von  zahlreichen  anderen 
Kennern  des  russischen  Volkstums  (vgl.  z.  B.  A.  Le  roy-Beaulieu 
Das  Reich  des  Zaren,  deutsch  von  Pezold,  I*,  128)  hervor- 
gehoben wird,  und  den  wir  ebenso  bei  den  alteuropäischen  Be- 
völkerungen antreffen. 

So  glaubte  Caesar,  wie  aus  seinen  auf  die  erste  der  oben 
angeführten  Stellen  folgenden  Worten  hervorgeht,  dass  die  Ger- 
manen jährlich  nicht  nur  ihre  Äcker,  sondern  auch  ihre 
Wohnungen  wechselten,  und  eine  ausserordentlich  lebhafte, 
noch  heute  nicht  geschlichtete  Streitfrage  hat  sich  darüber  ent- 
sponnen, ob  Caesar  in  dieser  Auffassung  geirrt  habe1),  oder  wie. 
wenn  dies  nicht  der  Fall  sein  sollte,  dieser  ganz  ausserordentliche 

1)  Vgl.  zuletzt  R.  Much  Z.  f.  deutsches  Altertum  XXXVI,  102 ff. 
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Mangel  an  Seßhaftigkeit  zu  erklären  *)  sei.  Wir  verzichten  dar- 
auf, auf  diese,  wie  es  scheint,  niemals  ganz  zu  erklärenden  Ver- 
bältnisse näher  einzugehen,  da  durch  anderweitige  Zeugnisse 
jedenfalls  so  viel  feststeht,  dass  das  Verhältnis  nicht  nur  der 
Germanen,  sondern  auch  der  übrigen  alteuropäischen  Völker  zu 
dem  Boden  der  Heimat  noch  ein  sehr  lockeres  gewesen  sein  muss. 

Dass  die  Völkerschaften  der  Hellenen  bei  ihrem  Eintreten 
in  die  Weltgeschichte  noch  von  einer  tief  eingefleischten  Wander- 
lust beseelt  waren,  hat  bereits  Thukydides  (1,  Kap.  2)  mit  ge- 
wohntem Scharfsinn  erkannt.  „Das  jetzt  sogenannte  Hellas", 
sagt  er  I,  Kap.  3,  „ist  offenbar  nicht  von  alters  her  fest  be- 
siedelt gewesen,  sondern  es  haben  in  früheren  Zeiten  Umsiede- 
lungen stattgefunden,  und  leichtlich  verliess  eine  jegliche  Gemein- 
schaft, von  irgend  einer  Überzahl  bedrängt,  ihre  Wohnsitze.  Denn 
da  es  damals  noch  keinen  Handel  und  keinen  furchtlosen  Ver- 
kehr zu  Wasser  oder  zu  Lande  gab,  und  ein  jeder  nur  insoweit 
sein  Land  bebaute  (ye^dfiEvoi  re  tcl  avx<bv)y  als  zum  Leben  nötig 
war,  ohne  Reichtümer  zu  sammeln,  ohne  Baumpflanzungen  an- 
zulegen (ovSk  yfjv  <pvrei>ovxes),  war  es  mit  keinen  Schwierigkeiten 
verbunden,  die  Heimat  zu  verlassen;  blieb  es  doch  ungewiss,  ob 
nicht  bei  dem  Mangel  befestigter  Plätze  ein  anderer  kommen 
und  einem  das  Erworbene  rauben  werde,  und  war  man  doch 
überzeugt,  den  täglichen  Bedarf  allüberall  finden  zu  können". 

So  tritt  uns  auf  dem  klassischen  Boden  des  alten  Griechen- 
lands genau  dasselbe  Wandervolk  entgegen,  welches  viele  Jahr- 
hunderte später  die  griechisch-römischen  Schriftsteller  in  dem 
Norden  Europas  wiederfanden.  „Allen  Völkern  dieses  Landes" 
(Deutschlands),  sagt  Strabo  Kap.  291,  „gemein  ist  die  Leichtig- 
keit der  Auswanderungen,  wegen  der  Einfachheit  ihrer  Lebens- 
weise, und  weil  sie  keinen  eigentlichen  Ackerbau  kennen  (fa\  xo 
utj  yeMoyflr)  und  keinen  Vorrat  sammeln,  sondern  in  Hütten 
wohnen  und  nur  den  täglichen  Bedarf  besitzen.  Ihre  meiste 
Nahrung  nehmen  sie  vom  Zugvieh,  gleich  den  Wanderhirten;  so 
dass  sie,  diese  nachahmend,    ihren  Hausvorrat  auf  Wagen  laden 

1)  Vgl.  zuletzt  J.  Hoops  Waldbäume  und  Kulturpflanzen 
p.  511  ff.,  der  in  den  von  Tacitus  geschilderten  Verhältnissen  den  nor- 
malen altgennanischen  Zustand  erblickt,  von  dem  die  Nachricht  des 
Caesar  nur  einen  durch  kriegerische  Rücksichten  bedingten  Ausnahme- 
zustand darstelle. 
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und  mit  den  Viehherden  sich  wenden,  wohin  ihnen  beliebt" 
Vergleichen  wir  hiermit  ferner,  was  Prokop  {De  bell.  Cht.  III, 
14  p.  334)  von  den  ZxXaßrjvoi  (Slaven)  berichtet,  dass  sie  ii 
elenden  Hütten  weit  voneinander  entfernt  wohnten  and  jeder  oft 
seinen  Wohnsitz  wechselte,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  Indogermanen  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte 
trotz  des  Ackerbaus,  den  sie  trieben,  noch  wenig  sesshaft  waren. 

Hierzu  stimmt  aufs  beste,  dass  auch  die  letzte  und  sicherste 
Stufe  sesshafter  Agrikultur,  die  Baumzucht,  den  europäischen 
Indogermanen  der  Urzeit  noch  gänzlich  unbekannt  gewesen1)  ist 
Wie  Thukydides  ausdrücklich  von  den  ältesten  Griechen  be 
richtet,  dass  sie  noch  keine  Baumpflanzungen  angelegt  bitten 
(ovdk  (pvrevovteg),  so  sagt  Tacitus  von  den  Germanen  (Kap.  26): 
Neque  enim  cum  übertäte  et  amplitudine  soli  labore  contendunt, 
ut  pomaria  conserant  et  prata  separent  et  hortos  rigent :  sola 
terrae  seges  imperatur. 

Zugleich  mit  der  Gewöhnung  an  festere  Wohnsitze  hält 
ferner  der  der  Urzeit  noch  unbekannte  Garten-  und  Gemüsebau 
seinen  allmählichen  Einzug,  alles  Tatsachen,  die  seit  V.  Hehns 
Buch  über  die  Haustiere  und  Kulturpflanzen  von  niemandem 
bezweifelt  werden  können  (vgl.  auch  mein  Reallexikon  u.  Obst- 
bau und  Baumzucht,  Gartenbau),  und  die  sämtlich  sich  in 
das  Bild,  das  wir  für  die  altidg.  Zeiten  von  dem  Verhältnis  des 
Menschen  zu  dem  Land,  das  er  bewohnt,  entworfen  haben,  aufs 
beste  fügen. 

Nur  so  erklärt  sich  endlich  auch  der  wichtige  Umstand, 
dass  ursprünglich  nicht  die  Völker  nach  den  Ländern  (z.  B.  Eng- 
länder, Amerikaner),  sondern  die  Länder  nach  den  Völkern  (z.  B 
lit.  Prüsai  „die  Preussen"  und  „Preussenland")  benannt  werden, 
dass  die  Heimatszugehörigkeit  eines  Menschen  nach  dem  Volk, 
nicht  nach  dem  Land  (z.  B.  Eevcxpcov  6  H{hjvdios)  bestimmt  wird 
und  der  Begriff  des  „Vaterlands"  zweifellos  von  dem  Geschlecht 
ausgeht  (z.  B.  Homerisch  naxqr\  und  altruss.  rodü  „Geschlecht", 
dann  „Vaterland",  russ.  rödina  „Heimat",  aber  im  weissrnas. 
rödzina  auch  noch  „die  Gesamtheit  der  Verwandten"),  dem  ein 
Mensch  angehört  (näheres  vgl.  in  meinem  Reallexikon  s.  v.  Staat). 

1)  Über  wilde  Obstbäume  vgl.  oben  p.  175.  Am  frühesten  tet, 
wie  es  scheint,  der  Apfelbaum  in  Kultur  genommen  worden  (vgl 
oben  p.  188,  190). 


Unter  diesen  Umständen  ist  es  schwer  begreiflich,  wie 
neuere  Forscher  wieder  in  den  alten  Germanen  and  Indogermanen 
ein  sesshaftes  nnd  emsiges  Banernvolk  haben  erblicken  können. 
Man  hat  zwar  gesagt,  nur  ein  solches  habe  die  Scharen  hervor- 
bringen können,  die  einst  das  römische  Reich  in  Trümmer 
schlügen.  Aber  diese  Scharen  verliessen  doch  eben  die  Heimat, 
weil  der  nur  flüchtig  bestellte  Boden,  der  heute  vielleicht  die 
zehnfache  Zahl  von  Menschen  ernährt,  sie  nicht  ernähren  konnte. 
„Je  höher  die  Lebensform",  so  äussert  sich  V.  Hehn  zu  dieser 
Frage,  „die  ein  Volk  erreicht  hat,  desto  geringer  der  Prozent- 
satz, den  es  zu  kriegerischen  Zwecken  verwendet;  bei  noch  un- 
stäten  Völkern  wandert  und  kämpft  jeder  erwachsene  Mann. 
Hätten  die  Deutschen  emsig  den  Boden  bestellt,  dann  wären  sie 
überhaupt  nicht  ausgezogen,  das  römische  Reich  in  Trümmer  zu 
schlagen."  Man  hat  ferner  berechnet,  dass  ein  Nomadenstamm 
Hochasiens  von  nur  10000  Köpfen  zu  seiner  Ernährung  allein 
schon  ein  Gebiet  von  der  Grösse  des  Königreichs  Sachsen  brauche. 
Wie  hätten,  meint  man,  z.B.  die  Sueben,  angenommen,  dass  sie 
Nomaden  waren,  allein  schon  100000  Mann  in  den  Krieg  schicken 
können  (Caes.  IV,  1)?  Allein  man  vergisst,  dass  Hochasien 
nicht  Europa  ist,  und  dass  wenigstens  von  uns  nicht  behauptet 
wird,  die  Germanen  oder  Indogermanen  seien  Nomaden  ge- 
wesen, sondern  nur,  der  Ackerbau  habe  bei  ihnen  eine  neben- 
sächliche und  verachtete  Rolle  gespielt.  Noch  weniger  sollte 
man  "sich  für  das  angebliche  Bauerntum  der  Indogermanen  auf 
die  vorgeschichtlichen  Funde  berufen.  Sie  lehren  uns  zwar  die 
wichtige  Tatsache,  dass  schon  in  neolithischer  Zeit  Ackerbau 
getrieben  wurde;  aber  über  seine  Intensität,  Ausdehnung  und 
Bedeutung  können  sie  trotz  der  Ausführungen  M.  Muchs  (Heimat 
der  Indogermanen)  gegenüber  den  oben  angeführten  historischen 
Factis,  die  wir  doch  wohl  einstweilen  der  Prähistorie  zu  Liebe 
nicht  ganz  ignorieren  dürfen,  schwerlich  etwas  aussagen1).    Und 


1)  Man  hat  auf  die  Pfahlbauten  (vgl.  Kap.  X)  als  angebliche 
Zeugen  einer  festen  Siedelung  der  Indogermanen  hingewiesen.  Allein 
erstens  wissen  wir  gerade  für  diejenigen  Gegenden,  in  denen,  wie 
z.  B.  in  der  Schweiz,  die  meisten  Pfahlbauten  uns  begegnen,  nicht,  ob 
sie  in  älterer  Zeit  von  indogermanischen  Völkern  bewohnt  waren,  und 
zweitens  steht  für  jene  Epochen,  in  denen  wir  mit  fortwährenden 
Kämpfen  und  Überfällen  zu  rechnen  haben,   nichts  der  Annahme  ent- 
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zwar  dies  am  so  weniger,  als  wir  die  unzweideutigsten  Nach- 
richten darüber  besitzen,  worin  der  eigentliche  Schwerpunkt  der 
altindogermanischen  Wirtschaft  beruhte. 

III.  Die  älteste  Viehzucht  der  idg.  Völker.  Un- 
mittelbar an  die  Worte:  neque  longius  anno  remanere  uno  in 
loco  Incolendi  causa  licet  schliesst  Caesar  IV,  1  den  Satz  an: 
neque  multum  frumento,  sed  maximam  partem  lade 
atque  pecore  cirunt  und  unmittelbar  an  die  Worte  (VI,  22): 
agriculturae  non  student  den  Satz:  maiorque  pars  rictus 
in  lade,  caseo,  carne  consistit.  Nimmt  man  hierzu  die  Nach- 
richt des  Tacitus  (Germ.  Kap.  5):  eae  (nämlich  das  Grossvieh) 
solae  et  gratissimae  opes  sunt,  so  kann  meines  Erachtens  auch 
nicht  der  leiseste  Zweifel  bestehen,  dass  die  Hauptwirtschafte- 
form der  alten  Germanen  die  Viehzucht  bildete,  zu  der  der 
Ackerbau  nur  eine  für  die  Volksernährung  erst  durchaus  in 
zweiter  Linie  stehende  Ergänzung  darbot.  Zu  derselben  Ansicht 
ist  P ei sk er  in  seinem  schon  genannten  Buch:  Die- älteren  Be- 
ziehungen der  Slaven  zu  Turko-Tataren  und  Germanen  und  ihre 
sozialgeschichtliche  Bedeutung  hinsichtlich  der  Slaven  gekommen, 
die,  bevor  sie  unter  die  turko-tatarische  Herrschaft  kamen,  nach 
seiner  Meinung  ganz  vorwiegend  Viehzüchter,  namentlich  Rinder- 
züchter, ebenso  wie  die  Germanen  des  Caesar  und  Tacitus  waren. 
Er  folgert  dies  einerseits  aus  der  ansehnlichen  einheimischen 
Nomenklatur  für  Gross-  und  Schmalvieh  in  den  siavischen  Sprachen 
(/.  B.  für  das  Rindvieh  altsl.  goredo  „Rindu,  krara  „Kuliu. 
bjihü  „Stier*,  te1%  „Kalb",  rolü  „Ochse"),  andererseits  aus  dem 
gemeinslavischen  £upa,  das  in  den  einzelnen  siavischen  Sprachen 
„Bezirk",  im  Serbischen  speziell  den  Wohnungsbezirk  des  phme 
„Stammes"  bedeutet,  dessen  ältester  Sinn  aber  „Weidebezirk* 
1  regio  pastoria,  compascua)  war.  Noch  das  Gesetzbuch  des 
serbischen  Kaisers  Dusau  bestimmt:  „Eine  zupa  soll  der  (anderen; 
zupa  nichts  mit  Vieh  abweiden  usw."  (vgl.  Peisker  p.  103>. 
Vgl.  auch  oben  p.  15f>. 

Und  ebenso  müssen  wir  uns   die  Volkswirtschaft   der  Hel- 
lenen vorstellen  zu  der  Zeit,  als  sie  sieh  in  der  von  Thukvdides 

•r 

oben  p.  213»  geschilderten  Weise  über   die  Balkanhalbinsel  ver- 
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rejren,    dass  der  eine  Stamm  den    »anderen    vortrieben   und    in    seinen 
Pfahlbauten  weiter  gehaust  habe. 
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breiteten.  Noch  im  Epos  heissen  die  Bewohner  wohlhabender 
Städte  nokvßowai  und  nokvQQvpres.  Der  Reichtum  der  Fürsten 
beruht  (Od.  II,  75)  auf  xeijurjfaa  (z.  B.  ungemttnztem  Metall)  und 
nQoßaois  =  jigdßazov  „Vieha.  Königssöhne  weiden  die  Herden  des 
Vaters.  Hirtengötter,  z.  B.  Apollon,  der  selbst  nach  der  Hürde 
(faiekka)  benannt  ist,  sind  die  Hauptgötter  der  Griechen,  ..ein 
Beweis,  dass  die  Viehzucht  für  das  gesamte  Volk,  vom  Knecht 
und  Taglöhner  bis  zum  Häuptling  hinauf,  die  Hauptbeschäftigung 
bildete"  (vgl.  I.  v.  Müller  Privatalterttimer  -  p.  241,  E.Meyer 
Geschichte  des  Altertums  II,  79  ff.).  Nicht  anders  ist  bei  den 
vedischen  Ariern  die  Viehzucht  „als  Haupterwerbsquelle  zu 
betrachten u,  wofür  es  genügt  auf  die  Darstellung  der  vedischen 
Volkswirtschaft  in  H.  Zimmers  Altindischem  Leben  p.  221  ff. 
zu  verweisen,  und  auch  in  den  awestischen  Gäthä's  ist  im  Gegen- 
satz zu  den  späteren  Teilen  des  Awesta  noch  die  Kuh  der  eigent- 
liche Mittelpunkt,  um  den  sich  Leben  und  Streben  'des  ganzen 
Volkes  dreht  (vgl.  W.  Geiger  Ostiran.  Kultur  p.  403). 

Dass  diese  Verhältnisse  aber  zugleich  die  ältesten  indo- 
germanischen Zustände  darstellen,  darauf  weist  eine  Fülle  sprach- 
licher und  historischer  Tatsachen  mit  vollkommener  Sicherheit 
bin.  Zunächst  die  in  Kap.  III  zusammengestellten  Namen  der 
Haustiere,  die  im  Gegensatz  zu  den  meisten  Ackerbau- 
gleichungen sich  über  das  gesamte  idg.  Sprachgebiet  erstrecken. 
„Es  kann  kein  Zweifel  sein",  sagt  Winternitz  mit  Recht,  „dass 
zahlreiche  Ausdrücke,  die  sich  auf  die  Viehzucht  bezieben,  gemein- 
indogermanisch  sind  und  dem  Wortschatz  der  Ursprache  zu- 
geschrieben werden  müssen,  während  eine  gemeinsame,  auf  den 
Ackerbau  bezügliche  Terminologie  nur  in  den  Sprachen  der 
europäischen  und  nicht  auch  der  arischen  Indogermanen  nach- 
weisbar ist.a  Sodann  das,  was  Kap.  VIII  und  Kap.  XV  (Religion» 
über  die  älteste  Nahrung  und  Opferdarbringung  (Götter- 
Speisung)  auseinandergesetzt  werden  wird,  woraus  sich  ergibt,  dass 
Fleischnahrung  und  Opferung  der  vierfüssi^en  Haustiere  anderen 
Speisen  und  Spenden  gegenüber  in  der  ältesten  Zeit  durchaus  in 
dem  Vordergrund  stehen.  Nicht  minder  wichtig  ist  die  in  Kap.  IX 
erörterte  Tatsache,  dass  Leder-  und  Pelzkleidung  ohne 
Zweifel  die  älteste  Umhüllung  der  Indogermanen  gebildet  hat. 
Von  nicht  geringerer  Bedeutung  ist  auch  die  in  meinem  Real- 
lexikon   (s.  v.   Körperteile»    ausführlich    besprochene    Erschei- 
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nung,  dass  schon  in  der  Urzeit  eine  eingehende  anatomische 
Kenntnis  des  tierischen  nnd  menschlichen  Leibes  vorhanden  war, 
die  nur  dnrch  die  häufige  Übung  des  Schlachten^  des  Viehes  n 
profanen  und  sakralen  Zwecken  gewonnen  worden  sein  kau 
(vgl.  auch  I8,  164  Anni.)  Dies  alles,  verbunden  mit  zahlreiches 
Zügen  des  Familien-  und  Stammeslebens  (Kap.  XIII),  die  k 
dieser  Zusammenstellung  nur  auf  der  Wirtschaftsstufe  der  Vieh- 
züchter wiederkehren,  erheben  es  über  jeden  Zweifel,  das»  die 
Indogermanen  ganz  vorwiegend  ein  Volk  von  Viehzüchtern  ge- 
wesen sind1). 

Im  Mittelpunkt  dieser  ältesten  Viehzucht  stand,  womf 
schon  in  Kap.  III  hingewiesen  wurde,  das  Rindvieh,  die  Kuh,  das 
Zug-,  Schlacht-,  Opfer-,  Milchtier,  der  Reichtum  nnd  Wertmesser 
der  Urzeit. 

Hieraus  folgt  zugleich,  dass  wir  kein  Recht  haben,  uns  dk 
Indogermanen,  wie  schon  mehrfach  betont  worden  ist,  als  eigent- 
liche Nomaden  vorzustellen,  als  Wanderhirten  und  Reiternomadeo, 
wie  sie  die  west-  und  ostturkestanischen  Steppen  nnd  Wüstes 
durchstreifen.  „Das  strenge  Reiternomadentum",  sagt  Peisker 
a.  a.  0.  p.  11  nach  v.  Middendorf  und  V&mb6ry,  „kennt  keine 
Rinderzucht.  Das  Rind  verdurstet  bald,  es  ist  nicht  schnell- 
füssig  und  ausdauernd  genug,  um  die  ungeheuren  Wanderungen 
mitmachen  zu  können ;  es  ginge  an  Erschöpfung  zugrunde,  bevor 
es  im  Frühjahr  die  Sommerweiden  und  im  Herbst  die  Winter- 
quartiere erreicht  haben  würde.  Auch  bietet  ihm  die  Steppe  für 
den  Winter  keine  entsprechende  Nahrung,  und  der  Hirt  bitte 
keinen  besonderen  Nutzen,  weil  das  wandernde  Rind  keine  oder 
wenig  Milch  gibt  und  als  Tragtier  dem  Pferd  und  Kamel  an  der 
unerlässlichen  Schnelligkeit  bedeutend  nachsteht.     Das  eigentliche 

1)  Alles  dies  habe  ich  bereits  in  der  zweiten  Auflag«  dieses 
Buches  und  besonders  in  meinem  Reallexikon  (s.  v.  Viehzucht)  in* 
einandergesetzt.  Winternitz  Beilage  z.  Allg.  Z.  1903,  Nr.  252  be- 
merkt da/.u:  „Und  da  stehe  ich  nicht  an,  mich  rückhaltlos  zu  der  An- 
sicht Schraders  zu  bekennen,  dass  die  noch  zu  erschliessende  Wirt- 
schaftsform des  idg.  Urvolks  die  Viehzucht  war.  Die  von  ihm 
angeführten  Gründe  halte  ich  für  durchaus  zwingend,  und  H.  Hirt 
(vgl.  I3,  49),  der  die  entgegengesetzte  Ansicht  vertritt,  hat  auch  nicht 
einen  dieser  Gründe  widerlegt."  Durchaus  nichts  neues  hat  H.  Hirt 
auch  in  dieser  Beziehung  in  seinem  Buche  Die  Indogermanen  vor- 
gebracht. 
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Zucht-  und  Nährtier  des  zentralasiatischen  Nomaden  ist  das  Schaf 
und  neben  ihm  das  Pferd. u  Wollen  wir  uns  daher  nach  ethno- 
graphischen Parallelen  zu  der  Wirtschaftsstufe  der  Indogermanen 
amsehen,  werden  wir  besser  tun,  uns  den  afrikanischen  Vieh- 
züchtern zuzuwenden.  „Rind Viehzucht",  heisst  es  hier  von  den 
Kaffern  (vgl.  Winternitz  Was  wissen  wir  von  den  Indogermanen? 
Beilage  z.  Allg.  Z.  1903  Nr.  252),  „ist  der  Kaffern  grösste 
Leidenschaft  und  Gottesdienst,  und  ein  Haupthindernis  für  bessere 
Landwirtschaft.  Sie  weiden  ihre  Augen  an  dem  Vieh  mit  so 
grosser  Lust,  dass  ihre  Phantasie  sich  Tag  und  Nacht  damit 
beschäftigt.  Sie  besingen  und  loben  dessen  Eigenschaften,  ver- 
gleichen es  mit  den  höchsten  Ideen  von  vernünftigen  Menschen 
und  noch  höheren  Kräften.  .  .  .  Dm  Vieh  zu  bekommen,  tut 
der  Kaffer  alles."  Und  von  denselben  Kaffern  berichtet  E.  Grosse 
Die  Formen  der  Familie  und  die  Formen  der  Wirtschaft  p.  90: 
„Von  vielen  Stämmen  wird  hier  (in  Afrika)  auch  Ackerbau 
getrieben;  aber  die  Pflanzenkultur  gilt  ihnen  neben  der  Vieh- 
zucht als  eine  niedrige,  nebensächliche,  beinahe  unwür- 
dige Beschäftigung.  Das  gleiche  Verhältnis  tritt  bei  den 
Kaffern  und  ihren  benachbarten  Verwandten  hervor.  Auch  sie 
mögen  die  Früchte  des  Feldes  nicht  entbehren,  aber  die  Feld- 
arbeit ist  ihnen  verächtlich  und  verhasst;  ihr  Herz  hängt  allein 
an  den  Herden,  welche  den  Mittelpunkt  ihres  ganzen  Lebens 
bilden." 

Den  Schwerpunkt  in  der  Vieh  Wirtschaft  der  Indogermanen 
bildete  also  die  Rindviehzucht.  Und  doch  sind  wir  schon  früher 
einer  Spur  begegnet,  die  in  noch  ältere,  vorindogermanische 
und  andersartige  Verhältnisse  zu  weisen  scheint.  Wir  haben 
nämlich  oben  (I3,  201  f.)  gesehen,  dass  die  älteste  Bedeutung 
der  schon  idg.  Kollektivbezeichnung  für  Vieh  (scrt.  pdgu  =  got. 
faihu)  „Schaf"  (also  nicht  „Rind")  gewesen  ist,  wodurch  sich 
der  Blick  in  eiue,  wir  wiederholen  es,  vorindogermanische  Zeit 
eröffnet,  in  der,  wie  bei  den  wirklichen  Nomaden,  so  auch  bei 
den  Indogermanen  nicht  das  Rind,  sondern  das  Schaf  das 
Hauptherdentier  bildete. 

Und  so  lässt  sich  nun  das  Bild  der  indogermanischen  Wirt- 
schaftsform folgendermassen  entwerfen:  Die  Indogermanen  waren 
in  der  Zeit,  in  der  die  ersten  Stämme  sich  von  dem  Grundstock 
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abzusondern  begannen,  ein  Volk  von  Vieb-,  besonders  von  Rind* 
Viehzüchtern.  Der  Ackerbau  war  ihnen  nicht  gänzlich  unbekannt, 
doch  können  wir  nicht  sagen  (vgl.  Kap.  V),  welche  Euhürpflanzeo 
sich  über  das  ganze  Völkergebiet  erstreckten.  Erkennen 
können  wir  nur.  dass  ein  bereits  mit  dem  Pflug  betriebener  und  Ober 
den  Anbau  von  Gerste,  Weizen,  Hirse,  Flachs,  Bohne  und  Mohn 
verfügender  Ackerbau  in  prähistorischer  Zeit  deutlicher  bei  den 
westlicheren  Gliedern  des  idg.  Sprachstamms  hervortritt, 
ohne  sich  jedoch  auch  hier  über  ein  von  der  freien  männlichen 
Bevölkerung  verachtetes,  den  Menschen  noch  nicht  an  die  Scholle 
bindendes  Anhängsel  der  Viehzucht  zu  erheben. 

In  diesen  Rahmen   lassen    sich    noch   zwei   weitere   kultur- 
historische und  linguistische  Tatsachen  einfügen.     Wir  haben  in 
Kap.  III  gesehen,    dass  die  Schweinezucht    den    Indern   und 
Iraniem  fremd  ist,    während  sie  bei  den  übrigen  Indogermanen. 
ebenso  wie  die  der  übrigen  Haustiere,  seit  der  ältesten  Zeit  her- 
vortritt.    Auf  die  europäischen  Sprachen  ist  auch  die  idg.  Glei- 
chung für  das  junge  Schwein:    lat.  porcus,   ir.  orc,  ahd.  farak, 
lit.    pafszas,    altsl.  prasq    beschränkt.      Da    nun    einerseits  die 
Schweinezucht  naturgemäss  für  ihren  Betrieb  das  Vorhandensein 
umfangreicher  Eichen-    und  Buchenwälder    voraussetzt,    anderer- 
seits aber  überhaupt  sich  eher  an  den  Ackerbau  und  eine  grössere 
Scsshaftigkeit    als    an    die    reine  Viehzucht    anlehnt,    so  stimmt 
dieses  Hervortreten    des    gezähmten  Schweines    im    Westen   des 
idg.  Völkergebietes  aufs  beste  mit  der  Verteilung  von  Wald  und 
Steppe,    Ackerbau  und  Viehzucht  überein,    wie   wir    sie   fflr  die 
idg.  Urheimat  angenommen  haben.     Dieselbe  geographische  Ver- 
breitung wie  die  meisten  Aekerbaugleichungen    hat    in   den  idgr. 
Sprachen  zweitens  das  Salz:  griech.  äig,    lat.  mL  got.  salt.  ir. 
salanUy  cymr.  ha/an,  altsl.  soll,  lett.  sah,  armen,  al    vgl.  griech. 
ugoTooi'j    lat.    aratrum,    ir.  nrathar,    altn.   ardr,    armen,    aranr 
„Pflug".».     Da  nun  die  Pflanzenkost,  die  mit  der   grösseren  Be- 
tonung   des    Ackerbaus    natürlich    an  Bedeutung   gewinnt,    dem 
Körper  das  in  ihm  enthaltene  und  für  ihn   notwendige  Kochsalz 
durch  ihren  Kaligehalt  entzieht,    so    dass   es  von  aussen  ergänzt 
werden  uiuss,   so  lässt  sieh    die  Beschränkung    des    idg.  Wortes 
für  Salz  auf  die  westlicheren  Glieder  des  idg.  Sprachstamms  ohne 
Schwierigkeit    so    erklären,    dass    hier  das    in    der    Natur   «an 
den  nördlichen  Gestaden   des  Schwarzen  Meeres)    in  Menge  vor- 
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hawlene  Kochsalz  in  seiner  Wichtigkeit    für    die  Ernährung  des 
Menschen  im  Westen  früher  als  im  Osten  erkannt  wurde. 

So  können  wir  die  auf  Seite  205  gewonnenen  Parallelen 
noch  um  zwei  weitere  Glieder  vermehren  und  erhalten  so  die 
Reihen: 

Waldsteppe  und  Waldgebiet.  Baumarme  Steppe. 

Viehzucht  mit  Ackerbau.  Viehzucht  mit  geringen 

Spuren  des  Ackerbaus. 
Schweinezucht.  Unbekanutschaft  mit  der 

Schweinezucht. 
Salz.  Unbekanntschaft  mit  dem  Salze. 

Westen  (Europäer).  Osten  (Arier). 


VII.  Kapitel. 

Die  Zeitteilung. 

1.  Die  Jahreszeiten:  Winter.  Frühling.  Sommer.  Spuren  einer  Älteren 
Zweiteilung.  Das  Jahr.  Zählung  nach  Jahreszeiten.  2.  Mond  und 
Monat.  Schwangerschaftsberechnung.  Zerteilung  des  Mondmonats  in 
zwei  Hälften.  Aberglaube.  Mond-  und  Sonnenjahr.  Die  12  Nichte. 
Monatsnamen.  Das  idg.  Jahr  ein  «Witterungsjahr11.  3.  Tag  und  Nacht. 
Zählung   nach   Nächten.    Die  Nacht    beginnt   den  Volltag.     Der  Tag. 

Tagesteilung.  —  Allgemeines. 

Wenn   ich    an    die   Geschichte   des    Ackerbaues    und   der 
Kulturpflanzen  einen  kurzen  Überblick    Ober   die  Ursprünge  der 
idg.  Zeitteilung  anreihe,  so  geschieht  dies,   weil  beide  Materien 
gewissermassen  in  einem  ursächlichen  Zusammenhang  miteinander 
stehen.     Mit  Recht  bemerkt  J.  Grimm  (Geschichte  d.  D.  Spr.r. 
„Erst  unter  ackerbauenden  Völkern  ordnen  sich  Gottesdienst  and 
Zeitteilung",    und    es   liegt  auf  der  Hand,    dass   erst    derjenige, 
welcher   die  Saat    dem  Schosse    der    Erde   anvertraut  und  von 
ihrem  Wachsen  und  Gedeihen  Glück  und  Reichtum  für  sich  nnd 
die  Seinen  hofft,    dass  es  erst    der  Landmann   ist,    welcher  ein 
lebhafteres    Interesse    an    einer   genaueren   Einteilung   der  Zeit 
nimmt.     Da  wir  nun  in  dem  bisherigen  gesehen  haben,  dass  die 
Indogermanen    in    ihrer  Urzeit    noch   weit    von    der  Höhe  eines 
sesshaften  Ackerbauvolkes  entfernt  waren,  so  wird  es  von  Wich- 
tigkeit sein,   zu    untersuchen,   ob    das,  was  wir  über  die  älteste 
Zeitteilung  ermitteln  können,  mit  diesem  Ergebnis  im  Einklang  steht. 

Nicht  minder  wird  es  für  das  Verständnis  des  historischen 
Kalenders  der  einzelnen  idg.  Völker  wertvoll  sein,  den  gemein- 
samen Kern  zu  finden,  der  ihnen  zugrunde  liegt.  Und  endlich 
ist  es  unzweifelhaft,  dass  die  Einteilung  der  Zeit  bei  einem 
Volke,  z.  B.  die  Frage,  wie  viele  und  welche  Jahreszeiten  es 
unterschied,  eng  mit  der  Lage  und  dem  Klima  des  Landes  ver- 
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knüpft  ist,  in  welchem  es  wohnt,  so  dass  wir  auch  nach  dieser 
Seite,  d.h.  hinsichtlich  der  Frage  der  idg.  Urheimat,  auf  einige 
weitere  Anhaltspunkte  hoffen  dürfen. 

1.     Die  Jahreszeiten. 

Auf  dem  Standpunkt  eines  fast  ausschliesslich  von  dem 
Ertrage  seiner  Herden  lebenden  Volkes  regt  der  Einfluss  des 
Witterungswechsels  den  Menschen  zuvörderst  zu  einer  doppelten 
Beobachtung  an:  er  unterscheidet  zwischen  derjenigen  Jahres- 
zeit, in  welcher  er  mit  seinen  Herden  die  oft  Tausende  von  Kilo- 
metern entfernten  Sommerweiden  bezieht,  und  der,  in  welcher 
er  vor  den  Unbilden  der  Witterung  in  geschütztere  Winter- 
quartiere flüchtet. 

Dürfen  wir  V&mbery  Primitive  Kultur  p.  162  f.  glauben, 
so  haben  die  turko-tatarischen  Völker  in  ihrer  Urzeit  lediglich 
zwei  Jahreszeiten,  Sommer  und  Winter,  unterschieden,  in  deren 
Benennungen  sich  noch  die  Zustände  eines  Nomadenvolkes  deut- 
lich abspiegeln  würden.  Der  Name  des  Sommers  jaz  wäre  so- 
viel wie  die  „Jahreszeit,  in  welcher  man  sich  ausdehnen  kann" 
(jaz  „ausbreiten",  jazi  „Ebne",  jazilamak  „auf  die  Weide,  auf 
die  Steppe  gehen"),  während  die  Benennung  des  Winters  fcfo', 
JW*  die  schneeige  (Jfaj-iä,  kaiikU  „Schneegestöber")  Jahreszeit 
bedeute. 

Wie  sind  nun  in  dieser  Beziehung  die  ältesten  idg.  Zu- 
stände zu  beurteilen? 

Die  am  schärfsten  in  den  idg.  Sprachen  charakterisierte 
und  in  denselben  am  weitesten  verbreitete  Benennung  einer  Jahres- 
zeit ist  ohne  Frage  die  des  Winters: 

scrt.  Mmantdjhi'man  („im  W."),  himd,  hima  (auch  „Kälte"  i, 
aw.  zayan,  zyam  (Nom.  zyd),  armen,  jmern  (jiun  „Schnee"», 
griech.  %uiawv  (%ubv  „Schnee"),  lat.  hiems  (auch  „Unwetter"),  ir. 
gam,  altsl.  zima,  lit.  £iemä7  alb.  dimen,  germ.  en-gimus  ,.jähr- 
lich"  {lex  Salica,  Kern  Taal  u.  Letterb.  11,  143,  vgl.  lat. 
bitnuSy  trimus  usw.  „zwei-,  dreijährig",  griech.  '/ifMwog,  yjfimoa 
„Ziegenbock,  Ziege",  eigentl.  „Jährling"). 

Die  Wurzel  ist  unbekannt;  aber  in  dem  Bedeutungswandel 
der  angeführten  Sippe  (Winter,  Sturm,  Schnee;  spiegelt  sich  die 
Natur  eines  nordischen  Winters  ab,  was  auch  durch  das  Vor- 
handenseineiner idg.  Wurzel  für  schneien :  aw.  snaeg  (aber  cafra 
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„Schnee"),  lat.  ninguere,  nix,  griech.  vUpei,  vüpa,  got.  «ndtrt. 
lit.  sni&gas,  altel.  snegü,  ir.  aneckta  bestätigt  wird.  Dazu  könnt 
die  Übereinstimmung  von  abd.  ts  mit  aw.  isu  „frostig,  eisig*. 
Der  genannten  Sippe  für  den  Winter  stehen  nun  zunächst 
zwei  Gleichungen  gegenüber,  die  miteinander  gemein  haben,  da» 
sie  eine  freundlichere  Jahreszeit  bezeichnen.     Es  sind: 

1.  scrt.  vasantd,  aw.  vanhar  (npers.  behdr)  =  scrt.  com, 
armen,  garun,  altsl.  res  na,  altn.  odr,  lat.  vSr,  com.  guaintoin 
(gl.  ver),  griech.  lag  „Frühling",  lit.  tcasarä  „Sommer"  i?gl. 
russ.  vesnüska  „Sommersprosse"). 

2.  scrt.  sämä  „Halbjahr,  Jahr"  —  aw.  harn,  armen,  atnarn 
(amr  „Jahr"),  ir.  sam,  samrad,  ahd.  sumar  „Sommer". 

Es  ergibt  sich  also,  dass  wir  für  die  idg.  Grundsprache 
zunächst  eine  Drei h ei t  von  Jahreszeiten:  Winter,  Frühling  und 
Sommer  anzusetzen  haben.  Tatsächlich  findet  sich  eine  solche 
Dreiteilung  des  Jahres  auch  bei  mehreren  idg.  Einzelvölkern. 
So  im  ältesten  Indien  [trat/6  va  ftavah  samvatsarasya,  (Jat 
Brähm.iy  bei  Aeschylus:  #«/xe6v,  eagy  &egog,  bei  den  Germanen 
des  Tacitus  (Germ.  Kap.  26 :  unde  annum  quoque  ipsum  non  in 
totidem  digerunt  species:  hiems  et  cer  et  aestas  intellectum  et 
rocabula  habent,  autumni  perinde  nomen  et  bona  ignorantur. 
Gleichwohl  fehlt  es  nicht  an  Spuren,  die  darauf  hindeuten,  dass  in 
einer  noch  älteren  Zeit,  ganz,  wie  es,  wie  wir  oben  sahen,  bei  den 
Turko-Tataren  der  Fall  war,  nur  zwei  Jahreszeiten,  nämlich 
Winter  und  Sommer  unterschieden  wurden.  Diese  Spuren  sind 
die  folgenden:  1.  Unterscheidet  sich  der  Name  der  von  der 
Wurzel  ve8  (scrt.  ras  „erstrahlen")  gebildeten  Jahreszeit  von 
den  beiden  anderen,  wie  überhaupt  von  allen  alten  Jahreszeit- 
benennuiigen  dadurch,  dass  er  niemals  und  nirgends  als  par* 
pro  toto  für  das  ganze  Jahr  gebraucht  wird,  eine  Ausdrucks- 
weise, auf  die  unten  zurückzukommen  sein  wird.  Es  folgt 
hieraus,  dass  die  Bildungen  mit  res  ursprünglich  nicht 
sowohl  eine  Zeitdauer,  als  einen  Zeiteintritt,  eben  den 
Eintritt  der  „leuchtenden,  hellen"  Zeit  bezeichnet 
haben  müssen.  2.  Lässt  sich  der  Stamm  *sam-  „Sommer* 
(scrt.  sämä  „Halbjahr-»  nur  schwer  von  dem  daneben  liegenden 
scrt.  samd  „eben,  gleich",  aw.  hämo,  griech.  outos,  lat.  sitnUii 
trennen,  so  dass  sich  als  Grundbedeutung  „gleiche,  zweite  Hälfte 
des  Jahres"  ergibt.     3.  Kann    man    die   Wahrnehmung    machen, 


-     225     — 

daes  in  den  Einzelsprachen  sehr  häufig  zwei,  niemals  drei  Jahres- 
zeitbenennungen in  ihrer  Suffixbildung  aufeinander  eingewirkt 
haben,  wie  scrt.  hemantd :  vasantä,  aw.  zyam  :  kam,  armen. 
jrnern  :  amahi,  gerra.  wintar  :  sumar,  ir.  gam  :  sam  zeigen. 
4.  Finden  sich,  namentlich  auf  keltischem  und  germanischem 
Boden,  deutliche  Überreste  einer  alten  Rechnung  nach  Semestern 
(agls.  -missere,  altn.  misseri).  Für  die  Kelten  ist  hierbei  auf  den 
von  Thurneysen  Z.  f.  kelt.  Phil.  II,  525  behandelten  altgallischen 
Kalender  von  Coligny,  für  die  Germanen  auf  zahlreiche  Rede- 
wendungen der  Poesie  und  der  Rechtssprache  wie  alts.  thea 
habila  so  filu  icintro  endi  sumaro  gilibd  oder  agls.  wintres  ond 
sumerea  (Rechtsformel)  zu  verweisen.  Vgl.  auch  Beda  De 
temporum  ratione  Kap.  15:  Item  principaliter  annum  totum  in 
dtto  tempora,  hyemi*  ridelicet  et  aestatis,  digerunt. 

Ist  es  aber  richtig,  dass  *sem-  ursprünglich  das  „andere 
Halbjahr"  war  oder  bedeutete,  so  findet  in  diesem  Zusammen- 
hang vielleicht  noch  eine  bisher  nicht  genannte  idg.  Jahreszeit- 
benennung, nämlich  altsl.  jarü  „Frühling",  griech.  ojoa  (vgl.  öthoqyj) 
„freundliehe  Jahreszeit",  „Jahreszeit"  —  got.  jery  aw.  yär  „Jahr* 
(lat.  honius  „heurig")  ihre  Erklärung.  Die  Grundbedeutung 
dieser  Sippe  ist  nicht  etwa  speziell  „Frühling",  sondern  vielmehr 
Frühling  und  Sommer  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  in  dieser 
Zeit  gesäten  und  reifenden  Früchte.  Besonders  deutlich  folgt 
dies  aus  den  slavischen  Sprachen  (serb.  jar,  jari  „Sommer", 
jarira  „Sommerweizen",  russ.  jarovde  „Sommergetreide"  etc.). 
Ebenso  aus  dem  Griechischen,  wo  <5jr-a>o*;,  wörtl.  „später  Teil 
der  djot)a  für  (om]  auf  eine  ursprüngliche  Bedeutung  „Sommer" 
hinweist.  Nicht  weniger  tritt  der  Begriff  der  Reife  im  Grie- 
chischen in  unserem  Wort  hervor.  Auch  im  deutschen  „Jahr" 
'„Obstjahr",  „Fruchtjahr",  „ein  gesegnet  Jahr")  zeigt  er  sich  noch. 

Vielleicht  lässt  sich  aber  zu  einer  noch  älteren  Grundbedeu- 
tung vordringen.  Die  Etymologen  leiten  die  Sippe  von  scrt.  yä 
„gehen"  ab.  Es  fragt  sich  nur,  in  welchem  Sinne  dies  gemeint  sein 
könne.  Ich  möchte  im  Hinblick  auf  scrt.  yd-trä  „der  Austrieb" 
und  aw.  a-yd-ftrima  (von  *a-yä-ilra,  Gegensatz:  *yä-ftra),  ur- 
sprünglich „das  Fest  der  Heimkehr  von  Hirt  und  Herden  aus 
der  Senne"  (Bartholomaej  die  Vermutung  —  mehr  kann  es 
natürlich  nicht  sein  —  wagen,  dass  *yer-  in  vorindogermanischer 
Zeit  in  Verbindung  mit  *$am~   die  Epoche    bezeichnete,    in    der 
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man  nach  den  Schrecken  des  Wintere  auf  die  Sommerweiden 
zog,  also  das  gleiche,  wie  das  oben  genannte  turko-tat.  yaz.  Da 
dies  zugleich  die  Zeit  war,  in  welcher  in  den  mehr  ackerbau- 
treibenden Gegenden  die  Halmfrucht  gesät  wurde  und  zur  Reife 
kam,  so  mochte  die  Bedeutung  des  Wortes  frühzeitig  in  Be- 
ziehung zu  diesen  Tatsachen  gesetzt  werden. 

Somit  ist  das  älteste,  was  sich  über  die  idg.  Jahreszeiten 
ermitteln  lässt,  das  folgende.  Man  unterschied:  1.  den  Winter 
mit  Schnee  und  Eis,  griech.  %n}i6yv  und  seine  Sippe,  2.  de* 
Sommer,  teils  ahd.  sumar  usw.,  teils  griech.  <Lq*)  usw.  genannt 
Zwischen  beide  schob  sich  schon  in  der  Urzeit  lat.  cer  und 
seine  Sippe  ein,  die  aber  noch  keine  eigentliche  Jahreszeit,  son- 
dern nur  den  Eintritt,  „das  Aufleuchten u  des  freundlichen  Wetter» 
bezeichnete. 

Einige  Tatsachen  aus  der  Geschichte  der  allmählichen  Ver- 
mehrung der  Jahreszeiten  bei  den  Einzel  Völkern  werden  uns 
am  Schluss  des  nächsten  Abschnitts  und  am  Ende  dieses  Kapitels 
beschäftigen.  Hier  erhebt  sich  noch  die  wichtige  Frage,  ob 
in  der  Urzeit  bereits  der  Begriff  einer  Zusammenfassung  von 
Winter  und  Sommer,  bezügl.  von  Winter,  Frühling  und  Sommer, 
der  Begriff  des  Jahres  einen  sprachlichen  Ausdruck  gefunden  hatte. 

Dies  scheint  nun  wirklich  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Es 
entsprechen  sich  sert.  sam-vat-s-ard  „Jahr",  samratsam  .ein 
Jahr  lang",  parivatsarä  „ein  volles  Jahru,  ratsard,  griech. 
shog  „Jahr",  alb.  ri4t  „Jahr",  si-viet  „in  diesem  Jabre*. 
lat.  vetuß  ly  „altu,  altsl.  vetüchü,  lit.  wetuszas  desgl.  Daneben 
sert.  parüt,  Pamird.  pard,  par-wuz  (Tomaschok  C.  St.  p.  19, 
osset.  färe,  npers.  pär,  armen,  heru  (Hüb seh  mann  Arm.  St. 
I,  39,  Osset.  Spr.  65)  =  griech.  niovoi,  altn.  fjörp.  Auch  noch 
zwei  weitere  idg.  Gleichungen  von  geringerer  geographischer 
Verbreitung  sind  anzuführen:  1.  lit.  mötas  =  alb.  mot  „Jahr 
(B.  B.  VIII,  9),  deren  ursprüngliche  Bedeutung  (W.  mi)  JAt- 
mas8u  ist,  wie  auch  im  Slavischeu  Wörter  wie  bulg.  godina 
„Jahru,  serb.  god  mit  wurzelverwandten  Wörtern  in  der  Beden- 

1)  Auch  das  lat.  Adjektivuin  hatte  ursprünglich  die  Bedeutung 
„Jahr,  Alter;  Altertümlichkeit",  vgl.  K.  Brugmann  K.  Z.  XXIV.  38. 
.1.  Schmidt  Die  Pluralbildungen  der  idg.  Neutra  p.  S4.  Amier* 
Thurneysen  K.  Z.  XXX,  485.  —  Über  griech.  ertavtA;,  das  noch  nicht 
sirher  erklart  ist,  vgl.  K.  Brugmann  1.  F.  XV,  87. 
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£  „Zeit",  „Fest"  (poln.  gody,  öecb.  Aod)  zusammenf  Hessen  ^ 
klosich  Et.  W.  p.  61).  2.  got.  apn  =  lat.  annus  aus  *atno-s 
nndbedeutung  dunkel). 

Häufiger  aber  als  solcher  Ausdrücke  scheint  man   sieb  bei 
Jahreszählung  in  der  Urzeit  anderer  Mittel  bedient  zu  haben. 
mal    werden   nämlich    in    den    alten  Texten  die  Jahreszeiten 
eneinander  aufgezählt. 

So  heisst  es  im  Hildebrandslied:  ic  wallöta  sumaro  enti 
iro  sehstic  (=  30  Jahre,  60  Semester),  im  Heliand  u.  a.  thea 
da  so  filu  wintro  endi  sumaro  gilibd.  Auch  im  Rigveda 
egnen  Sätze  wie  „Hundert  Herbste  lebe  zunehmend  an  Kraft, 
dert  Winter  und  hundert  Lenze".  Ähnliches  bei  Homer  und 
3t.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  eine  derartige  schwerfällige 
breite  Ausdrucksweise  vorwiegend  bei  poetischen  Gelegen- 
en, z.  B.  in  den  feierlichen  Zauber-  und  Segenssprüchen,  wie 
schon  die  Urzeit  kannte  (vgl.  I8,  32),  üblich  war. 

Den  Bedürfnissen  der  täglichen  Rede  genügte  es,  das  künf- 
t  oder  vergangene  Jahr  kurzweg  durch  eine  einzelne  Jahres- 
zu  bezeichnen  (pars  pro  toto).  Unverkennbar  geht  durch 
idg.  Sprachen  der  Zug,  die  ursprüngliche  Bedeutung  einer 
reszeit  zu  vergessen  und  dieselbe  zum  Ausdruck  der  ver- 
güten Jahreszeiten  zu  benutzen.  Und  zwar  werden  in  diesem 
ae,  wie  wir  schon  sahen,  sämtliche  im  obigen  genannte  Jahres- 
en  mit  Ausnahme  der  von  der  Wurzel  ves  gebildeten  ge- 
eicht. Zahlreiches  andere  kommt  aus  den  Einzelsprachen 
!U.  So  übersetzt  Ulfilas  die  Worte  ywr\  aljuoggoouoa  do)dexa 
mit  qinö  blöprinnandei  tvalib  vintitins,  wie  auch  agls.  un- 
tre „einjährig14  bedeutet.     Im  Slavischen    ist   leto  „Sommer" 

(mit  godü  wechselnd)  „Jahr".  Das  sert.  gardd  „Herbst" 
1  im  Awesta  durchaus  für  „Jahr"  gebraucht  (vgl.  aber  osset. 
i  „Sommer"  neben  npers.  säl  „Jahr"),  und  zu  dem  indischen 
rte  selbst  bemerkt  A.  Weber  Ind.  Stud.  XVII,  232:  „Die 
nne  Zählung  in  den  Sprüchen  der  Ritualtexte,  bis  zu  den 
ya-sütra  hin,  ist  nach  Herbsten.  Es  repräsentiert  dies  eine 
telstufe    zwischen    der    alten  Zählung   nach  Wintern  (himds) 

1)  Zu  slavisch  godü  „Zeit,  Fest,  Jahr"  stelle  ich  griech.  bn'-ßö-ä 
g  nach  dem  Feste"  (W.  yed).  Die  bisherige  Deutung  dieses  Worte» 
.der  auf  dem  Fusse  (ned~)  folgende"  lftsst  eine  Beziehung  zum  Feste, 
es  immer  hat,  vermissen. 
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und  der  späteren  nach  Regenzeiten  (rarshäni),  entsprechend  der 
mittlerweile  vor  sich   gegangenen  Verschiebung  der  Wohnsitze.* 

Die  hier  im  Indogermanischen  nachgewiesenen  Bedeutnngs- 
übcrgänge  wiederholen  sich  in  den  finnischen  Sprachen!  So 
beisst  im  Mordv.  kiza  „Sommer,  Jahr",  im  Ost  jakischen  tul 
„Winter,  Jahr";  daneben  besteht  im  Ostjakischen  ein  tallu* 
„ Winter  und  Sommer"  =  Jahr.  Aber  auch  ein  gemeinsames 
Wort  für  den  Jahresbegriff  haben  diese  Sprachen:  finn.  nwi, 
weps.  wos,  ostj.  öt.  Tomaschek  hält  dasselbe  für  identiaefc 
mit  idg.  vet,  ut  (Pamird.  p.  19),  wenn  richtig,  gewiss  ein  bedeut- 
samer Kulturzusammenhang. 

Näheres  über  den  Charakter  des  idg.  Jahres  wird  erst  au 
Schluss  des  folgenden  Abschnitts  zu  sagen  sein. 

2.     Mond  und  Monat. 

Unter  den  Gestirnen,  die  das  Himmelsgewölbe  schmücken, 
hat,  wie  anderen  Völkern,  so  den  lndogermanen  der  Mond  in 
seinem  ewigen  Wechsel  zuerst  den  Wandel  der  Zeit  verkündet 
Omnium  admirationem,  sagt  Plinius  Hist.  nat.  II,  9,  41,  rinck 
novfcsimum  sidus  terriaque  familiarissimum.  Mond  und  Monat 
gehen,  zuweilen  unter  kleinen  Suffixverschiedenheiten,  im  Indo- 
germanischen ineinander  über:  so  im  sert.  md'sy  aw.,  altpere. 
mah,  im  altsl.  mesqci,  im  lit.  m&nü  (mSnesix  nur  „Monat"),  im 
got.  mena  „Mond" :  menöps  „Monat".  Öfters  ist  nur  der  xn 
diesem  Stamme  gehörende  Name  des  Zeitmasses  erhalten,  und  für 
den  des  Gestirns  sind  neue  Wörter  eingetreten:  so  griech.  m)v' 
ofh)vi]  „Mond"  ipeka*  „Glanz",  aber  auch  /o]rt]  „Mond"),  lat. 
memis  (Mette  „dea  memtruation'us") :  lüna  (lucöre  „leuchten"1), 
armen,  amis  „Monat"  :  lusin  „Mond"  (lucere),  altir.  mi  :  rsca 
„Mond".     Vgl.  auch  alb.  moi  „Monat". 

Die  Wurzel  dieser  ganzen  Sippe  (über  ihre  Lautverbält- 
nisse  vgl.  J.  Schmidt  K.  Z.  XXVI,  345)  wird  mit  Recht  in  dem 
idg.  me,  sert.  md-mi  „ich  messe"  gesucht,  so  dass  der  Mond 
sich  selbst  als  „den  Messer  der  Zeit",  wie  es  M.  Müller  aiw- 
drückt,    the  golden  hand  ort  the  dark  dial  of  heaven  darstellt. 

In  dem  durch  ihn  bedingten  Monat  haben  wir  demnach 
den  ersten  und  sichersten  Ansatz  einer  geordneten  Zeitteilung 
bei  den  idg.  Völkern  zu  erblicken. 
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Der  reine,  ungebundene  (synodische)  Mondmonat  beträgt 
bekanntlich  29  Tage,  12  Stunden,  44  Minuten,  3  Sekunden,  und 
dara  er  in  dieser  von  der  Natur  gegebenen  Dauer  sowohl  in  der 
Urzeit  als  auch  bei  den  einzelnen  Völkern  noch  eine  geraume 
Zeit  gegolten  habe,  dafür  spricht  unter  anderen  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit,  dass  einer  der  wichtigsten  Vorgänge,  dereu 
Ende  genau  zu  berechnen  war,  die  Dauer  der  Schwanger- 
schaft in  früheren  Perioden  nicht  auf  9,  sondern  auf  10  Monate 
festgesetzt  wurde. 

Wenn  in  der  vedischen  Zeit  ein  Kind  als  ein  reifes,  aus- 
getragenes bezeichnet  werden  soll,  so  wird  es  daqamasya  „ein 
lehnmonatigcs"  genannt.  In  einem  Gebet  um  Fruchtbarkeit  des 
Weibes  wird  gesagt: 

tarn  te  gdrbham  hardmahf  —  dagame  mäsi  sil'tavc  „Um 
die  'im  vorhergehenden  näher  bestimmte)  Frucht  bitten  wir  Dich 
zur  Niederkunft  im  10.  Mondu.  Ebenso  ist  im  Awesta  die  nor- 
male Zeit  der  Entbindung  der  zehnte  Monat  (Geiger  0.  K. 
p.  236),  wie  sie  nicht  weniger  Herodot  (VI,  69)  als  solche  be- 
zeichnet, und  auch  bei  den  Römern,  z.  B.  in  den  zwölf  Tafeln 
kehrt  die  gleiche  Rechnung  wieder.  Am  frühsten  erwähnt  sie 
in  Europa  der  homerische  Hymnus  auf  Hermes  v.  11.  Vgl. 
Lei  st  über  den  Begriff  eines  zehnmonatlichen  Schwangerschafts- 
jahres (Altarisches  jus  gentium  p.  262  ff.)  und  W.  H.  Röscher 
Die  enneadischen  und  heptomadischen  Fristen  und  Wochen  der 
ältesten  Griechen  (Abh.  d.  phil.-hist.  Kl.  der  kgl.  Sachs.  Ges. 
d.  W.  XXI,  IV  p.  10  ff.). 

Der  Monat  wird  naturgemäss  durch  die  beiden  sich  ent- 
gegengesetzten Phasen  des  Mondlichtes,  Voll-  und  Neumond,  in 
zwei  Hälften  geteilt,  welche  die  Inder  pürva-pakshd  und  apara- 
pakxhd  „vordere"  und  „hintere"  Seite  (Zimmer  Altind.  L. 
p.  364)  oder  quklapaksha  und  lefshnapdksha  „helle44  und  „dunkle" 
Hälfte  nennen.  Auch  die  Ausdrücke  ydea  und  dyaca  kommen 
schon  in  vedischen  Texten  für  dieselben  Begriffe  vor.  Ich  möchte 
dieses  ydra  zu  yüran  „jung"  (yäv-iyans,  ydr-ishfa)  stellen  und  mit 
lit.  jdunas  menü  „Neumond"  vergleichen.  Am  Anfang  der  einen 
Hälfte  steht  die  Neumondsnacht  (amdräayd),  am  Anfang  der 
anderen  die  Vollmondsnacht  ( paurnamdxi). 

Die  Zweiteilung  des  Monats,  dir  wir  bei  den  Indern  ge- 
funden haben,   setzt    auch    das  Awesta   voraus  (Geiger  a.  a.  0. 
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p.  316).  Im  Griechischen  weisen  auf  dieselbe  die  Ausdrücke 
jbifjvdg  larajuevov  und  firjvbg  (pt^lvovrog  (vgl.  auch  6ixo/xt}yUi  „VoB- 
monda)  hin,  obgleich  in  historischer  Zeit  an  dieselben  eine  Em- 
teilung  des  Monats  in  3  Dekaden  anknüpft  (zunehmende  Sichel 
mehr  oder  weniger  volle  Scheibe,  abnehmende  Siehel).  Aach 
bei  den  Germanen  treten  in  dem  Bericht  de»  Tacitus  Germ. 
Kap.  11  Neu-  und  Vollmond  (cum  aut  inchoatur  luna  aut  im- 
pletur)  als  die  hervorstechendsten  Phasen  des  Mondlichtes  auf, 
und  ebenso  wird  in  dem  altgallischen  Kalender  von  Coligiy 
(s.  o.)  jeder  Monat  in  zwei  scharf  getrennte  Hälften  geteilt,  wobei 
über  der  zweiten  das  Wort  atenoux,  das  man  als  „grosse**  oder 
,,  Vollmondsnacht"  gedeutet' hat,  geschrieben  steht.  Endlich  ist 
auch  für  die  römische  Monatsteilung  von  den  idüs  auszugehen, 
ohne  Zweifel  den  Vollmondsnächten  (idüs  vielleicht  nach  Meyer- 
Lübke:  dem  oben  genannten  ir.  6sce  „Mond"  ans  *eid-skion)J 
denen  gegenüber  die  calendae  den  „Rufe tag"  (calare,  xcddr) 
bezeichneten,  d.  h.  den  Tag,  an  dem  der  Neumond  ausgerufen 
wurde.  Für  eine  weitere  Einteilung  des  Monats  als  in  zwei 
Hälften  fehlt  es  für  die  Urzeit  an  sicheren  Spuren;  doch  sucht 
Röscher  a.  o.  a.  0.  aus  der  langen  Geltung  des  synodischen 
Monats  (circa  291/*  Tage)  bei  den  Einzelvölkern,  bezüglich  au* 
der  Auffassung  desselben  als  reinen  ,,Lichtmonatsu  (circa 27  V5  Tage, 
d.  h.  des  Zeitraums,  während  dessen  der  Mond  wirklich  am 
Himmel  sichtbar  ist)  die  zahlreichen  7-tägigen  (4x7  =  28)  and 
9-tägigen  (3  X  9  =  27)  Fristen  und  Wochen  zu  erklären,  die 
uns  auch  bei  den  idg.  Völkern  begegnen.  Ansätze  zu  derartigen 
Bildungen  könnten  also  schon  in  der  Urzeit  vorhanden  ge- 
wesen sein. 

Der  Mond  ist  der  Messer  der  Zeit,  daher  ist  er  der  Herr 
über  Wachsen  und  Vergehen,  als  von  dem  Vorrücken  der  Zeit 
bedingt.  Dazu  kommt,  da 88  man  dem  Mondlicht  schon  früh- 
zeitig einen  direkten  Einfluss  auf  die  Vegetation  der  Erde,  den 
Menschen  und  seine  Schicksale  zuschreibt.  Es  ist  nicht  die  Auf- 
gabe dieser  Arbeit,  den  roten  Faden  zu  verfolgen,  an  welchem 
dieser  Glaube  oft  dunkel  und  unheimlich,  oft  kindlich  und  heiter 
sich  durch  Altertum  und  Neuzeit  hindurchzieht.  Nur  einige  der 
ältesten  Zeugnisse,  aus  denen  hervorgeht,  wie  mächtig  der 
Glaube  an  die  Bedeutung  der  Mondphasen  öfters  in  die  Ge- 
schichte   der   idg.  Völker    eingegriffen  hat,   seien  hier  erwähnt 
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Cum  ex  captivis  quaereret,  berichtet  Caesar  de  bell.  Gall.  I,  50, 
juamobrem  Ariovistus  proelio  non  decertaret,  hanc  reperiebat 
causam,  quod  apud  Germanos  ea  consuetudo  esset,  ut  matres- 
Tamüiae  eorum  sortibus  ac  vaticinationibus  declararent,  utrum 
proelium  committi  ex  usu  esset  necne;  easita  dicere:  non  esse 
fas  Germano*  superare,  si  ante  novam  lunam  proelio 
eontendissent  Die  Erklärung  fügt  Taeitus  Germ.  Kap.  11 
hinzu:  Coeunt,  nisi  quid  fortuitum  et  subitum  incidit,  certis 
diebus  cum  aut  inchoatur  luna  aut  impletur;  nam  agendis 
rebus  hoc  auspicatissimum  initium  credunt.  Ganz 
ähnlich  leisten  die  in  den  Anschauungen  des  Altertums  länger 
als  andere  Hellenen  befangenen  Spartaner  den  Atheniensern  vor 
Marathon  keine  Hülfe,  weil  sie  nicht  ausziehen  dürfen  fit)  ov 
mljJQeog  iovtog  rov  xvxXov  (Herod.  VI,  106).  Vgl.  auch  die 
athenische  Bestimmung,  von  der  Zenobius  und  andere  (Röscher 
p.  56)  berichten:  daieiqrfco  *A{hjvaiois  orgazidv  l£dyetv  tzqo  rtjg  rov 
p&jrög  ißdofitjg. 

Mag  man  nun  den  ungebundenen  Mondmonat  von  291/*, 
bezügl.  27VS  Tagen,  mit  10,  dem  oben  erwähnten  Schwanger- 
schaftsjahr, mit  12,  unserer  gewöhnlichen  Monatszahl,  oder  mit 
13  multiplizieren,  welche  Anzahl  der  Monate  bei  zahlreichen  ost- 
asiatischen Völkern  üblich  ist  (vgl.  Schief ner  Das  dreizehn- 
monatige  Jahr  und  die  Monatsnamen  der  sibirischen  Völker  Milanges 
Busses  tome  III,  307  ff.),  in  keinem  Falle  geht  die  Zahl  der 
Monate  in  dem  Sonnen  jähr  von  3651/*  Tagen  auf,  und  es  erhebt 
sich  darum  die  wichtige  Frage,  ob  schon  iq  der  Urzeit  der  Ver- 
such gemacht  worden  sei,  einen  Ausgleich  zwischen  Mond-  und 
Sonnenjahr  herzustellen. 

In  der  Tat  hat  Albrecht  Weber  in  seiner  Abhandlung 
Zwei  vedische  Texte  über  Omina  und  Portenta  p.  388  die  Ver- 
mutung geäussert,  dass  die  zwölf  geweihten  Nächte,  welche  im 
vedischen  Altertum  vorkommen,  und  die  auch  im  Okzident, 
namentlich  bei  den  Germanen,  begegnen1),  als  solch  ein  Versuch 
Anzusehen  seien.  Hiergegen  hat  aber  der  genannte  Gelehrte  in 
neuerer  Zeit  selbst  Bedenken  erhoben,  indem  er  „Indische  Studien" 


1)  Eine  Spezialuntersuchung  über  die  „Zwölften-  wäre  erwünscht. 
Vgl.  E.H.  Meyer  Indog.  Mythen  II,  526,  Ludwig  Der  Rigveda  VI,  232, 
A.  Hildebrandt  Ritualliteratur  etc.,  Grundriss  III,  2  p.  5  f. 
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XVII,  224  sagt:    „Und    wenn    sich    nun  die  Frage  erhebt,  was 
denn  wohl  etwa  diesen  zwölf  Tagen  eigentlich    zugrunde   liegen 
mag,. so  liegt  jedenfalls  der  Gedanke  nahe,  sie  als  den  Versuch 
anzusehen,  zwischen  dem  3ö4tägigen  Mondjahr  (unstreitig  wohl 
der   ältesten   Form    der    Jahresrechnung)   und    dem    366tägigen 
Sonuenjahr  eine  Ausgleichung   herzustellen,    durch    welche   trotz 
der  im  Volke  üblichen  Rechnung  nach  Mondzeit  doch  eben  auch 
dem  faktischen  Sachverhalte,  wonach  der  „Lauf  der  Sonneu  den 
Umfang  des  Jahres  bestimmt,  Rechnung  getragen  werden  sollte. 
Man  verlegte  die  zwölf  überschüssigen  Tage  an  den  Schlnss  des 
Mondjahrs  und  gewann  so  in  ihneu  teils    ein  Korrektiv    für  die 
Zeitrechnung,    teils  eine  heilige  Zeit,    die    für  das  je  kommende 
Jahr  als  vorbedeutsam  galt.     Bedenken  macht    eine    solche 
Auffassung  darum,  weil  wir  dann  durch  die  Übereinstimmung, 
die  in  bezug  auf  die  Zwölften   zwischen  Indern    und   Germanen 
vorliegt,  genötigt  werden,  ein  so  richtiges  Verständnis  der  Mond- 
und    der  Sonnenzeit  bereits    für    die  indogermanische  Urzeit  an- 
zunehmen,   was    dann    aber    doch    immerhin  seine  nicht  geringe 
Schwierigkeit  hat,   da  man    den  Trägern   derselben    eine   solche 
Kenntnis  doch  wohl  schwerlich  auf  Grund  eigener  Beobachtungen 
zutrauen  darf."     Einen  Ausweg  aus  diesen  Schwierigkeiten  glaubt 
endlich  Weber  (Sitzungsb.  d.  kgl.  preuss.  Ak.  d.  W.   zu  Berlin 
phil.-hist.  Kl.  XXXV11,  2i  in  der  Annahme  zu  finden,    dass  die 
12  Nächte  zwar  schon  idg.  seien,  aber  in  der  Urzeit  durch  die 
Semiten  von  Babvlon  her  entlehnt  worden  wären. 

Auch  ich  halte  es  aus  allgemeinen  Gründen  für  unwahr- 
scheinlich, dass  das  Rechenexempel,  welches  in  der  Ausgleichung 
des  Mond-  und  Sonnenjahres  Hegt,  schon  von  dem  Urvolke  ge- 
löst war.  Besondere  Erwägungen  führen  zu  der  Annahme, 
dass  sie  ihm  überhaupt  unbekannt  war. 

So  bedeutungsvoll  in  sprachlicher  wie  sachlicher  Beziehnmr 
der  Mond  als  „Messer  der  Zeit44  uns  entgegen  getreten  ist,  eben»* 
geringfügig  sind  die  Beziehungen,  welche  die  alten  Namen  der 
Sonne1;  zu  Zeit  und  Zeitteilung  haben.  Aus  dem  Griechi- 
schen könnte  man  vielleicht  das  zuerst  in  der  Odyssee  auf- 
tretende  kvxufta*  rJahr(  (-arr-)  hierherstellen,  wenn  es  „Wandel 
des    Lichts"    oder    „Lichtkreis/      vgl.    nach    Kick    dfid'  rg<f/<k. 

1     Die  Namen  der  Sonne  vjrl.  Kap.  XV. 
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.)  wirklich  bedeuten  sollte.     Im  Italischen   möchte  nmbriscb 

paelignisch  uns  „anni,  annumu  (Bücheier  L.  LX.)  hier- 

^ehören,   das    zu    etrurisch   Usil  nSol  et  Eosu7    lat.   aur-dra 

»timmen  scheint.     Scrt.  rtu-vrtti  ist  eine  ganz  junge  Bildung. 

übrigen  ist  mir  aber  keine  Bezeichnung  des  Jahres  bekannt, 

von  dem  Umlauf  der  Sonne  oder  überhaupt  von  Namen  der 

ne    hergenommen   wäre.      Wenn    daher    Ideler     in    seinem 

idbucb  der  Chronologie  die   linguistische  Bemerkung    macht: 

as  endlich  das  Jahr  betrifft,  so  mag  hier  zu  dem,    was  über 

Dauer  und  die  verschiedenen  Formen  desselben  gesagt  worden 

nur    noch    eine  Bemerkung  hinzukommen,    dass    das  diesen 

■riff  bezeichnende  Wort   in    fast    allen  Sprachen   einen  Kreis- 

',  eine  Wiederkehr  in  sich  selbst  bezeichnet",  so  ist  dieselbe 

das  idg.  Gebiet  entschieden  falsch. 

Und  noch  folgender  Gesichtspunkt  befestigt  mich  in  der 
Erzeugung,  dass  die  Indogermanen  vor  ihrer  Trennung  nicht 
r  die  Zeitrechnung  nach  reinen,  ungebundenen  Mondmonaten 
iusgekommen  sind.  Sobald  nämlich  eine  Einrechnung  des 
ldjahrs  in  das  Sonnenjahr  stattgefunden  hat  und  der  Monat 
lit  von  dem  Wechsel  des  Mondlichts,  der  seine  Quelle  war, 
relöst  worden  ist,  ergibt  es  sich  von  selbst,  dass  die  in  den 
tis  des  Jahres  eingefügten  Monate  zu  bestimmten  jährlich 
derkehrenden  Individuen  werden,  für  welche  eine  Namen- 
ung  durchaus  notwendig  ist.  Hätte  nun  dieser  Vorgang  be- 
8  in  der  Urzeit  sich  vollzogen,  so  wäre  durchaus  zu  erwarten, 
s  in  der  grossen  Masse  idg.  Monatsnamen1),    die    uns    aus 


1)  Vgl.  J.  Grimm  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  Kap.  VI: 
t-e  und  Monate,  K.  Weinhold  Die  deutschen  Monatnamen,  Halle 
),  F.  Miklosich  Die  slavischen  Monatsnamen  (Denkschriften  d. 
os.-hist.  Kl.  d.  Kais.  Ak.  d.  W.  XVII,  1-30)  Wien  1868,  Krek  Ein- 
ang  in  die  slav.  Literaturgeschichte2  p.  510  ff.  Wichtig  für  die 
gleichung  ist  auch  die  schon  genannte  Arbeit  Schiefners  Das 
izehnmonatige  Jahr  etc.  sowie  Grotefeud  Zeitrechnung  I,  s.  v. 
latsnamen.  Für  die  Griechen  kommen  in  Betracht:  K.  F.  Her- 
nn  Über  griechische  Monatskunde.  Göttingen  1844,  Th.  Bergk  Bei- 
re  zur  griechischen  Monatskunde,  Giessen  1845,  für  die  Iranier: 
Bezzenberger  „Einige  avestisehe  Wörter  und  Formen",  Nach- 
iten  von  d.K.  Gesellschaft  der  W.,  Göttingen  1878  p.  251  ff.,  R.  Roth 
'Kalender  des  Avesta  und  die  sogenannten  GAhanbar  Z.  d.  D.  M.G. 
0  p.  698  ff.,  W.  Geiger  Ostiranische  Kultur,  De  Harlez  Der 
Sehrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.  3.  Aufl.  16 
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alter  wie  neuer  Zeit  überliefert  sind,  wenigstens  hier  mnd  da  ach 
Sparen  einer  ursprünglichen  Übereinstimmung  zeigten.  Allein 
das  Gegenteil  davon  ist  der  Fall.  Nioht  nnr,  das«  die  idg. 
Sprachfamilien  in  der  Benennung  ihrer  Monate  gänzlich  von 
einander  abweichen,  so  zeigen  auch  die  Sprachen  dieser  ein- 
zelnen Sprachfamilien,  wie  z.  B.  der  germanischen  und  abfi- 
schen, der  litauischen,  auf  diesem  Gebiete  eine  so  bunte  dialek- 
tische Mannigfaltigkeit,  dass  jeder  Gedanke  an  eine  ursprüngliche 
Gemeinschaft  ausgeschlossen  werden  muss.  Jede  Möglichkeit 
aber,  ein  idg.  Altertum  der  12  Nächte  zu  erweisen,  fällt  weg, 
wenn  es  neuerdings  Tille  (Jule  and  Christmas,  tJiere  place  ta 
the  Germank  year,  London  1899)  gelungen  ist,  den  Nachweis 
zu-  führen,  dass  die  sagenumwobenen  Zwölften  nur  der  germa- 
nische Abglanz  des  christlichen  Dodekahemeron  seien,  der 
heiligen  Zeit  zwischen  Weihnachten  und  Epiphanias,  zwischen 
dem  alten  und  neuen  Erinnerungstag  der  Menschwerdung  Christi 
Derselbe  Gelehrte  sieht  auch  die  vier  Jahrpunkte  des  Sonnen- 
Jahrs,  die  Sonnenwenden  und  Nachtgleichen,  als  nicht  im  nordi- 
schen Heidentum  wurzelnd  an,  ein  Punkt,  auf  den  wir  in  Kap.  XV 
(Religion)  zurückkommen  werden. 

So  gelangen  wir  zu  dem  Ergebnis,  dass  das,  was  in  der 
idg.  Grundsprache  als  *vetos  bezeichnet  wurde,  lediglich  ein 
„Natur-  oder  Witterungsjahr"  (vgl.  auch  G.  Bilfinger  Unter- 
suchungen über  die  Zeitrechnung  der  alten  Germanen  I,  Stutt- 
gart 1899)  war,  d.  h.  nichts  als  eine  Zusammenfassung  der 
Jahreszeiteu,  also  des  Winters  und  Sommers  oder  Winters,  Früh- 
lings und  Sommers.  Daneben  lief  die  Zählung  nach  Monden, 
d.  h.  reinen  Mond-Monaten  unausgeglichen  her,  und  feste  Monate- 
bezeiebnungen  waren  nicht  vorhanden. 

Hingegen  mögen  allgemeinere,  von  den  Witterungszuständeo 
oder  den  Beschäftigungen  der  Menschen  etc.  hergenommene  Zeit- 
bestimmungen, die  gleichsam  auf  der  Grenze  zwischen  Jahres- 
zeiten und  Monaten  stehen,  in  ziemlich  frühe  Epochen  zurück- 
gehen. So  im  Germanischen  die  schon  von  Beda  De  mensibus 
Anglorum  genannten  Qiuli  (got.  jiuleis,  altn.  jöl  „ Weihnachten", 

Avestische  Kalender  und  die  Heimat  der  Avesta-Religion,  Verh.  d. 
internat.  Orientalisten-Kongresses  II,  237  ff.  —  Alte  Monatsnamen  der 
Inder  siehe  bei  Zimmer  Altind.  Leben  p.  370.  Vgl.  auch  mein  Real- 
lexikon  s.  v.  Mond  und  Monat. 
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agls.  geohhol  „Jul",  *jeqh-9la,  vielleicht  =  griech.  *f*poc  in 
£4*pvQ<K  „Westwind",  Zöyog  „Finsternis",  also  „die  dunkle  Zeit") 
für  Januar  und  Dezember,  Lida  (vielleicht  =  slav.  leto  „Sommer")1) 
für  Juni  und  Juli.  So  im  Griechischen:  Agorog  „Pfltigezeit" 
(auch  „Jahr"),  oTtogrjrog  „Saatzeit",  cpvxcüud  „Baumpflanzungs- 
zeit" (vgl.  Unger  Zeitrechnung  in  I.  v.  Müllers  Handbuch  I*, 
724).  So  im  Iranischen  das  schon  oben  genannte  ayddrima 
„Zeit  des  Eintriebs  von  der  Alm",  paitis.  hahya,  eigen tl.  „Ge- 
treide mit  sich  bringend"  usw. 

Eine  schon  idg.,  d.  h.  —  charakteristischer  Weise — europäisch- 
idg.  Bezeichnung  dieser  Art  liegt  in  der  Reihe  got.  asans  „fögo?", 
ahd.  aran  „Ernte",  eAtsl.jeseni,  russ.  ösem,  altpr.  assanis  „Herbst", 
lat.  annöna  „Ertrag  an  Getreide"  vor.  Vgl.  auch  oben  p.  225 
Aber  got.  jSr  etc. 

3.     Nacht  und  Tag. 

Wenn  der  Zeitmesser  der  Urzeit  der  Mond  und  nicht  die 
Sonne  ist,  so  versteht  sich  die  Zählung  nach  Nächten,  nicht  nach 
Tagen  fast  von  selbst.  Auch  dürfte  es  kaum  nötig  sein,  Zeug- 
nisse für  diese  bekannte  Sitte  des  hohen  Altertums  beizubringen. 
Im  Sanskrit  heisst  da$a-rdtrd  (:  rdtrt  „Nacht" )  ein  Zeitraum  von 
10  Tagen,  ntgdnigam  „Nacht  für  Nacht"  ist  =  „täglich".  „Lasst 
uns  die  alten  Nächte  (Tage)  und  die  Herbste  (Jahre)  feiern", 
sagt  ein  Hymnus.  Im  Awesta  ist  die  Zählung  nach  Nächten 
(xiap,  xsapan,  xSapar)  in  noch  höherem  Grade  durchgeführt. 
Unter  den  Germanen,  bei  denen  dieser  Gebrauch  schon  dem 
Tacitus  aufgestossen  ist  {nee  dierum  numerum  sed  noctium 
computant  Germ.  11),  begegnen  in  den  deutschen  Rechtsalter- 
tümern unzählig  oft  Formeln  wie:  sieben  nehte,  vierzehn  nacht, 
zu  vierzehn  neckten.  Im  Englischen  sagt  man  noch  heute  fort- 
night,  senniglU.  Vgl.  auch  mhd.  ze  zeihen  nahten  „Weih- 
nachten" usw. 

Denselben  Gebrauch  bezeugt  für  die  Kelten  Caesar  de  hello 
Gall.  VI,  18.     {Galli  se  omnes  ab  Dite  patre  prognatos  praedi- 


1)  Vgl.  auch  lit.  litus,  Ileitis  „Regen"?  In  Russland  betrachtet 
man  den  Regen  als  Vorboten  der  schönen  Jahreszeit,  und  die  Kinder 
begrüssen  ihn,  wie  den  Frühling  selbst,  mit  altüblichen  Liedern  (vgl. 
A.  Leroy-Beaulieu  Das  Reich  der  Zaren  Is,  135). 
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cant  idque  ab  druidibus  proditum  dieunt.  Ob  eam  causam 
spatia  omnis  temporis  non  numero  dierum,  sed  nocthm 
finiunt.)  Im  engsten  Znsammenhang  hiermit  steht  aber,  dass  die 
Nacht,  aus  welcher  nach  alter  Volksanschauung  der  Tag  geboren 
ward,  diesem  vorangeht.  In  den  streng  formelhaften  altpersisctaen 
Keilinschriften  heisst  es  xsapavä  rauöapativä  „bei  Nacht  und 
Tag".  Im  Sanskrit  kommt  neben  ahörätrd,  aharntqa  auch 
rätryahan  „Nacht14  und  „Tagu  und  naktamdinam  „bei  Tag 
und  Nachtu  vor.  Die  Athener  begannen  den  Volltag  {wjjHf- 
juegov)  mit  Sonnenuntergang.  Dasselbe  taten,  wie  z.  B.  agb. 
frigedbfen  „Donnerstag  Abend",  eigentl.  „Abend  zum  Freitag* 
zeigt,  die  Germanen.  Nox  ducere  diem  videtur,  sagt  daher 
Tacitus  von  ihnen,  dies  natales  et  mensium  et  annorum  initia 
sie  observantj  ut  noctem  dies  subsequatur  Caesar  von  den  Kelten. 
Auch  auf  slavischem  Boden  galt,  wie  die  Komposita:  altsl.  noHe- 
dlnije,  altruss.  nosiedinl,  nosöedininica,  nostedtnica  für  ru«. 
sütki  „der  Zeitraum  von  24  Stunden"  zeigen,  der  gleiche  Brauch. 

Mit  dieser  Bedeutung  der  Nacht  als  eines  Zeitmasses  der 
Urzeit  stimmt  es  überein,  dass  an  ihrem  idg.  Namen  —  ähnlich 
wie  an  denen  des  Winters  und  Monats  —  die  Einzelsprachen  mit 
grösster  Zähigkeit  festgehalten  haben:  vgl.  sert.  ndkti,  ndkta, 
aw.  naxturu  „nächtlich",  griech.  rvf,  lat.  nox,  altsl.  nosth  lit. 
ndktlSj  alb.  nate,  got.  nahts,  altir.  innocht  „diese  Nacht".  Idg. 
Grdf.  *noqt~  Die  Wurzel  ist  dunkel.  Auf  die  arischen  Sprachen 
beschränkt  sich  die  Gleichung  von  sert.  kshap,  kshapä'  =  aw. 
xsap  usw.  (8.  o). 

Den  Übereinstimmungen  in  der  Benennung  der  Nacht  gegen- 
über gehen  die  idg.  Sprachen  in  derjenigen  des  Tages,  weniger 
in  der  Wurzel  als  in  der  Suffixbildung,  weiter  auseinander:  die 
enge  Geschlossenheit  unserer  Sprachsippe  in  der  Terminologie  des 
Winters,  Mond-Monats  und  der  Nacht,  der  drei  Haupt- 
pfeiler der  ältesten  Zeitteilung,  wird  nicht  erreicht  durch  die 
Übereinstimmungen,  welche  die  Namen  des  Sommers,v  der  Sonne 
und  des  Tages  zeigen. 

Der  alte  Name  des  Tages  ist  wahrscheinlich  eine  Bildung 
von  der  W.  dir  „strahlen44  gewesen;  vgl.  sert.  die,  dydvi-dyavi, 
dice-dive  „Tag  für  Tag",  lat.  dtäs,  altir.  dia}  armen,  tir;  da- 
neben (nach  Kluge  Z.  f.  d.  Wortf.  VIII,  145)  vielleicht  von  einer 
anderen  Wurzel  (vgl.  ahd.  zi-t,  agls.  ti-ma) :  sert.  dina,  altsl.  dinl 
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lit.  diend  (vgl.  lat.  nün-dinum,  peren-dinus,  got.  sin-teins).  Auf 
das  Arische  beschränkt  ist  scrt.  dhan  =  iran.  *azan  (Spiegel 
A.  P.  p.  98). 

Wie  der  Übergang  vom  Winter  zum  Sommer  durch  Bil- 
dungen von  der  Wurzel  scrt.  vas  „aufleuchten"  bezeichnet  wurde 
(vgl.  oben  p.  224),  so  dient  dieselbe  ebenso  dazu,  den  Wechsel 
von  Nacht  und  Tag  auszudrücken.  Von  ves9  us  ist  einmal  scrt« 
vdsard  „der  ganze  Tag",  das  anderemal  der  idg.  Name  der 
vielbesungenen,  rosenfingrigen  Morgenröte  (scrt.  mhds,  aw.  usah, 
griech.  fjd>g,  lat.  auröra,  lit.  auszrä)  gebildet. 

In  der  Benennung  des  Abends  gehen  die  idg.  Sprachen 
in  Gruppen  auseinander.  Es  decken  sich  scrt.  döshd'  „Abend, 
Dunkel u  und  aw.  daosa;  griech.  eojiega  und  lat.  vesper,  altir. 
fescor,  cymr.  ucher  (*ve8pero-);  altsl.  ve6erü  und  lit.  wäkaras. 
Die  beiden  letztgenannten  Gleichungen  scheinen  untereinander 
und  mit  dem  armen,  giser  zusammenzuhängen,  ohne  dass  dieses 
Verhältnis  bis  jetzt  lautlich  aufgeklärt  wäre. 

Für  eine  weitere  Teilung  des  Tages  in  der  Urzeit  fehlt 
jeder  sprachliche  und  sachliche  Anhalt.  Und  das  kann  nicht 
anverständlich  erscheinen.  In  einer  Zeit,  in  der  die  Glieder 
eines  Volkes  vorwiegend  einer,  und  zwar  der  sehr  eintönigen 
Beschäftigung  der  Viehzucht  hingegeben  leben,  liegt  das  Be- 
dürfnis nach  einer  exakten  Tagesteilung  selbstverständlich  noch 
in  weitem  Felde.  Die  Bezeichnungen,  welche  sich  in  spärlichem 
Masse  bilden,  werden,  der  täglichen  Lebensweise  entnommen, 
notgedrungen  sich  in  Begriffen  bewegen,  die  auf  einer  höheren 
Lebensstufe  schnell  in  Vergessenheit  geraten. 

Solche  der  Begriffssphäre  der  Urzeit  entsprechende  Be- 
nennungen der  Tageszeiten  mögen  etwa  gewesen  sein:  scrt.  &am- 
gavti  „Vormittag"  =  „die  Zeit,  wenn  die  Kühe  zusammengetrieben 
werden",  griech.  ßov-kvrov-de  =  „die  Zeit,  wenn  die  Kühe  los- 
geschirrt werden",  ir.  imbüarach  „beim  Anbinden  der  Küheu, 
„morgens",  scrt.  abhipitvd  „Einkehr  und  Abend u,  lit.  pütüs 
( :  scrt.  pitü  „Nahrung")  „Mittag"  und  andere.  Auf  die  Bedeu- 
tung, die  das  Krähen  der  Haushähne  allmählich  für  die  Ein- 
teilung der  Nacht  gewann,  ist  schon  oben  (p.  167)  hingewiesen 
worden}1). 


1)   Nach   dem    russischen    Volksglauben    „schmähen    die   ersten 
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Da  wir  in  diesem  Kapitel  zuweilen  unseren  Blick  Ter- 
gleichend  auf  die  Kulturverhältnisse  der  Finnen  gerichtet  habet, 
so  sei  schliesslich  noch  erwähnt,  dass  auch  auf  diesem  Sprach- 
gebiet die  Namen  des  nach  der  Sonne  und  dem  Tageslichte 
benannten  Tages  auseinandergehen,  während  die  Benennung  der 
Nacht  im  Ostfinnischen  wie  im  Baltisch-Finnischen  dieselbe  ist 
(Ahlqvist  a.  a.  0.). 


Blicken  wir  auf  die  eingangs  dieses  Kapitels  aufgeworfenen 
Fragen  zurück,  so  folgt,  was  zunächst  das  Problem  der  idg. 
Urheimat  anbetrifft,  aus  den  mitgeteilten  Tatsachen,  dass  die 
Indogernianen,  was  wir  schon  aus  dem  Vorhandensein  der  Birke 
(oben  p.  172)  im  urzeitlichen  Sprachschatz  folgerten,  in  einen 
Lande  gelebt  haben  müssen,  dem  ein  nördlicher  Winter  mit 
Schnee  und  Eis  wohlbekannt  war.  Ferner  geht  aus  der 
Einteilung  des  idg.  Jahres  in  zwei  Jahreszeiten,  Winter  und 
Sommer,  in  die  sich  eine  kurze  Übergangszeit  des  Frühling» 
hineinschob,  hervor,  dass  dieses  Drland,  wenn  in  Europa,  in  der 
östlichen  Hälfte  desselben  gesucht  werden  muss.  Nichts  .ist  für 
das  europäische  Russland,  sowohl  für  die  Steppengegenden,  wie 
auch  für  die  Waldgebiete  so  charakteristisch,  als  der  fast  un- 
vermittelte Übergang  von  einem  sehr  kalten  Winter  zu  einem 
verhältnismässig    warmen    Sommer.      Selbstverständlich    gibt  es 


Hähne  die  Mitternacht",  „die  zweiten  (vor  der  Morgenröte)  vertreiben 
die  Teufel",  „die  dritten  (bei  der  Morgenröte)  rufen  die  Sonne  zum 
Himmel"  (Melnikow  In  den  Wäldern  III,  248  der  russ.  Ausg.).  — 
Den  Tag  teilten  die  russischen  Bauern,  solange  sie  noch  keine  Uhren 
hatten,  nach  üpovodi  ein.  Eine  üpovodi  ist  der  Zwischenraum  zwischen 
Mahlzeit  und  Mahlzeit,  zwischen  Ausruhen  und  Ausruhen.  Im  Winter 
^ibt  es  drei  üpovodi,  im  Sommer  vier.  Man  kann  also  z.B.  sagen: 
„Ich  habe  bis  zur  zweiten  üpovodi  geschlafen",  d.  i.  im  Sommer  die 
Zeit  zwischen  Frühstück  und  Mittagessen,  von  8  Uhr  früh  bis  Mittag 
(Melnikow  a.  a.  0.  III,  154).  Auf  eine  gleiche  Tageseinteilung  scheint 
das  gemeingerm.  got.  undaümi — :  scrt.  antdr,  lat.  inter  „zwischen* 
hinzuweisen,  woraus  sich  die  verschiedene  Bedeutung  des  Wortes  (a$Is. 
undern  „Vormittag",  ahd.  untom  „Mittag*,  altn.  undorn  „Mitte  zwischen 
Mittag  und  Abend"  gut  erklärt.  Ursprünglich  war  offenbar  die  Hin- 
zusetzung einer  Zahl  nötig:  1.,  2.,  3.  undorn. 
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•• 
oute  sogar  sehr  charakteristische  Übergangszeit1)  zwischen  Winter 

und  Sommer,  eben  die  vemd,  allein  dieselbe  ist  zu  kurz,  um  mit 
der  zimd  oder  dem  lito  auf  gleiche  Stufe  gestellt  und  als  eigent- 
liche Jahreszeit  betrachtet  zu  werden.  Vgl.  hierüber  A.  Leroy- 
Beanlieu  Das  Reich  der  Zaren  I2,  136. 

Was  die  allmähliche  Vermehrung  der  Jahreszeiten  an- 
Detrifft,  so  ist  es  begreiflich,  dass '  bei  der  Ausbreitung  der  Indo- 
e^ermanen  nach  den  südlichen  Ländern  in  diesen  vor  allem 
jene  Ausdrücke  für  den  Sommer  hervortreten,  die  denselben  als 
„Gluthitze"  oder  ähnlich  bezeichneten,  wie  dies  in  lat.  aestas  ( :  a/v#a> 
„brenne". i  und  in  griech.  &egog  (=  scrt.  häras  „ Flammenglut u) 
ier  Fall  ist.  Besonders  deutlich  spiegelt  sich  eine  allmähliche 
Verschiebung  des  heimatlichen  Klimas  in  den  indischen  Jahres- 
zeiten ab.  Von  einer  Dreiteilung  des  Jahres  schritt  man  noch 
n  vedischer  Zeit,  je  mehr  man  die  alten  Sitze  im  Penjab  ver- 
iess,  zu  einer  Pünfteilung:  vasantd,  grishmd  (aestati,  ftegog), 
wr&hd  („Regenzeit"),  gardd,  hemantd-gigira  (pgird  „kühl")  oder 
inter  Scheidung  der  beiden  letztgenannten  Abschnitte  zu  einer 
Jechst  eilung  (vgl.  B.  R.  unter  Hü  „Jahreszeit").  Die  heutigen 
lindus  endlich  unterscheiden:  Barax,  die  Regenzeit,  Juli  und 
August,  Scharadj  die  drückende,  feuchte  Saison  nach  dem  Regen, 
September,  Oktober,  Hemanta,  die  kühle  Jahreszeit,  November, 
Dezember,  Sisiray  die  tauige  Jahreszeit,  die  Periode  der  kühlen 
borgen  und  der  Nebel,  Januar,  Februar,  Wasant,  Frühling,  März, 
Lpril,  Grt8chma,  die  glänzende,  strahlende,  heisse  Jahreszeit, 
4ai,  Juni  (Schlagintweit  Indien  II,  173  Anm.j. 

In  kulturhistorischer  Hinsicht  weisen  die  überaus  primi- 
iven  Verhältnisse,  die  wir  als  idg.  aufgedeckt  haben,  und  die 
hre  Entsprechungen  besonders  in  der  ältesten  finnischen  und 
nrko-tatarischen  Zeitteilung  finden,  auf  noch  sehr  primitive  Zu- 
tände  hin.  Besonders  ist  hervorzuheben,  dass  der  älteste  idg. 
Calender  noch  keine  Beeinflussung  durch  das  sumerisch -baby- 
onische  Sonnen  jähr  zeigt,  das  seine  auch  die  Zeitteilungen 
er  idg.  Völker  mächtig  bestimmende  Einwirkung  offenbar  erst 
usgeübt  hat,  nachdem  die  einzelnen  idg.  Völker  in  ihren 
i8torischen  Wohnsitzen  angekommen  waren.     Es  ist  dies  um  so 


1)  Hierdurch  erledigen   sich   auch   die  Ausführungen    Kret  sc  li- 
ier 8  Einleitung  p.  66. 
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bemerkenswerter,  als  wir  auf  anderen  Gebieten  einzelnen  Aus- 
strahlungen1) sumerischer  (sumerisch-babylonischer)  Kultur  auf 
das  idg.  Urvolk  früher  begegnet  sind  (vgl.  oben  p.  118  und  p.  199; 
über  das  idg.  und  sumerisch-babyl.  Zahlenwesen  vgl.  Kap.  XI: 
Handel  und   Wandel). 


1)  Sehr  unsicher  ist  der  von  Zimmern  bei  E.  Schrader  Keil- 
inschriften und  das  alte  Testament8  p.  425  vermutete  Zusammenhang 
des  idg.  Wortes  für  Stern:  scrt.  star,  aw.  star,  armen,  astt,  griech. 
aorife,  lat.  Stella,  com.  steren,  got.  stairnö,  ahd.  sterno  mit  dem  baby- 
lonischen IStar  =  Venus. 


VIII.  Kapitel. 

Speise  und  Trank. 

Mensch  und  Tier.  Fleisch-  und  Pflanzenkost.  Das  Salz.  Die  Funde. 
Fischkost.  Die  Verwendung  der  Milch  in  der  Urzeit.  Butter  und 
Kiise.  Met  und  Stutenmilch.  Das  Bier  bei  den  nördlichen,  der  Wein 
bei    den    südlichen  Indogermanen  Europas.    Sura  und  Soma  bei   den 

Ariern. 

Ein  feinsinniger  Beobachter  des  Menschenlebens  (R.  v.  Ihe- 
ring  Gegenwart  1882  Nr.  37;  hat  in  geistvoller  Weise  den  Ge- 
danken ausgeführt,  dass  aller  Brauch,  mit  dem  die  Sitte  die 
menschliche  Befriedigung  der  tierischen  Bedürfnisse  des  Essens 
and  Trinkens  umgeben  hat,  dem  Bestreben  entspringe,  die  Ge- 
meinsamkeit, die  in  diesem  Punkte  Mensch  und  Tier  haben,  zu 
verdecken  oder  wenigstens  zu  verschleiern.  Ohne  Zweifel  aber 
ist  die  Empfindung,  die  diesem  Bestreben  zugrunde  liegt,  eine 
moderne.  Der  primitive  Mensch  fühlt  sich  als  Tier  mit  dem 
Tiere,  und  noch  die  Sprache  der  Veden  schliesst  in  dem  Worte 
paqäcas  ( :  paqti  „Vieh")  Menschen  und  Tiere  zusammen.  Der 
Mensch  ist  ihr  dripä'd  pagü'ndm  „das  zweifüssige  Tier"  neben 
dem  cätushpäd  „dem  vierfüssigen",  eine  Atisdrucksweise,  die 
(vgl.  umbr.  dupursus  „bipedibus"  neben  peturpurms)  vielleicnt 
in  die  idg.  Vorzeit  zurückgeht.  So  bietet  denn  auch  die  idg. 
Grundsprache  keine  besonderen  Bezeichnungen  für  die  Befriedigung 
des  Hungers  (sert.  ad  „essen",  lat.  edo)  und  Durstes  (sert.  pä, 
lat.  bibo)  bei  Mensch  und  Tier,  und  erst  allmählich  gelingt  es 
den  einzelnen  Sprachen,  besondere  tennini  für  beide  zu  schaffen, 
ohne  es  indessen  überall  zu  einer  so  scharfen  Scheidung  wie  in 
unserem  neuhochd.  „essena  und  „fressen",  „trinken"  und  „saufen" 
zu  bringen. 

Aber  auch  die  Sorgfalt,  die  der  Mensch  auf  die  Auswahl 
und  Zubereitung  seiner  Speisen  und  Getränke  verwendet,  hat 
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von  jeher  einen  richtigen  Schluss  auf  die  Kulturstufe  über- 
haupt gestattet,  auf  der  er  sich  befindet.  Der  fi&kag  £a>/w  des 
mit  einem  Fusse  noch  im  Barbarentume  stehenden  Lakomert 
behagt  keinem  Athener  der  perikleiscben  Zeit,  and  der  grin- 
sierte  Römer  der  Kaiserzeit  rümpft  die  Nase  über  die  bäurisch« 
Gross-  und  Urgrossväter,  „deren  Worte  nach  Lauch  und  Zwiebeln 
dufteten"  (Varro  bei  Nonius  p.  201,  5).  Wenn  aber  somit  das 
Wie  der  Befriedigung  körperlicher  Bedürfnisse  in  einem  gewisse! 
Zusammenhang  mit  der  geistigen  und  kulturlichen  Höhe  eines 
Volkes  steht,  so  wird  es  von  besonderem  Interesse  sein,  was 
sich  an  der  Hand  der  Sprache  und  Kulturgeschichte  Aber  die 
Nahrung  der  vorhistorischen  Indogermanen  ermitteln  lässt,  hier 
zusammenzufassen. 

Ob  animalische  oder  vegetabilische  Kost  die  erste  Nahruug 
des  Menschen  gewesen  sei,  diese  oft  aufgeworfene  Frage  lfisst 
sich  ebensowenig  mit  Sicherheit  beantworten  wie  die,  ob  das 
Vorwiegen  animalischer  oder  vegetabilischer  Ernährung  einen 
besonderen  günstigen  Einfluss  auf  die  geistige  und  körperliche 
Entwicklung  der  Völker  habe.  Die  ethnologischen  Tatsachee 
(vgl.  Th.  Waitz  Anthropologie  der  Naturvölker  I,  62  f.)  lehren 
vielmehr,  dass  überall  diejenige  Nahrung  für  ein  Volk  (wie  auch 
für  den  einzelnen)  die  beste  ist,  die  seinem  durch  Klima  und 
Lebensweise  bedingten  Organismus  am  meisten  entspricht,  und 
dass  geistiger  Fortschritt  sowohl  bei  pflanzen-  als  auch  bei 
fleischessenden  Völkern  gefunden  werden  kann.  Da  nun  einer- 
seits so  viel  sicher  ist  (vgl.  oben  p.  238),  dass  die  idg.  Ur- 
heimat in  einem  gemässigten,  auf  animalische  Kost  hinweisenden 
Klima  zu  suchen  ist,  andererseits  schon  in  vorhistorischen  Zeiten 
der  Übergang  von  der  Viehzucht  zu  einem  wenn  auch  primitiven 
Ackerbau  gemacht  worden  war,  so  dürfte  für  die  Urzeit  von 
vornherein  die  Wahrscheinlichkeit  einer  kombinierten  Tier-  und 
Pflanzenkost  einleuchten. 

Die  Indogermanen  treten  sämtlich  als  fleischessende  Völker 
in  der  Geschichte  auf,  und  nur  bei  den  Indern  war  schon  in 
vediseber  Zeit,  offenbar  aus  klimatischen  Gründen,  die  Fleisch- 
nahrung  mehr  und  mehr  der  Milch-  und  Pflanzenkost  gewichen 
vgl.  Zimmer  Altind.  Leben  p.  268).  Zwei  Bezeichnungen  des 
Fleisches  gehen  aber  augenscheinlich  bis  auf  die  idg.  Grund- 
sprache zurück.     Es  ist  dies  einmal  sert.  kravya,  kravis  =  griech. 
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tgeasy  Wörter,  die  ursprünglich,  wie  die  nahestehenden  lat.  cruor, 
iltaL  Jcrüvi,  altir.  cru  „Blut"  zeigen,  das  rohe  (ahd.  rö  ans  *hrö), 
»tätige  Fleisch  bezeichneten,  andererseits  scrt.  mdmsdy  armen. 
»t#,  altpr.  mensa,  lit.  mi&sä,  altsl.  mqso,  alb.  imi,  got.  mimz, 
rielleicbt  eine  urzeitliche  Benennung  des  zubereiteten  Fleisches. 
Denn  dass  die  Anfänge  der  Küchenkanst  den  lndogermanen 
gekannt  waren,  geht  aus  einer  ziemlich  erheblichen  Zahl  von 
urverwandten  Gleichungen  für  dieselbe  hervor.  Die  wichtigsten 
lind:  scrt. pac  „kochen,  backen,  braten",  aw. pac  (npers.  puxten 
,kochen"),  griech.  nioocoy  „koche,  backeu,  lat,  coquere  „kochen" 
Tgl.  aber  auch  panem  coquere  und  coctile  „  Ziegelstein u,  popina 
„Garküche",  ein  oskisch-umbrisches  Wort),  altsl.  pekq  „backe, 
brate",  corn.  peber  „pistor*1 ;  scrt.  bhrajj  „rösten",  griech. 
PQvyw,  lat.  f'rtgo;  griech.  (pwyo),  ahd.  bahhcw;  lit.  kepü  „brate, 
backe",  griech.  Agro-xonog  „Bäcker";  armen,  ep'em  „koche", 
griech.  hpco  id.  Besonders  beliebt  mag,  wie  im  Rigveda  (vgl. 
Zimmer  Altindisches  Leben  p.  271)  und  bei  Homer,  das  Braten 
am  Spiess  über  dem  offenen  Feuer  gewesen  sein;  doch  ist 
auch  das  Kochen  in  irdenen  Gefässen  (vgl.  Kap.  X)  uralt,  wie 
k*  B.  der  germanische  Opferbrauch  (got.  saups  „Opfertier" : 
ahd.  siodan)  zeigt.  Ob  daher  die  Gleichung  scrt.  yüs,  yüxhdn, 
lat.  jÜ8y  altsl.  jucha  „Brühe"  mehr  den  aus  dem  Fleisch  beim 
Braten  desselben  über  dem  Feuer  ausbrodelnden  Saft  oder  eigent- 
liche Bouillon  bezeichnet  habe,  wird  sich  schwer  sagen  lassen. 
Als  eine  besondere  Feinheit  mochte,  wie  noch  bei  Homer  dl. 
XXII,  501),  das  Mark1)  der  Knochen  angesehen  werden,  eine 
Lieblingsspeisc  aller  karnivoren  Naturvölker  (vgl.  Lubbock  Die 
vorgeschichtliche  Zeit  II,  37).  Verstanden  sich  aber  die  lndo- 
germanen bereits  auf  die  Zubereitung  des  Fleisches  mit  Hilfe 
des  Feuers,  so  schliesst  dies  doch  den  nebenhergehenden  Genuss 
des  rohen  (scrt.  dmd,  griech.  (bjbios,  ir.  6m)  Fleisches,  den  be- 
kanntlich nicht  einmal  unsere  Kultur  ganz  überwunden  hat,  nicht 
aus.  Von  den  Germanen  wenigstens  berichtet  dies  Pomponius 
Mela  III,  28  ausdrücklich.  Nach  diesem  Schriftsteller  genossen 
unsere  Vorfahren  das  rohe  Fleisch  entweder  frisch  (recens)  oder, 
nachdem  sie  es  mit  Händen  und  Füssen  mürbe  gewalkt  hatten, 
Ja,  noch  das  erste  Wikingergesetz  musste  ausdrücklich  verbieten, 


1)  scrt.  majjdn,  aw.  mazga.  altsl.  mozgü,  ahd.  mary. 
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dass"  rohes  Fleisch  gegessen  werde.  „Viele  Menschen11,  hast 
es  in  demselben,  „hegen  die  Sitte,  rohes  Fleisch  in  ihre  Kleid« 
zu  wickeln  und  so  zu  sieden,  wie  sie  es  heissen;  aber  das  in 
mehr  eine  Wolfs-  als  eine  Menschensitte"  (Weinhold  Ah* 
Leben  p.  148).  Bei  den  Indern  gelten  allerdings  nur  Dfimonci 
und  Zauberer  als  Jcravyä'd  „rohes  Fleisch  fressend" ;  doch  habet 
auch  die  Inder  des  Rigveda  bereits  eine  höhere  Kulturstufe 
erreicht  als  die  Germanen  an  der  Schwelle  der  Geschichte. 

Was  die  Tiere  anbetrifft,  die  dem  Drvolk  zur  Nahrung 
dienten,  so  lieferten  bei  einem  viebzflehtenden  Volk  in  erster 
Linie  natürlich  die  Herden  das  Schlachtvieh  (neque  mtdtum  fn- 
mento  sed  maximam  partem  lade  atque  pecore  —  „Herdenvieha— 
rivuntj  Caesar  von  den  Sueben  IV,  Kap.  1).  Hierzu  mochte,  wem 
auch  seltener,  der  Genuss  der  Jagdbeute,  den  Tacitus  bei  dea 
Germanen  kennt  {recens  fera,  Kap.  23),  treten.  Auffallend  ilt 
es  jedenfalls,  dass  bei  Homer  nur  zweimal  und  zwar  nur  in  der 
Odyssee  vom  Verspeisen  des  Wildprets,  wilder  Ziegen  (IX,  154) 
und  eines  Hirsches  (X,  157),  die  Rede  ist,  und  noch  dazu  beide- 
mal in  Fällen,  wo  es  nichts  anderes  zu  gemessen  gab.  Im 
Rigveda,  wo  Jagden  auf  wilde  Tiere  doch  mehrfach  erwähnt 
werden,  scheint  der  Genuss  des  Wildprets  ganz  unbekannt  ge- 
wesen zu  sein.  Man  jagte  daher  in  der  Urzeit  augenscheinlich 
mehr,  um  die  gefährlichen  Feinde  der  Herden  und  Ansiedelungen 
zu  vernichten,  als  um  des  Nutzens  willen,  den  man  von  der 
Jagdbeute  erhoffte  (vgl.  oben  p.  138). 

Einen  trefflichen  Rückschluss  auf  die  bei  den  Indogennanen 
verspeisten  Tiere  gestatten  die  ältesten  Bestimmungen  über  die 
als  Opfer  (vgl.  Kap.  XV)  gestatteten  (griech.  kgeJa  „Schlacht- 
vieh"). So  werden  bei  den  Indern  als  Opfertiere  Ross,  Rind, 
Schaf,  Ziege,  bei  den  Iraniern  Hengste,  Rinder  und  Kleinvieh,  bei 
Griechen  und  Römern  Ochsen,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine  be- 
zeichnet. Bei  den  Germanen  werden  Pferde-,  Rinder-,  Schweine- 
und  Ziegeuopfer  genannt.  Wildpret,  Geflügel  und  Fische  and 
dem  ältesten  Opferritual  fremd,  weil  sie  entweder,  wie  das  Ge- 
flügel (oben  p.  165  ff.),  in  der  Urzeit  noch  unbekannt  waren 
oder,  wie  Wildpret  und  Fische  (Is,  162  f.,  vgl.  auch  Kap.  XI), 
nicht  zu  den  Lieblingsspeisen  der  Menschen  gehörten. 

Zu  der  animalischen  Nahrung  trat  als  vegetabilische  in 
der    ältesten  Zeit   die    Frucht    der    wildwachsenden    Obstbäume 
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%grestia  poma  Tac.  Germ.  Kap.  23),  deren  etymologisch  über- 
instimmende  Namen  oben  (p.  175)  mitgeteilt  sind,  und,  woran 
lan  kaum  wird  zweifeln  können,  die  Eichel  (lat.  glans,  griech. 
WLavos,  altsl.  Zelqdt,  armen,  kaliri).  Werden  doch  die  in  ihrer 
Lulturentwicklung  zurückgebliebenen  Arkader  ausdrücklich  als 
\aXavt](päyoi  „Eichelesser"  bezeichnet,  und  weiss  doch  Plinius 
XVI,  5,  6)  zu  berichten,  dass  man  bisweilen  bei  Hungersnot 
hrot  aus  Eichelmehl  buk  (vgl.  Heibig  Die  Italiker  in  derPoebne 
k  72  f.).  Ja,  in  einem  altenglischen  Runenlied  (W Ulker  I, 
31 — 337)  wird  die  Eichel  geradezu  als  „Nahrung  des  Fleisches 
ür  die  Menschenkinder"  bezeichnet. 

Besonders  im  Westen  des  vorhistorischen  Sprachgebiets 
ritt  dann  immer  mehr  die  Halmfrucht  in  die  Reihe  der  un- 
sntbehrlichen  Lebensmittel.  Vor  allem  wird  man  das  auf  der 
primitiven  Handmühle  (got.  qairnus  usw.  vgl.  Kap.  VI,  p.  204) 
gewonnene  Mehl  in  der  Form  des  Breies  genossen  haben,  für 
len  eine  idg.  Gleichung  in  griech.  tioXxoq  =  lat.  puls  vorliegt. 
Jach  Plinius  Hut.  nat.  XVIII,  149  hätte  Hafergrütze  eine  Haupt- 
peise  der  alten  Germanen  gebildet,  und  nach  demselben  Autor 
(VIII,  83  hätten  die  Römer  lange  Zeit  nicht  von  Brot,  sondern 
ron  Brei  (puls)  gelebt. 

Doch  ist  auch  die  Bekanntschaft  der  Indogermanen  mit 
lern  Brot  uralt,  wie  schon  die  Gleichungen  griech.  nXä&avov  = 
ibd.  flado  „Fladen"  und  (vielleicht)  lat.  libutn  =  got.  hlaifs7 
nhd.  lebe-kuoche  (altsl.  chlebü  wahrscheinlich  aus  dem  Germani- 
schen entlehnt)  zeigen1).  Dieses  urzeitliche  Brot  müssen  wir  uns 
üs  ungesäuert  und  darum  schwer,  flach  und  unverdaulich  vor- 
teilen. In  Rom  musste  derselbe  Flamen  Dialis,  der  sich  den 
fort  mit  ehernem  Messer  rasieren  musste  (oben  p.  70),  sich 
«ich  der  farina  fermento  imbuta  enthalten.  Aus  Plinius  XVIIIT 
>8  lässt  sich  ersehen,  dass  der  Gebrauch  der  Bierhefe  zum  Brot- 
>acken  in  den  barbarischen  Ländern  damals  noch  auf  Gallien 
ind  Spanien  beschränkt  war,  und  in  unserem  bröt  lagls.  bread, 
ütn.  braud),  das  selbst  von  Haus  aus  „Bierhefe"  (=  ßgomog 
be  xgi&ä>v  jiojlux  Hcs.)  bedeutet,  dürfte  gegenüber  dem  urzeit- 
ichen  hlaifs  ein  verhältnismässig  junger  Ausdruck  für  das  ge- 
läuerte  Brot  vorliegen. 


1)  Vgl.  über  die  verschiedenen  Deutungen  der  zuletzt  genannten 
Wortsippe  Walde  Lat.  et.  Wb.  s.  v.  libum. 


—    246    — 

In  naturnotwendigem  Zusammenhang  mit  dem  Genuas  der 
Halmfrucht  steht,  wie  schon  in  Kap.  VI  gezeigt  worden  ist,  der 
des  Salzes,  dessen  idg.,  aber,  wie  die  meisten  Ackerhai» 
gleichungen,  auf  Europa  (und  Armenien)  beschränkte  Betrieb- 
nung,  lat.  sal  etc.,  wir  ebenfalls  bereits  kennen  gelernt  habet 
Zeugnisse  dafür,  dass  der  Mensch  bei  reiner  Fleischnahrung  d« 
Salzes  nicht  bedarf,  liegen  aus  Europa  einerseits  in  der  Nach- 
richt des  Pausanias  (I,  12),  derzufolge  die  auf  der  Stufe  der 
Viehzucht  stehen  gebliebenen  Epiroten  die  schon  von  Homer 
genannten  Menschen  waren,  die 

ovde  &'  äkeooi  jti€juiy/Li€vov  el&ag  l&ovoi, 
andererseits   in   dem  von  Athenion  (Athenaeus  XIV,  p.  661)  be- 
richteten altgriechischen  Opferbrauch  vor,   den  den  Göttern  dar- 
gebrachten Eingeweiden  der  Opfertiere  Salz   nicht   hinzuzufflgea 

(ov  ydg  fjoav  ovdhico  ek  xr\v   xowL\yvr\v    Z(Woiy    &£tVQqp6roi).    Von 

dem  altindischen  Opfer  (vgl.  Oldenberg  Religion  des  Veda 
p.  413*)  waren  überhaupt  gesalzene  Speisen  ausgeschlossen. 
Nimmt  man  hinzu,  dass  im  Awesta  und  Rigveda  überhaupt  noch 
kein  Wort  für  Salz  genannt  wird,  so  findet  auch  von  dieser 
Seite  unsere  oben  p.  221  entwickelte  Ansicht,  dass  bei  deo  öst- 
lichen Gliedern  des  Urvolks,  und  wo  sonst  etwa  noch  fast  aus- 
schliesslich Viehzucht  getrieben  wurde,  das  Salz  noch  unbekannt, 
d.  h.  nicht  verwertet  und  darum  nicht  benannt  war,  ihre  Bestätigung. 
Die  Frage  aber,  woher  den  übrigen  Indogernianen  das  für  ihre  Er- 
nährung notwendige  Salz  kam,  ist  nicht  schwer  zn  beantworte«, 
wenn  in  den  Kap.  II — VI  der  Schauplatz  der  ältesten  idg.  Entwick- 
lung mit  Recht  im  südlichen  Russland  gesucht  worden  ist.  Das 
Meer,  an  dem  alsdann  jedenfalls  die  westlichen  Glieder  des 
idg.  Sprachstamms  sassen  (lat.  mare,  ir.  muir,  got  marei,  alteL 
morje,  lit.  märe's)  ist  alsdann  das  Schwarze1)  Meer  gewesen,  in 


1)  Der  Einwand  von  Hoops  Waldbäume  p.  382  ff.,  dass,  wenn 
das  Meer,  an  dem  auch  nach  ihm  die  Indogernianen  sassen,  das 
Schwarze  Meer  gewesen  wäre,  man  erwarten  solle,  „dass  gerade  die 
Sprachen  der  südlichsten,  dem  Schwarzen  Meere  ursprünglich  am 
nächsten  wohnenden  Stämme,  also  das  Griechische  und  Indo-iranische, 
einen  gemeinsamen  Namen  für  „Meer*  entwickelt  hätten",  scheint  mir 
nicht  stichhaltig.  Denn  erstens  steht  der  Annahme  nichts  im  Wege, 
dass  die  Indoiranier  an  den  Sippen  von  lat.  sal  und  mare  deswegen 
nicht  teilnehmen,  weil  ihre  Sitze  in  der  Urzeit  nicht  bis  zum  Schwanen 
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dessen  an  seinen  nördlichen  Ufern  gelegenen  Limans  bekanntlich 
noch  jetzt  ein  ungeheurer,  zum  Gebrauch  fertiger  Salzreichtum 
zutage  tritt  und  seit  Urzeiten  zutage  getreten  ist.  Wie  für  diese 
Ton  der  Natur  hier  mühelos  dargebotenen  Schätze  die  Indo- 
germanen  später,  da,  wo  sie  sich  vom  Meere  entfernten,  mühe 
Tollen  Ersatz  in  dem  kunstlosen  Absieden  des  Wassers  eifer- 
süchtig gehüteter  und  gierig  umstrittener  Salzquellen  suchen 
nras8ten,  ist  von  V.  Hehn  in  seiner  Schrift  Das  Salz  (2.  Aufl. 
1901)  ausführlich  dargestellt  worden. 

Dem  Bild,  das  wir  im  bisherigen  von  der  ältesten  Nahrung 
der  Indogermanen  gewonnen  haben,  entspricht  im  wesentlichen 
das  in  den  Ausgrabungen  der  neolithischen  Epoche  und  ältesten 
Metallzeit  Europas  zutage  tretende.  In  erster  Linie  ist  auch 
hier  das  Fleisch  der  Jagd-  und  Herdentiere  (hier  zuweilen  in 
dieser  Reihenfolge)  zu  nennen.  „Ein  durchgehendes  Merkmal 
seines  (des  Pfahlbauern)  Küchenmoders  ist,  dass  alle  Knochen, 
die  Mark  oder  anderen  essbaren  Inhalt  haben,  geizig  bis  auf 
diesen  ärmlichen  Inhalt  ausgebeutet  sind"  (Rtitimeyer  Pfahl- 
bautenb.  v.  F.  Keller  III,  VII  Anm.  1).  An  Vegetabilien  haben 
sich  verkohlte  wilde  Äpfel  (auch  Birnen)  massenhaft  in  den 
Schweizer  Pfahlbauten  gefunden.  Sie  waren  in  mehrere  Teile 
zerschnitten  und  scheinbar  für  den  Winterbedarf  zurückgelegt 
(Lubbock  Die  vorgeschichtliche  Zeit  I,  207).  Auch  verkohlte, 
geschälte  Hälften  von  Eicheln  fanden  sich  in  Möringen  (Pfahl- 
bauten b.  III,  63).  In  den  Pfahlbauten  der  Poebne  fanden  sich 
ebenfalls  Eicheln  in  grosser  Menge,  und  zwar  in  Tongefässen 
aufbewahrt,  so  dass  es  wahrscheinlich  ist,  „dass  sie  nicht  nur 
zur  Mast  für  die  Schweine,  sondern  auch  den  Menschen  zur 
Speise  dienten"  (Heibig  a.  a.  0.  p.  17). 

Die  Nachrichten  endlich  über   die  Verwendung   der  Halm- 


Meere  reichten,  und  zweitens  wäre  es.  was  die  Griechen  anbetrifft, 
doch  nur  etwas  im  Leben  der  Sprache  ganz  gewöhnliche«,  wenn  sie 
ein  der  Sippe  mare  angehörendes  Wort  verloren  hätten  und  dafür 
<Uc  „Salz*  und  „Meer"  gebrauchten.  Überdies  scheint  in  griech. 
*bl(p)lJivQk  „Flut",  eigenti.  „Vollmeer"  (vgl.  auch  lat.  muria  „Salzlache") 
ein  ziemlich  sicherer  griech.  Anverwandter  der  idg.  Sippe  mare  vor- 
handen zu  sein  (vgl.  Prell  witz  Et.  W.  d.  griech.  Spr.*  p.  375  und 
Walde  Lat.  et.  Wb.  p.  400). 
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frucht,  die  man  auf  steinernen  Kornquetschern  zu  mahlen  ver- 
stand, fasst  Lubbock  in  folgender  Weise  (a.  a.  0.  p.  207)  n- 
samroen:  „Noch  unerwarteter  war  die  Auffindung  von  Brot  oder 
richtiger  Zwieback ;  denn  seine  Beschaffenheit  ist  so  dicht,  dm 
es  scheint,  als  ob  keine  Hefe  dazu  benutzt  worden  ist.  Die 
Brote  waren  rund  und  flach,  hatten  eine  Dicke  von  1  Zoll  hm 
zu  15  Linien  und  besassen  einen  Durchmesser  von  4 — 5  Zoll 
(nach  Heer  war  die  zerquetschte  Masse  zu  einem  Teige  an- 
gemacht und  zwischen  heissen  Steinen  gebacken).  In  anderen 
Fällen  scheint  man  die  Körner  geröstet,  grob  zwischen  Steinen 
zerstampft  und  dann  entweder  in  grossen  irdenen  Töpfen  auf- 
bewahrt oder  leicht  angefeuchtet  genossen  zu  haben."  Aucb  in 
den  Pfahlbauten  des  Mondsees  sind  von  M.  Mach  hefenlose 
Brote  aufgefunden  wurden.  Vgl.  noch  Heer  Bemerkungen  über 
die  Landwirtschaft  der  Ureinwohner  unseres  Landes,  Pfahlbauten- 
berichte  III,  111  ff. 

Ein  Unterschied  der  archäologischen  und  linguistweh- 
historischen  Tatsachen  ergibt  sich  hingegen  insofern,  als  in 
weiten  Teilen  des  ältesten  Europa  die  Fischnahrang  ohne 
Zweifel  eine  wichtigere  Rolle  gespielt  hat,  als  oben  und  I*,  163  fflr 
die  Indogermanen  angenommen  worden  ist.  Von  paläolithiseber 
Zeit  an  ist  in  Europa,  wie  zahlreiche  Funde  von  Harpunen  and 
anderen  Fischereigeräten  zeigen,  an  vielen  Orten  ein  emsiger 
Fischfang  betrieben  worden,  der  auch  in  neolithischer  Zeit,  wie 
die  Schweizer  und  Oberösterreichischen  Pfahlbauten,  aber  aoeb 
die  dänischen  und  schwedischen  Funde  zeigen,  noch  andauerte. 
Vielleicht  haben  wir  es  hier  zunächst  mit  vor-  und  nicht-indo- 
germanischen Völkerschichten  zu  tun,  mit  denen  die  von  Osten 
her  sich  ausbreitenden,  die  Fische  ursprünglich  gering- 
schätzenden indogermanischen  Viehzüchter  allmählich 
verschmolzen,  und  deren  Gewerbe  und  Nahrungsweise  sie  im 
Laufe  der  Zeit  annahmen.  Bemerkenswert  ist  in  diesem  Zu- 
sammenhang jedenfalls,  dass  Chwoiko  in  seinem  öfters  (p.  153 
usw.)  genannten  Aufsatz  über  neolithische  Siedlungen  am  mittleren 
Dnieper  p.  800  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  die  Überreste 
von  Fischen  hier  im  Vergleich  mit  denen  von  Hans- 
tieren und  wilden  Vierfüsslern  ausserordentlich  selten 
seien.  Keinerlei  Überreste  und  Zeugen  eines  daselbst  betriebenen 
Fischereigewerbes  sind  in  den  Pfahlbauten  der  Poebne  (Hei big 


—    249    -  3 

Die  Italiker  in  der  Poebne  p.  15),  sowie  in  Tiryns  und  Mykenae 
(Is,  163  Anm.)  zutage  getreten. 

Wie  lückenhaft  aber  unsere  Kenntnis  der  ältesten  Ernäh- 
rungsweise wäre,  wenn  wir  sie  nur  aus  den  prähistorischen 
Funden  schöpften,  zeigt  am  besten  der  umstand,  dass  wir  durch 
die  letzteren  überhaupt  nichts  über  eins  der  wichtigsten  Nahrungs- 
mittel der  Urzeit  erfahren  würden,  über  die  Milch  und  ihre 
Benutzung  zu  Butter  und  Käse.  Dass  die  Indogermanen  als 
fafoxrc*Qo<povvT€Q,  wie  es  Caesar  V,  14  von  den  Britanniern  (die 
lacte  et  cnrne  vivunt)  und  VI,  22  von  den  Germanen  (maior 
pars  victus  eorum  in  lade,  caseo,  carne  comdstit),  Plinius 
Bist.  not.  XI,  41,  96  überhaupt  von  den  barbarae  gentes 
[quae  lacte  vivunt)  berichtet,  in  die  Geschichte  eintreten  (vgl. 
auch  noch  Jordanes  Kap.  51  von  den  Oothi  minores  :  nihüque 
abundans  nisi  armenta  diversi  generis  pecarum  et  pascua  — 
nam  lacte  aluntur  plerique),  und  dass  also  schon  dem  Drvolk  die 
Milch  seiner  Herden,  seiner  Kühe,  Schafe  und  Ziegen,  viel- 
leicht auch  seiner  Stuten  (s.u.)  in  allererster  Linie  zur  Nahrung 
diente,  kann  in  keiner  Weise  bestritten  werden.  Urverwandte 
Bezeichnungen  für  den  Begriff  „Milch"  sind  schon  oben  (Is,  172) 
angeführt  worden.  Merkwürdig  ist,  dass  der  Ausdruck  für  das 
Melken:  griecb.  ä/xikyco,  lat.  mulgeo,  ir.  blichim  (ir.  melg 
„Milch"),  ahd.  melchan  (got.  miluks  „Milch",  juekxa,  ein  alt- 
germ.  Milchgericht,  hieraus  entlehnt  altsl.  mUko),  altsl.  mlüzq 
(rußs.  molözevo  etc.  „Biestmilch")  bei  Europäern  und  Ariern  (scrt. 
duh)  verschieden  ist.  Vielleicht  weist  auch  dies  auf  einen  alten 
Kulturgegensatz  zwischen  dem  Westen  und  Osten  des  Drlands 
hin,  den  wir  freilich  im  einzelnen  nicht  bestimmen  können. 

Für  die  weitere  Verwertung  der  Milch  in  der  Urzeit  sind 
die  folgenden  Gleichungen  von  Wichtigkeit:  scrt.  d'jya  „Opfer- 
butter", lat.  unguentum  „Salbe",  altpr.  anctan,  ahd.  ancho,  ir. 
imb  „Butter";  scrt.  sarpis  „ausgelassene  Butter",  kypr.  ik<pog 
„Butter",  agls.  seoHf  „Salbe",  alb.  galp  „Butter";  scrt.  sä'ra 
„geronnene  Milch",  lat.  serum,  griech.  öqöq  „Molken";  aw.  türi 
N.  „käsig  gewordene  Milch",  „Molke",  tüirya  „käsig"  =  griech. 
tvQog  „Käse"  u.  a. 

Wir  lernen  aus  ihnen,  dass  mau  schon  in  der  Urzeit  die 
fetten  Bestandteile  der  Milch  auszuscheiden  verstand,  weniger 
wohl  zum  Genuss,  der  in  dem  Trinken  der  Buttermilch   besteht, 
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als  vielmehr  zum  Schmieren  (seit,  lip,  griech.  äXoupri  =  aM 
prüepü  „Salbe")  des  Haares  und  Salben  des  Körpers.  Ftr 
diesen  Gebranch  der  Butter  wie  auch  de«  Tierfettes  kamt  ick 
mich  in  sachlicher  Hinsicht  auf  V.  Hebns  Ausführungen  Knltwpfl.' 
p.  154  ff.  beziehen,  in  sprachlicher  auf  die  schon  angeführten  Be» 
deutungsttbergänge  zwischen  Butter  und  Salbe.  Hierher  gdtirt 
auch  altsl.  maslo  „Butter"  und  „Salbe"1)  (mazi  „Salbe",  maati 
„schmieren" :  griech.  fAE-fMy-pbri)  fiay&fc  etc.)»  und  ahd.  seife, 
agls.  sdpe  „die  bei  den  nördlichen  Völkern  zun  Färbe«  im 
Haare  ursprünglich  verwendete  Seife"  =  lat.  s^butn *)  (*#a**-*a) 
„Fett,  Talg".  Die  südlichen  Völker,  Griechen  und  Römer,  haket 
also  ihre  Vorliebe  für  das  Salben  des  Körpers  ans  der  Unat 
mitgebracht,  nur  dass  bei  ihnen  da»  edlere  öl  und  koatbare  aa* 
lftndische  Spezereien  den  urzeitlichen  Schmalz-  und  Fettgebraack 
frühzeitig  verdrängten.  Doch  hat  auch  hier  die  Urzeit  ihre 
deutlichen  Spuren  hinterlassen.  Ein  altes  Wort  für  die  Salbe 
ist  im  Griechischen  juvqoy.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  da« 
dies  zunächst  dem  hebr.  m&r9  aram.  murräh  „Saft  der  arabisches 
Myrrhe14  entspricht,  ans  welchem  es  entlehnt  ist.  Aber  der 
griechische  Ausdruck  kommt  auch  mit  anlautendem  a  (ofaigoe) 
vor,  das  keinen  Anhalt  in  den  semitischen  Sprachen  findet  Ich 
nehme  daher  an,  dass  im  Griechischen  zwei  verschiedenartige 
Bestandteile  miteinander  verschmolzen  sind,  ein  phöniziseh-semi- 
tischer  und  ein  einheimischer,  und  dass  in  dieser  Sprache  tob 
alters  her  ein  ojuvqov  oder  *ofjUQw  „Salbe",  „Schmiere",  vorhanden 
war,  das  dem  ahd.  smero  „Fett,  Schmiere44,  got  tmedrpra 
„Fett44,  altn.  smjör,  ir.  smir  „Mark44  entsprach.  Während  dann 
die  nordischen8)  und  auch  die  arischen  Völker  (sert.  ghrtd,  aw. 
raoyna  „Butter44,    parsi  raogan,   pers.   röghan,   Pamird.  rigke, 

1)  Der  spezielle  Ausdruck  für  Butter  ist  im  Russischen  kor&M 
mäslo  (koröva  „Kuh"),  ganz  wie  ahd.  chuo-smero,  und  ähnlich  wie 
griech.  ßov-xvgov,  eigentl.  „Kuhquark*. 

2)  Lat.  sdpoy  nach  Plinius  „Haarsalbe",  ist  ein  keltisch-germani- 
sches Wort  und  wahrscheinlich  aus  einem  westgerm.  *8dpön~,  das  neben 
*sdipon  (ahd.  seifa)  bestanden  haben  muss,  entlehnt. 

3)  Ein  gemeingerm.  Ausdruck  der  Butterbereitung  ist  altn.  kirna, 
engl,  churn  „Butterfass",  agls.  öyrnan,  nhd.  kernen  „ buttern";  er  wird 
mit  dem  oben  genannten  got.  qairnus  „Handmühle*  zusammenhängen, 
da  das  Butterfass  Ähnlichkeit  mit  dieser  letzteren  hatte.  Erst  im 
X.  Jahrh.  kommt  ahd.  butera  auf. 
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Töghün  etc.)  die  primitive  Kunst  der  Urzeit  bis  zur  eigentlichen 
Bntterbereitung  vervollkommneten,  gaben  sie  Griechen  und  Römer, 
in  ihren  neuen  Wohnsitzen  mit  dem  semitischen  Ölbaum  und 
«einer  Frucht  bekannt  geworden,  ganz  auf. 

Den  Käse  der  Urzeit  werden  wir  uns  am  besten  als  das 
vorstellen,  was  Tacitus  Germ.  Kap.  23  als  lac  concretum  „kon- 
•densierte  Milclj"  bezeichnet,  und  in  Beziehung  worauf  Plinius 
jlo.  a.  0.  sagt:  mirum  barbaras  gentes,  quae  lacte  vwunt, 
ignorare  out  spernere  tot  saeculis  casei  (d.  h.  des  geformten 
ind  getrockneten  Käses)  dotem,  densante$  id  alioqui  in 
Mcorem  iucundum  et  pingue  butyrum.  Gerade  dieser  ac&r 
imcundus  liegt  in  [der  ursprünglichen  Bedeutung  des  lat. 
<aseus  angesprochen,  das  etymologisch  zu .  dem  slavischen,  russ. 
Jtvasü  „säuerlicher  Geschmack",  „säuerliches  Getränk"  gehört. 
Auch  die  einzige  echt  germanische  Bezeichnung  des  Käses»  altn. 
+ctr  (tiwi.juusto  „Kä^e")  weist,  als  zu  lat.  jus  „Brühe"  (vgl.  oben 
p.  243)  gehörend,  auf  ein  flüssiges  Gericht.  Selbst  im  Rigveda 
wird  nur  ein  Schlauch  mit  saurer  Milch,  kein  eigentlicher  Käse 
genannt  (Zimmer  Altind.  Leben  p.  227),  und  auch  im  Awesta 
kann  paydfÜUa  :  payah  „Milch"  =  Pamird.  pdi,  pdi,  pöi  „ge- 
ronnene Milch",  „Quark"  sehr  wohl  von  lac  concretum  ver- 
standen werden. 

Eigentlichen,  geformten  Käse  (*formaticus  =  frz.  fromagey 
it.  formaggio,  vgl.  auch  ahd.  formizzi)  haben  die  Nordvölker 
«rot  durch  die  Römer  kennen  gelernt  und  damit  das  lat  caseus 
(ir.  caistj  ahd.  chäsiy  agls.  6t)se)  übernommen.  Im  Osten  haben 
•die  Slaven  sehr  frühzeitig  ihr  tvarog  (unser  mhd.  quark)  aus 
tarko-tatarischen  Sprachen  (dZagat  turak,  tflrk.  torak  „Käse") 
-entlehnt  Es  bedeutete  bei  diesen  Reiternomaden  speziell  die  in 
Lederschläuche  gezogene  und  dadurch  zum  Gerinnen  gebrachte 
Milch  (vgl.  J.  Peisker  Ältere  Beziehungen  d*  Slaven  p.  122  f.). 


Ebensowenig  wie  Aber  den  Milchgenuss,  würden  wir  über 
die  geistigen  Getränke  der  Indogermanen  allein  durch  die 
prähistorischen  Funde  etwas  erfahren.  Auch  hier  sind  wir  aus- 
schliesslich auf  die  Sprache  und  Überlieferung  angewiesen.  Sie 
lehren  uns,  dass  die  sanfte  Labung  der  Milch  dem  Durst  unserer 
vorzeitlichen  Ahnen  keineswegs  genügte,  und  wie  wir  bei  den 
meisten,   selbst   bei   den   rohsten  Naturvölkern   dem    Bestreben 
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begegnen,  durch  die  Herstellung  eines  berauschenden  Getränkes 
aus  Wurzeln,  Kräutern  u.  dergl.  sieb  die  Möglichkeit  eines  kwics 
Entrücktseins  aus  dem  irdischen  Jamniertale  zu  verschaffen,  so 
kann  auch  unseren  idg.  Vorfahren  die  Poesie  des  Bausches  sieht 
verborgen  gewesen  sein.  Ja,  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  da» 
der  Nationalfehler  des  Trunkes,  den  Täcitus  bei  den  Germanen 
fand,  ein  Erbe  idg.  Vorzeit  ist.  Wohin  wir  uns  jedenfalls,  sieh 
abgesehen  von  den  Germanen,  in  der  idg.  Völkerwelt  wendes, 
ob  zu  den  Kelten  oder  Thrakern,  den  Preussen  oder  Skythen, 
den  Indern  oder  Iraniern,  überall  treten  uns  dieselben  trunkfestea 
und  trunkfröhlichen  Männer  entgegen,  und  zahlreiche  Götter- 
gestalten wie  der  indische  Indra  oder  der  griechische  Herakles 
oder  der  germanische  Thor  sind  ebenso  gross  in  der  Verflbusg 
kühner  Abenteuer  wie  in  der  Vertilgung  ungeheurer  Massen  von 
Speise  und  Trank  (vgl.  mein  Reallexikon  u.  Mahlzeiten  und 
Trinkgelage).  Auch  in  dieser  Beziehung  haben,  wie  beiliafig 
bemerkt  sei,  die  heutigen  Russen  die  Stufe  der  Urzeit  noch  tret 
bewahrt,  die  sie,  wie  andere  Völker,  überwinden  werden.  Ihr 
besonderes  UnglOck  liegt  nur  darin,  dass  der  Schnaps,  das 
„  Wässerlein  u  (vodka),  der  seinen  unheimlichen  Siegeszug  Ober 
Europa  seit  dem  XV.  Jahrh.  antrat,  die  Russen  noch  auf  der 
Stufe  der  Urzeit  vorfand  und  so,  statt  oder  neben  harmloserem 
Getränk,  zum  eigentlichen  Volksgetränk  wurde. 

Das  Getränk,  in  dem  sich  die  Urzeit  berauschte,  war  der 
Met:  sert.  mddhu  „Süssigkeit,  süsser  Trank  und  Speise,  Met", 
später  auch  „Honig",  aw.  madu  „süsser  Trank"  (vielleicht  der 
haoma,W.  Geiger  p.  231  f.,  nach  Bartholomae  p.  1114  „Beeren- 
wein"), griech.  /U&v  „Weina  (vgl.  /müh]  „Trunkenheit"),  abd. 
metUy  altsl.  medü  „Honig,  Wein",  lit.  midüs  „Met",  media 
„Honig"  (Kurschat),  altir.  mid  „Met"  (mesce  =  *medce  „ebrietas*)- 
Die  Bedeutung  „Honig",  welche  diese  Wortreihe  in  zahlreiches 
Sprachen  hat,  sowie  der  Begriff  der  Trunkenheit1),  den  sie 
entwickelt,  zeigen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  berauschendes 
Getränk  zu  tun  haben,    dessen  wesentlichster  Bestandteil  Honig 

1)  Vgl.  auch  die  Reihe  sert.  mädati  „ist  trunken4*,  mäda  „Trunken- 
heit", aw.  mada  „Rauschtrank-,  lat.  mattus  „trunken"  =  sert.  matta 
id.,  die  von  der  im  Text  angeführten  nicht  immer  scharf  gesondert 
werden  kann,  und  deren  Grundbedeutung  „feucht  sein14  („feucht- 
fröhlich"), lat.  madeo  zu  sein  scheint. 
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gewesen  sein  mnss,  fttr  den  in  den  europäischen  Sprachen  noch 
eine  zweite  Benennung:  griech.  /*£b,  lat.  mel,  got.  milip,  ir. 
mü,  alb.  mjaU  (auch  armen,  melr)  besteht. 

Neben  dem  Met  wird  man  nach  dem  oben  (p.  156  ff.)  über 
die  Stellung  des  Pferdes  im  ältesten  Haushalt  der  Indogermanen 
bemerkten  auch  die  Stutenmilch  als  berauschendes  Getränk 
anzuerkennen  haben,  obgleich  ihr  Gebrauch  allerdings  nur  auf 
einem  verhältnismässig  beschränkten  geographischen  Gebiet,  näm- 
lich bei  den  Iraniern  (vgl.  W.  Geiger  Ostiran.  Kultur  p.  228 
and  Barthoiomae  Altiran.  W.  s.  v,  xiäudray-),  den  Skythen 
(Herodot  IV,  2)  und  den  alten  Preussen  (Script,  rer.  pruss.  I, 
54:  pro  potu  habent  ....  meUicratum  seu  medonem  et  lac 
equarum;  vgl.  altpr.  astoinan  „Pferdemilch")  bezeugt  finden. 

Mit  der  grosseren  Betonung  des  Ackerbans  und  dem  all  - 
mählichen  Obergang  der  Indogermanen  zu  festeren  Wohnsitzen 
wird  der  Met,  der  sich  am  längsten  in  den  zur  Bienenzucht  vor- 
trefflich geeigneten  Wohnsitzen  der  slavischen  Völker  erhielt, 
ebenso  wie  die  Stutenmilch,  immer  mehr  durch  vollkommnere 
Getränke,  bei  den  Ariern  durch  Soma  (aw.  haoma)  und  Sura 
(aw.  Aura),  bei  den  Europäern  durch  Bier  und  Wein  in  den 
Hintergrund  gedrängt. 

Das  älteste  Bier,  das  die  Alten,  ausser  in  Germanien 
(Tac.  Kap.  23),  auch  in  Spanien  (cerea)  und  Gallien  (cervesia 
und  x6qjj€i)j  in  IMyrien  und.  Pannonien  (sabaja),  hei  den  Thra- 
kern (jiaQaßirj),  Phrygern  (ßginov)  und  Armeniern  vorfanden,  wird 
man  am  besten  als  ein  Übergangsgetränk  vom  Met  zu  unserem 
Bier  mit  Hopfen  und  Malz  auffassen.  So  fand  es  Posidonius 
(Athenäus  IV  p.  152)  und  Pytheas  (Strabo  IV  p.  201)  bei  den 
Kelten,  beziehungsweise  im  fernen  Thule :  nagd  de  xdk  vnode- 
tatiQoiQ  £v#o£  nvQivov  jusxd  fjtiXnog  loxevaofievov  und  ticlq  olg 
dk  ohog  xal  juikt  yiyveTai  xal  xo  yt6pa  bnev&ev  fyeir.  Dieses 
prähistorische  Bier  entbehrte  noch  des  Hopfens,  der  erst  im 
Mittelalter  durch  Anregungen,  die  von  Ostasien  und  der  slavi- 
schen1) Welt  ausgingen  (vgl.  die  Reihe :  äuv.  gttmZd,  tat.  %omlak7 


'  1)  Auf  diese  Tatsache  gestützt,  hat  E.  Kuhn  K.  Z.  XXXV,  813 
such  die  germanischen  ahd.  bior,  agls.  beör,  altn.  björr  als  Entleh- 
nungen aus  dem  slavischen  p\voy  altpr.  piwis  „Bier"  aufgefasst,  und 
twar  habe  die  germanische  Sippe  gegenüber  dem  germ.-slav. :  agls. 
uxlu,  ealod,  altn.  öl,  lit.  alüs,   altsl.  olü,    dem    ungehopften  Bier,   das 
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slav.  chmelij  chmill}  altn.  hutnatt,  mlat.  humulus),  zur  RulUnr* 
pflanze  und  zum  regelmässigen  Ingrediens  des  braunen  Trankes 
geworden  ist;  doch  mag  man  vorher  andere  Mittel  zu  den 
gleichen  Zweck  wie  Eichenrinde,  Fichtensprossen  oder  die  stark 
duftende  x6w£a,  welche  die  Paeonier  zu  ihrer  Ttagaßhi  ver- 
wendeten, gebraucht  haben.  Auch  die  Kunst  des  Malzest 
wird  noch  unbekannt  gewesen  sein.  Man  wird  vielmehr  in  der 
ältesten  Zeit  das  gequollene  Getreide  unmittelbar  zur  Bier 
bereitung  benutzt  haben,  so  dass  bei  den  Armeniern  nach  Xcno- 
phons  Anabasis  (IV,  5,  26)  noch  die  Gerstenkörner  in  den  Misch- 
krügen umherschwammen.  Auch  die  Fertigkeit,  das  Bier  haltbar 
zu  machen,  hat  sich  erst  ganz  allmählich,  nach  Plinius  XIV, 
149  zuerst  in  Spanien  entwickelt.  Bei  den  Litauern  wurde  m 
noch  zur  Zeit  des  Lasicius  (De  düs  Samagitarum  p.  44)  heute 
gebraut,  um  schon  am  folgenden  Tage  getrunken  zu  werden. 
Wo  das  Getreide  knapp  war,  wird  man,  wie  beim  Brote  (oben 
p.  245),  auch  hier  zur  Eichel  gegriffen  haben,  wie  dem  der 
ärmsten  russischen  Landbevölkerung  ein  tdudtevy  kvatü  „Eichel- 
kwastt  nur  zu  gut  bekannt  ist 

Es  mus8  also  ein  nichtswürdiges  Getrink  gewesen  asm,  an 
dem  man  sich  in  der  Urzeit  berauschte,  und  an  dem,  wie  die 
Gleichungen  ahd.  briuwan,  agls.  breöwan,  altn.  brugga  „brauen11: 
phryg.  ßqvjor  „Bier"  (s.  o.),  ßgovros*  ix  xgt&wr  n6pa  Hea.  und 
agls.  beorma  „Banne"  =  alb.  brum  „Sauerteig",  lat  fermemtwm 
„Hefe,  Gärungsmittel44  zeigen,  gewiss  aueh  die  Grieebea  od 
Römer  teilnahmen,  bevor  sie  in  ihren  historischen  Wohnsitzen  in 
den  Besitz  einer  Kulturpflanze  kamen,  die  zunächst  Ar  ihr 
Volksleben,  dann  aaeb  für  das  des  übrigen  Europa  tob 
lieber  Bedeutung  werden  sollte,  der  vitis  vimfera,  des  Weis- 
Stockes. 

Während  das  Altägyptische  (orp,  woraus  grieeh.  ^nc)r 
die  iranischen  (pers.  mai,  kurd.  mei  =  aw.  mada,  sert  mU» 
„Rauschtrank")  und  die  nichtidg.-kleinasiatiseben  8pracbea  (lyA 
jLLw/La£)  mit  ihren  Benennungen  des  Weins  abgesondert  and  alle« 
stehen,  werden  die  Westsemiten  (arab.-äthiop.  toottt,  hebr.  j&jm 
aus  *wain)   mit  den  Armeniern  (gini  aus  *voino-9   ^voinkh)  and 

gehopfte  bezeichnet.  Indessen  sind  die  Lautrerhältniase  noch  nicht 
aufgeklärt,  und  jedenfalls  muss  ahd.  bior  usw.  auf  germanischem  Bodes 
sehr  alt  sein  (vgl.  I.  F.  XVII,  32). 
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ien  europäischen  IndogermaneD  (griech.  fdivog,  alb.  v&tu  aus 
*vainä>  lat.  vfnum,  got  rein,  slav.  vino,  altir.  /in)  durch  eine 
gemeinsame  Benennung  desselben  verbunden.  Da  nun  einerseits 
diese  Wortgruppe  eine  etymologische  Anknüpfung  nur  in  den 
indogermanischen  Sprachen  (vgl.  lat.  vi-tis  „Weinstock",  vimeny 
üieo7  griech.  virjv,  ii6v  „wilder  Weintf)  findet,  andererseits  der 
Weinstock  gerade  in  Pontus,  Armenien  und  im  Süden  des  Kau- 
kasus die  edelsten  Früchte  ohne  Kultur  des  Menschen  hervor- 
bringt (vgl.  A.  deCandolle  Ursprung  der  Kulturpflanzen  p.  236), 
so  scheint  mir  die  nächste  Erklärung  für  den  angeführten 
semitisch-indogermanischen  Zusammenhang  die  zu  sein,  dass  ein 
pontisches  *voino  (vgl.  armen,  gini)  zusammen  mit  der  Wein- 
kalter  sich  in  vorhistorischer  Zeit  sowohl  zu  den  Westsemiten 
wie  auch  nach  der  Balkanhalbinsel  und  Italien  (vgl.  oben  p.  50 
Anm.  1)  auf  dem  Wege  früher  Entlehnung  verbreitete,  von  welchem 
letzteren  Lande  aus  es  dann  in  frühhistorischer  Zeit  durch  die 
Römer  (lat.  vinum)  nach  dem  Norden  Europas  getragen  wurde. 
Diese  Auffassung  ist  mir  bei  der  in  meinem  Reallexikon 
(s.  v.  Wein)  und  bei  V.  Hehn  Kulturpflanzen  und  Haustiere7 
p.  90  ff .  geschilderten  kulturhistorischen  Gesamtlage  immer  noch 
die  wahrscheinlichere.  Doch  muss  bemerkt  werden,  dass  wir 
na  bei  einer  Reihe  wie  armen,  gini,  alb.  vine,  griech.  ohne, 
lat.  vinum  in  der  I*,  195  hervorgehobenen  Lage  befinden,  lin- 
gaistiseh  nicht  entscheiden  zn  können,  ob  wir  es  mit  Urverwandt- 
sehaft  oder  alter  Entlehnung  der  betreffenden  Worter  zu  ton 
haben.  Die  Möglichkeit  ist  daher  nicht  ausgeschlossen,  dass  die 
angeführte  Wortsippe  einen  urindogermanischen  Namen  des  Weins, 
natürlich  noch  des  wilden,  enthält  Zugunsten  dieser  Annahme 
konnte  man  anführen,  dass  nach  den  neueren  Forschungen  Viiis 
vinifera  ausser  in  den  oben  angeführten  Ländern  auch  in  Süd- 
ros stand,  in  ganz  Südeuropa  und  in  Teilen  Mitteleuropas  spontan 
ist,  wie  denn  auch  Überreste  des  wilden  Weinstocks  in  stein- 
lad  bronzezeitlichen  Niederlassungen  Italiens  und  vielleicht  des 
Bodenseegebiets  zutage  getreten  sind  (vgl.  Uoops  Waldbäume 
p.  291,  300).  Die  Nordeuropäer  hätten  dann  in  ihren  späteren 
Wohnsitzen  den  Stamm  *voino-  eingebüsst,  um  ihn  später  durch 
die  römische  Weinkultur  aufs  neue  zu  erhalten  (vgl.  oben 
p.  1 48  ff .  über  die  Schildkröte).  Bedenken  sollte  man  aber,  dass, 
wer   in    den    eingeführten  Weinnamen    eine   urverwandte  Sippe 
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erblickt,  ans  den  angegebenen  pflanzengeographischen  Gründen 
jeden  Gedanken  an  eine  nordeuropäische  Herkunft  der  Indo- 
germanen  aufgeben  muss. 

Wir  haben  nun  noch  mit  wenigen  Worten  bei  den  beiden 
schon  genannten  Getränken  zu  verweilen,  welche  die  arischen 
Völker  miteinander  gemein  haben,  dem  sürä  (hurd)  und  dem 
sö'ma  (haoma).  Über  die  Zusammensetzung  des  enteren  wissen 
wir  nichts  bestimmtes.  Das  Petersburger  Wörterbuch  gibt  ak 
Bedeutung  „geistiges  Getränk u,  „Branntwein"  an.  Bemerkens- 
wert ist  aber,  dass  sowohl  die  tatarischen  wie  die  ostfinnischen 
Sprachen  eine  sehr  ähnlich  klingende  Bezeichnung  des  Bierea: 
wog.  sara,  wotj.  und  syrj.  #ur,  ung.  *er,  tscher.  sra,  tatar.  sra 
(Ahlqvist  p.  51)  besitzen,  die  wahrscheinlich  eine  Entlehnung 
aus  iranischem  Sprachgebiet  darstellen.  Auch  weist  £.  Kuhn 
(E.  Z.  XXXV,  313)  darauf  hin,  dass  altindische  Rezepte  die 
sürä  eher  als  bierähnliches  Getränk  kennzeichneten.  A westisch 
hurä  hinwiederum  ist  (nach  Bartholomae  Altiran.  Wb.  p.  1837) 
sicher  eine  Art  Milchwein,  Kumys  (s.  o.)  gewesen;  doch  kommt 
auch  ein  bierartiges  Getränk  (von  yava  bereitet)  im  Awesta  vor 
(Bartholomae  p. 533).  Zu  einer  Sicherheit,  was  sürärhurä  in 
der  arischen  Urzeit  bedeutet  hat,  ist  also  nicht  vorzudringen. 

Was  den  Soma  betrifft,  der  bei  beiden  Völkern  als  Gott 
wie  als  Trank  gedacht  wird,  beiden  Völkern  Reichtum  an  Vieh 
und  Nachkommenschaft  verleiht,  bei  beiden  Völkern  auf  das 
engste  in  den  Kultus  verwebt  ist  (vgl.  Spiegel  Die  Arische 
Periode  p.  168  ff.),  so  sind,  namentlich  auf  R.  Roths  Betrieb 
(Z.  d.  D.  M.  G.  XXXV,  680—692),  sowohl  russischer-  wie  eng- 
lischerseits  sorgfältige  botanische  Nachforschungen  angestellt 
worden,  um  den  irdischen  Repräsentanten  der  göttlichen  Soma- 
pflanze  (yam  bramänah  vidtih  „die  die  Priester  kennen"),  für 
die  die  heutigen  Inder  und  Parsen  aber  allerlei  Surrogate  ver- 
wenden, in  den  Gebirgen  des  Hindukusch  oder  den  Tälern  des 
Oxus  wieder  zu  entdecken.  So  hoffte  man  einen  festen  Punkt 
in  der  Frage  nach  der  arischen  Urheimat  zu  gewinnen.  Leider 
haben  alle  angestellten  Untersuchungen  bis  jetzt  kein  greifbares 
Resultat  ergeben.  Vgl.  über  dieselben  M.  Müller  Biographie* 
of  words  and  the  home  of  the  Aryas  p.  222  ff.,  über  des 
Haoma  auch  Bartholomae  Altiran.  Wb.  p.  1734. 


IX.  Kapitel. 

Kleidung. 

Felltracht.  Die  renönes.  Das  Gerben.  Das  Filzen.  Das  Flechten. 
Terminologie  des  Webens  und  Spinnens.  Das  Material  dieser  beiden 
Künste.  Vergleichung  der  altgermanischen,  altgriechischen  und  alt- 
römischen  Männertracht.  Mantel.  Schurz.  Hose.  Schuhwerk.  Kopf- 
bedeckungen.    Schmuck.     Tätowieren    und    Schminken.     Der   Waid. 

Dass  die  Indogermanen  schon  vor  ihrer  Trennung,  wo 
auch  immer  ihre  Heimat  gewesen  ist,  nicht  mehr  in  paradiesi- 
scher Nacktheit  wandelten,  beweist  die  durch  fast  alle  Sprachen 
unseres  Stammes  sich  hindurchziehende  Wurzel  ves  „ankleiden", 
der  überaus  zahlreiche  Benennungen  des  Kleides  und  des  sich 
Kleidens  in  diesen  Sprachen  entstammen  (scrt.  vdsman,  vdsana, 
vdstra,  väsänay  aw.vaüh,  varihana,  vastra,  griech.  gwvjju,  clßia, 
lofrrjs,  lat.  vestis,  vestio,  got.  gavasjan  usw.).  Den  entgegen- 
gesetzten Begriff  der  Nacktheit  bezeichnet  die  Gleichung:  scrt. 
nagnd,  altsl.  nagü,  lit.  n&'gas,  lat.  nüdus  (*nogv-ido),  got.  naqaps, 
ültir.  nocht.    • 

Dass  ein  viehzüchtendes  Volk,  wie'  es  die  Indogermanen 
waren,  zu  seiner  Bekleidung  sich  nicht  die  Felle  der  geschlachteten 
Herdentiere  sowie  auch  die  der  erlegten  Jagdbeute  entgehen 
Hess,  ist  an  sich  selbstverständlich  und  wird  für  die  nörd- 
lichen Indogermanen,  für  Briten  und  Germanen,  ausdrücklich  von 
Caesar  (de  bell.  Gatt.  V,  14,  VI,  21)  und  von  Tacitus  (Qerm. 
Kap.  17)  bezeugt.  Die  Goten  hatten  sich  an  diese  Felltracht  so 
gewöhnt,  dass  sie  vom  römischen  Hofe,  wo  sie  nicht  in  ihrer 
Nationalkleidung  erscheinen  durften,  zurückgekehrt,  sich  alsbald 
wieder  in  ihre  Schaffelle  hüllten  (aZ&ig  h  roig  xcodioig  eloi, 
Beckmann  Beitr.  z.  G.  d.  Erf.  V,  1,  26).  Diese  für  die  Goten 
hier  ausdrücklich  bezeugte  Tracht  aus  Schafpelzen,  die  noch  im 
beutigen    Russland   die   Nationalkleidung    der  Bauern    ist    (russ. 
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ovcina),  lässt  sich  bis  in  die  ersten  Zeiten  der  germanischen 
Überlieferang  zurttckverfolgen.  In  Übereinstimmung  mit  Caear 
(Germani  . . .  peüibus  aut  parvis  renonum  tegimenti*  utuntwr) 
spricht  auch  Sallustius  (Germani  intutum  renonibus  corpus 
tegunt  und  Vestes  de  peüibus  renones  vocantur)  die  renones  alt 
ein  nationales  Kleidungsstück  den  Germanen  zu.  Dan  dies» 
Wort  nichts  mit  altn.  hreinn  „Renntier"  zu  tun  haben  kann,  nt 
bekannt.  Ich  nehme  renones  für  *vren-6n-es  —  denn  in  lateini- 
schem Mund  musste  sich  der  in  dieser  Sprache  zugefügte  Anlast 
vr  zu  r  vereinfachen  —  und  stelle  es  dem  griech.  vre*-  ia 
7iokvQQY}vegt  scrt.  ürana  und  vrn-  in  ägrjv,  &Qv<k,  AQvetöe  gleich 
(so  jetzt  auch  Walde  Lat.  et.  Wb.).  Auch  in  Griechenland 
werden  äQvaxiöeg  „Schafpelze"  genannt. 

Denn  ebenso  verharrten  hier  die  in  ihrer  Kulturentwicklung 
zurückgebliebenen  Stämme  oder  die  niedrigeren  Bevölkerungs- 
schichten  noch  lange  bei  der  ursprünglichen  Felltracht  So  trag 
man  in  Phokis  und  EubOa  Röcke  ans  Schweinsleder  (Paoa.  VUI, 
1,  5),  die  ozolischen  Lokrer  hüllten  sich  in  ungogerbte  Tier- 
häute (Paua.  X,  38,  3),  Hirten,  Heloten  und  Sklaven  tragen  die 
sogenannte  dupÖiga  (I.  Müller  Privataltert.1  p.  72).  8dhst 
homerische  Helden,  wie  Agamemnon  und  Diomedee,  werden, 
gleich  Herakles,  dem  Helden  der  griechischen  Urzeit,  ans  noch 
im  Schmuck  ihrer  Felle  geschildert. 

Auch  die  Sprache  bietet  zahlreiche  Belege  für  das  Vor- 
handensein einer  ursprünglichen  Felltracht :  got  snaga  „Gewand1 
ist  von  A.  Bezzenberger  ansprechend  mit  griech. rdxoc  »VHe»* 
(xaTto-vdxi?  „ein  Sklavenkleid")  verglichen  worden,  die  germs- 
nische  Sippe  goLpqida1)  (ga-paidön  9£ydveiru),  ahd.  pheit,  atfc. 
peda  stimmt  genau  zu  griech.  ßahrj  „Kleid  aus  ZiegeafeU*,  das 
griech.  gia/itfc  „Oberkleid"  entspricht  dem  thrak.  talpfc  „FeU€, 
und  auch  für  lat.  patl-a,  paUium  (vgl.  zuletzt  Walde  Lat  et 
Wb.  s.  v.)  dürften  Beziehungen  zu  lat  pettis  kaum  von  der 
Hand  zu  weisen  sein. 


1)  Ausführlich  handelt  über  sie  A.  Thumb  Z.  für  deutsche  Wert- 
forschung VII,  261  ff.  Er  kommt  sn  dem  Schtasa,  daas  die  germani- 
schen Wörter  aus  dem  griech.  ßain/  entlehnt  seien,  namentlich,  weil 
dieses  die  als  ursprünglich  vorauszusetzende  Bedeutung  «Ziegenfell* 
noch  aufweise,  während  die  germanischen  Ausdrücke  nur  »Bock*  (aa§ 
Ziegenfell)  bedeuteten. 
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Das»  man  sich  frühzeitig  darauf  verstanden  haben  wird, 
das  spröde  Leder  durch  allerhand  Manipulationen  für  den  Ge- 
brauch geschmeidig  zn  machen,  ist  an  sich  wahrscheinlich. 
Auch  scheint  eine  urverwandte  Gleichung  für  eine  solche  in  der 
Reihe:  seit,  carma-mnd'  „Gerber",  altpr.  mynix  id. :  lit.  minti 
„treten,  gerben"  vorzuliegen l) ;  doch  tritt  in  den  einzelnen  Sprachen 
erst  spät  eine  deutliche  zwischen  den  Begriffen  „Fell"  und 
„Leder"  unterscheidende  Terminologie  (vgl.  mein  Reallexikon 
8.  v.  Leder)  hervor.  Die  primitive  Technik  einer  mit  Hilfe  des 
Fetts  ausgeübten  Gerberei  (Sämisch-  oder  ölgerberei)  schildert 
Homer  IL  XVII,  389  ff.: 

cfc  d*  dr'  ävtjQ  xavgoio  ßoog  fteydloio  ßosirjv 
kaototr  dwff  xavvBiVy  pgdfovoar  dXonpfj' 
Se^dfurot  d*  &Qa  xoiyt  dtaoxdvxeg  xavvovoi 
xvxX6a\  atpoQ  de  xe  Ixfias  eßrj,  dvvet  6i  x1  ako^pt] 
TtoXiatr  ilxdrrcov,   rawrat  de  xe  Jiäoa  Siojiqo. 

Ihr  gegenüber  zeigen  die  im  bronzezeitlichen  Europa  bis  jetzt 
nachgewiesenen  Lederreste  Beispiele  der  Alaun-  oder  Weiss- 
gerberei (vgl.  lat.  alüta  „Leder" :  alümen  „Alaun"). 

Indessen  brauchten  sich  die  Indogermanen  für  die  Her- 
stellung ihrer  Kleidungsstücke  keineswegs  mehr  auf  die  Felle 
der  Tiere  zu  beschränken. 

Neben  dem  Gerben  des  Leders  lassen  sich  noch  zwei 
andere  uralte  Formen  der  Stoffgewinnung,  das  Filzen  und 
Flechten,  unterscheiden.  Ersteres,  die  Kunst,  die  aufgeschichtete 
Wolle  des  Schafes  oder  anderer  wolletragender  Tiere  mit  Wasser 
zu  besprengen,  mit  Hilfe  des  klebrigen  Fettes  in  eine  feste  Masse 
Di  verwandeln, ,  diyin  zu  pressen  und  zu  walken,  ist  namentlich 
bei.  den  riotettdiseben  Volkern  turko-tatarischen  Stammes  zu  Hause. 
Dass  sie  jedoch  auch  den  Indogermanen  bekannt  gewesen  ist, 
daranf  weist  die  allerdings  auf  Europa   beschränkte  Gleichung: 

griech.  mXog  „Filz",  \6L  pültus,  nM.  filz,  altsl.  plüsti 
deutlieh  hin1). 


1)  Aus  dem  „Treten*  entwickelt  sich  der  Begriff  des  Gerbens 
aoeh  in  grieeb.  Mymr:  Mipco  „kneten,  walken",  mhd.  xipfen  „trippeln". 
VondtiM  »Eiche*  abgeleitet  ist  russ.  dubitt  „gerben "  wie  frz.  tanner 
„rot  gerben* :  Um  aus  ahd.  fanna  (vgl.  dasu  Hoops  Waldbäume  p.  115). 

2)  Die  Lautverhältnisse  dieser  Reihe  sind  noch  nicht  völlig  auf- 
geklart; doch  seheinen  mir  die  Wörter  nach  Form  nnd  Bedeutung  zn 
nahe  zn  liegen,  um  sie  voneinander  trennen  zu  dürfen. 
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Bedeutungsvoller  und  folgenreicher  erweißt  sich  auf  idg. 
Sprach-  und  Völkergebiet  die  Kunst  des  Flechtens,  in  der  die 
Natur  selbst  als  Lehrerin  des  Menschen  gelten  kann;  dam 
Schlingpflanzen  und  ineinander  gewachsene  Baumzweige  musstoi 
von  selbst  den  primitiven  Menschen  auf  diese  wichtige  Technik 
hinweisen.  Die  idg.  Wurzel  für  dieselbe  ist  prefc,  wie  folgende 
Zusammenstellung  deutlich  macht: 

griech.  jzA&co,  lat.  plecto,  ahd.  flihtu,  altsl.  pletq,  pUsü} 
scrt.  pragna  „Geflecht,  Korb". 

Vgl.  auch  scrt.  räjju  „Strick,  Seiltt  :  lit.  rezgü  „flechte", 
„stricke"  (altsl.  rozga  „Zweig,  Rutea). 

Embryonisch  ist  aber,  wie  ich  dies  in  Handelsgeschichte  und 
Warenkunde  I,  161  ff.  weiter  ausgeführt  habe,  in  der  Kunst  da 
Flechtens  bereits  die  des  Weben 8  und  ebenso  die  des  Spin- 
nens enthalten:  „Entspringt  die  letztere  aus  der  Fertigkeit,  oh» 
Benutzung  eines  Querfadens  Haargeflechte,  Bänder  nnd  der- 
gleichen Dinge  durch  einfaches  Drehen  herzustellen,  so  ähnelt 
erstere  am  meisten  der  Kunst  des  Korbflechters,  welcher  in 
seinem  Handwerk  den  Querfaden  anzuwenden  gelernt  hat  In 
der  Tat  lässt  sich  eine  scharfe  Grenzscheide  zwischen  Spinnen 
einer-,  Weben  andererseits  und  Flechten  weder  sachlich  noch 
historisch  ziehen."  „Auch  setzt  die  Weberei  keineswegs,  wie 
wir  wohl  meinen,  durchaus  und  überall  das  Spinnen  voran«. 
Die  Bewohner  der  meisten  Südseeinseln  wissen  den  Webstuhl 
geschickt  zu  gebrauchen,  spinnen  aber  nicht,  sondern  stellen  ihre 
Webstücke  aus  Baststreifen  her." 

Nach  diesen  sachlichen  Vorbemerkungen  wenden  wir  un* 
zu  der  Terminologie  des  Webens  und  Spinnens  in  den  idg. 
Sprachen,  in  der  Hoffnung,  einige  Anhaltspunkte  zu  finden,  um 
die  Frage  zu  beantworten,  wie  weit  die  Indogermanen  vor  ihrer 
Trennung  es  in  beiden  Techniken  gebracht  haben. 

A.     Das  Weben. 

Folgende  Gruppen  etymologischer  Entsprechungen  lassen 
sich,  nach  der  Häufigkeit  ihrer  Vertretungen  geordnet,  unter- 
scheiden: 

1.  Idg.  vi  (vei):  scrt.  vä  „weben"  (vgl.  Whitney  Ind. 
Gr.  p.  266),  6' tu  „Einschlag",  ümd  „Flachs",  griech.  Ij-tQUif 
„Aufzug"    („Mittel  zum  Weben",    vgl.  vyj-tqo-v   „ Rocken a  :  Wa>), 
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a^tög  „Wolle"  (web-bar",  vgl.  Xv-x6-g  „lösbar"),  lit.  wö-ras 
rinne",  ahd.  wä-t,  alt.  vd-d  (gewebtes)  „Gewand",  lat.  vö-lum 
Wie,  Tnchtf  (?).  Daneben  idg.  *v4jeti,  scrt.  vdy-ati  „er  webt", 
1.  sü-vi-to  „Leinwand",  svila  „Seide",  na-voj  Jiciatorium" , 
r.  fi-g-im  „webe"  (?). 

2.  Idg.  vebh  :  scrt.  üryia-väbhi  „Wollweberin"  =  „Spinne*, 
*ubda   „gewoben",    Pamird.  waf,   npers.  bäfad    „er  webt", 

3t.  wafun  „weben"  (Tomaschek  Pamird.  II,  124  f.),  griech. 
UrWj  ixprj,  \xpavxixr\j  vqxioia,  vqxzoig,  lyvqnj,  ahd.  weban,  agls. 
■an,  altn.  vefa  „weben",  altn.  veftr,  neptr  „Einschlag";  agls. 
%  desgl.,  mhd.  wift  „feiner  Faden",  agls.  toefl,  ahd.  ivefel 
Bachlag",  alb.  eeA  „webe"  ans  *vebh-nio. 

3.  Griech.  Snofjuu  „webe"  (*%r-jojMu),  dvriov  „ein  Teil  des 
bstahls"  (Statoren,  anorganisch  wie  o(pd£a>  neben  o<pdno>, 
jfAa,  äofta),  alb.  ent  „weben",  scrt.  dtka  (ausdrücklich  im 
r.  als  „gewoben",  vyutd  bezeichnet),  aw.  adka  i*nt-kd) 
swand". 

4.  Griech.  xgexa>  „webe",  Kigxrj  „Weberin",  xqoxy\  „Ein- 
las'S *«e*fc  „Schiffchen",  altsl.  krosno  „Weberstuhl"  (Benfey 
W.  II,  315).  Grundbedeutung  „festschlagen"  (vgl.  auch  Prell- 
tz  Et.  Wb.  d.  griech.  Spr.  *  p.  243). 

5.  Lat.  texo,  textor,  textura,  textrinum,  tela  „Aufzug", 
Urnen  „Einschlag",  altsl.  tükati  „weben",  q-tükü  „Aufzug", 
alij  „Weber";  doch  ist  es  lautlich  wahrscheinlicher,  dass  das 

texo:  scrt.    taksh    „künstlich    verfertigen"    (F.    Miklosich 
c.  palaeosl.*  1016)  zu  stellen  ist,  während  die  Grundbedeutung 
i  altsl.  tükati  „weben"  in  tük-nqti   „einstecken"  (Miklosich 
W.  p.  368)  bewahrt  wurde. 

6.  Griech.  xdjcqg,  rfc~  „Decke,  gewebtes",  neuiran.  tab 
innen,  weben"  (npers.  täftah,  täftik,  tiftik);  vgl.  Tora a sehe k 

142.  Indessen  wäre  es  möglich,  dass  in  rdmjg  ein  schon 
lerisches  Lehnwort  aus  iranischem  Kulturkreis  vorliegt  (vgl. 
ov  :  altp.  *varda;  Aeigiov :  npers.  ldleh\  odvdalov :  npers.  sandal). 
I.  auch  Lidin  I.  F.  XIX,  331. 

Blicken  wir  auf  diese  eben  erörterten  Gleichungen  zurück, 

scheint   sich    mir,    namentlich    aus  den  Nummern  1 — 3,  mit 

Bser  Wahrscheinlichkeit  zu  ergeben,    dass  bereits   in  der  Ur- 

iche  ausgebildete  termini   für   das  Weben  —  in  Unterschied 

dem  Flechten  —  vorhanden    waren,   die   auf   gewisse  Fort- 
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schritte  in  dieser  Kunst  scbliessen  lassen.  Diese  Fortschritte, 
welche  zu  einer  Differenzierung  der  sprachlichen  Ausdrucke  ffcr 
Flechten  und  Weben  führten,  können  nur  in  der  Erfindung  mm 
primitiven  Apparates  bestanden  haben,  um  die  Herstellung  bart- 
loser Stoffe  für  den  Weber  oder  die  Weberin  zu  erleichtert. 
PrOfen  wir  die  Terminologie  des  Webstuhls  in  den  idg.  Sprachen, 
die  ich  in  ihren  Grundzügen  Handelsgeschichte  und  Warenkunde 
I,  172  ff.  mitgeteilt  habe,  so  fällt  die  häufige  Verwendung  der 
W.  stä  zur  Benennung  sowohl  des  ganzen  Webstuhls  ab  aaefc 
des  Aufzugs,  als  auch  endlich  des  Webers  selbst  in  die  Aiges 
(vgl.  griech.  laxog  „Webstuhl",  <rrijfm>v  „Aufzug44,  lat.  Stoma» 
lit.  stakUs  „Webstuhl",  altn.  vefstadr,  scrt.  stkdvi  „Weber1). 
Es  lägst  dies  darauf  schliefen,  dass  der  älteste  idg.  WebeappanH 
aufrecht  stand,  und  der  Webende  stehend  vor  demselben  tätig 
war  (Undr  biolxeo&at),  ein  Ergebnis,  zu  dem  Ahrens  durcheile 
Vergleichung  des  gräco-italischen  und  altnordischen  WebstiUi 
(Philologus  XXXV,  385  ff.)  auch  auf  rein  sachlichem  Wege 
gekommen  ist. 

Weiteres  möchte  ich  f  Or  die  Einrichtung  des  ältesten  Webe- 
apparates an  der  Hand  der  Sprache  nicht  zu  erschlieasen  wage* 
Dürfen  wir  den  weiteren  Resultaten  des  genannten  Gelehrtes 
trauen,  so  würde  zu  den  Charakteristik»  des  ältesten  Webstuhl« 
noch  die  Spannung  der  Kette  durch  Webesteine,  das  Webeo 
nach  aufwärts  und  das  Dichtschlagen  des  Gewebes  mit  der 
<maih\  gehören. 

B.     Das  Spinnen. 

1.  alb.  tjer  „spinne",  scrt.  tarkü,  Pamird.  s-tarkh,  griech. 
ärgoxiog  „Spindel"  :  lat.  torqueo  „drehe". 

2.  griech.  vico  (njdco,  vrjiHg,  XeQvVtl^)  *Jjfu*»  rijote,  vfjtQO*), 
lat.  neo  {nemen,  nitus)  „spinne",  altir.  snimaire  „Spindel",  mm 
„spinning"  (B.  B.  XI,  91)  —  ahd.  näan  „nähen",  got.  nift* 
„Nadel"  etc.  Der  gleiche  Bedeutungsübergang  liegt  in  lit.  werpi 
„spinne",  warpste  „Spindel"  :  griech.  £tJbira>  (fpt-ja>)  „nähe" 
vor1).  Die  idg.  Wurzel  des  griech.  veco,  ewrj  etc.  lautete  mi 
(ne)  und  bedeutete,  wie  got.  snörjö  „Korb",  ahd.  muor  „Schnur, 


1)  Im  Sanskrit  gehört  värpas  „List,  Kunstgriff11  hierher  (vgl 
(povov  etc.  gcunetv).  Ein  Analogon  ist  griech.  x&rrvfux,  xdoo  fta  .lederne 
Sohle",  „Anzettlung,  Intrigue":  suo  „nähe"  Osthoff  M.  U.  IV,  189. 
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Band",  altir.  sndthe  „Faden"  und  andere  zeigen,  eigentlich 
„flechten44.  Daneben  lag  (wie  oben  vei  neben  vi)  eine  Wurzel 
jms  (nei),  die  in  altel.  ni-tl}  niäta  „Faden"  und  scrt.  ni-vi 
„Schurz"  („gesponnenes")  erhalten  ist.  Vgl.  W.  Schulze  K.  Z. 
XXVII,  426. 

3.  scrt.  hart  „spinnen",  npers.  karttnah  „Spinnengewebe", 
Pmmird.  6rt  (Tomaschek  II,  77),  ir.  certle  „glomus"  (B.  B. 
IX,  88).  —  Die  ursprüngliche  Bedeutung  „flechten"  scheint  in 
acrt  kdfa  „Geflecht"  (vgl.  auch  crtd'mi  „hefte  zus."),  lat.  crdtts, 
griech.  xdgxcdog,  xvgx<x;,  got.  haürds,  lit.  krätai  „Gitter",  preuss. 
kerto  „Gehege"  erhalten. 

4.  Auf  die  europäischen  Nordsprachen  beschränken  sich: 
get.  spinnan,  cymr.  cy-ffiniden  „Spinne,  Spinngewebe"  (-ffin 
ans  **pfn-),  lit.  pinü  „flechte"  und  altsl.  prqsti  nnereu  (*prend-)f 
kt.  priit  „mit  der  Spindel  spinnen".  Vgl.  auch  griech.  xXay&a) 
„8pinne";  htt.  colus  „Rocken". 

Überblicken  wir  diese  Terminologie  des  Spinnens  in  den 
idg.  Sprachen,  namentlich  in  Vergleich  mit  der  oben  erörterten 
des  Webens,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Reihen,  die 
in  Form  und  Bedeutung  gleichmässig  durch  das  ganze  oder  fast 
ganze  Sprachgebiet  übereinstimmen,  wie  die  Bildungen  von  den 
Wurzeln  v4  und  vebh,  hier  nicht  gefunden  werden.  Neben  der 
Bedeutung  „spinnen"  ist  hier  überall  noch  die  Bedeutung  „flechten" 
lebendiger,  als  dies  bei  den  Ausdrücken  für  „Weben"  der  Fall 
war.  Man  kann  hieraus  schliessen,  dass  das  Bedürfnis,  die 
Kunst  des  Spinnens  von  der  des  Flechten»  zu  unterscheiden, 
später  erwachte  als  der  Wunsch,  weben  und  flechten  sprachlich 
voneinander  zu  trennen. 

Nichtsdestoweniger  dürfte  schon  in  der  Urzeit  dasjenige 
Instrument  erfunden  gewesen  sein,  welches  die  erste  Stufe  des 
Übergangs  vom  Flechten  zum  Spinnen  begründet,  die  Spindel. 
Es  scheint  dies  aus  der  schon  genannten  Gleichung : 

scrt.  tarkü  (vedisch),  iran.  8-tarhh,  griech.  ärgoxros,  alb. 
für  „spinne" 
zu  folgen.  In  jedem  Falle  sind  die  in  derselben  enthaltenen 
Namen  der  Spindel  sehr  hohen  Alters.  Die  ihnen  zugrunde  liegende 
Wurzel  terq  (==  lat.  torqueo  „drehe")  ist  im  Arischen  ganz 
erloschen  und  im  Griechischen  nur  mit  labialem  Auslaut  (rghico 
„wende")   erhalten.    Auch   die  Bedeutung   des  Suffixes   -ro   in 
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griech.  ä-tgan-ros  (aus  *8tp-trqto)y  das  nicht  „zusammengedreht* 
—  was  keinen  Sinn  ergibt  — ,  sondern  nur  „zusammendrehend* 
(vgl.  rXrj'xd-g  „duldend",  Brugmann  Grundriss  II,  206  ff .)  be- 
deuten  kann,  ist  altertümlich. 

Bemerkenswert,  wenn  auch  von  geringerer  Tragweite,  fet 
ferner  der  Umstand,  dass  der  Name  des  Wirteis  in  vieles 
Sprachen  einhellig  von  der  W.  vert  „drehen44  gebildet  wird: 
scrt.  vartana,  varttdä,  lat.  verticillus,  altsl.  vriteno,  mhd.  wirtä, 
ir.  fertas,  von  denen  das  indische,  slavische  und  germanische  (totrtf 
aus  *wirtin)  Wort  auch  auf  Suffixgleichheit  beruhen  dürften. 
Über  das  Material  der  Technik  des  Spinnens  und  Weben, 
die  wir  also  in  ihren  Grundzügen  bis  in  die  Urzeit  der  idg. 
Völkerwelt  zurückverfolgen  können,  ist  kein  Zweifel  möglich. 
Da  das  Schaf: 

scrt.  ävi7    griech.  Sie,    lat.  ovis,    lit.   awU,    altsl.   ovka, 

got.  avi-y  ahd.  ouwi 
den  Indogermanen   bekannt   war,   da  seine   Wolle   gleichmtaiff 
in  allen  idg.  Sprachen  benannt  ist: 

scrt.  ü'rnd,  lat.  läna  und  vettus,  lit.  wüna,  altsl.  vlüna, 

got.  tmlla,  cymr.  gulan,  armen.  geX-man, 
da  endlich  alle  idg.  Völker  mit  der  Verarbeitung  der  Wolle  ver- 
traut in  die  Geschiebte  eintreten,  so  ist  kein  Grund  vorhanden, 
diesen  Textilstoff  trotz  gewisser  technischer  Schwierigkeiten,  die 
seine  Verarbeitung  verursacht,  der  idg.  Urzeit  abzusprechen. 
Über  die  Geschiebte  des  Flachses  und  Hanfes  ist  bereits  oben 
(Kap.  XV;  gebandelt  worden.  Das  auf  Urverwandtschaft  be- 
ruhende Wort  für  Flach 8  zieht  sich  gleichmässig  durch  alle  idg. 
Sprachen  Europas  hin.  Linnene  Gewandung  kennt  schon  Tacitas 
Germ.  Kap.  XVII  bei  den  germanischen  Frauen,  eine  Nachricht, 
die  durch  Plinius  Hist.  nat.  XVIII,  1,  2  bestätigt  wird. 

Ebenso  hebt  Caesar  {de  bell.  Gatt.  III,  13),  als  er  von  den 
aus  Tierfellen  bestehenden  Segeln  der  Veneter  erzählt,  ausdrück- 
lich hervor,  dass  dies  nicht  geschehe  propter  Uni  inopiam 
atque  eins  usus  inscientiam. 

Auch  bei  Homer  werden  die  Parzen,  die  den  Faden  de» 
Schicksals  spinnen,  als  Flachs-,  nicht  wie  später  als  Wolle- 
spinnerinnen gedacht: 

voxsgov  avie  ra  jzeioezai,  äooa  ol  Atoa 
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Es  scheint  mir  daher  eine  willkürliche  Annahme  V.  Hehns 
zu  sein,  dass  dieses  Xlvov  erst  von  Asien  her  eingeführt  werden 
HiiiSBte,  oder  dass  livov  eigentlich  nicht  Flachs,  sondern  nur 
Bart  bedeutet  habe  (Kulturpflanzen7  p.  588).  Doch  kann  zu- 
gegeben werden,  dass  die  Griechen  in  ihrer  neuen,  zn  Flachsbau 
wenig  geeigneten  Heimat  die  Benutzung  des  Flachses  hinter  der 
der  Wolle  zurücktreten  Hessen  (Handelsgeschiehte  und  Waren- 
kunde I,  191)^ 

Ich  denke  also,  wir  haben  ein  Recht,  die  Gewandstoffe 
der  Indogermanen,  für  deren  Bezeichnung  wir  schon  mehrere 
Gleichungen l)  kennen  gelernt  haben,  wenigstens  was  die  europäi- 
schen Indogermanen  betrifft,  uns  ebensowohl  aus  Linnen  wie 
ans  Wolle  verfertigt  vorzustellen. 

Blicken  wir  von  den  linguistisch -historischen  auf  die 
archäologischen  Zeugnisse,  so  kann  soviel  gesagt  werden, 
dass  die  Künste  des  Webens  und  Spinnens,  auch  den  letzteren 
nach,  in  zahlreichen  Gegenden  unseres  Erdteils  bis  in  die  älteste 
Metallzeit,  ja  bis  in  die  neolithisöhe  Epoche  zurückgehen.  Dies 
folgt,  ausser  aus  einzelnen  prähistorischen  Geweberesten  (vgl. 
im  allgemeinen  G.  Buschan  Über  prähistorische  Gewebe  und 
Gespinste,  Braunschwgig  1889),  aus  zahlreichen  Funden  tönerner 
Webergewichte  und  Spinnwirtel,  die  wir  aus  den  meisten  Teilen 
Europas  besitzen.  Nur  im  Norden  Europas  fehlen  bis  jetzt  in 
den  älteren  Perioden  beide  (vgl.  S.  Müller  Nordische  Alter- 
tumskunde I,  460,  Urgeschichte  Europas  p.  148),  während  in  den 
oft  genannten  südrussischen  Ausgrabungen  des  Herrn  Chwoiko 
(oben  p.  153)  sowohl  Webergewichte  wie  Spinnwirtel  (russ. 
ffrdzüo  und  prjaslica)  wiederholt  aufgefunden  worden  sind 
(p;  758,  759,  762,  774,  775,  790).  Welehes  Material  daselbst 
verwoben  und  versponnen  wurde,  scheint  aber  noch  nieht  fest- 
gestellt Geweberefetd  selbst  kennen  wir  in  etwas  grösserem  Um- 
fafcg  bis  jetat  nur  an  zwei  geographisch  weit  voneinander  ge- 
trennten Stellen.     Zunächst  die    keineswegs   seltenen   Linnen - 


•1)  Ich  füge  noeh  hinzu  sert;  dräpi  „Mantel" :  lit.  drapanä  „ Kleid44 
(bemerkenswert,  aber  unerklärt  ist  frz.  drap);  sert.  mala  (Rgv.)  „Ge- 
wand44 (n.  B.  R.:  mld  „gerben44?),  lit.  müas  „feines  Tuch44  (griech. 
fiaXXos  „VHess*4);  griech.  Xcony  „Gewand44:  lit.  löpas  „Stück  Tuch, 
Lampen4*;  Mit.  Pannus  „Stück  Tuch44,  ahd.  fand  „Zeug44,  altsl.  opona 
„Vorhang*;  altsl.  platino  „Leinwand41:  Altn.faldr  „Mantel"  (J.  Schmidt). 
Sehrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.   S.  Aufl.  18 
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zeuge,  die  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  z.B.  in  Robenhausen 
zutage  getreten  sind.  Einige  derselben  überschreiten  die  Kurt 
des  Korbflechtens  nicht.  „Es  besteht",  so  lautet  die  Schilderag 
eines  derselben  (Berichte  III,  116),  „aus  parallel  nebeneinander 
liegenden  dünnen  Schnüren  von  Flachs  (Zettel),  die  ans  zwei 
Fäden  zusammengedreht  sind.  Quer  durch  diese  Schnüre  schlingen 
sich  ähnliche  Schnüre  von  Flachs  (Eintrag),  je  eine  von  der 
anderen  in  einem  Abstände  von  */»  Zoll.  Das  Ganze  bildet  zwar 
nicht  ein  dichtes,  straffes,  aber  dessenungeachtet  sehr  zähes  Ge- 
flecht". Andere  Zeugstücke  wiederum  verraten  grössere  Kunst- 
fertigkeit und  können,  nach  dem  Urteil  der  Sachverständigen, 
nicht  ohne  einen  einfachen  Webeapparat  verfertigt  worden  sein, 
wie  einen  solchen  versuchsweise  der  Züricher  Bandfabrikant  Paar 
konstruiert  hat.  Vgl.  über  die  ganze  Frage  den  Aufsatz  Flachs- 
industrie auf  den  Pfahlbauten  (B.  IV,  14  ff.).  Umgekehrt  wie 
hier,  wo  Wollenstoffe  ganz  zu  fehlen  scheinen,  bestehen  aus 
solchen  ausschliesslich  die  Männer-  und  Frauentrachten,  die  in 
Eichensärgen  jütischer  und  schleswig-holsteinscher  Grabhügel  auf- 
gefunden worden  sind  (vgl.  S.  Müller  Nordische  Altertums- 
kunde I,  268  ff.).  Sie  gehören  nach  dem  genannten  Forscher 
der  älteren  Bronzezeit  an,  während  aus  der  Steinzeit  überhaupt 
keine  Gewebestoffe,  ja  überhaupt  keine  Überreste  irgendwelcher 
Bekleidung  bekannt  geworden  sind.  Dass  man  aus  solchen  ver- 
einzelten Tatsachen  noch  keine  allgemeinen  Schlüsse  über  die 
Verteilung  von  Wolle  und  Flachs  im  neolithischen  Europa  zu  ziehen 
berechtigt  ist,  wird  der  besonnene  Prähistoriker  gewiss  gern  zugeben. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  sich  über 
die  Form  und  Art  der  idg.  Kleidungsstücke  etwas  ermitteln 
lasse.  Da  anzunehmen  ist,  dass  dieselben  sich,  je  nach  den 
verschiedenen  Wohnorten  und  ihren  Klimaten,  rasch  verändert 
und  neue  Ausdrücke  notwendig  gemacht  haben,  da  ferner  un- 
zweifelhaft auf  diesem  Gebiete  in  sachlicher  wie  sprachlicher 
Hinsicht  eine  ungeheure  Entlehnung  von  Volk  zu  Volk  statt- 
gefunden hat  —  denn  die  Mode  war  in  alter  wie  neuer  Zeit  zu 
Wanderungen  geneigt  — ,  so  könnte  eine  Erforschung  des  ur- 
sprünglichen im  einzelnen  unmöglich  erscheinen. 

Nichtsdestoweniger  glaube  ich,  dass  die  Grundzüge  der 
idg.  Tracht,  wenigstens  soweit  die  Männer  dabei  in  Betracht 
kommen,  noch  erkennbar  sind. 
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Der  locus  classicus  über  die  germanische  Traeht  ist  be- 
kanntlich das  vielumstrittene  und  leider  auch  viel  umstreitbare 
XVII.  Kapitel  der  Germania.  Die  wichtigsten  Sätze  lauten: 
Tegumen  omnibus  sagum  fibula  aut,  si  desit,  spina  consertum: 
-cetera  intecti  totos  dies  iuxta  focum  atque  ignem  agunt.  locu- 
pletissimi teste  distinguuntur,  non  fluitante  sicut  Sarmatae  ac 
Barthi,  sed  stricto,  et  singtdos  artus  exprimente. 

Aus  dieser  Stelle  lernen  wir  folgendes:  Zunächst  war 
•allen  Germanen  das  sagum,  ein  mit  Fibula  oder  Dorn  genesteltes 
Stück  Zeug,  gemeinsam.  Das  gallo-germanische  (vgl.  Diefen- 
bach  O.  E.)  Wort  hat  noch  keine  sichere  Erklärung  gefunden 
(vgl.  lit.  sagis  „Reisekleid  der  Frauen"?).  Dass  es  meist  aus 
Wolle  bestand,  geht  aus  seinen  romanischen  etc.  Verzweigungen 
hervor:  sp.  prov.  saya,  it.  saja,  frz.  saie,  mhd.  sei,  altir.  sdi 
<Diez  p.  280),  die  sämtlich  Wollenstoff  bezeichnen. 

Zweitens:  Während  das  sagum  von  allen  getragen 
wurde,  befanden  sich  nur  die  locupletissimi  im  Besitz  eines 
Leibrocks  (vestis),  der  eng  am  Körper  anlag.  Wenn  Müllen- 
hoff  vestis  durch  „Stoff  des  Unterkleides"  übersetzt,  damit  also 
allen  Germanen  ein  solches  zuspricht,  so  ist  dies  eine  durch 
anderweitige,  nicht  in  der  Sprache  oder  in  unserem  Kapitel  be- 
gründete Rücksichten  veranlasste  Annahme  des  berühmten  Ger- 
manisten, der  ich  mich  nicht  anschliessen  kann. 

Drittens:  Abgesehen  von  dem  Mantel  (sagum)  hatten  die 
non  locupletissimi  keine  Kleidung  (cetera  intecti). 

Dieser  Schilderung  der  altgermanischeu  Tracht  entsprechen 
-die  Zustände,  wie  wir  sie  in  der  ältesten  Zeit  bei  Griechen  und 
Römern  finden  oder  voraussetzen  müssen,  mit  ziemlicher  Ge- 
nauigkeit. Auf  gleicher  Stufe  mit  dem  sagum  der  Germanen 
•steht  die  toga  (\tego)  der  Römer  und  die  %\alva  der  Griechen. 
unter  der  toga  wurde  bei*  den  Römern  die  tunica,  unter  der 
xieuva  bei  den  Griechen  der  xvtdyv  getragen.  Da  nun  diese 
beiden  Wörter  (tunica  und  ziTa)V)  °^ne  jeden  Zweifel  uralte  Ent- 
lehnungen aus  dem  Semitischen  (vgl.  hebr.  Icetonet  „Leibrock") 
sind,  nnd  wir  ausserdem  wenigstens  für  die  Römer  die  bestimmte 
Überlieferung  besitzen,  dass  ihrer  ältesten  Tracht  die  tunica 
fremd  war  (vgl.  Gellius  Noct.  Att.  VII,  12,  3:  viri  autem 
Romani  primo  quidem  sine  tunicis  toga  sola  amicti  fuerunt), 
so    ergibt    sich    durch    diese  Übereinstimmung    der    Germanen, 
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Griechen   und  Römer   der   Mantel   als  das   Kleidungsstück  xm' 
iioxfjv  der  idg.  Urzeit,  neben  oder  unter  dem  ein  Leibrock  noch 
nicht  vorhanden  war.     An  Stelle  der  tunica  tragen  die   ältesten 
Römer  znr  Bedecknng  der  Scham    den   Schare:    subligacmlmm 
oder   cinctU8.     Vgl.  Porphyr,  ad  Horati  Art.  Poet.  50:    omne* 
enim  Cethegi  unum   morem   servaverunt  Romas ....  nunquam 
enim   tunica   uti   sunt,   ideöque   cinctutos  eos   dixÜj    qmbniäb 
cinctum   est  genus  tunicae  infra  pecfus  aptatae.     Ebenso  wir 
der  Schurz  (the  breech-cloth  or  loin-apron,   drawn   between  the 
legs  and  girded  at  the  waist),  wie  die  Denkmäler  (vgl.  Tsoutitto 
and  Manatt  The  Mycenaean  age  p.  169  ff*)   mit  grosser  Deut- 
lichkeit zeigen,  ein  regelmässiges  nnd  das  neben  dem  Mantel  ein- 
zige  Kleidungsstück    des   mycenischen  Zeitalters.     Da   nun  ftr 
den  Begriff   der  Gürtung    eine  zweifellose   idg.   Gleichung  ror- 
liegt:  aw.  yäh  „gürten",  griech.  td>vwfu,  ^cbfia,  ^ibvr\,  \it.  jüda 
„Gürtel"  (aw.  ydsta,  griech.  Ccocrafc),  jüsmü  „Gurttt,  sit&\.  pojasi 
„  Gürtel u,  so  wird  man  nicht  fehlgehen,  ausser  dein  Mantel,  auch 
den  Lendenschurz  als  idg.  Kleidungsstück  anzuerkennen. 

Merkwürdig  ist,  däss  Tacitus  an  der  oben  genannten  Stelle 
nichts  über  einen  von  den  Germanen  unter  dem  Mantel  ge- 
tragenen Schurz  zu  berichten  weiss ;  doch  sind  wir  durch  ander- 
weitige Quellen  genugsam  unterrichtet,  dass  er  vorbanden  war, 
allerdings  in  der  schon  etwas  veränderten  Gestalt  der  Hose, 
die  wir  als  nationales  Kleidungsstück  ebenso  bei  den  Germanen 
wie  bei  ihren  westlichen,  keltischen  und  östlichen,  slavischen1) 
Nachbarn  antreffen.  Ihr  ältester  Name  ist  das  gemeingermanische 
ahd.  bruoh,  altn.  bfök,  agls.  bröc,  ein  Wort,  das  im  Gerinani- 
schen wurzelt  (agls.  brtc  „Steiss"  =  lat.  suffrdgines  „Hinterbog 
der  Tiereu;  vgl.  frz.  culotte  „Hosea  :  lat.  culus  „Hinterer"),  nnd 
von  hier  aus  (nach  der  ersten  Lautverschiebung)  zu  den  Kelten 
(altgall.  brdca,  Gallia  bracata)  und  noch  später  zu  den  Slaven 
(russ.  btjüki)  gedrungen  ist.  Die  Germanen  wird  man  daher 
als  die  Erfinder  der  Hose  d.  b.  des  Vervollkommneten  Schurzes, 
wenigstens  für  Europa,  ansehen  dürfen.  Wie  sich  hierzu  die 
Hosentracht  der  Perser,  Meder,  Skythen  usw.  historisch  verhält, 

1)  Prokop.  B.  G.  III,  14.  Nach  seinen  Worten  war  es  mehr  ein 
Schurz  als  eine  Hose,  den  die  ZxXaßrjvoi  xcd  "Avxai  trugen:  ttvhg  tä  M 
Xir&va  övde  xoißconov  I^oixji,  aXXa  [ufräg  tag  dva£i)gföäg  iväg/iöadfurot  /iljtP* 
ig  xa  atöoia,  ovrw  ig  rfyp  ovftßoXty  ioTg  foübrioig  xä&iOTairai. 


-    269    - 

ist  Doch  nicht  genügend  aufgeklärt  (vgl.  Arhois  de  Jubaimrille 
Le  pantalon  gauloü,  Revue  ArcMologique  IV  strie,  tomel,  Mai- 
Juin  1903).  Zur  Zeit,  wo  die  Römer  die  Bekanntschaft  der  europäi- 
schen Nordvölker  machten,  waren  dieselben,  vor  allem  die  Ger- 
manen, wie  die  Darstellung  derselben  namentlich  auf  der  Marcus- 
Säule  zeigt,  bereits  durch  den  Besitz  der  Hose  neben  nacktem  Ober- 
körper und  Mantel  charakterisiert  (vgl.  mein  Reallexikon,  s.  v. 
Kleidung  p.  433).  Vielleicht  führt  uns  aber  die  Prähistorie 
in  eine  Epoche  zurück,  in  der  es  auch  im  Norden  noch  keine 
Hosen  gab.  Die  schon  oben  genannten,  in  Jütland  und  Schleswig- 
Holstein  aufgefundenen  Männertrachteu  der  älteren  Bronzezeit 
weisen  sie  nämlich  noch  nicht  auf.  Unter  einem  weiten,  vorn 
zusammenziehbaren  Mantel  wurde  der  Körper  vielmehr  lediglich 
durch  ein  wollenes  viereckiges,  nicht  genähtes  Stück  Zeug  um- 
hüllt, das,  von  einem  Ledergürtel  zusammengehalten,  oben  bis 
zur  Brust,  unten  bis  zum  Knie  reichte,  und  so  eine  Art  Mittel- 
ding zwischen  Rock  und  Schurz  bildete.  Über  den  ältesten 
Fund  einer  Hose  bei  einer  wohlerhaltenen  Mannesleiche  im  See- 
moor zwischen  Damendorf  und  Eckernförde  (Schleswig- Holsteiii) 
vgl.  Historische  Vierteljahrsschrift,  herausg.  v.  G.  Seeliger  IV, 
1901,  1.  Heft,  Nachrichten  u.  Notizen  II,  151. 

So  haben  wir,  glaube  ich,  ein  gutes  Recht,  als  älteste 
männliche  Kleidungsstücke  der  Indogermanen  den  Mantel  und 
Schurz  /'Hose)  zu  bezeichnen.  Was  die  Frauen  betrifft,  so 
könnte  es  scheinen  (vgl.  Tacitus  Kap.  27:  nee  alius  feminis 
quam  ciris  habitus,  Nonius  p.  540,  31:  toga  non  ttolum  viri,  ned 
etiam  feminae  utebantur),  als  ob  ihre  Tracht  von  der  männ- 
lichen ursprünglich  überhaupt  nicht  verschieden  gewesen  sei; 
doch  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  gewesen,  die  histori- 
schen, kunstgeschichtlichen  und  prähistorischen  Zeugnisse  (vgl. 
mein  Reallexikon,  s.  v.  Kleidung)  in  dieser  Beziehung  unter 
einen  Hut  oder  in  deutliche  Entwicklungsreihen  zu  bringen. 

Für  den  Schutz  der  Füsse  wurde  frühzeitig  gesorgt.  Vgl. 
griech.  xqtjxL;,  lat.  carpitetdum,  agls.  hrifeling,  lit.  ktirpt,  altpr. 
Jcurpe  „Schub",  ir.  cairem  «Schuhmacher",  Auch  weist  die 
Gleichung:  armen,  bolc,  altsl.  bosü,  lit.  bdtas  fabd.  bar)  „bar- 
fuss"  auf  vorhistorische  Schuhbekleidung  bin.  Über  Kopf- 
bedeckungen ist  schon  Abb.  III,  Kap.  IX  gesprochen  worden, 
Aber  Schmuckgegenstände  ebenda  p.  116. 
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Sehr  wahrscheinlich  haben  wir  auch  ein  Recht,  den  Indo- 
gertnanen  die  Sitte  der  Tätowierung  zuzusprechen.  Die  histo- 
rischen und  archäologischen  Zeugnisse  hierfür  sind  in  meinem 
Reallexikon  s.  v.  Tätowierung  gesammelt  worden  und  sollen 
hier  nicht  wiederholt  werden.  Eine  diesen  Zwecken  dienende, 
in  die  Urgeschichte  Europas  zurückgebende  Pflanze  ist  der  Waid 
(Isatis  tinctoria  L.) :  lat.  vitrum,  griech.  lodzig  (*/iT-aawc),  got. 
vizdüa,  ahd.  weit,  agls.  wäd  (waisdo  im  Capitulare  de  vülis). 
Er  wächst  (nach  Brockhaus'  und  Meyers  Konversationslexikon  > 
wild  nur  im  mittleren  und  südlichen  Europa,  und  würde  ako, 
ähnlich  wie  der  idg.  Name  der  Schildkröte  (oben  p.  148  ff.),  eben- 
falls Zeugnis  gegen  eine  nordeuropäische  Heimat  der  Indogermanen 
ablegen.  Hinzugefügt  sei  hier  nur  noch,  dass  auch  die  dem 
Tätowieren  nah  verwandte  Kunst  des  Schminkens  nicht  etwa» 
modernes  ist,  sondern  sich  gerade  im  dunkelsten  Russland  nach 
dem  Zeugnis  der  Volkslieder  am  ausgeprägtesten  findet.  Weisse 
und  rote  Schminke  (beltta  und  rumjdny)  sind  die  gebräuch- 
lichsten Verschönerungsmittel  der  russischen  Bäuerin.  Auf  den 
Hochzeiten  sammeln  die  Brautführer  zugunsten  der  Braut  Gaben: 
na  silice  (kleine  Ahle),  na  mylice  (Seife),  na  alyja  rumjana 
(rote  Schminke),  na  belyja  belila  (weisse  Schminke). 


X.  Kapitel. 

Wohnung. 

Idg.  *domo-s  „Haue".     Die  unterirdische  Wohnung-    Pfahlbauten.    Das 
Material  der  idg.  Hütte.    Ihre  älteste  Form.    Tür.    Fenster.    Hausrat. 

Töpferei.    Der  Ofen.    Die  russische  izbä. 

Dass  die  Indogernianen  in  Hütten  oder  Häusern  (scrt. 
damdj  griech.  döjuog,  lat.  domus,  altsl.  domü)  mit  Türen  (scrt. 
dur,  aw.  dvar,  griech.  {higa,  lat.  fores,  altsl.  dvlri,  lit.  dürys, 
got.  daür,  altir.  dorus)>  Pfosten  (scrt.  d'tä,  aw.  qi&yä,  lat. 
antae,  armen,  dr-and,  altn.  önd  „Vorzimmer"),  Pfeilern  (scrt. 
sthü'nd,  aw.  stüna,  griech.  orrjXrj,  ahd.  stollo),  Dach  (griech. 
rtyog,  oreyog,  ahd.  dah,  lit.  stögas)  usw.  wohnten,  geht  ans  den 
angeführten  Gleichungen  mit  Sicherheit  hervor.  Auch  heben  die 
Alten  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  kulturhistorisch  am  meisten 
zurückgebliebenen  Glieder  der  idg.  Völkerwelt,  die  Slaven,  aus- 
drücklich hervor,  dass  sie  sich  durch  die  Fähigkeit,  feste  Häuser 
zu  bauen,  von  den  benachbarten,  auf  ihren  Pferden  und  Wagen 
lebenden  Sarmaten  deutlich  unterschieden,  und  daher  nicht  so- 
wohl diesen,  als  vielmehr  den  Germanen,  von  denen  also  das 
gleiche  galt,    zuzuzählen  seien  (vgl.  Tacitus  Germ.  Kap.  46). 

Es  fragt  sich  nun,  was  sich  näheres  über  die  Anlage  und 
Einrichtung   dieser   ältesten    idg.  Wohnungen  ermitteln   lässt. 

Zunächst  ist  hier  von  den  unterirdischen  oder  halb- 
unterirdischen, d.  h.  in  die  Erde  eingegrabenen  Wohnungen 
zu  sprechen,  deren  Vorhandensein  bei  zahlreichen  idg.  Völkern 
aufs  beste  überliefert  ist.  Am  ausführlichsten  ist  die  Schilderung 
Vitruvs  De  architect.  II,  1,  5  hinsichtlich  der  Phryger: 
Phryges  vero,  qui  campestribus  locis  sunt  habitanteSj  propter 
inopiam  Mvarum  egentes  materia  eligunt  tumulos  naturales 
eosque  medios  fossura  distinentes  et  itinera  perfodientes  dila- 
tant  spatia,  quantum  natura  loci  patitur.  insuper  autem  stipites 


—    272    - 

inter  se  religantes  metas  efficiunt,  quas  harundinibus  et  *ar- 
mentis  tegentes  exaggerant  supra  habitationes  e  terra  maxirm 
grumos.  ita  Hernes  calidissimas,  aestates  frigidissimas  efficund 
tectorum  ratione.  Auch  bei  den  Armeniern  fand  Xenophon 
(Anab.  IV,  5,  24)  xmäyeioi  oixiai.  Ihr  Eingang  war  wie  die 
Öffnung  eines  Brunnens,  nach  unten  sich  erweiternd.  Für  da* 
Zugvieh,  das  also  mit  unter  die  Erde  genommen  wurde,  waren 
Zugänge  gegraben.     Die  Menschen  stiegen  auf  einer  Leiter  hinab. 

Von  den  Germanen  berichtet  Tacitus  Germ.  Kap.  16: 
solent  et  sübterraneos  specus  aperire  eosque  multo  insuper  fim 
onerant,  subfugium  Tiiemis  et  receptaculum  frugibus,  quia  rigarem 
frigorum  eins  modi  locis  molliunt,  et  ei  quando  hostis  advenit, 
aperta  populatur,  abdita  autem  et  defossa  aut  ignorantur  aut 
eo  ipso  fallunt  quod  quaerenda  sunt.  Diese  Nachricht  erhält 
ihre  weitere  Bestätigung  durch  Plinius  Eist.  nat.  XIX,  1,  2: 
In  Germania  autem  defossi  atque  sub  terra  id  opus  (texendi! 
agunt. 

Sehr  häufig  wird  die  unterirdische  Bauweise  auch  von 
skythischen  *)  d.  h.  nordpontischen  Stämmen  berichtet,  deren  gemüt- 
liches Winterleben  der  Dichter  höchst  idyllisch  schildert: 

Ipsi  in  defossis  specubus  secura  sub  alta 
otia  agunt  terra,  congestaque  robora  totasque 
advolvere  f'ocis  ulmos  ignique  dedere. 
Hie  noctem  ludo  dueunt  et  pocula  laeti 
fermento  atque  aeidis  imitantur  vitea  sorbis. 

Verg.  Georg.  III,  376  ff.  Natürlich  hat  der  hauptstädtische 
Dichter  derartige  Behausungen,  von  deren  Schattenseiten  nach 
neueren  Analogien  V.  H  e  h  n 7  (p.  529  f.)  ein  anschauliches  Bild  gibt, 
niemals  betreten.  Vielmehr  ist  auch  dies  ein  Zug  jener  Romantik, 
welche  die  klassischen  Schriftsteller  so  oft  ttber  das  nördliche 
Barbarentum  ausgegossen  haben. 

In  Übereinstimmung  mit  diesen  literarischen  Nachrichten  ist 
in  den  idg.  Sprachen  nicht  selten  die  Benennung  des  Hauses  aus 
Wörtern  für  „Grube"  oder  „Höhle"  hervorgegangen.  So  ist  sert. 
grhd  „Haus"  mit  aw.  gereda  „Höhle"  zu  vergleichen.     Aus  dem 


1)  "Eqiogo*  de  xoig  Kt/ijueofoig  xooooixcbv  tptjoi  avxovg  ev  xarayeioi*  oixian 
oixetv,  äg  xalovoiv  agyiXlag,  Strabo  p.  351.  "Agyekka'  otxTjpa  Maxed<mx<*, 
oxeq  fog/uafvwtfs  Xovovzcu,  Suidas.  Vgl.  L.  Diefenbach  0.  E.  p.  91, 
233  f.  und  O.  Hoffmann  Die  Makedonen  p.  61. 
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aw.  Jcata  „Keller",  „Grabstätte"  ist  die  gewöhnliche  Benennung 
des  Hauses  im  Neupersischen  (ked)  und  in  den  Pamirdialekten 
(ketj  cid)  hervorgegangen1),  wie  denn  in  allen  Teilen  Irans 
(Geiger  Ostiran.  Kultur  p.  217)  unterirdische  Wohnungen  sich 
noch  heute  finden.  Auf  die  wichtige  Gleichuug:  griech.  yvna 
„xaivßrj",  „dcdä/LiTi" y  „rj  xaxä  yfjv  olxrjais"  =  altn.  kofi  „Hütte**, 
agls.  cofa  „Gemach",  mhd.  kobe  „Stall,  Kofena,  ahd.  chubisi 
„Hütte"  wurde  schon  I8,  214  hingewiesen.  Ahd.  tunc,  der 
eigentliche  Name  für  die  von  Tacitus  genannten  subterranei 
specusj  wird  von  einigen  Gelehrten  zu  griech.  xdupog  „Grab", 
xätpQOQ  „Graben",  &äma)  „begrabe"  gestellt,  was  freilich  von 
anderen  bestritten  wird.  Zunächst  ist  jedenfalls  tunc  mit  ahd. 
tunga  „Düngung"  (vgl.  bei  Tacitus :  insuper  fimo  onerant)  zu 
verbinden. 

Auch  die  Prähistorie  weist  auf  die  weite  Verbreitung  der- 
artiger ganz  oder  halb  unterirdischer  Wohnungsanlagen  in  unserem 
Erdteil  hin.  Die  am  Mittellauf  des  Dniepr  blossgelegten  neolithi- 
schen  Ansiedlungcu  (vgl.  oben  p.  150,  153,  187,  248)  befanden  sich 
ausschliesslich  in  derartigen  Erdhütten,  die  von  Chwoiko  (p.  799) 
folgend  er  massen  beschrieben  werden:  „Zum  Zweck  der  Herstellung 
dieser  Erdhütten  (zemljdnka)  wurde  in  der  oberen  Schicht  des 
Bodens  bis  zu  einer  Tiefe  von  30—40  cm  ein  Platz  ausgeschnitten 
in  der  Art  eines  länglichen  Vierecks  oder  Kreises  von  3 — 5  m  in 
der  Länge  oder  im  Durchmesser;  in  der  Mitte  dieses  Platzes 
wurde  eine  Grube  von  entsprechender  Gestalt  ausgegraben  mit 
einer  Tiefe  von  8/4 — l1/«  ra  und  einer  Breite  und  Länge  von 
2 — 21/»  m.  Auf  der  einen  Seite  wurde  ein  Zugang  gelassen, 
wenn  nötig,  mit  Stufen.  In  der  diesem  Eingang  gegenüber 
gelegenen  Wand  der  Grube  wurde,  etwas  erhöht  vom  Boden, 
ein    Ofen    in    der    F/«*m    einer    gewölbten    Grotte2)    aus- 


1)  Bemerkt  se?  iiaas  im  Finnischen  das  Haus  ganz  wie  im  Irani- 
schen benannt  ist:  finn.  kota,  estn.  koda,  mordv.  kud.  tscherem.  kuda. 
Liegt  hier  Entlehnung  vor?  Echt  finnisch  ist  jedenfalls  finn.  sauna, 
estn.  saun  etc.,  „die  unterirdische  Wohnung". 

2)  Vielleicht  erklärt  es  sich  hieraus,  dass  in  der  gemeinslavischen 
Reihe:  sl\is\.  peäti,  russ.  peil  etc.  die  Bedeutungen  „Ofen"  und  „Höhle" 
nebeneinander  liegen.  Grundbedeutung:  „Backraum (altsl.pe&t  „backen") 
in  Form  einer  Höhle".  Der  slavische  Ausdruck  ist  in  weiter  Ausdeh- 
nung auch  ins  Finnische  (petsi  „Ofen")  gewandert. 
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gemeisselt  mit  einer  kleinen  Öffnung  zum  Abzug  des  Rauches, 
oder  es  wurde  statt  dessen  an  derselben  Wand  ein  runder  Herd 
angelegt,  dessen  einer  Teil  sieb  in  der  Grube  befand,  dessen 
anderer  Teil  in  die  unter  ihm  ausgemeisselte  Wand  mündete, 
wo  dieselbe  Öffnung  für  den  Rauch,  wie  bei  den  Ofen,  aus- 
geschlagen war.  Hierauf  wurde  der  äussere  Rand  des  erst- 
genannten Platzes  mit  in  die  Erde  eingeschlagenen  Pfählen  um- 
zäunt in  Art  eines  Staketes  oder  Zaunes,  der  mit  Lehm  ver- 
schmiert ward  und  niedrige  Wände  bildete,  auf  denen  das  der 
Form  des  ganzen  Gebäudes  entsprechende  Dach  ruhte.  Wahr- 
scheinlich wurde  dieses  ausserdem  innen  von  einem  oder 
einigen  Pfeilern  gestützt,  besonders  wenn  es  mit  Reisig  bedeckt 
und  noch  obendrein  mit  Erde  überschüttet  oder  mit  Rasen  belegt 
war.u  In  diesen  Zusammenhang  sind  auch  die  sog.  Trichter- 
gruben  oder  Mard eilen  zu  stellen,  über  deren  Charakter  als 
Wohnungen,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  Südbayern,  F.  S. 
Hartmann  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1881  XIII,  237  ff.,  vgl. 
auch  M.  Much  in  den  Mitteil,  der  Wiener  anthrop.  Ges.  VII, 
318  ff.)  gehandelt  hat.  Dieselben  zeigen  nach  Hartmann  io 
der  Regel  kreisrunde  Form  und  haben  bei  einer  Tiefe  von 
2  bis  4  m  einen  Durchmesser  von  11 — 15  m.  Nach  der  Tiefe 
verlaufen  sie  seltner  in  Trichterform,  sondern  zeigen  gewöhnlich 
kesselartige  Ausbuchtungen.  Dieselben  dienten  in  der  Regel  nur 
als  Unterbau  der  Wohnungen,  und  über  ihnen  erhob  sich  eine 
dann  natürlich  gleichfalls  runde  Hütte,  deren  Konstruktion  aber 
nicht  weiter  zu  erkennen  ist.  Ein  sehr  interessanter  Fund  dieser 
Art  ist  in  der  vorgeschichtlichen  Ansiedlung  innerhalb  der  so- 
genannten Türkenschanze  bei  Lengyel  unfern  von  Fünfkirchen 
(Ungarn)  gemacht  worden.  Es  zeigten  sich  hier  unterirdische, 
in  den  festen  Löss  gegrabene  Wohnungen.  „Dieselben  sind 
kreisrund,  nicht  viel  höher,  als  dass  ein  Mann  stehen  kann;  durch 
eine  kleine  Öffnung  fand  der  Zugang  wahrscheinlich  auf  einem 
senkrecht  angebrachten  Steigbaum  statt.  Am  Grunde  der  Höh- 
lungen fanden  sich  Reste  von  Tongeschirr,  Webstuhlgewichte  und 
Überbleibsel  der  Herde"  (M.  Much). 

Solche  Mardellen  sind,  wie  in  Deutschland,  Ungarn,  Frank- 
reich und  England,  auch  in  Dänemark  (hier  selten),  in  Böhmen, 
in  Italien  (vgl.  S.  Müller  Urgeschichte  Europas  p.  25)  und  in 
der  Schweiz  (Hart mann  a.  a.  0.  p.  242)  gefunden  worden,  und 
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a  es  zum  mindesten  als  sehr  wahrscheinlich  betrachtet  werden 
ann,  dass  zn  derselben  Zeit,  in  welcher  die  Seen  der  Schweiz, 
nrch  Pfahlbanern  bevölkert  waren,  anch  das  trockene  Land 
ewohnt  war,  so  können  wir  uns  hier  die  Pfahlbauten  im  See 
nd  die  Mardellen  anf  dem  Land  sehr  wohl  nebeneinander  denken. 
Hiermit  sind  wir  bei  einer  zweiten,  ebenfalls  im  Bereich 
er  idg.  Völkerwelt,  vor  allem  in  der  Schweiz,  Oberösterreich, 
ftüien,  Süddeutschland,  aber  auch  in  Mecklenburg,  Pommern, 
totpreussen,  Galizien,  Bosnien  usw.  weit  verbreiteten  Fundamen- 
ierungsart  der  Wohnungen,  dem  Pfahlrost,  angekommen.  Auch 
ber  sie  besitzen  wir  literarische  Nachrichten,  besonders  eine 
;bensvolle  Schilderung  Herodots  V,  16,  betreffend  die  Pfahl- 
auten  der  Paeonier,  eines  thrakischen,  also  indogermanischen 
rolks  im  See  Prasias:  „Auf  hohen  Balken  befinden  sich  in  der 
litte  des  Sees  bretterne  Gerüste,  die  mittels  einer  Brücke  einen 
ngen  Zugang  vom  Lande  her  haben.  Die  das  Gerüst  tragenden 
'fahle  haben  zuerst  alle  Bürger  gemeinsam  eingeschlagen,  weitere 
fahle  aber  stellen  sie  nach  Massgabe  des  folgenden  Brauches 
uf:  Wer  heiratet,  stellt  für  jede  Frau  drei  Pfähle  auf,  die  er 
us  dem  OrbSlos-Gebirge  herbeischafft.  Und  jeder  hat  zahlreiche 
Vauen.  So  wohnen  sie,  indem  ein  jeder  über  die  auf  dem  Ge- 
äst errichtete  Hütte,  in  der  er  lebt,  regiert,  und  an  der  unten 
nrch  das  Gerüst  hindurch  eine  Tür  angebracht  ist,  die  in  den 
ee  führt.  Die  kleinen  Kinder  binden  sie  mit  einem  Strick  am 
'usse  fest,  damit  sie  nicht  hinunterfallen.  Den  Pferden  und 
tugtieren  bieten  sie  Fische  als  Nahrung,  von  denen  es  eine  un- 
eheure  Menge  gibt"  usw.  Bedenkt  man  nun,  dass  diese  Paeoni- 
jhen  Pfahlbanern,  wie  aus  dieser  und  anderen  Nachrichten  zn 
)lgern  ist,  nicht  nur  Fischer,  sondern  auch  Viehzüchter  und  Acker- 
auer  —  denn  sie  tranken  Bier  (oben  p.  254)  —  waren,  dazu  aueb 
lachs  anbauten  und  ihn  verspannen  (Herod.  V,  12;,  so  entspricht 
as  Kulturbild,  welches  sich  hier  ergibt,  in  allem  wesentlichen 
em,  das  uns  die  Schweizer  und  Oberösterreichischen  Pfahlbauten 
on  der  jüngeren  Steinzeit  an  enthüllen.  Dass  aber  derartige 
fahlkonstruktionen  als  Unterbau  der  Wohnungen  nicht  nur  in 
Iflssen  und  Seen,  sondern  auch  auf  dem  festen  Lande  errichtet 
nrden,  lehren  uns  die  Pfahldörfer  in  den  Terramare  der  Erailia 
rgl.  Heibig  Die  Italiker  in  der  Poebne)  mit  besonderer  Deut- 
chkeit.     Es  dürfte  kaum  möglich  sein,  zu  entscheiden,  ob  man 
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derartige  Bauten  zuerst  auf  dem  festen  Land  oder  im  Wasser 
errichtet  habe.  Sie  boten  in  beiderlei  Beziehung  offenkundige 
und  auf  der  Hand  liegende  Vorteile  dar. 

Des  weiteren  lässt  sich,  wie  ich  glaube,  zweierlei  für  die 
ältesten  Häuser  der  Indogermanen  mit  genügender  Sicherheit 
feststellen:  erstens  dass  das  Material  zu  denselben  lediglich 
aus  Holz,  Flechtwerk,  Lehm,  nicht  aus  Stein  bestand,  and  zwei- 
tens dass  die  gewöhnliche,  vielleicht  älteste  Form,  wenigstens 
der  nicht  auf  Pfählen  errichteten  europäischen  Hütte,  der  Kreis 
gewesen  ist. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  dem  ersten  Punkte,  so  liegen 
die  Verhältnisse  naturgemäss  am  durchsichtigsten  und  einfachsten 
bei  den  nördlichen  Völkern.  Nach  dem  Bericht  des  Tacitus 
Germ.  Kap.  16  war  den  Germanen  der  Gebrauch  des  Mörtels 
und  der  Ziegeln  unbekannt :  materia  ad  omnia  utuntur  informi 
et  citra  speciem  aut  delectationem.  Desgleichen  sagt  Herodian 
VII,  2  von  Maximiuus:  „er  brannte  (anno  234)  die  ganze  Gegend 

(der  Alemannen,  Chatten,  Hermunduren)  nieder auf  das 

leichteste  erfasst  das  Feuer  sämtliche  Wohnungen;  denn  aus 
Mar  gel  an  Steinen  und  Ziegeln  sind  dieselben  ganz  aus  Holz" 
rsw.  Doch  müssen  wir  uns  diese  ältesten  germanischen  Häuser 
nicht  als  eigentliche  Blockwerksbauten  mit  horizontal  geschichteten 
Baumstämmen,  sondern  vielmehr  in  der  Weise  vorstellen,  dass 
aufrecht  gestellte  Baumstämme  oder  Stangen  durch  Flechtwerk 
miteinander  verbunden  wurden.  So  beschaffen  sind  die  auf  der 
Marcus-Säule  dargestellten  Gebäude.  „Die  Häuser,  fünf  an  der 
Zahl,  sind  alle  rund  im  Grundriss,  bis  auf  das  grösste  oben 
rechts,  welches  viereckig  erscheint  (Tafel  VII),  aufgebaut  ans 
aufrechten,  durch  drei  bis  vier  Flechtseile  in  Abständen  über- 
einander verbundenen,  nicht  dicken  Stämmen."  Auch  sprachliche 
Gesichtspunkte  weisen  auf  die  hohe  Bedeutung  des  Flechtwerks 
bei  jenen  alten  Bauten  hin  (vgl.  schon  I8,  213).  So  steht  im 
Althochd.  icant  „die  Wand"  neben  got.  vandus  „Ruteu,  lit. 
icanta  „Badequast";  im  Gotischen  selbst  wird  die  Wand  vaddjus 
(altn.  veggr)  genannt,  das,  aus  *voj-u-8  hervorgegangen,  zu  der 
im  vorigen  Kapitel  p.  260  besprochenen  Wurzel  vei  (*vSjeü) 
gehören  dürfte,  die  dann  hier  ursprünglich  soviel  wie  „flechten" 
bedeuten    würde1).      Im    Russischen    haben    wir   plötnikü   „der 

1)  Got.  baürg.s-vaddjus  r«£o*-,   grundu- vaddjus   fofiiiior.     Zu  der 
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Zimmermann"  und  o-plötü  „die  Mauer",  beide  zu  plesti  „flechten% 
usw.  Als  gemeinsame  Eigentümlichkeit  der  nordischen  Völker 
wird  von  Plinius  Hist.  nat.  XVI,  36,  64,  v  ie  von  zahlreichen 
anderen  Autoren,  das  Strohdach  angegcoen:  Tegulo  eartim 
harundinum  domus  suas  septentrionales  populi  operiunt,  durant- 
que  aevis  tecta  talia. 

Der  indirekte  Beweis  aber  dafür,  dass  Steinbauten  den 
Germanen  fremd  waren,  wird  durch  den  Umstand  geliefert,  dass 
fast  alle  auf  diese  neue  Kunst  bezüglichen  Ausdrücke  dem  La- 
teinischen entstammen.  Es  genügt  in  dieser  Hinsicht  auf  die 
Zusammenstellungen  von  W.  Franz  Lat.-rom.  Elemente  im  Alt- 
hochd.  Strasburg  1884  zu  verweiset.  Man  vgl.  ahd.  rnüra  = 
mürtts,  ziegal  =  tegula,  mortere  =  mortarium,  pfost  =  px>8ti$r 


angeführten  Erklärung  stimmt,  dass  die  germanischen  Befestigungen 
auf  der  Siegessäule  Marc  Aureis  (F.  Dahn  Urgeschichte  II,  172)  sicht- 
lich am  oberen  Ende  aus  Flechtwerk  hergestellt  sind.  In  demselben 
Sinn,  in  welchem  hier  die  W.  vei  gebraucht  ist,  kommt  auch  lat~ 
texo  vor.    Vgl.  Ovid  Fast.  VI,  261  vom  ältesten  Tempel  der  Vesta: 

(piae  nunc  aere  vides,  stipula  (um  tecta  videres, 

et  partes  lento  vimine  textua  erat. 
Von  grossem  Interesse  ist  in  diesem  Znsammenhang  auch,  was 
A.  Seh  Hz  Das  steinzeitliche  Dorf  Orossgartach  (Stuttgart  1901)  p.  15 
bemerkt:  „Der  Bau  der  Hüttenwände  [welche  übrigens  ebenfalls  in  den 
Boden  ziemlich  tief  eingegraben  waren]  zeigt  sich  deutlich  in  Ab- 
drücken des  WandbewtrrfS:  Stangenholz  von  5— 6  cm  Durchmesser, 
rtmd  oder  gespalten,  wird  senkrecht  in  den  Boden  gestellt.  Zwischen 
diesen  Stangen  werden  dünnere  ca.  3  cm  starke,  biegsame  Stangen 
quer  durchflochten,  so  dass  zunächst  ein  fester  Verband  von  Flecht- 
werk entsteht  Diese  zunächst  einfache  Wand  ist  von  beiden  Seiten 
mit  einer  aus  Lehm  und  Häcksel  hergestellten  Verputzmasse  beworfen,. 

so  dass  das*  gatoze  Flechtwerk  vollkommen  verstrichen  ist In 

den  meisten  Wohnungen  zeigt  dieser  Glattstrich  überall  die  Formen 
eines  röföch-gelblichen  Wasserfarbanstrichs.  Die  Besitzer  der  hervor- 
ragenden Wohnung  auf  dem  „Stumpfwörschig"  haben  sich  jedoch 
hiermit  nicht  begnügt.  Auf  dem  gelben  Grund  sind  Zickzackmuster 
in  Form  von  kräftigen  abwechselnd  weissen  und  roten,  satten  Färb* 
streifen  von  1  cm  Breite  in  grossen  Zügen  aufgemalt."  Vergleichen 
wtt  hiertttt,  was  Tacitus  den  oben  im  Text  angeführten  Worten  hinzu- 
fügt: quaeddfA  Iota  dilitfentius  ülinunt  terra  ita  püra  ac  splehdente> 
«#  pictttrarH  ac  lineämehta  colorutH  iiftitetur,  so  ergibt  sich,  (hktes 
die  Wände  der  germanischen  Häuser  zur  Zeit  des  Tacitus  nicht  wesent- 
lich Von  denen  des  stein  zeitlichen  Dorfes  Grössgartach  verschieden 
gewesen  sein  können 
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philari  =  püarius,  turri  =  turris,  pforzih  =  porticusy  ehalch  = 
calx  und  andere  (bei  F.  Kluge  in  Pauls  Grundriss  I9,  333 ff. 
und  R.  Meringer  Das  deutsche  Haus  p.  37).  Schon  im  Jahre 
356  fand  Julian  bei  den  Alemannen  zwischen  Rhein  und  Main 
ganze  Dörfer  nach  dem  Muster  römischer  Villen  erbaut  (F.  Dahn 
Urgeschichte  I,  56  nach  Amm.  Marc). 

Bereits  vor  diesem  römischen  Einfluss  hatten  übrigens  die 
-Germanen  vielleicht  einiges  im  Bauwesen  den  Kelten  abgesehen, 
worauf  die  Entlehnung  des  got.  ktlikn  „Turm,  oberes  Stock- 
werk, Speisesaal"  aus  gall.  celicnon  „Turm"  (Stokes  Beiträge 
II,  100,  108)  hinweist. 

Ähnlich  liegen  die  Dinge  bei  den  Slaven.  Dass  die 
Veneti  schon  im  1.  Jahrhundert  nach  Chr.  im  Gegensatz  zu  den 
Sarmaten  in  plaustro  equoque  viventibus  Häuser  bauten,  haben 
wir  schon  oben  gesehen.  Wie  elend  dieselben  aber  noch  nach 
Jahrhunderten  beschaffen  gewesen  sein  müssen,  lehrt  der  Beriebt 
des  Prokop  B.  G.  III,  14  von  den  SxXaßrjvoi  und  ~Avzcu  (olxow 
de  h  xakvßaig  olxtgaig  öieaxrj/iivoi  jioHlcü  jaev  an  dJÜLrjkov)- 
Auch  hier  zeigt  die  Sprache,  dass  wir  nur  an  Holzbauten  denken 
dürfen,  da  „es  an  gemeinslavischen  Ausdrücken  fehlt,  die  zor 
Annahme  berechtigen,  dass  die  Slaven  der  Urzeit  auf  die  Stein- 
baukunst sich  verstanden u  (Krek  Einleitung2  p.  145).  Vielmehr 
sind  die  Slaven  auf  diesem  Gebiet  Schüler  einerseits  der  Griechen 
in  Byzanz,  andererseits  ihrer  germanischen  Nachbarn,  was  hier 
nicht  weiter  ausgeführt  werden  soll.  So  entstammt  z.  B.  dem 
griechischen  nkiv&og  altsl.  plinüta,  dem  mgriech.  äoßcarog  altsl. 
izvistu,  dem  griech.  Tege/btvov  altsl.  trimü  „Turm",  dem  deutschen 
ehalch  altsl.  Jclakü,  dem  deutschen  ziegal  russ.  cigell  usw. 

Bemerkenswert  ist,  dass  eine  in  allen  Slavinen  wieder- 
kehrende Benennung  des  ganzen  Hauses  (altsl.  hyzü  usw.)  dem 
Germanischen  entnommen  wurde  (ahd.  hüs  etc.,  ungewissen  Ur- 
sprungs). Auch  altsl.  hUvü  „Stall",  hlevina  „Haus"  sind  wahr- 
scheinlich gleicher  Herkunft1). 


1)  Vgl.  got.  hldiv  „Grabhügel",  „gehöhltes  Grab*,  woneben  eim* 
Bedeutung  „unterirdische  Wohnung  für  das  Vieh"  (vgl.  oben  ahd. 
tunc:  tdtpoe,  taq>Qos)  anzusetzen  sein  wird.  In  dieser  dürfte  das  Wort 
zu  den  Slaven  gewandert  sein,  die  vorher  das  Vieh  im  Winter  in 
ihren  eigenen  Zemljanken  untergebracht  haben  werden  (s.  unten}. 
Vgl.    auch    Peisker    a.  a.  0.    p.  69.    —    Wichtige  Mitteilungen  übei 
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Aber  auch  im  Süden  Europas  haben  sich  trotz  der  Pracht 
es  Marmors,  die  uns  hier  blendet,  unzweifelhafte  Spuren  des 
reprünglichen  Hüttenbaus  erhalten.  „Griechen  und  Italiker 
annten,  als  sie  in  die  beiden  klassischen  Halbinseln  einwanderten, 
eine  andere  Wohnstätte,  als  die  aus  Stroh,  Reisig  oder  Lehm 
rrichtete  Hütte."  Den  archäologischen  Nachweis  für  diese  Be- 
anptung  hat,  namentlich  für  das  alte  Italien,  W.  Heibig  Die 
aliker  in  der  Poebne  p.  45  ff.  geführt.  Dieselbe  lässt  sich  auch 
urch  sprachliche  Beobachtungen  stützen.  So  weist  das  griech. 
üxog  „Mauer",  rölxog  „Wandu  =  osk.  feihuss  „muros"  durch 
sine  Verwandtschaft  mit  scrt.  dSM  „Aufwurf",  Wall"  und  mit 
Itn.  deig  „Teig",  got.  deigan  „aus  Ton  bilden",  lat.  fingere, 
gulus  „Töpfer"  deutlich  auf  Lehm-,  nicht  auf  Steinwände  hin. 
tos  griech.  ögoiprj  „Dach"  (:igi<pa)  „bedecke")  ist  identisch  mit 
oo<pos  „Rohr",  und  anderes. 

Mitten  zwischen  diesen  stroh-  und  rohrbedeckten  Lehm- 
od  Holzhütten  der  Balkanhalbinsel  erhoben  sich  dann,  von  asia- 
schen  Steinmetzen  (<poivtxi  xavövi  „nach  phönikischem  Kanon", 
gl.  griech.  xavuw  „Richtscheit":  hebr.  qäneh  „Messrohr")  auf- 
ef  ührt,  die  steinernen  Paläste  der  griechischen  Fürstengeschlechter, 
ie  sie  die  Ausgrabungen  von  Tiryns  usw.  dem  staunenden  Blick 
ezeigt  haben,  und  die  auch  für  die  folgenden  Jahrhunderte  und 
Ir  das  homerische  Zeitalter  das  freilich  unerreichte  Vorbild  des 
riechischen  Anaktenhauses  waren. 

Endlich  sind  auch  den  arischen  Indogeftnanen  in  der 
(testen  Zeit  Steinbauten  noch  unbekannt  gewesen.  In  der 
poche  des  Atharvaveda  war  das  indische  Haus  ein  reiner 
olzbau,  der  von  Zimmer  (Altind.  Leben  p.  153)  folgender- 
«äsen  geschildert  wird:  „Strebepfeiler  —  wohl  vier  —  wurden 
if  festem  Grunde  errichtet,  Stützbalken  lehnten  sich  schräg 
ider  dieselben;  Deckbalken  verbanden  die  Grund-  und  Eck- 
Feiler  des  Hauses;  lange  Bambusstäbe  lagen  auf  ihnen  und  Mi- 
sten als  Sparren  das  hohe  Dach.  Zwischen  den  Eckpfeilern 
urden    je    nach  Grösse   des  Baues   verschiedene  Pfosten    noch 


ratsche,  den  Hausbau  betreffende  Wörter  in  den  slavischeu.  besonders 
m  südslawischen  Sprachen  macht  jetzt  M.  Murko  Zur  Geschichte  des 
»lkstümlichen  Hauses  bei  den  Südslaven  (S.  A.  aus  Band  XXXV  und 
XXVI  der  Mtlg.  der  anthrop.  Gesellschaft  in  Wien)  Kap.  5. 
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aufgerichtet.  Mit  Stroh  oder  Rohr,  in  Bündel  gebunden,  füllte 
man  die  Zwischenräume  in  den  Wänden  aus  und  aberzog  gfe- 
wissermassen  das  Ganze  damit.  Riegel,  Klammern,  Stricke, 
Riemen  hielten  die  einzelnen  Teile  zusammen. tf 

Kürzer  können  wir  uns  über  den  zweiten  der  beiden  ob« 
aufgestellten  Sätze  fassen,  dass  nämlich  die  gewöhnliche  Form, 
wenigstens  der  europäischen  Hütte,  der  Kreis  gewesen  sei 

Die  germanischen  Hütten;  welche  die  Reliefs  der  Sieges- 
säule Marc  Aureis  darstellen,  sind,  wie  wir  sehon  sahen,  vor- 
wiegend  rund.  Ebenso  beschreibt  Strabo  p.  197  die  Wohnung« 
der  Beigen:  tovs  dy  ö&ctwg  ix  oavidcov  xal  yiggcov  tyipvoi  pixyääms 
ftoloeid eig ,  Sgcxpov  noXvv  bußdXkoweg*  Auch  die  Urform  der  itali- 
schen Hütte  ist  durch  Hei  big  als  eine  runde  erwiesen  worden, 
wie  er  namentlich  aus  der  primitiven  Konstruktion  des  ältesten 
Vesta-Tempels  folgert.  Grundrisse  runder  oder  oraler  Hütte« 
sind  sowohl  nördlich  wie  südlich  des  Po  vielfach  gefunden  Worden, 
und  die  in  der  Umgegend  von  Bologna  aufgedeckten,  den  Umbreri 
zugeschriebenen  Wohnungsreste  beschreibt  Montelius  La  cmh- 
sation  primitive  de  VItalie  p.  408  wie  folgt:  Les  cabane*  om- 
brienries  ttaint  rondes  ou  arrondies  (pblongues)  sauf  nn 
trts  petit  nombre  .qui  HcAent  rectangulaires.  Le  diam&re  de 
la  plupart  des  fonds  ronds  est  de  3 — 5  mMres.  Rs  sont  en- 
tourts  de  trous  contenant  le  bois  dieomposi  des  poteaux,  qui 
avec  des  roseaux,  couvert  d'argile,  formaient  les  parou  des 
httttes.  Auch  *  in  Orchomenos  hat  man  (vgl.  den  Bericht  der 
„Woche44  No.  5,  1904)  aus  neolithischer  Zeit  runde,  hier  aber 
bereits  steinerne  Wohnhäuser  gefunden.  Auf  eine  ursprüng- 
lich rundliche  Anlage  der  idg.  Hütten  weisen  ferner  die 
aueh  in  anderer  Beziehung  für  die  Geschichte  des  Hausbaus 
wichtigen  sogenannten  Hausurnen,  welche  man  namentlich  in 
Italien,  Deutschland  und  Dänemark  gefunden1)  hat,  und  die  troti 
vieler  Verschiedenheiten  im  einzelnen  doch  im  grossen  mitein- 
ander gemein  haben,  „dass  zur  Aufnahme  der  aus  dem  Leichen- 


1)  Über  neuere  italienische  Funde  vgl.  G.  A.  Collini  e  R.  Min- 
garelli  La  necropoli  di  villa  CavcUletti  nel  commune  di  Grottaferrato, 
Roma  1902.  Ebenso  förderten  die  Ausgrabungen  Bonis  auf  dem 
Forum  Romanum  Hausurnen  zutage.  In  Deutschland  ist  n.  &  eine 
neue  Hausurne  im  Frühjahr  1887  zu  Unseburg  im  Magdeburgischen 
gefunden  worden. 
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brande  gesammelten  Überreste  des  Toten  ein  Tongefäss  in  Form 
eines  Hauses  benntzt  wurde,  und  dass  dieses  Haus  stets  eine 
grosse,  durch  eine  versetzbare  und  vermittelst  einer  queren  Ver- 
schlussstange von  aussen  zu  schliessende  Tür  besass"  (Virchow 
Über  die  Zeitbestimmung  der  italischen  und  deutschen  Hausurnen, 
Sitzungsberichte  d.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin  1883  p.  1008). 

Hinsichtlich  ihrer  Gestalt  schildert  Hei  big  (Die  Italiker 
in  der  Poebne  p.  50)  die  latinischen  Hausurnen  der  Nekropole 
von  Alba  longa  f olgendermassen :  „Die  Urnen  stellen  rundliche 
Hfltten  dar,  deren  Wände  man  sich  aus  Lehm,  Reisig  oder 
anderen  vergänglichen  Stoffen  aufgeführt  zu  denken  hat.  Das 
Dach  scheint  aus  Lagen  von  Stroh  oder  Rohr  bestanden  zu 
haben  und  wird  durch  Rippen  zusammengehalten,  die  in  der 
Wirklichkeit  offenbar  aus  Holz  gearbeitet  waren.  Es  entbehrt 
des  für  das  spätere  italische  Wohnhaus  bezeichnenden  Com- 
pliiviums.  Vielmehr  diente,  um  das  Licht  in  den  inneren  Raum 
hinein-  und  den  Rauch  aus  demselben  herauszulassen,  die  Tür- 
öffnung und  ausserdem  bisweilen  eine  kleine  dreieckige  Luke, 
welche  einige  dieser  Aschengefässe  an  dem  vorderen,  wie  an 
dem  hinteren  Abfalle  des  Daches  erkennen  lassen. u 

Auch  für  die  deutschen  Urnen,  sowohl  für  die  bienenkorb- 
artigen oder  backofenähnlichen  als  auch  für  die  eigentlichen 
Hausurnen  kommt  Lisch,  der  erste  wissenschaftliche  Bearbeiter 
dieser  Denkmäler  (Jahrb.  d.  Vereins  f.  Mecklenburg.  Geschichte 
XXI,  249),  zu  der  Ansicht,  dass  die  rundliche  Form  die  ursprüng- 
liche Gestalt  dieser  Urnen  gewesen  sei.  „Wirft  man  einen  ver- 
gleichenden Blick  auf  die  Gestalt  dieser  Urnen,  so  drängt  es 
sich  unwillkürlich  auf,  dass  sie  die  Entwicklung  des  alten 
Wohnhauses  darstellen.  Die  älteste  Form  des  Hauses  geben 
ohne  Zweifel  die  Urnen  von  Burg-Chemnitz  und  Rönne,  welche 
die  Tür  im  Dache  haben,  wie  die  Wohnungen  ungebildeter  Völker 
oft  die  Tür  im  Dache  habön,  zum  Schutz  gegen  wilde  Tiere1); 
man  stieg  auf  Leitern  hinein,  welche  man  nach  sich  zog,  und 
so  war  man  durch  die  steilen  glatten  Wände  mehr  gesichert. 
Jünger  sind  sicher  diejenigen  runden  Häuser,  wie  die  Urnen  von 


1)  Vielleicht  ist  es  aber  wahrscheinlicher,  dass  der  unter  der  im 
Dache  befindlichen  Tür  liegende  Teil  des  Hauses  als  in  die  Erde  ein- 
gegraben zu  denken  ist.    Vgl.  oben  über  die  Mardellen. 

Sehrader,  Sprach  vergleich  an*  und  Urgeschichte  II.    3.  Aufl.  19 
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Kiekindemark  und  Klus,  welche  die  Tür  in  der  Seitenwind 
haben1).  Das  jüngste  Hans  wird  wohl  dnrch  die  Urne  ?<m 
Aschersleben  dargestellt;  dieses  Haus  war  viereckig,  mit  hohen, 
steilem  Strohdache,  ein  überraschendes  Vorbild  der  jetzigen  ge- 
ringen Landhäuser."  Endlich  ist  anch  anf  griechischem  Gebiet, 
in  Melos,  eine  in  vormy kenische  Zeit  fallende  Hansarne,  die 
mehrere  runde  Hütten  darstellt,  zntage  getreten.  Nimmt  man 
dies  alles  zusammen  mit  den  obigen  Ausführungen  Ober  die  An- 
lage der  Zemljanken  und  Mardellen,  so  kann  man  über  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  indogermanischen  Hütte  (vgl.  anch  0. 
Montelius  Die  runde  Hüttenform  in  Enropa,  Archiv  f.  Anthro- 
pologie XXIII,  1895  p.  451  ff.)  nicht  wohl  zweifelhaft  sein,  wenn 
auch  zuzugeben  ist,  dass  die  rechtwinklige  Anordnung  der  Wände, 
wie  sie  namentlich  die  Pfahlbauten,  aber  auch  die  Wohnhäuser 
des  oben  (p.  277  Anm.)  genannten  Dorfes  Grossgartacb  zeigen, 
sich  frühzeitig  der  rundlichen  zugesellten. 

Des  weiteren  lässt  sich  über  die  Beschaffenheit  und  innere 
Ausstattung  des  idg.  Wohnhauses  noch  das  Folgende  sagen.  Mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  dürfen  wir  uns  über  der  Tür  des  idg. 
Hauses,  die,  nach  Ausweis  der  Hausurnen,  ein  vorgesetztes  Brett 
war,  oder,  nach  Ausweis  der  Sprache  (vgl.  got.  haürds,  altu. 
hurd  „Türu  =  lat.  erätes  „Flechtwerk")  aus  Flechtwerk  bestand 
und  durch  einen  nagelartigen  Verschluss  zu  versperren  war  (?gL 
griech.  xkrjlg  =  lat.  cldvis  „Schlüssel"  •,  lat.  cldvus,  ir.  ddi  PL 
„Nagel"),  eine  Art  von  Vordach  vorstellen,  das  auf  zwei  oder 
mehr  Pfosten  (vgl.  oben  sert.  sthü'nd  und  seine  Sippe)  ruhte, 
und  für  das  eine  idg.  Bezeichnung  vielleicht  in  der  schon  oben 
genannten  Reihe  :  sert.  d'td  „Türpfosten",  lat.  anta  (templum 
in  antis),  altn.  önd  „Vorzimmer",  armen,  dr-and  „Raum  an  der 
Türschwelle"  zu  finden  ist.  Durch  die  Tür  gelangte  man  in 
den  Herdraum,  ohne  Zweifel  den  einzigen  Raum  des  Hauses, 
der  der  ganzen  Familie  zugleich  als  Wohn-,  Speise-  und  Schlaf- 
zimmer diente,  und  in  den  man  in  Zeiten  bitterster  Kälte  anch 
das  sonst  im  Freien  überwinternde  Vieh,   so   gut    es   ging,  mit 


1)  Am  nächsten  stehen  diesem  Typus  (Lisch  p.  247)  die  Bar- 
barenhäuser auf  der  Siegessäule  Marc  Aureis,  nur  dass  die  Türen 
—  Fenster  lVhlen  auch  hier  durchaus  —  bei  ihnen  länger  und  schmäler 
als  dort  sind. 
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ioein  nahm.  So  schildert  es  z.  B.  Lasicius  De  diis  Sama- 
itarum  p.  45  bei  den  Litauern :  Mapalia,  quae  turres  appellant, 
irsurn  angusta,  atque  qua  fumus  et  foetor  exeat,  aperta,  ex 
gnisj  asseribus,  Stramine,  corticibus  faciunt.  in  his  homines 
%m  omni  peculio,  in  pavimento  tabulato  staute,  habitant  (vgl. 
eitereß  in  meinem  Real  lex  ikon  s.  v.  Stall  und  Scheune).  Die 
lamme  des  Herdes  (griech.  loria  =  lat.  Vesta;  scrt.  ä'sa  „Asche", 
shfrf  „  Feuerplatz  u  =  lat.  ära,  umbr.  asa  „Altar"),  die  den 
sligiös  verehrten  Mittelpunkt  des  Hauses  bildete  (vgl.  auch 
lap.  XV:  Religion),  und  in  der  Asche  während  der  Nacht  sorg- 
Utig  bewahrt,  früh  angeblasen l)  wurde,  musste  gleichzeitig  den 
rei  verschiedenen  Zwecken  der  Erwärmung,  Speisezubereitung 
nd  Erleuchtung  dienen.  Charakteristisch  für  die  zweite  Auf- 
äße ist  es,  dass  in  mehreren  Fällen  die  Benennungen  des  spä- 
tren Ofens  hervorgegangen  sind  aus  denen  des  Topfes,  der  über 
lern  Herdfeuer  aufgehängt  oder  in  die  Asche  desselben  hinein- 
schoben wurde  (vgl.  got.  aühns,  altnorw.  ogn  „Ofen",  griech. 
tvos  „Backofen"  :  lat.  aulla,  auxilla  „Topf",  scrt.  ukhä'  „Koch- 
opf "  und  lat.  fornus  „Ofen"  :  gemeinst.  *gernü,  altsl.  grünü 
Herd,  Topf,  Ofen").  Die  Leuchtkraft  des  Herdes  ward  unter- 
tützt  durch  den  an  der  Wand  befestigten  Kienspan,  wie  es 
loch  bei  Homer  (datg)  der  Fall  ist.  In  der  russischen  izbd  liefert 
lie  lucina  („Kienspan")  bekanntlich  noch  heute  die  einzige  Be- 
achtung, wie  in  Litauen  der  tiburijs  (vgl.  ostpreuss.  Schibber 
=  Kienspan).  Fenster  (vgl.  I3,  164)  waren  in  dem  ältesten 
laus  noch  nicht  vorhanden.  Für  den  Zutritt  des  Tageslichts 
ind  den  Abzug  des  Herdrauchs  sorgte  die  meist  geöffnet  stehende 
Für  und  ein  kleines  Rauchloch  im  Dach,  welches  sich  un- 
aittelbar  und  ungetrennt  über  dem  Herdraum  erhob  (vgl.  mein 
teallexikon  u.  Dach). 

Eigentlicher  Hausrat2)    war  so  gut  wie  nicht  vorhanden. 


1)  Vü  Osipovkö  es6$  ogneX  ne  rzduvali  „In  0.  hatte  man  noch 
dcht  die  Feuer  angeblasen"  (bei  Melniko  w  In  den  Wäldern  I,  Kap.  10) 
ilingt  beinahe  wie  eine  feste  Zeitbestimmung.  Vgl.  altn.  kveykja  „an- 
ünden",  eigentl.  „lebendig  machen".  Über  die  Entzündung  neuen, 
besonders  heiligen  Feuers  vgl.  Kap.  XV  (Religion). 

2)  Vgl.  die  I8,  213  angegebenen  Schriften  R.  Meringers.    Hin 
ugekommen  sind  R.  Meringer  Das  deutsche  Hausund  sein  Hausrat, 
Leipzig  1906  und  die  oben  p.  278  Anm.  1  angeführte  Schritt  M.  Murkos 
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Alle  die  Gegenstände,  wie  Bett,  Stuhl,  Bank,  Tisch,  die  wir 
heute  auch  in  der  kleinsten  Hütte  für  unentbehrlich  halten,  ver- 
wandeln sich,  in  je  ältere  Zeiten  wir  zurückgehen,  in  immer 
primitivere  Begriffe.  Man  schlief  und  sass  auf  der  Streu,  statt 
in  Betten  und  auf  Stühlen.  So  fand  es  Strabo  III,  p.  164  n. 
IV,  p.  197  (xal  tovto  xe  xal  x6  xafxevveiv  xoivov  iazi  xöfc  IßtjQoi 
jiQÖg  rovg  Kekxovg  —  %afi€vvovoi  de  xal  fi£%Qi  vvv  ot  Tioiloi  xal 
xa^e^dfuvoi  öeutvovaiv  h  außdai)  bei  Iberern  und  Galliern  ebenso, 
wie  es  schon  vor  hundert  Jahren  A.  Linhart  Versuch  einer 
Geschichte  von  Rrain  III,  p.  302  für  die  ältesten  Slaven  auf 
Grund  der  Sprache  voraussetzt:  „Ihr  Nachtlager  nahmen  sie 
auf  der  Erde,  auf  blossem  Streu.  Dieses  zeigt  die  jetzige  Be- 
zeichnung des  Bettes  an,  Postela  [altsl.  postelja  „Bett":  stdjq, 
stilati  „sternere"].  Das  Bettgestelle,  Polster  und  Küssen  sind 
Gemächlichkeiten,  die  sie  später  kennen  gelernt  haben."  „Der 
Tisch  war  weiter  nichts  als  ein  Stol,  neben  dem  sie  auf  der 
Erde  sassen."  Eine  charakteristische  Sprachreihe  liegt  in  dieser 
Beziehung  in  der  Gleichung:  ahd.  boUtar  „Kissen",  slov.  blama 
„Federbett",  serb.  blazina  „Kissen",  altpr.  pobalso  „Pfühl",  bat- 
sinis  „Kissen",  aw.  barvzU  „Decke,  Matte",  scrt.  barhis  „Stren, 
Opferstreu"  vor.  Die  älteste  Bedeutung  hat  offenbar  das  San- 
skrit bewahrt.  Wenn  man  aber  zum  Speisen  auf  der  Erde  sass, 
so  mussten  die  Tische,  von  denen  man  speiste,  ganz  niedrig  sein. 
Tatsächlich  hören  wir  von  solchen  sich  nur  wenig  von  der  Erde 
erhebenden  Tischen  durch  Athenäus  IV,  p.  151  wiederum  bei 
den  Kelten,  und  Tacitus  Germ.  Kap.  22  bemerkt  von  den  Ger- 
manen, dass  jeder  seinen  eigenen  und  besonderen  Tisch  gehabt 
habe.  Noch  weiter  rückwärts  wird  dieses  niedrige  und  besondere 
Tischchen  nichts  anderes  als  ein  tönernes  Gefäss  gewesen  sein, 
wie  es  in  der  germanischen  Reihe:  got.  Mups,  altn.  bjödr,  ahd. 
beot  ausgesprochen  liegt,  die  zugleich  „Schüssel"  (hieraus  altsl. 
bljudo  „patina")  und  „Tisch"  bezeichnet.  So  wird,  was  etwa 
an  Hausrat  in  der  idg.  Hütte  vorhanden  war,  in  erster  Linie 
dem  Bereich  der  Töpferkunst  angehört  haben,  die,  wie  zahl- 
reiche   Gleichungen   (z.  B.    scrt.  carü  „Kessel,    Topf",    ir.  core, 


mit  sehr  lehrreichen  Details  über  die  primitive  Beschaffenheit  des 
Hausrat6  bei  den  Balkanvölkern,  namentlich  des  Tisches.  Vgl.  auch 
Meringer  I.  F.  XIX,  448  (über  das  Bett),  449  (über  den  Tisch). 
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i.  hverr  „Kessel"  oder  das  oben  genannte  scrt.  ukhd'  usw.) 
jen,  in  die  idg.  Urzeit    und    nach  Ausweis  der  Funde  bis  in 

neolithische  Epoche  zurückgeht.  Auch  sie  stand  noch  auf 
3r  verhältnismässig  niedrigen  Stufe,  da  sie,  wie  die  neolithische 
ramik  beweist,  noch  der  Erfindung  der  Drehscheibe  entbehrte. 
che  lediglich  mit  der  Hand    gearbeitete  Gefässe,    deren   sich 

Arvalen  bei  ihren  Kultushandlungen  bedienten,  sind  in  dem 
n  der  Dea  Dia  gefunden  worden  (vgl.  W.  Hei  big  Die 
iker  in  der  Poebne  p.  87).  Ohne  Drehscheibe  wird  auch  in 
ien  die  sog.  Ukhd,  d.  h.  der  Topf,  angefertigt,  dessen  Her- 
lung  bei  der  Agniciti,  der  Schichtung  eines  Feueraltars,  vor- 
chrieben  wird1). 


1)  Vgl.  A.  Hillebrandt  Ritualliteratur  etc.  (Grundriss  der  indo- 
chen  Phil.  III,  2  p.  8).  Da  die  Stelle  für  den  Prähistoriker  ein 
Bses  Interesse  hat,  setze  ich  sie  hierher:  „Katyayana  (ein  alter 
irer)  sagt  16,  3,  23:  Der  Opferer  macht  einen  Topf,  nachdem  er  mit 
3m  Spruch  „du  bist  das  Haupt  des  Makha"  Erde  dazu  entnommen 
,  24.  Eine  Spanne  breit  und  hoch.  25.  Bei  einem  fünffachen  Tier- 
er fünf  Spannen  oder  einen  Pfeil  breit.  26.  Mit  dem  Spruch  „mögen 
Vasus  dich  bereiten0  breitet  er  den  entnommenen  Ton  aus  [so  dass 
Grundfläche  entsteht].  27.  Nachdem  er  von  allen  Seiten  [von  dieser 
in df lache]  den  Rand  in  die  Höhe  gebogen  hat,  trägt  er  [auf  diesen 
ld]  den  ersten  Tonklumpen  auf  mit  den  Worten  „die  Adityas  sollen 
i  herstellen".  29.  Er  ebnet  [das  Gefäss]  mit  dem  Spruch  „die  Rudras 
en  dich  herstellen".  30.  Bei  dem  oberen  Drittel  [des  Topfes]  macht 
aus  Ton]    einen    ringsumlaufenden   Stab   oder  Gürtel   mit 

Worten  „du  bist  ein  Gürtel  für  Aditia.  31.  [Von  unten]  nach  oben 
r  weitere  Stäbe  [aus  Ton]  in  allen  vier  Richtungen  bis  an  den 
j rst reifen.  4,  1.  An  ihren  oberen  Enden  bringt  er  nach  oben 
Frauenbrüsten  ähnliche  [Tonteile]  an.  2.  Man  versieht  den 
>f  mit  zwei  Brüsten,  nach  einigen  mit  acht  Brüsten."  Nach  einem 
leren  Lehrer  (Hiranyak6<;in)  soll  für  einen  Mann,  der  mehrere  Frauen 
,   die  erste  Frau  die  Herstellung  des  Topfes  übernehmen.    Wieder 

anderer  Kommentator  spricht  von  einer  am  Hals  des  Gefässes  be- 
llichen  Linie,   die   einem  Gürtel   ähnlich   sei   (Bandkeramik?)   usw. 

in  eckige  Klammern  eingeschlossenen  Stellen  sind  Ergänzungen 
;  Übersetzers.  —  Nun  macht  Heibig  a.  o.  a.O.  darauf  aufmerksam, 
8  in  Latium  der  Übergang  von  einer  jedes  mechanischen  Hilfs- 
tels  entbehrenden  Technik  zur  Anwendung  der  Drehscheibe  durch 
Verfahren  vermittelt  werde,  „welches  darin  bestand,  dass  man  den 
'ässwänden  vermöge  des  Einsetzens  hölzerner  Reifen  die 
törige  Richtung  zu  geben  suchte.  Die  Eindrücke  solcher  Reifen 
i   an   den  Innenseiten  der  meisten  in  dem  Arvalhaine  gefundenen 
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Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  wir  für  die  idg. 
Völker  als  ältester  Wohnstätte  von  der  halb  oder  mehr  in  die 
Erde  eingegrabenen,  aus  Holz  und  Plechtwerk  zusammengefügten, 
meist  rundlichen  Hütte  auszugehen  haben,  die  aus  dem  einzigen 
Herdraum  bestand  und  vor  der  Tür  eine  kleine  Vorhalle  (Vor- 
dach) hatte.  Solche  „Herdhäuser"  sind,  allerdings  meist  in 
rechtwinkliger  Anordnung  ihrer  Wände,  noch  in  den  verschie- 
densten Teilen  Europas  und  Asiens  erhalten  (vgl.  Meringer 
Das  deutsche  Haus  p.  8).  Besonders  dürfte  das  armenische 
Bauernhaus  jenen  ältesten  Typus  mit  grosser  Treue  aufweisen 
(vgl.  darüber  Ter-Mowsesianz  Das  armenische  Bauernhaas  in 
den  Mitteil,  d»  anthrop.  Ges.  zu  Wien  XXII,  125  ff.). 

Andererseits  ist  man  aber,  auch  bei  den  Nordvölkern,  sehr 
frühzeitig  darauf  ausgegangen,  neben  dem  Herdraum  für  die 
einen  oder  anderen  Zwecke  besondere  Räume  zu  gewinnen.  Schon 
das  oben  genannte  neolithische  Haus  von  Orossgartach  weist 
neben  dem  sehr  tief  gelegenen  Herdraum  mit  der  Herdgrube 
noch  einen  zweiten,  höher  gelegenen,  aber  nicht  erwärmbaren 
Raum  auf,  kann  also  bereits  als  ein  „zweizeiliges"  bezeichnet 
werden.  Dieser  Ansatz  ist  nun  in  frühen  nachchristlichen  Jahr- 
hunderten in  Oberdeutschland,  da,  wo  barbarische  und  römische 
Kultur  zusammenstiessen,  durch  die  unter  dem  Druck  des  nörd- 
lichen Klimas  erfolgte  Erfindung  des  Ofens  weiter  entwickelt 
worden,  so  dass  das  oberdeutsche  Haus  von  jetzt  ab  zwei  heiz- 
bare Räume,  den  Herdraum  und  den  Ofenraum,  d.  h.  die  durch 
den  von  aussen  heizbaren  Ofen  gewärmte  Stube  besitzt.  Dieser 
neue  Kulturträger,  der  Kachelofen  („Kachel44  aus  lat.  cacula), 
ist  das  römische  Hypokaustmn,  in  die  primitive  Wohnung  des 
Barbaren  übertragen.  Sein  Name  ist  in  unserem  Worte  „Stube* 
erhalten.  Dieses  stammt  aus  einem  aus  ital.  stufa,  frz.  Mute 
„Ofen"  und  „Badestube"  erschliessbaren  griech.-lat.  *extufa  (vgl. 
grieeh.  rvyos  „Dampf",  ital.  tufo  „Dunst").  Die  Bedeutung 
„Ofen"  ist  z.  B.  noch  in  engl,  stove  „Küchenofen"  erhalten  (vgl. 
zum  Bedeutungsübergang  „Ofen"  —  „Stube"  auch  lat.  clibanut 
„Ofen"  —  agls.  cleofan  „Zimmer"  und  lat.  pemüe  „der  auf  den 


Gcfässe  deutlich  erkennbar".  Ich  möchte  daher  fragen,  ob  nicht  auch 
in  den  von  Katy&yana  genannten  „ringsumlaufenden  Stäben  oder 
Gürteln41  solche  hölzerne  Reifen  (also  nicht  tönerne  Wülste)  verstanden 
werden  könnten 
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Säulen  des  Hypokaustum  schwebende  Raum",  frz.  poele  „Ofen"  — 
agls.  pisUy  ahd.  pfiesal  „Gemach u).  Den  Siegeszug  dieses  ober- 
deutschen Hauses  mit  Küche  und  Stube  zu  den  Tschechen, 
Magyaren,  Südslaven  bis  nach  Bosnien  und  der  Herzegowina, 
wo  es  mit  dem  romanischen  Kaminhaus  zusammenstiess,  haben 
Meringer  Das  deutsche  Haus  p.  25  (vgl.  auch  Wissenschaft- 
liche Mitteilungen  aus  Bosnien  und  der  Herzegowina  VII)  und 
Murko  Zur  Geschichte  des  volkstümlichen  Hauses  bei  den  Süd- 
slaven (a.  o.  a.  0.)  erschöpfend  behandelt. 

Noch  unerforscht  sind  dagegen  die  näheren  sprachlichen 
and  sachlichen  Zusammenhänge,  die  zwischen  der  germanischen 
stuba  und  der  russischen  izbd  bestehen.  Der  erste,  der  das  letztere 
Wort  und  zwar  in  der  Form  itba  nennt,  ist  der  Araber  Ibrahim 
ibn  Jakub  (um  970  n.  Chr.),  der  berichtet,  dass  die  Slaven  in  so 
bezeichneten,  mit  einem  Ofen  versehenen  Holzhütten  ihre  Dampf- 
bäder zubereiteten1).  Natürlich  schliesst  dies  nicht  aus,  dass  die 
Slaven  derartige  Öfen  schon  damals  auch  in  ihren  gewöhnlichen 
Wohnstätten  errichteten,  zumal  bis  auf  den  heutigen  Tag  die 
Bauern  sehr  oft  ihr  sonnabendliches  Schwitzbad  in  dem  Ofen 
der  izbd  selbst  nehmen,  Bade-  und  Wohnraum  also  in  diesem 
Falle  ein  und  dasselbe  ist  (vgl.  Melnik  Russen  über  Russland 
p.  63).  Stellen  wir  uns  die  Wohnungen  der  Urslaven  etwa  so 
vor,  wie  es  oben  p.  273  f.  an  der  Hand  der  neolithischen  Aus- 
grabungen am  Dnieper  ausführlich  geschildert  ist,  so  besteht 
ihnen  gegenüber  das  eigentlich  Charakteristische  der  russischen 
izbd,  worunter  zunächst  immer  der  wärmbare  Teil  der  Wohnung  (im 
Gegensatz  zu  der  an  der  andern  Seite  der  seni  „Flur"  gelegenen, 
nicht  heizbaren  görnica  und  den  kleti)  zu  verstehen  ist,  darin, 
dass  man  den  alten  Herd  oder  Herdofen  ganz  und  gar  in  dem 
neuen,  aus  Backsteinen  gemauerten  Ofen  aufgehen  liess.  Man 
behielt  also  den  alten  urzeitlichen  und  einzelligen  Herdraum  bei, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  man  in  ihm  statt  eines  Herdes 
oder  Herdofens  einen  gleichzeitig  der  Erwärmung  wie  auch  der 
Speisezubereitung,  ja  selbst  dem  Badebedürfnis  dienenden  Ofen 
errichtete.     Auch  die  urslavische  Bezeichnung  p4cka  (s.  o.)  behielt 


1)  Vor  ihrer  Bekanntschaft  mit  dem  Ofen  der  itha  badeten  viel- 
leicht die  Russen  wie  die  Skythen  (Herod.  IV,  74,  7ö)  im  Dampf  des 
aur  auf  glühenden  Steinen  erhitzten  Hanfsamens. 
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man  für  diesen  Ofen  bei,  während  man  das  fremde  izbd  =  germ. 
stuba  nur  für  den  Raum  verwendete,  in  dem  die  pddka  stand. 
Die  letztere  wurde  von  der  Stube  selbst  aus  geheizt  und  entbehrte 
ursprünglich  der  Esse,  so  dass  der  Rauch,  wie  dies  in  der  öernaja 
izbd  „der  schwarzen  izbda  noch  jetzt  der  Fall  ist,  durch  ein  Loch 
im  Dach  und  die  Schiebefenster  der  Wände  abziehen  musste. 
Gesonderte  Räume  vertreten  die  Ecken  der  izbd,  die  ganz  be- 
stimmten Zwecken  dienen  und  bestimmte  Namen  tragen :  auf  der 
einen  Seite  vom  Eingang  der  „Koch-  oder  Frauenwinkel"  (mit 
dem  Ofen),  auf  der  andern  „der  Herrenwinkeltf  (mit  einem  auch 
als  Pritsche  dienenden  Kasten  für  Pferdegeschirr  u.  dergL), 
dem  Ofen  gegenüber  „der  Handmühlenwinkel"  (mit  der  Hand- 
mühle,  wo  die  Frauen  arbeiten),  schliesslich  „der  schöne"  oder 
„grosse"  Winkel  mit  den  Heiligenbildern  und  dem  Tisch  (vgl. 
Dahl  Wörterbuch  s.  v.  izbd).  Schwieriger  zu  beantworten  ist 
die  Frage,  aus  welcher  germanischen  Sprache,  und  von  welchem 
germanischen  Volke  die  Russen  ihr  izbd  (istba,  istopka,  isü- 
topüka,  ütobka)  und  damit  die  Kenntnis  des  Stubenofens  ent- 
lehnten. Graf  Uvarow,  der  einzige,  soviel  ich  weiss,  der  in 
den  Moskauer  Drevnosti  II  (Materialien  für  ein  archäologisches 
Wörterbuch  p.  17  ff.)  aus  Chroniken  und  Volksliedern  eine  Reihe 
von  Tatsachen  zur  Geschichte  des  russischen  Hauses  gesammelt 
hat,  ist  geneigt,  einen  starken  skandinavischen,  durch  die  Var- 
jäger  vermittelten  Einfluss  auf  die  altrussische  Baukunst  an- 
zunehmen. Gleichwohl  wird  man  aus  lautlichen  Gründen  das 
russische  istba  eher  als  an  das  altn.  stofa,  stufa  „Baderaum  mit 
Ofen",  an  das  kontinentaldeutsche  stuba,  oberdeutsch  stupa  an- 
knüpfen, aus  dem  auch  die  übrigen  slavischen  Sprachen  (vgl. 
Murko  p.  98  ff.)  direkt  oder  indirekt  entlehnt   haben.     Wann1' 

1)  Meringer  Das  deutsche  Haus  p.  65,  der  als  Quelle  für  unser 
„Stube"  ausser  romanisch  *extufa  auch  noch  ein  urgennanisches 
*stubön  („Badestube*):  „stieben"  annimmt,  möchte  aus  dem  Akzent 
des  russischen  izbd  folgern,  dass  dieses  Wort  aus  dem  Germanischen 
entlehnt  wurde,  als  es  hier  noch  *.*tubö'n  hiess.  Ob  er  hierbei  bedacht 
hat,  in  wie  frühe,  vorchristliche  Jahrhunderte  (vgl.  I3,  140)  er  mit  dieser 
Annahme  zurückgehen  muss?  Das  ursprünglich  dreisilbige  russische 
istübä  wird  seinen  Akzent  einfach  nach  den  zahllosen  Vorbildern  von 
borodä,  borozdd,  borond,  golovä,  zelizd,  slobodd  usw.  gebildet  haben. 
Übrigens  widerspricht  sich  Mer  inger,  wenn  er  einerseits  a.  a.  0.  p. M 
aus    der   frühen  Herübernahme    des  Wortes    „Hanf*    ins  Germanische 
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und  auf  welchem  Wege  dies  geschehen  "ist,   vermag  ich  freilich 
nicht  zu  sagen. 

In  jedem  Falle  aber  hat  erst  die  izbd  mit  ihrem  gewaltigen 
Ofen  dem  Russen  sein  Vordringen  bis  zum  Ural  und  nach  Sibirien 
ermöglicht,  so  dass  den  beiden  kein  geringes  Verdienst  um  die 
nordöstliche  Ausbreitung  des  idg.  Sprachstamms  zugeschrieben 
werden  muss. 


(vgl.  oben  p.  192)  eine  sehr  frühe  Bekanntschaft  der  Germanen  mit 
der  Badestube  folgert,  und  auf  der  andern  Seite  (p.  76  f.)  zu  Tacitus 
Germ.  Kap.  22 :  statim  e  somno  .  .  .  lavantur,  saepius  calida  bemerkt, 
dass  bei  diesen  Worten  nur  an  ein  warmes  Waschen  gedacht  werden 
könnte. 


XI.  Kapitel. 

Handel  und  Wandel1). 

Tauschen.  Kaufen  und  Verkaufen.  Zahl  und  Mass.  Der  Fremde. 
Die  Gastfreundschaft.  Stummer  Tauschhandel  und  Marktverkehr. 
Handel  und  Wandel  in  der  Sprache.    Furten  und  Wege.  Der  Wagenbau. 

Die  Schiffahrt. 

Der  Gedanke,  ein  fremdes  Gut  gegen  einen  Teil  der  eigenen 
Habe  einzutauschen,  ist  ein  so  naheliegender,  dass  wir  ihn  auf 
jeder  Kulturstufe  voraussetzen  dürfen.  Ein  solcher  Tausch  ist 
aber  von  einem  regelrechten  Raufgeschäft,  das  deutlich  in  die 
beiden  Seiten  des  Kaufens  und  Verkaufens  zerfällt  und  diesen 
Namen  eigentlich  erst  bei  dem  Vorhandensein  des  metallischen 
Wertmessers,  des  Geldes,  verdient,  noch  weit  entfernt.  Bei  dem 
Tausch  ist  der  Käufer  zugleich  Verkäufer  und  umgekehrt,  und 
es  kann  uns  daher  nicht  wundernehmen,  wenn  die  kaufmännische 
Terminologie  der  idg.  Sprachen  noch  deutliche  Spuren  dieses 
primitiven  Zustandes  verrät. 

Der  Begriff  des  Tauschens  wird  in  den  idg.  Sprachen 
durch  die  W.  mei  ausgedrückt,  die  in  scrt.  me>  mdyati,  desid. 
mitsaU,  im  lat.  münus  „(Gegen)gabea,  mütare  ( :  *moi'ta)j  im 
litu-slavischen  mainas-mena  „Tausch"  etc.  vorliegt.  Der  Gegen- 
stand, für  den  ein  anderer  eingetauscht  wird,  später  „der  Kauf- 
preis", ward  in  der  Grundsprache  durch  *vesno  (scrt.  casnd, 
griech.  ajvogy    lat.    venum,    armen,  gin)    bezeichnet2).     Die   von 

1)  Dieses  Kapitel  stützt  sich  auf  die  ausführlichere  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  in  meinem  Buche  Linguistisch-historische  For- 
schungen zur  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  I  (Die  Ursprünge 
des  Handels  und  Wandels  in  Europa)  Jena  1886. 

2)  Nicht  sicher  ist,  ob  auch  altsl.  vSno  „Mitgift"  hierher  oder  *u 
der  la,  217  genannten  Sippe  gehört;  doch  kommt  im  Altrussischen 
vöno,  veno,  v&nno  auch  in  der  allgemeinen  Bedeutung  „Bezahlung* 
vor,  und  altsl.  etc.  c6niti  bezeichnet  nur  „vendere*. 
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iesem  Substantiv  abgeleiteten  Verben  (scrt.  tasnay  „feilsehen") 
erteilen  sieb  gleicbmässig  auf  den  Begriff  des  Kaufens  (grieeh. 
rvio/jiai,  armen,  gnem)  und  Verkaufens  (lat.  cinire,  venumdare). 
einheitlicher  scheint  die  Bedeutung  in  der  Reihe :  scrt.  Jcri-nd'-mi, 
:  crenim,  grieeh.  nqiafiai  „kaufe",  altruss.  krinuti  „kaufen", 
och  „bezahlen",  vgl.  auch  lett.  Icreens,  kreena  nduda  „Geschenk 
n  die  Braut"  (eigentlich  „Kaufpreis",  vgl.  Bezzenberger  in 
B.  XII,  78). 

Wie  spät  namentlich  im  Norden  Europas  das  Bedürfnis 
aftrat,  Käufer  und  Verkäufer  sprachlich  auseinander  zu  halten, 
&igt  am  besten  die  germanische  Sippe  von  got.  kaupön,  altn. 
aupa,  abd.  choufan,  agls.  cedpian,  die  „das  Wesen  des  Handels 
ach  allen  Seiten"  (kaufen,  verkaufen,  Handel  treiben  usw.) 
»rechlich  umfasst.  Dass  wir  es  hier  mit  frühzeitigen  Entleh- 
angen  aus  dem  Lateinischen  zu  tun  haben,  und  dass  die  älteste 
edeutung  der  germanischen  Wörter  war  „mit  einem  caupo 
[andelsgeschäfte  treiben ",  glaube  ich  an  dem  angegebenen  Orte 
.  88  ff.  namentlich  durch  Hinweis  auf  die  ganz  analoge  Erschei- 
nngen  darbietenden,  ans  lat.  mango  entlehnten  Worte:  abd.  man- 
dri,  agls.  mangere7  altn.  mangari  „mercator",  agls.  mangianf 
Itn.  manga  vnegotiariu  etc.  erwiesen  zu  haben.  Aber  auch 
as  einheimische,  noch  nicht  sicher  erklärte1)  got.  bugjan,  agls. 
yegan  hat  neben  der  regelmässigen  Bedeutung  von  „kaufen" 
ach  die  von  „verkaufen44  (vgl.  das  Glossar  zu  Ulphilas  von 
rabelentz  Lobe). 

Naturgemäß  vervollständigt  sich  die  Terminologie  des  Kaufs 
uch  durch  Ausdrücke,  die  auf  die  Grundbegriffe  „Geben", 
Nehmen",  „Anbieten"  zurückgehen.  So  im  scrt.  parä-dd  „um- 
uischen",    lit.  pardüti   „verkaufen44,    grieeh.  äjzodidoo&aiy  altsl. 

1)  Ausführlich  hat  sich  mit  diesen  Wörtern  M.  Müller  Bio- 
raphies  p.  76  ff.  beschäftigt.  Er  sieht  als  Grundbedeutung  des  agls. 
yegan  an  to  bend  or  break  off  a  piece  from  a  coil  of  gold  (altn. 
iugr:got.  biugan  „biegen").  Da  aber  „biegen41  nicht  „brechen*  ist, 
nd  bei  der  Bezahlung  mit  Ringstücken  alles  auf  letzteres  ankommt, 
>  scheint  mir  diese  Erklärung  nicht  annehmbar.  Wahrscheinlicher 
äokt  mir,  dass  got.  bugjan  „kaufen"  (baühta)  in  demselben  Sinne  zu 
igjan  (bdug)  „biegen**  gehört,  in  welchem  sich  grieeh.  jKoleto,  ipstoldw, 
»Hopm  :  nil<o  „drehen**,  lit.  we.rcziü'8  „verkehre  im  Handel"  :  lit.  wertü 
-  lat.  verto  „wende"  stellt,  so  dass  die  Bedeutungsentwicklung  war: 
msbiegen",  „sich  wenden",  „verkehren",  „im  Handel  verkehren". 
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prodati  „verkaufen";  im  lat.  emo  „kaufe"  =  got.  nima  „nehme*, 
lit.  imüj  altsl.  imq,  ir.  -em;  im  agls.  sellan  „verkaufen",  ahn. 
selja,  sali  „Übergabe,  Verkauf" :  lit.  sulau,  mlyti  „darbieten". 
Es  ist  aber  eine  natürliche  Folge  jeglichen  Tauschverkehre, 
dass  mit  der  Zeit  auf  den  verschiedenen  Handelsgebieten  solche 
Gegenstände  im  Handel  besonders  hervortreten,  die,  von  allen  in 
gleicher  Weise  begehrt,  zugleich  geeignet  sind,  für  alle  übrigen 
Waren  einen  Wertmesser  abzugeben.  Es  kann  aber  nach  dem 
schon  oben  p.  155  erwähnten  und  „Handelsgeschichte  und  Waren- 
kunde/1 p.  113  ff.  ausführlich  dargestellten  kein  Zweifel  darüber 
obwalten,  dass  schon  in  der  Urzeit  und  noch  in  den  ältesten 
geschichtlichen  Perioden  das  Vieh  der  eigentliche  Wertmesser 
der  Indogermanen  gewesen  sei,  wie  dies  auch  von  vornherein 
bei  einem  von  dem  Ertrage  seiner  Herden  fast  ausschliesslich 
lebenden  Hirtenvolk  nicht  anders  zu  erwarten  ist.  Nehmen  wir 
hinzu,  dass  schon  in  der  Urzeit  ein  auf  dezimaler  Rechnung 
beruhendes  Zahlensystem,  mindestens  bis  Hundert  —  die  Be- 
nennungen der  Zahl  Tausend  gehen  gruppenweise  auseinander 
(scrt.  8ahdsra7  aw.  hazanra,  griech.  x^0l'y  S0*"  pusundi,  altsl. 
tysqsta,  lit.  tükstantis;  lat.  mille,  ir.  mit)  —  ausgebildet1)  war, 


1)  Neuerding:»  hat  man  auch  lat.  mille  (*$mi-ghsl-t)  mit  griech. 
Xi/.ioi  etc.  zu  verbinden  gesucht  und  dann  für  die  keltischen  Wörter 
Entlehnung  aus  dem  Lat.  angenommen  (?).  —  Im  übrigen  wird  be- 
kanntlich das  idg.  Dezimalsystem  in  den  europäischen  Sprachen  durch 
die  Spuren  eines  Sexagesimal-  oder  Duodezimalsystems  durch- 
kreuzt (vgl.I3, 106  f.),  dessen  Ursprung  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf 
Babylon  zurückzuführen  ist.  Die  in  die  Augen  fallendste,  hierher 
gehörende  Erscheinung  ist  die,  dass  im  Griechischen,  Keltischen  und 
Lateinischen  nach  der  60  mit  der  Ordinalzahl,  statt  mit  der  Kardinal- 
zahl, weiter  gezählt  wird  (griech.  ißdo^xovta  :  Qrfxovxa,  ir.  sechtmoga: 
sesca,  lat.  septuäginta  [aus  *septumaginta] :  sexaginta).  Hier  wird  man 
nicht  umhin  können,  einen  vorhistorischen  Zusammenhang  anzunehmen. 
Wir  erinnern  dabei  an  das  Kap.  V  (am  Ende)  über  die  mögliche  Her- 
kunft gewisser  ureuropäischer  Kulturpflanzen  aus  semitischem  Kultur- 
kreis Gesagte.  In  ihrer  Gefolgschaft  könnten  auch  die  ersten  Aus- 
strahlungen des  babylonischen  Zahlensystems  über  Kleinasien  zu  den 
Ursitzen  der  europäischen  Idg.  nördlich  der  Donau  und  des  Schwarzen 
Meeres  gelangt  sein,  während  die  östlicher  sitzenden  Arier  in  beiden 
Fällen  von  diesen  Kultureinflüssen  unberührt  blieben.  Erkennen  wir 
hier  Spuren  eines  von  Osten  gekommenen  Sexagesimalsystems  an.  so 
begegnet  uns  daneben,   namentlich  im  Westen  Europas,   in  den  kelti- 
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bedenken  wir  ferner,  dass  auch  der  Begriff  des  „Messens"  und 
ies  „Masses"  einheitlich  in  den  idg.  Sprachen  benannt  ist  (scrt. 
md'mi,  mi-mS,  griech.  jbihQov,  lat.  me-tior9  lit.  miirä,  altsl.  m€ra, 
vgl.  auch  got.  mit  an  7  griech.  fiedifxvot;,  lat.  modius  etc.),  wobei 
ler  urzeitliche  Mensch  unzweifelhaft  von  den  ihm  von  der  Natur 
rerliehenen  Körpermassen,  Finger  und  Fingerspanne,  Arm  und 
irmspanne  („Elle"  und  „Klafter"),  Fuss  und  Fussspanne  aus- 
ging, so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  alle  Vorbedingungen 
sines  primitiven  Tauschhandels  schon  in  der  Urzeit  gegeben 
«raren. 

Hierbei  haben  wir  zunächst  den  Handelsverkehr  im  Auge, 
ler  sich  zwischen  den  Mitgliedern  eines  und  desselben  Stammes 
entwickelte,  und  es  erhebt  sich  nunmehr  die  Frage,  ob  denn 
Mich  zwischen  den  Angehörigen  fremder  Stämme,  mochten  die- 
selben nun  indogermanischem  Blute  angehören  oder  nicht,  schon 
in  der  Urzeit  geordnete  Handelsbeziehungen  denkbar  sind. 

Der  primitive  Mensch  betrachtet  nur  denjenigen  als  sich 
durch  Rechtsgemeingeschaft  verbunden,  der  demselben  Stamme 
wie  er  angehört:  der  Fremde  ist  schutzlos  und  rechtlos,  ja,  da 
Fremder  und  Feind  in  der  Anschauung  der  Urzeit  identisch  sind, 
§o  ist  es  ein  verdienstliches  Werk,  den  Fremden  zu  töten,  ihn 
ien  Göttern  zu  opfern  oder  zum  Sklaven  zu  machen.  Diese 
primitive  Ethik  ist  in  den  idg.  Sprachen  noch  ziemlich  deutlich 
erkennbar. 


sehen  Sprachen,  der  Einfluss  einer  Vi  gesi  malrech  nun  g,  in  der  also 
üe  20  eine  herrschende  Rolle  spielt  (z.  B.  ir.  da  fichit,  2  X  20  =  40),  und 
lie  man  gern  als  eine  Entlehnung  aus  den  Sprachen  der  ursprünglich 
ien  Westen  Europas  bevölkernden  iberischen  Stämme  ansieht,  da  die 
Rechnung  nach  Zwanzigern  noch  heute  dem  letzten  Rest  der  Iberer,. 
ien  Basken  (vgl.  F.  A.  Pott  Die  quinare  und  vigesimale  Zählmethode 
bei  Völkern  aller  Weltteile,  Halle  1847),  eignet.  Tut  man  dies,  so  muss 
man  nur  noch  die  weitere  Konsequenz  ziehen  und  auch  Dänemark 
und  Norddeutschland,  im  Süden  auch  Illyrien  (das  heutige  Albanien) 
rieh  einst  von  einer  den  Iberern  verwandten  Bevölkerung  besetzt 
lenken,  da  sich  in  den  Sprachen  aller  der  genannten  Länder  Spuren 
Bines  Vigesimalsy stems  zeigen,  eine  Konsequenz,  gegen  die  w  i  r  nichta 
ainzuwenden  hätten,  ja  für  die  manches  andere  spricht  (vgl.  Kap.  XII 
im  Schluss  und  Kap.  XVI:  die  Urheimat),  die  aber  zu  einer  Lokali- 
rferang  der  idg.  Urheimat  in  Norddeutschland  oder  Dänemark  nicht 
itimmt. 
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Freund  ist,  wer  der  Sippe  oder  dem  Stamme  angehört: 
ahd.  wini  „Freund"  stellt  sich  zu  altir.  coibnes  nafßnüa8ay  fm 
„der  Stamm";  lat.  civis  „der  Mitbürger"  {civis  hostisque  „Freund 
und  Feinda)  gehört  zu  dem  germanischen  Stamm  *heiwa  (got 
heiva  frauja  „Hausherr",  agls.  hinan  etc.),  dessen  Grundbedeutoog 
offenbar  „Sippe",  „familia"  ist,  und  der  im  scrt.  $/ra  in  der 
Bedeutung  von  „lieb,  hold,  wert,  teuer44  vorliegt1)  (vgl.  I8,  203). 
Umgekehrt  zeigen  eine  Reihe  von  Wörtern,  die  in  milderen  Zeitee 
die  Bedeutung  „Gast41,  „Gastfreund44  angenommen  haben,  in  der 
Urzeit  unzweifelhaft  noch  einen  finsteren  und  bedrohlichen  Sinn. 
So  bedeutet  griech.  £ivog  (gev-fo-g)  „der  Gast  freund"  ursprünglich 
den  Feind,  den  Kriegsfeind  (£evor  61  noUfuoi,  ot  dk  rovg  Ilegoa; 
Hes.),  die  slavo-gertnanischen  altsl.  gostl,  got.  gasts  sind  identisch 
mit  lat.  hostis,  fostis  „Fremder44  (peregrinus),  „Feind44,  erat 
hospes  (*ho8ti-pet8)  bezeichnet  den  „Gastfreund";  altir.  oech, 
oegi  „Gast"  bedeutet  entweder  „feindlich44  (agls.  fdh,  *poüco-i) 
oder  „dem  Tode  verfallen"  (ahd.  feigi,  *poigh<>'8).  Bedenkt  man 
dazu,  dass  noch  in  altgermanischer  Zeit  der  Totschläger  des 
Fremden  nicht  friedlos  und  landflüchtig  wird,  und  der  Ausländer 
kein  Wergeid  beanspruchen  kann  (Grimm  Rechtsaltertümer 
p.  397  ff.),  erwägt  man  ferner,  wie  oft  in  den  idg.  Sprachen 
Namen  für  die  Begriffe  „unglücklich,  gottvergessen"  etc.  ans 
Benennungen  für  „heimat-,  sippelos"  hervorgehen  (vgl.  ahd. 
elilenti,  engl,  icretch  =  agls.  vrecca  „Verbannter",  got.  unsibjis, 
griech.  äcpQ^xcoQ  etc.),  so  kann  man  über  die  Gesinnung  des 
höchsten  Altertums  dem  Fremden  gegenüber  nicht  zweifelhaft  sein. 

Diese  Anschauung  der  Urzeit  von  der  Rechtlosigkeit  des 
Fremden,  die  prinzipiell  erst  durch  die  Lehren  des  Christentums 
überwunden  worden  ist,  wurde  nun  schon  im  frühen  Altertum 
gemildert  durch  die  allmählich  aufkommende  Überzeugung,  dass 


1)  Ob  in  diesem  Fall  die  Bedeutung  „lieb"  oder  „Sippe-  das 
prius  gewesen  sei,  ist  trotz  der  apodiktischen  Behauptung  Streit- 
bergs Lit.  Zentralbl.  1906  p.  824,  der  das  letztere  annimmt,  Schwerin 
sagen.  Mir  scheint  im  Hinblick  auf  Bedeutungsentwicklungen  wie  scrt. 
priyä  „lieb"  —  got.  freis,  eigentl.  „zu  den  Lieben,  d.  h.  zum  Stamme 
gehörend",  dann  „frei"  oder  scrt.  aryd  „freundlich*  —  d'rya,  eigentl 
„zu  den  Freunden  gehörend",  dann  „der  Arier"  (vgl.  mein  Reallexikon 
p.  806)  das  erstere  das  wahrscheinlichere.  Vgl.  in  diesem  Sinne  »ach 
H.  Hirt  Z.  f.  d.  Phil.  XXIX,  301. 


-    295    — 

der  Fremde  als  solcher  zwar  immer  exlex  bleibe,  dass  es  aber 
eine  sittliche  Pflicht,  die  nach  und  nach  auch  als  menschliche 
Satzung  (ius)  anerkannt  wurde,  sei,  Leben  und  Out  des  Fremden 
zu  schützen  und  ihn  als  Gast  an  das  heilige  Feuer  des  Herdes 
aufzunehmen.  Wie  verhalten  sich  nun  die  beiden  Weltanschauungen 
der  Fremdenverfolgung  und  der  Fremdenverehrung  historisch  zu- 
einander? Aus  welchen  Motiven  ist  die  evgevia  der  historischen 
aus  der  &£evia  der  urgeschichtlichen  Epochen  entsprungen? 

Die  Antwort  auf  diese  Fragen  habe  ich  in  meinem  Buche 
Handelsgeschichte  und  Warenkunde  I  (1886)  zu  geben  und  es 
daselbst  wahrscheinlich  zu  machen  versucht,  dass  es  lediglich  die 
Bedürfnisse  des  Handels  waren,  welche  die  gastfreundschaft- 
lichen Gesinnungen  in  der  Brust  der  Menschen  erweckt  haben. 
In  dem  Austausch  von  Geschenken,  welcher  als  eine  Pflicht  der 
dijuig  unauflöslich  mit  der  Gastfreundschaft  verbunden  ist,  habe 
ich  ebendaselbst  die  symbolische  Erinnerung  an  den  Austausch 
der  Waren  erkannt,  der  die  Veranlassung  und  den  eigentlichen 
Zweck  gastfreundschaftlicher  Bündnisse  bildete. 

Kurze  Zeit  nach  mir  hat  Rudolf  von  Ihering  in  der 
Deutschen  Rundschau  (1886/87  Band  Hl  April-Juni  1887)  über 
den  gleichen  Gegenstand  (Die  Gastfreundschaft  im  Altertum 
p.  357  ff.,  p.  420  ff.)  gehandelt. 

Es  ist  mir  erfreulich,  in  der  Beurteilung  des  Ursprungs 
dieses  für  das  alte  Völkerleben  so  überaus  wichtigen  Faktors  mit 
diesem  Gelehrten  im  wesentlichen  zusammengetroffen  zu  sein. 
Auch  R.  v.  Ihering  gibt  als  ein  Hauptergebnis  seiner  Unter- 
suchung p.  412  an:  „Das  Motiv,  welches  die  Gastfreundschaft 
im  Altertum  ins  Leben  gerufen  und  sie  zu  dem  gemacht  hat, 
was  sie  ward,  war  nicht  ethischer,  sondern  praktischer 
Art,  nicht  das  uneigennützige  der  Menschenliebe,  sondern  das 
egoistische  der  Ermöglichung  eines  gesicherten  Handelsverkehrs; 
ohne  den  gesicherten  Rechtsschutz  wäre  ein  internationaler  Handels- 
verkehr zur  Zeit  der  Rechtlosigkeit  des  Fremden  unmöglich 
gewesen. tt  Auch  darin  stimme  ich  mit  Ihering  überein,  dass 
auf  die  Form  und  Gestaltung  der  Gastfreundschaft  in  den  klassi- 
schen Ländern  unzweifelhaft  das  Vorbild  der  Phönizier  —  man 
denke  an  das  ovjußoXov  der  Griechen,  die  tessera  hospitalis  der 
Römer,  chirs  aelychoth  „Scherbe  der  Gastfreundschaft  der 
Punier  —   eingewirkt    hat.     Nur  soweit   möchte   ich    nicht    mit 
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Ihering  gehen,  die  Gastfreundschaft  geradezu  als  eine  Erfindung 
des  phönizischen  Handels  anfznfassen.  Das  Institut  der  Gast- 
freundschaft begegnet  keineswegs  nur  in  Europa,  sondern  wird 
auf  dem  ganzen  Erdball  und  auf  den  verschiedensten  Kultur- 
stufen gefunden  (C.  Haberland  Die  Gastfreundschaft  auf  nie- 
deren Kulturstufen,  Ausland  1878  p.  281  ff.),  fast  überall  auch 
hier  mit  dem  Austauschen  von  Geschenken  zwischen  Gast  und 
Gastgeber  verbunden.  Auch  bei  den  Indogermanen,  und  zwar 
gerade  auch  bei  den  europäischen  Nordvölkern,  Kelten,  Ger- 
manen und  Slaven  finden  wir  diesen  „Geschenkhandel"  von 
frühester  Zeit  an  durch  zahlreiche  Nachrichten  bezeugt  (vgl.  die 
Belege  in  meinem  Reallexikon,  s.  v.  Gastfreundschaft),  und 
man  wird  daher  kein  Bedenken  zu  tragen  brauchen,  für  die 
oben  angeführte  Gleichung:  lat.  hostis  =  got.  gasts,  altsl.  gosti 
schon  für  die  Urzeit  die  Doppelbedeutung:  1.  „Feind",  2.  (im 
Verhältnis  zu  dem  durch  Geschenkhandel  verbundenen)  „Gast" 
anzusetzen1).  Darauf,  dass  man  sich  in  alter  Zeit  ein  solches 
gastfreundschaftliches  Verhältnis  nur  in  der  Weise  vorstellen 
konnte,  dass  man  annahm,  der  Fremde  trete  für  eine  gewisse 
Zeit  in  die  Familie  des  Gastgebers  ein,  wurde  schon  I8,  204 
hingewiesen.  In  hohem  Masse  charakteristisch  für  diese  Auf- 
fassung ist  das  lat.  hospes  aus  *ho8ti-potis  „Gastfreund",  ur- 
sprünglich zweifellos  nur  der  aufnehmende,  nicht  der  aufgenommene. 
Dieser  aufnehmende  wird  als  potis  des  Fremden  bezeichnet,  also 
mit  demselben  Ausdruck,  der  das  Oberhaupt  der  Familie  be- 
zeichnet, und  über  den  in  Kap.  XII  ausführlich  gesprochen 
werden  wird. 

Neben  dem  durch  die  Gastfreundschaft  vermittelten  Handel 
gibt  es  aber  noch  zwei  primitivere  Formen  des  Warenaustausches, 
die  wir  als  den  stummen  Tauschhandel  und  als  die  Anfänge  des 
Marktverkehrs  bezeichnen  können,  und  die  wir  für  die  älteste 
idg.  Völkerwelt  in  Abrede  zu  stellen  ebenfalls  keinen  Grund 
haben.  Der  erstere  findet  statt,  wenn  die  eine  Partei  an  einem 
dazu  bestimmten  Orte  ihre  Waren    niederlegt   und    sich    in  ihr 


1)  Zu  dieser  von  der  noch  in  meinem  Reallexikon  vorgetragenen 
Auffassung  abweichenden  Darstellung  bin  ich  durch  die  überzeugenden 
Ausführungen  von  Winternitz  Beilage  z.  Allg.  Zeitung  1903  p. 339 
veranlasst  worden.  Vgl.  auch  meine  Besprechung  der  Gastfreundschaft 
in  Hostings  Dictionary  of  Religion  and  Ethics  (Aryan  Religion). 
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Versteck  zurückzieht,  worauf  der  Käufer  erscheint,  um  sein 
äquivalent  neben  den  ausgestellten  Waren  auszubreiten  und  sich 
ebenfalls  schleunigst  zu  entfernen.  Wird  dasselbe  abgeholt, 
§o  ist  das  Geschäft  geschlossen,  wenn  nicht,  ist  der  Käufer  ge- 
nötigt, Zulagen  an  Tauschgütern  zu  machen  (Ku  lisch  er  Der 
Handel  auf  primitiven  Kulturstufen  Z.  f.  Völkerpsych.  u.  Sprachw. 
X,  378  ff.).  Eine  Stufe  höher  steht  der  Markt  verkehr.  Zwei 
Stämme  einigen  sich,  dass  zu  bestimmter  Zeit  an  neutralem  Ort 
äer  Waffenlärm  im  Interesse  des  Handels  schweigen  soll.  Die 
Waffen  werden  abgelegt,  und  unter  dem  Schutze  des  Markt- 
friedens nähern  sich  die  Handelnden. 

Wenn  somit  trotz  des  Fremdenhasses  und  der  Rechtlosig- 
keit des  Fremden  die  Indogermanen  schon  in  der  Urzeit  auch 
mit  anderen  Stämmen  Handel  getrieben  und  auf  diesem  Wege 
fremde  Kulturgüter  erhalten  haben  können,  wie  denn  auch 
die  Prähistorie  schon  in  neolithischer  Zeit  bestehende,  zum  Teil 
weit  reichende  Handelsverbindungen  ermittelt  hat  (vgl.  A.Götze 
Über  neolithischen  Handel,  Festschrift  für  Bastian),  so  wird  es 
auch  sprachlich  betrachtet  wahrscheinlich,  dass  schon  in  der 
Urzeit  ein  gewisser  Verkehr  zu  Handelszwecken  stattgefunden 
hat.  Wenigstens  ist  es  beachtenswert,  dass  in  der  idg.  W.  per 
schon  in  der  Ursprache  Wandel  und  Handel  zusammengeflossen 
sein  müssen.  Und  zwar  dienen  dem  ersteren  das  scrt.  par, 
piparti  „ hinübersetzen u,  aw.  par  „hinüberbringena,  griech.  negdco 
{noQevofxai)  „durchreisen",  ebenso  ngriooo)  (Od.  IX,  491)  = 
*7igrjxjco,  got.  faran,  farjan,  dem  letzteren,  griech.  negdco,  neg- 
vrjfu,  rnjigdoxct),  irisch  renim  (*pernim),  reccim  „verkaufe",  lit. 
pifkti  „kaufen"  etc.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  idg. 
Bedeutung  dieser  Wurzel  war  „(hinüber)reisen,  um  ein  Tausch- 
geschäft zu  machen".  Späteren  Epochen  gehören  die  gleich- 
artigen ahd.  wantalön  „verkehren"  :  tcantalöd  „vendit",  uuan- 
delunga  „negotium",  griech.  äjutißeo&ai :  lat.  migrare  und  andere 
(vgl.  oben  p.  291  Anm.)  an. 

Nicht  zufällig  ist  es  vielleicht  auch,  dass  das  idg.  Wort 
für  die  Furt:  ahd.  vurt,  kelt.  -ritum,  aw.  peretu  „Furt,  Brücke" 
(lat.  portus),  griech.  ndgog  von  der  eben  besprochenen  Wurzel 
per  abgeleitet  ist.  Furt  war  somit  ursprünglich  wohl  „der  Ort, 
wo  man  (meist  in  Handelsgeschäften)  hinübersetzte".  Auch  das 
verbreitetste  idg.  Wort  für  den  Weg:  scrt.  pdnthäa,  pd'thas  etc., 

8chrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.   3.  Aufl.  20 
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atf.  pa&-,  griech.  närog,  lat.  pons,  osk.  pont-tramf  altsl.  j>qfi, 
arm.  Awn  nimmt  öfters,  wie  im  Armenischen  und  Italischen, 
die  Bedeutung  von  „Furt",  resp.  von  „Steg"  an;  denn  die  Rieh- 
tungen der  Strassen,  auf  denen  sich  das  Urvolk  bewegte,  mochten 
eben  in  erster  Linie  durch  die  Lage  der  Furten  bestimmt  werden. 
Dazu  kommt  nun,  dass  die  Indogermanen  sowohl  für  die 
Zwecke  des  eben  besprochenen  Verkehrs,  wie  für  die  Bedürf- 
nisse des  Ackerbaus,  da,  wo  dieser  in  dem  Urland  bedeutsamer 
hervortrat  (Kap.  VI),  wie  endlich  auch  für  die  Zeiten  der,  in  je 
ältere  Epochen  wir  zurückgehen,  um  so  häufigeren  Wanderungen 
ganzer  Stämme  schon  in  der  Urzeit  mit  einer  ziemlich  weit- 
gehenden Technik  des  Wagen  bans  bekannt  waren,  wie  ans 
ihrer  schon  in  der  Ursprache  vorhandenen  Terminologie  folgt. 
Davon  abgesehen,  dass  fast  alle  idg.  Sprachen  sich  zur  Bezeich- 
nung des  Wagens  einhellig  der  Wurzel  vegh  bedienen:  scrt. 
vd'Jiana,  griech.  äffi/M*,  #£oc,  ahd.  wag  an,  altsl.  vozü,  lit.  tre- 
ttmas,  altir.  ßn  {*veg-n)  finden  sich  folgende  Teile  des  Wagens 
übereinstimmend  benannt : 

Das  Rad:  lat.  rota,  lit.  rätas,  ahd.  radf  altir.  rath;  scrt. 

rdtha,  aw.  ra&a  („Wagen"). 

„  :  scrt.  cdkrdj   griech.    xvxkog,   agls.    htceoH  (*qe- 

qlö)  —  ohne  Reduplikation:  altsl.  kolo,  altn.  Aeef. 

Der  Radkranz:   griech.  trvgf    lat.  vitus   (ursprüngl.  wohl 

„Weide"). 
Die  Achse:  scrt.  dksha,  griech.  äfcov,  äfA-a£a  („Ein-acbner" 
nach   Meringer),    lat.    axis,   ahd.    ahm,  altsl. 
08i,  lit.  aszis. 
Die  Nabe:  scrt.  nä'bhi,  agls.  na/u,  ahd.  naba,  altpr.  nab%$. 
Die  Lünse:  scrt.  dni,  ahd.  lun,  agls.  lynes,  altsl.  lumsa* 
Die  Deichsel:    lat.  temö,    ahd.  dthsaia,   altn.  pid,   agl*. 
pixl,  altpr.  teansis  (?). 
„  :  scrt.  ishä\   nsl.   serb.    oje,    griech.  ofy£  „Steuer- 
rüder a  (eigentl.  „Deichsel"  des  Schiffes). 
Das  Joch:  scrt.  yugd,  griech.  £vy6v,  lat  iugum,  got.j*k, 

altsl.  igOy  lit.  jüngasf  cymr.  um. 
Das  Kummet:  scrt.  gdmyd,  aw.  simd,  armen,  somit,  griech 

xr}/u6s,  ndl.  haam,  westf.  harne. 
Der  Zügel:  scrt.  näsya,  griech.  ffvia  (?). 

„  :  griech.  sijlrjga,  dor.  aültiga,  lat.  l&rum. 
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In  dieser  Zusammenstellung  fehlt,  wie  man  sieht,  eine  ein- 
heitliche Benennung  der  Radspeiche  (scrt.  ard,  griech.  xvrjffl, 
lat.  radius,  ahd.  speihha).  Vielleicht  weist  dies  darauf  hin,  dass 
wir  uns  das  Rad  der  Urzeit  noch  als  ein  Speichen  loses 
-denken  müssen.  In  der  ältesten  Zeit  wägete  man  zwei  Räder 
nur  dadurch  herzustellen,  dass  man  sie  zusammen  mit  der  sie 
verbindenden  Achse  aus  dem  Stück  eines  Baumstammes  heraus- 
backte,  und  es  muss  schon  als  ein  Fortschritt  bezeichnet  werden, 
das«  man  sich,  offenbar  schon  vor  der  Trennung  der  Völker, 
darauf  verstand,  die  Achse  als  ein  besonderes  Stück  herzustellen 
und  sie  mit  Hilfe  der  Lünse  im  tympanum  zu  befestigen. 

Dem  so  gewonnenen  Bilde  entspricht  die  Schilderung,  die 
die  Alten  von  dem  römischen  planst rum  entwerfen:  „Die  Räder 
an  dem  Plaustrum  sind  nicht  gespeicht,  sondern  es  sind  tym- 
pana,  die  mit  der  Achse  zusammenhängen  und  mit  einer  eisernen 
Schiene  umlegt  sind.  Die  Achse  wird  mit  den  Rädern  um- 
gedreht; denn  die  Räder  werden  an  den  Spindeln  oder  her- 
vorragenden äussersten  Teilen  des  Rades  befestigt u  (Probus 
z.  Verg.  Georg.  I.).  Ganz  ähnlich  muss  auch  der  von  Rin- 
dern gezogene  germanische  Wagen  gewesen  sein,  der  auf  der 
Siegessäule  des  Marc  Aurel  abgebildet  ist.  In  Bosnien  werden 
noch  heute  Wagen  ganz  ohne  Verwendung  von  Eisen  her- 
gestellt (vgl.  darüber  Meringer  Sitzungsb.  d.  Wiener  Ak.  Bd.  144, 
VI,  63  f.). 

Die  uralte  Bekanntschaft  der  Indogermanen  mit  der  Kunst 
des  Wagenbaus  kann  aber  als  eine  charakteristische  Eigentüm- 
lichkeit dieser  Völkersippe  betrachtet  werden,'  durch  die  sich 
•dieselbe  ebenso  von  den  umwohnenden  Stämmen  finnischer  wie 
turko-tatariscber  Herkunft  unterscheidet.  Alles,  was  sich  in  den 
finnischen  Sprachen  auf  die  Kunst  des  Wagenbaus  bezieht,  ist 
«lavischer  oder  germanischer  Herkunft  (Ahlqvist  Kulturwörter 
p.  125).  Ebenso  ist  nach  VAmbiry  (Primitive  Kultur  p.  128) 
den  Türken  der  Wagen  zu  allen  Zeiten  eine  fremde  Erfindung 
gewesen.  Dafür  ist  den  Bewohnern  der  asiatischen  Steppen  seit 
Uralter»  das  Kamel  dienstbar  gewesen,  das  Zelt  und  Weib  und 
Kind  auf  seinem  geduldigen  Rücken  trägt.  Die  Indogermanen 
aber,  denen,  wie  wir  oben  p.  161, 168  sahen,  die  Bekanntschaft  mit 
diesem  wertvolle»  Transporttier  abging,  das  gleichsam  Zugtier 
und  Wagen  vereinigt,   waren   frühzeitig   auf   die  Erfindung  des 
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letzteren,   einer  Hauptbedingung   ihres  Daseins   im  Zustand  der 
Rahe  wie  der  Wanderung,  angewiesen1). 

Im  schroffsten  Gegensatz  zu  dem  sprachlichen  Reichtum, 
den  wir  soeben  in  der  urzeitlichen  Terminologie  des  Wagen- 
baus  gefunden  haben,  steht  die  ausserordentliche  Armut  der 
urverwandten  Gleichungen,  die  sich  auf  das  Gebiet  der  Schiff 
fahrt  beziehen,  denn  es  sind  nur  zwei  Begriffe,  die  auf  diesem 
Gebiet  zwischen  Europa  und  Asien  gleichmässig  benannt  sind: 
das  Rudern  (scrt.  aritras,  aritram,  griech.  Ighrjg,  iQexpk, 
TQirJQtjs,  lit.  ir-ti,  ir-klas,  ir.  räm,  lat  rSmus,  tririmis,  ratii, 
ahd.  ruodar  etc.)  und  das  Fahrzeug,  welches  gerudert  wurde 
(scrt.  näü,  altp.  ndvi,  aw.  äpö  nävayäo  „schiffbare  Flüsse",  griech. 
vavg,  lat.  navis,  altir.  not,  armen,  nav,  mhd.  naue,  altn.  naust 
„Schiffsstation").  Ich  habe  oben  p.  182  f.  nachzuweisen  ver- 
sucht, dass  diese  letztgenannte  Sippe  in  der  Urzeit  nichts  *k 
einen  ausgehöhlten  Baumstamm,  einen  sogenannten  Einbaom, 
bezeichnet  hat,  wie  solche  in  verschiedenen  prähistorischen 
Epochen  unseres  Erdteils  zutage  getreten  sind  (vgl.  näheres  bei 
Georg  H.  Boehmer  Prehistoric  naval  architecture  ofthe  north 
of  Europe,  Washington  1893).  Innerhalb  der  europäischen 
Sprachen  scheint  eine  übereinstimmende  Bezeichnung  des  Mastes 
in  ahd.  mast,  altn.  mastr  =  lat.  malus  (*mazdo-s)  vorzuliegen; 
doch  macht  es  sowohl  die  Entwicklung  des  Wortes  innerhalb 
der  germanischen  Sprachen  (altn.  mastr  erst  aus  dem  Angel- 
sächsischen)  wie  auch  das  neben  lat.  malus  liegende  irische 
maide  (*mazdo-s)  „lignum,  baculusu,  altir.  matan  „Keule"  wahr- 
scheinlich, dass  für  die  Sippe  von  einer  Grundbedeutung  „Stange* 
auszugehen  ist,  zumal  der  Gebrauch  von  Mast  und  Segel  sich 
bei  den  germanischen  Völkern  mit  Sicherheit  erst  bei  den 
Wikinger  Schiffen  nachweisen  lässt  (vgl.  mein  Reallexikon  n. 
Segel  und  Mast).  Im  übrigen  gehen  aber  auch  in  Europa  die 
Namen  für  Begriffe  wie  Segel,    Rahe,    Anker,    Steuer,  Kiel  etc. 

1)  In  Kürze  sei  hier  noch  auf  die  interessanten  Mitteilungen 
Meringers  (Das  deutsche  Haus  p.  71)  über  ein  fahrbares  Schlitten- 
kufenhaus hingewiesen,  das  sich  noch  heute  in  der  Herzegowina  findet, 
und  das  dazu  dient,  das  Wohnhaus  im  Sommer  an  die  Felder  heran- 
zufahren. Meringer  bringt  hiermit  die  slavische  Sippe  v&sa  „Hütte, 
Zelt,  Vorhaus"  in  Verbindung,  die  schwer  von  vozü  „Wagen*  (s.  0.) 
getrennt  werden  kann.    Vgl.  auch  Meringer  I.  F.  XIX,  401. 
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'weit  auseinander.  Ebenso  fehlen  mit  wenigen  Ausnahmen  indo- 
germanische Gleichungen  für  besondere  Arten  von  Fahrzeugen, 
für  den  Fischfang  (vgl.  I3,  162  f.  und  oben  p.  248),  für  die 
Windrichtungen  (abgesehen  von  lat.  Caurus  —  lit.  sziaurys,  altsl. 
siverü  „Nordwind"),  für  bedeutendere  Seetiere  *),  für  das  Wetter 
auf  der  See,  für  charakteristische  Merkmale  der  Meeresland- 
schaft usw. 

Dazu  kommt  nun,  dass  sich  an  der  Hand  sprachlicher  Zeug- 
nisse, die  ich  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  I,  43  ff.  (vgl. 
auch  Vf.  Die  Deutschen  und  das  Meer,  Wissensch.  Beih.  d.  Allg. 
deutschen  Sprachvereins  XL  Heft  und  mein  Reallexikon  s.  v. 
Schiffahrt)  eingehend  erörtert  habe,  nachweisen  lässt,  dass  bei 
den  Indogermanen  Europas  eine  höhere  Entwicklung  der  See- 
fahrtskunst erst  in  frühhistorischer  Zeit,  uud  zwar  von  zwei 
Punkten  unseres  Erdteils  aus,  deren  geographische  Beschaffenheit 
gleichsam  von  selbst  ein  Emporblühen  der  Schiffahrt  bedingte, 
stattgefunden  hat:  es  sind  dies  einmal  die  von  Griechen  besetzte 
Ostküste  der  Balkanhalbinsel  und  die  Inselwelt  des  ägäischen 
Meeres,  das  andere  Mal  die  Gestade,  welche  die  westliche  Ost- 
seeküste  umschliessen,  die  alte  Heimat  germanischer  Stämme. 
Wie  in  der  Terminologie  der  Nautik  die  Griechen  die  Lehr- 
meister des  südlichen  Europas  gewesen  sind,  so  gehen  im  Norden 
auf  diesem  Gebiet  die  mächtigsten  Anregungen  von  der  germani- 
schen Welt  einerseits  auf  die  romanischen,  andererseits  auf  die 
finnischen,  litauischen  und  slavischen  Stämme  aus,  die  in  anderer 
Richtung  wiederum  den  Einfluss  der  griechisch-byzantinischen 
Nautik  zeigen  und  so  gewissermassen  den  Kreis  schliessen. 

Nimmt  man  dies  alles  zusammen,  so  kann  man  nur  zu  dem 
«Schluss  gelangen,  dass  die  Schiffahrt  im  Leben  der  urzeitlichen 
Indogermanen  noch  keine  bedeutsame  Rolle  gespielt  hat.  Wenn 
wir  die  Ursitze  der  Indogermanen  in  das  südliche  Russland, 
nordwärts  der  Gestade  des  Schwarzen  Meeres  (vgl.  oben  p.  177) 
verlegen,  erklärt  sich  dieser  Zug  ihres  Lebens  aufs  beste; 
denn    gerade   diese  Küsten   haben,    vielfach   durch  öde  Flächen 


1)  Wenn  lat.  sqtudus  „ein  grösserer  Meerfisch,  vielleicht  der 
Meersaufisch"  dem  altn.  hvalr,  agls.  hwcd,  ahd.  wal,  welira  „Walfisch", 
mhd.  weis  =  altpr.  kalis  „Wels"  entspricht,  was  nicht  sicher  ist,  so 
ifriirde  doch  die  Bedeutungsübereinstimniung  des  Germanischen  und 
Altpreusaischen  lehren,  dass  von  der  Bedeutung  „Wels"  auszugehen  ist. 
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udcI  Salzgteppen  von  ihrem  fruchtbaren  Hinterland  getrennt,  in- 
folge des  Mangels  natürlicher  Bäfen  und  bei  der  häufigen  Ver- 
sandung ihrer  Flossmttndnngen  niemals  im  Altertum  eine  erheb- 
lichere Schif fahrt  hervorgebracht.  Auf  keinen  Fall  haben  wir 
«in  Recht,  ans  die  Indogermanen  mit  H.  Hirt1)  (Schif fahrt 
und  Wanderungen  zur  See  in  der  Urzeit  Europas,  Beilage  z. 
Allg.  Z.  1898  Nr.  51)  und  M.  Much  (vgl.  I8,  118)  nach  Art 
kühner  Wikinger  vorzustellen,  die  von  ihrer  angeblichen  Heimat 
an  der  Ost-  oder  Nordsee  indogermanische  Sprache  und  Kultur 
zu  Schiff  bis  an  die  Ufer  des  Indus  getragen  hätten.  Die» 
schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  einzelne  Zweige  des  idg,  Ur- 
volks  schon  in  früher  Zeit  auf  ihren  Einbäumen  auch  über  un- 
bedeutende Meeresstrassen  zu  setzen  wagten,  wie  dies  z.  B.  die 
Thraker  bei  ihrem  Übergang  nach  Kleinasien  oder  die  Kelten 
bei  ihrem  Übergang  nach  Britannien  getan  haben  müssen. 


1)  Warum  H.  Hirt  in  dem  genannten  Aufsatz  (=  Die  Indo- 
germanen 1,  398)  sich  so  für  die  seemännische  Tüchtigkeit  der  Indo- 
germanen ereifert,  ist  mir  um  so  unverständlicher,  als  bei  seiner 
neuesten  Lokalisierung  der  indogermanischen  Urheimat  in  der  Um- 
gegend von  Berlin  oder  Posen  (vgl.  unten  Kap.  XVI),  abgesehen  von 
den  Germanen,  denen  auch  wir  immer  sehr  frühe  Vertrautheit  mit  dem 
Meere  zugeschrieben  haben,  alle  übrigen  Indogermanen  ihre  unend- 
lichen Marschrouten  zu  ihren  eigentlichen  Stammsitzen  durch  das 
Binnenland  Europas  und  Asiens  zurücklegen  mussten.  Wenn  dann 
weiter  der  genannte  Verfasser  aus  Gleichungen  wie  scrt.  ürmi  =  agls. 
wielm  „Woge"  oder  griech.  fjjieigos  „Festland"  =  nhd.  Ufer  oder  lat. 
vadum  „seichte  Stelle"  =  ndd.  watt  den  Charakter  einer  idg.  See- 
landschaft erschüesst  (II,  701),  so  überzeugt  ersieh  vielleicht  davon, 
dass  auch  die  Pleisse  Wellen  und  Ufer  und  seichte  Stellen  hat. 
Ebensowenig  ist  es  dem  Vf.  (II,  667)  gelungen,  irgendwie  gesicherte 
Gleichungen,  die  das  Prädikat  „indogermanisch"  nach  der  von  ihm 
selbst  (vgl.  oben  p.  126  Anm.  1)  gegebenen  Begrenzung  dieses  Wortes 
verdienten,  für  Fischereigeräte  und  Fischarten  zusammenzubringen. 
Zweifelhaft  mag  scrt.  jhashä  „Fisch"  =  schwed.  gärs  „Kaulbarsch"  sein: 
indessen  gehört  letzteres,  wie  mhd.  bars  „Barsch" :  Borste,  Bürste,  doch 
wohl  zu  scrt.  hdrshati  „wird  starr".  Über  griech.  xdgxfj,  ahd.  forhana 
vgl.  mein  Reallexikon  u.  Forelle.  Was  schliesslich  die  Fischnahrnn? 
(vgl.  I8  162,  und  oben  p.  248)  anbetrifft,  so  folgert  der  Vf.  Die  Indo- 
germanen II,  517  (=  Reallexikon  p.  602)  aus  den  altidg.  Opferbräuchen 
ja  jetzt  selbst,  dass  sie  „nicht  oder  doch  nicht  regelmässig* 
zu  den  Genüssen  der  Indogermanen  gehört  habe. 


XII.  Kapitel. 

Die  Familie. 

Hypothesen  über  die  Entwicklung  der  menschlichen  Familie.  Unsere 
Aufgabe.  I.  Die  idg.  Verwandtschaftsnamen:  1.  Vater,  Mutter, 
Sohn,  Tochter,  Bruder,  Schwester.  2.  Geschwister  des  Vaters  und  der 
Mutter,  Neffe,  Vettern,  Grosseltern,  Enkel.  8.  Die  Verschwägerung. 
Erklärung  der  gefundenen  Verhältnisse.  IL  Die  idg.  Eheschliessung: 
Kauf-  und  Raubehe.  III.  Mann  und  Weib:  a)  „er  selbst",  b)  Die 
L.a#e  der  Frauen :  Polygamie,  Zeugungshelfer,  Ehebruch  bei  Mann  und 
Weib,  Kinder-  besonders  Mädchenaussetzung,  Witwenverbrennung, 
Anschläge  der  Ehefrauen  gegen  das  Leben  des  Mannes.  Zusammen- 
fassung Lichtblicke:  Die  Frau  als  Prophetin,  Ärztin  und  im  Krieg. 
IV.  Herdgemeinschaften:  Die  idg.  Grossfamilie  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  russischen  Familienbildung  und  der  serbischen 
Zadruga.  Die  Schwiegermutter.  Snochaöestvo.  Separatio  a  meriaa.  — 
Voridg.  Mutterrechtsfamilie  in  Europa.    Der  Schwestersohn. 

Schon  an  der  Schwelle  europäischer  Überlieferung,  bei 
Homer,  tritt  uns  eine  Auffassung  der  Ehe  entgegen,  wie  sie 
inniger  und  reiner  auch  auf  modernen  Kulturstufen  nicht  gedacht 
werden  kann: 

TSxtoq,  sagt  Andromache  IL  VI,  429,  ätäg  av  juoi  iaoi 
jiarrjQ  xal  7t6tvia  ju^rrjg,  f]dk  xaoiyvrjxog,  ob  de  juoi  &aXegög 
jiagaxohfjg  und  Odyssee  VI,  182  fügt  hinzu: 

ov  fxkv  ydg  xov  ye  xqeTöoov  xal  ägeiov  fj  oft'  ö/LKxpgo- 
viovte  vorjfxaoi  olxov  Ejjqxov  ävi]Q  rjde  yvvi\ 

„Denn  nichts  ist  besser  und  wünschenswerter  auf  Erden, 
Als  wenn  Mann  und  Weib,  in  herzlicher  Liebe  vereinigt, 
Ruhig  ihr  Haus  verwalten/ 

Und  dennoch  muss,  wie  jede  menschliche  Einrichtung,  auch 
dieses  Verhältnis  des  Mannes  zum  Weibe  von  niederen,  noch 
im  Leben  der  Tiere  halb  versteckten  Anfängen  seinen  Ausgang 
genommen  haben.  Es  fragt  sich,  ob  wir  noch  imstande  sind, 
die  hier  waltenden  Entwicklungsreihen  mit  einiger  Deutlichkeit 
zu  bestimmen. 
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Die  gewöhnliche  Auffassung  dieses  Entwicklungsganges  gebt 
auch  für  die  Geschichte  der  menschlichen  Familie  von  der  Pro- 
miscuität  der  Geschlechtsverhältnisse,  d.  h.  von  einem  Zustand 
aus,  in  welchem  innerhalb  einer  gewissen  Gemeinschaft  jedem 
mit  jeder  der  Geschlechtsverkehr  freistand.  Bei  der  hieraus  sieh 
ergebenden  Unsicherheit  der  Vaterschaft  eines  Kindes  sei  es 
natürlich  gewesen,  die  Verwandtschaft  desselben  nicht  nach  dem 
Vater,  sondern  nach  der  Mutter  zu  bestimmen,  and  so  wurzele 
hier  derjenige  Znstand  der  Familie,  den  man  als  den  des 
Matterrechts  oder  der  Weiberlinie  bezeichnet.  Auf  der  anderen 
Seite  stelle  die  Polyandrie,  d.  h.  die  eheliche  Gemeinschaft  eines 
gewöhnlich  durch  Verwandtschaft  verbundenen  Kreises  von  Männern 
mit  einem  Weibe,  die  noch  in  dem  sogenannten  Levirat  auch 
bei  höherstehenden  Völkern  ihre  Spuren  hinterlassen  habe,  einen 
Übergang  zu  monogamischer  Ehe  und  zu  der  Vaterlinie  dar. 
Das  nunmehr  allmählich  erkannte  Verwand  tschafts Verhältnis  des 
Kindes  zum  Vater  habe  zunächst  das  zur  Mutter  vollständig  ver- 
drängt, und  erst  ganz  zuletzt  seien  die  gleichen  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  des  Kindes  zu  beiden  Eltern  anerkannt  worden1). 

Gegen  diese  oder  ähnliche  Auffassungen  der  Dinge  sind 
namentlich  von  C.  N.  Starcke  Die  primitive  Familie  in  ihrer 
Entstehung  und  Entwicklung  (Leipzig  1888)  vielfach  nicht  un- 
begründete Bedenken  erhoben  worden.  Starcke  sucht  die  ver- 
schiedenen Formen  der  menschlichen  Ehe  überhaupt  weniger 
aus  geschlechtlichen  (die  nach  seiner  Meinung  nie  zur  Ehe 
geführt  hätten),  als  aus  ökonomischen  Bedürfnissen  des  primi- 
tiven Menschen  zu  verstehen.  Derselbe  habe  eine  Sklavin,  eine 
Wirtschafterin  gebraucht,  die  ihm  das  Erworbene  zusammenhalte. 
Hierzu  sei  dann  aus  praktischen  und  religiösen  Gründen  der 
Wunsch  hinzugekommen,  Kinder  zu  erhalten.  Dass  dieselben 
auch  von  ihm  gezeugt  seien,  darauf  habe  der  Mann  von  Haus 
aus  kein  Gewicht  gelegt,  da  alles,  was  das  ihm  gehörende  Weib 
hervorgebracht  habe,  ihm  zu  eigen  gewesen  sei.  Erst  ganz  all- 
mählich sei  die  Ehe  zunächst  für  das  Weib,  dann  auch  für  den 


1)  Vgl.  unter  anderen  Lubbock  Die  Entstehung  der  Civilisation 
1875  p. 59— 167,  oder  F.  v.  Hellwald  Die  menschliche  Familie  nach 
ihrer  Entstehung  und  Entwicklung,  Leipzig  1879.  Der  energischste 
Vertreter  der  Mutterrechtstheorie  ist  J.  J.  Bachofen  Das  Mutterrecht, 
Stuttgart  1861  und  Antiquarische  Briefe,  Strassburg  1880—86. 
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Mann  zugleich  auch  der  Mittelpunkt  des  geschlechtlichen  Lebens 
geworden.  Das  Mutterrecht  oder  die  Weiberlinie  sieht  Starcke 
vielfach  als  eine  spätere  Bildung  an,  die  jedenfalls  nichts  mit 
Reflexionen  über  die  angebliche  Unsicherheit  der  Vaterschaft  zu 
tun  habe. 

Es  ist  glücklicherweise  nicht  unsere  Aufgabe,  eine  bestimmte 
Stellung  zu  den  hier  gestreiften  weittragenden  Problemen1)  ein- 
zunehmen. Unser  Ziel  ist  ein  viel  bescheideneres  und  beschränk- 
teres :  es  gilt  für  uns  ein  Bild  der  Ehe  und  Familienorganisation 
in  der  Urzeit  der  idg.  Völker  zu  entwerfen,  und  nur  deswegen 
war  es  nötig,  der  Streitfragen,  welche  sich  an  den  Ursprung 
der  menschlichen  Ehe  überhaupt  knüpfen,  auch  hier  mit  einigen 
Worten  zu  gedenken,  weil,  wie  wir  noch  sehen  werden,  dieselben 
auch  in  das  von  uns  zu  behandelnde  Gebiet  an  einigen  Stellen 
hineinragen,  das  wir  im  übrigen  von  allen  Spekulationen  über 
die  Urzustände  der  Menschheit  loszulösen  und  auf  den  Boden 
rein  historischer  Forschung  zu  stellen  bemüht  sein  werden. 

Wenn  somit  der  Umfang  unserer  Aufgabe  ein  geringerer 
ist,  so  ist  doch  der  Inhalt  derselben  ein  so  ungemein  reicher, 
dass  wir  von  vornherein  darauf  verzichten  müssen,  ihn  in  dem 
Rahmen  dieses  Buches  auch  nur  annähernd  zu  erschöpfen.  Wir 
werden  uns  daher  darauf  beschränken,  auf  einige  für  die  Be- 
urteilung der  idg.  Familie  und  ihre  Weiterentwicklung  besonders 
wichtige  Punkte  hier  näher  einzugehen,  und  beginnen  mit  einer 
Betrachtung  der  idg.  Verwandtschaftsnamen2),  in  der  Hoff- 
nung, dass  wir  bereits  durch  diese  etwas  näheres  über  die  Orga- 
nisation der  idg.  Familie  erfahren  werden. 


I.    Die  idg.  Verwandt schaftsnamen. 

Wir  eröffnen  die  Erörterung  der  idg.  Verwandtschaftsnamen 
mit  einer  Gruppe  von  Personen,  deren  Benennungen  sich  in  Form 


1)  Am  besten  orientiert  über  dieselben  jetzt  Westermarck  Ge- 
schichte der  menschlichen  Ehe  {History  of  human  marriaye),  2.  Aufl. 
Berlin  1902.  Ein  gutes  Buch  ist  auch  E.  Grosse  Die  Formen  der 
Familie  und  die  Formen  der  Wirtschaft,  Freiburg  1896. 

2)  Vgl.  besonders  B.  Delbrück  Die  indogermanischen  Ver- 
wandtschaftsnamen. Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Altertumskunde. 
Des  XI.  Bandes  der  Abhandlungen  der  philologisch-historischen  Klasse 
der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  Nr.  V,  Leipzig  1889. 
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und  Bedeutung  besonders  zäh  erwiesen  haben,   nämlich  mit  den 
Namen 

1.    des  Vaters,   der  Mutter,   des  Sohnes,    der  Tochter, 

des  Bruders,  der  Schwester. 

Vater:  scrt.  pitdr,  aw.  pitar,  armen,  hair,  griech.  ;ottiJo, 
lat.  pater,  ir.  athir,  got.  fadar. 

Mutter:  scrt  mdtdr,  aw.  mdtar,  armen,  mair,  griech. 
fJifjtfjQj  lat.  mdter,  ir.  mdthir,  ahd.  muotar,  altsK  mati,  altpr. 
mothe,  müti  —  lit.  mot&  „Weiba  (mötyna  „Mutter"),  alb.  motrt 
„Schwester". 

Neben  diesen  organischen  Bildungen  ziehen  sich  durch  die 
idg.  Sprachen  noch  Vater-  und  Mutternamen  mehr  onomato- 
poetischen Charakters.     So  für 

Vater:  scrt.  tätd,  griech.  Terra,  lat.  tata,  ahd.  toto  etc. 
(Grimm  W.  B.  II,  1312),  lit.  titis  (neben  täwqs\  alb.  tote, 

griech.  ärta  neben  nänna,  lat.  atta,  got.  atta,  altsl.  otki, 
alb.  atl)\  für 
Mutter:    scrt.    nanä'  (griech.    vdwtj,   vhva    „Tante",  des 
Vaters  und  der  Mutter  Schwester),  alb.  natu, 

ahd.  ama  (lat.  am-ita  „Tante",   des  Vaters  Schwester», 

sp.,  port.  ama,  alb.  ame, 
lat.  mamma,   alb.  meine   (griech.  /Lidju/uir),   meist   „Gross 
mutteru),  auch  altn.  möna,  ahd.  muoma  rimatertera{m, 
ndd.   möme,  lit.  momä\  ahd.  muoia  =  griech.  fuua. 
Wie  man  sieht,  sind  also  für  den  Vater  die  Laute  t  (und)», 
für    die  Mutter  m    und    n    charakteristisch;    nur    in    slavischen 
Sprachen  kommt  auch  nan  „Vater"  (oscrb.)  vor;  doch   vgl.  Del- 
brück a.  a.  0.  p.  73  =  451   Anm.  *. 

Eine  gemeinsame  Benennung  des  Elternpaares  ist  in  den 
indog.  Sprachen  nicht  nachweisbar.  Dieser  Begriff  wird  in  deu 
Einzelsprachen  ausgedrückt  durch  Wörter  wie  griech.  toxrjes,  yw&, 
lat.  patentes,  lit.  gimdytojei  „die  Erzeuger**,  slav.  roditdi  id., 
got.  beruHJös  (vgl.  got.  bairan),  ahd.  eltiron  „die  älteren"  ond 
ähnliches.    Einen  altertümlicheren  Eindruck  machen  Bildungen  wie 


1)  Hierher  gehört  wahrscheinlich  auch  ahd.  adal  etc.  „Geschlecht* 
und  uodal  „Erbsitz",  eigentlich  „väterliches"  (vgl.  griech.  xatga  „Ge- 
schlecht** :  JiaTrjg). 
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got.  fadrein  n.  „Eltern",  eine  zu  got.  fadar  gehörende  Kollektiv- 
bildung im  Sinne  von  „Vaterschaft",  zn  der  also  die  Motter 
stillschweigend  hinzugerechnet  wird.  Auch  der  Dual  oder  Plural 
des  Wortes  für  Vater  ist  in  alten  Zeiten  in  der  Bedeutung  von 
Vater  und  Mutter  gebraucht  worden. 

Sohn:  sert.  sünu»,  aw«  hunu,  griech.  vvg,  got.  sunus,  lit* 
gunüs,  altsl.  synü, 

sert.  putrd,  aw.  pu&ra; 

Tochter:  sert.  duhitör,  aw.  duydar,  armen,  dustr  (ustr 
ÄSohna,  Hübschmann  A.St.  47),  griech.  {hydtrjg,  got.  daühtar, 
lit.  duktt,  altsl.  düäti. 

Bruder:  sert.  bhrä'tar,  aw.  brätar,  armen,  elbair  (griech. 
tpgffiilQ*  ddel(pog  Hes.),  lat.  f räter,  ir.  brdthir,  got.  bröpar,  lit» 
broter&is,  altpr.  brote,  altsl.  bratrü. 

Schwester:  sert.  svdsar,  aw.  xvaiihar,  armen.  Tcoir  (griech. 
Zog  siehe  unten),  lat.  soror,  ir.  siur,  got.  svistar,  lit.  sesü,  altsL 
sestra. 

Während  die  Lateiner  das  idg.  Wort  fttr  Sohn  und  Tochter 
spurlos  verloren  haben,  wofür  sie  filitut,  filia  „Säugling"  gebrauchen, 
haben  die  Griechen  die  alten  Ausdrücke  für  Bruder  und  Schwester 
bis  auf  gewisse  Überreste  eingebüsst.  Den  Ersatz  bilden  ädeX<pög 
(lac.  &dehfpr}Q  im  Suffix  nach  den  übrigen  Verwandtschaftsnamen), 
ädeXqprj  „der  (die)  demselben  Mutterleib  entsprossene"  (vgl.  auch 
öjuoyämcoQ,  dydatogeg'  &dekq>6i  didv/bioi,  dydorwg,  sert.  södara  = 
sa  +  udard  „Bauch",  osset.  dig.  änsuwär  =  an  +  suwär  „Mutter- 
leib")1) und  das  dunkle   xaoiyvrjTog,  auch  bloss  xdaig. 

Über  das  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  fast  ganz  ver- 
blasste  q>gijnjg  wird  später  (Kap.  XIII)  zu  handeln  sein.  Hier 
noch  ein  Wort  über  das  schon  vorhin  genannte  iogeg  =  lat.  soröresl 

Hesych  erklärt  sog  mit  övyaTtjg  und  äveyiog,  iogeg  mit 
jigocrjxovreg,  ovyyeveig.  Die  Erklärung  der  drei  letztgenannten 
Bedeutungen  scheint  mir  in  dem  Vergleich  mit  dem  lat.  conso- 
brini  (*con-*o*r-fnt)  zu  liegen.  Dieses  Wort  bezeichnete  Ursprung* 
lieb  die  Kinder  eines  Geschwister-,  d.  h.  ursprünglich  Schwestern- 
paares (ahd.  gi-8toistar}  altndd.  gimstruon),  dann  aber  auch  die 
Kinder  zweier  Brüder  (fratres  patrueles,  sorores  patrueles)  und 

1)  In  den  russischen  Volksliedern  wird  zur  Bezeichnung  von 
Geschwistern  sehr  oft  der  Ausdruck  edinoutröbny,  odnoutröbny  :  utröba 
*Leib"  gebraucht. 
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«ines  Bruders  und  einer  Schwester  (amitini,  amitinae).  Vgl. 
Corp.  iur.  civ.  XXXVIII,  X,  1.  Ebenso,  meine  ich  nun,  be- 
deutete Soges  ursprünglich  „Schwestern",  dann  „Schwestern- 
kinder44,  „  Geschwisterkinder u  (ävetpioi).  Bezüglich  des  Mangels 
einer  sprachlichen  Ableitung  wäre  auf  hom.  xaoiyvijrog,  urapr. 
„/Vater",  dann  auch,  „fratris  liberiu  (consobrini,  äveyioi)  zu  ver- 
weisen. Dieser  Verwandtenkreis  ist  also  bei  logeg  unter  nQooy- 
xovreg,  ovyyevetg  gemeint,  so  dass  nur  die  Angabe  Hesychs:  Sog* 
^vydrrjQ  (statt  ädeixprj)  auf  einem  Irrtum  beruhen  würde. 

Auf  die  etwaigen  Wurzelbedeutungen  der  bisher  besprochenes 
Verwandtschaf tswörter  gehen  wir  hier  aus  schon  früher  (I8,  185  f.) 
angegebenen  Gründen  nicht  weiter  ein.  Das  einzig  sichere  scheint 
mir  zu  sein,  dass  die  idg.  Benennung  des  Sohnes  aus  der  Wurzel 
sü  „zeugen,  gebären44  (scrt.  8Ü  „Erzeuger"  und  „Erzeugerin14) 
hervorgegangen  ist;  doch  hat  F.  Kluge  (Z.  f.  deutsche  Wort- 
forschung VII,  164)  neuerdings  versucht,  dieselbe  vielmehr  zu 
dem  Pronominalstamm  sre,  svo  (s.  u.)  zu  stellen,  so  dass  es  so- 
viel wie  „der  Angehörige44  bedeuten  würde  (vgl.  swester,  swe- 
hur,  swi-gur,  gi-swia,  altn.  svi-lja). 

2.     Die  Geschwister  des  Vaters  und  der  Mutter,  Neffe, 
Vetter,  die  Grosseltern,  die  Enkel. 

Die  in  dem  vorigen  Abschnitt  besprochenen  Verwandt- 
schaftsnamen waren  durch  die  grosse  Konformität  ihrer  Bildung, 
die  mit  Ausnahme  des  idg.  Sohnesnamens  überall  die  Suffixe 
-ter,  resp.  er  aufwies,  ausgezeichnet.  Auch  die  Festigkeit  ihrer 
Bedeutungen  wurde  nur  durch  vereinzelte  Fälle  des  Ausweichen* 
derselben  durchbrochen. 

Anders  stehen  die  Dinge  bei  dem  Kreis  von  Personen,  zu 
deren  Terminologie  wir  uns  nunmehr  wenden.  Innerhalb  der- 
selben ist  von  einer  Einheit  der  Wortbildung  seltener  die  Rede, 
und  die  Bedeutungen  der  hier  zu  nennenden  Verwandtschafts- 
wörter scheinen  in  einem  fortgesetzten  Fluss  begriffen.  Wir 
wollen  uns  zunächst  einen  Überblick  über  die  einschlagenden 
Verbältnisse  zu  verschaffen  suchen  und  erst  später  zusehen,  ob 
sich  vielleicht  eine  Erklärung  derselben  finden  lässt. 

Als  die  in  Form  und  Bedeutung  am  meisten  übereinstim- 
mende Reihe  ist  hier  der  Name  des  Vaterbruders  zu  nennen: 
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scrt.  pitfvya,  aw.  tüirya}  griech.  naiQiosy  lat.  patruu87  ahd- 
fatureo,  agls.  faedera. 

Eine  idg.  Bezeichnung  des  Matterbruders  fehlt.  Im 
Sanskrit  begegnet  mätulä  (vielleicht  =  *mdta-tulya,  vgl.  täta- 
tulya  „vaterähnlich",  „Oheim  väterl.  Seits"),  im  Griechischen 
prfZQws  (nach  närgcos,  später  auch  „Grossvater  mütterl.  Seite"), 
im  Armenischen  Jteri  ( :  Jcoir  „Schwester"). 

Besonders  häufig  wird  aber  in  den  europäischen  Sprache» 
der  Name  des  Mutterbruders  von  einem  Stamme  gebildet,  der 
ursprünglich  den  Grossvater,  resp.  die  Grossmutter  bezeichnet 
hat.     Hierher  gehören: 

lat.  avus  „Grossvater" :  avunculus;  got.  avö  „Gro9Sinutter", 
altn.  de  „Urgrossvatcr" :  ahd.  öheim,  agls.  edm,  altfr.  em  (dunkel 
in  der  Wortbildung)  —  lit.  awynas,  preuss.  awis}  altsl.  uj,  ujka, 
sämtlich  navunculu8u  —  mcymr.  ewi-thr,  acorn.  eui-ter  „Onkel". 
Wie  man  sieht,  geht  die  Suffixbildung  des  lateinischen,  germa- 
nischen, litauischen  und  keltischen  Wortes  für  den  Mutterbruder 
gänzlich  auseinander. 

Eine  Parallele  findet  dieser  Bedeutungsübergang  von  Gross- 
vater —  Mutterbruder  in  dem  von  Grossvater  —  Vaterbruderr 
wie  er  in  folgender  Reihe  vorliegt: 

altsl.,  russ.  dtdü  „avus",  griech.  rrjjh}  „Grossmutter"  — 
russ.  djddja,  lit.  didis  „Vaters  Bruder"  (dädä.  d&dzius  „Vetter"^ 
vgl.  ahd.  fatureo  „Oheim",  dann  „Vetter"),  griech.  deiog  (aua 
*&y-jo)  „Vater-  und  Mutterbruder". 

Vgl.  noch  lit.  strujus  „Greis":  altsl.  stryj,  stryjcl  vpatruu8lL 
(Miklosich  Et.  W.,  dazu  Leskien  bei  Delbrück  p.  119  =  497j. 

In  mancher  Beziehung  eine  Ergänzung  zu  dem  in  den- 
vorigen  beiden  Gruppen  geschilderten  Bedeutungswandel  bildet 
dasjenige  Verwandtschaftswort,  das  von  den  in  dieser  ganzen 
Abteilung  zu  behandelnden  Benennungen  die  weiteste  Verbreitung 
innerhalb  der  idg.  Sprachen  zeigt  und  in  sich  die  Bedeutungen 
„Enkel"  und  „Neffe"  vereinigt,  daneben  aber  auch  eine  all- 
gemeine Bedeutung  „Abkömmling"  aufweist:  das  lat.  nepos  mit 
seiner  Sippe: 

Sanskrit:  ndpdt,  ndptar  „Abkömmling  überhaupt,  Sohn,  im 
bes.  Enkel",  in  der  älteren  Sprache  vorzugsweise  in  der 
allgemeinen,  in  der  späteren  nur  in  der  Bed.  „Enkel* 
gebraucht  (B.  R.).  —  napti  „Tochter",  „Enkelin". 


—    310    — 

Iranisch:  aw.  napdt,  naptar,  napti  „Enkel,  Enkelin",  naptyi 

„Abkömmling",  „Generation44. 
Griechisch:  vinodeg  (an  nois  angelehnt)  „Brut"  (?  vgl.  K.  Brng^ 
m  an  n  I.  F.  XX,  218) ,  ä-vetpiög  „Geschwisterkind"  (d-waw 
=  d-vem-jo  „der  mit  jemand  zusammen  Abkömmling  uf), 
veomgcu '  vuw  dvyaztQEQ  Ees.  „Enkelinnen"  (für  *venon*qaii\ 
Lateinisch:     nepos    „Enkel",    später    auch     „Neffe",    neptit 

„Enkelin". 
Germanisch:    agls.    nefa  „Enkel",    „Neffe",   altn.  riefe  „Ver- 
wandter", ahd.  nefo,  mhd.  neve  „Schwegteroobn,  »elkeer 
Bruderssohn,  auch  Oheim,  dann  allgemein  Verwandter" 
(Klage),  altn.  nipt  „Schwestertochter,  Nichte",  ahd.  nifi, 
mhd.  niftel1). 
Litauisch:  nepotis  „Enkel",  neptis  „Enkelin". 
Altslov.:    netifi    „Neffe",    nestera  „Nichte"   (vgl.  Delbrück 

p.  121  =  499). 
Altirisch:  nia  „Schwestersohn",  neeht  „Nichte". 

Ein  Blick  auf  das  Angeführte  zeigt,  dass  sich  die  Be- 
deutungen „Neffe",  „Vetter"  etc.  nur  innerhalb  der  europäischen 
Sprachen  finden,  auf  die  auch  der  Bedeutungswandel  von  Gross- 
vater  —  Oheim  beschränkt  ist.  Auch  innerhalb  der  europäischen 
Sprachen  ist  die  Bedeutung  „Enkel"  zweifellos  die  ältere  und 
ursprünglichere. 

Die  arischen  Sprachen  haben  für  den  Bruderssohn  einen 
eigenen  Ausdruck  ausgebildet: 

scrt.  bhrd'trvya  =  aw.  brätuirya. 

Hiermit  sind  meines  Erachtens  im  wesentlichen  die  Ober 
einstimmungen  erschöpft,  die  sich  in  den  Benennungen  des  hier 
in  Frage  stehenden  Kreises  von  Verwandten  finden.  Doeh  bleiben 
noch  einige  Worte  über  die  Schwestern  von  Vater  und  Mutter. 
über  die  Grosseltern  und  Enkel  zu  sagen. 

Die  Namen  der  Schwestern  ngog  natQos  werden  von  denen 
jigog  {irjTQds  in  den  Einzelsprachen  meist  scharf  geschieden.  So 
im  lat.  amita  :  matertera,  im  germanischen  ahd.  baia,  agk .  fafr*> 
altfr.  fethe :  ahd.  muomaf  agls.  mödrie,  ndd.  mödder  (vielleicht 
~  griech.  jutjtqvwi,  armen,  tnauru,  die  aber  beide  „Stiefmutter1* 

1)  Got.  nipjis  „Verwandter"  ist  nach  W.  Schulze  K.  Z.  XL. 
411  ff.  von  dieser  Sippe  zu  trennen  und  zu  scrt.  nitya  »eingeboren, 
angehörig*  zu  stellen. 
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bedeuten,  so  dass,  wenn  die  Gleichung  überhaupt  richtig  ist,  die 
Wahrscheinlichkeit  für  die  letztere  Bedeutung  als  die  ursprüng- 
liche spräche),  altsl.  strina  (:  stryj) :  teta,  tetka.  Im  Griechi- 
schen scheint  kein  deutlicher  Unterschied  zwischen  Wörtern  wie 
&elay  Ttjöig,  vdwr}  gemacht  worden  zu  sein. 

Die  Namen  der  Gross  eitern  weisen,  abgesehen  von  den 
oben  angeführten  Übereinstimmungen  von  lat.  avus  =  got.  avö, 
wozu  auch  armen,  hav  „Grossvater,  Vorfahr a  zu  stellen  ist,  auf  keine 
ursprünglichen  Bildungen  hin.  Man  nennt  den  Grossvater,  resp. 
die  Grossmutter  entweder  schlechthin  die  Alten:  ahd.  ano,  ana 
=  lat.  anus  „alte  Frau",  altsl.  bäba  „ Grossmutter u,  oder  man 
hilft  sich  mit  Zusammensetzungen  wie  scrt.  mdtamaha,  griech. 
jLuyaXofuJTTjg,  [ArjTQojiaTCDQ,  ir.  senmdthir  etc.  Ein  Lallwort  ist 
griech.  Tiäjinog,  dunkel  aw.  nyäka  =  apers.  nydka,  npers.  niyä, 
vgl.  altpers.  apa-nyäka  „Ahnherr"  u.  a.  Dagegen  ist  für  den 
Enkel  noch  auf  eine  spezielle  Übereinstimmung  des  Deutschen, 
81a vischen  und  Litauischen  hinzuweisen: 

ahd.  eninchili,  altsl.  vünukü,  lit.  anukas, 
die  meist  als  „kleiner  Ahn"  (ahd.  ano)  gedeutet  werden,  eine 
Erklärung,  für  die  neuerdings  W.  Schulze  K.Z.  XL,  409  unter 
Berufung  auf  die  Sitte,  häufig  den  Enkel  nach  dem  Grossvater 
zu  benennen1),  mit  Entschiedenheit  eingetreten  ist.  Ist  dies 
richtig,  so  mü8ste  ahd.  eninchili  von  den  slavischen  Formen 
(poln.  wnek,  klrusa  onüky  woraus  lit.  anukas),  aus  denen  ich 
I.  F.  XVII,  35  ff.  das  deutsche  Wort  als  Entlehnung  abgeleitet 
hatte,  und  mit  denen  sich  W.  Schulze  leider  nicht  auseinander- 
setzt, getrennt  werden,  womit  es  sein  Interesse  in  diesem  Zu- 
sammenhang verlöre.  In  jedem  Fall  hat  das  erst  spät  bezeugte 
Wort  „Enkel"  im  Deutschen  einen  älteren  Ausdruck  für  diesen 
Begriff,  ahd.  diehttr  ( :  scrt.  tue  „Nachkommenschaft")  verdrängt. 

3.    Die  Verschwägerung  (affinitas). 

Ich  stelle  an  die  Spitze  dieses  Abschnitts  einen  Satz,  dessen 
Richtigkeit  ich  im  folgenden  zu  erweisen  hoffe,  und  der,  wenn 
er  richtig  ist,  mir  einen  höchst  wichtigen  Schlüssel  für  das  Ver- 


1)  Nicht  beweiskräftig  scheint  mir  dabei  griech.  'Arrürargog  zu 
sein;  denn  es  liegt,  wenigstens  für  mein  Gefühl,  bei  dieser  Namen- 
gebung  doch  wohl  der  Wunsch  am  nächsten:  dieses  Kind  möge  ein 
Abbild  oder  Ersatz  seines  Vaters  sein! 
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ständnis  der  altidg.  Familie  zu  enthalten  scheint.  Ich  bin  nim- 
lich  der  Meinung,  dass  sich  durch  idg.  Gleichungen  nur  die  Ver- 
schwägerung der  Schwiegertochter  mit  den  Verwandten  des 
Mannes,  n  icht  aber  die  des  Schwiegersohnes  mit  den  Verwandten 
der  Frau  belegen  lässt. 

Das  junge  Paar,  durch  welches  die  Verschwägerung  zweier 
Sippen  erfolgt,  besteht  aus  der  Schwiegertochter  (den  Eltern  des 
Mannes  gegenüber)  und  aus  dem  Schwiegersohn  (den  Eltern  der 
Frau  gegenüber).  Wir  finden,  dass  nur  der  Name  der  erstem 
ein  begründetes  Anrecht  auf  idg.  Altertum  hat.  Die  Schwieger- 
tochter heisst: 

scrt.  snusM',  osset.  nostä  (vgl.  Hübschmann  Osset  Spr. 
p.  52),  armen,  nu,  griech.  wögy  lat.  nurus,  ahd.  snura,  altsl. 
snücha,  alb.  nuse  (?). 

Nur  im  Keltischen  (com.  guhit)  und  Litauischen  (martii) 
scheint  das  Wort  nicht  zu  belegen.  Obgleich  es  sich  nicht  be- 
weisen lässt,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  dass  die  alther- 
gebrachte Deutung  des  idg.  *8nusä  als  „Söhnin"  (*8unusd)  du 
richtige  trifft. 

Dem  Namen  der  Schwiegertochter  gegenüber  geben  die 
Bezeichnungen  des  Schwiegersohns:  scrt.  jämätary  aw.  zdmdtar, 
griech.  yajußgos,  lat.  gener,  lit.  &4ntas}  altsl.  zqti,  alb.  dendff 
sichtlich  auseinander  und  zeigen  eine  zweifellose  Übereinstimmung 
nur  in  den  durch  nähere  Verwandtschaft  miteinander  verbundenen 
Sprachen,  nämlich  in  der  arischen  und  litu-slavischen  Gruppe. 
Allein  auch  wenn,  abgesehen  hiervon,  einige  dieser  Wörter  unterein- 
ander etymologisch  zusammenhängen  sollten,  lässt  sich  erweisen, 
dass  sowohl  die  genannten  Wörter  wie  auch  andere  ältere  Be 
nennungen  des  Schwiegersohns  ursprünglich  eine  allgemeinere 
Bedeutung  gehabt  und  zu  gleicher  Zeit  den  Schwiegersohn  und 
Schwager  (so  z.  B.  scrt.  jä'mätar  und  russ.  zjati)1)  oder  den 
Schwiegersohn,  Schwager  und  Schwiegervater  (so  z.  B.  griech.  yafi- 
ßgog  und  7iev&£Qog7  armen,  aner,  unser  „Eidam"),  d.  h.  mit  einem 
Wort  den  Heiratsverwandten  ganz  im  allgemeinen  bezeichnet  haben. 
Man  kann  also  mit  grosser  Bestimmtheit  sagen,  dass  in  der  Ursprache 

1)  Dasselbe  gilt  vom  serb.  zet:  „Für  die  ganze  Familie,  aus  der 

meine  Frau  stammt,    bin   ich  der  zet,   und  Gross  und  Klein   sagt  von 

mir  „unser  zetuu  (Rovinskij  Montenegro,  Sbornik  d.  kais.  Ak.  d.  W. 
St.  Petersburg  LXXXIII  Nr.  3  p.284). 
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or  ein  Wort  für  die  Schwiegertochter,  nicht  aber  für  den 
chwiegersohn  vorhanden  war  (vgl.  Vf.  Über  Bezeichnungen  der 
leiratsverwandtschaft  bei  den  idg.  Völkern,  I.  F.  XVII,  11  ff.). 

Von  den  Kindern  wenden  wir  uns  zu  den  Schwiegereltern: 

der  Schwiegervater:  scrt.  gvdgura,  aw.  xvamra,  armen. 
kesr-air  („Mann  der  Schwiegermutter"),  griech.  ixvgog,  lat.  socer, 
ot.  svaihra,  ahd.  suehur,  altsl.  svekrü1),  lit.  szesziüras,  alb. 
ühef,  com.  hvigeren-, 

die  Schwiegermutter:  scrt.  gvagiü',  armen,  skesur,  lat. 
ycruSj  altsl.  svekry,  griech.  ixvgd,  got.  svaihrö,  ahd.  suigar, 
Ib.  vUhere,  com.  hveger. 

Die  idg.  Grundformen  (vgl.  W.  Schulze  a.  a.  0.  p.  400) 
tuteten  *&u6Jcuro-s  (scrt.  gvdgura  =  ahd.  suehur)  und  *svetcrü'-s 
K*rt.  (fcaqrü'  =  ahd.  suigar).  Ihre  Deutung  ist  natürlich  un- 
tcher.  Nicht  unwahrscheinlich  scheint  mir  ihre  Zerlegung  in 
en  Pronominalstamm  sve  (vgl.  oben  p.  308)  und  den  Nominal- 
tamm  fcuro-,  den  man  mit  griech.  xvgios  vergleichen  kann,  so 
ass  sich,  wie  Curtius  Grdz.4  p.  136  will,  der  Sinn  von  Tdiog 
vgiog  (nämlich   der  *snusä)  ergäbe2). 

Diese  Wörter  werden  nun  in  mehreren  Einzelsprachen  (z.  B. 
n  Latein  und  Germanischen)  unterschiedslos  von  den  Eltern  des 
[annes  wie  von  denen  der  Frau  gebraucht ;  allein  es  fehlt  nicht 
n  deutlichen  Spuren,  welche  beweisen,  dass  dieser  Zustand  kein 
Itertümlicher  oder  wenigstens  kein  urzeitlicher  ist. 

In  der  homerischen  Sprache  wird  ixvgog,  ixvgtj  lediglich 
on  den  Eltern  des  Mannes  gesagt,  während  für  den  Vater 
er  Frau  ein  besonderes  Wort,  das  schon  oben  genannte  nsr&egog 
aert.  bdndhu  „Verwandtschaft,  Genossenschaft,  Verwandter14) 
esteht.  Der  gleiche  Zustand  herrscht  oder  herrschte  im  Litaui- 
shen,  wo  das  veraltende  szesziüras  nur  für  den  Vater  des  Mannes, 
lr  den  der  Frau  aber  ü'szwis  ( :  lat.  üxor)  gilt  oder  galt.  Auch 
n  Armenischen  ist  skesur    nur   „Mutter    des  Mannes"    (zoJtanc 


1)  Das  k  statt  s  in  den  slavischen  Wörtern  ist  auffallend. 

2)  Jedes  Weib  bedarf  im  griech.  Recht  eines  xvqios;  dieser  ist 
lr  eine  unverheiratete  Person  der  Vater  oder  nächste  Blutsverwandte, 
lr  eine  verheiratete  der  Mann.  Jedenfalls  scheint  mir  diese  Deutung 
on  hivgog  derjenigen  Bernekers  (I.  F.  X,  155)  vorzuziehen,  nach 
er  Äwo-  =  8lav.  &uri  „Bruder  der  Frau*  (*keuro-)  wäre,  aus  der  sich 
ber  für  ixvgog  ein  annehmbarer  Sinn  nicht  ergibt. 
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„Mutter  der  Frau").  Endlich  weisen  auch  die  von  F.  Kran«« 
(Sitte  und  Brauch  der  Südslaven  Wien  1885  p.  3  ff.)  mitgeteilten 
Tabellen  der  südslavischen  Verwandtschaftsnamen  deutlich  darauf 
hin,  dass  die  Wörter  svekrü,  svekry  ausschliesslich  zur  Bezeich- 
nung der  Manneseltern  verwendet  wurden  (vgl.  p.  8 :  12,13),  and 
dasselbe  ist  in  den  übrigen  sla vischen  Sprachen  (z.  B.  bei  rm 
svökrü,  svekrövi)  der  Fall.  Für  die  Eltern  der  Frau  bestehen 
besondere  Namen,  z.  B.  russ.  testl,  täsca,  die  bis  ins  Altpreus 
sische  (tistics  „Schwäher")  reichen. 

In  dieser  Übereinstimmung  von  vier  grossen  Sprachzweigen 
raus8  aber  der  ursprüngliche  Zustand  sich  abspiegeln;  denn 
wollte  man  etwa  annehmen,  dass  exvgog  von  Haus  aus  den  Vater 
des  Mannes  wie  der  Frau  bezeichnet  habe,  und  erst  später  ein- 
zelne Sprachen  den  Luxus  einer  gesonderten  Benennung  sich 
gestattet  hätten,  so  würde  man  es  als  einen  ganz  unerklärlichen 
Zufall  bezeichnen  müssen,  dass  vier  ganz  verschiedene  Sprach* 
gebiete  (Griechisch,  Litauisch,  Armenisch,  Slavisch)  darauf  ver- 
fielen, ixvgog  gerade  in  dem  beschränkten  Sinne  von  „Vater  des 
Mannes"  zu  gebrauchen.  Dazu  kommt  ferner,  dass  auch  die 
noch  ausstehenden  idg.  Gleichungen  für  Grade  der  Verschwäge- 
rung sich  lediglich  auf  das  Verhältnis  der  Frau  zu  den  Mannes- 
verwandten beziehen.     Es  sind: 

der  Bruder  des  Mannes:  scrt.  d€vdr>  armen,  taigr, 
griech.  da/jg,  lat.  limr,  lit.  deweris,  altsl.  däverü,  agls.  tdcor, 
ahd.  zeihhur  *); 

die  Schwester  des  Mannes:  griech.  ydkiog,  yaXoox;,  lat. 
geÖ8y  altsl.  zlüva;  vgl.  phrygisch:  yd?J.agog'  <Pgvyixdv  övofia  (sc. 
ovyyenxov),  yikagog'  ddekcpov  yvvr\  Hes.  Im  Sanskrit  ist  das  Wort 
nicht  zu  belegen ;  hier  heisst  die  Schwester  des  Mannes  ndnändar, 
aanandar ; 

1)  Dieses  nur  in  Glossen  bezeugte  Wort  wird  allmählich  durch 
unser  „Schwager"  verdrängt,  das  W.  Schulze  K.  Z.  XL,  406  in  der 
Form  suagur  bereits  aus  dem  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts  nachweist, 
und  das  er  aus  *svikuro-s  „zum  Scli wieger vater  gehörend*  deutet.  Die 
Ausführungen  dieses  Gelehrten  haben  mich  in  der  Richtigkeit  meiner 
Vermutung  irre  gemacht,  dass  unser  „Schwager*  eine  Entlehnung  auf 
slav.  svojakü,  sväk  „der  Heirats  verwandte"  sein  könnte  (I.  F.  XVil. 
11  ff.),  obwohl  die  mannigfaltige  Bedeutungsentwicklung  unsere« 
„Schwager",  namentlich  auch  im  Sinne  von  „Schwiegersohn0  besser  iu 
dieser,  als  zu  der  Erklärung  W.  Schutzes    (vgl.  a.a.O.  p. 407)  passt. 
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Frauen  von  Brüdern  des  Gatten:  scrt.  yätaras  (yätar 
-„die  Frau  des  divdru)y  griech.  elvdregeg,  lat.  janitrices,  alts.jqtry 
jf Tatria*;  die  Frau  des  Bruders  des  Gatten:  serb.-kroat.  jetrva, 
iralg.  jet orva,  die  Frauen  der  Brüder  sind  einander  jetrve  (Krauss 
-a.  a.  0.  p.  9),  lit.  inte  „Frau  des  Bruders",  lett.  jentere. 

Auch  hier  fehlt  es  an  irgendwie  sicheren  Gleichungen  für 
«den  Bruder  der  Frau  (scrt.  sydld,  lit.  laigönas,  altsl.  Suri)  oder 
■die  Schwester  der  Frau  (armen.  Jceni,  altsl.  svlsti,  lit.  sicdine) 
.gänzlich. 

Somit  halte  ich  den  am  Eingang  dieses  Abschnitts  auf- 
gestellten Satz  für  erwiesen1),  und  wir  können  uns  zu  den 
Schlüssen  wenden,  die  wir  aus  den  im  bisherigen  besprochenen 
Tatsachen  zu  ziehen  berechtigt  sind. 

Wir  haben  nach  ihnen  von  einem  Zustand  der  altidg. 
Familienorganisation  auszugehen,  in  dem  der  Begriff  der  Ver- 
«ehwägerung  lediglich  hinsichtlich  der  Verwandten  des  Mannes 
gegenüber  der  Frau  ausgebildet  war;  denn  mit  der  Ehe  trat  ein 
Weib  aus  dem  Kreis  ihrer  Anverwandten  in  den  des  Mannes 
über,  was  sie  aber  mit  diesem  vereinigte,  zerriss  zugleich  ihre 
bisherigen  Familienbande,  knüpfte  nicht  neue  zwischen  ihrer  und 
-des  Mannes  Sippe  an.  Das  Weib  verschwand,  sozusagen,  in 
•dem  Hause  des  Ehegatten. 

1)  Gegen  die  Richtigkeit  desselben  könnte  man  meines  Wissens 
nur  auf  die  Gleichung  griech.  deXioi  '  oi  d6eX<päg  ywaTxag  ioxrjxoreg,  aTXioi ' 
•avyyafißgoi  (Hesych),  elXiovsg'  ol  ddsXqpag  yqfiavTgg,  Sfioya^ißgoi  (Pollux) 
=  altn.  svilar  nthe  hiisbands  of  two  sisters*  (Vigfusson,  Kluge  K.  Z. 
XXVI,  86)  hinweisen,  insofern  durch  sie  eine  verwandtschaftliche, 
durch  ihre  Frauen  vermittelte  Beziehung  von  Männern  aus- 
gedrückt würde.  Aber  einen  solchen  Verwandtschaftsgrad  kann  man 
«ich  auch  sehr  wohl  innerhalb  des  Rahmens  einer  und  derselben 
Familie  entstanden  denken,  namentlich  wenn  man  von  grossen  idg. 
Herdgemeinschaften  ausgeht  (worüber  unten!).  Die  diXioi  könnten  ur- 
sprünglich Brüder  oder  Vettern  gewesen  sein,  welche  Schwestern 
zu  Frauen  hatten.  In  formeller  Beziehung  wird  sich  diXiot :  elXiovsg  v er- 
halten, wie  ahd.  geswio :  stvto  „Geschwei".  M.  Müll  er  vergleicht  mit  äeXwi 
noch  scrt.  sydld  (auch  gydld),  was  Delbrück  p.  161  (539)  mit  Recht 
zurückweist.  —  Einen  anderen,  theoretisch  möglichen  Einwand,  dass 
neben  allen  oben  genannten  Gleichungen  für  die  Mannesverwandten 
in  der  Ursprache  noch  ebensolche  für  die  Weibesverwandten  vorhanden 
gewesen  sein  könnten,  die  zufällig  verloren  gegangen  seien, 
halten  wir  aus  den  I3,  162  erörterten  Gesichtspunkten  für  nicht  er- 
wägenswert. 
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Am  deutlichsten  ist  die  Erinnerung  an  einen  solchen  Zustand 
in  den  russischen  Volksliedern  erbalten.  Hier  ist  iuidja  storond, 
wörtlich  „die  Fremde",  im  Gegensatz  zu  rodü,  rodnjd,  rodi- 
pUmja,  dem  eigenen  Geschlecht,  der  stehende  Ausdruck  für  die 
Familie,  in  die  das  Mädchen  bei  der  Hochzeit  eintritt,  wie  um- 
gekehrt der  Bräutigam  in  den  Hochzeitsliedern  als  Suienini 
„Fremdling",  „fremder  Fremdling  aus  der  Fremde"  bezeichnet 
wird.  Auch  die  vielerörterte,  mit  snochä  „Schnur"  fast  gleich- 
bedeutende Benennung  der  Braut  und  jungen  Frau,  nevesta,  die 
schwerlich  etwas  anderes  als  „die  Unbekannte"  bedeuten  kann 
(so  zuletzt  Zubaty  Archiv  für  slav.  Phil.  XVI  und  Rbamm 
Globus  LXXXII,  271  ff.;  vgl.  auch  Archiv  XX VIII,  456),  findet 
in  diesem  Anschauungskreis  ihre  verhältnismässig  beste  Erklärung, 
insofern  das  Wort,  wenn  man  es  in  dem  Sinn  von  „die  Unbekannte4*, 
d.  h.  „die  Fremde",  nimmt,  den  naturgemässen  Gegensatz  zu  dem 
äuieninü  bildet:  was  der  letztere  für  die  Familie  der  Frau,  ist 
die  nevesta  für  die  Familie  des  Mannes. 

Setzt  man  derartige  Ausdrucksweisen,  die  in  dem  Volkslied 
schon  mehr  formelhaft  und  ihres  eigentlichen  Inhalts  beraubt 
sind,  als  sich  mit  der  wirklichen  Auffassung  der  Menschen  Doch 
deckend  an,  so  wird  man  damit  dem  ältesten  idg.  Zustand  nahe 
kommen,  von  dem  aus  allmählich  sich  eine  Annäherung  der 
beiden  durch  eine  Heirat  in  Beziehung  getretenen  Familien  oder 
Geschlechter  vollzog.  Damals  wird  zuerst  der  Freier  die  An- 
gehörigen seiner  Braut  in  ihrer  Gesamtheit  als  die  „  Angeheirateten*, 
„Verbundenen"  „durch  Eid  verpflichteten",  „Angehörigen"  be- 
zeichnet, und  diese  werden  umgekehrt  mit  denselben  oder  ähn- 
lichen Ausdrücken  den  Mann  der  Tochter  und  dessen  Leute 
benannt  haben.  Teil  weis  schon  genannte  Wörter  wie  grieeh. 
yrififtgog  (lyd/biog  „Heirat")  „Schwiegervater,  Schwiegersohn, 
Schwager,  Heiratsverwandter  überhaupt",  grieeh.  Tzev&egos:  sert. 
bdndhu  („Verbundener")  ebenfalls  „Schwiegervater,  Schwieger- 
sohn, Schwager,  Heiratsverwandter  überhaupt",  westgerm.^Eidam^, 
agU.  ädum:  got.  aips  („Eid")  „Schwiegervater,  Schwiegersohn. 
Schwager",  ahd.  swio,  geswio  aus  *sveio  (mus,  vgl.  lat.  meus 
aus  *meio-s)  „Schwager,  Schwiegervater,  Schwestermann,  Heirate- 
verwandter überhaupt",  altsl.  svatü  und  svojakü  (Bildungen  von 
.wo  „8uu*u)  mit  ungefähr  derselben  Bedeutungsentfaltung  u.  a. 
(vgl.  I.  F.  XVII,  11)  legen   hiervon  Zeugnis  ab.     Somit  werden 


<üese  Verhältnisse  schon  in  vorhistorischer  Zeit  sich  entwickelt 
haben.  Erst  den  Einzelsprachen  war  die  Aasbildung  einer 
schärferen  Terminologie  der  Verechwägerungsgrade,  abgesehen 
immer  von  den  älteren  Beziehungen  der  Schwiegertochter  zu 
den  Angehörigen  des  Mannes,  vorbehalten. 

Im  engsten  Zusammenhang  aber  mit  den  bisherigen  Aus- 
führungen steht  es,  wenn,  ebensowenig  wie  durch  die  Braut 
und  junge  Frau  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  den  An- 
gehörigen derselben  angeknüpft  wurden,  eine  ebenso  geringe 
Beachtung  auch  die  durch  das  zur  Mutter  gewordene  Weib  ver- 
mittelte Blutsverwandtschaft  zwischen  ihren  Verwandten  und 
ihren  und  ihres  Mannes  Rindern,  wenigstens  zunächst,  bei  den 
Indogermanen  fand.  Es  ist  somit  nach  meiner  Auffassung  kein 
Zufall,  dass  wohl  des  Vaters,  nicht  aber  der  Mutter  Bruder  über- 
einstimmend in  den  idg.  Sprachen  benannt  ist,  und  überhaupt 
lediglich  kognatische  Verwandtschaftsgrade  sich  durch  urzeitliche 
Gleichungen  nicht  belegen  lassen  (vgl.  1 3,  225  f.). 

Am  frühesten  werden  sich,  aber  wiederum  erst  auf  dem 
Boden  der  Einzelsprachen,  deutliche  Benennungen  für  den  Mutter- 
bruder herausgebildet  haben,  der  bei  der  allmählich  aufkom- 
menden Beachtpng  der  durch  die  Mutter  vermittelten  Verwandt- 
schaft natürlich  die  wichtigste  Rolle  gespielt  hat.  Warum  man, 
wie  wir  oben  (p.  309)  gesehen  haben,  bei  seiner  Benennung  in 
Europa  mehrfach  von  der  idg.  Bezeichnung  des  Grossvaters 
*avo-8  ausging,    ist  noch  nicht  völlig  aufgeklärt1).     Sicher   aber 


1)  Delbrück  a.  a.  0.  p.  104  (482)  nimmt  an,  dass  *avo-8  von 
Haus  aus  den  Vater  der  Mutter  bezeichnet  habe.  Sein  Sinn  sei  {vgl. 
scrt.  ävati  „er  tut  wohl,  fördert")  „Schützer"  oder  „Gönner0  gewesen 
und  habe  zuerst  allein,  später  mit  seinen  Ableitungen  auch  den  Bruder 
der  Mutter  bezeichnet,  der  eine  ähnliche  Affektionsstellung  wie  der 
Grossvater  dem  Rinde  gegenüber  eingenommen  habe.  Doch  darf 
nicht  übersehen  werden,  dass  für  *avo-s  weder  die  spezielle  Bedeutung 
„ Vater  der  Mutter"  noch  „Mutterbruder"  erwiesen  werden  kann,  und 
dass  die  Deutung  „Gönner"  oder  „Schützer"  doch  zu  sehr  an  die  I8, 
29,  185  erörterten  „idyllischen"  Deutungen  der  Verwandtschaftsnamen 
erinnert,  um  für  sehr  wahrscheinlich  zu  gelten.  —  K.  Brugmann 
I.  F.  XV,  93  möchte  zu  lat.  avus  auch  das  griech.  am  „Erde"  aus  *avia 
stellen,  doch  ist  zu  bemerken,  dass  wohl  die  Verbindung  „Mutter  Erde" 
(vgl.  Kap.  XVI  Religion),  nicht  aber  „Grossmutter  Erde",  durch  die 
nach  B.  aJa  zu  seiner  Bedeutung  „Erde"  gekommen  sei,  zu  belegen  ist. 
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ist,  dass  diese  Bedeutungsverschiebung  innerhalb  der  Ableitungen 
des  Stammes  *avo-  von  „Grossvater"  zu  „Mutterbrnder"  die 
weitere  Bedeutungsverschiebung  innerhalb  des  idg.  *nepöt-  von 
„Enkel"  zu  „Neffe"  (zunächst  ,,Schwestersohntf)  zur  Folge  hatte(*> 
auch  Delbrück  p.  127  =  505).  Eine  wichtigere  sachliche  Rolle 
hat  der  Mutterbruder,  der  in  der  Mutterrechtsfamilie  dem  Kinde 
gegenüber  die  bedeutsamste  Persönlichkeit  ist,  bei  den  idg.  Völ- 
kern nicht  gespielt.  Eine  Ausnahme  machen  die  Germanen  und 
Kelten,  bei  denen  früh  eine  gewisse  Ehrenstellung  des  Matter 
bruders  gut  bezeugt  ist.  Was  die  Inder  anbetrifft,  so  haben  die 
Untersuchungen  Delbrücks  ergeben,  dass  hier  erst  allmählich 
der  mätuld  „Mutterbruder"  in  die  Stellung  des  pitfvya  „Vater- 
bruder" eingedrungen  ist.  Schlüsse  von  hieraus  zugunsten  des 
Mutterbruders  auf  die  idg.  Urzeit  können  also  nicht  gezogen 
werden.  Noch  einmal  werden  wir  am  Ende  dieses  Kapitels  auf 
diese  Verhältnisse  zurückkommen. 

II.    Die  idg.  Eheschliessung. 

Die  idg.  Ehe  beruht  auf  dem  Kaufe  des  Weibes1)  (vgl. 
I8,  216).  Dieser  Zustand  liegt  bei  den  meisten  idg.  Völkern  noch 
klar  und  deutlich  vor  und  wirkt  bei  einigen  bis  «an  die  Schwelle 
der  Gegenwart  fort. 

Von  dem  alten  Griechenland  sagt  Aristoteles  Polit.  II,  5, 11 
(II,  8  p.  1268b,  39)  ausdrücklich:  rovg  yäg  ägyaiovg  vo/iovg  Mar 
änkovg  elvat  xal  ßagßagixovg'  ioidtjgoq>ogovvr6  xe  yäg  oi  TSikrjvE; 
xal  rag  yvvalxag  iovovvio.  Eine  Jungfrau  wird  im  home- 
rischen Zeitalter  äÄyeoißoia  genannt  „ein  Mädchen,  das  seinen 
Eltern  einen  guten  Preis  einträgt",  und  mit  Recht;  denn  zuweilen 
werden  namhafte  (äneigeoia)  ¥dva  dem  Vater  des  Mädchens  dar- 
gebracht.    Vgl.  z.  B.  II.  XI,  244  f: 

.-zQCöty  kxarov  ßovg  öö)xev,  eneixa  de  x&*    vxiotij, 
ar/as  6/uov  xai  öis,  rd  oi  äcmsra  notfiaivovto. 

Ebenso  treffen  wir  die  Ehe  durch  Kauf  mit  Sicherheit  bei 
den  Thrakern  wieder  (Herod.  V,  Kap.  6),  bei  denen  noch 
Fürst  Seuthes  dem  Xenophon  (Anab.  VII,  2)  sagen  konnte:  <£« 
de,  d)  Zevocpcov,    xal  &vyaiega    da'xjco    xai    ehig  ool  iari  ih'yaxriQ> 


1)  Vgl.  E.  Hermann    Zur  Geschichte   des  Brautkaufs    bei  de» 
idg.  Völkern.    Progr.  Bergedorf  bei  Hamburg  1904  (Progr.-Nr.  832). 
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(bvijoo/nai  Ogqxlcp  vojbicp,  und  dasselbe  ist  bei  den  alten  Litauern 
der  Fall,  wie  wir  aus  Michalonis  Lituani  De  moribus  Tartarorum, 
Lituanorum  et  Moschorum  fragmina  ed.  Grosser  Basäeae  1615 
erfahren,  wo  es  p.  28  beisst:  quemadmodum  et  in  nostra  olim 
gente  solvebatur  parentibus  pro  sponsis  pretium,  quod  krieno 
(„Kaufpreis14 :  scrt.  kri-nä'~mi,  lett.  kreens,  kreena  nduda  „ein 
Beschenk  an  die  Braut")  a  Samagitis  vocatur  (oben  p.  291). 
Nicht  weniger  wird  der  Brautkauf  als  alte  Sitte  auch  für  die 
Preussen  schon  von  Peter  von  Dusburg  (Script,  rer.  Pruss.  I, 
54:  Secundum  antiquam  consuetudinem  hoc  habent  Prutheni 
adhuc  in  um,  quod  uxores  suas  emunt  pro  certa  summa  pe- 
cuniae)  bezeugt. 

Bei  den  alten  Slaven  musste  Vladimir  den  byzantinischen 
Kaisern  für  die  Hand  ihrer  Schwester  Anna  zwei  Städte  als 
Kaufpreis  {vöno  s.  u.)  geben  (vgl.  Krek  Analecta  Oraeciensia 
p.  187),  und  die  Vorstellung,  dass  die  Ehe  ein  Kauf  sei,  durch- 
zieht, wie  wir  noch  sehen  werden,  in  mehr  oder  weniger  deut- 
lichen Spuren  noch  das  ganze  heutige  russische  Volkslied. 

Auch  die  bekannte  Nachricht  des  Tacitus  in  der  Germania 
Kap.  19  (iDotem  non  uxor  marito,  sed  uxori  maritus  offert. 
Intersunt  parentes  et  propinqui  ac  munera  probant}  non  ad 
delicias  muliebres  quaesita  nee  quibus  nova  nupta  comatur,  sed 
boves  et  frenatum  equum  et  scutum  cum  framea  gladioque.  In 
haec  munera  uxor  aeeipitur)  kann  man  trotz  der  selt- 
samen Ausdrucks  weise  des  den  Sinn  seines  Berichts  offenbar 
nicht  recht  verstehenden  Schriftstellers  nicht  anders  als  auf  eine 
richtige  Kauf  ehe  bezüglich  auffassen,  zumal  uns  bei  den  meisten 
germanischen  Stämmen,  namentlich  bei  den  Longobarden,  Bur- 
gundern, Sachsen,  Angelsachsen  usw.  die  unzweideutigsten  Zeug- 
nisse für  eine  solche  vorliegen.  Allein  schon  der  fast  bei  allen 
Germanen  wiederkehrende  Ausdruck  „eine  Frau  kaufen"  =  hei- 
raten (z.  B.  alts.  ir  thea  magad  habda  giboht  im  te  brüdiu) 
kann  gar  nicht  anders  als  von  einem  einst  bestehenden  wirklichen 
Brautkanf  verstanden  werden.  Auch  über  die  Kelten,  Kymren 
wie  Iren  (vgl.  ausser  E.  Hermann  neuerdings  A.  de  Jubain- 
ville  La  famüle  celtique,  Paris  1905  p.  121).  besitzen  wir  nicht 
misszuverstehende,  das  Vorhandensein  der  Kaufehe  betreffende 
Nachrichten.  Nur  bei  den  Galliern  fand  schon  Caesar  (De 
bello  Gall.  VI,  19)   ein    eigentümliches  System   der  Ausstattung 
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des  Mädchens  mit  einer  Mitgift  vor.  Den  schwächsten  Abglanz 
der  indogermanischen  Sitte  treffen  wir  in  Italien,  wo  nur  der 
Scbeinkauf  der  plebejischen  coemptio  eine  schwache  Erinnerung 
an  den  Brautkauf  der  idg.  Urzeit  bewahrt  hat.  Ganz  aber  wieder 
auf  dem  Boden  des  höchsten  Altertums  stehen  wir  in  den  Veden, 
in  denen  ohne  Zweifel  die  Kaufehe  (gaulkavivdha)  herrschte,  und 
reiche  Geschenke  des  Tochtermannes  an  den  Schwiegervater, 
einmal  100  Kühe  (vgl.  oben  ixaxov  ßovg)  mit  dem  Wagen  genannt 
werden.  Noch  Strabo  c.  709  konnte  berichten:  „Sie  (die  Inder) 
heiraten  viele  den  Eltern  abgekaufte  Frauen,  indem  sie  beim 
Empfang  ein  Gespann  Ochsen  dafür  geben." 

Wenn  demnach  die  Braut  in  der  Urzeit  dem  Vater  abgekauft 
wurde,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Begriffe  der  Mitgift 
oder  Aussteuer  damals  überhaupt  noch  nicht  dem  Menschen 
aufgegangen  sein  konnten.  Der  sprachliche  Ausdruck  für  die- 
selben entwickelt  sich  häufig  in  der  Weise,  daas  Wörter,  die 
ursprünglich  den  Kaufpreis  des  Mädchens  bezeichneten,  allmäh- 
lich in  dem  Sinne  von  Mitgift  verwendet  werden;  denn  der  Gang 
der  kulturgeschichtlichen  Entwicklung  ist  offenbar  der,  dass  der 
gezahlte  Kaufpreis  zunächst  von  dem  Vater  behalten  wird,  dann 
aber  in  milderen  Zeiten  dem  Mädchen  ganz  oder  teilweis  als 
Brautschatz  folgt1),  bis  endlich  die  Leistungen  der  Eltern  an  die 
Braut  die  Leistung  des  Bräutigams  entweder  aufheben  oder  zur 
blossen  Form  herabsinken  lassen. 

Hierfür  ist  auf  das  homerische  idvov,  iedvov  zu  verweisen, 
welches  dem  westgerm.  *wetmo  (agls.  iceotuma,  ahd.  widumo, 
Kluge  Nomin.  Stammb.  X)  genau  entspricht  (vgl.  I8,  216  f.).  In 
der  homerischen  Sprache  sind  die  sdva  fast  noch  ausschliesslich 
die  Geschenke  an  die  Braut  oder  an  ihre  Eltern.  Mvdeo&ai  und 
edva  gehören  zusammen.  Od.  VIII,  318  fordert  Hephästos  seine 
e'dva  zurück,  weil  seine  Frau  ihn  betrogen  habe.  Der  Vater  und 
die  Brüder  der  Penelope  wünschen  (XV,  18),  dass  letztere  den 
Eurymachos  heiratet: 


1)  Besonders  charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung,  dass  der 
schon  oben  genannten  vedischen  Festsetzung  des  Kaufpreises  für  ein 
Mädchen  auf  100  Kühe  mit  dem  Wagen  in  den  Rechtsbüchern  der 
offenbar  spätere  Zusatz  hinzugefügt  wird:  that  (giß)  he  should  mnke 
bootless  (by  returning  it  to  the  giver).  Vgl.  Apastamba  Aphorismx  o* 
the  sacred  law  of  the  Hindus,  ed.  Bühler  II,  6,  13,  12. 
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o  yag  JiegißäXXsi  cbiavrag 
/avyjozrjgag  dcogoioi  xcu  i£(b<pcXXev  eedra. 

Nur  an  einer,  resp.  2  Stellen  der  Odyssee  (I,  278,  II,  196) 
wird  das  Wort  von  der  Mitgift  verstanden  (vgl.  Kirch  hoff  Die 
houi.  Odyssee  p.  243).  Ebenso  sind  die  germ.  bargund.  wittimo, 
fries.  witma,  agls.  weotuma,  ahd.  widumo,  unser  „wittumu  ur- 
sprünglich alte  Namen  für  den  Kaufpreis  des  Mädchens,  also 
synonym  mit  longob.  meta,  altn.  mundr  u.  a.  und  haben  erst 
später  teilweis  andere  Bedeutungen  angenommen  (Grimm  R.  A. 
p.  424,  Schade  Altd.  W.). 

Entsprechend  werden  auch  im  Altrussischen  für  das  schon 
oben  (p.  290  Anm.)  genannte  veno  die  folgenden  Bedeutungen  an- 
gegeben: 1.  „Bezahlung",  „das,  was  bezahlt  worden  ist",  2.  <pe(jvrj, 
dos  f  „die  Bezahlung,  welche  für  die  Braut  bezahlt  wurde,  oder  die 
Mitgift,  welche  der  Freier  der  Braut  zu  geben  pflegte"),  3.  ngoig, 
pridänoje  („das,  was  der  Vater  der  Braut  dem  Freier  gibt"). 
Vgl.  Sreznevskij  Materialien  für  ein  altrussisches  Wörter- 
buch I,  487. 

Auch  für  das  irische  tindscra  gibt  Windisch  Ir.  Texte 
(vgl.  auch  A.  de  Jubainville  a.  a.  0.  p.  144)  die  Bedeutungs- 
entwickelung an:  „1.  der  Kaufpreis  für  die  Braut,  von  Seiten  der 
Eltern  gefordert,  von  seiten  des  Mädchens  selbst,  2.  die  dem  Manne 
zugebrachte  Mitgift". 

Neben  der  Sitte  des  Brautkaufs  zieht  sich  aber  durch  das 
idg.  Altertum  noch  eine  zweite  höchst  primitive  Form  der  Ehe- 
schliessung, die  sich  auch  bei  zahlreichen  anderen  Völkern,  sei 
es  als  rauhe  Wirklichkeit,  sei  es  als  symbolische  Scheinhandlung 
nachweisen  lässt,  die  Ehe  durch  Raub  (<V  äonayrjs).  In  Indien 
bestand  für  den  Eheritus  durch  Entführung  des  Mädchens  ein 
besonderer  Name,  die  Räkshasa-Ehe,  die  auf  die  Kshatriya 
(Krieger-,  Adelskaste)  beschränkt  war.  Nach  den  bei  Dionys  von 
Halikarnass  (II,  30)  dem  Romulus  bei  Gelegenheit  des  Raubes 
der  Sabinerinnen  in  den  Mund  gelegten  Worten,  sei  in  ganz 
Griechenland  die  Raubehe  althergebrachte  Sitte  und  die  ehren- 
vollste aller  Eheschliessungsformen  gewesen  (tqotkdv  ov/buiärtcDv, 
xaft'  oßc  owajttovxai  ydfxoi  xaXg  yvvcu£ivf  £mq?aveoraTo<;).  Von 
einer  eigentümlichen  Gestaltung  derselben  in  Sparta  (lyd^iovv  di 
ägxayrjg)  erzählt  Plutarch  im  Lykurg  Kap.  15.  Auch  in  Rom 
führte  man  viele  daselbst  geltenden  Hochzeitsitten  auf  eine  einst 
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bestehende  Raabehe  zurück.  Vgl.  namentlich  Festus  p.  289*: 
Rapi  simulabatur  virgo  (bei  der  Überführung  in  das  Hans  de» 
Mannes)  ex  gremio  matris  aut,  xi  ea  non  est,  ex  proxima 
necessitudine,  cum  ad  virum  trahitur,  quod  videlicet  ea  rt* 
feliciter  Romulo  cessit  usw.  Alle  diese  und  zahlreiche  andere 
auf  neuere  idg.  oder  nichtidg.  Völker  bezügliche  Nachrichten 
geben  zu  Fragen  Anlass,  auf  die  sich  nicht  immer  eine  befrie- 
digende Antwort  geben  lässt.  Wann  kann  man  überhaupt  davon 
sprechen,  dass  bei  einem  Volke  die  Sitte  der  Raubehe  besteht 
und  wodurch  unterscheidet  sie  sich  von  der  zu  allen  Zeiten  ond 
unter  allen  Kulturverhältnissen  vorkommenden  gewöhnlichen  Ent- 
führung  eines  Mädchens?  Wie  verhält  sich  die  Raabehe 
chronologisch  und  geographisch  zu  der  im  bisherigen  geschilder- 
ten Kauf  ehe?  Fand  der  Raub  in  der  Regel  mit  Übereinstimmung 
des  Mädchens  oder  ohne  dieselbe  statt?  Wie  gestaltete  sich 
das  Verhältnis  des  Räubers  und  der  Geraubten  zu  den  Eltern 
der  letzteren?  usw.  Am  eingehendsten  hat  sich  mit  diesen 
Fragen  bis  jetzt  L.  Dargun  Mutterrecht  und  Raubehe  (Breslau 
1883)  beschäftigt^  der  aus  dem  ganzen  Erdball  eine  ausserordent- 
liche Fülle  hierhergeböriger  Notizen  gesammelt  hat,  ohne  dass  man 
indessen  auch  nur  an  einer  einzigen  Stelle  sich  ein  deutliches  Bild 
der  einschlägigen  Verhältnisse  machen  könnte.  Und  doch  sind 
wir  wenigstens  hinsichtlich  eines  der  idg.  Völker  in  der  Lage, 
die  Institution  der  Raubehe  an  Schilderungen  aus  der  Gegenwart 
eingehend  zu  studieren  und  zugleich  diese  Schilderungen  mit 
guten  Überlieferungen  aus  der  Vergangenheit  zu  vergleichen. 
Dieses  Volk  sind  die  Russen. 

(Kauf    und  Raubehe  in  Russland.) 

In  der  Chronik  Nestors  (ed.  Miklosich)  Kap.  X  findet  sich 
die  folgende  Schilderung  der  altslavischen  Sitten  (vgl.  dazu 
Sc  hl  öz er  Russische  Annalen  I,  125 ff.):  „Sie  hatten  ihre  Ge- 
wohnheiten und  das  Gesetz  ihrer  Väter  und  ihre  Überlieferungeu, 
ein  jedes  Volk  hatte  seine  Sitte.  Die  Poljanen  (das  sind  die 
Polen  in  der  Gegend  um  Kiew)  hatten  die  stille  und  sanfte  Art 
ihrer  Väter  und  Schamhaftigkeit  vor  ihren  Schwiegertöchtern 
und  ihren  Schwestern,  ihren  Müttern  und  Eltern;  auch  ihren 
Schwiegermüttern  und  Schwägern  bezeugten  sie  grosse  Ehrfurcht; 
sie  hatten  hochzeitliche  (bracny)  Gewohnheit.     Der  Freier  ging 
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licht  selbst  nach  seiner  Braut  (um  sie  zu  holen,  d.  h.  rauben  ?)T 
andern  sie  führten  sie  ihm  abends  zu  und  brachten  am  Morgen, 
ras  für  sie  gegeben  wurde1).  Aber  die  Drevljanen  („dieWald- 
eute")  lebten  in  viehischer  Art;  sie  lebten  wie  wilde  Tiere:  sie 
ftteten  einander,  assen  unreines  und  hatten  keine  Ehen  (brakü)9 
sondern  entführten  (umykachu  uvody)  die  Jungfrauen.  Und  die 
iadimiöen  (Söhne  Radims  am  So2)  und  die  Viatiöen  (Söhne 
fiatkos  an  der  Oka)  und  die  Severer  („Nordleute")  hatten  einerlei 
bitten:  Sie  lebten  in  den  Wäldern  wie  wilde  Tiere  und  assen 
dies  unreine:  sie  führten  unzüchtige  Reden  vor  ihren  Eltern. 
rad  Schwiegertöchtern.  Ehen  {brakü)  hatten  sie  nicht,  sondern 
Spielplätze  zwischen  den  Dörfern,  und  zu  diesen  Spielen  und 
ranzen  und  allerlei  teuflischen  Spielen  kamen  sie  zusammen,  und 
la  entführte  (umykachu)  sich  jeder  das  Weib,  mit  dem  er  eins- 
geworden  war.     Auch  hatten  sie  je  zwei  oder  drei  Weiber." 

Aus  der  angeführten  Stelle  ergibt  sich,  dass  in  der  von. 
ler  Chronik  geschilderten  Zeit  zwei  Formen  der  Eheschliessung 
n  Rnssland  nebeneinander  bestanden,  die  regelrechte  Eher 
yrdkü  genannt,  ein  Wort,  das  im  Öechischen  und  Polnischen 
nach  Sreznevskij)  „Auswahl"  (vyborü)  bedeutet,  und  die 
taube  he,  russ.  umykänie.  Es  ist  nun  eine  überaus  interessante 
Tatsache,  dass  dieses  Verhältnis  noch  in  dem  heutigen  europäische» 
lussland  besteht,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Raubehe 
or  dem  brakü  in  gewisse  versteckte  Gegenden  des  äussersten 
teteng  zurückgewichen  ist.  Über  die  Formen  der  Ehescbliessung 
lei  der  ländlichen  Bevölkerung  Russlands  sind  wir  durch  das- 
Verk  V.  Sejns  Der  Grossrusse  in  seinen  Liedern,  Fest- 
Gebräuchen,  Gewohnheiten,  Aberglauben,  Erzählungen,  Legenden- 
;sw.  (Petersburg  1890),  dessen  I.  Band  in  seiner  zweiten 
lälfte  fast  ganz  den  Hochzeitsbräuchen  und  -liedern  gewidmet 
st,  aufs  beste  unterrichtet.  Aus  ihm  erfahren  wir  über  den 
räkü  und  über  das  umykänie  folgendes: 

a)  Der  brakü9  die  Ehe  durch  Kauf.  Es  kann  nicht 
«zweifelt  werden,    dass  die  russische  Ehe    im  Volksbewusstsein 


1)  Diese  letzteren  Worte  sind  nicht  ganz  klar,  zumal  auch  die 
[andschriften  auseinandergehen.  In  der  einen  liest  man:  pnno&axu 
o  n<y,  tto  vdaduöe}  in  der  andern  prino&axui  Ho  na  nej  vdadude.  Es 
it  entweder  von  der  Mitgift  oder  dem  Kaufpreis  die  Rede.  Vgl.  zu- 
*Azt  Kljudevskij  Lehrgang  der  russischen  Geschichte  I,  140  (russ.). 
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und  in  Wirklichkeit  eine  Kaufebe  ist  oder  zum  mindesten  war 
{vgl.  auch  oben  p.  321).  Am  deutlichsten  tritt  dies,  wie  natflr- 
lieh,    in    den    östlichsten    Gouvernements   hervor.     So    berichtet 

V 

£ejn  p.  691  f.  aus  dem  Gouvernement  Nföegorod  über  die 
Verhandlungen  zwischen  den  Vätern  des  Burschen  und  des  Mäd- 
chens und  deren  Verwandten  beim  svatovstvö  „der  Brautwerbung0 : 
„Die  Sippe  des  Freiers  spricht":  „Wir  haben  einen  Käufer,  Ihr 
habt  eine  Ware.  Wollt  Ihr  nicht  Eure  Ware  verkaufen?"  Man 
antwortet,  die  Ware  sei  noch  zu  jung,  unerfahren  in  der  Wirt- 
schaft und  habe  sich  noch  nicht  mit  Kleidern  usw.  versehen. 
Endlich  kommt  man  tiberein,  und  die  Verwandten  des  Mädchens, 
nachdem  sie  sich  hinsichtlieh  der  „Ware",  d.  h.  der  Braut,  ent- 
schieden haben,  fangen  an,  die  Bedingungen  mitzuteilen,  unter 
denen  sie  bereit  sind,  die  Tochter  zu  verheiraten.  Diese  Bedin- 
gungen bestehen  in  der  Vereinbarung  (vygovorü)  der  Tischgelder, 
die  der  Vater  des  Freiers  vor  der  Hochzeit  an  den  Vater  der 
Braut  bezahlen  muss.  Dieser  vygovorü  beläuft  sich  auf  10  bis 
50  Rubel  und  mehr,  je  nach  den  Vermögensverbältnissen  der 
einen  und  der  andern  Eltern.  Ausser  Geld  wird  noch  aus- 
bedungen:  eine  bestimmte  Masse  von  Weizenmehl,  Rindfleisch 
und  Malz  für  die  Sippe  der  Braut  usw.  Schliesslich 
reicht  man  sich  die  Hände  (Mjutü  po  rükamü,  woher  dieser 
ganze  Akt  rukobitie  genannt  wird),  ein  Dabeistehender  schlägt 
durch,  und  die  Zecherei  beginnt."  Oder  p.  71ö:  „Wenn  die 
Eltern  übereinstimmen,  so  antworten  sie,  sie  seien  nicht  abgeneigt, 
in  ein  verwandtschaftliches  Verhältnis  einzutreten  (porodnithfja); 
dann  geht  die  Svacha  (die  Brautwerberin)  an  den  Tisch  heran, 
und  es  beginnt  der  Handel  um  die  klädJca  für  die  Braut  .... 
,So  gefällt  Euch  also  mein  Käufer",  sagt  sie,  „und  uns  gefällt 
Eure  Ware;  also  für  wie  viel  wollt  Ihr  Eure  Ware  dem  jungen 
Käufer  verkaufen?*  Nun  beginnt  ein  Handel,  wie  wenn  man 
eine  Kuh  verkauft."  Als  klädka  für  die  Braut  gibt  man  10  bis 
50  Rubel,  eine  leichte  Sommerbluse,  ein  oder  zwei  Schafpelze 
für  die  Braut,  eine  leichte  Sommerbluse  aus  Nanking,  baum- 
wollenen Stoff  oder  Tuch,  vatoinikü  (?)  aus  denselben  Stoffen, 
3 — 5  Eimer  Schnaps,  2 — 4  Pud  Rindfleisch,  eine  mera  Hirse, 
Weizenmehl,  Fisch,  Filzschuhe  für  die  Braut,  Bastschuhe,  Fuss- 
lappen,  Falbeln.  Die  ganze  Hochzeit  kommt  dem  Freier  auf 
£0—200  Rubel    zu    stehen."     Gouvernement    Orenburg   p.  751: 
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„Die  klddka  oder  der  kalymü,  d.  i.  die  Bezahlung  für  die  Braut 
(letzteres  ein  tatarisches  Wort)  steigt  bis  auf  100  R.,  die  gewöhn- 
liche Summe  ist  25 — 30  R.  In  der  klddka  sind  eingeschlossen  : 
Geld,  Pelzwerk,  Filzschuhe  oder  Stiefel,  Filz,  Schnaps,  Fleisch, 
Getreide  usw.,  je  nachdem,  was  der  Verheirater  oder  die 
Braut  brauchen.  Nach  der  rjdda  (der  „Abmachung")  voll- 
ziehen die  Parteien  das  rukobitie  (s.  o.)  und  reichen  sich,  wie 
bei  einem  Handelsgeschäft  auf  dem  Bazar,  die  Hände,  trinken 
etwas  Schnaps  und  bestimmen  den  Tag  der  „Sauferei"." 

Nun  hat  ohne  Zweifel  diese  klddka,  wörtlich  „Hinterlegung", 
ein  offenbar  später  für  das  altruss.  veno  (oben  p.  321)  eingetre- 
tenes Wort,  die  Neigung,  ganz  im  Einklang  mit  den  obigen  Aus- 
führungen,   mehr  und  mehr  als   diejenige  Summe    betrachtet   zu 
werden,    die  in  erster  Linie  dazu    dienen    soll,    den  Brauteltern 
die  Kosten   für   die  Hochzeit,    für    die   Mitgift    (priddnoje)   des 
Mädchens,    die  aber  nur  aus  Wäsche    und  einigen  Kleidern   etc. 
besteht,  für  die  zahllosen  Geschenke,   die  von  dem  Mädchen  an 
den  Bräutigam,  dessen  Familie,  ihre  Freundinnen  und  Verwandten 
verteilt   werden    müssen,    für    die   endlosen    Gastereien   usw.    zu 
erleichtern.     Trotzdem  geht  die   uralte  Auffassung    der  Ehe    als 
eines  Kaufes  des  Mädchens,  deutlich  aus  dem  Umstand    hervor, 
dass  die  schon  angeführte  stereotype  Formel:  „Wir  haben  gehört, 
dass  Ihr  eine  Ware  habt,  damit  sie  sich  nicht  verliegt,  hat  sich 
bei  uns  ein  Käufer  gefunden"  nach  den  ttejn  sehen  Materialien 
sich  fast  in  ganz  Russland  belegen  lässt,  und  zahllose  llochzeite- 
bräuche  und  -lieder  sich   nicht   anders  als   so    verstehen    lassen. 
Oder  wie  soll  man  Wendungen   wie  die    folgenden    anders   aut- 
fassen?    „Dunkel,    dunkel    ist   es    draussen,    dunkler    noch    im 
Frauengemach.     Die  Bojaren  'd.  i.  das  Geleite  des  Freiere;  halten 
die  Tore  belagert.   Sie  handeln,  handeln  um  Dunjaia."    „Handle, 
handle  Brüderlein,  gieb  mich  nicht  billig  fort,    fordere  für  mici 
100  R.,   für   meine  Flechte  1000  R.,    für  meine  Schönheit  gibi 
keinen  Preisu  oder:    „Brtiderlein,  plage  Dich,    Brüderlein  win< 
setze  Dich!     Verkauf    die  Schwester  nicht  für  Geld  oder  <■■ 
Wohl  ist  die  Schwester  dem  Bruder  lieb/  lieber  ist  ihm  das  i< 
(vgl.    weiteres    bei  Ralston   The  songs  of  the  Rus8umtpi" 
p.  283  ff.).    Auch  das  propttl  necesty  „das  Vertrinken  d#r^- 
ist  ein  feststehender  Ausdruck.     In   diesem  ZusainmeDlMftr 
steht  man   auch   die    russischen  Mädchen  markte, 
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-schon  Kiek  Analecta  Graec.  p.  189  (vgl.  auch  E.  Hermann 
I;  F.  XVII,  385  ff.)  berichtet  hat.  §ejn  erzählt  von  ihnen 
aus  dem  Gouvernement  Tverl  p.  631:  „Noch  bis  anf  meine  Zeit 
haben  diese  „Spaziergänge"  (guljänija)  den  Charakter  einer 
Brautschau  getragen.  Die  Eltern  der  Freier  gingen  rings  am 
die  ganz  unbeweglich,  wie  Statuen,  stehenden  Mädchen,  betrach- 
teten sie  aufmerksam  von  allen  Seiten,  ja  drehten  sogar  ihre 
Köpfe,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  ein  solches  Mädchen  nicht 
schiefhalsig  und  krumm  sei  oder  schiele.  Manchmal  gingen  sie 
4uch  ein  wenig  bei  Seite,  blinzelten  nnd  flüsterten,  indem  sie 
gleichsam  die  Ware  abschätzten.  Alles  dies  legt  von  einem 
einst  bestehenden  Brautkauf  Zeugnis  ab.u 

b)  umyk&nie  „die  Raubehe".  Aus  demselben  Gouvernement 
Nizegorod,  aus  dem  wir  oben  einige  wichtige  Nachrichten  die 
Eaufehe  betreffend  mitteilten,  aus  dem  unendlichen  Waldbezirk 
der  unterhalb  Ntäni-Novgorods  von  links  in  die  Wolga  münden- 
den  Vetluga  berichtet  Sejn  a.  a.  0  p.  708  das  folgende:  „Aber 
meine  Darstellung  wäre  durchaus  nicht  vollständig,  wenn  ich  in 
ihr  nicht  noch  die  sogenannten  „Diebesehen"  (vorövskija1) 
svddiby)  berührte.  Solche  „Diebesehen"  gehen  vorzugsweise  die 
armen  Bauern  ein.  Ein  armer  Vater  eines  Freiers  hat  kein  Geld 
für  den  vygovorü  der  Braut  (s.  o.)  und  für  die  Hochzeit.  Er 
schlägt  deshalb  seinem  Sohne  vor,  sich  selbst  eine  Braut  zn 
suchen.  Der  Sohn  beginnt  in  den  Spinnstnben  (besedkä)  umher- 
zulaufen und  findet  ein  Mädchen.     Manchmal  schnell,  manchmal 

muss  er   lange  von  Dorf  zu  Dorf  wandern Sein  Vater 

fährt  zum  Popen,  um  zu  fragen,  ob  es  möglich  sei,  eine  solche 
Ehe  zu  schliessen.  Der  Pope  sträubt  sich  anfangs,  aber  schliess- 
lich stimmt  er  zu,  wenn  ihm  der  Bauer  einen  „roten"  (d.  h.  einen 
10  Rubelschein)  auf  den  Tisch  legt  und  einen  Krug  Vodka  dazustellt. 
Der  Tag  der  Hochzeit  wird  bestimmt,  und  davon  der  Braut  Mit- 
teilung gemacht.  Alles  das  geschieht  heimlich.  In  der  Nacht 
vor    der  Hochzeit   schirren    der  Oheim    oder   ältere  Brnder  des 


1)  :vorü  „der  Dieb".  Diese  Ehen  heissen  auch  svddXby  uxö 
domüy  uvödomü,  ube'gomü  („durch  Entlauf ung,  Entführung,  Entrinnung*}, 
oder  endlich  samokrutki.  Dieses  letztere  Wort  bedeutet  eigentlich  ein 
Mädchen,  das  sich  am  Hochzeitstage  selbst  das  Haar  nach  Art  ver- 
heirateter Frauen  zurecht  macht  (okruödW),  was  sonst  ihre  Freundinnen 
besorgen,   eine  in  den  Hochzeitliedern  oft  geschilderte  Zeremonie. 
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Freiers  ein  Paar  Pferde  an  und  fahren  mit  dem  Freier  in  das 
Dorf,  in  dem  die  Braut  lebt.  Der  Oheim  bleibt  im  Schlitten 
neben  dem  Dorf,  aber  der  Freier  geht  zur  Braut  oder  zu  ihrer 
Tante,  mit  deren  Hilfe  die  Sache  abgekartet  wurde.  Die  Tante 
geht  ans  Fenster  desjenigen  Bauernhauses,  in  dem  die  Spinn- 
stabe stattfindet  und  ruft  ihre  Nichte  nach  Hause.  Die  macht 
sich  sofort  auf.  Die  übrigen  Mädchen  ahnen  nichts  und  fahren 
fort,  sich  zu  amüsieren  und  ihre  Lieder  zu  singen.  Inzwischen 
schleichen  sich  hinter  den  Höfen  an  den  Schneegruben  vorbei 
drei  Schatten,  von  denen  einer  ein  Bündel  mit  Kleidern  trägt. 
Diese  drei  Schatten  erreichen  den  Schlitten  und  jagen  über  Hals 
und  Kopf  ins  Kirchdorf  zur  Trauung.  In  der  Mehrheit  der  Fälle 
gelingt  es  den  Liebenden  oder,  besser  gesagt,  den  Verlobten,  sich 
vor  der  Verfolgung  trauen  zu  lassen,  doch  manchmal  haben  sie 
keinen  Erfolg,  und  dann  ereignen  sich  zahlreiche  wunderbare 
Skandalgeschichten.  Zuerst  fühlt  sich  der  Vater  der  Ausreisserin 
verpflichtet,  zum  Popen  zu  laufen  und  zu  fordern,  dass  er  seine 
Tochter  nicht  trauen  möchte,  andernfalls  werde  er  sich  morgen 
beim  Archiereus  beklagen.  Der  Pope  fängt  an,  ihm  zuzureden. 
Der  Bauer  nennt  ihn  in  seinem  Zorn  einen  „Strubelpeter"  (?klo- 
katy)  und  läuft  im  Kirchdorf  herum,  um  seine  Tochter  zu  suchen. 
Zuweilen  findet  er  sie  und  verprügelt  sie,  wenn  nicht  die  Ver- 
wandten von  Seiten  des  Freiers  für  sie  »eintreten.  Die  Tochter 
sagt  dabei  gewöhnlich:  ,Und  wenn  Du  mich  totschlägst,  Väter- 
chen, ich  werde  nicht  ungetraut  nach  Hause  gehen.  Wenn  Du 
mich  aber  mit  Gewalt  wegführst,  ersäufe  oder  erhänge  ich  mich/ 
Dem  Vater  bleibt  bei  solchem  Protest  nur  übrig,  sich  zu  be- 
ruhigen und  irgend  eine  Abmachung  mit  dem  neuen,  ungebetenen 
svatü  (dem  Vater  des  Freiers)  einzugehen,  oder  auf  die  Sache 
„zu  spucken"  und  nach  Hause  zu  fahren.  Meistenteils  findet  er 
übrigens  die  Ausreisserin  nicht,  und  dann  sitzt  er  mit  den  übrigen 
Verwandten  auf  der  Kirchenwache  oder  an  den  Kirchentüren  und 
wartet  die  Zeit  ab,  wenn  man  sie  in  die  Kirche  führt.  Da  hilft 
aber  der  „rotea  den  Ausreissern.  Die  erfinderischen  Kirchen- 
diener bemühen  sich  mit  allen  Kräften,  die  Braut  in  die  Kirche 
zu  bringen.  Und  wenn  ihnen  dies  durchaus  nicht  gelingt,  nehmen 
sie  zur  List  ihre  Zuflucht  (worauf  mehrere  Geschichten  erzählt 
werden,  wie  Pope  und  Kirchendiener  die  Eltern  der  Braut  an 
der  Nase  herumführen)  ....     Am  Tage  nach  der  Trauung  be- 
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gibt  sich  das  junge  Paar  gewöhnlich  zu  den  Eltern  der  Braut, 
wirft  sich  ihnen  zu  Füssen  und  empfängt  fast  immer  Verzeihung. 
Nur  selten  verzeiht  ein  Vater  nicht,  besonders  nachgiebig  ist  er, 
wenn  der  junge  Schwiegersohn  aus  dem  Schlitten  ein  Fässchen 
mit  Vs  Eimer  Schnaps  herbeischleppt.  Manchmal  bleibt  der  Vater 
auch  hartnäckig,  so  dass  man  zwei-  oder  dreimal  ihn  deswegen 
begrüssen  muss.  Schliesslich  verzeiht  er  aber  doch  and  segnet 
seine  Kinder,  wobei  er  der  Tochter .  auch  ihre  Mitgift,  die  in 
verschiedenen  Kleidungsstücken  besteht,  herausgibt. tf 

Eine  erwünschte  Bestätigung  und  Ergänzung  erhalten  diese 
Nachrichten  durch  P.  J.  Melnikow1)  (Andrej  Peöerekij)  in 
seinem  Roman  „In  den  Wäldern",  I,  Kap.  VII:  „Raubehen  (sei- 
dlba  uxödomü)  sind  ganz  gewöhnlich  bei  den  Raskolnikern  jen- 
seits der  Wolga.  Man  versteht  darunter  die  Entführung  eines 
Mädchens  aus  dem  elterlichen  Hause  und  ihre  heimliche  Traonng 
bei  einem  Raskolniker  Popen,  aber  noch  öfter  in  rechtgläubigen 
Kirchen,  damit  der  Bund  um  so  fester  werde.  Denn  die  Traunng 
bei  einem  Raskolniker  Popen  muss  man  immer  noch  beweisen, 
aber  in  einer  richtigen  Kirche  wird  die  Vereinigung,  auch  wenn 
man  nicht  nach  altem  Ritus  getraut  worden  und  mit  dem  Lauf 
der  Sonne  (pösolonl)  um  das  Lesepult  der  Kirche  herumgeführt 
worden  ist-),  unvergleichlich  dauerhafter:  einen,  der  in  einer 
grossrussischen  Kirche  getraut  worden  ist,  den  kann  man  nicht 
von  seinem  Weibe  trennen,  man  tue,  was  man  wolle.  Deswegen 
nehmen  die  Raskolniker  bei  ihren  Raubehen  häufiger  ihre  Zuflucht 
zu  einem  strenggläubigen  Popen,  besonders  wenn  es  einem  armen 
Teufel  gelingt,  die  Tochter  eines  „Tausendtalermanns"  (tysjacnM) 
zu  ergattern.  Die  Gewohnheit,  Raubehen  zu  bewerkstelligen,  ist 
jenseits  der  Wolga  uralt   und   erhält   sich    mehr    infolge    davon, 


1)  Melnikow  (f  1882)  hatte  in  seiner  Eigenschaft  als  Unter- 
suchungsrichter zahlreiche  Reisen  in  den  von  Raskolnikern  bewohnten 
Landschaften  gemacht  und  verwendete  die  hierbei  gesammelten  Er- 
fahrungen zu  überaus  interessanten,  in  seinen  Roinauen  verstreuten 
Kulturschilderungen. 

2)  Ein  uralter  Hochzeitsbrauch  (vgl.  bei  Dahl:  pösolonX xodila  ,sie 
ging  mit  dem  Lauf  der  Sonne,  von  Osten  nach  Westen,  von  rechts 
nach  links"  =  „sie  wurde  getraut"),  der  lebhaft  an  die  indische  und 
römische  Sitte  erinnert,  bei  der  Hochzeit  das  Opferfeuer  zu  umwandeln, 
indem  man  dasselbe  zur  Rechten  hatte  (vgl.  Winternitz  Beilage  zur 
Allg.  Z.  1903  Nr.  258  p.  293). 
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da88  in  der  dortigen  Bevölkerung  jedem  bei  den  Eltern  lebenden 
Mädchen  ein  trauriges  Los  zuteil  ward.  Ein  Mädchen  schätzt 
man  in  der  Familie  als  billige  Arbeiterin  und  liebt  es  nicht,  sie 
„ehrlich1*  (£4stlju)  zu  verheiraten.  ,Ein  Mädchen',  so  heisst  es,  ,muss 
das  elterliche  Salz  nnd  Brot  abarbeiten  —  dann  kann  sie  gehen, 
wohin  sie  will'.  Aber  dieser  Abarbeitungstermin  ist  für  die 
Töchter  ein  langer:  bis  zu  30  Jahren  und  mehr  ist  sie  gebunden, 
bei  den  Eltern  als  Arbeiterin  zu  dienen. u  Es  wird  dann  erzählt, 
wie  zahlreiche  solcher  Mädchen,  namentlich  wenn  sie  nicht  flott 
nnd  nicht  hübsch  sind,  sitzen  bleiben,  schliesslich  mit  eiuigen 
Schicksalsgenossinnen  im  Hinterhof  des  Vaters  ein  kleines  Kloster 
eröffnen  und  sich  vom  Unterrichten  der  Dorfjugend  ernähren. 
Sodann  heisst  es  weiter:  „Ein  flottes  und  hübsches  Mädchen  aber 
geht  anders  vor.  Sie  wird  in  den  Spinnstubenabenden  oder  beim 
Cborovodü  mit  einem  jungen  Burschen  bekannt,  der  unweigerlich 
aus  einem  andern  Dorf  sein  muss,  sie  gewinnen  einander  lieb 
und  beginnen  darüber  nachzudenken,  ob  die  Eltern  das  Mädchen 
„ehrlich41  verheiraten  wollen,  oder  ob  es  angebracht  ist,  eine 
Raubehe  zu  schliessen 1).  Wenn  keine  Hoffnung  auf  Zustimmung 
seitens  der  Eltern  vorhanden  ist,  nimmt  das  Mädchen  heimlich 
ihre  Mitgift  und  Kleidung,  übergibt  sie  dem  Geliebten  und 
begibt  sich  selbst  an  den  bestimmten  Ort.  Der  Freier  wirft  die 
Braut  in  seinen  Schlitten  und  jagt  mit  den  Gefährten  Hals  über 
Kopf  zum  Popen.  Die  Eltern  spannen,  sobald  sie  von  der  Flucht 
des  Mädchens  erfahren,  die  Pferde  an,  machen  sich  zur  Ver- 
folgung auf,  bringen  Verwandte  und  Nachbarn  auf  die  Beine 
und  zerstreuen  sich  nach  allen  Seiten,  um  die  Flüchtlinge  zu 
suchen.  Zuweilen  trifft  es  sich,  dass  man  sie  einholt,  und  al*~ 
bald  fängt  man  an,  sie  bei  dem  Hochzeitsgefolgc  herauszuhauen 
(„otbiväti  nevestuu).  Zuweilen  kommt  es  zu  Blutvergießen.  Ge- 
wöhnlich aber  gelingt  es  dem  Freier,  mit  der  Braut  zum  Popen 
zu  eilen  nnd  sich  trauen  zu  lassen.  Dann  führt  der  Ehemann 
seine  junge  Frau  zu  seinen  Eltern.  Diese  erwarten  sie  schon  — 
sie  wissen,  dass  der  Sohn  ausgezogen  ist,  ihnen  eine  Schwieger- 
tochter zu  rauben,  d.  h.  eine  neue  billige  Arbeitskraft   ins  Haus 


1)  tvddfou  uxödomü  igrätl.  Der  gewöhnlich«  AuMlruek  für 
„eine  Hochzeit  feiern*  ist  im  Ku#fci»chen  iyrdtl,  <figentlich  „«pieUw", 
wohl  hergenommen  von  der  Beobachtung  der  Bräuche,  du-  heim  Spiel 
wie  bei  der  Hochzeit  althergebracht  «iri'l. 

Sc  br  »der.  Sprach  vergleich  «jfiv  urj'J  i*rit+.%»Me.h\*  11,    %    A'itl  2*2 
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zu  bringen,  mit  Freuden  treten  sie  daher  den  Neuvermählten 
entgegen.  Am  andern  oder  dritten  Tag  begibt  sich  der  Ne* 
vermählte  mit  seinem  Weibe  zu  dem  Vater  der  Frau,  um  Ver- 
zeihung zu  erbitten.  Dort  nimmt  man  ihn  mit  Zanken,  die 
Tochter  mit  Verfluchungen  auf.  Das  ganze  Dorf  läuft  zusam- 
men, um  zu  sehn,  wie  die  „Jungen",  nachdem  sie  sich  tief  bis 
zur  Erde  verbeugt  haben,  ohne  zu  zucken,  mit  dem  Antlitz  am 
Boden  vor  Vater  und  Mutter  daliegen,  Verzeihung  erbittend. 
Aber  Vater  und  Mutter  schimpfen,  schelten  und  flachen,  treten 
mit  den  Füssen  auf  ihre  Köpfe  und  fangen  dann  an,  sie  durch- 
zuprügeln, der  Vater  mit  der  Peitsche,  die  Mutter  mit  dem  Stil 
der  Bratpfanne.  Schliesslich  gibt  das  elterliche  Herz  nach.  Aof 
Schläge  und  Zank  folgt  der  Friede,  allein,  abgesehen  von  dem. 
was  die  Braut  vor  der  Flucht  dem  Bräutigam  übergeben  konnte, 
wird  ihr  keine  Mitgift  gegeben.  Auch  gibt  es  bei  einer  solchen 
Raubehe  keinen  görny  stolu1)  und  keine  Geschenke,  und  alles 
endet  mit  zwei  Gastmählern  von  Seiten  der  Eltern  des  Manne» 
und  der  Frau.  Nicht  selten  geschieht  es  auch,  dass  die  beider- 
seitigen Eltern,  wenn  sie  nicht  reich  sind,  heimlich  vor  den 
Leuten,  ja  vor  der  nahen  Verwandtschaft  sich  untereinander  über 
die  Hochzeit  der  Kinder  besprechen  und  zur  Vermeidung  der  Aus- 
gaben für  Trinkgelage  und  Geschenke  usw.  beschliessen,  keine  „ehr- 
liche4* Hochzeit  zu  feiern  (ne  igrdtl  svädiby  ctstfju).  Dann  befehlen 
sie  den  Kindern,  selbst  die  Hochzeit  zu  bewerkstelligen,  wie  sie 
es  verstehen.  Dabei  wird  aber  das  ganze  Zeremoniell,  wie  im 
Ernstfall,  auf  das  genauste  innegehalten:  die  Verfolgung  nach 
allen  Seiten,  Zanken  und  Fluchen,  das  Treten  mit  den  Füssen, 
das  Schlagen  mit  der  Peitsche  und  der  Topfgabel  vor  den  Augen 
der  versammelten  Dorfbewohner,  kurz  alles,  wie  es  sich  gehört. 
Aber  wenn  das  elterliche  Herz  weich  wird  und  die  Hände,  mit 
denen  sie  die  Neuvermählten  züchtigen,  müde  werden,  machen 
sie  Friede,  und  mit  derselben  Topfgabel,  mit  der  die  Mutter  ihre 


1)  So  oder  „Fürstentisch"  (knjdzij  stolü)  heisst  das  Gastmahl. 
das  am  zweiten  Tag  nach  der  Hochzeit  den  Verwandten  der  Frau  hei 
den  Neuvermählten  gegeben  wird.  Vgl.  §ejn  a.a.O.  p.  717  Anm. ' 
Seine  Hauptzeremonie  besteht  in  eiuer  allgemeinen  Küsserei  der  Ver- 
wandten untereinander  und  mit  den  Neuvermählten.  Es  erinnert  leb- 
haft an  die  persischen  und  römischen  Verwandtenmahle  und  das  iiw 
ohcuU  (vgl.  Leist  Altarisches  Jus  civile  I,  49). 


I 
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Tochter  züchtigte,  macht  sie  sich  daran,  aus  dem  Ofen  die  Töpfe 
herauszuholen,  um  mit  dem  eigens  zu  diesem  Zweck  bereiteten 
Gerichte  den  lieben  Schwiegersohn  zu  bewirten. a 


Versuchen  wir  aus  den  bisherigen  Mitteilungen  die  charak- 
teristischen Züge  jener  russischen  Raubehen  festzustellen,  indem 
wir  zugleich  noch  einen  Blick  auf  die  in  vieler  Beziehung  ver- 
wandten altlitauischen  Zustände  werfen,  so  sind  es  die  fol- 
genden: 1.  Die  ausgesprochene  Absicht  jener  russischen  Raub- 
ehen ist  die,  den  vygovorü  (s.  o.)  und  die  anderen  Ausgaben  für 
die  regelmässige  Hochzeit  zu  vermeiden.  2.  Die  Raubehe  findet 
mir  zwischen  Angehörigen  verschiedener  Dörfer  statt.  3.  Sie  setzt 
Einverständnis  von  Seiten  des  Mädchens  voraus,  das  (bei Nestor) 

v 

-auf  den  Spielplätzen  zwischen  den  Dörfern,  (bei  Sejn  und 
Melnikow)  in  den  Spinnstuben  und  beim  Chorovodü  erzielt 
wird.  Anwendung  von  Gewalt  wider  den  Willen  des  Mädchens 
wird  dagegen  in  dem  Werk  des  Erzbischofs  Claus  Magnus  Histo- 
ria  de  gentibus  septentrionalibus  (Romae  1555)  erwähnt,  wo 
sich  eine  ziemlich  eingehende  Schilderung  der  Raubehen  der 
Moscovitae,  Rutheni,  Lithuani,  Livonienses,  Curetes  findet  (vgl. 
Dargun  a.a.O.  p.  95  f.).  4.  Als  Vertraute  des  Mädchens  figu- 
riert eine  Tante  (vgl.  in  der  oben  zitierten  Stelle  des  Plutarch 
Lyk.  die  wfjLcpevzQta,  welche  die  Geraubte  unterstützt),  als  Vertraute 
des  Burschen  der  Onkel  oder  ein  älterer  Bruder.  Vgl.  Lasicius 
De  diis  Samagitarum  Kap.  56:  Nee  dueuntur  (puellae),  sed 
rapiuntur  in  matrimonium,  veteri  Lacedaemoniorum  more  a 
Lyeurgo  Institut  o.  Rapiuntur  autem  non  ab  ipso  sponso,  sed 
a  duobus  eius  cognatis1).  5.  Die  Verfolgung  von  Seiten  der 
Eltern  der  Braut  ist  im  allgemeinen  durchaus  ernst  gemeint.  Es 
kommt  dabei  oft  zu  Blutvergiessen.     6.  Nach  gelungenem  Raube 


1)  Vgl.  dazu  auch  Matthäus  Praetorius  Deliciae  Prussicae 
ed.  Pierson  p.  69 :  „Erasmus  Franciscus  in  seinem  Sittenspiegel  Hb.  3, 
c.  3,  p.  958  erzehlet  von  den  Preussen :  ihre  mannbaren  Töchter  hatten 
<an  vielen  Orten  kleine  Glöcklein  oder  Schellen,  welche  mit  einem 
Bändlein  am  Gürtel  festgemacht  bis  an  die  Knie  hingen,  damit  den 
Freiern  ein  Zeichen  gegeben  würde,  dass  das  Obst  reif  wäre.  Jedoch 
boten  sie  sich  nicht  selbst  an,  sondern  Hessen  sich  raffen  und  reissei i 
in  den  Ehestand;  sie  wurden  aber  nicht  vom  Bräutigam  selbst,  son- 
dern von  dessen  zwei  nächsten  Freunden  entführt.  Nach  solcher  Ent- 
führung geschah  erst  die  Werbung  bei  den  Eltern. u 
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folgt  gewöhnlich  Versöhnung.  Vgl.  Lasicins  a.  a.  0.:  ac 
p 08t quam  raptae  sunt,  tunc  primum  requisito  parentum  com- 
sensu  matrimonium  contrahitur.  7.  Oft  wird  der  Raub  nnr 
zum  Schein  aasgeführt.  Auch  dann  aber  werden  die  Riten  det 
Ernstfalls  durchaus  bewahrt.  Ein  Unterschied  in  der  Schilderung 
Nestors  und  derjenigen  Sejns  und  Melnikows  zeigt  sieh 
insofern,  als  in  der  ersteren  die  Raabehe  ein  grösseres  Territorium 
einnimmt  und,  ebenso  wie  die  regelmässige  Ehe,  bestimmten  Volks- 
stammen  eigen  ist,  während  in  den  jüngeren  Quellen  sie  sich 
wesentlich  zurückgezogen  hat  und  neben  der  Kaufehe  bei  dem- 
selben Volksstamm  vorkommt. 

Wenn  wir  aber  nach  den  oben  mitgeteilten  Sparen  ein 
Recht  haben,  Kauf-  und  Raubehe  nebeneinander  bereits  für  die 
idg.  Urzeit  anzusetzen,  so  werden  wir  nicht  irren,  das  Verhältnis 
dieser  beiden  Eheschliessungsformen  zueinander  vorwiegend  nach 
den  slavisch-russischen  Analogien  aufzufassen.  Wir  werden  dabei 
von  dem  oben  p.  316  geschilderten  Zustand  auszugehen  haben, 
in  dem  die  einzelnen  Familiensippen  (russ.  rodü)  sich  noch  als 
„Fremde"  bei  aller  Stammesverwandtschaft  gegenüber  standen. 
Es  herrscht  durchaus  Sippenexogamie,  die  teils  auf  Kauf,  teils, 
wo  man  den  Kaufpreis  ersparen  will  oder  nicht  über  ihn  verfügt, 
auf  Raub  beruht.  In  den  einen  Teilen  des  Urlands  wird  mehr 
dieser,  in  anderen  mehr  jener  Brauch  hervorgetreten  sein.  Im 
allgemeinen  geschieht  der  Raub  mit  Übereinstimmung  des  Mäd- 
chens, er  steht  insofern  sittlich  höher  als  die  Kaufehe,  bei  der 
das  Mädchen  eine  Ware  in  der  Hand  des  Vaters  bildet.  Gelegen- 
heit, sich  kennen  zu  lernen,  werden  den  beiden  Geschlechtern 
die  Stanuuesversammlungen,  Stammesmärkte  und  Stammesfeste 
(Kap.  XI,  XIII,  XIV,  XV)  geboten  haben.  Man  war  bestrebt, 
nach  geschehenem  Raub  einen  friedlichen  Ansgleich  herbeizuführen. 
Andrerseits  werden  Sippenfehden  propter  raptas  virgines  et  arri- 
piendas,  wie  es  Claus  Magnus  für  die  nördlichen  Völker  hervor- 
hebt, und  wie  es  Rovinskij  (Sbornik  LXIII,  251)  auch  aus  dem 
alten  Montenegro  ausführlich  berichtet,  an  der  Tagesordnung  ge- 
wesen sein.  In  jedem  Falle  haben  Kauf  und  Raub,  ebenso  wie 
bei  den  finnisch-ugrischen  Stämmen  (vgl.  L.  v.  Schröder  a. 
p.  333  Anm.  angegebenen  Ort),  so  auch  bei  den  Indogermanen  von 
jeher  nebeneinander  bestanden. 
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Die  idg.  Wurzel,  durch  die  der  Begriff  des  Heiratens  in 
-den  idg.  Sprachen  ausgedrückt  wird,  ist  ved :  vedh  (über  den 
Wechsel  der  Media  und  Media  aspirata  im  Auslaut  vgl.  Brug- 
mann  Grundriss  I2,  2,  633).  Zu  ihr  gehören  einerseits  die  schon 
genannten  griech.  Mvov,  agls.  weotuma  (eigentl.  „Preis  für  die 
Heimführung"),  andererseits  lit.  icedü,  altruss.  voditi  (Steigerungs- 
form zu  vesti,  vedy),  vodimaja  „Ehefrau",  scrt.  vadhü'  „junge 
Ehefrau",  aw.  va&ü  „Weib,  Frau",  vadrya  „heiratsfähig".  Die 
Grundbedeutung  (vgl.  auch  ir.  fedaim  „ich  führe",  fedan  „Ge- 
spann") ist  überall  „führen"1).  Aus  den  Einzelsprachen  vgl.  scrt 
v&haU  „er  führt  sich  ein  Weib  heim"  (auch  aw.  vaz  „ein  Weib 
heimführen"),  lat.  uxorem  ducere,  griech.  yvvalxa  äyeo&ai  u.  a. 

Scheinen  diese  sprachlichen  Zeugnisse  somit  auf  eine  schon 
in  der  Urzeit  übliche  feierliche  Heimftihrung  der  Braut  (vielleicht 
auf  ochsenbespanntem  Wagen,  wie  sie  ein  berühmter  Hochzeits- 
hymnus des  Rigveda  X,  88  schildert)  hinzuweisen,  so  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sich  aus  der  Fülle  idg.  Hochzeitsgebräuche, 
über    die  wir   teilweis    bereits   sehr   ausführliche   Sammlungen2) 


1)  Bemerkt  sei,  dass  das  Verbum  auch  von  dem  „verheiraten* 
gebraucht  wird.  So  altruss.  vesti  za  kogo  (v  se  ze  vremjq  chotjqxu 
Bogünidt  vesti  za  Jaropolka)  und  im  Awesta  mit  upa  :  upa  vd  nairikqm 
vd&ayaita  „so  möge  man  ihnen  eine  Frau  zur  Ehe  geben".  Vgl.  auch 
Herod.  I,  34:  äyexai  t<p  naidi  yvvaixa.  Am  häufigsten  aber  wird  das 
Verheiraten,  wie  nach  dem  Gesagten  natürlich,  als  ein  „Herausgeben tt  * 
seit,  pra  da,  griech.  ixdovvai,  lit.  iszdüti,  russ.  otüddtl  und  vydati 
(zämuzü),  got.in  fragibtim  nifivrjoTevfAevTju  oder  auch  bloss  als  ein  „Geben* 
des  Mädchens  von  Seiten  der  Eltern  bezeichnet  (vgl.  W.  Schulze 
K.  Z.  XL,  402). 

2)  Vgl.  E.  Haas  Die  Heiratsgebräuche  der  Inder  nach  den 
Grhyasütra  (Weber  Indische  Studien  V,  267  ff.),  M.  Winternitz  Dag 
altindische  Hochzeitsrituell  nach  dem  Apastambiya-Grhyasütra  etc. 
(Denkschriften  d.  Wiener  Ak.  d.  W.  phil.-hist.  Kl.  XL,  1  ff.  1892),  Th. 
Zachariae  Zum  altindischen  Hochzeitsritual  (Wiener  Z.  f.  d.  Kunde 
d.  Morgenl.  XVII),  A.  Rossbach  Untersuchungen  über  die  römische 
Ehe,  Stuttgart  1853,  E.  Samt  er  Familienfeste  der  Griechen  und  Kömer, 
Berlin  1901,  B.  W.  Lei  st  Altarisches  Jus  gentium,  Jena  1889, 
L.  v.  Schröder  Die  Hochzeitsgebräuche  der  Esten  und  einiger  anderer 
finnisch-ugrischer  Völkerschaften  in  Vergleichung  mit  denen  der  idg. 
Völker,  Berlin  1888,  mein  Reallexikon,  s.  v.  Heirat,  M.  Winter- 
nitz Beilage  z.  Allg.  Zeitung  1903,  p.  243  ff.,  E.  Hermann  Beiträge 
zu  den  idg.  Hochzeitsbräuchen  I.  F.  XVII,  373  ff.  Erschöpfend  für  die 
russischen  Hochzeitsbräuche  ist  das  oben  genannte  Werk  P.  V.  Sejns 
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besitzen,  Doch  eine  Reibe  anderer  Momente  zusammenstellen 
Hessen,  die  mit  überraschender  Genauigkeit  bei  Ariern  und  Euro- 
päern wiederkehren,  dass  sich  mit  einem  Wort  ein  idg.  Hoch- 
zeitszeremoniell  ermitteln  Hesse,  das  in  die  vier  Stufen  der 
Werbung,  d.  h.  des  Brauthandels,  der  Vorgänge  in  dem  Hanse 
der  Braut,  der  Heimführung  und  der  Vorgänge  in  dem  Hause 
des  Mannes  zerfallen  würde.  Doch  soll  an  dieser  Stelle  ein 
solcher  Versuch  nicht  unternommen  werden  (vgl.  I8,  218).  Auf 
einiges  hiergehörige,  wie  die  auch  in  dem  Hochzeitszeremonien 
besonders  hervortretende  Verehrung  des  Feuers  und  Wassers  soll 
in  Kap.  XV  (Religion)  hingewiesen  werden. 

Wenn  nach  dem  Bisherigen  ein  Zweifel  darüber  nicht  be- 
stehen kann,  dass  das,  was  wir  „Ehe"  nennen,  d.  h.  eine  dauernde» 
durch  feierliche  Gebräuche  eingeleitete  Lebensgemeinschaft  zwi- 
schen Mann  und  Weib,  bereits  in  der  idg.  Urzeit  vorhanden  war, 
so  ist  es  doch  in  hohem  Grade  bezeichnend,  dass  ein  Ausdruck 
für  diesen  Begriff  damals  offenbar  nicht  existierte,  wie  mit  Hin- 
sicht auf  die  Griechen  schon  Aristoteles  (Politik  I,  Kap.  3)  klar 
erkannte,  indem  er  sagte,  dass  es  in  seiner  Sprache  einen  eigent- 
lichen Namen  für  das  eheliche  Verbundensein  von  Mann  nnd 
Weib  nicht  gäbe:  dvwvvjuov  yäg  tj  yrvaixdg  xal  ävdgog  ov£fv$t; 
(vgl.  dazu  Delbrück  a.  a.  0.  p.  62  =  440ff.).  Dasselbe  ist  der 
Fall  hinsichtlich  des  Begriffes  der  „Gatten"  (vgl.  Delbrück 
p.  56  =  434)  und  der  zu  Vater  und  Mutter  gewordenen  Gatten, 
der  „Eltern"  (oben  p.  306).  Alle  drei  Erscheinungen  erklären 
sich  ohne  weiteres  aus  dem  Umstand,  dass  in  der  Urzeit  da* 
Verhältnis  des  Mannes  zu  dem  Weib  und  zu  den  Kindern  von 
dem  des  Weibes  zu  dem  Manne  und  zu  den  Kindern  noch  ein 
so  völlig  verschiedenes  war,  dass  man  nicht  darauf  verfallen 
konnte,  die  beiden  als  ein  Paar  aufzufassen  (vgl.  auch  I8,  165. 
da  dieser  Begriff  doch  immer  das  Verbundensein  zweier  gleich- 
artiger Wesen  voraussetzt. 

Aus  diesem  Grund  wird  auch  das  Heiraten  bei  Mann  nnd 
Weib  in  zahlreichen  idg.  Sprachen  als  etwas  durchaus  verschiedene* 
angesehen  und  verschieden  benannt  (z.  B.  griech.  yajueTv  nraiya- 
uFAoOai  tivi,  lat.  uxorem  ducere  :  nubere,  russisch   ienülsja  :  tyti 


Der  Grossrus.se    in    seinen  Liedern,    Gebräuchen  ubw.  I,  2  „Hochxeitt" 
lieder"  (Petersburg  1900). 
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zdmu&ü  usw.),  und  im  allgemeinen  kommen  erst  auf  vorgerückteren 
Kulturstufen  gemeinsame  Ausdrücke  wie  unser  „heiraten"  oder 
frz.  se  marier  auf1). 

Der  eigentliche  Zweck  der  idg.,  auf  Kauf  gegründeten  und 
durch  die  Heimfflhrung  vollendeten  Ehe  ist  die  Erzeugung  zahl- 
reicher Söhne,  die  auf  der  einen  Seite  das  Geschlecht  des  Vaters 
weiterführen  und  nach  den  Satzungen  der  das  Rechtsleben  be- 
herrschenden Blutrache  (vgl.  Kap.  XIV :  Das  Recht)  seine  und  des 
Geschlechtes  Sicherheit  verbürgen  sollen,  und  auf  der  andern 
Seite  durch  Darbringung  der  Totenopfer  (vgl.  Kap.  XV:  Die  Reli- 
gion) für  die  Seelenruhe  des  Vaters  zu  sorgen  haben.  Mädchen, 
die  dem  Vater  höchstens  einen  guten  Kaufpreis  einbringen  und 
die  Beerdigungs-  und  Erinnerungsbräuche  nur  mit  ihren  Klage- 
liedern begleiten  können,  sind  ein  unerwünschter  Besitz,  dessen 
man  sich  häufig  durch  Aussetzung  entledigt  (vgl.  weiteres  unten). 
Die  angegebenen  Gründe  machen  zugleich  die  Ehe  zu  einer 
rechtlichen  und  religiösen  Notwendigkeit,  und  die  Erscheinung 
des  Hagestolzen  ist  daher,  wie  ich  dies  in  meiner  Schrift  Die 
Schwiegermutter  und  der  Hagestolz  (Braunschweig  1904)  näher 
aasgeführt  habe,  ein  spätes  und  in  seinen  Ursprüngen  verhältnis- 
mässig klar  übersehbares  Kultur-  oder  besser  Überkulturerzeugnis*). 
So  sehr  ist  man  von  der  Notwendigkeit  der  Ehe  überzeugt,  dass 
sich  auch  auf  idg.  Boden  bis  in  uralte  Zeit  ein  Brauch  verfolgen 
lässt,  demzufolge  man  sogar  dem  toten  Junggesellen  ein  Weib 
antraut,  das  ihm,  wie  die  Witwe  dem  Witwer  (s.  u.)  ins  Jenseits 
folgen  muss  (vgl.  meine  Schrift  Totenhochzeit3)  Jena  1904,  dazu 
Sprachvgl.  u.  Drg.  I3,  219  ff.). 


1)  Doch  kann  man  im  Litauischen  wedü  (6.  o.),  das  ursprünglich 
nur  vom  Manne  gegolten  haben  kann,  auch  von  der  Frau  gebrauchen : 
af  ji  jaü  wSdusi  „Hat  sie  schon  geheiratet?" 

2)  Einige  neuere  Beobachtungen  hinsichtlich  der  Geschichte  des 
Hagestolzen  werde  ich  in  dem  Werk  von  R  Kossmanu  u.  Jul. 
Weiss  Mann  und  Weib  (Stuttgart),  Kap.:  „Der  Mann  als  Hagestolz" 
mitteilen. 

3)  Inzwischen  hat  sich  mein  Material  für  die  interessante  Sitte 
der  „Totenhochzeiten"  nicht  unbeträchtlich  vermehrt.  Aus  Melnikow 
In  den  Wäldern  II,  307  f.  füge  ich  hinzu,  dass  jenseits  der  Wolga  der 
Brauch  herrscht,  bei  der  Beerdigung  einer  Jungfrau  „wie  bei  einer 
Hochzeit11  Geschenke  zu  verteilen  und  ihren  Sarg,  „wie  das  Braut- 
bett" mit  Roggen   auszulegen.     Aus  Hess ler  Hessische  Landes-  und 
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in.    Mann  und  Weib. 

Wenn  wir  nun  dazu  übergehen,  das  Verhältnis  der  beides 
Geschlechter  zueinander  innerhalb  der  Ehe  näher  zu  betrachten, 
sprechen  wir  naturgcmäss  zuerst  von  dem  Manne,  der  sie  begründet 
hat  und  an  der  Spitze  des  Hauses  steht: 

Volkskunde  II  (Marburg  1904)  p.  152  ersehe  ich,  dass  iD  Hessen  die 
Särge  von  Junggesellen  von  Kranzmädchen  begleitet  sein  müssen,  die 
vier  Wochen  lang  Trauer  tragen.  Auch  Sartori  bietet  in  seinem 
reichhaltigen  Gymnasialprogramm  Die  Speisung  der  Toten  (Dortmund 
1903)  p.  22  Anm.  2  eine  Reihe  von  Belegen  für  die  Sitte,  das  Begräbnis 
Unverheirateter  wie  eine  Hochzeit  zu  feiern;  doch  gibt  kein  einziges 
seiner  Beispiele  den  von  mir  (Totenhochzeit  p.  14)  bei  den  Slaven  nach- 
gewiesenen charakteristischen  Zug  wieder,  dem  zufolge  dem  toten 
Mädchen  tatsächlich  ein  Bräutigam  (von  ihren  Angehörigen  „Schwieger- 
sohn* genannt)  und  dem  toten  Burschen  tatsächlich  eine  Braut  zu- 
gewiesen wird.  Sartori  hat  daher  auch  den  eigentlichen  Sinn  aller 
dieser  Bräuche  nicht  erkannt  und  begnügt  sich  zu  ihrer  Erklärung 
mit  der  Bemerkung:  „Totenfeier  und  Hochzeitsfeier  haben  in  den 
Ausserlichkeiten  mancherlei  Geroeinsames,  und  die  Kinder  gehen  in 
beiden  Fällen  den  Eltern  verloren." 

Was  das  von  Ibn  Fadhlan  (Totenhochzeit  p. 20 ff .)  geschilderte 
Leichenbegängnis  eines  reichen  russischen  Raufmannes  betrifft,  dem 
ein  lebendiges  Mädchen  auf  den  Scheiterhaufen  mitgegeben  wird,  so 
habe  ich  mit  Berufung  erstens  auf  die  ausdrückliche  Nachricht  des 
Arabers  Massudi,  der  zufolge  „die  Heiden,  die  im  Lande  der  Cha- 
saren  leben,  und  zu  denen  die  Slaven  und  Russen  gehören*,  ,wenn 
einer  als  Junggeselle  stirbt,  ihn  nach  seinem  Tode  ver- 
heirate na,  zweitens  mit  Bezug  auf  die  Tatsache,  dass  die  von  Ibn 
Fadhlan  geschilderten  Begräbniszeremonien  zu  einem  grossen  Teil 
Hochzeitsbräuche  sind,  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  jenes 
Leichenbegängnis  eine  der  von  Massudi  gemeinten  russischen  Toten- 
hochzeiten sei.  Nachdrücklicher,  als  es  früher  von  mir  geschehen  ist. 
hätte  ich  noch  auf  die  Lieder  hinweisen  sollen,  die  das  Mädchen  an- 
stimmt, und  in  denen,  wie  die  Dolmetscher  dem  Ibn  Fadhlan  berich- 
teten, sie  „von  ihren  Lieben  Abschied  nimmt".  Niemand,  der  mit  den 
Sitten  der  russischen  Volksheirat  auch  nur  flüchtig  bekannt  ist,  kann 
in  diesen  Liedern  die  pläca  („das  Weinen")  oder  das  priöüänie  („das 
Klagen")  verkennen,  die  zu  dem  eisernen  Bestand  jeder  russischen 
Bauernhochzeit  gehören,  und  mit  denen  das  Mädchen  sich  von  Vater, 
Mutter,  Brüdern,  Schwestern  usw.  feierlich  verabschiedet  (Beispiele 
solcher  hochzeitlichen  Klagelieder  bei  §ejn  a.a.O.).  Nach  diesen  Aus- 
führungen wolle  man  den  Wert  der  von  F.  Ka  uff  mann  (Z.  f.  deutsche 
Philologie  1907,  Heft  1)  gegen  die  Ergebnisse  meiner  Belnif  t  erhobenen 
Einwendungen  einschätzen. 
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a)  („Er  selbst".)  Der  idg.  Aasdruck  för  diesen  Mann 
liegt  in  der  Sprachreihe:  scrt.  pdti  „Gebieter,  Herr,  Gatte" 
(patitvä  „Ehe"),  aw.  pati,  paiti  „Herr,  Gattea,  griech.  ndoig 
„Gatte",  lit.  päts  „Gatte,  Ehemann",  got.  -faps  (brüp-faps  „Herr 
der  jungen  Frantt).  Es  ergibt  sich  hieraus  ein  idg.  *potis 
„Herr"  und  „Ehegatte".  Dasselbe  Wort  liegt  auch  in  einem 
schon  idg.  Kompositum:  scrt.  ddrh-pati  „Hausherr",  aw.  d»ng- 
pati  „Hausherr",  „gebietender  Herr"  =  griech.  deo-nÖT^s  „Herr" 
vor,  dessen  erster  Bestandteil  das  oben  p.  271  erwähnte  idg. 
Wort  für  „Haus"  im  Sinne  von  „Familie"  enthält.  Dem  idg. 
*poti-s  stand  eine  *potni  (scrt.  pätni  „Ehefrau,  Herrin",  aw. 
pa&ni  „Herrin,  Gebieterin"  =  griech.  notvia,  ein  ehrendes  Bei- 
wort für  ältere  Frauen,  vgl.  auch  I8,  187)  zur  Seite.  Dieses 
idg.  *poti'8  hat  man  früher  häufig  von  dem  scrt.  Verbum  pä'-ti 
„er  schützt"  abgeleitet  und  damit  den  Begriff  des  Schutzes,  den 
er  gewährt,  als-  besonders  charakteristisch  für  die  Stellung  des 
Hausvaters  angesehn.  Allein  das  indische  Verbum  kommt  in 
den  europäischen  Sprachen  nirgends  vor,  und  die  Vokalisation 
des  idg.  *pöti  würde,  wenn  man  es  von  scrt.  pä  =  aw.  pay 
„schützen"  (vgl.  Bartholomae  Altiran.  Wb.  Sp.  885)  ableitet,  so 
erhebliche  morphologische  Schwierigkeiten  machen,  dass,  wenn 
sich  eine  andere  Erklärung  für  idg.  *poti  fände,  diese  schon  vom 
formellen  Standpunkt  aus  den  Vorzug  verdienen  würde. 

In  dieser  Beziehung  ist  zunächst  darauf  hinzuweisen,  dass 
im  Litauischen  neben  dem  oben  genannten  päts  ein  Pronomen 
päts  „er  selbst"  {pati  „sie  selbst")  liegt.  Auch  dieser  Pronominal- 
stamm erweist  sich  als  indogermanisch,  einerseits  dadurch,  dass 
er  als  solcher  auch  im  awestischen  xvae-pati  „er  selbst"  (vgl. 
Bartholomae  Altiran.  Wb.  Sp.  1860)  zu  belegen  ist,  anderer- 
seits dadurch,  dass  er,  wie  jetzt  allgemein  angenommen  wird,  in 
der  Verwendung  als  Partikel  auch  in  mehreren  anderen  idg. 
Sprachen  vorkommt:  z.  B.  griech.  ti'-jtotc,  ri-me  „was,  warum 
gerade",  lat.  meo-pte  ingenio,  eo-pte  „eo  ipso",  mihi-pte,  wie 
lit*  tSnpat  „ebendort"  u.  a.  (vgl.  Brugmann  Kurze  vergl.  Gr. 
p.  619).  Eis  kann  also  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  es 
in  der  idg.  Grundsprache  einen  doppelten  Stamm  *poti  gab : 

1.  *poti-  „Herr"  und  „Ehemann", 

2.  *poti-,   als    Pronomen    und    Partikel    gebraucht,    „er 
selbst". 
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Natürlich  hat  das  Verhältnis  dieser  beiden  Stämme  die 
Forscher  seit  langer  Zeit  beschäftigt.  Bopp  (Vergl.  Gr.  II*,  162} 
sprach  sich  gegen  eine  Identifikation  derselben  ans.  Pott  (Et 
Forschungen  II«,  1  p.  854  ff.,  vgl.  auch  II2,  2,  p.  222 ff.)  und 
Schleicher  (Comp.  §  91)  für  eine  solche,  indem  sie  dabei  von 
der  Auffassung,  dass  „Herr"  die  primäre,  „er  selbst"  die  sekun- 
däre Bedeutung  sei,  als  von  etwas  Selbstverständlichem  ausgingen. 
Diesen  Standpunkt  nimmt  auch,  so  viel  ich  sehen  kann,  die 
neuere  Forschung  ausnahmslos  ein,  ohne  dass  man  bisher  auch 
nur  ein  einziges  Beispiel  für  den  Bedeutungsübergang:  „Herr11 
—  „er  selbst"  beigebracht  hätte.  Der  Gedanke,  dass  dis 
Verhältnis  ein  umgekehrtes  sein  könnte,  dass  also  eine  Beden- 
tungsentwicklung:  „er  selbst"  —  „Herr"  anzunehmen  sei,  ist,  so 
viel  ich  sehe,  von  niemandem  ausgesprochen  worden.  Und  doch 
ist  eine  solche,  wie  ich  nunmehr  zeigen  werde,  in  den  idg. 
Sprachen  häufig  und  fügt  sich  aufs  beste  in  das,  was  wir  über 
die  Stellung  des  Hausherrn  in  altindogermanischen  Zeiten 
wissen,  ein. 

Auf  diesen  Sprachgebrauch  wurde  ich  zuerst  durch  eine 
Eigentümlichkeit  der  grossrussischen  Kaufmannssprache  aufmerk- 
sam, über  die  sich  Morawskij  in  seinem  Echo  der  russischen 
Unterhaltungssprache2  p.  57  folgendermassen  äussert:  „„Er  selbst" 
(samü),  das  ist  der  charakteristische  Ausdruck,  mit  dem  im 
Kaufmannslcben  der  Hausherr,  das  Haupt  der  Familie,  bezeichnet 
wird.  „Er  selbst"  bringt  sämtliche  Hausgenossen  zum  Zittern, 
angefangen  mit  der  „sie  selbst"  (samä),  d.  i.  der  Hausfrau,  bis 
zu  den  Gehilfen.  Die  Devise  eines  solchen  Titü  Tityöä  (einer 
bekannten  Figur  einer  Komödie  Ostrovskijs,  des  genialen 
Schilderers  des  russischen  Kaufmannslebens)  ist  das  bekannte: 
,Wage  nicht,  Dich  meinem  Willen  zu  widersetzen!4  überhaupt 
ist  das  „Selbstnarren tum u  (samodürstvo)  ein  hervorstechender 
Zug  des  Tita  Tity6ü.u  Obgleich  nun  diese  russischen  Kauf- 
leute, die  vielfach  Raskolniker  (s.  o.  p.  328)  sind,  in  ihren  Sitten  und 
Gebräuchen  sehr  viel  Altertümliches,  besonders  die  unbedingte 
patria  potestas  des  Hausherrn  über  Frau  und  Kinder,  bewahrt 
haben,  glaubte  ich  doch  anfangs,  dass  es  sich  bei  dem  geschil- 
derten Gebrauch  von  „er  selbst"  und  „sie  selbst"  um  eine  jüngere 
Besonderheit  ihrer  Ausdrucksweise  handele.  Bald  aber' erkannte 
ich,    dass   sie  auch  hierin    etwas    durchaus  Volkstümliches   und 
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zweifellos  Uraltes  erhalten  haben.  Zunächst  ist  im  Weißsrussische» 
(vgl.  das  Wörterbuch  von  Nosoviöü)  die  Verwendung  von  samü 
im  Sinne  von  xozjdinü  und  von  samd  im  Sinne  von  xozjdika 
„Hausherr  und  Hansfrau"  offenbar  ganz  gewöhnlich:  „Der  samü 
hat  Dich  zu  sich  gerufen4,  „Gehe  zu  dem  samüu,  „Ohne  den 
samü  werde  ich  es  nicht  geben",  „Trage  es  zur  samd",  „Wie 
die  samd  es  sagt,  so  wird  es  geschehnu,  „Frage  die  samdu  sind 
weissrussische  Ausdrucksweisen.  Aber  auch  im  Polnischen  und 
Czeehischen  ist  die  Verwendung  der  beiden  Wörter  für  „Herr" 
und  „Frau",  wie  ein  Blick  in  die  Wörterbücher  der  betreffenden. 
Sprachen  zeigt,  so  gewöhnlich,  dass  man  nicht  bezweifeln  kann, 
dass  es  sich  um  einen  alten  und  weitverbreiteten  Sprachgebrauch« 
handelt,  zu  dem  in  gewissem  Sinne  auch  russ.  samicü  für  Männ- 
chen, sdmka  für  Weibchen  (bei  Tieren)  gehört. 

Und  dasselbe  ist  auf  germanischem  Sprach boden  der 
Fall.  In  einem  sehr  interessanten  Aufsatz  Der  Verkehr  der  Ge- 
schlechter unter  den  Slaven  in  seinen  gegensätzlichen  Erschei- 
nungen (Globus  LXXXII  Nr.  7,  p.  277)  sagt  E.  Rhamm  das 
folgende:  „Es  muss  bei  allen  skandinavischen  Germanen  üblich 
gewesen  sein,  den  Hauswirt  schlechtweg  mit  der  Anrede  „er 
selbst"  zu  bezeichnen.  Ich  kann  diesen  Brauch  aus  drei  vonein- 
ander entlegenen  Stellen  nachweisen.    P.  Saeve  sagt  bei  Beschrei- 

o 

bung  des  alten  Bauernlebens  auf  der  Insel  Gotland  {Alterns 
sager  1876,  S.  64):  ,Aber  in  der  Stube  war  es  doch  stets  der 
Vater,  Bauer  oder  „er  selbst"  (han  sjalvr),  der  Herr  war,  im 
Vorsitz  sass,  oft  mit  dem  Hut  auf  dem  Kopf.  Ferner  zweimal 
aus  Dänemark.  In  dem  Führer  durch  das  dänische  Volksmuseum- 
in  Kopenhagen  (Veileder  til  Danskt  Folkemuseum,  Seite  15) 
beisst  es  bei  der  Beschreibung  der  alten  Stube  von  In  gel  st  ad  auf 
Seeland:  „hier  (auf  der  Ofenbank)  brachte  „er  selbst"  (hansael), 
d.  h.  der  Bauer,  den  Tag  und  Abend  zu,  wenn  die  Arbeit  und 
die  sechs  Mahlzeiten  ihn  nicht  hinderten'.  Für  Jütland  endlich 
ergibt  sich  die  Gepflogenheit  aus  Molbecks  Dansc  Dialect- 
Lexikon  (Kopenhagen  1841),  wo  unter  stavn  die  Frage  angeführt 
wird:  aer  han  siael  tu  staunsf  ,Ist  er  selbst  (der  Bauer)  da- 
heim* ?u  Auch  in  Ivar  Aasens  Norsc  Ordbog  (Christiania  1873) 
finden  sich  p.  657  unter  sjölv  die  folgenden  Angaben:  Han 
sjelv:  Huusbonden  el.  Formanden,  Ho  sjelf :  Huusmoderenr 
Dei  sjelve :  Mand  og  Tcone  i  Huset. 
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Endlich  treffen  wir  auch  das  himself  and  herseif,  wu 
Rhamm  entgangen  ist,  in  dem  in  Frage  stehenden  Sinne  in 
England  wieder.  In  W rights  The  English  Dialect-Dictiooary 
heisst  es:  himself  „a  term  applied  to  the  husband  or  mader 
of  the  Speaker",  z.  B.  The  servant  said  ,himself  was  not  at 
home'\  His  wife  heard  me  asking  after  him  and  shouted  thä 
himself  has  gone  to  the  herrings  und  herseif  „a  wifeu9  %.  B. 
How  is  herseift  Herself  is  gone  to  toten. 

Ganz  in  Übereinstimmung  hiermit  wird  in  einer  Dichtung 
Moria  O'Niells,  einer  irisch-englischen  Dichterin,  „Songs  of  tie 
Ölen  of  Antrinou  (The  Grace  for  light)  folgendes  gesagt: 

Herself  would  take  the  rushlight  and  light  it  for  us  all, 
An'  „God  be  thanked*!  she  would  say,  nnow  we  haue  a  light*. 
Then  ive  be  to  quet  the  langhin'  and  pushiri  on  the  floor 
And  think  of  One  who  called  us  to  come  and  be  forgiven; 
Himself  'nd  put  his  pipe  down  an'  say  the  good  tcord  more, 
nMay  the  Lamb  of  God  lead  us  all  to  the  Light  of  Heaven!* 
Aus  den  übrigen  idg.  Sprachen  ist  bis  jetzt  nur  etwa  auf 
<las  griech.  avxdg  $<pa  „der  Meister  hat  es  gesagt"  und  auf  das 
lat.  ipsa  in  der  Bedeutung  von  domina  (Delbrück  p.  57=435) 
hinzuweisen.     Vielleicht    kommt   noch    mehr   zutage.     Aber  das 
reiche  aus  dem  slavischen  und  germanischen  Sprachgebiet  für  des 
Bedeutungsübergang  von  „er  selbst44  in  „Herr"  beigebrachte  Material 
genügt,  um  hinsichtlich  des  idg.  *poti-s  nunmehr  den  folgenden 
Schluss    zu    rechtfertigen:    Da    in   der  idg.  Grundsprache   neben 
einem    substantivischen    *poti-s    „Herr",    „Ehegatte"    ein    damit 
völlig  identisches  pronominales  *poti  „selbst"  liegt,  ein  Bedeutung*- 
übergang    von   „Herr"   zu    „selbst"    in    den   idg.  Sprachen   aber 
nirgends  nachzuweisen  ist,    so  folgt  aus  diesem  allen,    dass  tob 
der   letzteren  Bedeutung    auszugehn,  und  die  im  Slavischen  und 
Germanischen  nachzuweisende  Sitte,  den  Hausherrn  als  „er  selbst" 
zu  bezeichnen,  als  bereits  indogermanisch  anzusetzen  sei. 

Selbstverständlich  muss  dieser  Bedeutungsübergang  in  sehr 
früher  Zeit  stattgefunden  haben,  da  er  von  Bildungen  wie  sert. 
pdtyate  „er  ist  Herr  über  etwas"  oder  lat.  potior  aliqua  re  „ich 
werde  Herr  von  etwas"  bereits  vorausgesetzt  wird,  eine  An- 
schauung, der  nicht  das  geringste  im  Wege  steht1). 


1)  Ich  will  nicht  verhehlen,  dass  ich  die  hier  erörterte  Frage  mit 
Einern  hervorragenden  Sprachforscher  durchgesprochen  habe  und  dtbei 
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Ein  Wort  ist  schliesslich  noch  über  das  idg.,  neben  *poti-8 
erru,    „Ehegatte"  liegende  und  (nach  K.  Brugmann  Grund- 

II,  315)  aus  diesem  durch  eine  falsche  Analogiebildung  nach 
tortern  wie  scrt.  tdkshan :  taJcshnf  entstandene  *potnt  zu  sagen, 
h.  über  die  „sie  selbst*4  neben  dem  „er  selbst".  Dass  e& 
bt  angeht,  aus  diesem  J*potnt  „sie  selbst"  irgendwelche 
ilttsse  auf  eine  „parentalrechtliche"  Stellung  oder  gar  eine 
ichstellung  von  Mann  und  Frau  in  der  idg.  Urzeit,  wie  man 
früher  getan  hat  (vgl.  I8,  187f.),  zu  ziehen,  geht  allein  schon 

dem  oben  über  die  Stellung  der  russischen  samä  dem  samü 
;entiber  bemerkten  hervor.  Wie  diese  russische  samd,  mag 
h  die  idg.  *potni  dem  übrigen  Hause  oder  wenigstens  den  weib- 
len  Mitgliedern  desselben  gegenüber  (s.  u.)  eine  gewisse  Ehren- 
lung  eingenommen  haben,    dem  *poti-s  selbst   gegenüber  war 

ebenso  wie  die  samä  in  ihrem  Verhältnis  zum  samü,  ohne 
eifel  die  zitternde  Sklavin.  Dies  folgt  aus  allem,  was  wir 
;r  die  Lage  der  Frauen  in  der  idg.  Urzeit  wissen. 


einen   unerwarteten    Widerspruch   gestossen    bin,    den    derselbe 

^endermassen   formuliert   hat:    „Der   Begriff  „Herr"    ist  gewiss  ein 

r  alter,  „selbst"  aber  ein  ziemlich  junger,    wie   sich    nicht  nur  aus 

Erwägung,  sondern  auch  aus  den  sehr  mannigfachen  Darstellungen 

ibt,  die  er  in  den  verschiedenen  Sprachen  erfahren  hat.     Daher  ist 

„Herr*  —  „selbst"  viel  wahrscheinlicher  als  „selbst"  —  „Herr". 
5r  entscheidend  ist  das  natürlich  nicht.  Ihre  Beispiele  zeigen  deut- 
,  dass  „selbst"  den  Sinn  von  „Herr"  annehmen  kann,  wo  ein  Wort 
„Herr"  längst  besteht;  und  es  lässt  sich  auch  nichts  dagegen  ein- 
iden,  dass  es  ein  solches  Wort  ganz  verdrängt  habe.  Es  bleibt  also 
entlich  nichts  übrig,  als  dass  wir  nicht  annehmen  dürfen,  eine 
ache  habe  eher  einen  Ausdruck  für  „selbst"  als  für  „Herr"  be- 
ien.a  Ich  möchte  hierauf  erwidern,  dass  mir  der  Satz,  dass  unter 
n  Umständen  der  Begriff  „Herr"  älter  wie  der  Begriff  „selbst"  sei, 
eine  petitio  principii  erscheint,  dass  ich  aber  auch,  wenn  derselbe 
itig  ist,  nichts  gegen  die  Annahme  einzuwenden  hätte,  dass  *poti 
bat"  in  der  idg.  Grundsprache  ein  älteres  Wort  für  „Herr"  ver- 
ngt  habe.  Die  Hauptsache  ist  immer,  dass,  rein  sprach  historisch, 
tit  sprachphilosophisch  betrachtet,  *poti  „selbst"  ebenso  alt  wie  *poti 
srr"  ist,  und  dass  es  für  den  Bedeutungsübergang  „selbst"  —  „Herr" 
Ireiche,  für  den  umgekehrten  keine  Analogien  gibt.  Übrigens  zeigt 
h  der  Begriff  „Herr"  „in  den  verschiedenen  Sprachen  sehr  mannig- 
le  Darstellungen".    Vgl.  unser  „Herr",  engl.  Lord,  ital.  signore  usw., 

sämtlich  in  ihrer  gegenwärtigen  Bedeutung  nachweislich  sehr 
g  sind. 
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b)   Die  Lage   der   Frauen.     Zunächst    ist    darauf   hin- 
zuweisen, dass  sich  erst  nach  der  Trennung  der  einzelnen  Volker 
die  reinere  Form  der  Monogamie  aus  der  Polygamie  der  Urzeit 
entwickelt    hat.     Treffen    wir   doch    unzweideutige   Sparen  der 
Vielweiberei  noch  in  den  Hymnen  des  Rigveda1),  namentlich  bei 
Königen  und  Vornehmen,  an  (vgl.  Zimmer  Altind.  Leben  p. 324f. 
4ind  Delbrück  p.  162  =  540),  berichtet  doch  Herodot  I,  Kap.  135 
von    den  alten  Persern  ausdrücklich:   yapeovoi  <$'  Zxaorog  ain&r 
jioXXäq  jukv  xovgidtag    yvvalxag,    nokkcö    d'  hi    nkevvag    TtalXaxa; 
xtcüvtgh,    und  tritt  doch  bei  unserem  eigenen  Volk  im  Anbeginn 
seiner  Geschichte  die  Vielweiberei  im  Westen  noch  als  Ausnahme 
(Tac.  Germ.  Kap.  18),    im   Norden    aber   als  Regel  (Weinhold 
Altn.  Leben  p.  219)    uns   entgegen.     Auch    für  die  Gallier  läset 
der    Bericht    Caesars    de    hello    Galt.    VI,    Kap.    19:    et    cum 
paterfamiliae    irüustriore    loco    nattis    decessit,  propinqui  con- 
veniunt  et,  ejus  de  morte  si  res  in  suspicionem  venit,  de  uxo- 
ribus  in  servilem  modum  quaestionem  häbent  auf  Vielweiberei 
schliessen.     Oder   wie  sollte   man   den  Plural    uxoribus  anders 
verstehen?     Das  gleiche  wird  endlich  auch  von  den  alten  Thra- 
kern   (Herodot  V,  5),    Paeoniern  'oben    p.  275),    Prenssen   (vgl. 
Hartknoch    Das  alte  und    neue  Preussen  p.  177)    und  Slavcn 
(oben  p.  319  und  Krek  Litg.2  p.  362)  berichtet. 

In  der  Tat  ist  nicht  abzusehen,  wenn  nach  altidg.  Brauch 
die  Frau  durch  Kauf  oder  Raub  in  den  Besitz  des  Mannes  über- 
ging, warum  ein  Bedenken  dagegen  hätte  obwalten  sollen,  sei 
es,  wenn  die  eine  Gattin  dem  Hauptzwecke  antiker  Ehe,  der 
Erzeugung  männlicher  Nachkommenschaft  nicht  genügte,  sei  es. 
wenn  der  vermehrte  Reichtum  des  Besitzers  vermehrte  Arbeit 
und  Beaufsichtigung  nötig  machte,  sei  es,  wenn  es  wünschen* 
wert  war,  neue  Familienverbindungen  anzuknüpfen,  sich  auf  dem 
gleichen  Wege  eine  zweite  und  dritte  Frau  zu  erwerben. 

Indessen  wird  man  gut  tun,  der  Polygamie  der  Urzeit  keiie 
allzugrosse  Ausdehnung   zuzuschreiben;    denn    es   liegt   auf   der 


1)  Auch  später  ist  in  Indien  die  Zahl  der  Weiber  nicht  gesetz- 
mässig  beschränkt  gewesen;  doch  begnügt  man  sich  mehr  und  mehr 
mit  einer  legitimen  Gattin.  Es  scheint,  dass  die  sakrale  Gemeinschaft 
von  Mann  und  Frau  hierauf  von  Einfluss  gewesen  ist  Vgl.  Jollj 
Über  die  rechtliche  Stellung  der  Frauen  bei  den  alten  Indern,  Sitzungsb. 
-d.  phil.-hist.  Klasse  d.  Münchner  Akademie  1876,  §  13. 
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Hand,  dass  der  Wunsch  nach  dem  Besitz  mehrerer  durch  Kauf 
zu  erwerbender  und  auch  im  Falle  des  Raubs  zu  erhaltender 
Weiber  nicht  jedem  ausfahrbar  gewesen  ist.  Für  gewöhnlich 
mochte  man  daher  nur  im  Falle  der  Kinder-,  namentlich  der 
Sohnlosigkeit  der  Frau  zu  einer  zweiten  Heirat  schreiten.  Es  ist 
nicht  uninteressant  zu  sehen,  wie  von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
bei  den  Südslaven  noch  gegenwärtig  Bigamie  in  Gestalt  einer 
Stellvertreterin  (namiestnica)  gestattet  ist.  In  höchst  anschau- 
licher Weise  erzählt  Krauss  a.  a.  0.  p.  228  ff.,  wie  es  in  einem 
solchen  Fall  hergeht. 

Aber  auch,  wenn  der  Mann  als  die  Ursache  der  Kinder- 
losigkeit galt,  scheint  der  Urzeit  ein  Ausweg  zu  Gebote  gestanden 
zu  haben,  rechtmässige  Kinder  dem  Hause  zu  verschaffen.  Bei 
Indern,  Griechen  und  Germanen  findet  sich  der  rohe  Brauch, 
dass  der  Eheherr  sich  durch  einen  Stellvertreter,  der  ursprüng- 
lich vielleicht  der  Mannesbruder  oder  ein  anderer  naher  Ver- 
wandter war,  sich  bei  seiner  Frau  Nachkommen  erzeugen  lassen 
kann  (vgl.  Lei  st  Altarisches  Jus  gentium  p.  105,  Gräco-italische 
Rechtsgeschichte  p.  46,  Grimm  R.  A.  p.  443  und  mein  Real- 
lexikon s.  v.  Zeugungshelfer).  Jedenfalls  scheint  mir  ein 
solcher  Brauch  in  die  idg.  Auffassungsweise  des  Eheverhältnisses 
sich  aufs  beste  zu  fügen.  Die  Frau  gehört  dem  Manne  mit  Leib 
und  Leben,  und  was  sie  hervorbringt,  ist  s4in  Eigentum,  wie  das 
Kalb  seiner  Kuh  oder  die  Frucht  seines  Ackers.  Der  Mann  sieht 
•daher  auch  das  von  der  Frau  geborene,  von  einem  anderen  ge- 
zeugte Kind  als  das  seine  an,  wenn  die  Zeugung  nur  mit  seinem 
Willen  geschehen  ist.  Es  ist  im  Grunde  derselbe  Gedanke  des 
anbedingten  Eigentumsrechtes  über  die  Frau,  wenn  der  Skandi- 
navier sich  nicht  scheut,  das  Bett  der  Ehefrau  dem  Gastfreund 
anzubieten  (Weinhold  Altnord.  Leben  p.  447). 

In  denselben  Ideenkreis  gehört  es,  wenn  der  naive  Sinn 
•des  frühen  Altertums  in  dem  geschlechtlichen  Umgang  des  ver- 
heirateten Mannes  mit  anderen  Weibern  nichts  sittlich  Anstössiges 
•erblickt,  während  der  Ehebruch  der  Frau  mit  den  härtesten 
Strafen  geahndet  wird,  weil  er  in  das  Eigentumsrecht  des  Mannes 
eingreift.  Der  homerische  Held  spricht  ohne  Scheu  von  seinen 
Kebsweibern,  wie  Agamemnon  (II.  IX,  128  ff.)  dem  zürnenden 
Achill  ausser  der  BriseYs,  deren  Bett  er  aber  nicht  bestiegen  zu 
haben  feierlich  versichert,    seine    sieben  lesbischen  Weiber    und 
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nach  der  Einnahme  Trojas  zwanzig  der  schönsten  Troerinn« 
und  schliesslich  als  Eheweib  eine  seiner  Töchter  (äväedrov  „ohne 
Kaufpreis")  zusichert.  Die  (bvrjTrj  oder  dovQixrvitij  naXlaxk  steht 
im  allgemeinen  unbeanstandet  neben  der  xovgidit]  äko%os.  Die 
Tötung  der  im  Ehebruch  betroffenen  Frau  ist  in  Griechenland 
zwar  nicht  mehr  zu  belegen;  dafür  trifft  sie  der  moralische  Tod, 
die  Atimie  (ärijucbv  rrjv  Toiavrrjv  yvväixa  xal  i&v  ßiov  dßianor 
avrfi  Jiagaoxevdtcov).  In  Kyme  ward  die  Ehebrecherin  auf  einem 
Esel  durch  die  Stadt  geführt  und  auf  einem  Stein  zur  Schal 
gestellt  (K.  F.  Hermann  Lehrbuch  der  griech.  R.  A.,  herausg. 
v.  Th.  Thal  heim  p.  18).  Der  Mann  fordert  die  edva  zurück 
(oben  p.  320  f.X  und  darf  den  in  flagranti  ertappten  Buhlen  er- 
schlagen1) (Hermann  a.  a.  0.  p.  37  Anm.  5). 

Genau  den  urzeitlichen  Standpunkt  stellt  die  altrömische 
Rechtsauffassung  dar,  wie  sie  Cato  bei  Gell.  10,  23  äussert:  In 
adulterio  uxorem  tuam  si  prehendisses,  sine  iudicio  impune 
necares  (bis  auf  die  lex  Julia  de  adulteriis):  illa  te,  si  adulte- 
rares  sive  tu  adulterarere,  digito  non  änderet  contingere,  neque 
ins  est.  Ebenso  ist  es  bei  den  Nordgermanen  (Weinhold  Altn. 
Leben  p.  248,  250).  Dem  Manne  ist  das  ausgedehnteste  Kon- 
kubinat gestattet,  die  Frau,  im  Ehebruch  ergriffen,  darf  samt 
ihrem  Buhlen  erschlagen  werden.  Etwas  milder,  auf  den  Begriff 
der  griechischen  Atimie  hinauslaufend,  ist  die  Bestrafung  der 
Ehebrecherin  bei  den  Westgermanen  des  Tacitus  (Germ.  Kap.  XIX): 
paucissima  in  tarn  numerosa  gente  adulteria,  quorum  poena 
praesens  et  maritis  permissa:  accisis  crinibus,  nudatam, 
coram  propinquis  expellit  domo  maritus  ac  per  omnem  vicum 
verbere  agit,  womit  aufs  beste  die  Nachricht  des  Bonifacins 
(Monum.  Magunt.  ed.  Jaffe  p.  172)  hinsichtlich  der  Sachsen 
übereinstimmt:  Aliquando,  congregato  exercitu  femineo,  flagtl- 
latam  eam  mulier  es  per  pagos  circumquaque  ducunt,  virgis 
caedentes  et  restimenta  eius  äbscindentes  iuxta  cingulum.  Da- 
gegen bestimmt  wieder  lex  Visig.  III,  4,  4  (Grimm  R.  A.  p.  450): 
*/  adulterum  cum  adultera  maritus  vel  sponsus  occiderit,  pro 
homicida  non  teneaturf  und  auch  bei  den  Sachsen  kam  es, 
wiederum  nach  Bonifacius,  vor,  dass  sich  die  Ehebrecherin  auf 

1)  Vgl.  über  die  sehr  lehrreichen  Verhältnisse  des  Gortynischen 
Rechts  F.  Bücheier  und  E.  Zitelmann  Das  Recht  von  Gortyu  1885 
p.  101  ff. 
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knüpfen  musste,  und  der  Ehebrecher  über  ihrem  Grabe  gehängt 
wurde. 

Auch  nach  südslavischem  Gewohnheitsrecht  darf  der  ge- 
kränkte Mann  den  Buhlen  und  die  Ehebrecherin  auf  der  Stelle 
töten.  Zuweilen  wird  in  den  Volksliedern  erwähnt,  dass  die 
Frau  erst  später  von  Pferden  zu  Tode  geschleift  wird  (Kraus s 
a.  a.  0.  511,  566). 

Im  alten  Indien  lassen  sich  Konkubinat  und  Polygamie 
selten  scharf  voneinander  scheiden.  Über  die  Behandlung  der 
Ehebrecherin  stehen  mir  aus  den  älteren  Quellen  keine  Nach- 
richten zu  Gebote.  In  den  späteren  Rechtsbüchern  (Jolly  a.  a.  0. 
§  12)  ist  der  Ehebruch  der  Frau  natürlich  ein  legitimer  Grund 
für  ihre  Verstossung.  Dazu  soll  man  einer  Ehebrecherin  nur  die 
notdürftigste  Nahrung  reichen,  ihr  das  Haar  scheren  (vgl.  oben 
die  Nachricht  des  Tacitus),  sie  schlecht  kleiden  und  zur  niedrig- 
sten Sklavenarbeit  anhalten.  Aber  auch  die  Todesstrafe  der 
Ehebrecherin  kommt  vor  (Jolly  Recht  und  Sitte,  Grundriss  der 
indoarischen  Phil.  II). 

Eine  weitere  Folge  des  Kaufes  der  Frau,  die,  wie  wir 
schon  sahen,  dadurch  zum  unbeschränkten  Eigentum  des  Mannes 
geworden  ist,  ist  die  wohl  beglaubigte  Tatsache  (vgl.  mein  Real- 
lexikon 8.  v.  Ehescheidung),  dass,  in  je  frühere  Zeiten  wir 
zurückgehen,  die  Verstossung  der  Ehefrau  dem  Manne  um  so  mehr 
erleichtert  wird,  während  diese  mit  unlösbaren  Banden  an  ihren 
Gebieter  gefesselt  bleibt.  Sprengt  sie  dieselben,  so  trifft  sie  auch 
hier  der  Tod  {Lex  Burg.  XXXIV,  1  :  *$tf  qua  mulier  maritum 
suum,  cui  legitime  iuncta  est,  dimiserit,  necetur  in  luto). 

Dieselbe  Gewaltherrschaft  des  Gatten  über  das  Eheweib 
tritt  uns  auch  in  dem  Umstand  entgegen,  dass  hinsichtlich  der 
Kinder,  die  das  Weib  gebiert,  der  Vater  durch  die  bei  Indern, 
Griechen,  Römern  und  Germanen  gerneinsame  Sitte  des  Aufhebens 
(dvaigelodcu,  tollere,  suscipere)  des  Kindes  zu  entscheiden  hat, 
ob  dasselbe  leben  oder  sterben,  d.  h.  ausgesetzt  werden  soll. 
Bei  den  Germanen  kann  es  wenigstens  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  in  dieser  Angelegenheit  lediglich  der  Wille  des 
Vaters  entscheidet  (Grimm  R.  A.  p.  455 ff.,  Weinhold  Altn. 
Leben  p.  260),  und  auch  im  alten  Rom  ist  das  Verkaufs-  und 
Tötungsrecht  des  Kindes  als  der  konsequente  Ausfluss  der  väter- 
lichen Gewalt   zu  betrachten  (Marquardt  Privatleben  p.  3,  81). 

Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.   3.  Aufl.  23 
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Etwas  weniger  klar  liegen  die  Dinge  bei  den  Indern.  Eine 
Stelle  im  Rigveda  (V,  2,  1)  könnte  nach  Ludwig  (Rigveda VI, 
142)  darauf  bezogen  werden,  dass  auch  in  Indien  die  Matter  das 
Kind  dem  Vater  „gibt" l),  eine  Stelle  der  Taittiriya-SamkM 
(Zimmer  Altind.  Leben  p.  319,  Ludwig  Rigveda  V,  568)  be- 
richtet, so  scheint  es,  von  dem  Aussetzen  von  Töchtern  und 
deutet  auf  die  schon  oben  genannte  Sitte  des  Aufhebens  des 
Kindes  durch  den  Vater2)  hin.  Wenn  dagegen  in  den  Sütras 
ausdrücklich  Vater  und  Mutter  als  diejenigen  genannt  werden, 
welche  die  Macht  haben,  ihre  Söhne  zu  geben,  zu  verkaufen  und 
zu  Verstössen  (vgl.  bei  Leist  Altar.  Jus  gent.  p.  1 15),  so  werden 
wir  kaum  irren,  diese  Auffassung  nicht  als  etwas  ursprüngliches, 
sondern  lediglich  als  die  Folge  der  immer  mehr  aufkommenden 
Anschauung  zu  betrachten,  dass  Mann  und  Weib  die  beiden 
Hälften  eines  und  desselben  Körpers  seien  (vgl.  Jolly  Sitzungsb. 
p.  437). 

Auch  in  Griechenland  war  der  iyxvtgiofiog  „das  Aussetzen 
in  tönernen  Gefassen"  sehr  verbreitet.  Ebenso  der  Verkauf  der 
Kinder,  den  noch  zu  Solons  Zeit  kein  Gesetz  verhinderte  (Plutarch 
Solon  23,  13).  Nur  in  Theben  war  die  Aussetzung  durch  ein 
strenges  Gesetz  verboten,  dafür  aber  der  Verkauf  im  Falle  höchster 
Armut  gesetzlich  geregelt  (Aelian  V.  H.  II,  7).  Dass  hierbei 
auch  in  Griechenland  überall  der  Wille  des  Vaters  (nicht  der 
beiden  Eltern)  als  oberste  Instanz  über  Leben  und  Tod  des 
Kindes  anzusehen  ist,  kann  kaum  bezweifelt  werden,  wenn  der- 
selbe auch  frühzeitig  durch  Hinzuziehung  eines  Familien-  oder 
Sippenrates  begrenzt  wurde.  In  Sparta,  wo  das  Kind  von  einem 
gewissen  Alter  an  nicht  mehr   den  Eltern,    sondern    dem  Staate 


1)  kumärdm  mfitd  yuvatifr  sämubdham 
gühd  bibharti  nä  dddäti  pürf. 

2)  Die  Stelle  lautet:  tasmdt  striyam  pardsyanti,  ut  pumdhsam 
haranti  (6.  5,  10,  3).  „Deshalb  setzt  mau  ein  Mädchen  aus,  einen  Knaben 
<iebt  man  auf"  {tollunt,  avatgovvxai).  Anders  Böhtlingk  (Z.  d.  D. 
Morgenl.  Ges.  XLIV,  494):  „Einen  Sohn  hebt  man  bei  seiner  Gebart 
vor  Freude  in  die  Höhe,  ein  Mädchen  legt  man  bei  Seite" ;  doch  macht 
<ler  genannte  Gelehrte  in  den  Berichten  d.  Kgl.  sächs.  Ges.  d.  W. 
(15.  Dez.  1900)  das  Zugeständnis,  dass  das  pardsyanti  auf  einen  „Gestos 
bei  der  Geburt  eines  Mädchens"  und  „als  symbolische  Verstossung* 
desselben  gedeutet  werden  könne.  Im  modernen  Indien  waren  Mädchen* 
morde  bis  tief  in  die  Zeiten  der  englischen  Regierung  überaus  häufig- 
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gehörte,  xb  yewrj&kv  ovx  fjv  xvqios  6  yzvvr\oaq  (also  wie  ander- 
wärts) rgecpeiv,  sondern  i(bv  (pvlercuv  oi  Ttgsoßmaroi  entschieden 
über  die  Aufnahme  des  Kindes  (Plutarch  Lycurg  XVI),  wie  das- 
selbe auch  in  Rom  nivre  dvögaoi  röig  Syyiora  oixovoi  (Dion.  Hai. 
II,  15j  vor  der  Aussetzung  vorgezeigt  werden  musste. 

Betroffen  wurden  von  der  Aussetzung  ausser  kranken, 
schwächlichen  und  hinsichtlich  ihres  Ursprungs  verdächtigen 
Kindern  zumeist  Töchter,  deren  Besitz  der  vedischen  Welt  ein 
„Jammer a  ist  (vgl.  Zimmer  Altind.  Leben  p.  320).  Dieselbe  An- 
schauung durchzieht  auch  das  griechische  (Hermann-Blümner 
Privatalt.  p.  282),  römische  (Marquardt  Privatleben  p.  3)  und 
germanische  (Weinhold  Altnord.  Leben  p.  260)  Altertum  und 
ist  nicht  ungeeignet,  ebenfalls  ein  Streiflicht  auf  die  Auffassung 
des  Weibes  in  der  Urzeit  zu  werfen1). 

Dass  ferner  dasselbe  Verkaufs-  und  Tötungsrecht  wie  über 
die  Kinder  dem  Hausherrn  auch  über  das  Weib  selbst  von  Haus 
aus  zugestanden  habe  (vgl.  über  die  Gallier  Caesar  VI,  19:  viri 
in  uxores,  sicut  in  liberos,  vitae  necisque  habent  potestatem,  über 
die  Nordgermanen  Weinhold  Altn.  Leben  p.  249,  über  Rom 
Rossbach  Köm.  Ehe  p.  20),  ist  nicht  minder  in  dem  Charakter 
der  idg.  Ehe  begründet,  wenn  auch  gerade  diese  Härten  am 
frühsten  durch  die  Anteilnahme  der  weiblichen  Sippe  an  den  Ge- 
schicken ihrer  Blutsverwandten  gemildert  wurden;  doch  ist  bei 
den  Germanen  der  Verkauf  der  Frau  lange  üblich  und  im  eng- 
lischen Recht  bis  in  die  neueste  Zeit  gestattet  gewesen  (vgl. 
R.  Bartsch  Die  Rechtsstellung  der  Frau,  Leipzig   1903  p.  62). 


1)  Vgl.  Russen  über  Russland,  herausg.  von  J.  Melnik,  Frank- 
furt a.  M.,  p.  70  (Alexander  Nowikof  „Das  Dorf"):  „Über  einen  Knaben 
freut  sich  die  ganze  Familie,  ein  Mädchen  ist  oft  von  vornherein  ein 
ungebetener  Gast  und  weckt  nur  in  dem  Herzen  der  Mutter  ein 
freudiges  Gefühl.  Beinahe  in  ganz  Russland  herrscht  folgender  Brauch : 
wenn  einem  jung  vermählten  Paar  das  erste  Kind  geboren  wird,  und 
es  ist  ein  Mädchen,  so  packen  am  nächsten  Tage  die  Freunde  den 
Vater,  legen  ihn  über  und  prügeln  ihn.  Das  geschieht  nicht  nur 
symbolisch,  sondern  es  wird  tatsächlich  bis  zu 'Tränen  und  Striemen 
geschlagen.  Und  er  darf  es  nicht  übelnehmen  —  denn  so  will  es  der 
Brauch."  Ahnlich  wird  in  den  Abruzzen  der  Vater  eines  Mädchens 
auf  einen  Esel  mit  dem  Gesicht  nach  dem  Schwanz  gesetzt  und  durchs 
Dorf  geführt  (vgl.  P  A.  Rovinskij  Sbornik  d.  kais.  Ak.  d.  W.  in  St. 
Petersburg  LXIII,  223). 
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In  genauestem  Zusammenhang  mit  diesem  unumschränkten 
Besitzrecht  des  Hausherrn  Über  die  Gattin  stehen  meiner  Meinung 
nach  auch  die  grausamen  Bestimmungen,  welche  das  frühe  idg. 
Altertum  über  die  überlebende  Frau,  die  Witwe  (acrt.  vidhdttd, 
lat.  vidua,  ir.  fedb,  altsl.  vidova,  got.  viduvö)1)  verhängt  Es 
kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Sitte  des  gemein- 
schaftlichen Todes  der  Frau  mit  dem  Manne  eine  altindogerma- 
nische, wenn  auch,  ähnlich  wie  die  Polygamie,  nur  bei  den 
Reichen  und  Mächtigen  übliche  Einrichtung  ist,  die  einerseits 
aus  dem  Wunsche  hervorgeht,  dem  Manne  in  sein  Grab  alles 
dasjenige  mitzugeben,  was  im  Leben  ihm  teuer  gewesen  ist  (vgl. 
Kap.  XVI:  Religion),  andererseits  den  Zweck  hat,  das  Leben 
des  Hausherrn  sicherzustellen  (vgl.  Caesar  de  bell.  Gall.  VI, 
Kap.  19)  und  zu  einem  Gegenstand  steter  Angst  und  Fürsorge 
der  Seinen  zu  gestalten  (s.  u.).  Über  den  Brauch  der  Witwen- 
verbrennung bei  den  nördlichen  Indogermanen  hat  bereits  V.  Hehn7 
(p.  531  ff.)  erschöpfend  gehandelt.  Spuren  derselben  finden  sich 
aber  auch  in  Griechenland  (Pausanias  VI,  2,  7)  und  Italien2). 

Bei  den  Indern  herrschen  bereits  im  Rigveda  mildere  Sitten, 
wie  ein  Hymnus  (X,  18,  7)  zeigt,  wo  dem  an  der  Leiche  ihres 
Gatten  trauernden  Weibe  die  tröstenden  Worte  zugerufen  werden: 

Krhebe  Dich,  o  Weib,  zur  Welt  des  Lebens: 
Des  Odem  ist  entflohn,  bei  dem  Du  sitzest, 

Der  Deine  Hand  einst  fasste  und  Dich  freite, 
Mit  ihm  ist  Deine  Ehe  nun  vollendet. 

(Geldner-Kaegi  70  Lieder.) 

Auch  in  den  an  den  Veda  sich  anschliessenden  Literatur- 
epochen und  in  den  ältesten  Rechtsbüchern  findet  sich  nach 
R.  Garbe  Die  Witwen  Verbrennung  in  Indien  (Deutsche  Rund- 
schau, März  1903)  keine  Erwähnung  dieses  schrecklichen  Brauches. 
Trotzdem  ist  auch  Garbe,  ebenso  wie  H.  Zimmer  (Altindiscbes 
Leben)  und  vor  diesem  E.  B.  Tylor  (Primitive  Culture  I),  der 


1)  Daneben  lässt  sich,  wie  Delbrück  (p.  160  =  538)  gezeigt  hat,  ein 
idg-.  Ausdruck  für  den  Witwer  nicht  nachweisen.  Auch  dies  ist 
charakteristisch,  da  in  der  Urzeit  offenbar  ein  Mann,  der  seine  Frau 
verloren  hatte,  ein  bedeutungsloser  Begriff  war. 

2)  In  den  „umbrischen"  Brandgräbern  Oberitaliens  finden  sich 
mehrfach  weibliche  Skelette,  die  Montelius  La  civilisation  primitive 
de  VItalie  p.  462  für  die  mitgegebener  Frauen  hält. 
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Ansicht,  dass  es  sich  bei  dem  in  Indien  bis  in  die  Vorzeit 
üblichen  Mitsterben  der  Witwe  nicht  um  eine  mittelalterliche 
grausame  Erfindung  der  ßrahmanen,  sondern  um  einen  in  den 
genannten  altidg.  Zuständen  wurzelnden,  eine  Zeitlang  zurück- 
getretenen und  dann  wieder  neu  belebten  Brauch  handelt;  denn 
schon  die  Begleiter  Alexanders  des  Grossen  auf  dessen  Zuge 
nach  Indien,  Aristobulos  (vgl.  Strabo  p.  714)  und  andere  (vgl. 
Diodorus  Siculus  XIX,  33),  hatten  gehört,  „dass  dort  die  Weiber 
sich  freiwillig  mit  ihren  Männern  verbrennen,  und  es  denen,  die 
es  sich  nicht  gefallen  lassen,  zur  Schande  gereicht". 

Nachdem  die  Anschauungen  menschlicher  geworden  sind, 
zeigen  sich  die  Spuren  des  alten  Verhältnisses  noch  in  dem  Verbot, 
welches  gegen  die  Wiederverheiratung  der  Witwe  erlassen  wird. 
So  fand  es  Tacitus  {Germ.  Kap.  19)  in  westgermanischen  Staaten 
{in  quibus  tantum  mrgines  nubunt),  und  auch  im  alten  Griechen- 
land jiqöteqov  de  xa&eoxrjxei  raig  yvvai£iv  In  ävdgi  äno'&avovTt 
%*}()eveiv  (Paus.  II,  21,  7). 

Als  äusserst  charakteristisch  für  das  Verhältnis  der  Ehe- 
gatten in  der  idg.  Urzeit  können  endlich  die  zahlreichen  Nach- 
richten gelten,  die  wir  bei  den  meisten  idg.  Völkern  über  häufige 
Mord-,  namentlich  Giftmord  versuche  der  Frauen  gegen  ihre  Männer 
und  Vorkehrungen  der  letzteren  gegen  diese  Nachstellungen  be- 
sitzen. So  bringt  Diodorus  Siculus  (a.  o.  a.  0.)  die  indische 
Witwenverbrennung  in  ursächlichen  Zusammenhang  mit  zahl- 
reichen Giftmordversuchen  der  indischen  Frauen,  gegen  die  die 
Gewissheit,  mit  dem  Manne  zu  sterben,  eine  Schutzwehr  gebildet 
habe,  und  es  scheint  mir  kein  ausreichender  Grund  vorhanden 
zu  sein,  mit  Garbe  an  der  Richtigkeit  dieses  in  anderer  Be- 
ziehung den  Eindruck  der  Wahrhaftigkeit  machenden  Berichts 
zu  zweifeln.  In  Rom  konnte  der  Mann  nach  den  Leges  Regiae 
(vgl.  Plutarch  Rom.  Kap.  22)  seine  Frau  Verstössen  im  qagjnaxeiq, 
rexvojv  fj  xXeidcov  vnoßolfj  „wegen  Giftmord  versuch  und  der 
Unterschiebung  von  Kindern  und  Schlüsseln"  (wenn  wir  dieser 
Interpunktion  der  Stelle  bei  Ihering  Vorgeschichte  der  Indo- 
europäer  p.  420  vertrauen  dürfen).  Im  Jahre  329,  also,  da  die 
„gute  alte  Zeit"  in  Rom  noch  herrschte,  versuchten  nicht  weniger 
als  170  römische  Matronen  (Livius  VIII,  18)  ihre  Männer  durch 
Gift  zu  beseitigen.  Auf  die  Nachricht  des  Caesar  von  peinlichen 
Untersuchungen  gegen  die  gallischen  Ehefrauen,  wenn  ihr  Mann 


-    360    - 

gestorben  war,  wurde  schon  oben  (p.  348)  hingewiesen.  Nicht 
weniger  häufig  ist  in  den  germanischen  Volksrechten  (Tgl. 
Löning  Geschichte  des  germanischen  Kirchenrechte  II,  621)  von 
Nachstellungen  der  Frauen  gegen  das  Leben  des  Ehemann« 
die  Rede. 

Eine  lebendige  Illustration  erhalten  diese  Vorgänge  grauer 
Vergangenheit  durch  das  heutige  russische  Volksleben,  in  dem 
die  Frau  im  wesentlichen  dieselbe  niedrige  Stellung  einnimmt, 
die  wir  für  die  idg.  Ehefrau  voraussetzen  müssen1).  Überaus 
häufig  wird  in  den  russischen  Volksliedern  (vgl.  z.  B.  So  ho- 
le vskij  III,  ,8.  v.  zamuzestvo)  erzählt,  wie  die  Frauen  ihre  ver- 
hassten  Eheherren  und  oft  grausamen  Peiniger  erwürgen,  vergiften 
oder  sonstwie  aus  der  Welt  schaffen.  Wollte  man  glauben,  das» 
hier  poetische  Übertreibungen  und  Verallgemeinerungen  vorlägen, 
so  würden  uns  prosaische  Berichte  über  dieselben  Zustände  einen 
besseren  belehren.  So  besitzen  wir  eine  Erzählung  des  bekannten 
Schriftstellers  Maminü  Sibirjakü:  Otrava  „die  Giftmörderin" 
(Uralische  Erzählungen  I).  Die  Heldin  der  Erzählung  hat  schon 
manchen  Bauer,  der  es  mit  seiner  Frau  zu  toll  trieb,  ins  Jen- 
seits befördert.  Endlich  wird  sie  entlarvt  und  nach  Sibirien 
geschickt.  Hierzu  äussert  sich  ein  Bauer,  namens  Vachnräka. 
f olgendermassen :  „Erstlich  —  diese  Weiber  sind  Närrinnen  (da» 
sie  nämlich  Otrava  verraten  haben);  sie  hätten  sich  mit  ihren 
Zähnen  an  Otrava  festbeissen  müssen,  da  sie  ihr  Schutz  und 
Schirm    war.     Wie    man    die  Frauen   jetzt  bei  uns    peinigt,   ist 


1)  Dasselbe  gilt  von  den  Südslaven.  Kein  Montenegriner  ver- 
gisst,  wenn  er  von  Frau  oder  Tochter  spricht,  sein  oprostite  „ver- 
zeiht* hinzuzufügen.  Die  Frau  küsst  jedem  Mann  die  Hand,  entschuht 
ihn  und  wäscht  ihm  die  Füsse.  Sie  ist  immer  dem  Manne  zu  Diensten. 
Er  wird  ihr  keinen  Trunk  Wasser  geben,  selbst  wenn  er  ihn  zur 
Hand  hat.  Wehe  dem  Weibe,  das  die  struka  (eine  Art  Plaid)  ihres 
Mannes  mit  der  ihrigen  verwechselt;  es  kann  ihr  Tod  sein.  In  dem 
steinigen  Teile  Montenegros  kann  man  lange  Karawanen  von  Frauen 
sehen,  die  auf  ihren  Schultern  Bretter,  Ziegelsteine  und  audere  Bau- 
materialien wie  Lasttiere  einherschleppen;  aber  auch  in  anderen  Teilen 
Montenegros  ruht  die  Arbeit,  besonders  auch  die  ganze  Wartung  des 
Viehs,  fast  ausschliesslich  auf  den  Schultern  des  Weibes  usw.  So  lauten 
die  Mitteilungen  Rovinskijs  (vgl.  Kap.  Xin),  des  gegenwärtig  wohl 
besten  Kenners  Montenegros  und  Serbiens,  der  noch  dazu  sichtlich 
bemüht  ist,  diesen  Verhältnissen  eine  Lichtseite  abzugewinnen.  Vgl 
auch  Rhamm  im  Globus  LXXX1I,  274,  Serbien  betreffend. 
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schrecklich."  Dann  erzählt  er  eine  Reihe  geradezu  entsetzlicher 
Fälle  solcher  Misshandlungen  und  fährt  höchst  naiv  fort:  „Alle 
Frauen,  die  es  nicht  mehr  aushalten  konnten,  gingen  zur  Otrava, 
und  die  gab  ihnen  ihr  Mittel  und  lehrte  sie  es  gebrauchen.  Nun, 
für  die  Männer  war  es  immer  eine  Drohung.  Auch  meine  Evlacha 
wollte  mich  einmal  in  dieser  Weise  vergiften.  Damals  kriegte 
ich  ein  solches  Reissen  im  Bauch,  schlimmer  wie  der  Tod:  als 
ob  man  in  meinen  Eingeweiden  Gras  mähte.  Damals  dachte 
ich  gleich  an  die  Otrava.  Ja,  unsere  Weiber  haben  einen  schweren 
Verlust  erlitten.  Jetzt  haben  sie  nichts,  womit  sie  sich 
vor  ihren  Männern  schützen  können."  Und  als  er  hinaus- 
gegangen ist,  sagt  Ivanü  Antonyßü,  der  Gemeindeschreiber:  „Ja, 
was  wahr  ist,  inuss  wahr  bleiben  .  .  .  Die  Bauern  sind  wie 
die  wilden  Tiere,  und  die  Frauen  vergiften  sie,  so  ist's  in  allen 
Dörfern.44  Und  der  Feldscher  fügt  hinzu:  „Ja,  ja,  jedes  grössere 
Dorf  hat  seine  eigene  Otrava. u  Auch  sonst  macht  die  russische 
Dorfdichtung  mit  Vorliebe  von  dem  Motiv  des  Giftmords,  be- 
gangen von  der  Frau  an  dem  verhassten  Ehemann,  Gebrauch, 
wofür  noch  auf  ein  in  kulturhistorischer  Beziehung  in  mannig- 
facher Hinsicht  interessantes  Stück  von  N.  Garinü  „Ein  Dorf- 
drama"  (Sbornikü  tovariscestva  r)Znaniea  za  1903  godü,  I. 
Petersburg  1904)  verwiesen  sei. 

Es  ist  diesen  Tatsachen  gegenüber  eine  verzweifelt  naive 
Frage,  ob  die  Stellung  der  idg.  Frau  eine  „ziemlich  hohe"  oder 
eine  „niedrige"  gewesen  sei,  und,  ob  es  sich  „um  eine  bewasste 
Erniedrigung  handle,  wenn  die  Frau  arbeite"  (vgl.  H.  Hirt  Die 
Indogermanen  II,  444,  716).  Die  idg.  Frau  war  ganz  einfach  ein 
Geschöpf  zweiter  Ordnung.  Als  solches  wird  sie  vom  Manne 
angesehen,  als  solches  betrachtet  sie  sich  selbst  und  sieht  die 
Behandlung,  die  ihr  zuteil  wird,  wenn  sie  nicht  alles  Mass  über- 
steigt, als  die  natürliche  Ordnung  der  Dinge  an.  Jene  russi- 
schen Frauen,  wie  sie  uns  die  Volkslieder  schildern,  werden 
nicht  nur  von  ihren  Männern  geschlagen,  sondern  sie  wollen 
auch  geschlagen  sein.  Sie  würden  es  als  unbegreifliche  Schlapp- 
heit, ja  als  Kälte  von  Seiten  ihres  Mannes  empfinden,  wenn  sie 
faul,  näschig,  ungehorsam,  untreu  gewesen  sind,  und  derselbe 
wollte  sie  nicht  handgreiflich  „belehren"  (uditi),  wie  der  tech- 
nische Ausdruck  für  „schlagen"  heisst.  Die  Peitsche  in  der 
Hand  des  Mannes  ist  diesen    schwachen    und    leidenschaftlichen 
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Weseo  ein  Zeichen  seiner  Stärke  und  Männlichkeit,  and  jeder- 
zeit haben  diese  Eigenschaften  den  Frauen  imponiert.  Nach 
einem  häufigen,  vielfach  variierten  Thema  der  Volkslieder  (vgl. 
Sejn  Der  Grossrusse  I  Nr.  464,  Sobolevskij  IV,  804)  be- 
klagt sich  ein  junger  Ehemann,  das 8  seine  Frau  ihn  nicht  liebe, 
die  Freude  hasse,  den  Leuten  ihr  Antlitz,  ihm  den  Rücken  zu- 
kehre. Vergebens  fährt  er  nach  Nowgorod,  um  ihr  Shawl  und 
Schleier,  nach  Kasan,  um  ihr  seidene  Strümpfe  und  safrangelbe 
Schuhe  zu  kaufen.  Es  ist  alles  umsonst.  Sie  sagt:  „Das  ist  alles 
ganz  hübsch,  aber  Dich  mag  ich  nicht,  Dich  will  ich  nicht,  Du  bist 
mir  viel  zu  grün.u  Da  endlich  kauft  er  ihr  auf  dem  Jahrmarkt  die 
seidene  Peitsche,  und  siehe  da,  alles  ändert  sich:  „Lieben  Leute, 
beglückwünscht  mich  zu  meiner  Frau!  Sie  liebt  mich,  sie  liebt 
die  Freude.  Sie  wendet  den  Leuten  den  Rücken  und  mir  ihr 
Antlitz  zu.a  Ähnliches  erzählt  616 bü  Uspenskij  in  seinem 
kulturhistorisch  äusserst  wertvollen  Werk  Vlastl  zemli  p.  157. 
Er  führt  uns  eine  Frau  aus  der  „guten  alten  Zeit"  vor.  Sie 
klagt  über  die  „neuen  Ordnungen":  „Ja,  ja,  was  mein  Seliger 
war,  der  war  auch  ein  rechter  Tyrann  {istiränitü):  die  Zähne 
haben  mir  weh  getan,  dass  ich  kaum  essen  konnte,  und  die 
Kinnladen  hat's  mir  zusammengezogen.  Und  mein  Gesicht,  Du 
meine  Liebe,  das  hat  der  Selige  zugerichtet,  dass  es  schwarz  wie 
Eisen  war.  Nun,  ich  hab'  alles  erduldet.  Ich  hab'  geweint  und 
es  erduldet,  aber  ich  hab's  verstanden.  Und  jetzt,  rühr  nur 
so  ein  Luder  mit  dem  Finger  an,  gleich  wird  sie  Dich  umbringend 
Aber,  wird  mau  einwenden,  das  ist  so  bei  den  Russen, 
das  ist  nichts  Ursprüngliches,  das  ist  Entartung  von  der  frommen 
Sitte  unserer  idg.  Vorfahren.  Wenden  wir  uns  also  zu  den  Süd- 
slaven,  „deren  Verhältnisse  den  indogermanischen  ähnlicher 
sind,  wie  sonst  irgend  etwas  in  unserer  Überlieferung"  (H.  Hirt 
I.  F.  XIII,  Anzeiger  p.  12).  Auch  hier  siud  die  jungen  Fraueu 
mit  der  Sanftmut  der  Männer  gar  nicht  zufrieden.  „Ein  inter- 
essantes Beispiel  bildet  Tekla,  die  Mutter  berühmter  Helden.  Ihr 
erster  Mann  trieb  Ziegen  nach  Hause  und  wagte  sie,  die  am 
Spinnrad  sass,  nicht  mit  dem  Befehl,  sich  um  das  Vieh  zu 
kümmern,  zu  stören.  Da  sagte  sie:  „Das  ist  kein  Mann  für 
mich",  und  lief  fort.  Ebenso  erging's  ihr  mit  dem  zweiten.  Erst 
als  der  dritte  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit,  weil  sie  die  von 
ihm  erbeuteten  Türkenkühe  nicht  eingetrieben    hatte,    ihr  einen 
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solchen  Pusstritt  gab,  dass  sie  zu  Boden  stürzte,  sagte  sie:  „Na, 
las  ist  der  Rechte"  (vgl.  Rovinskij  Sbornik  LXIII,  228). 

Und  dennoch  lassen  sich  in  diesem  leidenreichen,  wenn 
mch  als  solches  damals  weniger  empfundenen  Dasein  der  alt- 
ndogermanischen  Fraueu  auch  einige  Lichtpunkte  unterscheiden. 
Wenn  wir  die  Nachrichten  des  Tacitus  über  die  Stellung  der 
germanischen  Frauen  überschauen,  finden  wir,  dass  dieselben 
n  einer  dreifachen  Richtung  den  Männern  in  einem  höheren 
Sinne  denn  als  Gebärerinnen  und  Arbeiterinnen  dienstbar  sind. 
Sie  gelten  für  Prophetinnen  {Germ.  Kap.  VIII:  inesse  quin 
itiam  sanetum  aliquid  et  proeidum  putanty  nee  aut  con- 
tilia  earum  aspernantur  aut  responsa  neglegunt),  als  Arztinnen 
Kap.  VII:  ad  matres,  ad  coniuges  eulner a  ferunt;  nee  illae 
mmerare  aut  exigere  piagas  pavent)  und  sie  sind,  in  gewissem 
Sinne,  ihre  Helferinnen  im  Krieg  (Kap.  VII:  eibosque  et  horta- 
nina  pugnantibu*  gestant.  Kap.  VIII:  memoriae  proditur  quas- 
iam  aciea  inclinatas  iam  et  labantes  a  feminis  restitutas  con- 
\tantia  precurn  et  obiectu  pectorum  et  monstrata  comminus 
zaptivitate).  Alle  diese  Züge  sind  nichts  spezifisch  Germanisches, 
»ondern  kehren  auch  bei  andern  idg.  Völkern  (vgl.  mein  Reallexikon 
1.  Frau)  und  besonders  auch  bei  den  Slaven  wieder.  Das  grandiose 
Bild  einer  russischen  Dorf  znacharka  (Dorfzauberin)  hat  Mel- 
likow  In  den  Wäldern  III,  248  ff.  entworfen.  Über  die  Tätig- 
keit der  montenegrinischen  Frau  im  Krieg  berichtet  Rovinskij 
i.  a.  0.  p.  234  f.  fast  mit  Taciteischem  Schwung:  „Fortwährend 
olgten  sie  den  Heeren,  indem  sie  ihren  Männern,  Vätern  oder 
Brüdern  Proviant  und  Munition  zutrugen.  Gleichzeitig  beschaf- 
ften sie  sich  mit  dem  Zusammenlesen  der  Verwundeten  vom 
Schlachtfeld  und  ihrer  Pflege  und  taten  das  nicht  selten  unter 
lein  Feuer  der  Feinde,  wobei  die  Kugeln  einige  verwundeten 
sder  töteten",  und:  „In  der  Geschichte  Montenegros  kennen  wir 
Fälle,  in  denen  die  Frauen  ihre  Leute  von  der  Übergabe  vor 
lern  Feind  abhielten  und  das  Schicksal  der  Kriegsgefangenen 
entschieden,  zu  geschweigeu  von  der  unabwendbaren  Wirkung, 
welche  die  Flüche  der  Mutter  ausübten.  Wenn  die  montene- 
grinische Geschichte  auf  ihr  Heldentum  stolz  ist,  so  muss  sie 
leben  die  Helden  auch  die  Heldinneu  stellen." 
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IV.    Die  Herdgemeinschaft. 

Dass  in  der  idg.  Urzeit  der  Sohn,  wenn  er  heiratete,  nicht 
ein  eigenes  Herdfener  entzündete,  sondern  mit  seinem  Weib  und 
den  von  diesem  geborenen  Kindern  in  Herdgemeinschaft  mit 
seinen  Eltern  blieb,  darf  als  die  regelmässige  Lebensgewobnheit 
angesehen  werden.  Nur  unter  dieser  Annahme  erklärt  sich  die 
sorgfältige  Terminologie,  welche,  wie  wir  in  Abschnitt  I  sahen, 
schon  in  der  Ursprache  für  die  Beziehungen  der  jungen  Frau 
zu  den  Angehörigen  ihres  Mannes  bestand.  Aber  auch  die  ge- 
schichtlichen Nachrichten  weisen  auf  diese  Fanrilienkonstruktion 
mit  zwingender  Deutlichkeit  hin.  Als  Agamemnon  in  der  Ili&s 
IX,  141  ff.  den  Peliden  versöhnen  möchte,  sagt  er  u.  a.: 

ei  de  xev  'Agyog  IxoifieiP  M^aixov,  ov&ag  oqovqtjs, 
yoLfißgog  xev  fioi  eoi'  ziow  de  fiiv  toov  Vgeoifl, 
og  juoi  TTjXvyerog  xoeq>sxai  daXifl  kvt  noXXff. 
xgeig  de  fioi  eiot  dvyaxgeg  hl  jueydgqj  evxrjxia), 
Xgvoo&eftig  xcu  Aaodixrj  xod  *I(piavaooa' 
xdcov  rjv  x'  i&eXfloi  <pLXr\v  ävaedvov  äyia&oi 
7zqo<;  otxov  JJrjXfjog'  ey<o  <$'  im  fieiXia  dtoaco 
7ioXXa  fidX\  oao'  ovjico  xtg  efj  ejxedwxe  Ovyaxgi. 

Also:  „Achilleus  soll  mein  Eidam  werden;  er  soll  ohne 
Kaufpreis  eine  von  meinen  Töchtern,  welche  er  will,  (nicht  in 
sein  Haus,  sondern)  in  das  seines  Vaters,  Peleus,  führen.  Ja, 
ich  will  ihm  noch  Geschenke  (jueiha)  dazugeben,  wie  sie  noch 
niemals  ein  Vater  seiner  Tochter  gegeben  hat.u  Aus  dem  ältesten 
Rom  erfahren  wir  durch  Plutarch:  „M.  Crassus  war  der  Sohn 
eines  geehrten  Vaters  und  einstigen  Triuraphators;  aber  er  wurde 
in  einem  kleinen  Haus  mit  zwei  Brüdern  erzogen.  Und  seine 
Brüder  hatten  noch  bei  Lebzeiten  der  Eltern  Frauen.  Und  alle 
setzten  sich  an  denselben  Tisch."  Ferner  heisst  es  bei  Valerius 
Maximus  (IV,  8,  vgl.  Plutarch  Aem.  Paul.  V)  von  der  Familie 
der  Aelier:  Quid  Aelia  familia,  quam  locuples!  Sedecim  eodem 

tempore  Aelii  fuerunt,    quibus    una    domuneula    erat et 

unus  in  agro  Vejente  fundus  minus  multo  eultores  desideram 
quam  dominox  habebat.  Um  einen  Herd,  versichert  ausdrück- 
lich Plutarch,  waren  hier  also  16  Männer  desselben  Familien- 
namens mit  ihren  Frauen  und  zahlreichen  Kindern  versammelt. 
Gänzlich  unverständlich  aber  würde  uns  ohne  die  Voraussetzung 
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einer  zwischen  Eltern  und  verheirateten  Söhnen  bestehenden 
Herdgemeinschaft  vor  allem  das  slavische  Volksleben  sein,  wie^ 
es  uns  die  russischen  nnd  serbischen  Volkslieder  schildern.  Hier 
haben  sich  die  idg.  Zustände  offenbar  am  längsten  erhalten,  und 
es  ist  daher  kein  Zufall,  dass  unter  den  modernen  die  slavischen 
Sprachen  die  p.  31 1  ff.  genannten  idg.  Verschwägerungsbezeich- 
nungen  (vgl.  z.  B.  serb.  scekar  „Vater  des  Mannes",  svekrva 
„Mutter  des  Mannes"',  snaha  „Schwiegertochter",  djever  „Bruder 
des  Mannes",  zaova  „Schwester  des  Mannes",  jetrva  „Frau  de» 
Bruders  des  Mannes")  am  treusten  bewahrt  haben.  Wiederholt 
wird  in  den  russischen  Volksliedern  erzählt,  welchen  Kampf  die 
nevista  (vgl.  oben  p.  316)  bei  dem  Eintritt  in  die  neue  Familie 
zu  bestehen  hat,  wie  sie  der  Schwiegervater  eine  „Bärin",  die 
Schwiegermutter  eine  „Menschenfresserin",  der  Schwager  eine 
„Schlampige",  die  Schwägerin  „eine  Faulenzerin"  usw.  nennen, 
nnd  wie  ihr  Mann  dann  die  „Junge"  lehrt,  diesen  Angriffen  zu 
begegnen.  Ganz  gleiche  Verhältnisse  wie  das  russische  Volks- 
lied setzt  ohne  Zweifel  schon  der  Rigveda  voraus,  und  wenn 
z.  B.  X,  85,  27  der  Neuvermählten  zugerufen  wird: 

„So  schalt'  und  walte  denn  im  Haus 
ob  Schwieger  und  ob  Schwiegerin, 
die  Schwager  und  die  Schwägerin, 
sie  sind  Dir  gleichfalls  Untertan", 

so  wird  der  jungen  Arierin  in  diesen  Versen  sichtlich  nicht» 
anderes  gewünscht,  als  dass  sie  den  im  russischen  Volkslied  aus- 
führlich geschilderten  Kampf  mit  den  Angehörigen  des  Mannes 
siegreich  bestehen  möge.  Wiederholt  berichten  uns  auch  die 
rassischen  Volkslieder  von  den  Arbeiten,  welche  die  „Junge"  im 
neuen  Hause  zu  verrichten  hat,  wie  sie  für  den  Schwiegervater 
Getreide  dreschen  und  trocknen,  für  die  Schwiegermutter  Lein- 
wand anzetteln,  wie  sie  dem  Schwager  „das  gute  Pferd  satteln", 
der  Schwägerin  „die  röhrenförmige  Haarflechte  flechten"  muss. 
Alles  dies  ist  selbstverständlich  nur  bei  einem  räumlichen  Zu- 
sammenwohnen der  betreffenden  Personen  denkbar.  In  die  izbd 
einer  solchen  russischen  Grossfamilie  führt  uns  z.  B.  Turgeniew 
in  dem  ersten  Stück  der  Memoiren  eines  Jägers  ein,  in  dem  von 
einem  leibeigenen  Bauern,  namens  Chorl,  berichtet  wird,  der  mit 
einer  ganzen  Schar  erwachsener  Söhne  und  deren  Krauen  zu- 
sammenlebt, oder  GrigoroviCü  in  seiner  kulturhistorisch  bedeut- 
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• 

samen  Erzählung  „Die  Fischer",  in  der  Glebü,  der  Held  de« 
Romans,  sein  Quartier  ausser  mit  seiner  Frau  und  zwei  un- 
verheirateten Söhnen  noch  mit  zwei  verheirateten  Söhnen  und 
deren  Frauen  und  Kindern  teilt  (vgl.  aueh  Wallace  Russland 
I4,  94:  „Eine  Bauernfamilie  vom  alten  Schlag"  und  A.  Leroy- 
Beaulieu  Das  Reich  der  Zaren  I2,  398  ff). 

Es  ist  die  altrussische  patriarchalische  Grossfamilie  (patri- 
archällnaju  boliidja  semljd),  die  hier  uns  überall  entgegentritt, 
und  an  deren  Spitze  mit  uneingeschränkter  väterlicher  Gewalt 
der  Vater,  Gross-  oder  auch  ürgrossvater  steht,  genannt  der 
„Alte"  (starflcü),  der  „Hausherr"  (xozjdinü)  oder  „der  Grosse" 
(boliMkÜ).  Es  ist  eine  Bluts-,  aber  auch  eine  Gütergemeinschaft, 
und  alles,  was  die  Söhne,  sei  es  in  der  Heimat,  sei  es  in  der 
Fremde,  erarbeiten,  fliesst  in  die  gemeinschaftliche  Kasse,  deren 
Verwaltung,  ohne  dass  er  jemandem  Rechenschaft  geben  müsste, 
dem  „Alten"  zusteht.  Er  ist,  wenn  nicht  de  iure,  so  doch  dt 
facto  der  Eigentümer  des  Familienguts.  „Als  seine  Erben  er- 
scheinen die  Familienmitglieder,  vor  allem  die  Söhne  und  andere 
rechtsfähige  Familienmitglieder,  welche  selbständige  Mitglieder 
und  Steuer/ahler  in  der  Dorfgemeinde  (ob&öina)  werden  können. 
Die  Teile  der  einzeluen  Söhne  und  anderer  Familienmitglieder 
werden  oft  durch  Verfügungen  des  Hausherrn  bei  Lebzeiten  be- 
stimmt, wodurch  sein  privilegiertes  Anrecht  auf  das  Eigentum, 
und  uicht  der  Familiencharakter  desselben  gekennzeichnet  wird. 
In  Abwesenheit  einer  vom  Vater  vorgenommenen  Verteilung  er- 
halten die  Söhne  und  mündigen  Familienmitglieder  gleiche  Teile. 
Die  Verteilung  geschieht  „nach  Vätern"  (po  otcdmü),  d.  h.  zum 
Erbe  werden  berufen  und  empfangen  dasselbe  nur  die  nächsten 
selbständigen  Familienmitglieder,  die  Häupter  der  Einzelfamilien, 
in  welche  die  Grossfamilie  zerfällt,  wenn  man  nicht  vorzieht,  auf 
genossenschaftlicher  Grundlage  (s.  u.)  weiter   zu   leben.     Bereits 

abgeteilte  Kinder    oder  Familienmitglieder    erben    nicht 

Töchter  erben  in  der  patriarchalischen  Familie  nur  dann,  wenn 
beim  Tode  des  Vaters  keine  Erben  männlichen  Geschlechts  vor- 
handen waren,  fähig,  eine  Wirtschaft  zu  führen.  Bei  letzteren, 
wenn  solche  vorhanden  sind,  liegt  die  Verpflichtung,  die  Töchter 
zu  verheiraten  und  nach  Gutdünken  auszustatten,  Bestimmungen, 
die  in  die  Epoche  der  russischen  Pravda  zurückgehen  und  den 
Zusammenhang   zwischen   dem    heutigen    Bauernrecht    mit    dem 
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alten  beweisen"  (V.  Neßajevti  Enzyklopädisches  Wörterbucb 
XXV11I,  550). 

Alles  das  sind  Züge,  die  das  höchste  idg.  Altertum  wider- 
spiegeln (vgl.  mein  Reallexikon  u.  Familie,  Eigentum  und 
Erbschaft). 

Nun  gibt  es  aber  iu  Russland  neben  der  eben  beschrie- 
benen patriarchalischen  noch  eine  zweite  Art  von  Grossfamilie, 
nämlich  eine  mehr  genossenschaftliche  (semljd  arUlinago 
Upa),  die  aus  einigen  Brüdern  mit  ihrer  Nachkommenschaft  be- 
steht, die  sich  nach  dem  Tode  des  Vaters  nicht  abgeteilt  haben, 
zuweilen  aber  auch  aus  Personen,  die  nicht  miteinander 
verwandt  sind  und  dann  „Zusamroenleger"  {sMddniki)  oder 
„Genossen"  (sjdbry)  heissen.  An  der  Spitze  steht  meist  ein 
gewählter  bolU&kü-domoxozjdinü.  Das  Eigentum  wird  als 
genossenschaftliches  betrachtet.  Auch  die  Erbbestimmungen  sind 
andere:  z.B.  erben  hier  auch  die  Weiber,  Witwen  und  Töchter, 
wenn  es  in  ihrer  Linie  keinen  Mann  gibt  (vgl.  Neßajevü  a.  a.  0.). 
Von  einer  solchen  Familiengenossenschaft,  derjenigen  der  Sofro- 
nitsch,  die  aber  nur  aus  Verwandten  bestand,  wird  z.  B.  aus 
Kursk  berichtet.  Sie  „umfasste  (1872)  42  Personen,  die  —  wenig- 
stens die  Männer  —  alle  von  einem  gemeinsamen,  vor  etwa 
60  Jahren  verstorbenen  Vorfahren  stammten,  dessen  Söhne  und 
nach  deren  Tode  die  Enkel  und  Urenkel  abgemacht  hatten,  unter 
Leitung  eines  von  ihnen  gemeinsam  Wirtschaft  und  Landbau  zu 
treiben.  1872  zählte  diese  Familie  acht  verheiratete  Paare, 
zwei  Witwen  und  mehr  als  20  junge  Leute  und  Rinder  beiderlei 
Geschlechts;  alle  bewohnten  denselben  Hof  oder  üwor,  der  aus 
vier  Isbas  bestand41  (vgl.  Leroy-Beaulieu  P,  404  Anni.  2). 

Am  nächsten  dieser  soeben  geschilderten  Familiengenossen- 
schaft  kommt  die  in  den  letzten  Jahren  besonders  häufig  be- 
handelte serbische  zadruga.  Eine  solche  Hausgenossenschaft 
besteht  nach  der  Schilderung  von  Krauss  (Sitte  und  Brauch 
bei  den  Südslaven  p.  64  ff.)  aus  einer  Vereinigung  von  an  An- 
zahl bis  zu  60 — 70  Mitgliedern,  die  untereinander  Blutsverwandte 
zweiten  bis  dritten  Grades  „selbstverständlich  nur  in  männ- 
licher Linie"  sind.  An  ihrer  Spitze  steht  ein  Hausverweser 
(gewöhnlich  domaöin),  dem  zwar  die  grössten  Ehren  erwiesen 
werden,  der  aber  nicht,  wie  der  römische  pater  familias,  als 
Herr  und  Eigentümer  des  Familienvermögens   zn   betrachten  ist. 
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Das  letztere  gehört  vielmehr  den  sämtlichen  männlichen  er- 
wachsenen Hansgenossen  gemeinschaftlich.  Die  Hansgenoeteo- 
schaft  wohnt  vereinigt,  doch  so,  dass  das  eigentliche  Hans 
(ogniätije  „die  Feuerstätte**)  allein  von  dem  Haasverweser  and 
seiner  Familie  bewohnt  wird,  um  das  sich  dann  in  hufeisen- 
förmigem Halbkreis  die  Wohnungen  der  übrigen  Mitglieder,  die  nnr 
Schlafkammern  sind,  herumgruppieren.  Die  Mahlzeiten,  für  welche 
die  domacica  zu  sorgen  hat,  werden  gemeinsam  eingenommen. 
Erst  essen  die  Männer,  dann,  was  übrig  bleibt,  die  Frauen. 

Gegen  die  Altertümlichkeit  dieser  Institution  sind  in  neuerer 
Zeit  namentlich  von  J.  Peisker  Die  serbische  Zadrnga  (Z.  f. 
Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  VLI,  211  ff.)  schwerwiegende 
Bedenken  geltend  gemacht  worden.  Nach  ihm  wäre  dieselbe 
eine  verhältnismässig  junge  Erscheinung.  Auszugehen  wäre  für 
ihre  Geschichte  von  einem  in  den  ältesten  serbischen  Chryso- 
bullen  geforderten,  von  Byzanz  ausgehenden  und  zum  Zweck  der 
Steuereintreibung  ersonnenen  bini  ac  terni-Sy&tem,  nach  dem  je 
zwei  oder  drei  verheiratete,  untereinander  nicht  notwendig 
verwandte  Männer  eine  wirtschaftliche  Einheit  für  Steuer-  and 
Frondienst  gebildet  hätten.  Hieraus  sei  dann  unter  dem  Druck 
der  ebenfalls  byzantinischen  und  von  den  Türken  beibehaltenen 
„Rauchsteuer"  {xanvixov,  serb.  dimnicä),  die  ein  möglichst  langes 
Zusammenbleiben  an  einer  Rauchstelle  (focus)  geradezu  prä- 
miiert habe,  die  geschichtliche  zadruga  entstanden. 

Ohne  Zweifel  lernen  wir  aus  den  Peiskerschen  Aus- 
führungen, dass  äussere  Gewalten  auf  die  Erhaltung  und  wirt- 
schaftliche Ausgestaltung  der  serbischen  zadruga  von  grossem 
Einfluss  gewesen  sind,  wie  auch  in  Russland  (vgl.  Neßaje?ü 
a.  a.  0.)  die  Leibeigenschaft  und  die  Behörden  auf  die  Bei- 
behaltung der  Grossfamilie  aus  wirtschaftlichen  Gründen  und 
3Uiu  Zwecke  der  bequemeren  Steuereintreibung  immer  bedacht 
gewesen  sind.  Ihnen  besonders  wird  es  zuzuschreiben  sein,  wenn 
in  Russland  wie  in  Serbien  auch  nichtverwandte  Personen  in 
die  Familiengenossenschaft  oder  Hausgemeinschaft  aufgenommen 
werden  können.  Auf  der  andern  Seite  geht  aber  Peisker  zu  weit 
wenn  er  aus  den  von  ihm  angeführten  Tatsachen  Schlüsse  auf 
das  ausschliessliche  Bestehen  von  Einzelfamilien  in  Einzel- 
höfen bei  den  Serben  zur  Zeit  ihrer  Einwanderung  in  die  Balkan- 
halbinsel zieht.     Unter    allen    slavischen  Sprachen  hat,    wie  wir 
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schon  oben  (p.  355)  sahen,  gerade  das  Serbische  am  treusten  die 
indogermanischen,  ein  räumliches  Zusammenleben  der  Gross- 
familie beweisenden  Verwandtschaftswörter  bewahrt,  und  auch 
das  Familienleben  selbst  wird  in  den  serbischen  Volksliedern 
nahezu  mit  denselben  Farben  wie  in  den  russischen  geschildert. 
Auf  dieselben  Gründe  gestützt,  hat  auch  K.  Rhamm  Globus 
LXXXII  p.  276  diesen  Teil  der  P ei sker sehen  Ausführungen 
mit  Recht  zurückgewiesen.  Auch  scheint  mir  die  Einführung 
jenes  bini  ac  temi-Systems  sowie  die  Bestimmung  (vgl.  Peisker 
p.  215),  dass  auch  der  Einzelne  (jedinak)  sich  einen  Genossen 
(gtistnik)  zulegen  müsse,  nur  bei  einem  seit  alters  an  Herd- 
gemeinschaften, die  vielleicht  damals  schon  zu  zerfallen  drohten, 
gewöhnten  Volke  möglich  zu  sein. 

Somit,  glaube  ich,  haben  wir  ein  Recht  zu  der  Annahme,  dass 
in  der  idg.  Urzeit  die  Deszendenten  eines  Mannes  so  lange  bei- 
einander blieben,  als  der  gemeinsame  Aszendent  lebte  oder  die 
patria  potestas  körperlich  und  geistig  ausüben  konnte.  Und  da 
wir  Grund  zu  der  Vermutung  haben  (s.  unten),  dass  in  der  ältesten 
Zeit  die  Ehen  sehr  frühzeitig  geschlossen  wurden,  so  wird  es 
sich  oft  ereignet  haben,  dass  unter  einem  und  demselben  Dache 
Söhne  und  Enkel,  ja  Urenkel  beieinander  lebten.  Aber  auch 
das  möchte  ich  zum  mindesten  für  sehr  wahrscheinlich  halten, 
<lass  diese  patriarchalische  Grossfamilie  auch  nach  dem  Tode  des 
Vaters,  Gross-  oder  Urgrossvaters  nicht  selten  beieinander  blieb 
und  dann  mehr  einen  genossenschaftlichen  Charakter  annahm. 
Auch  bei  den  Armeniern  liegen  diese  beiden  Formen  der  Gross- 
familie noch  heute  nebeneinander.  „Das  Haus",  berichtet  Dr. 
Barchudarian  bei  Leist  Altarisches  Jus  civile  1,497,  „bildet 
eine  festgeschlossene  Gemeinschaft,  und  zwar  wird  diese  nicht 
dadurch  gelöst,  dass  die  Söhne  heiraten  und  ein  eignes  Haus 
.gründen.  Vielmehr  geht  die  absolute  Herrschaft  des  Haushalters 
fort  auf  die  von  den  Söhnen  und  Enkeln  gegründeten  Familien. 
Alles  lebt  zusammen  nach  dem  keinen  Widerspruch  duldenden 
Willen  des  Hausherrn.  Die  Verfügungen  desselben  sind  un- 
widersprechlich.  Was  die  Söhne  erwerben,  kommt  in  die  gemein- 
same Kasse,  aus  der  die  zum  Hause  gehörenden  Frauen  ernährt 
werden.  Stirbt  der  Hausherr,  so  wird  der  älteste  Sohn  (hier 
ist  also  die  Nachfolge  fest  geregelt)  der  Beherrscher  des  Haus- 
~wesens  und  so  noch  ferner  in  der  dritten  Generation.41 
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Aus  diesem  gemeinsamen  Zusammenleben  so  zahlreicher 
verwandter  Personen  unter  einem  Dache,  ja,  wie  in  Kap.  X 
(Wohnung)  gezeigt  wurde,  häufig  in  einem  Raum,  sollen  non 
noch  einige  charakteristische  Züge  angeführt  werden,  die  damf 
Anspruch  erheben  können,  in  die  idg.  Urzeit  zurückzugehen. 

Es  ist  in  dieser  Beziehung  eine  richtige  Beobachtung,  wenn 
Turgeniew  in  der  oben  erwähnten  Erzählung  seiner  Zapiski 
hinsichtlich  der  Frau  des  Hausvaters  bemerkt,  „dass  ihre  Söhne 
ihr  keine  Beachtung  schenkten,  dass  sie  aber  die  nevesty,  also 
die  Frauen  dieser  Söhne,  „in  der  Furcht  Gottes*  hielt,  während 
sie  hinwiederum  ihren  Mann  fürchtete  und  auf  seinen  Befehl 
sich  gehorsam  auf  den  Ofen  (den  Lieblingsplatz  älterer  Leute) 
zurückzogt  In  diesem  Milieu  wurzelt,  wie  ich  dies  in  meiner 
Schrift  Die  Schwiegermutter  und  der  Hagestolz  näher  ausgeführt 
habe,  das  gespannte,  ja  feindliche  Verhältnis,  das  sich  zwischen 
der  Mannesmutter  und  der  Schwiegertochter  überall  auf  idg. 
Boden  nachweisen  lässt,  während  das  bei  uns  fast  sprichwört- 
liche Zerwürfnis  zwischen  Schwiegersohn  und  Weibesmutter  erst 
eine  späte  Erscheinung  ist.  Überall  sind  die  Schwiegertöchter, 
wie  dem  Schwiegervater,  so  auch  der  Schwiegermutter  gegen- 
über nach  dem  geltenden  Gewohnheitsrecht  zum  strengsten  Ge 
horsam  verpflichtet  gewesen,  eine  Verpflichtung,  der  die  Römer 
durch  die  schon  in  den  Königsgesetzen  enthaltene  Bestimmung 
dass  die  Schwiegertochter  verflucht  sein  solle,  die  es  wage,  die 
Hand  zum  Schlag  gegen  die  Schwiegereltern  zu  erheben,  sogar 
einen  gesetzgeberischen  Ausdruck  verliehen  haben  (fiSi  nurus 
[sc.  verberit  parentem],  sacra  divis  parentum  estod*  in  Serri 
Tulli,  nach  Th.  Mommsen  bei  C.  G.  Bruns  Fönte»  iuris  Ro- 
mani  antiqui*  p.  8). 

Aber  auch  in  anderer  Beziehung  mochte  die  Zucht  und 
Ordnung  der  idg.  Grossfamilie  schon  in  der  Urzeit  durch  jene 
jungen  Frauen  nicht  selten  bedroht  werden,  indem  sie  den  Wün- 
schen des  Schwiegervaters  nicht  zu  wenig,  sondern  zu  viel  ent- 
gegenkamen. Das  ÜnochacestcOy  d.  h.  die  Buhlerei  der  Schwieger- 
väter mit  den  Schwiegertöchtern,  bildet  noch  heute  einen  in  dem 
Wesen  der  Grossfamilie  wurzelnden  Übelstand  des  russischen 
Volkslebens,  der,  wie  wir  oben  (p.  322  f.)  sahen,  schon  in  Nestors 
Chronik  hervorgehoben  und  von  zahlreichen  neueren  Schriftstellern 
erwähnt    wird.      Nach    ihnen  (vgl.  namentlich  Glebü   Uspenskij 
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7ldst\  zemli  p.  125  ff.)  ist  die  Erscheinung:  folgendermassen  zu 
aufteilen.  Die  russischen  Bauern  heirateten  in  der  Zeit  der 
«eibeigenschaft  sehr  früh,  der  Bursche  mit  18,  das  Mädchen  mit 
6  Jahren  (vgl.  Leroy-Beaulieu  I*,  412);  aber  sogar  noch 
iel  frühere  Eheschliessungen  müssen  vorgekommen  sein1).  Die 
*olge  ist,  dass  der  Bauer  nach  25  jähriger  Ehe  noch  sehr  leistungs- 
Ihig,  die  Frau  aber  durch  harte  Arbeit  und  zahlreiche  Ge- 
burten —  die  Russen  sind  eins  der  kinderreichsten  Völker 
ioropas  —  erschöpft  ist.  Dazu  kommt,  dass  der  Bauer  in  seiner 
ttnglingszeit  die  Freuden  der  Liebe  oft  nur  im  Raub  geniesst, 
la  er  häufig  unmittelbar  nach  der  Hochzeit  auf  lange  Jahre  in 
lie  Städte  auf  Arbeit  geht  und  während  seiner  kurzen  An- 
wesenheit zu  Hause  während  der  Feste  noch  durch  die  langen 
ind  häufigen,  strenge  Keuschheit  vorschreibenden  Fasten  ver- 
lindert wird,  sich  seiner  Frau  zu  nahen.  So  kommt  er  häufig 
trat  in  einem  Alter  von  40  und  50  Jahren  zu  einem  behaglichen 
Liebensgenuss.  Da  treten  ihm  nun  in  dem  Hause,  dessen  un- 
leschränkter  Herr  er  inzwischen  geworden  ist,  die  jungen,  ihrer 
ilänner  oft  entbehrenden  Frauen  seiner  Söhne  entgegen.  Was 
runder,  dass  es  da,  bei  dem  Mangel  an  anderer  Gelegenheit1), 
;a  einem  snochaiestvo  kommt,  das  die  Ehefrau  selbst  nicht  allzu 
aragisch  nimmt.  „Was  soll  ich  tun",  sagt  eine  solche,  als  sich 
lie  Schwiegertochter  bei  ihr  beschwert,  „ich  bin  eine  alte  Frau 
und  kann  mich  nicht  mehr  auf  solche  Sachen  einlassen,  aber  du 
nusst  deinen  Schwiegervater  ehren,  weil  er  das  Haupt  des  ganzen 
3auses  ist  und  dich  aus  Barmherzigkeit  tränkt  und  nährta  (vgl. 
Kelnikow  In  den  Wäldern  I,  108). 

Auch  dieser  Zug  des  russischen  Dorflebens  ist  nicht  eine 
>esondere  Scheusslicbkeit  der  Russen,  sondern  wie  zahllose  andere 
rar  das  Überbleibsel  eines  Zustandes,  den  auch  die  übrigen  idg. 
Völker  einmal  durchlaufen  haben. 

Namentlich   im   ältesten  Rom,  wo,  wie   in   Russland,  alle 


1)  Die  Volkslieder  sind  voll  von  Klagen,  dass  reife  Mädchen  an 
'eine  Knaben  verkuppelt  werden.  Die  Amme  Tatjanas  in  Puschkins 
Evgenij  Oniginü  III,  18  hatte  mit  13  Jahren  geheiratet,  und  ihr  Mann 
rar  noch  jünger  gewesen. 

2)  Eine  Art  von  Prostitution  bilden  auf  den  Dörfern  die  soldätki 
,die  Soldatenfrauen",  d.  h.  die  auf  dem  Dorf  zurückbleibenden  Frauen 
ler  zur  Fahne  früher  auf  15,  jetzt  auf  5  Jahre  einberufenen  Burschen. 

Sehrader,  Sprachvergleichung  and  Urgeschichte  II.  3.  Aufl.  24 
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Vorbedingungen  des  snochaöestvo  gegeben  waren:  die  strenge 
patria  potestas,  das  gemeinsame  Wohnen  (vgl.  oben  p.  354),  die 
frühen  Heiraten  (vgl.  L.  Friedlaender  Darstellungen  ans  der 
Sittengeschichte  Roms  I6,  p.  563  ff.),  müssen  derartige  Vor- 
kommnisse hänfig  gewesen  sein  und  wurden  in  den  Redner- 
schulen als  Übungsthema  behandelt  (vgl.  Schwiegermutter  and 
Hagestolz  p.  104). 

In  den  ältesten  indischen  Texten  wird  der  Schwieger- 
tochter eingeschärft,  dass  sie  sich  voll  Scheu  und  Scham  tot 
ihrem  Schwiegervater  zurückzuziehen  habe;  ja,  es  wird  als  grobe 
Unschicklichkeit  betrachtet,  wenn  Schwäher  und  Schnur  auch 
nur  miteinander  schwatzen  (vgl.  Delbrück  Verwandtschaft* 
namen  p.  136  S.-A.=514).  Es  ist  schwerlich  zu  kühn,  dies  als 
eine  übertriebene  Reaktion  gegen  das  urzeitliche  snochaiestto 
aufzufassen.  Überhaupt  wird  Schweigen  und  äusserste  Zurück- 
haltung bei  mehreren  idg.  Völkern  der  jungen  in  ein  neues  Hans 
eintretenden  Frau  zur  Pflicht  gemacht  (vgl.  E.  Hermann  I.  F. 
XVII,  377  ff.  und  Rhamm  im  Globus  LXXXII,  194  ff.). 

So  ist  es,  wie  nach  unseren  obigen  Ausführungen  Aber  die 
Lage  der  idg.  Frau  nicht  anders  zu  erwarten,  eine  tiefe  Kluft, 
welche  die  Stellung  der  Männer  von  derjenigen  der  Frauen  im 
altindogermani8cben  Hause  trennt,  zu  deren  Charakterisierung 
schliesslich  noch  auf  einen  seltsamen  und  weitverbreiteten  Ge- 
brauch hingewiesen  werden  soll,  den  wir  als  Separatio  (der  Frauen) 
a  mensa  bezeichnen  können. 

(Separatio  a  mensa.) 

Seitdem  ich  in  der  zweiten  Auflage  dieses  Buches  zuerst 
auf  ein  bei  mehreren  idg.  Völkern  bestehendes  Verbot,  das  die 
Frauen  von  den  Mahlzeiten  der  Männer  ausschliesst,  hingewiesen 
habe,  sind  Belege  für  diesen  Brauch  nahezu  aus  allen  Teilen 
der  idg.  Völkerwelt  beigebracht  worden. 

Beginnen  wir  in  Europa  und  bei  den  Griechen,  so  speisen 
bei  Homer  die  Frauen  durchaus  getrennt  von  den  Männern  und 
weiden  überhaupt  nur  ungern  im  Männersaal  geduldet.  Ah 
Nausikaa  (Od.  VII,  12)  vom  Strande  heimkehrt,  geht  sie  nicht 
zu  den  drinnen  schmausenden  Männern,  vielmehr  wird  ihr  ron 
der  alten  Schaffuerin   besonders  das  Mahl  zubereitet.     Nur  Göt- 
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nnen  wie  Kirke  und  Kalypso  werden  nicht  von  dieser  separatio 
mensa  betroffen.  Aus  Atbenaeus  (XV  p.  644 d:  rhragag  noteiv 
yajti^ag  t(bv  yvvaixcbv  ebtd  ooi,  £f  de  rcbv  dvdgcbv)  lernen  wir, 
ass  auf  dem  hier  beschriebenen  Hochzeitsfest  Männer  und  Frauen 
'enigstens  an  verschiedenen  Tischen  speisten.  Wenden  wir  uns 
ordwärts  den  Makedon en  zu,  so  erklärt  nach  HerodotV,  18 
lr  König  Amyntas,  als  eine  persische  Gesandtschaft  mit  Berufung 
uf  die  heimische  Sitte  {fj/xiv  vöjaog  lorl  roTai  ffigoflot,  bieäv  dem- 
7V  7iQOTi'&(b/Äe&a  fiiyaj  tote  xai  rag  nakkaxdg  xai  rag  xovgidiag 
vralxag  lodyeo&ai  nagiögovg)  stürmisch  die  Anwesenheit  von 
Vauen  beim  Mahle  fordert:  vojuog  /xkv  fipXv  yi  Ion  oix  ourog, 
Xlä  xex<ogio&ai  ävdgag  yvvaixcbv.  Bei  den  Persern  herrschte 
amals  also  schon  die  „bunte  Reibe";  doch  gehen  über  erstere  die 
acbrichten  auseinander  (vgl.  Brissonius  De  regno  Persarum 
.216,217).  Verweilen  wir  weiter  im  Osten  Europas,  in  der 
it  aui  sc  h-slavi  8  c  hen  Welt,  so  berichtet  schon  Peter  von 
tusburg  von  den  alten  Preussen,  nachdem  er  (vgl.  oben  p.  319) 
on  ihrem  Frauenkauf  gesprochen  hat, :  Unde  servat  eam  sicut 
ncülam,  nee  cum  eo  comedit  in  mensa  et  singulis  diebus 
omesticorum  et  hospitum  lavat  pedes.  Bei  den  ihnen  benach- 
arten Weissrussen  setzen  sich  beim  Leichenmahl  „die  Männer 
d  den  einen  Tisch,  etwas  höher  hinauf  (na  TcuU  „im  Winkel 
e8  Heiligenbilds"),  die  Weiber  an  einen  andern"  (vgl.  Sejn 
bornik  51  Nr.  3,  p.  555).  Auf  die  in  der  serbischen  Zadruga 
errschende  Sitte  wurde  schon  oben  p.  358  hingewiesen.  „In  der 
regend  von  Agram  müssen  die  Weiber  hinter  und  zwischen  den 
tzenden  Männern  stehn  und  zwischen  ihren  Schultern  und  über 
iren  Köpfen  in  die  Schüssel  langen.  In  Dalmatien  warten  die 
Leiber  bei  Tische  auf,  ohne  sich  zu  setzen,  sie  speisen  nachher  allein, 
obei  die  Jüngsten,  wenn  sie  nicht  am  Feuer  sitzen,  den  andern 
lit  dem  Kienspan  leuchten"  (vgl.  K.Rhamm  im  Globus  LXXXII, 
t.  7.  p.  278).  Nach  einer  privaten  Mitteilung  desselben  Gelehrten 
ätten  noch  bei  dem  alten  Milo§  Obrenoviä  Fürstin  und  Töchter 
jlbst  vor  Gästen  bei  der  Tafel  nach  altserbischer  Sitte  gestanden. 
.och  bei  den  Germanen  erweist  sich  das  Getrenntspeisen  der 
eiden  Geschlechter  als  die  ursprüngliche  Sitte.  Die  Nibelungen 
nd  nach  Bechelären  gekommen.  Der  Markgraf  Ruedeger  und 
sine  Gemahlin  gehen  ihnen  entgegen.  Dann  (Nib.  ed.  Zarncke 
.  255)  heisst  es : 
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Nach  gewonheite       dö  schieden  sie  sich  dd. 
ritter  unde  frouwen       die  gierigen  anderswd. 
dö  rihte  man  die  tische       in  dem  sale  tvtt: 
den  vil  lieben  gesien      man  diente  tvülecltche  sU. 

Durch  der  geste  liebe      hin  ze  tische  gie 
niwan  diu  marcgravinne:        ir  tohter  si  dö  lie 
bellben  bt  den  kinden      dd  si  von  rehte  sa$. 
da$  si  ir  niht  ensdhen,        die  geste  müete  sere  dag. 

Also:  von   den  Frauen    geht   nnr  die  Markgräfin  zu  dem 
Männertisch,  um  ihren  Pflichten  als  Hausfrau  zu  genügen.  Vgl. 
weiteres  bei  Weinhold  Die  Deutschen  Frauen  II *,  189.  Ans  Däne- 
mark wird  auch  von  dem  oben  bei  den  Slaven  uns  begegnenden 
Stehen  der  Frauen  bei  der  Mahlzeit  neben  den  sitzenden  Männern 
berichtet.     In   dem  Führer   durch   das  Volksmuseum   in  Kopen- 
hagen (vgl.  Rhamm  a.  a.  0.  p.  278)  heisst  es  bei  der  Beschrei- 
bung einer  Stube  aus  dem  mittleren  Seeland:  „Der  obersten  Bank 
durfte   das   Gesinde   sich  nur   bei  den  Mahlzeiten  nähern.    Die 
Knechte  sassen  auf  der  Fensterbank,  der  Mann  auf  der  Hochzeits- 
bank,   während    die   Hausfrau    und   die   andern   Frauenzimmer 
stehend  speiste n,  die  Frau  zunächst  dem  Manne,  Töchter  und 
Mägde   links  von   ihr.     Sie   stand    aufrecht,  während   selbst  der 
Hirtenjunge  sitzend  speiste",  und  hinsichtlich  einer  Bauernstube 
auf   der  Insel  Samsoe:   „Wenn  eine  junge  Frau  im  Hause  ist, 
steht  sie   und  die  Mägde  vor  dem  Tische  und  speisen,  die  alte 
Frau   sitzt   am    andern  Tischende."     Aus   den  keltisch-roma- 
nischen Ländern  haben  wir  das  Zeugnis  des  Galfr.  Monumetenas 
IX,  13  (bei  A.  Schultz  Höfisches  Leben  I2,  422):  (Nach  der 
Krönung)  ille   (Arturus)   ad    suum  palatium   cum   viris,  haec 
(regina)   ad   aliud   cum   mulieribus  epulatum   incedunt.    Anti- 
quam  namque  consuetudinem   Trojae  (!)  servantes  Britones  con- 
meverunt  mares  cum  maribus,  mulieres  cum  mulieribus  festhos 
dies  separatim  celebrare.     Es  kann  also  keinem  Zweifel  unter- 
liegen,   dass   auch    im    ganzen    romanisch -germanischen   Westen 
unseres  Erdteils  die  ältere  Sitte  die  Trennung  der  Geschlechter 
bei  den  Mahlzeiten  vorschrieb.    Andererseits  lässt  sich  aber  auch, 
wenigstens  in  den  besseren  Kreisen,  die  „bunte  Reihe",  ausdrück- 
lich   als   „der  Franzoyser  site"   bezeichnet,  von  ziemlich  früher 
Zeit  an  hier  nachweisen  (vgl.  Wein  hold  a.a.O.,   A.  Schultz 
a.  a.  0.  und  Pietsch  Z.  f.  deutsche  Phil.  XVI,  231).    Namentlich 
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-scheinen  bei  den  Germanen  die  Frauen  frühzeitig  zu  den  Trink- 
gelagen zugelassen  worden  zu  sein,  wie  z.  B.  die  von  Paulus 
Diaconus  II,  28  erzählte  Geschichte  zeigt,  nach  der  Alboin  bei 
-einer  solchen  Gelegenheit  sein  Weib  Rosamunde  zwingt,  aus  dem 
Schädel  ihres  Vaters  zu  trinken.  Aus  Skandinavien  wird  von 
4er  Sitte  berichtet  (vgl.  Weinhold  Altn.  Leben  p.  460),  tvi- 
menning  „paarweise",  Mann  und  Weib,  wie  sie  das  Los  vereinigte, 
zu  trinken.  Hingegen  möchte  ich  die  im  Heliand  v.  147  (Heyne) 
von  den  Ehegatten  gebrauchte  Ausdrucksweise  gibenkeon  endi 
gibeddeon  „Bank-  und  Bettgenossen"  auf  nichts  anderes  als  das 
gemeinsame  Wohnen  von  Mann  und  Frau  beziehen. 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  asia- 
tischen Indogermanen,  so  begegnet  uns  in  der  heutigen  arme- 
nischen Grossfamilie  genau  dasselbe  Bild  wie  in  der  serbischen 
Zadruga:  „Bei  allen  Mahlzeiten  essen  die  Frauen  getrennt"  (Dr. 
Barchudarian  bei  Leist  Altarisches  Jus  civile  I,  499).  Über 
die  alten  Perser  vgl.  oben  p.  363.  Auch  aus  dem  ältesten  Indien 
sind  neuerdings  (vgl.  Winternitz  Beilage  z.  Allg.  Z.  1903 
Nr.  253,  p.  251)  Zeugnisse  für  das  Getrenntspeisen  beider  Ge- 
schlechter beigebracht  worden.  Im  Qatapathabrähmana  I,  9,  2,  12 
ist  von  dem  patnisamyäjas  die  Rede,  einem  Opfer,  das  gewissen 
Gottheiten  nebst  ihren  Weibern  dargebracht  wird.  Dabei  heisst 
es:  he  thereby  conceals  (this  offering)  from  them;  and  accor- 
dingly  Ydjflavalkya  (ein  alter  Lehrer)  says:  Whenever  human 
warnen  here  eat  (they  do  so)  apart  from  men.  Dazu  X,  5, 2,  9 
{betreffend  die  Sohneserzeugung) :  „Der  Mann  soll  nie  in  Gegen- 
wart seiner  Gattin  essen;  denn  nur  so  wird  ihm  ein  kräftiger 
Sohn  geboren,  und  die  Frau,  in  deren  Gegenwart  der  Mann  nicht 
isst,  gebiert  einen  kräftigen  Sohn." 

Nach  dem  allen  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
das  Getrenntspeisen  von  Mann  und  Frau,  sei  es  in  verschiedenen 
Bäumen,  sei  es  an  verschiedenen  Tischen,  sei  es  endlich  auch 
nur  so,  dass  die  Frauen  stehend  neben  den  sitzenden  Männern 
ihre  Mahlzeiten  einnehmen,  eine  uralte  idg.  Sitte  ist,  die  im 
Norden  und  Osten  Europas  und  bei  den  Armeniern  unter  der  länd- 
lichen Bevölkerung  noch  heute  herrscht. 

Demgegenüber  fällt  es  auf,  dass  in  der  Formulierung  der 
katholischen  Ehescheidung 

„Separatio  quoad  thorum  et  mens  am" 
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die  Gemeinschaft  des  Tisches  gerade  als  charakteristisch  für 
den  Begriff  der  Ehe  angesehen  wird.  Es  schien  daher  wichtig, 
etwas  über  das  Alter  dieser  Formulierung  in  Erfahrung  zu  bringen. 
Hierüber  hatte  F.  Knie p  die  Güte,  mir  folgendes  mitzuteilen: 
„'Ehescheidung  von  Tisch  und  Bette'  scheint  ein  ganz  moder- 
ner Ausdruck  zu  sein.  Nach  J.  H.  Boehmer  Ius  eccl.  UbAf 
tit.  19  §  49  geht  die  Sache  hauptsächlich  auf  Augustus  zurück, 
aber  ein  älterer  Ausdruck  wird  gewesen  sein:  separari  quoad 
cohabitationem.  Es  heisst  bei  Böhmer:  separantur  quoad 
cohabitationem,  quae  vulgo  vocatur  'Die  Ehescheidung  von  Tisch 
und  Bette9.  Noch  im  Trident.  Conc.  sesrio  24  de  reform.  matr. 
c.  8  heisst  es:  ob  multas  causas  separationem  inter  coniuges 
quoad  thorum  seu  quoad  cohabitationem  ad  certum  incertumtt 
tempuß  fieri  posse  decrevit  (ecclesia)"  So  stimmt  also  auch  dies 
mit  den  obigen  Aasführungen  aufs  beste  überein.  Dabei  darf 
man  sich  das  Aufkommen  der  Sitte  des  Zusammenspeisens  von 
Mann  und  Frau  vielleicht  in  der  folgenden  Weise  vorstellen: 
Das  einzige  idg.  Volk,  bei  dem  ich  keine  Nachricht  Aber  das 
Getrenntspeisen  der  beiden  Geschlechter  bis  jetzt  habe  finden 
können,  ist  das  römische.  Im  Gegenteil  berichtet  Valerios 
Maximus  II,  1,  2:  Feminae  cum  viris  cubantibus  sedentes  cm- 
tabant.  Vgl.  auch  oben  p.  354  „alle  setzten  sich  an  denselben 
Tisch".  Da  nun  in  Rom  frühzeitig  die  Frauen  eine  bessere 
Stellung  erhielten,  was  sich  in  dem  Zurücktreten  des  Brautkauft, 
in  der  Anteilnahme  des  Mädchens  an  der  Erbschaft  zu  gleichen 
Teilen  mit  den  Söhnen,  in  ihrer  Ausstattung  mit  einer  Mitgift, 
in  dem  Zurückweichen  der  Manus-Ehe  vor  der  freien  Ehe  usw. 
zu  erkennen  gibt,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  das  Zusammen- 
speisen der  beiden  Geschlechter  möchte  zuerst  in  Italien  auf- 
gekommen, von  da  in  die  romanische  Welt  übergegangen  sein 
und  (>.  o.)  von  hier  wieder,  aus  der  höheren  Gesellschaft  in  die 
niedere  herabsteigend,  sich  über  Europa  verbreitet  haben  oder 
noch  verbreiten. 

Die  idg.,  agnatisch  aufgebaute  und  unter  der  absoluten 
Gewalt  des  *potis  oder  *demspotis  stehende  Herdgemeinschaft 
stellt,  trotz  aller  Barbarei,  die  mit  ihr  verbunden  ist,  ein  kraft- 
volles und  zukunftsreiches  Gebilde  dar,  wohl  geeignet,  sieghaft 
den  Kampf  mit  anderen  Familienordnungen  zu  bestehen,  die  ihr 
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bei  der  Ausbreitung  des  Indogerinanentums  über  Asien  und  Europa 
entgegentreten   mochten.     Tatsächlich   finden  wir   nun   in   den- 
jenigen  Gebieten   unseres   Erdteils,  die  wir  uns  in   historischer 
oder  vorhistorischer  Zeit  von  Nicht- Indogermanen  besetzt  denken 
müssen,    die    unverkennbaren   Spuren    einer    anderen    Familien- 
ordnung, nämlich   die  des  Mutter  rechts  oder,  allgemeiner  und 
vorsichtiger  ausgedrückt,  einer   anderen  Stellung   der  Frau,   als 
wir  sie  von  den  Indogermanen  her  gewöhnt  sind.    Beginnen  wir 
mit  Griechenland,  so  ist  uns  einerseits  bei  den  epizephyri scheu 
Lokrern  ein  Adel  von  hundert  Geschlechtern  in  weiblicher  Linie 
bezeugt,  andererseits  besitzen  wir  von  der  Insel  Kos  ein  Namens- 
verzeichnis, in   dem   eine   lange  Reihe  von  Personen    aufgezählt 
wird,  „die  auf  Grund  ihrer  in  weiblicher  Linie  gerechneten  Ab- 
stammung an  einem  bestimmten  Kultus  teil  haben,  und  die  ihrem 
Namen  ausser   dem  des  Vaters  stets  noch  den  der  Mutter  bei- 
fügen, bei  der  auch  die  weiteren  Vorfahren  oft   bis   zur  dritten 
oder  vierten  Stelle  angegeben  sind,  während   die  Ahnenreihe  in 
männlicher   Linie    nie    über    den  Vater    hinausgeführt   ist"  (vgl. 
J.  Toepfer  Attische  Genealogie  p.  192 ff.).    Ohne  Zweifel  stehen 
diese   Tatsachen    ethnisch    in    Verbindung   westlich    mit    der 
Gewohnheit   der   altetruskischen  Grabinschriften,  die    dem  Ver- 
storbenen weit  häufiger  den  Namen  der  Mutter  als  den  des  Vaters 
beigeben,  östlich  mit  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Lykier, 
von  denen  aufs  beste  bezeugt  wird,  „dass  sie  sich  nach  der  Mutter 
und  mütterlichen   Grossmutter    benennen a,    oder    „dass   sie    die 
Weiber  mehr  als  die  Männer  ehren  und  das  Erbe  den  Töchtern, 
nicht   den  Söhnen   hinterlassen",  oder  „dass   sie   seit  alters  von 
Frauen    beherrscht  werdenu   (vgl.  die  Belege   in   meinem   Real- 
lexikon  s.  v.  Mutterrecht).    Wir  kommen  also  zu  dem  Schluss, 
dass  im  südlichen  und  südöstlichen  Europa,  bevor  die  Indoger- 
manen daselbst  festen  Fuss  fassten,  eine  nach  oder  von  Klein- 
asien   hin-    oder    herüberreichende    Bevölkerung    sass,    bei    der 
Mutterrecht  und  Frauenherrschaft,  nicht,  wie  bei  den   Indoger- 
manen, Vaterrecht  und  Frauenknechtung  galten. 

Dasselbe  ist  aber  auch  im  später  keltischen  Sudwesten, 
Westen  und  Nordwesten  Europas  der  Fall.  Von  den  Kantabrern,  die 
zu  dem  grossen  nichtindogermanischen  Sprachstamm  der  Iberer 
gehörten,  der  sich  einst  von  Spanien  weit  nach  Frankreich  er- 
streckte, erfahren  wir   durch   Strabo  III,  p.  165,  dass   hier   die 
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Männer  ihren  Frauen  eine  Mitgift  gaben,  dass  die  eigentlichen 
Erbinnen   die  Töchter   waren   und    von  diesen  die  Brüder  ver- 
heiratet wurden:  „Es  gibt  hier  eine  Art  von  Frauenherrschaft." 
Auf  den  balearischen  Inseln  (Diod.  Sic.  V,  17),  die  ebenfalb  von 
den  Ureinwohnern  Spaniens    besetzt  waren,    herrschte    eine  so 
grosse  Wertschätzung  der  Frauen,  dass,  wenn  solche  von  See- 
räubern gefangen  worden  waren,  man  für  ein  Weib  drei  oder 
vier  Männer  als  Lösegeld  bot.     Bei  den  Pikten  endlich,  die  zo 
•  der  vorindogermanischen   Bevölkerung   Englands   gehörten  (vgl. 
H.  Zimmer  Z.  d.  Savigny-  Stiftung  f.  Rechtsgeschichte  XV.  Rom. 
Abt.  p.  209)    bestand    noch    bis  ins  IX.  Jahrhundert  n.  Chr.  ein 
deutlich  ausgebildetes  Mutterrecht,  ohne  dass  hier  indessen  die 
Frau  eine  besonders  hohe  Stellung  einnahm;    doch  regelte  das 
Mutterrecht  die  Erbschaft,  und  auf  einen  Pikteuherrscher  folgte 
unweigerlich  der  Sohn  der  Schwester. 

Dies  alles  sind  gut  überlieferte,  kulturgeschichtliche  Tat- 
sachen, an  denen  sich  nicht  rütteln  lässt.  Es  scheint  nun  aber, 
dass  eine  nichtidg.  Bevölkerung  und  mit  ihr  Erscheinungen  des 
Mutterrechts  noch  über  andere  Teile  des  nördlichen  Europa  ver- 
breitet waren,  und  zwar  solchen,  die  später  entweder  ebenfalls 
von  Kelten  oder  aber  von  Germanen  besetzt  wurden.  Es  tritt 
uns  nämlich  bei  diesen  Völkern  eine  Institution  entgegen,  die 
man  doch  wohl  nur  als  die  Folge  einer  Berührung  mit  mutter- 
rechtlichen Einrichtungen  auffassen  kann,  die  Institution  einer 
besonderen  Ehrung  des  Schwestersohnes.  Von  den  Germanen 
berichtet  in  dieser  Beziehung  Tacitus  Germ.  Kap.  20:  Sororum 
filiis  idem  apud  avunculum,  qui  ad  patrem  hanor.  Quidam 
sanctiorem  arctioremque  hunc  nexum  sanguinis  arbitrantur  et 
in  accipiundis  obsidibus  magis  exigunt,  tanquam  ii  et  animum 
firmius  et  domum  latius  teneant.  Denn  da  das,  was  Tacitus  im 
Anschluss  hieran  über  den  Erbschaftsgang  bei  den  Germanen 
berichtet  (heredes  tarnen  successoresque  sui  cuique  liberi,  et 
null  um  testamentum.  Si  liberi  non  suntf  proximus  gradus  in 
possessione  fratres,  patrui,  avunculi),  ganz  dem  entspricht,  was 
wir  bei  einem  idg.  Volk  zu  finden  erwarten  dürfen  (vgl.  mein 
Reallexikon  u.  Erbschaft),  so  sieht  die  so  bevorzugte  Stellung 
des  Schwestersohns  ganz  wie  etwas  von  aussen  in  andersartige 
Verhältnisse  Hineingetragenes  aus.  Auch  steht  die  Nachricht  des 
Tacitus  nicht  allein.    Ebenso  tritt  in  den  dänischen  Volksliedern 


Danmarks  gamie  Tetkcmier.  ed.  Axel  Olrik  ein  besonders 
inger  Zusammenhang  zwischen  Mmterbrnder  und  Schwestersofan 
lervor,  indem  der  letztere  häufig  (z.  B.  IV  Nt.  T>2f>  «ein  Lehen 
Ür  den  ersteren  einsetzt,  wahrend  hingegen  der  Yaferhrnder  in 
len  dänischen  Volksliedern  mehr  ak  oOO  überhaupt  nicht  ge- 
kannt wird.  Ähnlich  liegte  die  lünge  in  der  ahengiischen  Über- 
ieferung  (vgl.  Francis  B.  GummeTe  Tke  mster'f  *on  in  Afi 
English  mi#ceüany.  prment^d  to  Jjr.  FumivaJh  (frford  1901 
Ur.  XVII).  Anf  keltischem  Boden  kann  man  an  die  von  Livius 
I,  34  berichtete  gallische  Wandertage  erinnern,  der  zufolge 
Vmbigatus  Beine  beiden  tScfawesteTSöhne.  Bellovesuf  nnd  Sego- 
resus,  in  die  Ferne  schickt  l,. 

Ich  möchte  also  glauben,  da»  die  Indogermanisiermig 
Suropas  (vgL  I*,  147  ff.  zugleieL  einen  Sieg  der  vaterreeht- 
ichen  über  die  vorher  daselbst  herrechende  liiutterreohtliohe 
Familie  bedeutete.  Auch  die*  würde  uns  nötigen,  den  Ausgangs- 
Hinkt  der  Indogennanen  nicht  inj  Süden,  Westen  oder  Norden 
inseres  Erdteils  zu  suchen,  wo  Beste  de*  einstigen  Mutterrechts 
lUeuthalben  uns  begegnet  sind  vgl.  auch  oben  p.  292  Anm.  über 
Spuren  einer  einst  ebendaselbst  gehenden  VigesimalrechnungV 
sondern  vielmehr  in  den  nach  Asien  zu  offen  stehenden  Teilen. 
w>  die  patriarchalische,  polygamische  und  agnatischc,  auf  Rauh 
)der  Kauf  gegründete  Familie  der  Indogennanen  auf  dem  un- 
geheuren Raum  vom  westlichen  Sibirien  bis  nach  China  zahllose 
Entsprechungen  findet. 


1)  Wer  sich  davor  scheut,  die  Institution  des  Schwestersohns  hei 
(Germanen  und  Kelten  aus  einem  voridg.  Muuerrecht  abzuleiten,  müwtf 
eu  ihrer  Erklärung  an  das  I8.  231  kurx  berührte  Verhältnis  von  Rrnder 
und  Schwester  in  der  Urzeit  anknüpfen,  was  mir  iwav  auch  möglich. 
iber  doch  nach  der  ganzen  Lage  der  Dinge  weniger  wahrscheinlich 
scheint. 


XIII.  Kapitel. 

Sippe  und  Stamm. 

I.  Die  Geschlechts  verbände  in  der  Herzegowina  und  in  Montenegro.— 

II.  Die  Sparen   dieser   Zustände    bei    den   übrigen   idg.  Völkern.  — 

III.  Sippe  und  Stamm  bei  dem  idg.  Urvolk.    Wanderuugen   der  Indo- 

germanen.   Entwickelung  des  Völkerschaftsbegriffs.    Arier. 

Während  die  Grundzüge  der  idg.  Familienordnung  trotz 
aller  Verschiebungen  und  Verflachungen,  die  mit  ihr  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  geschehen  sind,  mit  grösserer  oder  geringerer 
Deutlichkeit  bei  den  einzelnen  idg.  Völkern  sich  noch  beute  er- 
kennen lassen,  ist  dies  bei  den  in  der  Urzeit  ohne  Zweifel  vor- 
handenen, über  die  Familie  hinausgehenden  verwandtschaftlichen 
Verbänden  fast  nicht  mehr  möglich.  Zwar  spielt  der  Begriff 
der  über  die  Sonderfamilie,  die  fast  überall  die  idg.  Grossfamilie 
abgelöst  hat,  hinausgehenden  Verwandtschaft  auch  in  den  heu- 
tigen Gesetzgebungen,  z.  B.  in  den  Bestimmungen  über  die  Erb- 
schaft oder  die  Eheschliessung,  eine  gewisse  Rolle.  Im  übrigen 
aber  hat  der  Begriff  des  Staates,  indem  dieser  zu  seiner  Grund- 
lage den  territorialen,  nicht  den  verwandtschaftlichen  Zusammen- 
hang der  Menschen  nahm,  die  ursprünglichen  Zustände  nahezu 
völlig  vernichtet.  Aber  auch  für  den  einzelnen  und  in  rein  per- 
sönlicher Hinsicht  fängt  der  Begriff  der  weiteren  Verwandtschaft, 
abgesehen  von  regierenden  und  altadligen  Häusern,  an,  immer 
gegenstandsloser  zu  werden.  Die  ausserordentliche  Entwicklung 
des  Verkehrs  in  der  Neuzeit,  die  Freizügigkeit,  die  Auswande- 
rung usw.  zersprengen  immer  mehr  die  einstigen  örtlichen  Zn- 
sammenhänge der  Familien,  und  die  wenigsten  Menscheu  können 
heutzutage  noch  das,  was  früher  jeder  konnte,  nämlich  von  ihren 
Ahnen  mehr  als  etwa  ihren  Grossvater  namhaft  machen. 

Unter  diesen  Umständen  würde  die  Ermittlung  der  ältesten 
idg.  Verhältnisse   unmöglich    sein,   wenn    sich    nicht   an   einigen 
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ganz  wenigen  und  versteckten  Stellen  des  idg.  Völkergebiets  die 
ursprünglichen  Zustände  dennoch  mit  grösster  Treue  erhalten 
hätten.  In  erster  Linie  ist  dies  in  den  Berggegenden  der  Her- 
zegowina und  Montenegros  der  Fall,  Ländern,  die  zwar  eben- 
falls seit  geraumer  Zeit  in  einem  Übergang  zu  den  modernen 
Staatseinrichtungen  begriffen  sind,  die  aber  doch  noch  jetzt  einen 
unter  diesem  leicht  zu  entfernenden  Firnis  liegenden  Geschlechter- 
staat mit  vollkommner  Deutlichkeit  erkennen  lassen.  In  dieser 
Beziehung  erweisen  sich  die  südslavischen  Verhältnisse  als  weit- 
aus altertümlicher,  als  die  der  Russen,  deren  ursprüngliche  Ver- 
fassungszustände  durch  die  wiederholten  Perioden  einer  schwer 
auf  ihnen  lastenden  Knechtschaft  seitens  turko  -  tatarischer  und 
germanischer  Völker  vielfach  verändert  worden  sind.  Ich  werde 
daher  im  folgenden  mit  einer  Schilderung  von  „Stamm"  und 
„Sippe"  in  der  Herzegowina  und  Montenegro  an  der  Hand  der 
beiden  Werke:  F.  Krauss  Sitte  und  Brauch  der  Südslaven,  Wien 
1885  und  (besonders)  P.  Rovinskij  Montenegro  in  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  (Sbornik  der  kais.  Ak.  d.  W.  in  St.  Peters- 
burg XLV,  LXIII,  LXXX,  1888,  1897,  1905)  beginnen.  Dieser 
Schilderung  werde  ich  einzelne  Züge  aus  der  Kulturgeschichte 
der  übrigen  Slaven  hinzufügen1).  Sodann  werde  ich  in  einem 
zweiten  Abschnitt  untersuchen,  inwieweit  die  Spuren  der  in  dem 
ersten  Abschnitt  geschilderten  Zustände  sich  noch  bei  den  übrigen 
idg.  Völkern  nachweisen  lassen,  um  dann  drittens  eine  Re- 
konstruktion der  idg.  Zustände,  namentlich  auch  an  der  Hand 
der  einschlägigen  urverwandten  Terminologie,  zu  versuchen. 

I.    Stamm  und  Sippe  in  der  Herzegowina  und 

in  Montenegro. 

1.  Sowohl  das  pleme  „der  Stamm",  wie  auch  das  bratstvo 
„die  Sippe",  das  im  allgemeinen  eine  Unterabteilung  des  pleme 


1)  Wichtig  hierfür  wären  auch  die  Untersuchungen  Hans 
Schreuners  zur  Verfassungsgeschichte  der  böhmischen  Sagenzeit 
(Leipzig  1902),  in  denen  der  Versach  gemacht  wird,  der  Chronik  des 
Cosmas  einen  höheren  Grad  geschichtlicher  Wahrheit  zu  entlocken, 
als  ihr  bis  jetzt  zugestanden  wurde;  doch  habe  ich  auf  Anführungen 
von  Einzelheiten  verzichtet,  da  ich  mich  kurz  fassen  muss,  und  die 
Nachrichten  des  Cosmas  mir  immerhin  mehr  Licht  von  den  idg.  Ver- 
hältnissen zu  empfangen,  als  ihnen  zu  spenden  scheinen. 
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bildet,  leiten  ihren  Ursprung  von  einem  gemeinsamen  Stammvater 
oder  dessen  Söhnen,  untereinander  Brüdern  (daher  der  Nime 
bratstvo  :  brat  „Bruder"),  ab.  Ein  scharfer  Unterschied  ltat  »ich 
zwischen  den  beiden  Begriffen  daher  nicht  machen.  Man  kam 
nur  sagen,  dass  das  bratstvo  unter  allen  Umständen  mit  fast 
geschichtlicher  Genauigkeit  seinen  Anfang  und  seinen  Urahnen 
kennt,  während  bei  dem  pleme  dieser  letztere  mehr  oder  weniger 
eine  volkstümliche  Fiktion  ist  und  der  territoriale  Zusammen- 
hang vielfach  bereits  eine  ebenso  wichtige  Rolle  spielt,  wie  der 
verwandtschaftliche.  Dies  äussert  sich  einerseits  darin,  dass  in 
einem  pleme  öfters  auch  untereinander  nicht  verwandte  braUtod 
infolge  von  Zusiedelung  beieinander  wohnen,  und  dass  zweitens 
die  Namen  der  plemena  zwar  häufig,  ganz  wie  die  der  bratstvo, 
patronymisch  gebildet,  z.  B.  die  Vasojeviii,  Bflopavlidi,  Ozriniä, 
Kuöi1)  usw.,  nicht  minder  häufig  aber  auch  nach  einer  Ortlich- 
keit  oder  dem  Territorium  gegeben  sind,  z.  B.  Katunskaja 
nahija,  Reckaja  n,}  Cermnickaja  n.  usw.  (nahija  „Gebiet,  terri- 
toriuin"). 

Im  allgemeinen  bildet  das  pleme  die  oberste  verwandt- 
schaftlich gedachte  Einheit;  doch  können  auch  wiederum  mehrere 
plemena  untereinander  sich  als  Verwandte  betrachten.  So  glauben 
z.  B.  die  Ozriniöi,  Pipery  und  Vasojeviöi,  dass  sie  von  drei  Brüdern 
abstammen,  und  begrttssen  sich  untereinander  mit  den  Worten: 
o,  moj  rodo  „mein  Verwandter". 

Das  bratstva  hinwiederum  teilt  sich  in  Verwandtschaften 
(rod)  oder  „engere  bratstva",  für  die  bei  den  Vasojeviöi  der 
Ausdruck  trbuch  „Mutterleib"  besteht.  Die  unterste  Einheit 
bilden  die  Familien  (porodica,  famelja)   oder  Häuser  (kuta). 

Von  den  genannten  Ausdrücken  kommen  rod  und  pleme 
auch  in  anderen  slavischeu  Sprachen  mit  entsprechender  Bedeu- 
tung vor.  So  berichtet  Nestor  von  den  ältesten  Slaven :  iivjachu 
kozdo  8ü  svojimü  rodomü  i  na  svojichü  mestachü,  vladejuäce 
kozdo  rodomü  svojimü  „sie  lebten  ein  jeder  mit  seiner  Verwandt- 
schaft und  auf  seinen  Plätzen,  indem  ein  jeder  über  seine  Ver- 
wandtschaft regierte".  Im  Russischen  ist  rodü-plemja  der  voll- 
ständige,   volkstümliche   Ausdruck    für   die   Blutsverwandtschaft 


1)  Ich  gebe  die  montenegrinischen  Namen  meist  in  der  (russi- 
schen) Transkription  Rovinskij's. 
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eines  Menschen.  Im  Altrussischen  bedeutet  plemja  (nach  dem 
Wörterbuch  S  r e  z n e v s  k  i j  s)  „Nachkommenschaft a ,  „ Familie" , 
„Verwandtschaft",  „Stamm"  (<pvkai}  tribus),  „Volk"  (flhos,  gern), 
plemeninyi  ist  „der  Verwandte  von  Vaters  Seite",  plemeninikü, 
plemjqnlnikü  „der  Verwandte"  (vgl.  russ.  plemjdnnikü  „Neffe"). 
Hingegen  lässt  sich  bratstvo  in  der  angegebenen  politischen 
Bedeutung  ausserhalb  des  Südslavischen  nicht  nachweisen. 

2.  Der  innige  Zusammenhang  der  Mitglieder  eines  pleme 
oder  bratstvo  untereinander  tritt  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen hervor: 

a)  in  Beziehung  auf  den  Namen  des  einzelnen.  Jeder 
Montenegriner  benennt  sich  vor  allem  nach  dem  bratstvo  oder 
pleme,  dem  er  angehört.  Natürlich  werden  diese  Namen  aber 
nur  von  Aussenstehenden  gebraucht,  wenn  der  Betreffende  z.B. 
sich  in  einem  anderen  pleme  oder  in  der  Stadt  ansiedelt:  Jovan 
Piper,  Novo  Ku69  Pavle  Vasojevid.  Hinzu  kommen  dann  noch 
die  Namen  des  Vaters,  Grossvaters  und  der  betreffenden  Häuser- 
gruppe, so  dass  einer  z.  B.  mit  seinem  vollständigen  Namen 
nach  Krauss  heissen  kann:  Jovo  Petra  Markovita  Jarikovtiia 
Kovaöeviöa,  d.  i.  Jovo,  Sohn  des  Peter,  des  Markussohns,  (aus 
dem  Hause)  Jankoviä,  (aus  dem  bratstvo)  Kova8evi6; 

b)  in  sakraler  Beziehung.  Als  erstes  Zeichen  der  Ge- 
schlechtseinheit dient  die  Verehrung  eines  und  desselben  Hei- 
ligen im  ganzen  pleme.  Sa  feiern  die  Vasojeviöi  den  Tag  des 
heiligen  Alexander.  Andere  plemena  verehren  den  hl.  Nikolaus, 
den  hl.  Johannes,  den  Erzengel,  die  hl.  Petkovica  usw.  Als  ein 
besonderes  Zeichen  der  religiösen  Individualisierung  kann  an- 
gesehen werden,  dass  im  alten  Montenegro,  wo  die  bratstva  für 
sich  ein,  wenn  auch  noch  so  kleines,  nicht  verzweigtes  pleme 
darstellen,  jedes  bratstvo  seine  eigene  Kirche  hat,  die  nur  seine 
Mitglieder  besuchen.  So  finden  sich  z.  B.  bei  den  Neguii 
15  Kirchen  auf  400  Häuser; 

c)  in  militärischer  Beziehung.  Sowohl  das  pleme  wie 
das  bratstvo  bilden  militärische,  zusammen  im  Kriege  kämpfende 
Einheiten.  Selbst  in  gemischten  Siedelungen  teilt  man  sich, 
wenn  es  in  den  Krieg  geht,  nach  Bratstven.  Ja,  selbst  wer  in 
der  Stadt  wohnte,  begab  sich,  um  seinen  Kriegsdienst  zu  tun, 
in  sein  pleme  oder  bratstvo,  und  erst  in  neuester  Zeit  bilden  die 
Stadtbewohner  eigene  Bataillone; 
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d)  in  konnubialer  Beziehung.  In  alter  Zeit  heirateten 
die  Kuöi  niemals  untereinander  und  nahmen  sich  ihre  Frauen  in 
einem  anderen  pleme.  Deswegen  verheirateten  sie  sich  oft  mit 
Albanerinnen  und  gaben  ihre  Töchter  nach  Albanien.  Ebenso 
machten  es  die  Vasojeviöi,  und  mehr  oder  weniger  herrschte  der- 
selbe Brauch  bei  allen  plemena.  Auf  keinen  Fall  heiratete  man 
aus  demselben  bratstvo  oder  gar  demselben  rod  (Exogamie). 
Jetzt  ist  es  anders; 

e)  in  Beziehung  auf  gegenseitigen  Schutz.  Das  Bewoagt- 
sein  seiner  Blutsverwandtschaft  legt  dem  Montenegriner  seine 
wichtigste  Verpflichtung  auf :  den  Seinigen  andern  gegenüber  in 
Recht  und  Unrecht  beizustehen.  In  alter  Zeit  geriet  oft  ein 
pleme  mit  dem  andern  wegen  der  tödlichen  Beleidigung  eines 
seiner  Mitglieder  in  Krieg  und  verband  sich  dabei  mit  dem 
Landesfeind,  dem  Türken  oder  Amanten;  denn  pleme  und  rod 
standen  höher  als  Nationalität  und  Glaube.  Wenn  man 
sich  dann  versöhnte  und  Frieden  schloss,  nahmen  beide  plemena 
daran  teil,  und  oft  kamen  bei  solchen  Gelegenheiten  1000  Mann 
und  mehr  zusammen.  In  der  Gegenwart  ist  Blutrache  eines 
ganzen  pleme,  bratstvo  oder  rod  unmöglich;  doch  nehmen  ein- 
zelne von  diesem  Geist  erfüllte  Persönlichkeiten  noch  immer 
hier  und  da  zu  ihr  ihre  Zuflucht.  —  Auch  bei  den  übrigen 
Slaven,  z.B.  bei  den  Polen  (vgl.  Rovinskij  Sbornik  63  p.  141) 
haftete  die  Blutrache  an  den  oben  genannten  Geschlechts- 
verbänden; 

f)  in  Beziehung  auf  das  Eigentum  an  Grund  und 
Boden.  Der  eigentliche  Eigentümer  des  Grund  und  Bodens 
war  das  pleme,  und  noch  die  gegenwärtige  Gesetzgebung  be- 
stimmt, dass,  wer  unbewegliches  Eigentum  veräussern  will,  es 
zuerst  den  „Nahen",  d.  h.  den  Mitgliedern  des  bratstvo  oder 
pleme,  den  Nachbarn  oder  Dorfbewohnern  anbieten  muss.  Der 
Wohnungsbezirk  eines  pleme  hiess  zupa  (vgl.  über  dies  viel- 
deutige Wort  Rovinskij  Sbornik  45  p.  444  ff.  und  Krauss 
a.a.O.  p.  18  ff.),  dessen  ältester  Sinn  „Weidebezirk"  (vgl.  oben 
p.  155,  216)  gewesen  zu  sein  scheint.  Den  örtlichen  Mittelpunkt  des 
pleme  bildete  der  grad  „Burg"  oder  „Stadt".  Im  übrigen  hat 
jetzt  jede  einzelne  Familie  ihren  besonderen  Teil  Landes  in 
eigentümlichem  Besitz,  der  mit  Getreide  bestellt  oder  mit.  Obst- 
bäumen   bepflanzt,  von   einer  Mauer  oder  einem  Zaun   umgeben 
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ist.  In  gemeinsamer  Verwaltung  des  bratstvo  befindet  sieh  nur 
der  Bergwald  mit  den  Sennereien  und  dem  gemeinsamen  Holz- 
bestand. Auch  die  Müblen  gehören  dem  br.  gemeinsam.  Das 
bratstvo  bewohnt,  je  nach  seiner  Seelenzahl,  ein  oder  mehrere 
Dörfer  in  der  -Regel  ausschliesslich.  Eine  Reihe  von  Dörfern 
trägt  direkt  die  Namen  der  sie  besiedelnden  bratstva:  z.  B. 
Prliy  Radomany,  Drecuny,  Bukicevici,  Bolevici  usw. 

Ähnliche  Spuren  eines  gemeinschaftlichen  Besitzes  an  Grund 
and  Boden  seitens  der  einzelnen  Geschlechtsverbände  treten  uns 
auch  bei  anderen  slavisehen  Völkern  entgegen,  z.  B.  bei  den 
Polen  die  gleiche  Verkaufsbeschränkung  des  unbeweglichen  Eigen- 
tums Fremden  gegenüber  (vgl.  Rovinskij  a.  a.  0.).  Das  treueste 
Abbild  der  ursprünglich  vorauszusetzenden  Zustände  aber  würde 
der  noch  heute  in  Russland  bestehende  Mir,  die  Dorfgemeinde 
mit  Gesamteigentum  des  Grund  und  Bodens,  darstellen,  wenn 
sich  diese  Bildung  als  eine  altertümliche  und  ursprünglich  auf 
verwandtschaftlicher  Basis  beruhende  erweisen  lässt 1). 

1)  Das  Wort  mirü  bedeutet  schon  im  Altrussischen  (vgl.  Srez- 
nevskij  Materialy)  dreierlei:  1.  „Friede",  2.  „Welt",  3.  „Gemeinde". 
Die  neurussische  orthographische  Scheidung  zwischen  dem  Wort  in 
seiner  ersten  und  in  seinen  beiden  letzteren  Bedeutungen  ist  sekundär. 
Auszugehen  ist  ohne  jeden  Zweifel  von  der  Bedeutung  „Friede",  wie 
sich  durch  Vergleiclymg  mit  scrt.  mi-trd  „Freund",  mi-trdm  „Freund- 
schaft", lit.  mylimas  „geliebt"  etc.  auch  etymologisch  erhärten  lässt 
Aus  der  Bedeutung  „Friede"  muss  sich  dann  der  Sinn  von  „Friedens- 
bezirk" =  Gemeinde  entwickelt  haben.  Dies  kann  (vgl.  oben  2,e  und 
Kap.  XIV:  Recht)  uur  so  verstanden  werden,  dass  mirü  „Friede"  im 
Gegensatz  zu  mlstX  „Rache"  ursprünglich  denjenigen  Verwandten- 
kreis bezeichnete,  der  unter  sich  zu  Frieden,  andern  gegenüber  zur 
Rache  (Blutrache)  verpflichtet  war.  So  erhalten  wir  mirü  =  rodü 
„Geschlecht"  (vgl.  oben  p.  372).  Die  Bedeutung  „Welt"  ist  erst  unter 
christlichen  Anschauungen  erwachsen.  Ursprünglich  hiess  es  vesX  mirü, 
d.  h.  der  ganze  Friedensbereich. 

Bedenken  wir  nun,  dass  dieser  mirü  (jetzt  auch  öbsöina  „Ge- 
meinde" genannt)  die  wichtigsten  seiner  Eigenschaften  mit  den  alten 
Geschlechts  verbänden  teilt,  das  Gesamteigentum  des  Grund  und  Bodens, 
die  gegenseitige  Haftung,  jetzt  vorwiegend  in  den  Steuerangelegen- 
heiten (vgl.  oben  2,  e),  und  eine  ultra -demokratische  Verfassung,  der 
zufolge  alle  Gemeindeangelegenheiten  in  der  Versammlung  der  Haus- 
väter entschieden  und  die  Beamten  der  Gemeinde  ausschliesslich  von 
dieser  gewählt  werden  (vgl.  oben  3  a  uud  b),  so  fällt  es  schwer,  an 
der  Ursprünglichkeit  dieser  ganzen  Bildung  zu  zweifeln. 

Nun  ist  mir  natürlich  bekannt,  dass  seit  Öiöerinü,  J.v.  Keu ssler 
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3.    Die  Regierung  des  Stammes  und  der  Sippe. 

a)  Die  Volksversammlung.  Alle  Gewalt  lag  beim  Volke, 
das  dieselbe  dureb  seine  Vertreter  in  den  Volksversammlungen 
(sbor,  skupitina)  ausübte.  Deswegen  hatte  jedes  pleme  besonder« 
Punkte,  die  für  solche  Versammlungen  dienten/ einen  schatten- 
reichen Hain,  einen  wasserreichen  Brunnen  etc.  Jetzt  sind  diese 
Plätze  mit  dem  Dahinschwinden  der  Bedeutung  jener  Volks- 
versammlungen verödet.  Die  Versammlungen  waren  nicht  regel- 
mässige, sondern  wurden  nur  bei  wichtigen  Gelegenheiten  be- 
rufen, z.B.  zum  Zweck  der  Wahl  eines  Vojevoden  (s.u.),  der 
Beilegung  langjähriger  Fehden,  der  Schlichtung  von  Rechte- 
Streitigkeiten,  die  den  allgemeinen  Frieden  bedrohten,  der  Füh- 
rung von  Verhandlungen  mit  den  Landesfeinden  usw.  Es  gab 
auch  Versammlungen  der  einzelnen  bratstva,  Dörfer  und  Ge- 
schlechter (rod).  Sie  fanden  ebenfalls  an  bestimmten  Punkten, 
manchmal  auch  in  einem  Hause  statt  Hier  wurden  die  An- 
gelegenheiten der  engeren  Kreise  erledigt. 

b)  Die  Häupter.    An  der  Spitze  aller  dieser  Geschlechts- 


(Zur  Geschichte  und  Kritik  des  bäuerlichen  Gemeindebesitzes  in  Ruß- 
land T.  1—3,  1876—1887)  u.  a.  eine  starke  wissenschaftliche  Strömung 
besteht,  nach  der  die  altrassische  Gemeinde  ihren  angeblich  späten 
Ursprung  „einzig  und  allein  der  Verpflichtung  zur  Entrichtung  der 
Steuern0  verdanke  (vgl.  auch  R.  Hildebrand  Recht  und  Sitte  I,  Jena 
1896,  p.  183  und  V.  Kljucevskij  (russisch)  Kurs  der  russ.  Geschichte. 
Moskau  1906,  II,  378).  Ich  möchte  mir  mein  Urteil  in  dieser  wichtigen 
Frage  daher  noch  vorbehalten.  Immerhin  möchte  ich  es  aber  für 
wahrscheinlich  halten,  dass  in  dem  russ.  mirü,  ähnlich  wie  in  der 
serbischen  zadruga  (vgl.  oben  p.  357  ff.),  alte  und  neue  Elemente  sich 
mischen.  Ich  möchte  glauben,  dass  die  altrussischen  oder  urslawischen 
Sippendörfer,  von  deren  einstiger  Existenz  noch  Dorfnamen  wie 
Zidöici,  Mirjatiöi,  DtdiZi,  DidogostiH  (vgl.  Kljucevskij  I,  139)  Zeugnis 
ablegen,  bei  der  Ausbreitung  der  Russen  im  Osten  Europas  in  der 
Regel  sich  spalteten,  und  diese  Besiedelung  in  der  Tat  meistenteils  in 
Einzelhöfen  oder  ganz  winzigen  Dörfern  erfolgte.  Dann  worden  zum 
Zwecke  der  Steuererhebung  derartige  Einzelsiedelungen  von  den  Be- 
hörden wiederum  zu  grösseren  Gemeinden  zusammengelegt,  die  jetet 
zwar  nicht  mehr  durch  Verwandtschaft  unter  sich  verbunden  waren, 
aber  nach  dem  nirgends  ganz  erloschenen  oder  vergessenen 
Vorbild  des  echten  urslavischen  mirü  ihr  Leben  führten. 

Bemerkt  sei,  dass  auch  V.  Hehn  (De  moribus  Ruthenorum  p.  152) 
den  russischen  mirü  unbedenklich  mit  den  entsprechenden  Einrich- 
tungen der  verwandten  Völker  vergleicht. 
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verbände  standen  gewählte  Häupter,  die  ursprünglich  vielleicht 
nur  glavar  „Haupt"  (z.  B.  pleminshi  „des  Stammes")  oder  sta- 
rosta,  starejsina  „der  Alte"  hiessen,  -für  die  aber  frühzeitig  anch 
besondere  Namen  wie  Vojevode,  Knez,  Serdar  u.  a.  aufgekommen 
sind.  Nur  über  den  Vojevoden  soll  hier  ausführlicher  gesprochen 
werden. 

Der  Vojevode  war  vor  allem  Heerführer;  deswegen  musste 
die  Wahl  natürlich  auf  denjenigen  fallen,  der  sich  besonders  als 
guter  Krieger  bewährt  hatte.  Die  Wahl  galt  für  lebenslänglich, 
doch  konnte  er  abgesetzt  werden,  wenn  er  das  Vertrauen  des 
Volkes  nicht  rechtfertigte.  Er  konnte  seine  Würde  auf  seine 
Kinder  vererben,  bedurfte  aber  dazu  der  Zustimmung  des  Volkes, 
das  an  Stelle  des  Sohnes,  wenn  dieser  nicht  geeignet  schien, 
einen  anderen  Verwandten  des  Vojevoden,  z.  B.  seinen  Neffen, 
erwählen  konnte;  denn  die  Erbfolge  haftete  im  allgemeinen  an 
dem  bratstvo,  dem  der  Vojevode  des  betreffenden  pleme  an- 
gehörte, wenigstens  so  lange,  als  das  bratstvo  die  Macht  hatte, 
sein  Vorrecht  zu  verteidigen.  Von  jeher  gab  es  bestimmte  an- 
gesehene Geschlechter,  die  nicht  de  iure,  aber  de  facto  das  Pri- 
vilegium hatten,  dem  Volk  seine  Führer  zu  geben.  Immer  spielte 
aber  die  Persönlichkeit  des  Betreffenden  die  Hauptrolle.  Er 
weidete  ursprünglich  seine  Herden  wie  die  anderen  auch,  und 
erst  allmählich  gelang  es  ihm,  wie  gesagt,  infolge  militärischer 
Verdienste,  zum  Vojevoden  berufen,  alle  äusseren  und  inneren 
Angelegenheiten  des  pleme  in  seiner  Hand  zu  vereinigen.  Nicht 
alle,  sondern  nur  die  stärkeren  plemena  hatten  ihre  eigenen 
Vojevoden,  die  schwächeren  ordneten  sich  anderen  unter.  Im 
wesentlichen  mit  der  Stellung  des  Vojevoden  gleichbedeutend 
scheint  auch  die  des  südsl.  £upany  des  Vorstehers  einer  iwpa 
(vgl.  oben  p.  374),  gewesen  zu  sein  (vgl.  Krauss  a.  a.  0.  p.  26  ff.). 

Die  Verfassung,  die  wir  also  in  der  Herzegowina  und  in  Mon- 
tenegro finden,  ist,  soweit  man  von  einer  solchen  sprechen  kann, 
eine  rein  demokratische  mit  einem  gewählten,  zuweilen  erb- 
lichen, dann  aber  immer  noch  der  Bestätigung  durch  das  Volk 
bedürftigen  Oberhaupt  gewesen,  und  es  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  dies  der  älteste  politische  Zustand  der  Slaven  über- 
haupt war.  Auf  der  einen  Seite  erfahren  wir  durch  den  Stra- 
tegiker  Maurikios  (Ende  des  VI.  Jahrh.;  vgl.  Arriani  Tactica  et 
Mauricii    Art.   milit.    I.  XII,    ed.    Schefferus,    Upsaliae    1664, 
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p.  281),  daßs  die  Slaven  viele  „Könige"  ($rjyes)  hatten,  die  in 
fortwährender  Fehde  miteinander  lagen;  auf  der  anderen  durch 
Prokop  B.  G.  III;  14,  dass  die  Slaven  and  Anten  in  demokrati- 
schen Verhältnissen  lebten,  und  alle  wichtigen  Dinge  vor  die 
Volksversammlung  {xoivöv)  gebracht  wurden.  Man  wird  ohne 
Schwierigkeit  in  den  Qijyeg  die  Vojevoden  und  in  dem  xoow  die 
skupitina  wiedererkennen. 

IL  Inwieweit  spiegeln  sich  die  Verhältnisse  der  süd- 
8la vischen    bratstvo    und    pleme    bei    den    übrigen    idg. 

Völkern  ab? 

Indem  ich  mich  zu  der  Beantwortung  dieser  Frage  wende, 
bedaure  ich,  auf  die  keltischen  Zustände,  obgleich  das  Stu- 
dium der  ältesten  Rechtsquellen  dieser  Völker  (Ancient  lata  of 
Ireland,  Ancient  laxes  and  Institutes  of  Wales  etc.)  auch  in  dieser 
Beziehung  eine  reiche  Ausbeute  verspricht,  zurzeit  noch  nicht 
näher  eingehen  zu  können.  Doch  soll  einzelnes  bei  Besprechung 
der  den  Kelten  ethnisch  und  linguistisch  (vgl.  I8, 169)  am  nächsten 
stehenden  Germanen  und  Italiker  berührt  werden. 

a)  Die  Germanen.  Dem  Begriffe  des  südslavischen 
bratstvo  und  pleme  entspricht  hier  die  Sippe:  urgerm.  got. 
sibja,  agls.  sibb>  ahd.  sippa  (einzelsprachlich  auch:  got.  knöps, 
ahd.  fara,  chunni,  agls.  meegd)  und  der  Gau  (lat.  pagus): 
urgerm.  got.  gavi,  ahd.  gouwi.  Das  letztgenannte  Wort,  urgerm. 
*ga~avia-m  ( :  griech.  oft/  „Dorf"  aus  *oviä,  oli\xr\q  „Dorfbewohner14, 
näheres  vgl.  Reallexikon  p.  799)  bedeutet  ursprünglich  „Gemein- 
schaft von  Dörfern14  oder,  was  dasselbe  ist;  „Gemeinschaft  von  Dorf- 
sippen". In  ihm  tritt  die  territoriale  Grundlage  der  Zusammen- 
gehörigkeit schon  deutlicher,  als  in  den  südslavischen  pleme 
oder  nachija  (vgl.  oben  1,1)  hervor.  Auch  ist  zu  bemerken, 
dass  zur  Zeit  des  Caesar  und  Tacitus,  sowohl  bei  Kelten  wie 
Germanen,  -der  pagus  im  allgemeinen  nur  als  Unterabteilung  der 
civitas  oder  Völkerschaft  erscheint;  doch  fehlt  es  weder  hier,  noch 
dort  (vgl.  Brunner  Deutsche  Rechtsgeschichte  I,  115)  an  Bei- 
spielen, die  die  einstige  politische  Selbständigkeit  der  einzelnen pagi 
verbürgen.  Tritt  so  auf  der  einen  Seite  das  territoriale  Moment 
bei  den  Germanen  schärfer  hervor,  so  ist  doch  auf  der  anderen 
Seite  der  Verwandtschaftsgedanke  noch  immer  der  herrschende. 
Ganz  in  südslavischer  Weise  (vgl.  oben  I,  1)  leitet  die  von  Tacitns 
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(Germ.  Kap.  2)  bewahrte  germanische  Stammsage  die  Her- 
kunft der  Westgermanen  von  drei  Brüdern,  Söhnen  des  Mannas, 
Sohnes  des  Tuisco,  ab.  Was  ferner  von  dem  alten  Wales  (vgl.  04* 
raldus  Cambriae  descr. 9  nach  F.  Walter  Das  alte  Wales  p.  33) 
berichtet  wird :  Genealogiam  quoque  generis  sui  etiam  de  populo 
quilibet  observat,  et  non  solum  avos,  atavos,  sed  usque  ad 
sextam  vel  septimam,  et  ultra  procul  generationem  memoriter 
et  promte  genus  enarrant,  hat,  wie  z.  B.  die  umfangreichen  Ge- 
nealogien der  Sachsenehronik  zeigen,  auch  bei  den  Germanen 
gegolten,  und  nach  dem  gemeinsamen  Stammvater  benennen  sich 
mittelst  des  urgermanischen  Suffixes  -inga  (altn.  Ylfingar,  agls. 
Wylfingas,  mhd.  Wülfinge)  übereinstimmend  die  Mitglieder  der 
einzelnen  Sippen  (vgl.  oben  I,  2,  a).  Zugleich  rückt  dieser 
Stammvater  in  die  Zahl  der  Götter  oder  Halbgötter  ein  (vgl. 
Jordauis  Kap.  13:  iam  proceres  mos,  quorum  quasi  fortuna 
vincebant,  non  puros  homines,  sed  semideos,  id  est  ansis}  voca- 
zerunt),  und  sein  Kult  bildet  naturgemäss  einen  weiteren  be- 
deutungsvollen Mittelpunkt  der  Sippe  (vgl.  oben  I,  2,  b).  Im 
Krieg  (vgl.  I,  2,  c)  kämpfen  die  Angehörigen  der  Sippen  bei- 
einander, wie  es  Tacitus  Germ.  Kap.  7  berichtet:  Non  casus 
nee  fortuita  conglobatio  turmam  aut  euneum  facit,  sed  familiae 
ac  propinquitates,  wie  es  auch  für  die  alten  Cyraren  (Giraldus 
Cambriae  descr.  Kap.  10)  bezeugt  wird:  Per  turbas  igitur  et 
familias  capite  sibi  praefecto  gentis  huius  iuventus  bicedit. 
Auch  im  übrigen  haben  alle  für  einen  und  einer  für  alle  ein- 
zustehen, wie  dies  auf  germanischem  Boden  besonders  in  den 
Satzungen  der  Blutrache  (Tacitus  Germ.  Kap.  21)  hervortritt: 
Suscipere  tarn  inimicitias  seu  patris  seu  propinqui  quam  ami- 
eUias  necesse  est;  nee  implacabiles  durant.  Luitur  enim  etiam 
homieidium  certo  armentorum  ac  pecorum  numero,  reeipitque 
satisfactionem  universa  domus,  utiliter  in  publicum,  quia  peri- 
culosiores  inimicitiae  sunt  iuxta  libertatem  (vgl.  oben  I,  2,  e). 
Dasselbe  gilt  von  den  Kelten:  Genus  super  omnia  diligunt,  et 
damna  sanguinis  atque  decoris  acriter  ulciscuntur:  vindicis 
enim  animi  sunt  et  irae  cruentae,  nee  solum  novas  et  recentes 
inturias,  verum  etiam  veteres  et  antiquas  velut  instantes  vindi- 
care  parati  (Giraldus  Cambriae  descriptio  Kap.  17).  Endlich 
(vgl.  I,  2,  f)  ist  die  germanische  Sippe  auch  eine  Wirtschafts- 
und Bodengenossenschaft   gewesen,    wie   aus    den    bereits   oben 
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p.  210  angeführten  Stellen,  die  hier  nicht  wiederholt  werden 
sollen,  mit  Sicherheit  hervorgeht.  Anf  den  Begriff  des  Sippen- 
dorfs  weisen  die  zahlreichen  mit  dem  patronymischen  Suffix 
-inga,  -ingen  gebildeten  Ortsnamen  wie  agls.  Centingas,  Iiu- 
mingas  etc.  hin,  und  die  von  den  römischen  Schriftstellern  auf 
germanischem  Boden  genannten  oppida  werden  ursprünglich  nicht» 
als  dürftig  befestigte  Mittelpunkte  der  Gaue  gewesen  sein,  in  die 
man  nur  in  Zeiten  der  Gefahr  flüchtete  (vgl.  Caesar  De  bell. 
Galt.  V,  21  von  den  britannischen  Kelten:  oppidum  autem 
Britanni  vocant,  cum  silvas  impeditas  vallo  atque  fossa  mu- 
nierunt,  quo  incursionis  hostium  vitandae  causa  convenire  am- 
suerunt). 

In  Beziehung  auf  die  altgermanische  Regierungsform 
müssen  wir  uns  aufs  neue  erinnern,  dass  zur  Zeit  des  Tacitus  die 
Sippen  und  Gaue  sich  bereits  in  der  höheren  Einheit  der  civitas 
zusammengefunden  hatten,  die  teils  von  Königen,  teils  von  einer 
Mehrheit  von  Fürsten  regiert  werden.  In  beiden  Fällen  hegt 
das  politische  Schwergewicht  in  der  Volksversammlung,  dem 
concilium  (Tacitus  Germ.  Kap.  11:  de  minoribus  rebus  prin- 
cipes  Consultant,  de  maioribus  omnes).  Wie  demokratisch  es 
in  einer  solchen  Volksversammlung  herging  (mox  rex  vel  prin- 
ceps,  prout  aetas  cuique,  prout  nobilitas,  prout  decus  bellorum, 
prout  facundia  est,  audiuntur  auctoritate  suadendi  magis  quam 
iubendi  potestate)  hat  uns  Tacitus  a.  a.  0.  mit  lebendigen  Farben 
geschildert.  In  diesem  concilium  werden  auch  die  principe* 
gewählt  (Tacitus  Kap.  12),  aber,  wie  die  geschichtlichen  Tat- 
sachen lehren,  immer  aus  edlen  Geschlechtern.  Für  die  Könige 
wird  diese  Wahl  aus  dem  Adel  von  Tacitus  (Kap.  11)  direkt 
bezeugt.  Ihre  Würde  ist  in  beschränktem  Sinne  erblich,  andrer- 
seits gibt  es  genug  Fälle,  wo  der  König  von  seinen  Untertanen 
aus  verschiedenen  Gründen  abgesetzt  wird.  Am  grössten  ist  seine 
Gewalt  im  Kriege.  Überhaupt  hat  sich  die  Königswürde  unter  kriege- 
rischen Verhältnissen  erst  in  der  Zwischenzeit  von  Caesar  bis  Tacitus 
entwickelt.  Noch  der  erstere  berichtet  {de  bell.  Galt.  VI,  23:  Cum 
bellum  civitas  aut  illatum  defendit  aut  infert,  magistratus,  qui 
eo  hello  praesint,  ut  vitae  necisque  habeant  potestatem,  deli- 
guntur.  In  pace  nullus  est  communis  magistratus,  sed  prin- 
cipes  regionum  atque  pagorum  inter  suos  ius  ducunt  coniro- 
versiasque  minuunt.    Dieser  Zustand  hat  sich  bei  den  Altsachsen 
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<Beda  Hist.  eccl.  V,  Kap.  10)  noch  lange  erhalten:  Non  enim 
Jiabent  regem  idem  Antiqui  Saxones,  sed  satrapas  (aldorman 
in  Bedas  Übersetzung)  plurimos  suae  genti  praepositos,  qui  in- 
gruente  belli  articulo  mittunt  aequaliter  sortes  et  quemcunque 
sors  ostenderit,  hunc  tempore  belli  ducem  omnes  sequuntur, 
huic  obtemperant,  peracto  autem  hello  rursum  aequalis  potentiae 
omnes  fiunt  satrapae.  Ein  sogenannter  rex  ist  also  in  den 
Königsstaaten  des  Tacitus  nichts  anderes,  als  ein  princeps  ge- 
wesen, der  die  ihm  als  „Herzog"  (ahd.  herizogo,  altn.  hertoge) 
übertragene  Würde  verstanden  hatte,  anch  im  Frieden  bei- 
zubehalten, ganz  wie  wir  oben  (p.  377)  gesehen  haben,  dass  auch 
einzelne  Vojevoden  mehreren  plemena  vorstanden.  Über  die 
Einkünfte  der  principes  heisst  es  bei  Tacitns  Kap.  15:  Mos  est 
cimtatibus  ultro  ac  viritim  conferre  principibus  vel  armentorum 
vel  frugum  quod  pro  honore  acceptum  etiam  necessitatibus  sub- 
loenit.    Es  gab  also  nur  freiwillige  Geschenke. 

b)  Die  Griechen.  II.  II,  362  rät  Nestor,  der  Vertreter 
4er  „guten  alten  Zeit",  dem  Agamemnon,  die  Hellenen  nach  Sippen 
und  Stämmen  aufzustellen ;  dann,  sagt  er,  werde  man  die  Tüchtig- 
keit der  einzelnen  am  besten  erkennen,  wenn  jeder  bei  seinen 
Leuten  kämpfe: 

xqXv    ävdoag  xaxa  <pvXa,  xaxa  <pQqxgag,  *Aya(ie(Avov, 
d>£  (pQ^TQtj  ygrJTQrjtpiv  dgrjyfl,  q?vXa   ds  <pvkoig. 

Nehmen  wir  hierzu  II.  IX,  63,  wo  derjenige  als  äcpQijrojQ 
^sippenlos44  und  ävionog  „herdlos44  bezeichnet  wird,  der  den 
Bürgerkrieg  liebt,  so  haben  wir  auch  hier  die  von  den  Stid- 
slaven  her  uns  bekannte  Stufenfolge  geschlechtsverwandter  Ver- 
bände: ioxia  „die  Herdgemeinschaft44  (südsl.  dom7  auch  ogniMije 
„die  Feuerstätte"),  (pgtJTQr]  „die  Sippe44  oder  „die  Brüderschaft" 
(südsl.  bratstvo),  <pvkov  „der  Stamm44  (südsl.  pleme)  auf  das  deut- 
lichste vor  uns. 

Auch  in  späterer  Zeit  treten  uns  die  Begriffe  des'  qwkov 
oder  der  <pvlrj  (letzteres  eigentlich  ein  Kollektiven  zu  dem 
ersteren)  und  der  q>grJTQt]  allenthalben  entgegen,  doch  so,  dass 
*ie  mehr  oder  weniger  bereits  territorial  und  zu  Teilen  der  noks 
oder  des  Staates  geworden  sind,  was  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  natürlich  auch  schon  in  homerischer  Zeit  der  Fall  war ;  doch 
kann  der  alte  Nestor,  „der  drei  Menschenalter  sah44,  immerhin 
noch  die  volle  Blüte  des  Geschlechterstaats  in  Griechenland  erlebt 
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haben.  Auch  später  leuchten  die  Grundzüge  desselben  noch 
überall  hindurch.  „Die  Phylen",  sagt  E.  Meyer  (Geschichte 
des  Altertums  II,  88)  mit  Recht,  „sind  nichts  anderes,  als  Ver- 
bände mehrerer  Phratrien ;  wie  diese  ruhen  sie  auf  der  Idee  der 
Blutsgemeinschaft,    ihre    Angehörigen    werden    als  Nachkommen 

eines  gemeinsamen  Ahnherrn  gedacht Die  Phylengenossen 

bilden  eine  Kultusgemeinschaft,  sie  haben  ihre  eigenen  Beamten, 
sie  handeln  und  stimmen  gemeinsam,  auch  wenn  ihre  Wohnsitze 
weit  voneinander  liegen. tt  An  die  einstige  Geschlossenheit  des 
Grundbesitzes  innerhalb  der  Phyle  (vgl.  oben  I,  2,  f)  erinnert 
es,  wenn  in  Kreta  nach  dem  Gortynischen  Gesetz  die  „Erb- 
tochter" in  Ermangelung  von  Verwandten  von  einem  Phylen- 
genossen  geheiratet  werden  musste,  und  der  allgemein  griechische 
Ausdruck  für  das  Privateigentum,  xkrjgog  „Losu  (=  russ.  u6d*toM 
„der  Teil",  den  der  einzelne  Bauer  im  Mir  erhält)  weist  mit 
grosser  Deutlichkeit  darauf  hin,  dass  einst  überall,  wie  in  Sparta 
durch  Lykurg,  eine  Aufteilung  des  früher  allen  gemeinsam  ge- 
hörigen Grundeigentums  stattgefunden  hat.  Noch  in  dem  von 
Demosthenes  {in  Macart.  p.  1069)  herangezogenen  Gesetz  wird 
den  (pgäroQeg  auch  ein  bevorzugtes  Anklagerecht  in  Mordsachen 
zugesprochen,  als  letzter  Rest  ihrer  einst  bestehenden  Verpflichtung 
zur  Blutrache,  deren  Ausübung  in  homerischer  Zeit  bei  den  hm 
(%rai)  ruht.  Dieser  Name  hinwiederum  liegt  der  kretischen  haioia, 
wie  dort  die  Phratrie  genannt  wird,  zugrunde. 

Am  zahlreichsten  und  deutlichsten  aber  haben  sich  die  an 
Stamm  und  Sippe  haftenden  Einrichtungen  und  Anschauungen  in 
Griechenland  in  Beziehung  auf  denjenigen  Begriff  erhalten,  der 
zugleich  als  etwas  uraltes  und  als  etwas  verhältnismässig  neues 
bezeichnet  werden  muss,  dem  des  yevog  oder  des  Geschlechts. 
Dieses  Wort  wird  von  Haus  aus  ganz  wie  das  südslavische 
rod  (I,  1)  zu  beurteilen  sein,  d.  h.  es  bedeutete  eine  Unter- 
teilung der  (pQtjTQri  {bratstco),  konnte  zugleich  aber  auch  von 
jeder  auf  Zeugung  beruhenden  Verwandtschaft  gebraucht  werden. 
Natürlich  rechnete  sich  jeder  ursprünglich  als  zu  einem  yho; 
gehörend.  Allmählich  aber  wurde  unter  den  neuen  Verhältnissen 
Griechenlands  dieser  Ausdruck  mehr  und  mehr  nur  auf  reiche 
und  adlige,  d.  h.  durch  die  Taten  ihrer  Vorfahren  bekanntere 
Gesohlechter  angewendet,  die  mit  dem  zu  allen  Zeiten  in  der 
Verbindung   von  Adel   und  Reichtum  hervortretenden  Konserva- 
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tivi8mu8  die  alten  charakteristischen  Züge  der  urzeitlichen  ver- 
wandtschaftlichen Verbände  treu  bewahrten.  So  benennen  sich 
die  Mitglieder  eines  Geschlechts  mit  dem  gentilicischen,  von 
einem  wirklichen  oder  fingierten  Ahnherrn  abgeleiteten  Namen, 
für  den  das  Suffix  -da  (-dt})  charakteristisch  ist:  Argetdai, 
AXx/newvidai,  Keyakiöai,  Evjuofozidai ;  doch  liegen,  ähnlich  wie  bei 
dem  südslavischen  pleme  (I,  1),  auch  bereits  geographische 
Begriffe  (z.  B.  dexekeieTg,  Zaka^iiviot)  oder  Beschäftigungszweige 
{Bov£vyeg,  Alyeigorö/wi)  dem  Geschlechtsnamen  zugrunde.  Der 
gemeinsame  Stammvater  ist  zugleich  der  Schutzgeist  des  yevog 
(Tgl.  I,  2,  b  und  oben  p.  379):  „Toten-,  Heroen-  und  Gentilkultus 
gehen  ineinander  Ober  und  ineinander  auf."  Die  Abstammung 
wird  nur  in  männlicher  Linie  gerechnet.  Zahlreiche  attische  Dörfer 
nnd  Demen  sind  einfach  nach  den  Geschlechtern  benannt,  die  sie 
bewohnen  (vgl.  oben  1,  2,  f  und  p.  376  Anm.):  Philaidai,  Paio- 
nidaiy  Ionidai,  Al&aMdat,  Avgiöat,  Elgeoidcu.  „Das  Gebiet  von 
Teos  zerfällt  in  „Türme"  (jtvgyog  „Burg"),  d.  h.  offenbar  Adels- 
bnrgen,  die  den  Namen  einzelner  Personen  tragen;  ähnlich  war 
das  Gebiet  von  Ephesos  organisiert"  (oben  I,  2,  f)  usw.  (vgl. 
E.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  II,  306  ff.  und  Töpfer  Attische 
Genealogie  p.  3  ff.). 

Da,  wie  wir  sahen,  von  einer  politischen  Selbständigkeit  des 
Phyton  oder  der  Phyle  in  historischer  Zeit  nicht  mehr  die  Rede  sein 
kann,  so  vermag,  ähnlich,  wie  wir  es  bei  den  Germanen  beobachtet 
haben,  die  älteste  Verfassung  derselben  sich  nur  in  derjenigen 
des  Staates  zu  spiegeln,  dessen  Teile  das  Pbylon  oder  die 
Phyle  geworden  sind.  In  dieser  Beziehung  zeigt  das  homerische 
Königtum  allerdings  keine  Spur  einer  Wahlmonarchie  mehr.  Die 
Macht  des  Königs  erbt  vielmehr  vom  Vater  auf  den  Sohn,  wird 
aber  durch  die  ihm  zur  Seite  stehenden  yegovreg  „Starosten" 
(ifyrfiogeg  fjdi  fjiidovxeg)  erheblich  eingeschränkt,  die,  wie  er  selbst, 
auch  ßaodijeg  „Könige"  genannt  werden,  und  in  denen  es  daher 
sehr  nahe  liegt,  einstige  Häupter  selbständiger  Phylen  und  Stämme 
zn  erblicken.  Die  Gewalt  des  Königs  ist  im  Kriege  eine  grosse, 
eine  geringere  im  Frieden,  wo  er  für  den  Staat  opfert,  und,  zu- 
sammen mit  den  Geronten,  als  Schiedsrichter  waltet.  Seine 
Lebensführung  ist  eine  einfache.  Königssöhne  weiden  noch  die 
Herden  des  Vaters.  Seine  Einkünfte  sind  ähnlich  wie  die  der 
germanischen  Könige :  freiwillige  Geschenke  und  Gebühren  (<5co- 
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xlvai  und  dejuioreg),  dazu  erhält  er  ein  Kronland,  beim  Mahl  den 
Ehrenplatz  und  die  grösste  Portion.  Dem  Könige  mit  den 
Geronten  gegenüber  ist  die  Bedeutung  der  Volksversammlung 
eine  geringe  und  mehr  passive,  doch  lehrt  ein  Blick  auf  den 
den  Hellenen  nächststehenden  Stamm  der  Makedonen,  die  das 
Recht  der  griechischen  Urzeit  offenbar  treu  bewahrt  haben,  da» 
dies  nicht  der  ursprüngliche  Zustand  gewesen  sein  kann;  denn  hier 
ruhte,  wie  wir  aus  einer  Notiz  des  Curtius  (VI,  8,  25)  erfahren, 
zum  mindesten  die  oberste  Kriminalgerichtsbarkeit,  ganz  wie  bei 
den  Germanen  (Tac.  Germ.  Kap.  12:  licet  apud  concilium  accu- 
sare  quoque  et  discrimen  capitis  intendere),  im  Frieden  bei  dem 
Volk,  im  Krieg  bei  dem  Heere  (vgl.  Kap.  XIV). 

c)  Die  Rom  er.  In  dem  ältesten  Rom  ist  vor  allem  auf 
zwei  Bildungen  zu  verweisen,  von  denen  die  eine  freilich  nur 
durch  die  Sprachvergleichung,  aber,  wie  ich  glaube,  mit  ver- 
hältnismässig grosser  Sicherheit  erschlossen  werden  kann.  In 
meinem  Reallexikon  p.  223  ff.  habe  ich  nämlich  den  Nachweis 
zu  führen  versucht,  dass  die  tat.  Sippe  von  vindex,  vindicere, 
vlndiciae,  vindicta,  vindicare,  vindicatio  auf  einen  Stamm  *ceni- 
zurückführt,  der  dem  ir.  fine  „Verwandtschaft,  Familie,  Stamm, 
Joint  familyu  (coibnes  „Verwandtschaft**),  ahd.  icini  „Freund" 
(wer  zur  Verwandtschaft  gehört)  genau  entspricht.  Ist  diese 
Zusammenstellung  richtig  (Zustimmung  bei  Walde  Lat.  Et.  Wb. 
p.  674),  so  ergeben  sich  für  den  durch  *veni-  bezeichneten  Be- 
griff der  Sippe  folgende  drei  in  der  prähistorischen  Zeit  Roms 
geltende  Bedeutungssphären:  1.  Wie  lat.  vindex  „der  Bürge* 
(*vem-deics,  eigentl.  „einer,  der  auf  die  Sippe  hinweist",  zu- 
gunsten jemandes,  wodurch  er  für  ihn  bürgt)  zeigt,  sind  die  Mit- 
glieder der  Sippe  verpflichtet,  in  jeder  Weise,  namentlich  auch 
vor  Gericht,  für  einander  einzutreten  (vgl.  auf  altkeltischem 
Boden  die  altcymrische  Bestimmung:  Ut  moris  est,  vadem  se 
offert  pro  iuvene  tota  cognatio,  et  cavere  iudicio  steti,  Walter 
Das  alte  Wales  p.  135  Anm.  1).  2.  Aus  lat.  vindex  „Rächer*, 
mndicare  „rächen",  vindicta  „Racheu  (ebenfalls  eigentlich  „Hin- 
Weisung  auf  die  Sippe",  diesmal  in  dem  Sinne,  dass  die  Ver- 
folgung einer  Bluttat  oder  die  Busse  für  eine  solche  als  Sippen- 
sache erklärt  wird)  geht  hervor,  dass  auch  im  ältesten  Rom  die 
Mitglieder  einer  Sippe  in  Sachen  der  Blutrache  handelnd  und 
leidend    untereinander    verbunden    waren.      Hinsichtlich    der   ir. 
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fine  ist  dies  über  allen  Zweifel  erhaben.  Vgl.  H.  d'Arbois 
de  Jubainville  La  famille  Celtique  (Paris  1905)  p.  1:  Le 
Senchus  Mör  nous  apprend  que,  dans  la  famille  irlandaise, 
fine,  ü  y  a  quatre  groupes  de  proches  parents  qui  supportent 
la  responsabiliU  du  crime  ou  du  dttit  de  quiconque  fait  partie 
de  ces  groupes,  ce  sont  la  gelfine,  la  derbfine,  la  iarfine  et 
lind  fine.  Ces  quatre  groupes  peuvent  Stre  contraints  ä  payer 
la  composition  due  pour  crime  ou  düit  commis  par  un  de  leur 
membres  (vgl.  auch  oben  p.  374).  3.  Lat.  vindicare  (vindicia, 
vindiciae)  in  der  Bedentang  „etwas  als  sein  Eigentum  erklären" 
(wiederum  eigentlich:  „auf  die  Sippe  hinweisen",  diesmal  indem 
Sinne,  dass  ich  etwas  als  ihr,  d.  h.  mir  gehörend  in  Anspruch 
nehme)  beweist,  dass  auch  auf  römischem  Boden  einstmals  ein 
Gesamteigentum  der  verwandtschaftlichen  Verbände  in  Beziehung 
auf  den  unbeweglichen  Besitz  bestand.  Vgl.  dazu  wiederum 
d'Arbois  de  Jubainville  a.a.O.  p.  39:  Les  quatre  branches 
de  la  fine  sont  thdoriquement  proprUtaire  indivis  de  la 
succession  lauste  par  Vauteur  de  ces  quatre  branches.  Das 
Eigentum  vererbt  sich  daher  innerhalb  der  fine.  Finechas  ist 
das  gemeinsame  der  Familie  gehörende  Eigentum,  Erbschaft, 
Nachfolge,  Recht  der  Familie  usw.  So  charakterisiert  diese  von 
den  Juristen  leider  bis  jetzt,  soviel  ich  sehen  kann,  nicht  beachtete 
Erklärung  des  lat.  vindex,  vindicare  auch  auf  italischem  Boden 
das  Wesen  der  Sippe  nach  den  drei  Seiten  der  gemein- 
samen Bürgschaft,  der  gemeinsamen  Blutrache  und 
des   gemeinsamen  Eigentums. 

Aus  der  vorgeschichtlichen  in  die  geschichtliche  Zeit  führt 
uns  die  lat.  gern,  etymologisch  und  in  seiner  geschichtlichen 
Entwicklung  am  nächsten  dem  griech.  yivog  (yiyvojuai,  gigno) 
stehend.  Lat.  gens  verhält  sich  zu  dem  eben  erörterten,  in  histo- 
rischer Zeit  als  selbständiges  Wort  untergegangenen  *veni-  ganz 
wie  griech.  yivog  zu  der  in  historischer  Zeit  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  vielfach  verschobenen  (pQ^xon.  Wie  die  ym/, 
haben  die  gentes  zahlreiche  charakteristische  Züge  der  ältesten 
verwandtschaftlichen  Verbände  bewahrt.  Der  Verwandtschafts- 
begriff der  gens  ist  agnatisch.  „Das  seiner  Ableitung  nach 
'  durchsichtige  Grundwort  ruht  auf  dem  Begriff  der  Erzeugung, 
und  zwar  in  dem  rechtlichen  Sinne  der  die  Gewalt  des  Vaters 
über  den  Sohn  begründenden  Zeugung.     Daraus  gehen  die  beiden 
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Begriffe  des  Hauses  und  des  Geschlechtes  hervor:  jenes  and  die 
in  der  Gewalt  eines  lebenden  Ascendentfen  vereinigten  Freien, 
dieses  die  Freien,  welche  in  einer  solchen  vereinigt  sein  würden, 
wenn  keine  Todesfälle  eingetreten  wären"  (vgl.  Mommsen  Rom. 
Staatsrecht  III,  1  p.  9).  Das  Kennzeichen  des  Geschlechts  ist 
das  nomen  gentile,  der  Name  des  gemeinsamen  Ahnherrn,  der 
ebenso  wie  der  Name  des  yevos  oder  bratstvo  dem  Individuum 
anhaftet:  Qu.  Fabius  Quinti  =  Quintus  aus  der  Fabischen  gem. 
in  des  Qu.  potestas.  Die  Geschlechtsgenossen  heissen  gentiles, 
auch  patres  „Hausväter",  patricii.  Innerhalb  derselben  unter- 
scheidet das  römische  Erbrecht  die  sui7  adgnati  (mit  nachweis- 
baren gradus)  und  die  übrigen  gentiles  (XII  Tafeln:  si  adgnaius 
nee  escü,  gentües  familiam  habento).  Man  hat  gemeinsame 
sacra  und  gemeinsame  sepulcra  (vgl.  Marquardt  Privatleben 
p.  353).  Alte  Geschlechter  wie  die  Aemilii,  Cornelii,  Fabii 
haben  gewissen  Landquartieren  ihre  Namen  gegeben  (vgl. 
Mommsen  Römische  Geschichte  I7,  35),  und  von  der  einstigen 
Stärke,  Geschlossenheit  und  selbständigen  Handlungsfähigkeit  der 
Gentes  legen  die  Taten  und  Schicksale  der  306  Fabier  ein  be- 
redtes Zeugnis  ab. 

Im  übrigen  soll  auf  die  römischen  und  italischen  Verhält- 
nisse hier  nicht  weiter  eingegangen  werden,  da  sie  im  allgemeinen 
eher  geeignet  erscheinen,  Licht  von  den  übrigen  idg.  Völkern 
zu  erhalten,  als  es  ihnen  zu  spenden.  Doch  ist  bemerkenswert, 
dass  sich  gerade  in  Italien  in  lat.  rex  „der  König"  und  umbr. 
tuta  „die  Gemeinde"  zwei  schon  idg.  Ausdrücke  erhalten  haben, 
auf  die  im  dritten  Abschnitt  dieses  Kapitels  zurückzukommen 
sein  wird. 

d)  Die  Inder  und  Iranier  (Arier).  Nach  Herodot  I, 
125  zerfielen  die  Perser  in  eine  Reihe  von  yevtj,  wie  die  IIa- 
oagyddai,  Magd<pioit  Mäomoi,  ITavftialaloi,  Arjgovoiatoi,  reQfidrm 
usw.  Der  Begriff  des  yevos  teilt  sich  wieder  in  (pgfjxgai  ((pga- 
TQiai).  So  waren  z.  B.  eine  (pgr/rgr)  der  Pasargaden  die  üjai/tf- 
vtdai  oder  altp.  die  Haxämanisiya  (-tya,  vgl.  Fabii,  TuUii),  so 
genannt  nach  'Ayaifievrjs,  altp.  HaxdmanU,  dem  Stammvater, 
dessen  Deszendenz  von  Herodot  VII,  11  sorgfältig  aufgezählt 
wird.  Diese  ohne  Zweifel  urarische  Stammeseinteilung  von  yivt} 
und  (pgrjrgai  spiegelt  sich  noch  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  im 
Veda  und  im  Awesta  ab.     In  ersterem  ist  die  oberste  politische 
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Einheit  des  Volkes  der  jdna  oder  „Stamm".  Die  nächste  Unter- 
abteilung des  Stammes  ist  die  vig  „Sippe"  oder  (örtlich)  „Gau", 
die  nächste  der  jdnman  „die  Verwandtschaft44  (=  gräma  „Dorf"), 
die  wieder  aus  „Familien"  (putrS  „Söhne")  zusammengesetzt  ist 
(vgl.  H.  Zimmer  Altindisches  Leben  p.  158  ff.).  Im  Awesta 
bildet  den  untersten  Teilbegriff  nmäna  „das  Haus";  darauf  folgt 
vis  „Dorf,  Dorfschaft,  Gemeinde"  (auch  das  darin  gelegene 
„Herrenhaus"),  dann  zantu  „Landkreis"  und  darüber  dahyu 
„Landgebiet".  Wie  man  sieht,  ist  im  Awesta  im  Vergleich  mit 
dem  Rigveda  die  ganze  Terminologie  schon  mehr  aus  der  ver- 
wandtschaftlichen in  die  lokale  Sphäre  übergegangen;  doch  lässt 
sich  ihr  ursprünglicher  Sinn  noch  deutlich  erkennen.  Von  den 
genannten  indischen  und  iranischen  Ausdrücken  entspricht  näm- 
lich am  genauesten  scrt.  jdna  und  aw.  zantu  dem  Herodoteischen 
yfros,  insofern  alle  drei  Wörter  zu  dem  lat.  gigno  (scrt.  jan, 
aw.  zan,  griech.  yiyvo/uai)  „zeugen,  gebären"  gehören,  woraus  folgt, 
dass  auch  scrt.  jdna  und  aw.  zantu  von  Haus  aus  einen  auf  ge- 
meinsamer Abstammung  beruhenden  Verwandtenkreis  bezeichnen 
muss.  Als  Unterabteilung  dieses  Begriffes  ergibt  sich  dann,  als 
auf  gleicher  Stufe  mit  der  Herodoteischen  (pQrjrot]  stehend,  schon 
für  die  arische  Urzeit  scrt.  viq  zusammen  mit  jdnman  (vgl.  oben 
Büdsl.  brat8tvo  mit  rod)  =  aw.  vis  „Sippe",  dann  „Dorfgemeinde". 
Dass  wir  uns  auch  die  arischen  Heere,  genau  wie  die  slavischen, 
germanischen,  griechischen  und  italischen  nach  solchen  Sippen 
geordnet  vorstellen  müssen,  geht  aus  der  vedischen  Überlieferung 
noch  mit  Sicherheit  hervor.  So  wird  im  Rigveda  Manyu  angerufen, 
dass  er  von  Abteilung  zu  Abteilung  gehend  (vigarhvigam)  die 
Krieger  zum  Kampfe  anfeuern  möge,  oder  so  werden  an  einer 
anderen  Stelle  derselben  Hymnen  die  Unterabteilungen  der  vig 
ausdrücklich  als  subandhu  „Verwandte"  bezeichnet. 

Auch  in  staatsrechtlicher  Beziehung  erhalten  wir  durch  den 
Rigveda  wichtige  Analogien  zu  dem  bisherigen.  An  der  Spitze 
des  Stammes  steht  der  König  (scrt.  räjan),  der  durch  die 
Volksversammlung  gewählt  wird.  Doch  gibt  es  Stämme, 
bei  denen  Urgrossvater,  Grossvater,  Vater  und  Sohn  nachein- 
ander herrschen.  Die  Verhältnisse  liegen  hier  also  ganz  wie  bei 
Südsiaven  (1, 3,  b)  und  Germanen  (oben  p.  380).  Bei  den  Persern 
waren  nach  Herodot  die  'Azaijuevidai  diejenige  (peyigr],  sr&ev  ol 
ßaodeeg    ol  üegoetdai    yeyovaoiv.     Im   Kriege    heisst    der    König 
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sdtpati  „der  starke  Herr",  er  bringt  Opfer  für  den  Stamm  dar, 
er  heisst  gö'pä  jdnasya  (griech.  noifiiiv  Äacbv,  agls.  folces  hyrde). 
Seine  Einkünfte  bestehen  ans  freiwilligen  Gesehenken  und  einem 
Hauptteil  der  Beute.  Neben  oder  unter  ihm  steht  der  vifpdti 
=  aw.  vispaiti  „Herr  der  vigu.  Überall  ist  die  Macht  der  Herr- 
schenden durch  den  Willen  des  Volkes  beschränkt,  das  ihn  in 
den  Volksversammlungen:  sert.  sabhd',  sdmiti,  viddtha  äussert. 
Erwähnt  seien  noch  als  lokale  Mittelpunkte  des  Wohnungs-  und 
Weidebezirks  des  Stammes  die  festen  Burgen  (sert.  pur),  in  die 
man  in  Zeiten  der  Not  mit  seiner  Habe  aus  den  offenen  Dorf- 
siedelungen  flüchten    konnte   (vgl.  Zimmer  a.  a.  0.  p.  142  ff.). 

III.     Sippe  und  Stamm  in  der  idg.  Urzeit. 

Auf  Grund  der  im  bisherigen  mitgeteilten  Tatsachen  l&sst 
sich  unter  Heranziehung  der  in  dieses  Gebiet  einschlagenden  und 
bis  hierher  aufgesparten  urverwandten  Gleichungen  der  idg.  Ge- 
schleehterstaat  mit  ausreichender  Sicherheit  rekonstruieren. 

Wir  haben  in  dem  vorhergehenden  Kapitel  über  die  idg. 
Herdgemeinschaft,  *domo-  (sert.  damd,  griech  dojuos,  lat.  domus, 
altsl.  domü),  gesprochen,  an  deren  Spitze  mit  unbeschränkter 
patria  potestas  der  ^dem-s-poti-  (sert.  ddmpati  =  griech.  deo- 
Tzortjg)  stand.  In  ihr  blieben  die  Söhne  eines  und  desselben 
Vaters  mit  ihren  Frauen  und  Kindern  jedenfalls  bis  zum  Tode 
des  gemeinschaftlichen  Erzeugers,  vielleicht  auch  länger,  zu- 
sammen wohnen.  Mochte  nun  aber  die  Auflösung  und  Aufteilung 
einer  solchen  Herdgemeinschaft  früher  oder  später  erfolgen,  auf 
jeden  Fall  blieben  die  ausscheidenden  Brüder  mit  ihren  Nach- 
kommen untereinander  auf  das  engste  verbunden  und  bildeten 
eine  Gemeinschaft,  die  man  am  besten  nach  südslavischer  Analogie 
als  „Brüderschaft"  oder  nach  germanischer  als  „Sippe"  bezeichnen 
wird.  Der  idg.  Ausdruck  hierfür  liegt  in  dem  oben  genannten 
sert.  viq  =  aw.  vis,  altp.  vi-d,  griech.  fix-  (in  roiyä-fixes),  lat. 
ticus,  altsl.  visl,  got.  veihs,  ir.  fih,  alb.  vise.  Wenn  hierbei  im 
Iranischen  und  in  den  europäischen  Sprachen  die  Bedeutung 
,,Dorf"  sich  als  die  vorherrschende  erweist,  so  ist  dies  die  natur- 
gemässc  Folge  der  oben  oft  genug  hervorgehobenen  Erscheinung, 
dass  die  Brüderschaft  oder  Sippe  in  ein  oder  mehreren  Dörfern 
beieinander  wohnte.  An  der  Spitze  der  *vfk-  stand  der  **HUk- 
poti  (sert.  viq-pdti,  aw.  vis-paiti  =  lit.  voi&sz-pats,  jetzt  „regie- 
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render  Herr",  „Gott"),  von  dessen  Befugnissen  unten  die  Rede 
Bein  wird.  Doch  werden  schon  in  der  Urzeit  die  einzelnen 
*vik-e8  nur  selten  für  sich  allein  gestanden,  sondern  in  der  Regel 
werden  mehrere  sich  zu  der  höheren  Einheit  dessen,  was  man 
nach  griechischer  Analogie  als  „Phyle"  oder  nach  slavischer  als 
„Pleme",  d.  h.  als  „Stamm"  bezeichnen  kann,  zusammengeschlossen 
haben.  Auch  diese  Vereinigungen  wurden  als  auf  gemeinsamer 
Abstammung  beruhend  angesehen,  die  aber  von  Anfang  an,  im 
Gegensatz  zu  „Brüderschaft"  und  Sippe,  mehr  eine  Fiktion  als 
Wirklichkeit  gewesen  sein  wird.  Immer  häufiger  wird  es  vor- 
gekommen sein,  dass  auch  untereinander  nicht  verwandte  „Brüder- 
schaften" oder  „Sippen"  sich  zu  einem  „Stamm"  zusammen- 
schlössen. Überwog  noch  der  Gedanke  der  gemeinschaftlichen 
Abstammung,  so  werden  die  Bezeichnungen  des  Stammes  im 
wesentlichen  die  der  Sippe  gewesen  sein.  Als  spezifischer  Aus- 
druck für  den  ersteren  Begriff  dürfte  idg.  *teutä  (umbr.  tota, 
osk.  touto  „civitas",  ir.  tüath,  got.  piuda,  ahd.  diota  „Volk", 
altpr.  tauto  „Land")  anzusehen  sein,  eigentlich  „Gesamtheit" 
(lat.  tötm),  obgleich  die  betreffenden  Glieder  der  Einzelsprachen 
sämtlich  schon  fortgeschrittene,  aus  dem  Stamm  entwickelte 
politische  Gebilde  bezeichnen.  An  der  Spitze  des  Stammes  stand 
der  *re§  (scrt.  rd'j,  rd'jan  =  lat.  rix,  ir.  ri),  über  den  unten  mehr. 

Die  älteste  und  zäheste  Organisation  der  Indogermanen 
ist  aber  die  Sippe  gewesen.  Ihre  Mitglieder  benennen  sich 
nach  dem  gemeinsamen  Stammvater,  von  dessen  Namen  sie  den 
ihrigen  durch  ein  patronymisches  Suffix  (io-,  vgl.  oben  p.  386) 
ableiten.  Sie  verehren  die  Geister  der  Vorfahren  gemeinsam. 
Sie  kämpfen  im  Krieg,  in  verwandtschaftlichen  Verbänden  neben- 
einander aufgestellt.  Sie  heiraten  nicht  innerhalb  derselben  Sippe 
und  vielleicht  auch  nicht  innerhalb  desselben  Stammes,  wie  wir 
es  bei  den  Südslaven  (I,  2,  d)  fanden,  und  worauf  auch  das 
agis.  sibleger  und  das  griech.  aljua  Ifjupvkiov  „Blutschande"  hin- 
zuweisen scheinen.  Sie  sind  untereinander  zur  Ausübung  der 
Blutrache,  idg.  *qoind  (aw.  kaind  =  griech.  noivrf)  verpflichtet. 
Weideplätze  und  Ackerland  gehören  ihnen  gemeinsam.  Dorf 
und  Sippe  sind  identische  Begriffe. 

Die  Entscheidung  über  die  Angelegenheiten  der  Sippe  liegt 
bei  der  Sippenversammlung,  idg.  *sebhd  (scrt.  sabhd'  „Versamm- 
lung»-, Gemeindehaus"  =  got.  sibja,  ahd.  sippa  „Sippe",  das  sich 
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sprachlich  als  eine  Ableitung  von  *sebhd  erweist),  in  der  die 
*dem-8'poti  mit  ihren  Leuten  zusammenkommen,  und  die  unter 
der  Leitung  des  *vlk-poti  oder  Sippenherrn  steht,  der  auch  in 
ihr  gewählt  wird1).  Daneben .  werden  Volksversammlungen  des 
ganzen  Stammes  bestanden  haben,  denen  der  *re§  präsidiert. 
Auch  dieser  geht  aus  der  Wahl  des  Volkes  hervor ;  doch  werden 
starke  Sippen  es  verstanden  haben,  längere  Zeit  hindurch  eiiei 
der  Ihrigen  bei  der  Wahl  als  *ri§  durchzusetzen.  Dieser  ist 
im  Frieden  im  allgemeinen  von  der  Volksversammlung  abhängig. 
Grössere  Macht  bat  er  im  Kriege.  Seine  Einkünfte  bestehen 
aus  freiwilligen  Ehrengaben  und  einem  grösseren  Anteil  an  der 
Heute.  Die  offenen  Dorfansiedelungen  der  Sippen  lagern  sich 
um  befestigte  Plätze  (scrt  pur  =  griech.  nokg  „Stadt41,  \\t.  püi* 
„Schloss"),  in  die  man  sich  in  Zeiten  der  Not  mit  seinen  Herden 
flüchtet. 

Diese  hinsichtlich   der  Beschaffenheit   der   idg.  Sippe  hier 
gewonnenen  Ergebnisse  stimmen  mit  dem,  was  nach  E.  Grosse 
(Die  Formen  der  Familie  und    die  Formen   der  Wirtschaft)    für 
Stämme  von   Viehzüchtern,    „welche    die  Viehzucht    als    Haupt- 
produktion betreiben,  gleichviel  ob  sie  daneben  noch  Tiere  jagen 
oder  Pflanzen  sammeln  und  bauen",  zu  erwarten  ist,  durch- 
aus überein;   denn    diese  Stufe  der  Viehzüchter  kennt,    wie   die 
Indogermanen,    fast   ausschliesslich  Vater-,   d.  h.   agnatisch  auf- 
gebaute   Sippen,    deren    hervorstechendste  Bedeutung,   wiederum 
wie  bei  den  Indogermanen,   in    den  Zwecken  des  Krieges  liegt. 
Wenn  daneben  hei    den    europäischen  Indogermanen    der   Sippe 
schon    für    die  Urzeit    auch    eine    gewisse  Bedeutung    als  Wirt- 
schaftsgenossenschaft zugesprochen   werden   muss,    so    liegt  dies 
darin  begründet,  dass  ein  Teil  ihrer  Stämme  (vgl.  Kap.  VI)  sich 


1)  Es  könnte  auffallend  erscheinen,  dass  dasselbe  Wort  *poti, 
das  zunächst  für  den  mit  absoluter  Gewalt  an  der  Spitze  des  Hauses 
stehenden  Hausherrn  galt  (vgl.  oben  p.  336  ff.),  auch  verwendet  wurde, 
um  den  ganz  und  gar  von  den  Entscheidungen  der  *dem-S'poti  an- 
hängigen Sippenherrn  (*vlk'poti)  zu  bezeichnen..  Dasselbe  ist  aber 
auch  im  Russischen  der  Fall,  wo  Bildungen  von  dem  Stamme  star- 
„alt"  (starikü,  stärottta,  starüinä)  ebensowohl  den  mit  absoluter  Gewalt 
herrschenden  Familienvater  wie  den  Vorsteher  des  auf  rein  demokra- 
tischer Grundlage  beruhenden  Mir  und  des  Volost  bezeichnen  (vgl. 
Leroy-Beaulieu  I*,  10,  15). 
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schon    in   der  Urzeit   der  von  Grosse  neben  den  Viehzüchtern 
unterschiedenen  Stufe  der  niederen  Ackerbauer  zuneigte. 

In  der  Gestalt  einzelner  oder  vereinigter  Sippen  (Stämme) 
glauben  wir  auch  die  Ausbreitung  und  die  Wanderungen  der 
Indogermanen  uns  verlaufen  denken  zu  sollen.  Auch  mit  dem 
stärkeren  Hervortreten  des  Ackerbaus  bei  den  westlichen  Indo- 
germanen war  ja  die  Zeit  der  Wanderung  auf  idg.  Boden  keines- 
wegs vorüber.  Es  ist  in  diesem  Buche  genugsam  hervorgehoben 
worden,  dass  dieselbe  bis  an  die  Schwelle  der  Geschichte  und 
über  dieselbe  hinaus  reichte.  Es  war  ein  offenbar  gewöhnlicher 
Vorfall,  dass  eine  Reihe  von  Geschlechtsdörfern,  des  mühseligen 
Ackerbaus  überdrüssig  oder  von  dem  Wunsch  nach  besserem 
Ackerboden  geleitet,  wie  die  Helvetier  des  Caesar,  ihre  Halm- 
frucht abmähten,  die  leichtgezimmerten  Hütten  abbrachen,  Kind 
und  Kegel  auf  die  ochsenbespannten  Wagen  luden  und  in  der 
Ferne  ihr  Heil  suchten.  Das  süsse  Wort  „ Vaterland"  (vgl.  oben 
p.  214)  hatte  noch  keinen  Klang  für  diese  primitiven  Menschen. 
Es  erhält  ihn  erst,  nachdem  an  Stelle  der  Verwandtschaft  das 
Territorium  die  Basis  der  politischen  Einheit  geworden  ist.  In 
diesen  Zeiten  der  Wanderung  ist  Volk  und  Heer  (ahd.  folc, 
woraus  altsl.  plükü  „Schar",  „Heer",  vgl.  auch  griech.  örj/mos 
„Volk4*  =  altir.  ddm  „Gefolgschaft  eines  Königs14,  Windisch 
B.  d.  k.  sächs.  G.  d.  W.  phil.-hist.  Kl.  1886  p.  246  und  lat. 
populus,  eigentl.  „Heer",  vgl.  populari  „verheeren")  ein  und 
dasselbe,  der  Clanherr  oder  der  reg  wird  zum  Herzog  oder  zum 
rojevoda.  Oft  mag  es  dabei  vorgekommen  sein,  dass  auch  nach 
erfochtenem  Sieg  und  in  ruhigeren  Verhältnissen  mehrere  zu 
einem  kriegerischen  Unternehmen  verbundene  Stämme  unter  der 
nunmehr  straffer  angezogenen  Herrschaft  eines  Stammesherrn 
beieinander  blieben,  wodurch  der  Begriff  des  Stammes  in  den  der 
Völkerschaft  überging.  Der  Anfang  zu  dieser  Entwicklung, 
die  uns  schon  in  die  historischen  Zeiten  hineinführt,  ist  im  Norden 
Europas  im  keltischen  Westen  gemacht  worden,  wie  die  Über- 
nahme des  keltischen  -rix  (=  idg.  *reg  erst  „Stammes"-,  dann 
„Völkerschaftskönig")  seitens  der  Germanen  (got.  reiks)  beweist, 
die  ihrerseits  wieder  ihr  chuning  (ebenfalls  erst  „Stammes"-, 
dann  „Völkerschaftskönig",  vgl.  ahd.  chunni  „Stamm,  Volk") 
den  Slaven  (altsl.  Jcünqgü)  vermittelt  haben.  Völlig  parallel  mit 
diesen  Entlehnungen  gehen  die  von    altgall.  ambactus  „Gefolgs- 
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mann  des  Fürsten u  in  das  Germanische  (got.  andbahti,  ahd. 
ambahti)  and  weiter  in  das  Slavische  (altruss.  jabetnilc,  in  der 
ältesten  russischen  Pravda  neben  den  meönikü  „Schwertträger" 
gestellt).  Ohne  Zweifel  waren  die  neuen  Völkerschaftskönige 
überall  bestrebt,  durch  ein  reisiges  Gefolge  ihre  Herrschaft 
sicherzustellen. 

Ich  muss  mir  leider  versagen,    auf   die   Weiterentwicklung 
aller  dieser  Verhältnisse  hier  des  näheren  einzugehen,  und  möchte 
zum  Schlüsse  dieses  Abschnitts   nur   noch   eine  Frage   in  Kürze 
streifen,    ob    nämlich    die    verschiedenen  Clane  oder  Clanverbin- 
dungen, die  wir  uns  in  der  Urzeit  denken  müssen,  bereits  durch 
einen  einheitlichen  Namen  verbunden  werden.     Es  fehlt  nicht  an 
Gelehrten,  welche  in  der  Tat  dieser  Ansicht    sind    und    meinen, 
dass   der   gemeinsame  Name    der  Indogermanen    Arier   gewesen 
sei,  was   aus  der   Übereinstimmung   des  scrt.  d'rya,   aw.  airya 
mit  dem   einheimischen  Namen  Irlands  Eriu,  lZrenn  hervorgehe 
(Zimmer  B.  B.  III,  137).      Aber   auch    die   Richtigkeit   dieser 
Zusammenstellung  zugegeben   —   sie    wird  bezweifelt  von  W in- 
disch (Kelt.  Spr.  p.  139) — ,  möchte  ich  doch  nicht  wagen,  einen 
derartigen  Schluss  auf  dieselbe  zu  gründen.     Wohin  wir  uns  bei 
den  Indogermanen  Europas  wenden,  finden  wir  überall,  sei  es  in 
Griechenland  oder  Italien,  sei  es  bei  Slaven  oder  Germanen,  eine 
Zersplitterung    der    mit    verschiedenen    Sondernamen    benannten 
Stämme  und  erst  ganz  spät  das  Aufkommen   noch    dazu   häufig 
von  aussen  stammender  Kollektivnamen.     Dass  Inder  und  Iranier 
sich  gleichmässig  drya,  d'rya,  airya  nennen,  ist  gerade  ein  Be- 
weis ihrer  ungemein  nahen  Verwandtschaft,   der  auf  idg.  Boden 
keine  zweite  gleichkommt.     Der  genannte  Wortstamm  mag  auch 
bei  anderen  idg.  Völkern  vorkommen   (vgl.  Ario-vistus,  ir.  aire, 
airech  „nobilis"  =  scrt.  A'ryaka),  dass  er  aber  ein  Kollektivname 
der  sämtlichen  Indogermanen  gewesen  sei,  halte  ich,  sobald  wir 
uns  wenigstens  das  Urvolk  in  eine  Mehrzahl  von  Stämmen  oder 
Clanen  zerspalten  vorstellen,  sachlich  für  unwahrscheinlich. 


XIV.  Kapitel. 

Das  Recht  (Strafrecht). 

Indogermanische  und  allgemeine  vergleichende  Rechtsgeschichte.  Momm- 
sens  Fragen  zum  ältesten  Strafrecht  der  Kulturvölker.  Ihre  Beant- 
wortung vom  Standpunkt  der  idg.  Altertumskunde  Die  Blutrache. 
Scrt.  ägas  =  griech.  äyog.  Der  dolus.  Das  crimen  publicum  im  Sinne 
der  Urzeit.  Das  Aufgehen  der  Selbsthilfe  im  Staat.  Die  „Satzungen* 
der  Urzeit.  Diebstahl.  Sippenmord.  Notzucht.  Blutschande.  Eid  und 
Gottesurteil.    Haussuchung.    Todesstrafe  und  Verbannung.     Wergeid 

und  Busse. 

In  der  vergleichenden  Rechtsgeschichte  sind  bisher,  ent- 
sprechend dem  I8,  222  erörterten  Verhältnis  der  idg.  Altertums- 
kunde zu  der  allgemeinen  vergleichenden  Völkerkunde,  zwei 
Riebtungen  hervorgetreten.  Die  eine  beschränkt  sich  auf  den 
durch  die  Linguistik  als  historisch  cohärent  erwiesenen  idg. 
Völkerboden,  um  lediglich  auf  ihm  durch  Sprach-  und  Sach- 
vergleichung  die  Entwicklung  des  Rechts  von  der  Urzeit  bis  in 
die  historischen  Epochen  zu  verfolgen.  Ihr  Hauptvertreter  ist 
B.  W.  Leist  in  seinen  I8,  49  (vgl.  oben  p.  128  f.)  genannten 
Werken.  Die  andere  lässt  ihren  Blick  gleichzeitig  auf  den 
Rechtsbildungen  der  ganzen  Erde  ruhen,  um  mehr  durch  Analogie- 
schlösse als  durch  ein  eigentliches  historisches  Verfahren  die 
Entwicklungsgeschichte  des  Rechts  in  der  Menschheit  festzustellen. 
Zur  Charakterisierung  dieser  Richtung  kann  auf  die  bekannten 
Schriften  Joseph  Kohlers  verwiesen  werden.  In  jedem  Falle 
hat  man  sich  dahin  geeinigt,  dass  die  Ursprünge  des  Rechts 
nur  durch  Vergleichung  ermittelt  werden  können,  und 
gerade  die  bedeutendsten  Rechtsforscher  haben  sich  schliesslich 
zu  dieser  Überzeugung  bekehren  müssen.  So  hat  noch  in  seinem 
Greisenalter  R.  v.  I herin g  in  seinem  Werke  Vorgeschichte  der 
Indoeuropäer  *)  (vgl.  I8,  50)  den  Versuch  gemacht,   sich    in    die 


1)  Ausführlich  von  mir  besprochen  D.  L.-Z.  1895,  Nr.  6. 
Sehrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.   3.  Aufl.  26 
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Probleme  der  idg.  Altertumskunde  einzuarbeiten,  und  kurz  vor 
seinem  Tode  hat  Th.  Mommsen,  der  „in  seinem  römischen 
Strafrecht  sich  alles  Vergleichens  der  römischen  Ordnungen  mit 
nichtrömischen  in  strenger  Beschränkung  enthalten  hatte",  eine 
Reihe  von  Fragen,  die  das  älteste  Strafrecht  der  Kulturvölker 
betreffen,  formuliert  und  sie  einer  Anzahl  von  ausgezeichneten 
Kennern  der  einzelnen  zur  Vergleichung  herangezogenen  Rechte, 
Juristen  und  Philologen,  zur  Beantwortung  vorgelegt.  So  ist  das 
im  Jahre  1905  nach  Moramsens  Tode  von  K.  Binding  heraus- 
gegebene Werk  entstanden:  Zum  ältesten  Strafrecht  der  Kultur- 
völker. Fragen  zur  Rechtsvergleichung,  gestellt  von  Th.  Mommsen, 
beantwortet  von  H.  Brunner,  B.  Freudenthal,  J.  Goldziher, 
H.  F.  Hitzig,  Th.  Noeldeke,  H.  Oldenberg,  G.  Roethe, 
J.  Wellhausen,  U.  von  Wilamowitz-Moellendorf f l). 

Ein  Blick  auf  die  Namen  der  hier  genannten  Mitarbeiter, 
unter  denen  Semitisten  wie  Noeldeke  und  Well  hausen 
neben  Germanisten  wie  Roethe  oder  Sanskritisten  wie  Olden- 
berg stehen,  lehrt,  dass  Mommsen,  obwohl  wir  gerade  in 
ihm  (vgl.  Is,  221.)  einen  Vertreter  des  Standpunkts  der  idg. 
Altertumskunde  hätten  erwarten  können,  im  Prinzip  mehr  auf 
dem  Boden  der  allgemeinen  vergleichenden  Rechtsgeschichte 
steht.  Auf  der  andern  Seite  aber  bilden  doch  die  idg.  Völker, 
in  deren  Kreis  man  freilich  schmerzlich  die  Hereinziehung  des 
keltischen  und  slavischen2)  Rechts  vermisst,  so  sehr  den  Mittel- 
punkt und  Hauptgegenstand  des  genannten  Buches,  dass  das- 
selbe auch  für  unsere  besonderen  Zwecke  von  hervorragender 
Wichtigkeit  ist.  Und  da  es  zurzeit  noch  nicht  möglich  sein 
durfte,  das  Recht  oder  auch  nur  das  Straf  recht  des  idg.  Crvolks 
im  Zusammenhang  darzustellen,  scheint  es  mir  in  diesem  dem 
ältesten  Recht  gewidmeten  Kapitel  angebracht,  mich  auf  die 
Beantwortung  der  von  Mommsen  gestellten  Fragen  vom  Stand- 
punkt der  idg.  Altertumskunde  zu  beschränken. 

1.     „Die    Verfehlung    des    Menschen,    mag    sie   in 
seinem  Wesen  (monstrum)    oder    in    seinem    Handeln  ge- 

1)  Besprochen  von  J.  Kohler  D.  L.-Z.  XXVI  Nr.  29.  1905. 

2)  Vgl.  S.  Run dstein  Die  vergleichende  Methode    in  ihrer  An 
wendung-  auf  die  slavische  Rechtsgeschichte.     Z.  f.  vergl.  Rechtswr.  XV. 
J10  ff. 
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geben  sein,  unterliegt  in  den  Urzuständen  des  mensch- 
lichen Daseins  wohl  lediglich  dem  Götterzorn  und  der 
Menschenrache.  Es  fragt  sich,  ob  dieser  dem  Strafver- 
fahren yoraufgehende  Zustand  effektiv  nachgewiesen 
^werden  kann." 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  ist  zunächst  auf  die 
'  grosse  Bedeutung  hinzuweisen,  die  in  der  idg.  Urzeit  noch  die 
„Menschenrache"  oder  Selbsthilfe  gehabt  haben  muss.  Schon  im 
vorigen  Kapitel  wurde  hervorgehoben,  wie  die  Solidarität  der 
-Sippe  sich  nicht  am  wenigsten  in  der  Verpflichtung  zur 
Blutrache  zeigt,  die  an  dem  Begriff  der  Sippe  anderen  Sippen 
gegenüber  haftet.  Dieser  embryonische  Kern  jedes  Strafrechts 
lässt  sich  noch  bei  allen  idg.  Völkern  nachweisen,  bei  den  einen, 
wie  Afghanen,  Albanesen,  auf  Korsika  und  Sardinien,  bei  den 
Südslaven  (vgl.  Miklosich  Die  Blutrache  bei  den  Slaven, 
Denkschr.  d.  Wiener  Ak.  phil.-hist.  Kl.  XXXVI,  127  ff.  und  St. 
Giszewski  über  die  torozda,  Warschau  1899)  fast  bis  in  die 
Gegenwart  hereinragend,  bei  den  anderen,  wie  den  Griechen, 
Germanen,  Kelten,  Ostslaven  wenigstens  in  der  ältesten  Über- 
lieferung noch  in  voller  Deutlichkeit  erhalten,  bei  den  dritten, 
wie  im  Awesta,  Veda  und  bei  den  Römern,  nur  noch  in  Spuren 
vorhanden.  Am  energischsten  haben  die  Römer,  das  juristisch 
beanlagteste  der  idg.  Völker,  schon  zur  Zeit  der  ältesten  Quellen 
-die  Stufe  der  Selbsthilfe  verlassen,  deren  Spuren  nur  im  Privat- 
strafrecht noch  deutlich  hervortreten  (vgl.  Hitzig  a.  a.  0.  p.  36), 
während  sie  im  öffentlichen  Strafrecht  kontrovers  sind.  Über 
vindiciae,  vindicta  vgl.  oben  p.  384  f.  Überall  aber,  wo  uns  bei 
Indogermanen  das  Institut  der  Blutrache  begegnet,  treffen  wir 
zugleich  die  Möglichkeit  an,  die  Rache  der  geschädigten  Sippe 
durch  das  Wergeid  abzukaufen  und  damit  die  Konsequenzen  der 
sonst  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  forterbenden  Fehde  zu  mil- 
dern.    So  heisst  es  schon  bei  Homer: 

xai  fisv  xig  xs  xaoiyvrfxoio  fpovijog 
Tiotvqv  »J  ov  jxatdog  ede^axo  xe&vrjäjxos' 
xai  g    6  fiev  ev  d*jf*q>  fievsi  avxov   nolX  uuxoxloag, 
xov  de  r'  iotjxvFTai  xgaditj  xai  övfidg  dytjvcag 
jiotvrjv  de^afievov  II.  IX,  631. 

Für  die  Germanen  gilt  der  Satz  des  Tacitus  Germ.  Kap.  21: 
*u8cipere  tarn  inimicitlas  seu  patris  seu  propinqui  quam  ami- 
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citias  necesse  est;  nee  implacabiles  durant:  luitur  emm  etiam 
homieidium  certo  armentorum  ac  pecorum  numero  recipüque 
satisfactionem  universa  domus.  Auch  im  Awesta  werden  Mord- 
taten durch  Geldsummen  ($aetö~6inanhd)9  zuweilen  auch  durch  die 
Darbringung  junger  Mädchen  (ndiri-iinanJiö),  gebflsst  (W.  Geiger 
Ostir.  Kult.  p.  453,  anders  Bartholomae).  Da  nun  Roth  Z.  <L 
D.  M.  G.  XLI,  672  (vgl.  auch  Bühler  Das  Wergeid  in  Indien,1 
Festgruss  an  Roth  p.  44)  ebenso  im  Veda  die  Spuren  des  Wer- 
geides nachgewiesen  hat,  welches  hier  sogar  mit  einem  dem 
gerra.  agls.  were,  mhd.  were  (  =  ahd.  weragelt)  entsprechenden 
väira,  väira-dtya,  väira-ydtana  benannt1)  wird,  so  werden  wir 
nicht  irren,  die  Möglichkeit  der  Ablösung  der  Blutrache  durch 
eine  Viehbusse  bereits  als  indogermanisch  anzusehen. 

Das  Verbum,  welches  ursprünglich  die  Ausübung  der  Rache, 
sowohl  die  blutige  wie  auch  die  durch  Busse  herbeigeführte,  be- 
zeichnete, war  sert.  et,  med.  cdy€,  aw.  6i,  griech.  Tlvopau  Das 
dazu  gehörende  Substantivum  ist  aw.  kaenä  „Strafe,  Vergeltung, 
Rache"  =  griech.  nowr\  „Blutrache"  und  „Wergelda. 

Wenn  es  somit  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  eine 
grosse  Zahl  von  Übeltaten,  deren  Verfolgung  in  historischer  Zeit 
dem  Straf  recht  zufällt,  in  der  idg.  Urzeit  noch  der  „Menschen- 
rache", Selbsthilfe  oder  Sippenrache  überlassen  war,  so  geht  die 
Mommsensche  Frage  doch  dahin,  ob  dies  bei  allen  der  Fall 
gewesen  sei,  oder  ob  bei  gewissen  Verbrechen  bereits  eine  Straf- 
verfolgung seitens  der  Allgemeinheit  stattfand,  unter  der  in  Be- 
ziehung auf  die  idg.  Verhältnisse  nach  den  Ausführungen  des  vorigen 
Kapitels  nur  der  Stamm  verstanden  werden  kann.  Indessen 
kann  eine  entscheidende  Antwort  hierauf,  ebenso  wie  auf  die 
weitere  Frage,  ob  gewisse  Übeltaten  in  der  Urzeit  als  den  Zorn 
und  die  Strafe  der  über  der  Allgemeinheit  waltenden  Gottheiten 
herausfordernd  angesehen  wurden,  erst  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten gegeben  werden. 

2.  „Das  Eintreten  der  Gemeinde  in  die  Ahndung 
solcher    Verfehlung    des    einzelnen    Menschen    ist    die 

1)  Hingegen  dürfte  altruss.  vira  eine  Entlehnung  aus  dem  Ger- 
manischen sein;  doch  sieht  L.  v.  Schröder  Indogermanisches  Wer- 
geid, Festgruss  an  Roth  p.  49  auch  dieses  Wort  als  urverwandt  mit 
üert.  väira  an. 
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Genesis  des  Strafverfahrens.  Dieser  Vorgang  selbst 
ist,  wie  alle  Zeugung,  nur  retrospektiv  erkennbar; 
aber  die  Frage  kann  gestellt  werden,  ob  und  wie  für 
diese  drei  Momente  —  Verbrechen,  Strafe,  Straf- 
gericht —  sich  Begriffe  und  technische  Bezeichnungen 
eingestellt  haben. tt 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  seitens  der  oben  genannten 
Einzelforscher  zeigt,  dass  die  Terminologie  für  die  Begriffe  Ver- 
brechen, Strafe  und  Strafgericht  in  den  älteren  Epochen  der 
Einzelsprachen  noch  sehr  dürftig  ausgebildet  war.  „Technische 
Bezeichnungen  für  Verbrechen  (ädixti/ia)  und  Strafe  (dixrj,  Zrj/bUa, 
Tipcogia)",  sagt  Freudenthal  hinsichtlich  des  Griechischen, 
„sind  erst  in  der  Prosa  des  fünften  vorchristlichen  Jahrhunderts,  und 
zwar  insbesondere  bei  den  Attikern,  festzustellen.  Während  ferner 
-der  umfassendere  Begriff  des  Gerichtes  (dixaaxtjgiov)  dem  grie-t 
einsehen  Rechte  bekannt  ist,  fehlt  ihm  ein  besonderes  Wort  für 
Strafgericht. "  Auch  das  älteste  römische  Straf  recht  entbehrt 
eines  allgemeinen  technischen  Wortes  zur  Bezeichnung  der  Strafe 
und  des  Vergehens.  Für  den  ersteren  Begriff  verwendet  das 
älteste  öffentliche  Strafrecht,  das  nur  die  Todesstrafe  kennt 
(8.  u.),  supplicium,  das  nach  Mommsen -Hitzig  „Kniebeugung" 
(von  der  knieenden  Haltung  des  Hinzurichtenden)  bedeuten  würde, 
wahrscheinlich  aber  eigentlich  „Besänftigung"  sc.  der  Götter 
(s.  u.)  bezeichnet.  Der  älteste  Ausdruck  für  Privatstrafe  ist 
damnum  „das,  was  gegeben  wird".  Von  der  gleichen  Bedeu- 
tung aus  hat  sich  poena,  entlehnt  aus  dem  oben  genannten  griech. 
jzoivrjy  allmählich  zu  einer  Bezeichnung  der  Strafe  überhaupt  ent- 
wickelt. Als  allgemeine  Benennungen  des  Vergehens  kommen 
am  ehesten  noxa,  der  schädigende  Erfolg  des  Vergehens  (nocere), 
und  delictum,  die  sittliche  Verfehlung,  in  Betracht.  Auch  für 
das  Strafverfahren  fehlt  eine  allgemeine  Bezeichnung.  Im  Ger- 
manischen (vgl.  Brunner  und  Roethe  a.a.O.)  gibt  es  ein 
gemeingermanisches  Wort  für  Verbrechen  (got.  fairina,  agls. 
firen,  ahd.  firina)  und  für  Strafe  (got.  fraveit,  ahd.  wfzi\  vgl. 
unser  „ Verweis");  hingegen  fehlt  ein  alter  Ausdruck  für  Ge- 
richt, zu  dessen  Bezeichnung  vielmehr  lange  „die  uralten  Aus- 
drücke für  „Versammlung"  (Ding,  Mahl)  mitbenutzt  werden". 
In  Indien  (vgl.  Oldenberg  a.  a.  0.)  ist  der  technische  Ausdruck 
für  das  Delikt  aparädha  „Verfehlung",    dem    für  Strafe  dan$a. 
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wörtlich  „Stock4*,  entspricht ;  doch  waren  beide  Wörter  zur  Zeit 
des  Atharvaveda  wahrscheinlich  noch  nicht  aasgeprägt.  Ganz 
mangelhaft  ist  auch  die  Terminologie  des  Begriffes  von  Recht 
und  Gericht  entwickelt.  Ein  jüngerer  Ausdruck  ist  vyarahdra. 
„geschäftliches  Treiben"  (business). 

Bei  so  bewandten  Dingen  wird  man  sich  nicht  wundern 
dürfen,  dass  auch  das  Lexikon  der  idg.  Grundsprache  arm 
an  Bezeichnungen  für  die  Begriffe  Verbrechen,  Strafe  und  Straf- 
gericht ist.  Der  am  schärfsten  ausgeprägte  Ausdruck  für  Ver- 
brechen liegt  in  der  Gleichung: 

scrt.  ä'gas  =  griech.  äyog 
vor,  deren  eigentliche  Bedeutung  uns  unten  (vgl.  u.  4)  de» 
näheren  beschäftigen  wird.  Daneben  wäre  noch  auf  lat.  $om7 
sontis  „schuldig41  =  ahd.  sunta7  agls.  synn,  altn.  synd  „Sünde* 
zu  verweisen.  Eine  ganz  allgemeine  Bezeichnung  der  Strafe 
enthält  die  Gleichung  lat.  castigo :  scrt.  qästi  „Züchtigung".  Für 
die  Benennung  des  Strafverfahrens  ist  darauf  zu  verweisen,  dass 
das  im  vorigen  Kapitel  besprochene  scrt.  sdbhä  =  got.  xibja. 
eigentlich  „Sippenversammlung44,  „Sippe"  im  Sanskrit  auch  die 
Bedeutung  „Gerichtsversammlung44  angenommen  hat,  wodurch 
sich  ein  wichtiges  Analogon  zu  der  oben  erwähnten  Bedeutungs- 
entwicklung des  ahd.  mahal,  got.  mapl  „öffentliche  Versamm- 
lung" darbietet. 

Im  übrigen  würde  eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Ter- 
minologie der  Begriffe  Verbrechen,  Strafe,  Gericht  im  Sinne  des 
VIII.  Kapitels  des  ersten  Teiles  dieses  Werkes  (Kulturhistorische 
Begriffsentwicklung)  ohne  Zweifel  wichtige  Tatsachen  dir  die 
Beantwortung  der  Mommsenschen  Frage  zutage  fördern.  Ein 
bescheidener  Anfang  dazu  ist  in  meinem  Reallexikon  s.  v.  Ver- 
brechen, Strafe,  Recht  gemacht  worden. 

3.  „Die  staatliche  Ahndung  trifft  die  menschliche 
Verfehlung  immer  nur  in  ihrer  äusseren  Erscheinung: 
aber  früh  vollzieht  sich  die  Ausscheidung  der  von  dem 
menschlichen  Wollen  unabhängigen  menschlichen  Ver- 
fehlung von  derjenigen,  die  aus  sittlich  fehlerhaftem 
Willen  hervorgeht.  Erst  damit,  dass  die  staatliche 
Ahndung  sich  nur  gegen  diejenige  äusserliche  Ver- 
fehlung richtet,    welche    durch    eine   seelische    hervor 
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gerufen  wird,  treten  die  Begriffe  des  Verbrechens  und 
die  Korrelaten  des  Strafprozesses  und  der  Strafe  in 
die  Erscheinung." 

Für  die  idg.  Urzeit  ist,  wie  es  scheint,  von  einem  Zustand 
sittlichen  Empfindens  auszugehen,  in  dem  ein  Unterschied  zwi- 
schen gewollter  und  nicht  gewollter  Übeltat  nicht  gemacht,  son- 
dern lediglich  der  objektive  Tatbestand  in  Erwägung  gezogen 
wurde.  Dieser  Zustand  liegt  in  dem  heroischen  Zeitalter  der 
Griechen  noch  deutlich  vor  uns  (vgl.  Hermann-Thalheim 
Lehrbuch  der  griech.  Rechtsalt.  p.  121 3,  Rohde  Psyche  I2,  265, 
Gilbert  Beiträge  z.  Entw.  d.  griech.  Gerichtsverfahrens  in 
Fleckeisens  Jahrb.  XXIII.  Suppl.  504).  Dasselbe  ist  in  der  ger- 
manischen Götter-  und  Heldensage  der  Fall  (vgl.  Brunn  er 
und  Roethe  a.  a.  0.  p.  55  und  64).  Auch  hinsichtlich  der 
Inder  bemerkt  Oldenberg  a.  a.  0.  p.  76:  „Die  Tendenz  ethi- 
schen Fortschritts  im  Strafrecht,  welche  schliesslich  dahin  führt, 
das  unabsichtliche  Vergehen  der  Strafe  zu  entziehen,  ist  im  Recht 
der  indischen  Rechtsbticher  längst  erwacht,  aber  doch  noch 
weit  davon  entfernt,  ihr  Ziel  erreicht  zuhaben."  Mehr- 
fach tritt  der  nicht  gewollten  Übeltat  gegenüber  die  Entsühnung 
(piaculum,  expiatio)  an  Stelle  der  Strafe  (vgl.  Hitzig  a.  a.  0. 
p.  34  hinsichtlich  der  Römer,  Oldenberg  a.  a.  0.  p.  76  hin- 
sichtlich der  Inder). 

Es  ergibt  sich  also,  dass  alle  Versuche,  eine  Übeltat  nach 
dem  ihr  zugrunde  liegenden  fehlerhaften  Willen  zu  beurteilen, 
erst  der  Entwicklung  der  Einzelvölker  angehören,  und  da  wir 
unter  2)  einen  deutlichen  bereits  idg.  Ausdruck  für  das  Ver- 
brechen (scrt.  ä'gas  =  griech.  äyog)  kennen  gelernt  haben,  so 
kann  der  Mommsensche  Gedanke,  dass  die  Begriffe  des  Ver- 
brechens usw.  (in  der  Sprache?)  erst  in  die  Erscheinung  getreten 
seien,  als  die  staatliche  Ahndung  sich  nur  gegen  diejenige  ausser- 
liehe  Verfehlung  zu  richten  angefangen  habe,  die  durch  eine 
seelische  hervorgerufen  worden  sei,  nicht  für  richtig  gelten 
(s.  u.  4). 

Solche  Versuche,  zwischen  gewollter  und  nicht  gewollter 
Übeltat  zu  unterscheiden,  mögen  bei  den  Einzelvölkern  teilweise 
in  sehr  frühe  Zeit  zurückgehen.  Auf  germanischem  Boden 
gehört  hierher  die  Ausbildung  des  allen  Stämmen  eigenen  Aus- 
drucks ahd.  fdra,   agls.  fder  „Nachstellung"    (got.  ßrja  „Nach 
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steiler"),  der  in  Ablaut  zu  dein  oben  genannten  gemeingermani- 
schen got.  fairina  „Verbrechen"  zu  stehen  scheint,  so  dass  ein 
Verbrechen  diejenige  feindliche  oder  schädliche  Handlang  wäre, 
der  eine  „Nachstellung"  zugrunde  liegt.  In  Griechenland  hat 
man  frühzeitig  den  Unterschied  zwischen  ixovoiog  (scrt.  uqdn, 
ugdntam  „wollend")  und  äxovoiog  auch  in  Beziehung  auf  die 
menschlichen  Verfehlungen  erkannt,  aber  noch  im  ältesten  Attika 
(Paus.  I,  28,  8)  bestand  in  dem  Palladion  ein  besonderer  Ge- 
richtshof teils  djioxxeivaoLv  dxovoioig.  In  Rom  unterscheidet  man 
in  den  Königsgesetzen  zwischen  prudens  und  imprudens,  oder 
bezeichnet  den  vorsätzlichen  Mörder  mit  dolo  sciens  morti  duit 
(lat.  dolus  =  griech.  dokog).  Innerhalb  der  imprudenten  oder 
nichtdolosen  Handlungen  gewinnt  man  dann  später  den  Unter- 
schied zwischen  culpa  (altlat.  colpa,  osk.  kulupu;  leider  ety- 
mologisch ganz  dunkel,  vgl.  Walde  Lat.  et.  Wb.)  „Fahrlässig- 
keit" und  casus  „Zufall". 

4.  „Die  staatliche  Ahndung  der  Straftat  des  ein- 
zelnen richtet  sich  zunächst  und  notwendig  gegen  die 
der  Gemeinde  selbst  zugefügte  Schädigung  [lat.  crimen 
publicum],  nicht  als  Notwehr,  wie  sie  der  Kriegführung 
zugrunde  liegt,  sondern  als  Vergeltung  des  Bruches 
der  dem  Gemeindeverband  zugrunde  liegenden  sitt- 
lichen Verpflichtung." 

Es  ist  hier  nunmehr  der  Platz,  über  den  eigentlichen  Sinn 
der  schon  unter  2)  und  3)  genannten  idg.  Gleichung  scrt.  d 'gas 
=  griech.  äyog  (dnägas  —  ävaytjg)  zu  handeln.  Indem  ich  mich 
hierbei  auf  die  Ausführungen  meines  Reallexikons  p.  905  beziehe, 
ergibt  sich,  dass  in  der  älteren  griech.  Literatur  der  Ausdruck 
äyog  in  Beziehung  auf  folgende  Straftaten  angewendet  wird: 
auf  Landesverrat,  Königsmord,  Eingriff  in  die  königliche  Ge- 
walt, Vatennord,  Verletzung  der  Bestattungspflicht  und  des 
Asylrechtes  der  Götter.  Setzen  wir  diesen  Bedeutungsinhalt 
des  griech.  äyog,  wogegen  der  (seltene)  Gebrauch  des  scrt. 
d'gas  jedenfalls  nicht  streitet,  in  seinen  Grundzügen  bereits  als 
indogermanisch  an,  so  ergibt  sich,  dass  schon  in  der  idg.  Urzeit 
der  Begriff  des  öffentlichen  Deliktes  erkannt  worden  war,  indem 
die  gegen  die  Allgemeinheit  oder  gegen  die  diese  schirmenden 
Geister  und  Götter  gerichteten  Untaten  als  „Frevel"  oder  „Greuel" 
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{ä'gas  =  äyog)  bezeichnet  wurden.  Als  selbstverständlich  folgt 
weiterbin  hieraus,  dass  solche  Verbrechen  nicht  der  „Menschen- 
rache" oder  besser  „Privatrache"  (Sippenrache)  tiberlassen  bleiben 
konnten,  sondern  vor  der  Allgemeinheit,  gegen  die  sie  gerichtet 
waren  (vgl.  oben  über  scrt.  sabhd'  „Gerichtshof"),  auch  fest- 
gestellt und  von  ihr  geahndet  wurden.  Am  schärfsten  ist  dieser 
also  schon  idg.  Begriff  des  öffentlichen  Vergebens  (crimen 
publicum)  im  ältesten  römischen  Recht  erhalten.  „Es  ist  nach 
römischer  Auffassung  die  der  Gemeinde  selbst  zugefügte  Schä- 
digung; das  Einschreiten  der  Gemeinde  erscheint  ursprünglich 
als  ein  Akt  der  Selbsthilfe  des  Gemeinwesens;  die  Straf  Verfolgung 
und  Strafvollstreckung  steht  bei  den  Organen  des  Gemeinwesens; 
die  Strafe  ist  öffentliche  Straf eu  (Hitzig).  Nur  solche  Verbrechen 
werden  in  der  ältesten  Zeit  mit  öffentlicher  Strafverfolgung  be- 
droht, die  sich  unmittelbar  gegen  die  Existenz  des  Gemeinwesens 
richten,  die  perduellio,  worunter  ursprünglich  nicht  nur  Überlauf 
und  Landesverrat,  sondern  auch  die  Tötung  des  Gemeinde- 
beamten (vgl.  Hitzig  p.  37)  zu  verstehen  ist,  und  das  sacrilegium, 
Entwendung  und  Schändung  der  Heiligtümer,  beide  also  in- 
haltlich sich  mit  dem  griech.  äyog  deckend.  Aber  auch  bei  den 
Germanen  (vgl.  Roethe  p.  65)  tritt  die  Scheidung  zwischen 
öffentlichem  und  privatem  Delikt  uns  noch  mit  genügender  Deut- 
lichkeit insofern  entgegen,  als  die  Straftaten,  je  nachdem  sie 
rAchta  oder  „Fehde"  (Blutrache)  hervorrufen,  sich  in  zwei 
Gruppen  sondern  lassen.  Von  diesen  entspricht  die  erstere, 
welche  die  sogenannten  „Meintaten"  (ahd.  mein,  agls.  man,  altn. 
mein  „Falschheit,  Unrecht,  Frevel u),  wie  Landesverrat,  herisliz, 
Tötung  geheiligter  Personen,  Sakrileg  umfasst,  ungefähr  dem 
Kreis  des  griech.  äyog,  nur  dass  bei  den  Germanen  hierher  be- 
reits eine  Anzahl  von  Untaten,  wie  Mord  (d.  i.  verheimlichter 
Totschlag)  und  Brandstiftung  gestellt  wurden,  die  von  Haus  aus 
nicht  hierher  gehören.  Die  Aburteilung  solcher  Meintaten  durch 
das  concilium  wird  von  Tacitus  Germ.  Kap.  12  geschildert: 
distinetio  poenarum  ex  delicto:  proditores  et  transfugas  arbo- 
ribus  suspendunt,  ignavos  et  imbelles  et  corpore  infames  coeno 
ac  palude  inieeta  insuper  crate  mergunt. 

So  kann  also  nunmehr  auch  auf  die  erste  der  oben  (unter  1) 
gestellten  Fragen,  ob  nämlich  in  der  idg.  Urzeit  die  Verfehlungen 
des  Menschen  lediglich  der  Menschenrache  (Privatrache)  über- 
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lassen  gewesen  seien,  eine  bestimmtere  Antwort  als  bisher,  und 
zwar  in  verneinendem  Sinne  gegeben  werden.  Neben  den 
ausschliesslich  der  Privatrache  zufallenden  Vergehangen  des  Men- 
schen stand  vielmehr  schon  in  der  Urzeit  ein  Kreis  von  gegen 
die  Allgemeinheit  gerichteten  Untaten,  die  in  dem  Lexikon  der 
Ursprache  als  scrt.  ä'gas  =  griech.  äyog  bezeichnet,  von  der  All- 
gemeinheit auch  untersacht  und  bestraft  wurden.  Dass  diese  Art 
von  Verbrechen  zugleich  auch  direkt  oder  indirekt  als  gegen 
die  Götter  gerichtet  angesehen  wurde,  deren  Zorn  es 
daher  zu  besänftigen  galt,  geht  ebenso  aas  dem  bisherigen  wie 
aus  dem  folgenden  (vgl.  u.  9)  hervor. 

5.  „Die  staatliche  Ahndung  kann  weiter  sieb 
richten  gegen  die  dem  einzelnen  von  dem  einzelnen 
zugefügte,  zunächst  dem  Racheverfahren  unterliegende 
Handlung  als  Regelung  und  weiterbin  als  Beseitigung 
der  Selbsthilfe.  Die  Grenzen  und  Formen  dieses  staat- 
lichen Einschreitens  sind  durchaus  positiver  Art  ond 
daher  in  stetigem  Flusse  begriffen.14 

Als  ältester  Zustand  des  idg.  Strafrechts,  soweit  von  einem 
solchen  die  Rede  sein  kann,  ergibt  sich  aus  dem  bisherigen,  dass 
in  der  Urzeit  nur  solche  Untaten  als  „Verbrechen"  angesehen 
wurden,  welche  sich  gegen  die  Allgemeinheit  und  ihre  Götter 
richteten,  und  dass  nur  diese  von  der  Allgemeinheit  verfolgt  nnd 
bestraft  wurden,  während  die  grosse  Masse  der  den  einzelnen 
betreffenden  Delikte  der  Privat-  oder  Sippenrache  überlassen 
blieb.  Die  weitere,  mit  ihren  Anfängen,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  vielleicht  noch  in  vorgeschichtlichen  Völkei zusammen- 
hängen wurzelnde  Entwicklung  ist  nun  die,  dass  mit  dem  Über- 
gang des  Stamm8taates  (Kap.  XIII)  in  den  politischen  Staat 
einerseits  der  Kreis  der  öffentlichen  auf  Kosten  der  privaten 
Delikte  immer  mehr  erweitert,  andererseits  die  Selbsthilfe  oder 
Blutrache  von  der  Gesetzgebung  des  Staates  zunächst  übernommen 
und  geregelt,  dann  immer  mehr  beschränkt  und  schliesslich  be- 
seitigt wird.  Diese  Entwicklung  lässt  sich  naturgemäss  deut- 
licher bei  den  nordeuropäischen  Völkern,  als  im  Süden  verfolgen 
So  beginnt  z.  B.  die  älteste  Fassung  des  russischen  Rechtes 
in  der  Pravda  Jaroslavs  mit  den  beiden  Sätzen:  1.  „Erschlägt 
der  Mann  einen  Mann,    so    räche  der  Bruder   den  Bruder,    oder 
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der  Sohn  den  Vater,  oder  der  Vater  den  Sohn,  oder  der  Bruders- 
sohn oder  der  Schwestersohn."  2.  „Wenn  niemand  da  ist,  welcher 
räche,  dann  40  Grivnen  für  den  Kopf,  wenn  es  ein  Russe  .  .  . 
wäre"  usw.  Das  Gesetz,  hat  hier  also  die  alte  volkstümliche 
Einrichtung  der  Blutrache  ganz  einfach  übernommen,  hat  die 
Berechtigung  zu  ihr  aber  auf  bestimmte  Verwandtschaftskreise 
beschränkt  und,  „wenn  niemand  daist,  der  räche",  ein  Wergeid, 
das  ohne  Zweifel  zunächst  der  Geschädigte  ungeschmälert 
empfängt,  festgesetzt.  Bei  den  Germanen  (vgl.  Brunner  a.  a.  0. 
p.  56)  hatte  schon  zur  Zeit  des  Tacitus  „in  Fehdesachenu  der 
Verletzte  die  Wahl  zwischen  Rache  im  Wege  der  Fehde  und 
Geltendmachung  eines  Anspruchs  auf  Sühngeld  (Wergeid,  Busse). 
Wird  es  eingeklagt,  so  fällt  ein  Teil  der  Compositio  als  Friedens- 
geld (fredus,  fries.  fretho,  agls.  wite  an  die  Rechtsgenossen- 
schaft (Tac.  Germ.  Kap.  12:  Pars  mulctae  regt  vel  civitatis 
pars  ipsi,  qui  vindicatur,  vel  propinquis  eius  exsolvitur).  „Mit 
Erstarkung  der  Staatsgewalt  wird  der  Kreis  der  Missetaten, 
unde  faida  erescere  potest,  mehr  und  mehr  eingeschränkt."  In 
Rom  (vgl.  Hitzig  p.  36)  zeigt  besonders  die  Geschichte  des 
Privatdelikts  sowohl  das  einstige  Bestehen  wie  auch  die  allmäh- 
liche Überwindung  der  Selbsthilfe.  Noch  in  den  XII  Tafeln 
(VIII,  2,  Scholl)  steht  der  Satz:  Si  membrum  rupsit,  ni  cum 
eo  pacit,  talio  esto  („Vergeltung  durch  Gleiches  mit  Gleichem"). 
Doch  steht  daneben  (VIII,  3)  die  weitere  Bestimmung:  Manu 
fustive  si  os  fregit  libero,  C.C.C.,  si  servo,  C.L.  poenam  („Busse", 
8.  o.)  subito. 

Diese  wenigen  Beispiele  mögen  für  die  Charakterisierung 
dieser  in  der  Form  verschiedenen,  im  Prinzip  überall  gleichen 
Entwicklung  genügen,  die,  abgesehen  von  einzelnen,  in  die  Ur- 
zeit zurückgehenden  Spuren  fs.  u.)  auf  dem  Boden  der  Einzel- 
völker verläuft  und  daher  hier  nicht  ausführlicher  erörtert  zu 
werden  braucht. 

6.  „Das  Strafverfahren  hat  die  staatliche  Ord- 
nung, das  Gesetz,  zur  Voraussetzung  und  ist  notwendig 
positiv.  Für  Erkenntnis  der  vergleichenden  Völker- 
entwicklung dürfte  es  vorzugsweise  sich  eignen,  weil 
einerseits  die  eigentlich  primitiven  Zustände  hinter 
demselben  liegen,  andererseits   die  Individualität  der 
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Völker  hier  in  frühester  Zeit  und  anter  im  grossen 
und  ganzen  gleichartigen  Voraussetzungen  dabei  in  die 
Erscheinung  tritt.  Eine  möglichst  prägnante  Zu- 
sammenfassung der  erkennbaren  Grundformen  des  Ver- 
brechens (7),  der  Ermittlung  (8),  der  Strafe  (9)  scheint 
sich  zu  empfehlen." 

Die  „Ordnung",  die  dem,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  in 
der  idg.  Urzeit  in  Beziehung  auf  publica  crimina  vorhandenen 
Strafverfahren  zugrunde  liegt,  ist  die  auf  uralter  Sitte  (sert. 
8vadhä'  „gewohnter  Zustand",  „Eigenart"  =  griech.  &hs  „Ge- 
wohnheit, Sitte,  Brauch";  vgl.  auch  got.  sidus,  altn.  Hör,  ahd. 
situ)  beruhende  der  Sippe  und  des  Stammes  und  ihrer  Versamm- 
lungen (vgl.  Kap.  XIII).  Gesetze  im  Sinne  der  von  einem  Gesetz- 
geber erlassenen  und  schriftlich  niedergelegten  Satzungen  waren 
damals  natürlich  noch  nicht  vorhanden  (vgl.  mein  Reallexikon 
u.  Recht).  Immerhin  scheinen  Sprachreiben  wie  griech.  9i- 
juiores,  sert.  dhd'man,  got.  döms :  griech.  xL&yhm  „ich  setze"  oder 
lat.  lex  =  altn.  log,  PI.  „Gesetz" :  got.  ligan,  lagjan  „liegen", 
„legen"  darauf  hinzudeuten,  dass  sich  in  jenen  Sippen-  und 
Stammesversammlungen  schon  in  der  Urzeit  bei  den  unter  Lei- 
tung des  Sippen-  und  Stammesvorstehers  (rex)  stattfindenden 
Verhandlungen  über  die  gegen  die  Allgemeinheit  gerichteten 
Missetaten  gewisse,  natürlich  noch  sehr  flüssige  und  von  der 
Stimmung  des  Augenblicks  beeinflussbare  Grundsätze  ausgebildet 
hatten,  die  einmal  „gesetzt",  auch  für  zukünftige  Fälle  als  Vor- 
bild dienten.  Was  sodann  die  einzelnen  Seiten  dieses  demnach 
schon  für  die  Urzeit  vorauszusetzenden  Strafverfahrens  anbetrifft, 
also  die  Fragen,  welche  einzelne  Verbrechen  schon  damals  als 
solche  deutlich  erkannt  und  benannt  waren,  welche  Mittel  man 
anwandte,  um  den  Schuldigen  zu  ermitteln,  in  weicher  Weise 
man  ihn  bestrafte,  so  lässt  sich  hierauf  vom  Standpunkt  der  idg. 
Altertumskunde  bis  jetzt  das  Folgende  antworten: 

7.  „Grundformen  des  Verbrechens:  a)  Unmittel 
barer  Angriff  auf  den  Staat  (Überlauf,  Landesverrat) 
b)  Tötung  der  von  der  Gemeinde  geschützten  Person 
■c)  Entfremdung  des  Geraeindeeigentums.  d)  Entfrem 
düng  des  von  der  Gemeinde  geschützten  Privateigen 
tunis.     e)    Blutschande,     f)    Notzucht   und    Verführung 
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r  Jungfrau  und  der  Ehefrau,  g)  Körperverletzung. 
Sachbeschädigung." 

Wie  für  die  Erkenntnis  der  Entwicklung  des  Verbrechens- 
xiffß  im  allgemeinen  (vgl.  u.  2),  so  würde  es  auch  für  die 
ige,  wie  die  einzelnen  Verbrechen  allmählich  erkannt  worden 
1  und  sich  gegeneinander  abgegrenzt  haben,  von  hoher  Be- 
tung sein,  wenn  die  etymologische  Forschung,  die  hierbei  in 
;er  Linie  heranzuziehen  ist,  mehr,  als  es  bis  jetzt  zu  ge- 
ehen  pflegt,  die  einschlägigen  Wörter  und  Wortgruppen  nicht 
seinen,  sondern  nach  kulturhistorischen  Kategorien  geordnet 
ersuchen  wollte,  ein  Weg,  den  ich  in  meinem  Reallexikon 
r.  Mord,  Diebstahl,  Raub,  Verwandtenehe  (Blutschande), 
tzucht,  Ehebruch,  Körperverletzung)  eingeschlagen  habe, 
ige  wichtigere  Ergebnisse  sind  hierbei  die  folgenden.» 

Adb).  Tötungsverbrechen.  Während  die  Tötung  eines 
ersippten  Mannes  in  der  Urzeit  ganz  und  gar  der  Privatrache 
irlassen  war  und  in  keiner  Weise  dem  Begriffe  des  ä'gas  — 
c  untergeordnet  wurde1),  musste  bei  der  ausserordentlichen 
leutung  des  Verwand tschafts  verband  es  bei  dem  Urvolk  die 
chlagung  eines  Sippengenossen  als  etwas  ungeheures  erscheinen 
[  frühzeitig  eine  Bezeichnung  fordern.  Eine  solche  liegt  in 
i  lat.  päri-cida  vor,  das  von  den  neueren  Etymologen  (vgl. 
I.  Brugmann  Grundriss  1 2,  2,  801,  W.  Prellwitz  Et.Wb.  d. 
ich.  Spr.»  p.  367,  A.  Walde  Et.  Wb.  d.  lat.  Spr.  p.  449) 
lezu  einstimmig8)  zu  griechisch  nr\6<;  aus  *päso-8  „der  Ver- 
ndteu  gestellt  wird.  In  der  Tat  kann  eine  schlagendere  Wort- 
lärung  gar  nicht  gefunden  werden,  und  die  Juristen  würden 
ler  gut  tun,  die  sprachlich  gar  nicht  zu  begründende  Moinm- 
sche  Auffassung   des   par(r)icidium   als    „arger  Mord"  (per- 

1)  So  ist  es  noch  bei  Homer.  So  wird  Od.  XV,  222  ff.  Theokly- 
los,  der  in  Argos  einen  Mann  erschlagen  hatte  und  flüchtig  ward, 
t  Telemachos  aufgenommen,  ohne  dass  es  irgend  einer  Reinigung, 

sie  später  üblich  ist,  bedurft  hätte.  Auch  Odysseus  selbst  (Od. 
I,  256  ff.)  fürchtet  nicht  den  Abscheu  seiner  Hörerin,  als  er  in  einer, 
in  auch  erdichteten,  Erzählung  sich  als  einen  Mann  hinstellt,  der 
sn  andern  meuchlings  im  Hinterhalt  erschlug. 

2)  Nur  Breal    Mem.  soc.  lingv.  XII,  75   hat   neuerdings  wieder 
Versuch   gemacht,  paridda   aus   *patri-cida   zu   erklären.     Eine 

rift  von  Lunak  De  paricidii  vocis  origine,  Odessa  1900  ist  mir 
it  zugänglich  geworden. 
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duellio,  periurus  etc.)?  an  der  auch  Hitzig  (p.  37)  noch  festhält, 
endlich  fallen  zn  lassen.  Inhaltlich  entspricht  dem  lat.  paricidä 
„Verwandtem!) Order"  auf  keltischem  Boden  genau  altir.  firhgd 
„Mord  eines  Stammesgenossen  oder  Verwandten",  fin-galach  „one 
who  has  killed  a  tribesman",  fin-galcha  61.  zu  parricidalia 
nrma  (vgl.  über  ir.  fine  oben  p.  384  f.).  Die  früheste  Stelle,  u 
der  paricidä  auftritt,  ist  ein  Königsgesetz  des  Numa:  si  qui 
hominem  liberum  dolo  sciens  morti  duit,  paricidas  esto.  Da 
nun  lat.  Über  „frei"  zusammen  mit  griech.  iXev&egog  zu  altsL 
ljudü,  ahd.  Hut  „Volk"  gehört  (Beistimmung  bei  A.  Walde 
a.  a.  0.  p.  334),  also  eigentlich  den  Volksgenossen  bezeichnete, 
so  kann,  wie  dies  schon  Brunnenmeister  Tötungsverbrechen 
im  altröm.  Recht  (1887)  wollte,  der  angeführte  Satz  nur  bedeuten: 
„Wer  einen  Volksgenossen  (d.  h.  einen  zur  Allgemeinheit  des 
Stammes  oder  der  Stämme)  gehörenden  Menschen  absichtlich 
tötet,  soll  wie  ein  Verwandtenmörder  behandelt  werden,  d.  h.  er 
soll,  wie  die,  welche  die  Hand  gegen  die  Schwiegereltern  erhebt 
(oben  p.  360)  sacer  sein.  Damit  wird  der  Mord  oder  Totschlag 
überhaupt  dem  Begriff  des  ä!gas  —  äyog  eingereiht. 

Ad  d).  Eigentumsverletzung.  Während  man  im  all- 
gemeinen sagen  mus8,dass  die  Terminologie  der  einzelnen  Verbrechen 
sowohl  in  der  idg.  Grundsprache  wie  auch  in  den  älteren  Epochen 
der  Einzelsprachen  noch  eine  sehr  unbestimmte  und  schwankende 
war,  macht  hiervon  die  Nomenklatur  des  Diebstahls  eine  sehr 
bemerkenswerte  Ausnahme.  Bereits  idg.  Bezeichnungen  für  dieses 
Verbrechen  liegen  in  den  Reihen:  scrt.  stend,  täyü  „Dieb",  aw. 
taya  „Diebstahl",  altsl.  tati  „Dieb",  ir.  tdid  „Diebstahl";  griech. 
yMjzrco,  lat.  clepere,  got.  hlifa?i;  griech.  qxog,  lat.  für.  Die 
neben  allen  diesen  Reihen  liegenden  Ausdrücke  für  „heimlich", 
„verstohlen"  (scrt.  stdijdt  „heimlich",  altpr.  auklipta*  „ver- 
borgen", lat.  furfim  „heimlich")  machen  es  sicher,  dass  mit  allen 
diesen  Wörtern  das  heimliche  Nehmen  im  Gegensatz  zu  dem 
offenen  oder  gewaltsamen  Nehmen,  dem  Raub,  der  noch  nichts 
entehrendes  hat1),  geraeint  ist.  Diesen  heimlichen  Dieb  darf 
man,  namentlich  des  Nachts  und  wenn  er  sich  zur  Wehre  setzt, 


1  Noch  Teleinachos  (^Od.  III,  70  ff.)  nimmt  keinen  Anstoss  daran, 
<l.is>  man  ihn  fragt,  ob  er  vielleicht  ein  Räuber  sei,  der  über  das  Meer 
schweife  und  unter  Einsatz  seines  Lebens  andern  Leid  bringe. 
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nach  den  ältesten  griechischen,  römischen,  germanischen  nnd 
«lavischen  Gesetzgebungen  (vgl.  die  Belege  in  meinem  Reallexikon 
p.  137  ff.)  straflos  töten,  woraus  sich  vielleicht  eine  schon  idg. 
Rechtsanschaaung  ableiten  lässt,  der  zufolge  die  Tötung  des  auf 
offener  Tat  ergriffenen  Diebes  nicht  die  Blutrache  der  betreffenden 
Sippe  hervorzurufen  pflegte.  Da  wir  ferner  im  folgenden  Ab- 
schnitt (8,  b)  sehen  werden,  dass  schon  in  der  Urzeit  wahr- 
scheinlich ein  bestimmtes  Ermittlungsverfahren  gegen  den  nicht 
auf  offener  Tat  ergriffenen  Dieb  bestand,  so  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dass  der  heimliche  Diebstahl  oder  gewisse  Formen  des- 
selben schon  in  vorhistorischer  Zeit  in  den  Kreis  der  von  der 
Allgemeinheit  verfolgbaren  Übeltaten  einbezogen  wurden,  ähnlich 
wie  auch  bei  den  Germanen  der  schwere  Diebstahl  zu  den  un- 
sQlmbaren,  durch  Hinrichtung  zu  ahndenden  Meintaten  gerechnet 
(Brunner  p.  57)  oder  in  Rom  für  den  Erntediebstahl  in  den 
zwölf  Tafeln  öffentliche  Strafverfolgung,  d.  h.  Todesstrafe  vor- 
gesehen ward  (Hitzig  p.  39). 

-4tf  eu.f).  Sittlichkeitsverbrechen.  Ihre  Terminologie  ist 
in  den  idg.  Sprachen  der  älteren  Zeit  besonders  dürftig  ausgebildet. 

0 

Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  offenbar  darin,  dass  auf  der 
damaligen  Stufe  der  geschlechtlichen  Sittlichkeit  dem  Geschlechts- 
akt nicht  diejenige  sittliche  Bedeutung  beigelegt  wurde,  die  wir 
ihm  heute  beilegen  oder  beilegen  sollten.  Ob  mau  ein  Weib 
verwundete  oder  es  zum  Beischlaf  zwang,  in  beiden  Fällen  wird 
man  nur  die  Gewalt  erblickt  haben,  die  ihr  angetan  wurde,  und 
Rache  forderte.  So  ist  im  Griechischen  der  Begriff  der  Notzucht 
-erat  aus  dem  der  ßla  oder  vßoiz,  im  Lateinischen  erst  aus  dem 
der  inluria  (Freudenthal  p.  13,  Hitzig  p.  41)  hervorgegangen. 
Entsprechend  erkannte  man  im  Ehebruch  das  eigentliche  Unrecht 
nicht  in  dem  Beischlaf  mit  der  fremden  Ehefrau,  sondern,  ganz 
wie  bei  dem  Diebstahl,  in  dem  heimlichen  Einbruch  in  einen 
fremden  Bezirk.  Ganz  wie  den  auf  offener  Tat  ergriffenen  Dieb, 
darf  man  daher  auch  den  auf  offener  Tat  ergriffenen  Ehebrecher 
nach  römischem,  germanischem,  indischem,  griechischem  Recht 
straflos,  d.  h.  ohne  sich  der  Gefahr  der  Blutrache  auszusetzen, 
töten  (vgl.  die  Belege  in  meinem  Reallexikon  s.  v.  Ehebruch). 
Da  ferner  ein  Ehebruch  des  Mannes,  ausser  mit  einer  fremden 
Ehefrau,  in  der  Urzeit  nicht  denkbar  war  (oben  p.  344),  und  es 
Wörter  für  Ehe  (oben  p.  334»    in    der    ältesten    Zeit    überhaupt 
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nicht  gegeben  hat,  so  versteht  man  ohne  weiteres,  warum  die 
Nomenklatur  des  Ehebruchs  eine  junge  sein  muss.  Dasselbe  gut 
von  derjenigen  der  Blutschande.  Zwar  waren  die  Heiratsbräuche 
der  Urzeit  durchaus  exogame  (oben  p.  389),  aber  lediglich  aus 
wirtschaftlichen,  nicht  aus  sittlichen  Gründen.  Was  Roethe  p.  66 
von  den  Germanen  aussagt,  dass  bei  ihnen  in  vorchristlicher  Zeit 
Blutschande  schwerlich  hart  bestraft  worden  sei,  ist  gewiss  ab 
der  ursprüngliche  Zustand  anzusetzen,  zu  dem  auch  stimmt,  dass 
es  bei  den  nordeuropäischen  Völkern  eine  häufige  Erscheiiung 
ist,  dass  der  Sohn  die  von  seinem  Vater  hinterlassenen  Weiber 
als  die  seinigen  übernimmt.  Wie  freilich  aus  derartigen  Ver- 
hältnissen in  vorchristlicher  Zeit  sich  z.  B.  bei  Indern  und  Römern 
das  Verbot  gewisser  Verwandtenehen  und  damit  der  Begriff  der 
Blutschande  entwickeln  konnte,  ist  noch  in  mancher  Beziehung 
dunkel. 

8.  „Das  Ermittlungsverfahren  steht  naturgemäss 
unter  den  Normen  des  historischen  Beweisens,  und  die 
positive  Satzung  greift  in  eigentlich  prinzipielle 
Fragen  hier  wenig  ein.  Die  folgenden  Punkte  indes 
dürften  allgemeine  Erwägung  verdienen. 

a)  Die  Unzulänglichkeit  der  einfachen  Befragung 
zur  Ermittlung  des  Tatsächlichen  drängt  auf  diesem 
Gebiet  sich  tiberall  auf.  Inwieweit  hier  Verstärkungs- 
mittel  der  Frage  durch  körperlichen  Zwang  (Folterung 
des  Angeschuldigten  und  des  Zeugen)  von  der  Gesetz- 
gebung zugelassen  oder  vorgeschrieben  sind,  verdient 
Erwägung." 

Über  das  Alter  der  Folter  und  ihre  Nomenklatur  bei  deu 
idg.  Völkern  liegt  eine  eingehendere  Untersuchung  bis  jetzt  nicht 
vor.  Aus  der  Beantwortung  unserer  Frage  seitens  der  genannten 
Einzelforscher  scheint  hervorzugehen,  dass  es  sich  bei  diesem 
Zwangsmittel  der  Untersuchung  um  eine  den  Indogermanen  ur- 
sprünglich fremde  Erfindung  handelt,  die  zunächst  in  den  Ver- 
hältnissen des  Sklavenstandes  aufgekommen  ist. 

b)  „Dass,  was  der  Mensch  nicht  wissen  kann,  der 
Gottheit  bekannt  ist,  und  dass  diese  unter  Umständen 
durch  bestimmte  Zeichen  die  Bejahung  oder  Ver- 
neinung   der   Schuldfrage    dem  Gerichte   kundgibt,  ist 
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eine  weitere  Konsequenz  der  Unzulänglichkeit  des  kri- 
minellen Ermittlungsverfahrens." 

Je  primitiver  das  kriminelle  Ermittlungsverfahren  (vgl.  auch 
u.  c)  noch  bei  dem  idg.  Urvolk  gewesen  sein  muss,  eine  um  so 
wichtigere  Rolle  wird  in  demselben,  wie  es  noch  bei  den  Ger- 
manen (Brunner  p.  58,  Roethe  p.  66)  der  Fall  war,  der  Eid, 
d.h.  der  Reinigungseid  des  Beschuldigten  gespielt  haben.  Dass 
der  Begriff  des  Eides  dem  idg.  Urvolk  wohlbekannt  war,  geht 
ans  den  Gleichungen:  scrt.  am  (amit  „er  schwur"),  griech. 
ö/aw/m;  osset.  ard  „Eid",  armen,  erdnum  „schwöre",  altsl.  rota 
„Eid";  ir.  öeth  =  got.  aips  mit  Sicherheit  hervor.  Dieser  älteste 
Eid  (vgl.  mein  Reallexikon  u.  d.  Wort)  charakterisiert  sich  als 
eine  Selbstverfluchung,  die  man  unter  Berührung  eines  bestimmten 
Körperteils  oder  Gegenstands  in  dem  Sinne  gegen  sich  aus- 
spricht, dass  der  berührte  Körperteil  oder  Gegenstand,  wenn  man 
die  Unwahrheit  sage,  Verderben  leiden  oder  einem  bringen  solle. 
Wie  bedeutsam  der  Eid  als  Reinigungsmittel  auch  auf  römischem 
Boden  in  prähistorischer  Zeit  gewesen  sein  muss,  geht  deutlich 
aus  dem  lat.  iüs  „Recht"  hervor.  Dieses  Wort  hat,  wie  iüräre 
„einen  Eid  leisten"  beweist,  ursprünglich  „Eid"  bedeutet  und 
entspricht  etymologisch  genau  dem  awestischen  *yaos  in  yaoZdä 
„Reinigung,  Purifizierung,  Entseuchung"  (scrt.  yös  N.  „Heil"). 
Die  Grundbedeutung  von  lat.  iüs  kann  also  nur  „Reinigungseid" 
(vgl.  auch  altn.  manna  skirsl,  wörtlich  „Menschenreinigung": 
got.  skeirs  „rein"  =  Eid)  gewesen  sein,  und  hat,  später  natür- 
lich vergessen,  dem  ganzen  Rechtsbegriff  seinen  Namen  gegeben1). 
Prinzipiell  auf  gleicher  Stufe  mit  dem  Eid  steht  auch  das  Gottes- 
urteil (vgl.  mein  Reallexikon  u.  d.  Wort),  das  im  Grunde 
nur  eine  verschärfte  Form  desselben  darstellt  und  daher  vielfach 
auch  ebenso  wie  der  Eid  bezeichnet  wird  (vgl.  altn.  guds  skirsl 
„Gottesurteil",  scrt.  <*apdtha  „Eid"  und  „Gottesurteil"). 


1)  Was  an  dieser  Bedeutungsentwicklung,  sobald  man  annimmt, 
dass  das  römische  Recht  in  prähistorischer  Zeit  auf  gleicher  oder  ähn- 
licher Stufe  wie  das  altgertnanische  gestanden  hat,  unwahrscheinlich 
sein  soll  (vgl.  Walde  Lat.  et.  Wb.  p.  313),  verstehe  ich  nicht.  In  jedem 
Fall  hätte  W.  für  den  auch  von  ihm  angenommenen  Zusammenhang 
zwischen  lat.  iüs  und  aw.  yaozdd  eine  wahrscheinlichere  Bedeutungs- 
entwicklung ausfindig  machen  müssen,  bei  der  meines  Erachtens  immer 
von  iüs  wEida  (iurdre)  auszugehen  wäre. 

Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.  3.  Aufl.  27 
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Neben  dein  Reinigungseid  bestand  für  den  Fall  des  Dieb- 
stahls (7,  a)  schon  in  der  Urzeit  vielleicht  noch  ein  anderes  Er- 
mittlungsverfahren, die  feierliche  Haussuchung,  bei  der  der 
ßestohlene  nackt  und  von  Zeugen  begleitet  sich  in  das  Hans 
des  vermeintlichen  Diebes  begibt,  um  nach  dem  gestohlenen  Gute 
zu  suchen  (vgl.  mein  Reallexikon  s.  v.  Diebstahl). 

c)  „Das  Ermittlungsverfahren  selbst  bewegt  sich 
in  zweiGrundf ormen,  der  magistratischen  Untersuchung 
und  dem  durch  den  Magistrat  herbeigeführten  and  ge- 
leiteten Schiedsgericht.  Inwieweit  das  letztere  im 
Strafverfahren  zugelassen  wird ,    verdient    Erwägung/ 

Besondere  Personen,  die  mit  der  Ermittlung  eines  Ver- 
brechens und  dem  Urteil  über  den  Verbrecher  berufsmässig 
beauftragt  gewesen  wären,  sind  für  die  Urzeit  nicht  anzunehmen 
(vgl.  mein  Reallexikon  u.  Richter).  Was  vielmehr  Curtius  VI, 
8,  25  über  die  nächsten  Verwandten  der  Hellenen,  die  länger 
als  diese  in  primitiveu  Verhältnissen  verharrenden  Makedonen 
berichtet:  De  capitalibus  rebus  vetusto  Macedonum  modo  in- 
quirebat  exercitus,  in  pace  erat  vulgi,  dass  also  die  Untersuchung 
von  Kapitalverbrechen  im  Frieden  bei  der  Volksversammlung, 
im  Kriege  bei  dem  Volk  in  Waffen,  der  Heeresversammlung, 
ruhte  (vgl.  weiteres  bei  0.  Hoff  mann  Die  Makedonen  p.  21), 
wird  als  ältester  idg.  Zustand  überhaupt  anzusetzen  sein.  Die* 
selbe  Volksversammlung  wird  zugleich,  wie  nach  den  oben  p.  376 
angeführten  südslavischen  Analogien  zu  vermuten  ist,  sich  häufig 
als  Schiedsrichter  aufgeworfen  haben,  wenn  die  das  ganze 
Dasein  des  Urvolkes  durchziehenden  Familien-  und  Sippenfehden 
allzu  grossen  Umfang  annahmen  und  allzusehr  die  Sicherheit  und 
<len  Bestand  des  Stammes  bedrohten. 

9.  „Grundformen  der  Strafe,  a)  Tötung.  Die  Auf- 
fassung derselben  lässt  sich  vielleicht  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  bestimmen;  ob  die  einzelnen  Formen 
der  Hinrichtung  fruchtbare  Momente  für  die  Ver- 
gleichung  abgeben,  ist  mir  zweifelhaft." 

Die  Todesstrafe  ist  in  der  idg.  Urzeit  die  einzige  Strafe 
für  die  unter  der  Bezeichnung  ä'gas  —  äyoc  zusamniengefassten 
Verbrechen,  und  da  nur  diese  einer  Strafverfolgung  seitens  der 
Allgemeinheit  unterlagen,  somit  die  einzige  Strafe  tt  berhaupt 
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gewesen  (vgl.  mein  Reallexikon  u.  Strafe).  Sie  wurde,  wenn 
die  Täterschaft  offenbar  war,  oder  der  Verdächtigte  sich  durch 
Eid  oder  Gottesurteil  (s.  u.  8,  b)  nicht  zu  reinigen  vermocht  hatte, 
an  dem  Schuldigen  von  der  Gemeinde  selbst  durch  Steinigung 
oder  Totpeitschung,  wobei  der  Delinquent  an  einen  Pfahl  ge- 
bunden wurde,  vollzogen  (vgl.  die  Belege  Reallexikon  p.  834). 
War  man  des  Übeltäters  nicht  habhaft  geworden,  so  traf  den- 
selben die  Friedlosigkeit  oder  Acht,  durch  die  er  aus  dem  Stamm 
aasgestossen  wurde  und  busslos  von  jedermann  erschlagen  werden 
konnte.  Eine  idg.  Bezeichnung  für  einen  solchen  Ausgestochenen 
liegt  in  der  Reihe: 

8crt.  parävfj,  „Verbannter"  =  agls.  wrecca,  alts.  wrekkio, 
ahd.  reccho,  altn.  rekr. 

Wie  der  Begriff  des  ä'gas  =  äyog  selbst  nicht  nur  gegen 
die  Gemeinschaft  des  Stammes,  sondern  auch  gegen  die  den 
Stamm  schirmenden  Geister  und  Götter  gerichtet  ist,  so  wird 
auch  die  Todesstrafe,  wie  dies  besonders  bei  den  Römern  (Hitzig 
p.  47)  und  Germanen  (Brunner  p.  59,  Roethe  p.  66)  hervor- 
tritt, schon  in  der  Urzeit  eine  gewisse  sakrale  Bedeutung  gehabt, 
d.  h.  man  wird  geglaubt  haben,  durch  die  Hinrichtung  zugleich 
den  Zorn  der  beleidigten  Götter  zu  besänftigen  (lat.  supplicium : 
supplicare).  Es  ist  daher  hier  der  Platz,  noch  kurz  auf  die  Frage 
einzugehen,  welche  der  unzähligen  in  der  idg.  Urzeit  verehrten 
Geister  und  Götter  (Kap.  XV:  Die  Religion)  in  der  ältesten  Zeit 
durch  ein  ä'gas  —  äyog  beleidigt,  und  welche  es  infolgedessen 
durch  die  Todesstrafe  des  Verbrechers  zu  besänftigen  galt.  Bei 
Ae8cbylus  Septem  v.  1017  heisst  es  von  Polyneikes:  äyog  de 
xai  ftavtbv  xexxrjoetai  &eä>v  TtaxgcocoVy  ovg  du/bidoag  öde  oxgä- 
revfi  biaxrov  ißißaüajv  fjgei  nokiv,  also:  „er,  der  das  Heer  gegen 
die  Stadt  führte,  war  im  Leben  ein  Greuel  der  &ecov  naxgcoiov 
und  soll  es  —  als  Unbeerdigter  —  nun  auch  im  Tode  seinu. 
Diese  &eol  nargcooi  aber  sind  nach  der  ausführlichen  Besprechung 
dieses  Ausdrucks  durch  Caland  (Totenverehrung  p.  69)  —  wenig- 
stens ursprünglich  —  nicht  die  Himmlischen  oder  die  ihnen 
nächst  verwandten  Götter,  also  nicht  Zeus,  Apollo,  Athene  usw., 
sondern  niemand  anders  als  die  göttlich  verehrten  Seelen  der 
Vorfahren,  die  Heroen  des  Stammes  oder  der  Sippe,  denen  in 
dem  festländischen  Griechenland  noch  später  ein  reicher  Kultus 
gewidmet  ist  (vgl.  E.  Roh  de  Psyche  I-,  167  ff.).     Wir  werden 
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unten  ausführlicher  sehen,  dass  die  Grundpfeiler  der  gesellschaft- 
lichen Organisation  der  Indogermanen  auf  dem  Ahnenkultus  be- 
ruhen, und  es  ist  daher  eine  fast  selbstverständliche  Anschauung, 
dass  die  Seelen  dieser  verehrten  Vorfahren  mit  eifersüchtiger 
Strenge  über  der  Bewahrung  der  alten  Ordnungen  in  Familie 
und  Sippe,  und  über  der  Erweiterung  der  Sippe,  dem  Stamm, 
wachend  gedacht  werden  (vgl.  Kap.  XV,  Abschnitt  I).  Besonders 
deutlich  reden  auch  in  dieser  Beziehung  die  römischen  Ver- 
hältnisse. Nach  einer  schon  oben  p.  360  genannten  Stelle  der 
Eönigsgesetze  sollen  der  Sohn,  der  den  Vater,  oder  die  Schwieger- 
tochter, die  die  Schwiegereltern  schlägt,  sacer  und  sacra  den 
divis  parentum  sein.  Auch  hier  kann  unter  divi  parentum 
schwerlich  etwas  anderes  als  die  &eol  nargcpoi  der  Griechen  ver- 
standen werden.  Und  so  möchte  ich  überhaupt  glauben,  dass 
die  älteste  Verknüpfung  von  Recht,  Sitte  und  Religion  in  der 
Verehrung  der  Toten,  nicht  in  dem  Kult  der  Himmlischen  (Kap.  XV, 
Abschnitt  II)  zu  suchen  ist,  die  zunächst  nur  als  starke  Helfer 
innerhalb  des  Bereichs  derjenigen  Naturgewalt  angerufen  wurden, 
der  sie  ihr  Dasein  verdankten. 

b)  „Verlust  der  Freiheit."  Man  kann  diese  Frage  im 
Sinne  von  Verknechtung  oder  von  Gefängnisstrafe  verstehen. 
Mommsen  (vgl.  a.  a.  0.  16  Anm.  3)  meinte  sie  (auf  eine  briefliche 
Anfrage)  in  dem  ersteren.  In  diesem  würde  ihre  Beantwortung 
für  uns  von  der  Vorfrage  abhängen,  ob  für  die  idg.  Urzeit  be- 
reits das  Vorhandensein  eines  Sklavenstandes  anzunehmen  sei 
oder  nicht.  Da  wir  aber  (vgl.  mein  Reallexikon  u.  Stände) 
diese  Frage  aus  triftigen  Gründen1)  verneinen  zu  müssen  glauben, 
so  kann  selbstverständlich  auch  von  einer  Versetzung  in  den 
Sklavenstand  während  der  Urzeit  keine  Rede  sein.  Als  früheste 
Form  der  Verknechtung  wird  man  die  Schuldhaft  (vgl.  mein 
Reallexikon  u.  Schulden)  anzusehen  haben.  Als  eine  ganz 
späte  Form  der  Strafe  stellt  sich  der  Verlust  „der  körperlich 
freien  Bewegung"  (Gefängnisstrafe)  dar  (vgl.  Reallexikon  p.  836;. 
Ihre  älteste  Gestaltung  ist  das  Schlagen  in  den  Block.  Vgl. 
Sprachvergl.  u.   Urg.  I3,   164  Anm.  1,  wo  noch  auf  russ.,   klein- 


1)  Zu  dem  gleichen  Ergebnis  kommt  K.  Brugmann  in  seinem 
Aufsatz  Zu  den  Benennungen  der  Person  en  des  dienenden  Standes  in 
den  idg.  Sprachen  I.  F.  XIX,  377  ff. 
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s.,  poln.  dyby  „Fussf  essein",  poln.  dyba  „Pranger",  lit.  dybä 
:  altel.  dqbü  „Eiche"  (vgl.  Miklosich  Et.  Wb.  p.  48)  hätte  ver- 
«en  werden  können. 

c)  „Körperverstümmlung."  Wo  sie  in  älterer  Zeit  als 
etzliche  Strafe  vorkommt  (vgl.  mein  Reallexikon  n.  Körper- 
-letzung),  ist  sie  vom  Staate  aus  den  Gewohnheiten  der 
vatrache  übernommen,  die  auf  dem  Grundsatz  „Gleiches  mit 
ichem"  (talio)  beruhte. 

d)  „Die  Lösung  durch  eine  Wertleistung  unter- 
gt  mehrfacher  Erwägung:  aa)  Der  Kreis  des  Delikts, 
f  den  sie  sich  erstreckt,  ist  festzustellen,  bb)  Weiter 
wieweit  die  Höhe  der  Wertleistung  entweder  all- 
mein durch  Gesetz  oder  im  Einzelfall  durch  ricbter- 
hes  Ermessen  oder  durch  ein  gemischtes  Verfahren 
irichtliche  Schadensschätzuug  nebst  gesetzlicher  Ver- 
jlfachung)  festgestellt  wird,  cc)  Endlich  ob  bei  dem 
ökonomischer  Schädigung  eines  Dritten  bestehen- 
n  Delikt  blosse  Schadloshaltung  bezweckt  wird, 
er  ob  die  Lösung  darüber  hinausgeht  (Schadens- 
latz  mit  Zuschlag),    oder  endlich    ob   sie   da  eintritt, 

ökonomische  Schädigung  nicht  vorliegt." 
Alle  nicht  in  den  Kreis  des  ä'gas  —  &yog  fallenden  Übel- 
3n  waren  in  der  idg.  Urzeit  noch  der  Privatrache  (Blut-, 
penrache)  überlassen.  Wie  die  idg.  Bezeichnung  dieser  letz- 
;n,  *qoinä  (aw.  JcaS-nä  =  griech.  noivr\)  zugleich  auch  die  Ab- 
mg  der  Rache  durch  Busse  bezeichnete,  so  war  es  seit  Ur- 
ten  möglich,  sich  und  seine  Sippe  von  der  Wiedervergeltung 
ch  eine  Wertleistung  an  Vieh  (namentlich  an  Kühen)  los- 
laufen *).  Hierbei  müssen  sich  im  Laufe  der  Zeit  mehr  oder 
aiger  feste  Sätze  ausgebildet  haben.  So  werden  z.  B.  über- 
stimmend 100  Kühe  als  Wergeid  für  den  erschlagenen  Mann 

Indern,  Germanen  und  Slaven  genannt.  Aber  auch  alle 
•igen  der  Privatrache  überlassenen  Übeltaten  (Körper-  und 
5hverletzungen,  Beleidigungen,  Notzucht  usw.)  werden  es  all- 
hlich  zu  gewohnheitsmässigen  Taxen   gebracht   haben,   gegen 


1)  Wie  es  hierbei  noch  vor  kurzem  in  Montenegro  herging,  wird 
der  Z.  f.  vergl.  Rechtsgeschichte  XV  (Montenegrinische  Rechts- 
chichte von  Milan  Paul  Jovanovic),  p.  134  beschrieben. 
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deren  Zahlung  man  von  der  Wiedervergeltung  abstand.  Diese 
Taxen  werden,  je  mehr  die  Selbsthilfe  vom  Staate  absorbiert 
wird,  durch  die  Gesetzgeber  als  Strafen  übernommen;  doch  führt 
die  Verfolgung  dieses  Gegenstandes  zu  weit  in  die  Geschiebte 
der  Einzelvölker,  um  hier  ausführlicher  erörtert  zu  werden  (vgL 
mein  Reallexikon  u.  Blutrache  und  Körperverletzung,  so- 
wie die  Beiträge  der  genannten  Einzelforscher  in  Mommsens 
Fragen  zum  ältesten  Strafrecht  9). 

Aus  den  vorstehenden  Ausführungen  ergibt  sich,  dass  das 
Strafrecht  des  idg.  Urvolks  zwar  noch  auf  einer  niedrigen  Stufe 
stand,  aber  immerhin  doch  schon  eine  gewisse  Ordnung  zeigte, 
die  durch  die  oben  erörterten,  bereits  der  idg.  Grundsprache  an- 
gehörenden Ausdrücke  wie  aw.  kainä  =  griech.  noivrj  „Blut- 
rache" (und  ihre  Ablösung  durch  Wertleistung);  sert.  väira  = 
agls.  w8re-(gild)  „Wergeid";  sert.  ä'gas  =  griech.  äyog  „Ver- 
brechen" (gegen  die  Allgemeinheit);  sert.  tdyu  =  altsl.  tati  „Dieb": 
sert.  am  =  griech.  öfivvfu  „ich  schwöre" ;  sert.  parävfj  =  agb. 
wrecca  „der  Verbannte"    allein   schon   hinreichend  verbürgt  ist. 

Schwieriger  dürfte  es  z.  Z.  sein,  die  älteste  Geschichte  des 
Eigentumrechts,  das  Verhältnis  von  Sippen-  zum  Privat- 
eigentum, bei  den  idg.  Völkern  zu  erörtern.  Einiges  über  diesen 
wichtigen,  aber  vielfach  noch  nicht  geklärten  Gegenstand  vgl. 
in  den  Kapiteln  XI,  XII  und  XIII. 

Die  wichtigsten  Züge  des  Familien  rechts  sind  in  Kap.  XII 
enthalten. 


XV.   Kapitel. 

Die  Religion, 

Einleitung:  Geschichtliches.  M.  Müller.  A.  Kuhn.  W.  Schwanz. 
W.  Mannhardt.  E.  H.  Meyer.  0.  Gruppe.  I.  Die  Verehrung  der 
Toten.  Begraben  und  Verbrennen.  Die  Beigaben.  Der  Unsterb- 
Hchkeitsglaube.  Das  Begräbniszeremoniell  (Ausstellung  der  Leiche. 
Totenklage.  Leichenzug.  Leichenschmaus).  Der  Ahnenkult  („Die 
Väter.1*  Totenfeste.  Stätten  der  Verehrung.  Speisung  und  Tränkung 
der  Vorfahren.  Totenspeisen.  Stimmung.  Bettler).  Die  allgemeine 
Bedeutung  des  Totendienstes.  Totenreiche.  II.  Die  Verehrung 
der  Himmlischen.  1.  Die  Himmlischen  selbst  (Litauische  und 
römische  Sondergötter.  Die  altindogermanischen  Himmelsmächte.  Ihre 
Namen  und  Erscheinungsformen.  Vater  Himmel  und  Mutter  Erde. 
Welträtsel  und  Mythus).  2.  Der  Kult  der  Himmlischen  (Zauber  und 
Opfer.  Zauberer,  Priester  und  Arzt.  Stein-,  Pfahl-  und  Baumkultus. 
Feste.    Die  Sonnenwenden).  —  Das  Schicksal  und  das  Erraten  der 

Zukunft. 

Als  die  Begründer  einer  vergleichenden  Mythologie,  die 
zunächst  als  identisch  mit  einer  vergleichenden  Religionsgeschichte 
der  idg.  Völker  angesehen  wurde,  müssen  M.  Müller  and  Ad  al- 
bert Kuhn  bezeichnet  werden,  deren  Anschauungen,  so  sehr  sie 
auch  im  einzelnen  oft  auseinandergehen,  doch  im  Grunde  so  viel 
Verwandtes  besitzen,  dass  sie  hier  zusammen  betrachtet  werden 
dürfen.  Dieselben  gründen  sich  auf  drei  Hauptvorstellungen 
dieser  beiden  Gelehrten,  nämlich  erstens  auf  die  schon  durch 
die  Brüder  Grimm  erweckte  Überzeugung,  dass  der  Mythus 
nicht  etwa  die  Schöpfung  höher  stehender  Volkskreise,  etwa 
eines  Priester-  oder  Sängerstandes  sei,  sondern  dass  derselbe 
ebenso  wie  die  Sprache  selbst  in  den  Tiefen  der  Volksseele 
wurzele,  zweitens  in  der  Überzeugung,  dass  in  den  zum  Teil 
unzweifelhaft  auf  naturalistischer  Grundanschauung  beruhenden 
Liedern  des  fiigveda,  dessen  genaueres  Bekanntwerden  in  die 
Zeit   der    besten  Arbeitskraft    beider  Gelehrten  fiel,    die  älteste 
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Form  idg.  Götterglaubens  vorliege,  und  drittens  in  der  Be- 
obachtung, dass  eben  diese  Lieder  des  Rigveda  mit  den  Mythen 
der  verwandten  Völker  sowohl  inhaltlich  wie  sprachlich  so  viel 
Übereinstimmung  zeigten,  dass  dieselbe  bis  in  die  Epoche  der 
idg.  Urzeit  zurückgehen  müsste.  Derartige  idg.  Mythenzyklen 
hat  A.  Kuhn  in  grosser  Anzahl  zu  ermitteln  versucht,  worüber 
auf  seine  Arbeiten  über  Gandharven  und  Kentauren,  (K.  Z.  I), 
9EQivvsy  Saranyü'  (ebenda),  über  Manus,  Mivcog,  Mannus  (K.  Z. 
IV,  81  ff.),  'Eqmq,  Saramä,  SäramSya,  Wuotan  (Haupts  Z.  VI, 
117  ff.),  über  die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertrankes 
(Berlin  1859)  und  andere  verwiesen  sei.  Besonders  kühn  in  der 
naturalistischen  Deutung  mythischer  Namen  zeigt  sich  M.  Müller, 
dessen  mythologische  und  religionsgeschichtliche  Studien  in  den 
Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache,  den  Essays,  der 
Einleitung  in  die  vergleichende  Religionswissenschaft,  in  Origin 
and  growth  of  religion  (London  1880)  usw.  vorliegen. 

Eine  Zusammenstellung  dessen,  was  M.  Müller  auf  diesem 
Gebiete  noch  am  Ende  seines  Lebens  für  möglich  hielt,  bieten 
die  Biographies  of  words  p.  188 — 198  {religion  and  myth). 
Hier  begegnen  Gleichungen  wie  'Aneklcov  =  scrt.  apörnuvän  „r*- 
moving,  opening",  'A&rjvrj  =  scrt.  ahanä'  rimorningaf  dayu,  MjJ- 
htvg  =  scrt.  *aharyu,  from  ahar  „day",  Bgiotitg,  if  for  *Bag- 
ot]U,  the  offspring  of  Brises,  conquered  by  Greeks,  gicen  to 
Achilles  =  scrt.  bfsaya  the  offspring  of  Bfsaya,  conquered  by 
pani  usw. 

Der  Ursprung  des  Mythus  liegt  nach  der  Ansicht  beider 
Forscher  in  dem  Wesen  der  Sprache  selbst.  „Es  ist",  sagt 
A.  Kuhn  (Die  Entwicklungsstufen  der  Mythcnbildung  Abh.  d. 
Berl.  Ak.  d.  W.  1873),  „ein  mehr  und  mehr  zu  allgemeiner 
Geltung  kommender  Satz,  dass  die  Grundlage  der  Mythen  auf 
sprachlichem  Gebiet  zu  suchen,  und  dass  Polyonymie  und  Homo- 
nymie die  wesentlichsten  Faktoren  derselben  seien." 

Diese  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks  beruht  aber  einmal 
auf  der  Eigenschaft  der  Sprache,  bei  aller  Substantivbildung 
immer  nur  eine  einzelne  an  dem  betreffenden  Gegenstand  haftende 
Eigenschaft  hervorzuheben,  wie  wenn  die  Nacht  zugleich  als  die 
seh warze,  dunkle,  feuchte  usw.  bezeichnet  wird;  das  andere  Mal 
auf  der  poetischen  Übertragung,  wie  wenn  z.  B.  die  Strahlen  als 
Zügel,  Finger,  Hände  oder  Kühe  bezeichnet  werden.    Ursprünglich 
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sagte  man  z.  B.,  „das  Tageslicht  ist  verschwunden,  die  Nacht  ist 
gekommen",  bald  aber  hiess  es  mit  poetischer  Übertragung:  „die 
Kühe  sind  verschwanden,  der  finstre  Nachtgeist  hat  sie  geraubt a. 
So  entschwand  allmählich  das  Verständnis  des  ursprünglichen 
Ausdrucks.  Man  erzählte  von  den  Rindern  des  Helios  oder  von 
dem  Rinderraub  des  Cacus  usw.,  und  der  Mythus  war  fertig. 

Überaus  verwandt  ist  die  Auffassung  M.  Müllers,  dessen 
Betrachtungsweise  in  dem  Satze  gipfelt:  „Mythologie  ist  nur  eine 
alte  Form  der  Sprache."  Wie  er  die  ersten  Anfänge  mythologischen 
Ausdrucks  sich  denkt,  zeigt  z.  B.  das,  was  er  Origin  and  growth 
of  religion  p.  190  ff.  über  die  Hilfsverba  bemerkt.  Diese  wie  eng- 
lisch he  is,  to  be,  I  was  hatten  ursprünglich  eine  vollere  Bedeu- 
tung und  bezeichneten  soviel  wie  „atmen"  (scrt.  as,  ds-u  „Atem"), 
„wachsen"  (griech.  yvco),  „wohnen"  (scrt.  vas).  Wenn  die  alten 
Arier  daher  irgend  etwas  über  Sonne,  Mond,  Erde,  Berge,  Flüsse 
aussagen  wollten,  so  konnten  sie  nicht  wie  wir  sagen  z.B.  „die 
Sonne  ist  da"  oder  „es  regnet",  sondern  sie  konnten  nur  denken 
und  sich  ausdrücken  „die  Sonne  atmet"4  (süryö  asti),  „der  Regen 
regnet".  Überhaupt  ist  es  dem  alten  Arier  nur  möglich  ge- 
wesen, die  Gegenstände  seiner  Wahrnehmung  als  aktiv  wirkende 
zu  bezeichnen.  Die  Sonne  ist  der  Erleuchter,  Erwärmer,  Nährer, 
der  Mond  der  Messer,  die  Morgenröte,  die  Erweckerin  usw.: 
„Here,  in  the  loicest  depth  of  language,  lie  the  true  germs  of 
what  ice  afterwards  call  figurüm,  animism,  anthropopathism, 
anthropomorphisma  (p.  187).  Wie  sich  M.  Müller  den  weiteren 
Verlauf  der  Mythenbildung  denkt,  zeigt  z.  B.  der  Mythos  von 
Apollo  und  Daphne :  es  gab  in  der  Ursprache  ein  *dah-anä  = 
ddqrm}  „die  brennende"  („leichtbrennende"),  eine  Bezeichnung 
sowohl  für  die  Morgenröte  als  auch  für  die  Lorbeerpflanze.  Von 
der  Morgenröte  erzählte  man,  die  Sonne  habe  sie  verfolgt.  All- 
mählich verlor  sich  nun  in  der  Sprache  ddqyvtj  in  dem  Sinne 
von  Morgenröte,  und  nun  erzählte  man,  Apollo  (die  Sonne)  habe 
eine  Nymphe,  namens  Daphne,  verfolgt,  welche  die  Götter  als- 
dann in  einen  Lorbeer  verwandelt  hätten. 

Der  Grundton,  welcher  durch  die  gesamte  Mythenbildung 
der  idg.  Völker  hindurchklingt,  ist  nach  der  Müller-Kuhnschen 
Anschauung  also  die  Belebung  und  Deutung  der  Natur  und  ihrer 
Erscheinungen,  nicht  am  wenigsten  aber  die  Vorstellung  von 
einem  Kampf,   einem  Gegensatz  in  denselben,    mochte  man  den- 
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selben  nun  mehr  in  dem  Schauspiel  des  Gewitters  und  der  Wolken- 
bildungen  oder  mehr  in  dem  täglich  sich  wiederholenden  Wechsel 
von  Tag  und  Nacht  erblicken.  „Die  Hauptgrundlage  der  Re- 
ligionen und  Mythen  der  meisten  idg.  Völker",  sagt  A.  Kahn 
Über  Entwicklungsstufen  a.a.O.  p.  126,  „bildet  der  Kampf  zwi- 
schen den  Mächten  des  Lichts  und  der  Finsternis,  der  bekannt- 
lich bei  keinem  derselben  so  scharf  ausgebildet  ist,  wie  bei  den 
alten  Baktrern.  Wie  bei  diesen,  so  ist  auch  bei  allen  übrigen 
die  Überlieferung  vom  endlichen  Siege  des  Lichts  durchgedrungen, 
durch  welchen  die  Mächte  desselben  zur  Herrschaft  gelangen, 
während  die  der  Finsternis  zeitweise  oder  dauernd  gefesselt  oder 
besiegt  werden.  Dass  dieser  endliche  Sieg  des  Lichts  schon  bei 
allen  Iudogermanen  zur  Zeit,  als  sie  noch  ein  Volk  waren,  zur 
allgemeinen  Überzeugung  geworden  sein  müsse,  davon  liegt  ans 
bekanntlich  ein  Zeugnis  in  ihrer  Bezeichnung  der  Götter  durch 
ein  Wort  vor,  welches  der  Wurzel  div  „leuchten"  entstammt 
und  somit  ein  Beweis  ist,  dass  sie  die  Macht  dieser  leuchtenden 
Wesen  als  Beherrscher  und.  Lenker  ihres  Lebens  anerkannten 
und  verehrten." 

Gegen  diese  Grundanschauungen  der  genannten  beiden  Ge- 
lehrten haben  sich  nun  in  neuerer  Zeit  von  verschiedenen  Seiten 
her  mit  nicht  geringerer  Sachkenntnis  geführte  Angriffe  ge- 
richtet, welche  teils  eine  wesentliche  Modifikation  der  Müller- 
Kuhnsehen  Anschauungen  bezweckten,  teils  eine  völlige  Ver- 
nichtung derselben  versuchten.  Die  Mtiller-Kuhnsche  Schule  war 
bei  ihrer  Rekonstruktion  des  idg.  Göttergl.iubens  im  wesent- 
lichen von  den  ältesten  literarischen  Denkmälern  der  idg.  Völker, 
von  dem  Veda,  dem  Awesta,  von  Homer,  von  der  Edda  aus- 
gegangen. Der  moderne  Volksglaube  war  erst  in  zweiter  Linie 
herangezogen  worden,  und  wo  dies  geschehen  war,  waren  die 
Gestalten  desselben  nach  Grimmschem  Vorbild  als  (hauptsächlich 
durch  das  Christentum  veranlasste)  Verblassungen  der  altheidni- 
sehen  Götter  und  Heroen  aufgefasst  worden.  Die  Volkssage  von 
dem  wütenden  Heer  und  dem  wilden  Jäger  war  der  letzte  Über- 
rest des  alten  hochheiligen  Wuotandienstes.  „Der  alte  Gott 
verlor  sein  zutrauliches  Wesen,  seine  nahen  Züge,  und  ging  in 
den  Begriff  einer  finsteren,  schreckenden  Gewalt  über,  welcher 
immer  noch  gewisse  Einwirkung  verblieb.  Den  Menschen  und 
ihrem  Dienste  gleichsam  abgestorben,    irrte    und  schwebte  er  in 
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den  Lüften  teuflisch  und  gespenstig"  (J.  Grimm  Deutsche  Myth- 
II8,  870). 

Diese  Anschauung  hatte  bereits  im  Jahre  1849  W.  Schwarte 
in  einem  Programm  Der  Volksglaube  und  das  alte  Heidentum 
gemi8sbilligt  und  den  Nachweis  zu  führen  versucht,  dass  der 
moderne  Volksglaube,  weit  davon  entfernt,  nur  die  Trümmer 
einer  höheren  Mythologie  zu  enthalten,  vielmehr  in  sehr  vielen 
Fällen  die  Wurzeln  treu  bewahrt  habe,  aus  welchen  jene  höheren, 
in  der  Edda  und  sonst  waltenden  Gottheiten  entsprossen  seien. 
Diese  Meinung,  getragen  von  der  mehr  und  mehr  in  ganz  Europa 
erwachenden  Freude  an  der  Sammlung  der  noch  heute  im  Volke 
lebenden  Sagen,  Märchen,  Sitten  und  Gebräuche  hat  nun  all- 
mählich  zu  der  Begründung  einer  neuen  Richtung  der  ver- 
gleichenden Mythologie  geführt,  die  ihre  namhaftesten  Vertreter 
in  Deutschland  in  Wilhelm  Mannhardt  und  in  Elard  Hugo- 
Meyer  gefunden  hat. 

Mannhardt  hat  seinen  Absagebrief  an  die  Müller  Kuhnsche 
Richtung  in  dem  Vorwort  zu  dem  IL  Bande  seiner  Wald-  und 
Feldkulte1)  geschrieben.  „Ich  darf",  sagt  er  p.  XIV,  „mit  dem 
Geständnis  nicht  zurückhalten,  dass  nach  meiner  Ansiebt  die  ver- 
gleichende idg.  Mythologie  die  Früchte  noch  nicht  getragen  hat, 
welche  man  allzu  hoffnungsreich  von  ihr  erwartete.  Der  sichere 
Gewinn  beschränkt  sich  doch  auf  einige  sehr  wenige  Gottes- 
namen (wie  Dyaus-Zeus-Tius,  Parjanya-Perkunas,  Bhaga-Bog,. 
Varuna-Uranos  usw.)  und  Mythenansätze,  und  im  übrigen  auf  zahl- 
reiche Analogien,  welche  aber  noch  nicht  notwendig  historische 

Urverwandtschaft   begründeu Ich  fürchte,   dass   die  Ge- 

sehichte  der  Wissenschaft  sie  (Parallelen  wie  Särameya  —  Her- 
meias)  einmal  eher  als  geistvolle  Spiele  des  Witzes,  denn  al& 
bewährte  Tatsachen  zu  verzeichnen  haben  wirda  usw.  Dagegen 
wird  es  ihm  immer  klarer,  dass  unsere  mythologischen  Hand- 
bücher der  antiken  Mythologie  nur  enthalten,  was  das  verfeinerte 
Lieben  städtischer  Kreise  aus  dem  ursprünglichen  Volksglauben 
geschaffen    hat.     „Nun    schimmert    unter    dieser  Mythologie  der 


1)  W.  Mannhardt  Antike  Wald-  und  Feldkulte  aus  nordeuropäi- 
seher  Überlieferung  erläutert,  Berlin  1877  und  Der  Baumkultus  der 
Germanen  und  ihrer  Nachbarstämme,  Berlin  1875  (beide  Werke  jetzt 
neu  herausgeg.  v.  W.  Heuschkel). 
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Gebildeten  mit  einmal  eine  Volksmythologie  hervor,  welche 
die  überraschendsten  Ähnlichkeiten  mit  den  Volksüberlieferungen 
der  nordeuropäischen  Bauern  bekundet."  Diese  Analogien  er- 
strecken sich  auf  Volkssagen,  Märchen  und  Gebräuche,  nicht 
minder  wie  auf  mythische  Personifikationen,  auf  die  verwandten 
Gestalten  der  Moosleute  und  Holzfräulein  (=  Dryaden),  der  wilden 
Männer  (=  Kyklopen,  Kentauren,  Pane,  Satyrn),  der  Wasser- 
muhme (=  Thetis)  usw.  usw.  Kurz,  alle  die  Geister,  welche  im 
Altertum  und  in  der  Neuzeit  Feld  und  Wald  und  Hans  bevölkern, 
gehören  dem  Kreise  der  ursprünglichen  Vorstellungen  an,  aus 
welchem  so  manche  erhabene  Götter-  oder  Heldengestalt  noch  — 
nachweisbar  —  hervorgegangen  sei.  „So  bestätigt  sich",  damit 
scbliesst  das  genannte  Buch,  „durch  gewichtige  Analogie  Schwartzes 
Entdeckung,  dass  der  Volksglaube  der  Bauern  die  noch  grössten- 
teils in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehenden  Keime  der  höheren 
Mythologie  in  sich  berge." 

Dieselbe  Vorstellung  von  einem  Geister-,  einem  Dämonen- 
glauben mehr  als  von  einem  Götterglauben  bei  dem  idg.  Urvolk 
begegnet  uns,  und  zwar  in  Verbindung  mit  der  namentlich  von 
anthropologischer  Seite  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  ge- 
stellten Ahnen theoric,  nach  welcher  aller  Götterglaube  von 
der  Totenverehrung  seinen  Ausgang  genommen1)  habe,  bei  Elard 
Hugo  Meyer,  nach  Mannhardts  Tode  wohl  dem  besten  Mythen- 
kenner Deutschlands,  dem  Herausgeber  von  J.  Grimms  Deutscher 
Mythologie. 

Nach  der  Ansicht  dieses  Gelehrten  durchläuft  die  Mvthen- 
geschiente  drei  Hauptperioden,  welche  er  als  die  des  Seelen-, 
Geister-  und  Götterglaubens  bezeichnet  (vgl.  Indogerm. 
Mythen  I,  210  ff.).  In  der  ersten  Periode  beginnt  das  mythische 
Denken  mit  der  Vorstellung,  dass  die  Seele  nach  dem  Tode  noch 
einige  Zeit  weiterlebt  und,  zum  Teil  in  Tieren  oder  Pflanzen 
verkörpert,  den  Freunden  nützen  und  den  Feinden  schaden  könne. 
Diese  Seelen  bedürfen  der  Ernährung.  Der  älteste  Opferbrauch 
ist  Totendienst.  Diese  Glaubensstufe,  die  der  Belebung  der 
Naturerscheinungen   überall    vorangeht,    haben    alle    Völker   der 


1)  Vgl.  z.  B.  J.  Lippert  Die  Religionen  der  europäischen  Kultur- 
völker, der  Litauer,  Slaven,  Germanen,  Griechen  und  Römer  in  ihrem 
geschichtlichen  Ursprung,  Berlin  1881. 
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Erde  durchlaufen.  Noch  bei  einigen  Kulturvölkern  wie  Chinesen, 
Ägyptern,  Römern  ist  der  Totenkult  der  Kern  ihrer  Religion 
geblieben.     Die  Kulturstufe  dieser  Periode  ist  die  des  Jagdlebens. 

Während  der  zweiten  Periode  werden  die  Seelen  mehr 
und  mehr  Geister,  zumal  Windgeister,  dann  auch  Gewitter-  und 
Regendämonen.  Aus  ihren  Scharen  treten  schon  einzelne  In- 
dividuen mit  mythischen  Eigennamen  hervor.  Die  Lichtwesen 
stehen  noch  zurück.  Die  Kulturstufe  ist  die  des  Hirtenlebens. 
Die  idg.  Völker  haben  diese  Periode  noch  zum  grössten  Teil 
miteinander  verlebt,  am  längsten  die  arisch-hellenischen  Völker. 
Als  ein  Beispiel  dieses  also  recht  eigentlich  indogermanischen 
Glaubens  sucht  E.  H.  Meyer  die  sachliche  und  sprachliche  Iden- 
tität der  Gandharven  und  Kentauren  zu  erweisen,  die  er  als 
Wind-  und  Wetterdämonen  fasst1). 

Die  dritte  Periode,  in  welcher  die  individualisierten  Einzel- 
dämonen sowie  die  Lichtgottheiten  zu  Göttern  werden,  findet 
die  idg.  Völker  bereits  getrennt,  zu  Ackerbau  und  staatlicher 
Kultur  tibergegangen.  „Wenn  trotzdem  die  Ähnlichkeit  zweier 
Gottheiten,  z.  B.  zweier  verschiedener  idg.  Völker,  überrascht,  so 
beruht  dieselbe  mehr  auf  der  Gleichartigkeit  der  in  den  früheren 
Perioden  geschaffenen  Elemente,  aus  denen  das  höhere  Gebilde 
besteht,  und  auf  einer  analogen  Fortentwicklung  derselben  als 
auf  einer  gemeinsamen  Hervorbringung  dieses  Gebildes." 

Wenn  somit  in  dieser  Richtung  der  vergleichenden  Mytho- 
logie die  lichten  Himmelsgötter  der  idg.  Urzeit  von  ihren  Thronen 
gestürzt  und  dafür  Scharen  von  Wind-  und  Wettergeistern  ein- 
getreten waren,  so  bleibt  hier  nun  noch  schliesslich  eines  Ver- 
suches zu  gedenken,  welcher  dazu  bestimmt  ist,  der  Vorstellung 
von  einem  Götterglauben  der  Urzeit,  welcher  Art  er  auch  immer 
sei,  den  Todesstoss  zu  versetzen  und  die  Indogermanen  schlecht- 
hin als  religionslos  zu  erweisen.  Es  ist  dies  das,  wie  ich  glaube, 
in  hohem  Grade  bedeutsame  Werk  Otto  Gruppes  Die  griechischen 
Kulte  und  Mythen  in  ihren  Beziehungen  zu  den  orientalischen  Reli- 
gionen, von  welchen  bisher  nur  der  erste  Band  (Leipzig  1887)  er- 
'schienen  ist,  welcher  in  zwei  Kapiteln  erstens  eine  Übersicht  über  die 


1)  Weibliche  Wesen  gleicher  oder  ähnlicher  Art  sucht  ihnen 
L.  v.  Schröder  (Griechische  Götter  und  Heroen  I.  1887)  in  den  Apsaras, 
der  Aphrodite,  den  Schwanenjungfrauen  usw.  zur  Seite  zu  stellen. 
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wichtigsten  Versuche,  die  Entstehung  des  Kultus  und  des  Mythos  in 
erklären,  und  zweitens  über  die  wichtigsten  Denkmäler,  welche  von 
der  Geschichte  des  Mythos  und  des  Kultus  berichten,   enthält1). 

Die  Richtigkeit  der  drei  Fundamentalsätze,  auf  denen,  wie 
wir  oben  (p.  415)  bemerkten,  die  Müller- Kuhnschen  Hypothesen 
beruhten,  und  welche  auch  von  den  Dämonisten  wenigstens  nicht 
prinzipiell  aufgegeben  waren,  wird  von  0.  Gruppe  schlechter- 
dings geleugnet.  Der  Mythos  ist  nicht  die  religiöse  Sprache  des 
Volkes,  er  ist  die  Schöpfung  und  das  Eigentum  der  höheren 
Gesellschaftsklassen,  bewusste  Dichtung,  ein  Teil  der  Kunst- 
poesie.  Der  Rigveda  —  hier  wandelt  der  Verfasser  auf  dem 
von  A.  Ludwig  eingeschlagenen  und  von  A.  Bergaigne  weiter 
verfolgten  Wege  —  ist  weit  davon  entfernt,  uns  das  Walten 
naiver  Naturpoesie  zu  enthüllen.  Er  ist  schon  in  seinen  ältesten 
Teilen  voll  „verzwickter"  Theologie,  voll  priesterlichen  Raffine- 
ments. Nichtsdestoweniger  bleibt  er  für  uns  die  wichtigste 
Quelle,  an  welcher  wir  noch  deutlich  den  Ursprung  aller  Religion 
und  aller  mythischen  Ausdrucksweise  aus  gewissen,  später  Koitus 
genannten  Manipulationen  erforschen  können;  denn  der  Ritus  ist 
der  Ursprung  aller  Religion.  Der  Priester  giesst  Fettströnie  in 
das  lodernde  Feuer,  um  den  Anbruch  des  Tageslichtes  zu  fördern. 
Diese  Ströme  werden  brünstige  Kühe  genannt,  die  zu  ihrem 
Jungen,  Agni,  hinströmen,  sich  mit  ihm  zu  vermählen.  So  ist 
dieser  nun  als  zeugungskräftiger  Stier  in  den  Scboss  seiner 
Mütter  gesetzt,  sich  mit  ihnen  selbst  zu  erzeugen  (p.  455).  Schon 
die  ungetrennten  Indogermanen,  obwohl  sie  keine  Götter  kannten, 
übten  gewisse  Manipulationen,  aus  denen  später  Knltushand- 
lungen  hervorgingen,  und  mit  denen  Vorstellungen  verknüpft 
waren,  die  sich  dereinst  zu  mythologischen  und  zuletzt  zu  dogma- 
tischen Ideen  verdichten  oder  umgestalten  sollten  (p.  121).  So 
heisst  es  von  dem  Trankopfer  (p.  277):  „Der  Kultusakt  war  nicht 
etwa  nur  mit  einem  Gelage  verbunden,  sondern  er  war  recht 
eigentlich  ein  Gelage,  man  verehrte  die  Götter,  indem  man  sich 
berauschte,  und  der  Genuss  des  Rauschtranks  war  die  Andacht.' 

Und  endlich  drittens:  Alles,  was  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft    bisher   an    angeblichen    indogeroi. 

1)  Vgl.  Berl.  Philolog.  Wochenschrift  1888  Nr.  29/30  (R.  FriUsehe), 
The  Classical  Reveiv  Febr.  1888  (F.  B.  Jevons),  Deutsche  Literatur- 
zeitung 1888  Nr.  14,  Lit.  Zentralblatt  1889  Nr.  14. 
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Götterbenennungen  oder  an  angeblichen  indogerm.  Aus- 
drücken für  Kultusbandlungen  zutage  gefördert  hat, 
ist  entweder  lautlich  unbegründet  oder  inhaltlich  ohne 
Beweiskraft.  Nur  für  die  arischen  Stämme  wird  p.  125  „ein 
beschränktes  Mass  primitiver  Zeremonien"  für  die  Urzeit  zu- 
gegeben. 

Bestehen  bleibt  und  der  Erklärung  bedarf  die  unleugbare 
Übereinstimmung  der  Religionen  in  ihren  Mythen  und  Kulten, 
eine  Übereinstimmung,  welche  sich  aber  weit  über  das  indog. 
Völkergebiet  hinaus  erstreckt.  Auch  hieraus  folgt,  dass  diese 
Znsammen  hänge  sich  nicht  aus  einer  Vererbungstheorie  erklären 
lassen,  vielmehr  beruhen  sie  —  und  hier  liegt  der  Kernpunkt 
der  Gruppeschen  Bestrebungen  —  in  einer  ungeheuren  Entlehnung, 
durch  welche  „vorderasiatische  und  ägyptische  Religionsformen 
im  grossen  Umfang  nach  Griechenland,  nach  Indien  und  nach 
Mittel-  und  Nordeuropa  importiert  wurden". 

Den  Beweis  dieser  Hypothese  sollen  die  folgenden  Bände 
erbringen ;  in  dem  vorliegenden  soll  nur  der  Boden  für  diese 
Auffassung  geebnet  werden,  worüber  auf  die  §§  20—25  (Über 
die  Möglichkeit,  die  Vererbungstheorie  durch  die  Annahme  nach- 
träglicher Übertragung  zu  ersetzen)  zu  verweisen  ist. 

Wenn  wir  nun  auch  auf  diesem  schwierigsten  und  um- 
strittensten Gebiet  selbst  versuchen1),  das  Erbe  der  idg.  Urzeit 
zu  ermitteln,  so  lassen  sich  aus  der  grossen  Masse  religiöser  Vor- 
stellungen und  Gebräuche,  die  sich  bei  den  altidg.  Völkern  finden, 
zunächst  zwei  Gruppen  aussondern,  die  es  auf  ihre  vorhistorische 
Herkunft  zu  untersuchen  gilt.  Es  sind  dies  erstens  die  auf  die 
Verehrung  des  Toten  bezüglichen  und  zweitens  diejenigen 
Anschauungen  und  Riten,  die  sich  auf  den  Kult  „der  Himm- 
lischen" beziehen,  für  die  schon  in  der  idg.  Grundsprache  der 
Ausdruck  sert.  divd  =  lat.  deu8y  lit.  diöwas,  ir.  dia,  altn.  tivar 
(:  sert.  dyäusy  griech.  ZEv$y  lat.  Juppiter,  eigtl.  „der  Himmel") 
bestand.  Nach  diesen  beiden  Gruppen  soll  daher  der  Stoff  im 
folgenden  gegliedert  werden. 

1)  Ausführlicher  ist  dies  in  einem  grösseren  Aufsatz  geschehen, 
den  ich  für  J.  Hastings  Dictionary  of  Religion  and  Ethics  geschrieben 
habe,  und  der,  wie  ich  hoffen  darf,  bald  gedruckt  vorliegen  wird.  Auf 
diesen  Artikel  (Aryan  religion)  werde  ich  mich  daher  im  folgenden 
häufiger  zu  beziehen  haben. 
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I.   Die  Verehrung  der  Toten. 

Die  erste  Frage,  die  uns  hier  zu  beschäftigen  hat,  ist  die, 
in  welcher  Weise  das  idg.  Drvolk  seine  Toten  bestattete,  oder, 
da  es  sich  hierbei  nur  um  den  Modus  des  Begrabens  oder  Ver- 
brennens  bandeln  kann,  ob  das  idg.  Urvolk  seine  Toten  begrab 
oder  verbrannte.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  diese  Frage  in  dem 
ersteren  Sinne  zu  beantworten  ist.  Die  prähistorische  Forschung 
hat  den  überzeugenden  Nachweis  geführt,  dass  auf  dem  in  ge- 
schichtlicher Zeit  von  idg.  Völkern  besetzten  Boden  das  Be- 
graben der  unverbrannten  Leiche  als  die  ältere  Bestattungsform 
zu  betrachten  ist  und  die  jüngere  Steinzeit  im  Verein  mit  der 
Epoche  des  ersten  Auftretens  des  Metalles  in  Gestalt  des  Kupfers 
nahezu  vollständig  ausfüllt.  Da  nun  oben  p.  113  ff.  gezeigt 
worden  ist,  dass  die  Kultur  des  idg.  Urvolkes  lediglich  stein- 
kupferzeitliche  Verhältnisse  aufweist,  so  ergibt  sich  der  Schlags 
auf  die  Bestattungsform  der  Urzeit  hieraus  ohne  weiteres. 

Dazu  kommt,  dass  sich  die  Verhältnisse  der  idg.  Einzel- 
völker besser  verstehen  lassen,  wenn  wir  von  dem  Begraben  ab 
von  der  älteren  Bestattungssitte  ausgehen.  Dies  gilt  namentlich 
von  den  Griechen.  Allerdings  tritt  uns  in  der  homerischen 
Welt  der  Leichenbrand  in  vollkommener  Durchführung  entgegen. 
Aber  vor  der  homerischen  liegt  die  mykenische  Epoche,  die  uns 
in  ihren  Schachtgräbern,  Kammern  und  Gewölben  die  Leiche  in 
unverbranntem  Zustand  zeigt,  und  wollte  man  gegen  dieses 
Argument  den  Einwand  erheben,  dass  es  sich  bei  der  Bevöl- 
kerung, die  diese  Grabstätten  errichtete,  möglicherweise  um 
nichtgriechische  Stämme  handele,  so  würde  doch  der  im  Jahre 
1901  im  Nordwesten  der  Stadt  Athen  aufgedeckte  umfangreiche 
Friedhof  den  Beweis  erbringen,  dass  man  im  griechischen  Mutter- 
land in  der  ältesten  Zeit  die  Verstorbenen  begrub  und  nicht  ver- 
brannte; denn  aus  den  19  ältesten  (Dipylon-)Gräbern  dieser  Toten- 
stätte sind,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  unverbrannte  Skelette 
an  den  Tag  gebracht  worden  (vgl.  A.  Brückner  und  E.  Per- 
nio e  Ein  attischer  Friedhof,  Mitteilungen  des  kaiserl.  deutschen 
arch.  Inst.  Athen.Abt.  XVIII). 

Aus  Rom  haben  wir  die  bestimmte  Überlieferung  des 
Plinius  (Hist.  nat.  VII,  187):  Ipsum  cremare  apud  Romanos 
non  fuit  veteris  imtituti;  terra  condebantur,  und  es  scheint  be- 
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denklich,  selbst  rjach  Aufdeckung  der  frühzeitigen  Sparen  des 
Leichenbrandes  anf  dem  Forum  Romanum  durch  Prof.  Boni, 
dieselbe  ausser  acht  zu  lassen.  Auch  weist  das  lat.  sepelio 
(nur  „begraben")  durch  seine  genaue  (von  Walde  Et.  Wb.  der 
lat.  Spr.  mit  Unrecht  bezweifelte)  Übereinstimmung  mit  scrt. 
tapary  „dienen,  huldigen,  ehren"  und  lat.  Orcus  „die  Unterwelt" 
«  got.  aürahi  „Grabeshöhle"  auf  eine  unter  grossen  Feierlich- 
keiten erfolgende  Beisetzung  der  Leiche  im  Grabe  hin. 

Freilich  ist  die  Ausbreitung  der  Sitte  des  Leichenbrandes, 
wo  immer  sie  ihren  Ausgangspunkt  genommen  haben  mag1),  in 
der  westlichen  Hälfte  des  nördlichen  Europa  zu  frühzeitig  und 
zu  intensiv  erfolgt,  als  dass  die  römischen  Autoren  bei  Kelten 
und  Germanen  noch  die  nur  durch  die  Prähistorie  aufdeckbaren 
Spuren  der  älteren  Bestattungsart  (vgl.  Montelius  Archiv  für 
Anthropologie  XVII,  löl  ff.)  hätten  antreffen  können.  Hin- 
gegen liegen  im  Osten  Europas,  zunächst  bei  den  Thrakern,  dann 
bei  Litauern  und  Preussen,  aber  auch  wohl  bei  den  alten  Slaven 
Begraben  und  Verbrennen  nebeneinander,  ohne  dass  es  möglich 
wäre,  die  Priorität  des  einen  oder  anderen  zu  bestimmen.  Doch 
glauben  wir,  dass  wer  das  ganze  archäologische  und  historische 
Nachrichtenmaterial  (vgl.  mein  Reallexikon  s.  v.  Bestattung 
lind  Ridgeway  Early  age  of  Greece,  Kap.  VII)  über- 
blickt, den  Eindruck  gewinnt,  dass  in  dem  ganzen  heidnischen 
Europa  im  Grunde  die  Beerdigung  überall  der  herrschende 
Brauch  war,  der  durch  den  Leichenbrand  hier  mehr,  dort  weniger, 
hier  dauernder,  dort  vorübergehender  nur  eingeschränkt,  bezüglich 
stellen  weis  beseitigt  wurde.  Wenn  J.  Grimm  Über  das  Ver- 
brennen der  Leichen  (Kl.  Sehr.  II,  211)  anderer  Meinung  war, 
so  geschah  dies  auch  deswegen,  weil  er  das  griech.  &dmw 
„begrabe"  und  „verbrenne",  das  entweder  zu  ahd.  tunc  „Grube", 
„unterirdische  Wohnung"  (so  nach  meinem  Vorgang  Kluge  und 
Zupitza)  oder  zu  armen,  damban  „Grab,  Gruft,  Grabmal"  (so 
Lid6n,  Armen.  Stud.  p.  42)  gehört,  fälschlich  mit  scrt.  tap,  lat. 
tepeöj  griech.  xiyoa  „Asche"  verband. 

1)  Vielleicht  von  der  sumerischen  Bevölkerung  Babylons  aus, 
wo  im  Jahre  1887  in  den  Ruinenstätten  Surghul  und  El  Hibba  weite 
Grabplätze  mit  verbrannten  Leichen  aufgefunden  worden  sind  (vgl. 
K.  Koldewey  Z.  f.  Assyriologie  IL  403  ff.).  Die  Semiten  und  Etruskcr 
begruben  ihre  Leichen. 

Sc br acter,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.    3.  Aufl.  28 
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Endlich  darf  man  sich  auch  nicht  durch  den  Umstand,  da» 
der  Veda  im  allgemeinen  von  der  Sitte  des  Leichenbrandes  be- 
herrscht wird,  über  deren  verhältnismässige  Jngend  täuschen 
lassen;  denn  noch  im  Rigveda  (X,  15,  14)  werden  neben  den 
„vom  Feuer  verbrannten"  auch  „vom  Feuer  nicht  verbrannte**, 
in  Himmelsfreuden  lebende  Vorfahren  unterschieden,  und  bei  dem 
iranischen  Brudervolk  der  Inder  war  ohne  Zweifel  bei  Fürsten 
wie  Gemeinen  die  Beerdigung  der  von  den  Vätern  ererbte  Braneh. 

Ich  kann  also  E.  de  Michaelis,  Vorigine  degli  Indo- 
Europei  (p.  71 — 76,  80 — 83),  nicht  das  Recht  zugestehen,  die 
Sitte  des  Leichenbrandes  als  urindogermanisch  anzusetzen  and 
aus  diesem  Ansatz  Schlüsse  auf  die  Lage  der  idg.  Urheimat  zo 
ziehen. 

Mochten  nun  aber  die  Indogermanen  in  der  Urzeit  ihre 
Toten  begraben  oder  verbrennen,  sicher  ist  jedenfalls,  dass  sie 
dem  unverbrannten  oder  verbrannten  Leichnam  allerband  für  den 
Gebrauch  des  Toten  bestimmte  Beigaben  in  das  Grab  mitgaben 
oder  dieselben  auf  dem  Scheiterhaufen  mit  der  Leiche  ver- 
brannten, damit  sie  dem  Toten  in  das  Jenseits  folgten.  „Noch 
heuteu,  erzählt  Sejn  von  den  Weissrussen  (Sbornik  der  Kai«. 
Ak.  d.  W.  in  St.  Petersburg  LI  Nr.  3  p.  534),  „senken  sie 
nach  dem  Totenamt  den  Verstorbenen  in  das  Grab  zusammen  mit 
Gegenständen,  die  von  ihm  besonders  geschätzt  und  ihm  bei 
Lebzeiten  besonders  lieb  waren.  Wenn  er  z.  B.  seinem  Gewerbe 
nach  ein  Schuhflechter  war,  so  legen  sie  ihm  unweigerlich  einen 
angefangenen  Bastschuh  hin,  wenn  er  ein  Zimmermann  war,  oder 
sonst  ein  Handwerker,  dann  geben  sie  ihm  eine  Axt,  einen 
Meissel,  einen  Hobel,  eine  Feile.  Abgesehen  von  diesen  Dingen 
geben  sie  jedem  Toten  ins  Grab  mit:  Brot,  Salz,  Eier  für  einen 
Eierkuchen,  Nüsse,  Bier  und  Schnaps  in  einer  Flasche,  ebenso 
wie  eine  kurze  Tabakspfeife  mit  Tabak  und  Feuerzeug  oder  eine 
Tabaksdose  mit  Schnupftabak. a  Dieselben  Verhältnisse  wie  hier 
im  XIX.  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  begegnen 
uns  auf  jenem  oben  erwähnten  altathenischen  Friedhof,  dessen 
älteste  Gräber  mit  Waffen  und  Geschirr  aller  Art,  mit  Töpfen 
voll  von  Speisen  und  Getränken  aufs  reichlichste  versehen  sind. 
In  den  jüngeren  Grabstätten  werden  diese  Beigaben  immer 
seltener,  bis  man  schliesslich  nur  noch  den  Frauen  ihr  Putzgerät, 
den   Kindern  ihr  Spielzeug  beilegt.     Rein  zum  Symbol    ist,   was 
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«inst  realistische  Wirklichkeit  war,  in  den  Zeiten  der  vedischen 
Hymnen  geworden,  nach  denen  man  (Rigv.  X,  18)  dem  toten 
Krieger  seinen  Bogen  erst  auf  den  Scheiterhaufen  mitgibt,  um 
ihn  später  wieder  ihm  aus  der  Hand  zu  nehmen,  oder  nach 
denen  man  die  Gattin  des  Verstorbenen  erst  sich  neben  den 
hatten  legen  lässt,  um  ihr  dann  zu  befehlen,  „sich  wieder  zur 
Welt  der  Lebenden  zu  erheben"  (vgl.  oben  p.  348  über  Witwen- 
verbrennung). So  bilden  diese  Verhältnisse  ein  Musterbeispiel 
für  den  in  der  methodologischen  Einleitung  dieses  Buches 
(I8,  218,  230)  erörterten  Satz,  dass  die  Zustände  der  Urzeit  im 
Osten  Europas  oft  in  der  Gegenwart  noch  treuer  erhalten  sind 
als  in  den  ältesten  Denkmälern  der  kulturhistorisch  fort- 
geschritteneren Völker. 

Aus  dem  Angeführten  folgt,  dass  die  Indogermanen  an  ein 
Leben  nach  dem  Tode  glaubten ;  denn  nur  bei  dieser  Anschauung 
lassen  sich  die  für  den  unmittelbaren  Gebrauch  des  Toten  be- 
stimmten Beigaben  erklären.  Erst  ganz  allmählich  hat  der  Mensch 
das  Phänomen  des  Todes  einigermassen  verstehen  gelernt.  Noch 
heute  denkt  sich  der  russische  Bauer,  dass  ein  Verstorbener  ganz 
gut  hören  und  verstehen  könne,  was  man  zu  ihm  sage,  und  dass 
er  nur  nicht  imstande  sei,  seine  Gedanken  und  Gefühle  zu 
äussern  (vgl.  Sejn  a.  a.  0.  p.  520).  Der  Unsterblichkeitsglaube 
ist  somit  der  Kindheitsstufe  der  Menschheit  eigen. 

Schon  in  ihrer  Grundsprache  haben  die  Indogermanen,  wie 
für  die  inneren  und  äusseren  Teile  ihres  Leibes  (vgl.  I8,  164), 
so  auch  für  das  Lebensprinzip,  die  Seele,  feste  Ausdrücke  gehabt, 
die  in  den  beiden  Gleichungen:  scrt.  ätmän  „Hauch,  Leben, 
Seele"  =  ahd.  ätum  „Atem,  Seele"  und  scrt.  mdnas  „der  innere 
Sinn,  Geist,  Seele"  =  griech.  juh>og  (vgl.  auch  lat.  Minerva  aus 
*Menesova)  „Kraft,  Mut,  Streben"  vorliegen.  Diese  geistige 
Potenz,  als  Hauch  (ir.  athach),  Rauch  (griech.  &vju6g,  altsl.  duma 
„der  Gedanke" :  scrt.  dhümd,  lat.  fümus  „der  Rauch")  oder  Wind 
(lat.  animus  „Seele":  griech.  äve/uog  „Wind")  gedacht,  löst  sich 
mit  Eintritt  des  Todes  von  dem  Körper  los,  um,  zunächst  in  der 
Nähe  des  Grabes,  ein  selbständiges  Dasein  zu  führen.  Hieraus 
entwickeln  sich  dann  zahlreiche,  je  nachdem  sie  behandelt  werden, 
teils  freundliche,  teils  feindliche  Seelenwesen,  für  die  in  den 
idg.  Sprachen  eine  reiche  und  charakteristische  urverwandte 
Terminologie  vorhanden  ist.    Hierher  gehört  die  Reihe:  lit.  dtoäse 
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„Atem,  Geist",  alte),  duchü  id.,  duia  „Seele" :  lit.  dwesiü,  dwkU 
„hauchen",  altgall.  dusii  „  Druck  geister,  Maren",  mhd.  gettedi 
„Gespenst",  lat.  F&rdlia,  ein  Totenfest,  aus  dem  sich  ein  ursprüng- 
liches  *feris  =  *dhvesis  „Geist  eines  Toten"  ergibt.  Wahrschein- 
lich ist  auch  das  griech.  &eog  „Gott"  ans  *dhveso-8  (vgl  &£o-<pa*<K) 
hier  anzuknüpfen,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  alsdann  „göttlieb 
verehrter  Geist  eines  Toten"  gewesen  ist  (so  auch  Prellwitz 
und  Walde;  abweichend  Bechtel  in  B.  B.  XXX,  267).  Be- 
deutungsverwandte Gleichungen  sind  ferner  scrt.  drüh,  aw.  druj 
=  altn.  draugr,  ahd.  gitroc  „Dnhold,  Gespenst"  (agls.  drSag 
„larva  mortui")  und  altn.  dlfr,  agls.  cdf,  mhd.  alp  „Elfe,  ge- 
spenstiges Wesen,  Alp",  ursprünglich  ebenfalls  „Geister  der  Toten a 
(vgl.  mein  Reallexikon  s.  v.  Zwerge  und  Biesen)  =  scrt.  fbku 
„3  kunstreiche  elbische  Wesen  im  Rigveda"  (E.  Z.  IV,  102)  o.a. 

Eine  besondere  Bedeutung  gewinnen  nun  in  religions-  und 
kulturgeschichtlicher  Beziehung  diese  Totengeister  für  den  Ver- 
wandtenkreis,  zu  dem  sie  gehören,  und  über  dessen  Wohl  und 
Wehe  sie  walten.  Das  sind  die  indischen  pitdras  „die  Väter", 
die  griechischen  &eol  nargcooi  (ins  Urzeitliche  zurückversetzt,  nacb 
dem  obigen :  „die  Geister  der  Väter")  oder  die  TgiroTtdjogeg  „die 
Urgrossväter",  oder  die  fJQcoeg  (rfgcogigot.  svSrs  „geehrt"?),  die 
lateinischen  di  parentes  (vgl.  parentalia  „das  Totenopfer", partn- 
tare  „ein  Totenopfer  darbringen u)  oder  die  Divi  mänes  (altlat. 
mdnus  „gut"),  -die  gotischen  Arnes  (agls.  tee  „Elfe",  vgl.  oben 
über  altn.  dl  fr),  die  russischen  rodüeli  „Eltern",  die  weissrussischen 
d3Jady  „Grossväter"  {ßvjaty  d%jady  „die  heiligen  Grossväter") 
usw.  An  dem  einzelnen  Herdfeuer,  über  dessen  Verehrung  unten 
zu  handeln  sein  wird,  lokalisiert,  werden  sie  zu  Hausgeistern, 
zu  Schützern  der  Herdgemeinschaft.  Hierher  gehören  der  griech. 
äya&dg  dal/Liwv  (vgl.  Roh  de  Psyche  I*,  225),  die  römischen  pend- 
tes  „die  drinnen"  (vgl.  penus,  penitus  penetrare)  und  läres,  die 
ihren  von  Wissowa  (Religion  und  Kultus  der  Römer  p.  14£j 
mit  Unrecht  bezweifelten  Zusammenhang  mit  dem  Dienst  der 
Toten  schon  durch  das  dazu  gehörige  larva,  lärua  „böser  Geist, 
Gespenst"  und  Ldrentalia,  ein  Totenfest  (äid  wie  äcuoidcer, 
vgl.  auch  Walde  Et.  Wb.  d  lat.  Spr.  s.  v.  lärua)  beweisen,  der 
gemeingermanische  „Kobold",  „der  im  Hause  waltende"  (vgl.  I3, 
214),    der  russische  domovöj1),  „der  im  Hause"  u.a.    Äusserlicb 

1)  Ausführlich  über  den  russischen  domovöj  Ralston  The  songs 
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stellt  man  sich  die  Seelen  der  Verstorbenen  gern  unter  dem 
Bilde  der  Schlange  vor,  deren  am  Boden  sich  fortschlängelnde 
Bewegungen  an  die  halb  unter,  halb  über  der  Erde  gedachten 
Geister  erinnern  mochten.  Hieraus  hat  sich  dann  bei  den  Römern 
(vgl.  Wi8  8owa  Religion  und  Kultus  p.  155)  und  Litauern,  die, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  auch  sonst  in  religionsgeschichtlicher 
Beziehung  merkwürdige  Übereinstimmungen  miteinander  zeigen, 
ein  häuslicher  Schlangenkultus  (vgl.  Lasicius  De  diis  Sama- 
güarum  p.  51  :  Nutriunt  etiam  quasi  deos  penates  nigri  coloris, 
obesos  et  quadrupedes  quosdam  serpentes,  Giuoitos  —  lit.  giwäU 
„Schlange"  —  vocatos)  entwickelt1).  Auf  die  Übereinstimmungen 
in  dem  Namen  dieses  Tieres  haben  wir  I8,  162  hingewiesen.  Es 
kann  also  eine  tiefe  kulturhistorische  Bedeutung  gehabt  haben. 
Diesen  Toten  ist  nun  bei  allen  altidg.  Völkern  ein  bis  in 
die  feinsten  Einzelheiten  ausgebildeter  Kult  gewidmet  gewesen, 
dessen  Grundzüge  ohne  Zweifel  in  die  idg.  Urzeit  zurückgehen, 
und  die  es  mit  Hülfe  der  idg.  Altertumskunde  zu  erschliessen 
gilt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  erweisen  sich  für  diese  Auf- 
gabe die  litauischen  und  slavischen,  namentlich  die  russischen 
Zustände,  von  denen  die  ersteren  von  Johannes  Menecius  (De 
sacrificiis  et  idolatria  veterum  Borussorum,  Livonum  aliarum- 
que  vicinarum  gentium,  Script.  Rer.  Liv.  II,  389),  die  letzteren 
von  Kotljarevskij*)  Über  die  Begräbnisbräucbe  der  heidnischen 
Slaven   (Sbornik  der   kaiserl.  Ak.  in  St.  Petersburg  XLIX)  und 


of  the  Bussian  people  p.  1 19  ff.  Er  hat  sehr  viel  mit  dem  römischen 
Lär  familiaris  gemeinsam.  Besonders  interessant  ist  in  dieser  Be- 
ziehung die  Überführung  des  domovöj  zusammen  mit  dem  Ofenfeuer 
bei  einem  Wohnungswechsel  aus  dem  alten  Haus  ins  neue,  wo  er  von 
dem  Hausherrn  mit  den  Worten:  „Willkommen,  Grossväterchen,  am 
neuen  Ort!*  begrüsst  wird.  Ebenso  wechselte  in  Rom  der  Lär  fami- 
Haris  mit  der  Familie  das  Haus.  Gleich  beim  Eintritt  in  die  neue 
Wohnung  wurde  ihm  ein  Opfer  dargebracht.     Vgl.  Plautus  Trin.  v.  39: 

Larem  corona  nostrum  decorari  volo: 
Uxor,  venerare  ut  nobis  haec  hdbitatio 
Bona  fausta  felix  fortunataque  evenat. 

1)  Eine  Spur  dieses  Schlangendienstes  findet  sich  auch  bei  den 
Langobarden,  die  nach  der  Vita  Barbati  im  geheimen  das  Bild  einer 
Viper  verehrten  (vgl.  Hirt  Die  Indogermanen  II,  737). 

2)  Mitteilungen  aus  diesem  vorzüglichen,  in  Westeuropa  wenig 
benutzten  Werke  finden  sich  bereits  bei  Ralston  The  songs  of  the 
Bussian  people  Kap.  V  (Funeral  songs),  London  1872. 
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von  P.  V.  Öejn  Materialien  zur  Kenntnis  des  Lebens  und  der 
Sprache  der  russischen  Bevölkerung  des  Nordwestens  (Weiss- 
russland),  I,  2,2.  Abteilung:  Begräbnis-  und  Gedächtnisbrftucbe, 
Leichenklagen  und  Klagegesänge  über  Verstorbene  (Sbornik  51 
Nr.  3,  Petersburg  1890)  dargestellt  worden  sind  (vgl.  auch  noch 
Sejn  Der  Grossrusse  in  seinen  Liedern,  Bräuchen»  Gewohnheiten, 
Aberglauben,  Märchen,  Legenden  usw.  Petersburg  1898,  1900, 
2.  Teil  p.  777  ff.).  Ausgebend  von  diesen  bedeutsamen  Materialien, 
habe  ich  in  der  oben  p.  423,  Anm.  1  genannten  Abhandlung  für 
Hast  in  gs  Dictionary  of  religion  die  Grundlagen  des  idg.  Toten- 
dienstes zu  erschliessen  versucht  und  beschränke  mich  daher 
hier  darauf,  eine  Übersicht  über  das  dort  Gebotene  zu  geben. 
Zu  unterscheiden  ist  zunächst  zwischen  der  Pflege,  die  dem 
Toten  bei  der  Bestattung  und  derjenigen,  die  ihm  nach  der- 
selben von  seiten  der  Verwandten  zu  teil  wird.  Mit  besonderer 
Deutlichkeit  tritt  die  Übereinstimmung  der  Begräbnisbräuche,  zo 
denen  natürlich  auch  die  oben  vorweg  genommene  Niederlegung 
der  Totenbeigaben  gehört,  bei  einer  Vergleichung  der  litu- 
slavischen  mit  den  altgriechischen  Riten  (vgl.  Roh  de  Psyche 
P,  218  ff.)  hervor.  Es  lassen  sich  vier  Akte  des  Begräbnis- 
zeremoniells  unterscheiden: 

1.  Die  Ausstellung  der  Leiche  (griech.  ngödeois). 
Nachdem  der  Tote  feierlich  gewaschen  und  bekleidet  worden 
ist,  wird  er,  mit  den  Füssen  zur  Tür  gewendet,  zur  Besichtigung 
für  Freunde  und  Verwandte  aufgebahrt. 

2.  Die  Totenklage  (griech.  ÖQfjvog).  Durch  alle  Phasen 
der  Bestattung,  besonders  aber  durch  die  Dauer  der  Ausstellung 
der  Leiche  ziehen  sich  die  von  den  Weibern  der  Verwandtschaft 
angestimmten  Totenklagen,  die  von  leidenschaftlichen  und  hand- 
greiflichen Ausbrüchen  des  Schmerzes,  wie  Zerkratzen  des  Ge- 
sichts und  Busens,  begleitet  sind.  Oft  nimmt  die  Totenklage 
den  Charakter  eines  Zwiegesprächs  mit  dem  Toten  an1). 

3.  Der  Leichenzug  (griech.  lx<pogd).  Am  dritten  Tage 
wird  die  Leiche  aus  dem  Hause  getragen  und  (in  Russland  viel- 
fach auf  einem  Kufenwagen  —  russ.  sdni  „Schlitten4*)  nach  dem 


1)  Hinzugekommen  an  neuester  Literatur:  E.  K.  Blüm  ml  Ger- 
manische Totenlieder  mit  besonderer  Berücksichtigung  Tirols,  Archiv 
f.  Anthropologie  N.  F.  V  (XXXIII),  Heft  3/4. 
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Friedhof  gefahren.  Nach  Winternitz  (Beilage  zur  Allg.  Z. 
1903  Nr.  258)  hätte  in  der  idg.  Urzeit  eine  dreimalige  Um- 
wandlung des  Grabes  seitens  der  Leidtragenden  stattgefunden; 
doch  kann  ich  diesen  Brauch  bis  jetzt  bei  den  Slaven  nicht 
belegen. 

4.  Der  Leichenschmaus  (neQideuivov).  Wenn  man  vom 
Friedhof  kommt,  niuss  man  sich  vor  allem  waschen.  Dann  wird 
ein  Mahl  hergerichtet  (griech.  rdq?ov  dmvvvai,  russ.  prävitl  stolü). 
Bei  demselben  gedenkt  man  ausschliesslich  der  guten  Taten  des 
Verstorbenen  (Weiteres  s.  u.). 

Was  die  Pflege  der  Toten  nach  ihrer  Bestattung,  also 
den  eigentlichen  Ahnenkult  betrifft,  so  gilt  es,  die  litu-slavische 
Überlieferung  vor  allem  mit  den  nächst  dieser  am  vollständigsten 
bewahrten  altindischen  Riten  (0.  Donner  Das  Pindapitryajüa 
oder  Manenopfer  mit  Klössen,  Berlin  1870,  W.  Caland  Über 
Totenverehrung  bei  einigen  der  idg.  Völker,  Amsterdam  1888, 
Altindischer  Ahnenkultus,  Leiden  1893,  Oldenberg  Die  Religion 
des  Veda,  passim)  in  Beziehung  zu  setzen,  um  alsdann  von  hier 
aus  die  trümmerhaften  Nachrichten  der  übrigen  idg.  Völker  ver- 
stehen zu  lernen.  Auf  diesem  Wege  lassen  sich  folgende  Punkte 
als  auf  vorgeschichtlichen  Zusammenhängen  beruhend  zusammen- 
stellen : 

1.  Die  „Väter"  walten  als  mächtige  Götter  über  dem  Wohl 
der  Familie,  und  an  sie  wendet  man  sich  in  allen  Nöten  des 
täglichen  Lebens.  Besonders  die  Kindererzeugung,  auf  der  der 
Bestand  des  Hauses  beruht,  steht  unter  ihrer  Obhut.  Siegelten 
als  sehr  streng  und  reizbar,  und  man  muss  sich  hüten,  ihren 
Zorn  durch  Nichtbeobachtung  der  Gebräuche  zu  erregen.  Der 
Verstorbene  tritt  nicht  sofort  in  die  Zahl  der  „Väteru  ein.  Bevor 
er  feierlich  in  ihre  Mitte  aufgenommen  wird,  vergeht  eine  ge- 
wisse   Zeit,    während  der  seine   Seele  gespenstig  herumschweift. 

2.  Die  Verehrung  der  „Väter"  ist  an  bestimmte  Zeiten  ge- 
bunden, die  in  besondere  und  allgemeine  Totenfeste  zer- 
fallen. Die  ersteren  werden  in  dem  Kreis  der  Familie  gefeiert, 
der  der  Verstorbene  angehörte  (nach  Menecius  z.  B.  am  III.,  VI., 
IX.  und  XL.  Tage),  die  letzteren  (die  indische  Ashtakafeier,  die 
griechischen  'Av&eor^gia,  die  römischen  Firalia,  Lärentalia, 
Lemuria,  in  Litauen  das  Fest  des  Flachsgottes  Waizganthos  und 
des    Totengottes     Vielona   und    das    Wurstfest   Skierstuvves,  in 
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Russland  4—6  Totenfeste,  darunter  die  radunica)  werden  von 
dem  ganzen  Volke  begangen.  Bei  den  enteren  Fristbestimmungeü 
spielen  die  ungeraden  Zahlen,  die  überhaupt  den  Toten  gehören, 
eine  wichtige  Rolle. 

3.  Die  Stätte,  wo  man  den  Toten  ihre  Mahlzeit  auftischt, 
ist  zunächst  das  Grab,  in  dem  er  ruht,  und  um  das  herum  in 
der  ältesten  Zeit  wohl  auch  das  oben  erwähnte  Leichenmahl 
(jiegtdemvov  „das  Mahl  um  den  Grabhügel44)  stattfand.  Als  Stell- 
vertretung des  Grabes  ist  die  Grube  (lat.  mundus)  zu  betrachten. 
Auch  auf  Kreuzwegen,  einer  Lieblingsstätte  für  Beerdigungen  in 
ältester  Zeit,  wurde  gern  der  Toten  gedacht.  Später  ziehen  sich 
diese  Erinnerungsfeiern  mehr  in  die  Wohnungen  der  Menschen 
zurück  oder  werden  am  Grab  und  in  den  Wohnungen  abgehalten. 

4.  Auch  die  wichtigsten  Riten,  unter  denen  sich  die  Spei- 
sung  und  Tränkung  der  toten  Vorfahren  vollzog,  lassen  sich 
noch  ermitteln1).  Die  Bewirtung  derselben  beginnt  mit  ihrer 
feierlichen  Herbeirufung  (z.  B.  in  Weissrussland : 

„Ihr  heiligen  Grossvttter,  wir  rufen  Euch, 

Ihr  heiligen  Grossväter,  kommt  zu  uns! 

Es  gibt  hier  alles,  was  Gott  gegeben  hat"  usw.), 

und  schliesst  mit  ihrer  ebenso  feierlichen  Entlassung  (Weiss- 
russland : 

„Ihr  heiligen  Grossväter,  Ihr  seid  hierher  geflogen, 

Ihr  habt  getrunken  und  gegessen, 

Flieget  jetzt  wieder  nach- Hause!1*  usw.) 
Für  das  Erinnerungsmahl  selbst  lassen  sich  die  drei  Sätze  auf- 
stellen: 1.  Speise  und  Trank  wird  für  die  „Vätera  während  der 
Mahlzeit  von  den  Schmausenden  auf  den  Tisch  ausgeschüttet. 
2.  Was  bei  der  Mahlzeit  unter  den  Tisch  fällt,  gehört  den  Toten, 
die  keine  Verwandten  oder  Freunde  haben.  3.  Reste  von  Speise 
und  Trank  werden  nach  der  Mahlzeit  in  Gefässen  zum  Genuas 
der  „Väter"  aufgestellt. 

5.  Einer    besonderen   Untersuchung   bedarf  noch  die  Fest- 


1)  Eine  reiche  Fülle  über  den  ganzen  Erdboden  verbreiteter 
Bräuche  findet  sich  bei  Sartori  Die  Speisung  der  Toten  (Schul- 
programm, Dortmund  1903).  Dass  wir  es  bei  dem  Totendienst  mit 
einer  allgemein  menschlichen  Einrichtung  zu  tun  haben,  wurde  schon 
oben  p.  131  bemerkt.  Für  uns  handelt  es  sich  darum,  ihre  besondere 
Gestaltung  bei  den  Indogermanen  zu  ermitteln. 


Stellung  der  Speisen  und  Getränke,  mit  denen  man  die  Toten 
bewirtete.  Vorläufig  lässt  sich  sagen,  dass  Bohnen  (vgl.  oben 
p.  190)  nnd  Honig  oder  Met  (vgl.  ausser  scrt.  mädhu  usw.  oben 
p.  252  noch:  scrt.  sutd  „Somaopfer,  Somasaft"  =  russ.  sytd 
„Honigwasser",  häufig  zur  Würzung  der  Totenspeisen  gebraucht) 
unter  ihnen  eine  wichtige  Rolle  spielten. 

6.  Wie  bei  den  Leichenmahlen  (s.  o.),  ist  auch  bei  den 
Erinnerungsfeiern  die  Stimmung  der  Teilnehmer  zunächst  eine 
ernste  und  schweigsame  (lat.  silicernium  „Mahl  der  Schweigen- 
den"?). Man  glaubt  durchaus,  dass  die  Seelen  der  Väter  an- 
wesend seien.  Allmählich  aber  geht,  teils  unter  dem  Einfluss  der 
reichlich  genossenen  Alcoholica,  teils,  weil  man  glaubt,  dass 
allzu  langer  Schmerz  den  Verstorbenen  nicht  angenehm  sei,  die 
anfängliche  Traurigkeit  in  ausgelassene  Fröhlichkeit  über,  und 
Leichen-  wie  Erinnerungsmahl  (beide  lassen  sich  nicht  immer 
deutlich  scheiden)  endigen  mit  Tanz,  Maskerade  und  Musik,  be- 
sonders aber  mit  Spielen  und  Wettkämpfen l). 

7.  Schliesslich  sei  auf  die  bei  den  slawischen  Völkern 
herrschende  Sitte  hingewiesen,  bei  den  Totenfeiern  ganze  Scharen 
von  Bettlern  und  Krüppeln  festlich  zu  bewirten,  eine  Sitte,  mit 
der  die  in  Indien  an  den  Qräddhas  obligatorische  Speisung  der 
Brahmanen  offenbar  in  engem  Zusammenhang  steht. 

So  sehen  wir  schon  in  der  Urzeit  Lebende  und  Tote 
durch  einen  festgeregelten  Totendienst  verbunden,  dessen  Aus- 
übung bei  der  „näheren  Verwandtschaft"  des  Verstorbenen  ruht. 
Diese  näheren  Verwandten  sind  im  Griechischen  die  dy^orefe,  in 
Rom  die  propinqui  sobrino  tenus,  in  Indien  die  sapintfa,  d.  h. 
die  Klossgenossen,  diejenigen  Verwandten,  welche  die  „Klösse" 
(scrt.  pinda ;  auch  in  Weissrussland  sagt  man  na  TcUckachü  „auf 
Klössen",  d.  h.  bei  einem  Leichenmahl,  nu  Jclecki  jemu  „nun 
Klösse  ihm",  d.  h.  er  wird  bald  sterben)  den  drei  Vorfahren 
(Vater,  Gross-,  Urgrossvater)  darzubringen  verpflichtet  sind.  Gab 
es   schon  in  der   Urzeit  den  Begriff  einer  solchen  Nahverwandt- 


l)  Zu  den  von  Winternitz  Beil.  z.  Allg.  Z.  1903,  Nr.  259  p.  301 
und  mir  (bei  Hostings)  für  die  dycjveg  lmxdq>ioi  beigebrachten  Zeug- 
nissen möchte  ich  noch  Herod.  V,  8  hinsichtlich  der  Thraker  hinzu- 
fügen :  £a>/ta  de  £&ivt*£  äycova  rt&eiot  Tiavioiov,  h  T<p  ra  jieyiora  äe&Xa  xi&erai 
xccia  Xoyov  powo/iaziris. 
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schaft,    so   mus8    sie  den   Charakter   dieser   indischen  Sapinda 
genossenschaft  gehabt  haben. 

In  erster  Linie  sind  es  aber  doch  immer  die  Söhne,  ?on 
denen  der  Vater  nach  seinem  Tode  die  Darbringung  der  Toten- 
opfer erwartet,  wie  sie  auch  die  nächsten  zur  Ausübung  der 
Blutrache  für  den  beleidigten  oder  getöteten  Vater  sind.  Seme 
Sicherheit  im  Leben  und  seine  Ruhe  im  Tode  liegt  bei  ihnen. 
Daher  erklärt  sich  der  heisse  Wunsch  nach  Söhnen,  der  uns  in 
der  ganzen  idg.  Welt  entgegentritt.  Offenbar  aber  konnten  solche 
Söhne  nicht  mit  jedem  beliebigen  Weibe  gezeugt  werden,  es 
bedurfte  vielmehr  dazu  der  Frau,  die  unter  feierlichen  Bräuchen 
dem  Manne  „zugeführt"  worden  ist.  Darum  niuss,  worauf  bereits 
oben  p.  335  hingewiesen  wurde,  die  Ehe  schon  in  der  Urzeit 
als  eine  unausweichliche  Notwendigkeit  gegolten  haben,  der  sich 
in  der  Regel  niemand  entziehen  konnte  und  wollte. 

Wie  die  Verwandten  im  Leben  zusammen  oder  wenigstens 
benachbart  gewohnt  haben,  so  werden  sie  auch  familien-  and 
sippenweis  begraben.  Dem  altn.  cetthaugar  „Geschlechtsbügel' 
f-ür  Friedhof  entspricht  im  gleichen  Sinn  das  russ.  (Dial.) 
roditeliskoje  mesto  „Ort  der  Vorfahren44.  Über  historische  und 
archäologische  Zeugnisse  für  diesen  Brauch  vgl.  mein  Reallexikon 
s.  v.  Friedhof  und  M.  Much  Mittl.  d.  anthrop.  Ges.  in  Wien 
XXXVI,  90  f. 

Auf  diesen,  wie  es  scheint,  besonders  an  Strassen  und 
Kreuzwegen  (s.  o.)  angelegten  Sippenfriedhöfen  dachte  man  sieh 
in  der  Urzeit  die  Seelen  der  Vorfahren  in  der  Tiefe  der  Erde 
oder  in  der  Nähe  des  Grabes  hausen.  Eigentliche,  in  weiter 
Entfernung  von  dem  Grabe  unter  oder  über  der  Erde  gelegene, 
von  mächtigen  Herrschern  regierte,  mit  Straförtern  für  die  Bösen 
und  Lustgefilden  für  die  Guten  versehene  Totenreiche,  wie 
die  arische  Totenwelt  des  Jama  und  der  Jamt,  der  griechische 
Hades  (fX-fidd  („Ort  der  Unsichtbarkeitu),  das  getische  Toten- 
reich des  Gottes  Zdkjuo&g  oder  reßeXeifa  (Herod.  IV,  94),  das 
gemeiugermauische  got.  halja,  ahd.  hella  „Ort  der  Verbergung", 
vergl.  lat.  celare),  das  angelsächsische  neorxna-wong  (vergl. 
A.  Leitzmann,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  deutschen  Spr.  u.  Lit.  XXXII,  l 
und  F.  Kluge,  Z.  f.  deutsche  Wortf.  VIII,  144),  das  gemein- 
slavische  raj  (lit.  rojus)  u.  a.,  sind,  abgesehen  vielleicht  von  ge- 
wissen   vorgeschichtlichen    Ansätzen   (vgl.  die  wurzelverwandten 
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lit.  Vielona  „deus  anünarum",  altn.  Valhöll,  griech.  'Hkvoior, 
*frjXvoiov :  lit.  volles  „Geister  der  Verstorbenen",  altn.  valr,  agls. 
wcel  „der  Tote  des  Schlachtfeldes"),  einzelvolkliche  und  also 
verhältnismässig  späte  Bildungen.  Aach  hierüber  bitte  ich  meine 
Aasführungen  in  Hastings  Dictionary  of  religion  zu  vergleichen. 

II.   Die  Verehrung  der  „Himmlischen". 

1.  Die  „Himmlischen"  selbst. 

Wie  für  die  Religion  überhaupt,  so  ist  auch  für  die  des 
idg.  Urvolkes  von  einem  Zustand  unbegrenzter  Fähigkeit,  das 
Unbelebte  zu  beleben  und  zu  vergöttlichen,  auszugehen,  den  man 
mit  den  Anthropologen  als  Animismus  bezeichnen  kann.  Es 
gibt  daher  von  Anfang  an  so  viele  Götter,  als  es  Gegenstände, 
Handlungen  und  Zustände  gibt,  die  ein  Gefühl  religiöser  Scheu 
bei  dem  Menschen  auszulösen  imstande  sind. 

Diese  unbegrenzte  Fähigkeit,  Götter  zu  bilden,  um  mit 
dem  Usenerschen1)  Ausdruck  zu  reden,  „Sondergötter"  zu  schaffen, 
göttliche  Wesen,  die  sich  zunächst  streng  innerhalb  der  Sphäre 
des  Begriffes  halten,  der  ihrem  Namen  zugrunde  liegt,  lässt  sich 
unter  den  idg.  Völkern  mit  besonderer  Deutlichkeit  bei  den 
Litauer -Preusseu  und  Römern  verfolgen.  Was  hinsichtlich 
der  ersteren  ein  jesuitischer,  im  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts 
das  polnische  Livland  bereisender  Missionar  berichtet:  Mi  varios 
deos  habent,  alium  coeli,  alium  terrae,  quibus  alii  subsunt, 
ut  dii  piscium,  agrorum,  frumentorum,  hortorum7 
pecorum,  equorum,  vaccarum,  ac  singularium  necessi- 
latum  proprio*,  was  auch  Helmold  Chronica  Slavorum  ed. 
Pertz  I.  1  p.  163  von  den  heidnischen  Westslaven  mitteilt:  Inter 
multiformia  vero  deorum  numina,  quibus  arva,  silcas, 
tristitias  atque  voluptates  attribuunt,  non  diffitentur 
itnum  in  celh  ceteris  imperitantem,  die  Worte,  mit  denen  Cen- 
sorinus  die  zahllosen  Gottheiten  der  römischen  Indigitamenta 
charakterisiert:  Sed  et  alii  sunt  praeterea  (d.h.  ausser  den 
grossen  Kultgöttern)  dei  complures  hominum  citam  pro 
tua    quisque  portione    adminiculantes,    quos    colentem 


1)  Vgl.  H.  Usener  Götteruamen.  Versuch  einer  Lehre  von  der 
•eligiösen  Begriffsbildung.  Bonn  1896  (darin  F.  Solmsens  Aus- 
Ehrungen  über  die  Religion  der  Litauer  und  Preussen). 
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cognoscere  indigitamentorum  libri  satis  edocebunt,  alles  das  kt 
nur  der  unbeholfene  Versuch  römischer  oder  römisch  gebildeter, 
an  eine  beschränkte  Zahl  grosser  Götter  des  fortgeschrittene» 
Heidentums  gewöhnter  Berichterstatter,  die  ihnen  befremdliche 
Erscheinung  eines  uneingeschränkten  Animismus  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Die  Analogien  zwischen  den  beiden  genannten 
Religionsgebieten1)  sind  zu  schlagend,  um  von  irgend  jemandem 
geleugnet  werden  zu  können. 

Wie  es  in  den  baltischen  Ländern  auf  dem  Gebiet  der 
für  ihre  Bewohner  besonders  wichtigen  Viehzucht  zunächst 
einen  Gott  gibt,  der  im  allgemeinen  für  das  Vieh  sorgt,  dann 
eine  Göttin  für  die  Vermehrung,  einen  Gott  für  das  Füttern, 
einen  Gott  für  das  Weiden  der  Herden,  ferner  Götter  für  das 
Rindvieh,  die  Pferde,  die  Schafe,  die  Schweine,  das  Federvieh, 
die  Bienen,  für  ihr  Ausschwärmen  und  das  Ausschneiden  des 
Honigs,  für  die  Kälber,  für  die  Ferkel,  für  die  Lämmer,  ja  fflr 
das  Geschmeiss  der  Bienen,  so  sind  auf  dem  Felde  des  für  die 
altrömische  Kultur  grundlegenden  Ackerbaus  in  der  Volks- 
religion besondere  Gottheiten  unterschieden  worden  für  die  Aus- 
saat (Sdturnus :  sero,  auch  SHa  und  Segetia),  für  die  Ernte 
(Consus  :  condere,  Ops),  für  das  Wachstum  (Ceres),  die  Bifite 
(Flora),  die  Frucht  (Pömöna),  den  Misswachs  (Röbigus),  für 
alle  einzelnen  Akte  des  Pflügens  und  Bestellens,  Mähens  und 
Einscheuerns,  für  das  Düngen  (Sterculinius)  usw.  Wie  in  Haus 
und  Hof  bei  den  Preussen  und  Litauern  ein  „Herr  des  Gehöftes44, 
ein  Behüter  des  Hauses,  ein  Gott  des  Gesindes,  eine  Herrin  des 
Herdes,  eine  Gottheit  der  Brunnen,  des  Wechsels  der  Wohnung, 
der  Feuersbrunst  vorhanden  war,  so  in  Rom  ein  Gott  der  Türen 
(Jdnua),  eine  Göttin  der  Türangeln  (Cardea)  und  der  Schwellen 
(Lima),  eine  Göttin  des  Herdes  (Vesta)  und  der  Feuersbrunst 
(Stata  mdter).  Wie  im  Bereich  des  Familienlebens  in  Preussen 
und  Litauen  ein  Scbutzgeist  im  allgemeinen,  ferner  eine  Gottheit 
des  Beilagers  für  Mädchen  und  eine  solche  für  Burschen,  eine 
Göttin  der  Entbindung,  ein  Heilgott,  ein  Gott  des  Todes   ver- 

1)  Vgl.  für  die  Preussen  und  Litauer  Usener(-Sol rasen)  Götter- 
namen  p  79 ff.,  für  die  Römer  H.  Peter  Indigitamenta  in  Roschers 
Lexikon  d.  griech  u.  röm.  Myth.;  dazu  Wissowa  Echte  und  falsche 
„Sondergötter",  Ges.  Abh.  zur  römischen  Religions-  und  Stadtgesch., 
München  1904,  p.  304  ff. 
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tbrt  wurden,  so  in  Rom,  ausser  dem  allgemeinen  Schutzgeist 
Genius) 7  eine  Göttin  der  Geburt  (Mater  Matuta,  Carmentä),  eine 
Söttin  der  Geburt  und  des  Sterbens  (Genita  Mana),  eine  Göttin, 
lie  Mann  und  Frau  versöhnt  ( ViripUica)7  ein  Gott  des  Beischlafs 
Mutunus  Tutunus)y  Gottheiten  für  alle  Akte  der  Eheschliessung 
ind  des  Beilagers,  für  das  Fieber  (Febris),  für  die  schädlichen 
Ausdünstungen  (Mefitis),  für  den  Tod  (Larenta,  Carna,  Vöjotris), 
Hr  das  Begräbnis  (Libitina). 

Indessen  würde  man  irren,  wenn  man  in  diesen  Analogien 
nehr  als  blosse  Analogien,  also  etwa  gemeinsame,  vorhistorische 
tegriffsbildungen  erkennen  wollte.  Was  durch  sie  als  vor- 
listorisch  erwiesen  werden  soll,  ist  vielmehr  lediglich  die  Fähig- 
keit und  der  Trieb,  jeden  für  den  primitiven  Menschen  bedeutungs- 
vollen Natur-  oder  Kulturbegriff  zu  einer  Gottheit  auszugestalten 
ind  die  so  geschaffenen  Götter  in  ihrer  ursprünglichen  Sphäre 
»ine  Zeitlang  festzuhalten. 

Was  von  derartigen  Bildungen,  wie  sie  im  Bisherigen  ge- 
schildert worden  sind,  schon  in  der  idg.  Urzeit  vorhanden  war, 
prird  sich  schwerlich  jemals  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen. 
Zweifellos  aber  ist,  dass  sich  schon  damals  aus  der  unüber- 
sehbaren Menge  ursprünglich  vorauszusetzender  Sondergötter  eine 
m  besonders  hohem  Grade  das  religiöse  Empfinden  der  Menschen 
inregende  Klasse  von  Wesen  losgelöst  hatte,  für  die  in  der 
Ursprache  der  schon  oben  genannte  Gattungsname: 

scrt.  divdj  lat.  deus,  lit.  diSwas,  ir.  dia,  altn.  tivar,  N.  PL, 
„die  Himmlischen u  bestand.  Schon  in  dem  früher  angeführten 
Missionsbericht,  sahen  wir,  wurde  bei  den  Litauern  an  erster 
Stelle  der  Gott  des  Himmels  genannt,  und  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, dass  die  übrigen  Sondergötter  als  unter  diesem  und  einem 
Bott  der  Erde  stehend  betrachtet  würden  (submnt).  Nicht  weniger 
treten  aber  auch  in  den  übrigen  preussisch- litauischen  Quellen 
die  grossen  Himmelsgewalten  in  der  Religion  dieser  Völker  vor 
allen  anderen  Gottheiten  bedeutungsvoll  hervor.  Vgl.  Peter  von 
Dusburg,  den  Herausgeber  der  ersten  preussischen  Chronik  (1326): 
Errando  omnem  creaturam  pro  deo  coluerunt,  scilicet  solem, 
lunam  et  Stellas,  tonitrua  (Scriptores  rer.  Pruss.  I,  53),  Chron. 
ord.  Teut.  von  Blumenau:  Prisco  gentilitatis  error e  imbuti 
omnem  ornatum  caeli  atque  terrae  adarantes  (Script.  1,53  Anm.l) 
und  Erasmus  Stella  De  Borussiae  Antiquitatibus  bei  Grynaeus 
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Novu8  Orbis,  Basel  1537,  p.  582:  Solem  et  Lunam  deos  omnium 
primo8  crediderunt,  Tonitrua  fulgetrasque  ex  consensu  gentium 
adorabant  usw. 

Ganz  in  Übereinstimmung  hiermit  wird  von  zwei  anderen 
indogermanischen  Völkern,  einem  europäischen  und  einem  asi- 
atischen, bei  denen  wir  die  ursprünglichen  Verhältnisse  mit  be- 
sonderer Treue  uns  bewahrt  denken  dürfen,  durch  zwei  in  per- 
sönliche Berührung  mit  diesen  Völkern  gekommene,  einwandsfreie 
Schriftsteller  in  ganz  unzweideutiger  Weise  ausgesagt,  dass  die 
Verehrung  der  Naturgewalten  die  Grundlage  ihrer  Religion  bilde. 

Es  sind  dies  einmal  die  Germanen,  von  denen  Caesar  de 
bell.  Galt.  VI,  Kapitel  21  berichtet:  Qermani  multum  ab  hat 
(Gallorum)  consuetudine  differunt.  Nam  neque  druides  hdbent, 
qui  rebus  dicinis  praesint,  neque  sacrificiis  Student.  Deorum 
numero  eos  solos  ducunt,  quos  cernunt  et  quorum 
aperte  opibus  iuvantur,  Solem  et  Vulcanum  et  Lunam, 
reliquos  ne  fama  quidem  acceperunt. 

Es  sind  dies  zweitens  die  Perser,  über  die  der  Bericht 
des  Herodot  (I,  Kap.  131)  lautet:  äydX/uara  ju&v  xal  vrjovg  xal 
ßcojuovg  ovx  h>  vojucp  Jiocevjuevovg  idgveo&ai,  äXXd  xal  xoToi  jroenkw 
jnojgirjv  imcpegovoiy  (bg  juev  ijuol  öoxeeiv,  8xi  ovx  ävftgamoyvea; 
ivo/Monv  xovg  fteovg  xaxd  tieq  61  ^EkXrjveg  elvai.  61  de  vo/lu£ovoi 
All  jbikv  bil  xd  vyjrjkoxaxa  x(bv  ovgicov  ävaßaivovreg  dvoiag  igöetVj 
xov  xdxkov  Jidvxa  xov  ovgavov  Aia  xakeovxeg'  dvovoi  de 
y\\Uo  xe  xal  oeAtjvfl  xal  yf]  xal  jtvgl  xal  vdaxi  xal  Avipoig. 
xovxoioc  juhv  di]  juovvotoi  ftvovoi  äg%rj&£v,  Im/b&jua&tjxaoi  de  xal 
xf]  Ovgavir]  {hüEiv,  nagd  xe  lAoovgicov  jua&ovxeg  xal  'Agaßiayv. 

Auch  den  Bericht  desselben  Herodot  (IV,  59)  über  die  zum 
mindesten  stark  iranisierten  Skythen  (vgl.  Kap.  XVI)  darf  man 
in  diesem  Zusammenhang  anführen:  Qeovg  juh  jnovvovg  xowöe 
iXdoxovxaiy  'Ioxirjv  juev  jud?uoxa,  im  de  Aia  xe  xal  rfjv,  vojui£one$ 
xijv  rrjv  xov  Aiög  elvai  yvvatxa. 

Überblickt  man  diese  Zeugnisse  und  vergegenwärtigt  sich 
weiter,  wie  für  alle  diese  in  ihnen  genannten  Himmelsgewalten 
unanfechtbare  idg.  Bezeichnungen  vorhanden  sind,  aus  denen, 
wie  sich  noch  weiter  zeigen  wird,  bei  den  Einzelvölkern  die 
Namen  machtvoller  Götterpersönlichkeiten  hervorgingen,  so  ge- 
hört ein  erhebliches  Mass  von  Zweifelsucht  dazu,  es  bestreiten 
zu  wollen,   dass    die  Verehrung    der    „Himmlischen"    (*deico-s) 
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neben  dem  Totenkalt  den  eigentlichen  Kern  der  idg.  Religionen 
bildete. 

An  der  Spitze  dieser  Verehrung  steht  der  Himmel  selbst: 

scrt.  dyäÜ8  (in  je  ältere  Zeit  wir  zurückgehen,  um  so  deut- 
lieber der  sichtbare  Himmel  seihst)  =  griech.  Zevg,  lat.  Diespiter, 
Juppiter  (letzteres  aus  Jü  piter  =  Zev  n&xeQ),  wohl  auch  (trotz 
Bremer  I.  F.  III,  301)  =  altn.  Ti/r,  ahd.  Ziu,  dem  germani- 
schen Kriegsgott.  Gewöhnlich  wird  dies  sich  so  ergebende  idg. 
*dyeu8  auch  dem  lat.  dies  „der  Tagu  gleichgestellt,  so  dass  der 
Himmel  in  der  idg.  Urzeit  zunächst  als  der  Träger  des  Tages- 
lichts gegolten  hätte *). 

Als  besondere  Gottheit  steht  in  der  Urzeit  neben  dem 
Himmel  der  das  Gemüt  des  primitiven  Menschen  wohl  am  mäch- 
tigsten erschütternde  Donner,  dessen  idg.  Bezeichnung  in  slav. 
perunü  „Donner"  und  „Donnergott",  lit.  perkünas  ebenso  („deus 
tonitruum  ac  tempestatum")  =  seit,  parjänya  „der  Gewittergott" 
mit  der  Grundbedeutung  „der  schlagende"  (altsl.  pirati,  armen. 
hark-anem,  Aor.  hari  „schlagen")  vorzuliegen  scheint  (vgl. 
E.  Lidön  Armen.  Studien  1906  p.  88  ff.).  Einzelsprachliche 
Bildungen  derselben  Art  sind  das  gemeingermanische  ahd.  Dunar, 
altndd.  Thunar,  altn.  Thörr  und  das  gemeinkeltische  Taranos, 
beide  „Donner"  und  „Donnergott"  (vgl.  ahd.  donar  und  ir. 
torann  „Donner").  Als  Neubildung  ist  es  zu  betrachten,  wenn 
sowohl  der  griech.  Zeus  (eXa%e  ovgavov  evgvv  iv  aföeot  xal  vtye- 
Xfjai)  wie  auch  der  lat.  Juppiter  zugleich  als  Himmels-  und 
Gewittergott  auftreten. 

Nicht  geringere  Verehrung  müssen  auch  die  ewigen  grossen 
Lichtgestalten  des  Himmels,  die  Sonne,  die  Morgenröte,  der 
Mond  genossen  haben:  die  Sonne:  scrt.  süvar  (sü'rya  und  svär 
=  aw.  hvare),   griech.  äßehog  (kret.  Hes.),  rjelios,  fjhog,   lat.  söl, 


1)  Eine  neue  wichtige  Rolle  sucht  L.  v.  Schröder  dem  idg. 
Himmelsgott  zuzuerteilen,  indem  er  annimmt,  dass  derselbe  zugleich 
„das  höchste  gute  Wesen"  der  urzeitlichen  Indogermanen  gewesen  sei 
(vgl.  Verh.  des  II.  internationalen  Kongresses  für  allgemeine  Religions- 
geschichte in  Basel,  1905,  p.  89  f.).  Man  wird  abzuwarten  haben,  was 
L.  v.  Schröder  zur  Begründung  dieser  Ansicht  vorbringen  wird,  der  wir 
nach  unsern  obigen  (p.  412)  Bemerkungen  über  das  älteste  Verhältnis 
der  Götter  zu  der  Sittlichkeit  der  Menschen  natürlich  sehr  skeptisch 
gegenüberstehen. 
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got.  sauü  (N.  neben  sunnö  F.),  mcymr.  heul,  altpr.  saule,  lit. 
#dttZi;  —  die  Morgenröte:  scrt.  ushäs  und  t*#rd',  aw.  uiah, 
griech.  fjcog,  äol.  avco^  lat.  aurora,  lit.  Oft&zrd;  —  der  Mond: 
scrt.  md's,  aw.  mäh,  grieeh.  /i^,  got.  mlna,  lit  mtnü.  An 
Vergöttlichungen  dieser  Lichtgestalten  bei  den  Einzelvölkern  sind 
zn  nennen:  Bei  den  Litauern  die  sagenumwobene  Sautile,  die 
mit  dem  Mond  (MUnü)  verheiratet  ist,  und  Auszrä  „die  Morgen- 
röte44 (vgl.  bei  Lasicius  De  diis  Samagitarum  :  Ausca  —  lies 
auszrä  —  dea  est  radiorum  solis);  bei  den  Germanen:  Sunna 
(im  zweiten  Merseburger  Zauberspruch:  Sinthgunt  d.i.  der  Mond, 
eigentlich  „ Weggenosse u  sc.  der  Sonne,  Sunna  era  suister),  auf 
deren  Bedeutung  auch  der  agls.  sunnandefen  =  ahd.  sunnundbend, 
d.  i.  der  Vorabend  vor  dem  Tag  der  Sunna  hinweist,  Ostara  (agls. 
Eostrae),  eigentlich  die  Göttin  des  Frührots,  dann  weil,  wie  im 
indischen  Ritual  (vgl.  Hillebrandt  Vedische  Mythologie  II,  26ff.), 
offenbar  auch  im  germanischen  die  Morgenröten  des  Jahres- 
anfangs eine  wichtige  Rolle  spielten,  die  Göttin  des  Frohlings- 
anfangs ;  bei  den  Römern  Sol  und  Luna,  vgl.  dazu  sab.  Ausel 
(:aurora)  „Sol",  dessen  Priester  Auselii (Aurelii  familia)  Messen; 
bei  den  Griechen  "Hhog,  Mrjvrj,  Hekrjvrj,  ZTcfc;  bei  den  Indern: 
Süryäy  die  Sonnengöttin,  die  ihre  Hochzeit  mit  dem  Mond  {Söma) 
feiert,  Mäs  und  die  vielbesungene   ifshas. 

Zu  den  Lichtgestalten  des  Himmels  gehört  auch  das  im 
Blitz  zur  Erde  herniederfahrende  Feuer:  scrt.  agni  =  lat. ignis, 
lit.  ugnts,  altsl.  ogni.  Dieser  Reihe  entstammen  die  litauische 
Ugnis  szwentä  „die  heilige  Ugnisa  und  in  Indien  die  erhabene 
Gestalt  des  schon  vedischen  Agni.  Feuergötter  sind  auch,  schon 
ihrem  Namen  nach,  der  griech.  "Hcpaiorog  (:äq>ai  „Anzündung") 
und  der  lateinische  Vulcanus  (von  *volkä  =  scrt.  ulkä'  „Feuer- 
brandu).  Besondere  Verehrung  geniesst  das  auf  dem  Herd  des 
Hauses  lokalisierte  Feuer:  lat.  Vesta  =  griech.  iorit),  arkad. 
fioria.  Die  Grundzüge  dieses  Kultes  finden  wir,  wie  bei  den 
Skythen  (Taßiri  „die  Göttin  des  Herd  feuere u :  scrt.  tdpati,  aw. 
tap,  npers.  täbad,  lat.  tepesco  „wärmen,  warm  werdentf),  so 
bei  den  Litauern  und  Preussen  wieder.  Hieronymus  von  Prag 
stiess  hier  auf  ein  Volk  (gens),  quae  sacrum  colebat  ignem 
eamque  perpetuum  appellabat.  Sacerdotes  templi  materiam,  ne 
deficeret,  ministrabant.  Dieses  heilige  Feuer  wird  nach  einer 
bei    Indern,    Griechen,   Römern,    Germanen    und  Litauern   nach- 
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weisbaren  gemeinsamen  Sitte  in  der  Weise  gewonnen,  dass  ein 
Stab  ans  hartem  Holz  in  eine  Seheibe  aus  weichem  Holz  hin- 
eingebohrt nnd  so  lange  herumgedreht  wird,  bis  durch  diese 
von  den  primitiven  Völkern  überall  dem  Akt  der  Zeugung  ver- 
glichenen Reibung  Feuer  herausspringt  (vgl.  A.  Kuhn  Die 
Herabkunft  des  Feuers  p.  36,  Usener-Solmsen  Götternamen 
p.  87). 

So  bleiben  die  vom  Himmel  wehenden  oder  ihm  entstam- 
menden Winde  und  Wasser  übrig.  Ein  idg.  Name  für  den 
ersteren  Begriff  liegt  in  der  Gleichung  scrt.  väyü=l\t  toäjis, 
wäjas  „Wind"  vor.  Ihr  entstammt  der  vedische  Väyu,  der 
griechische  AToXog  (*frj-jo-Xos)  und  der  litauische  Wejo-patis. 
Ein  ursprünglicher  Windgott  ist  wohl  auch  der  germanische 
Wödan-O' dinn ;  doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  sein  Name  mit  dem 
scrt.  vdt'a  „Wind"  verbunden  werden  darf.  Hinsichtlich  des 
Wassers  fehlt  es  zwar  nicht  an  Zeugnissen,  die  aus  allen  Teilen 
des  idg.  Gebietes  von  der  Verehrung  von  Quellen  und  Flüssen 
berichten,  auch  lassen  sich  Götternamen  wie  lat.  Neptünus 
(:aw.  naptö  „feucht"),  griech.  Nrjgevg  (ivagog  „fliessend"),  scrt. 
apsarä'  (:ap  „Wasser")  zusammenstellen,  die  wie  die  russischen 
vodjanfije  (:vodä  „Wasser")  von  dem  feuchten  Element  her- 
genommen sind;  allein  etymologisch  durchgehende  Reihen,  wie 
bei  den  übrigen  Himmelsgewalten,  sind  hier  noch  nicht  nach- 
gewiesen worden. 

In  dem  Himmel  mit  den  an  ihm  sich  abspielenden  oder 
von  ihm  ausgehenden  Naturerscheinungen,  dem  Donner,  der  Sonne, 
dem  Mond,  der  Morgenröte,  dem  Feuer,  Wind  und  Wasser  haben 
wir  also  die  ältesten  Götter  der  Indogermanen,  ihre  eigentlichen 
dii  (=  idg.  *deico8)  zu  erblicken.  Es  waren  auf  ein  höheres 
Piedestal  der  Verehrung  gertickte  Sondergötter,  aber  doch  immer 
nur  Sondergötter,  die  sich  zunächst  streng  innerhalb  der  Sphäre 
ihrer  begrifflichen  Entstehung  hielten.  In  dyäüs  —  Zevg  — 
Juppiter,  in  agni  —  ignte  —  ugnis  usw.  verehrte  man  in  der 
Urzeit  die  geheimnisvolle  Kraft,  den  Teil  des  Unendlichen, 
die  göttliche  Anima,  die  dem  Menschen  in  den  Erscheinungen 
des  Himmels  und  des  Feuers  entgegentrat,  aber  noch  keinen 
persönlich  gedachten  Gott,  wie  den  homerischen  Zeus  oder  den 
indischen  Agni,  die  auch  ausserhalb  ihrer  begrifflichen  Sphäre 
machtvoll  wirken.     Es  lassen   sich    in    der  idg.  Ursprache  noch 

Sohrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.   3.  Aufl.  29 


—    442    - 

keine  Götternamen  nachweisen,  weil  es  in  der  Urzeit  noch  keine 
persönlichen  Götter  and  darum  noch  keine  Eigennamen  der  Götter 
gab.  Es  gilt  von  den  Indogermanen  dasselbe,  was  Herodot  II, 
52  von  den  Pelasgern  berichtet,  dass  sie  nämlich  zwar  zn  Göttern 
beteten  (deoloi  Itzevxojusvoi),  dass  sie  ihnen  aber  noch  keine  Bei- 
wörter und  keine  Namen  gegeben  hatten  (IncDWfUfjv  de  ovo' 
ovvofjux  Ijioiovvto  ovöevl  avrcbv). 

Freilich  muss  man,  um  dies  zu  verstehen,  zwei  leicht  mit- 
einander zu  vermengende  Begriffe  scharf  voneinander  halten,  den 
Begriff  des  persönlichen  und  den  des  personifizierten 
Gottes.  So  fremd  dem  Urvolk  der  erstere  war,  so  geläufig,  ja 
so  notwendig  musste  ihm  der  zweite  sein.  Der  Mensch  kann 
das  Übersinnliche  nur  in  der  Sinnlichkeit  des  Bildes  verstehen. 
Wenn  man  einen  weissrussischen  Bauer  nach  dem  Wesen  seines 
Perun  fragt,  dessen  appellativische  Grundbedeutung  „Donner" 
ihm  noch  ganz  durchsichtig  ist,  so  sagt  er  noch  heute:  „Das  ist 
ein  grosser,  breitschultriger  Dickkopf  mit  schwarzem  Haar, 
schwarzen  Augen,  goldenem  Bart.  In  der  rechten  Hand  hat  er 
einen  Bogen,  in  der  linken  einen  Köcher  mit  Pfeilen.  Er  fährt 
am  Himmel  in  einem  Wagen  und  entsendet  feurige  Pfeile"  (vgl. 
Dahl  Erklärendes  Wb.  der  lebenden  grossruss.  Sprache  III*, 
104).  Tief  eingewurzelt  ist  ferner  im  russischen  Volk  die  Vor- 
stellung, dass  die  Sonne  als  ein  goldhörniger,  silberhufiger  Hirsch 
{pUrii)  über  den  Himmel  laufe,  jede  Kreatur,  die  sie  anschaut, 
zur  Freude  und  zum  Leben  erweckend  (vgl.  Melnikow  In  den 
Wäldern  IV,  128  ff.).  So  eingewurzelt  ist  diese  primitive  Per- 
sonifikationswut in  der  slavischen  Welt,  dass  ganz  leblose  Kultur- 
begriffe wie  das  lat.-griech.  calendae  „der  Neujahrstagu  sich  in 
lebende  Wesen  verwandelt  haben,  und  in  der  Umgegend  von  Moskau 
noch  heute  am  heiligen  Abend  ein  junges  Mädchen,  Jcoljada  ge- 
nannt, im  weissen  Hemd  unter  feierlichen  Liedern  umhergefabren 
wird.  Ebenso  ist  es  bereits  in  der  idg.  Urzeit  gewesen,  und  alle 
die  oben  angeführten  „Himmlischen"  sind  teils  im  Bilde  von 
Menschen,  teils  —  denn  in  je  frühere  Zeit  wir  zurückgehen,  um 
so  mehr  verwischt  sich  der  Unterschied  von  Mensch  und  Tier  — 
in  dein  von  Tieren  verehrt  worden  (vgl.  hierüber  näheres  in 
Hastings  Dictionary  of  Religion). 

Und  vielleicht  lassen  sich  noch  andere  Ansätze,   aus  denen 
sich  später  kunstvolle  und  farbenprangende  Systeme  der  Götter- 
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•weit  entwickelten,  für  die  Urzeit  annehmen,  obwohl  hier  der 
Phantasie  schon  ein  grösserer  Spielraum  als  in  den  bisherigen 
Erörterungen  eingeräumt  werden  muss. 

Die  Unterscheidung  des  grammatischen  Geschlechtes  war 
schon  in  der  Urzeit  vorhanden.  Es  gab  infolgedessen  schon  da- 
mals, da  die  beginnende  Personifikation  sich  naturgemäss  an  das 
Genus  des  Appellativums  anschloss,  männliche,  und  es  gab  weib- 
liche Naturgottheiten.  Dyäus  und  Agni  schienen  dem  Indo- 
germanen  männliche  Wesen,  Ushas  (die  Tochter  des  dyäus  schon 
im  Veda)  war  ihm  ein  Weib.  Sonne  und  Mond  wurden  in  ge- 
schlechtliche Gegensätze  gebracht,  so  dass  die  Rolle  des  Mannes 
bald  dem  einen,  bald  dem  anderen  Gestirn  zufiel1). 

Damit  ist  aber  die  Vergleichung  der  Vorgänge  in  der  Natur 
mit  den  irdischen  der  menschlichen  Phantasie  wesentlich  näher 
gerückt.  Und  nach  dem  Vorbild  der  irdischen  Familie,  wo  der 
Einfluss  des  einzelnen  dem  Willen  des  Herrn  und  Vaters  gegen- 
über verschwindet,  regt  sich  allmählich  leise  das  Bestreben,  auch 
-die  Macht  der  Naturgewalten  gegeneinander  abzustufen.  Das 
liegt  in  der  Natur  selbst  begründet.  Die  Farbenpracht  des  jungen 
Frührots  töten  die  Strahlen  der  höher  steigenden  Sonne,  die 
Sonne  selbst  verbirgt  sich  hinter  dunklem  Gewölk,  schnell  rauscht 
■die  Macht  des  Gewittersturmes  vorüber,  ewig  unverändert  schaut 
nur  der  Himmel  Tag  und  Nacht  auf  die  Erde  herab.  Und  wie 
«lle  Naturerscheinungen,  die  das  Auge  des  Indogermanen  be- 
obachtet, von  ihm  ihren  Ausgang  nehmen,  so  liegt  die  Auffassung 
nahe,  dass  er  der  Erzeuger  und  Vater  sei: 

scrt.  dyäus  pitä',  griech.  Zeug  iwxr\Q    (AeuiäxvQog*  ftebg 
nagä  Tv/bicpaioig  in  Epirus,  Hes.),  lat.  Ju-piter. 

1)  „In  der  Verschiedenheit  des  Geschlechtes,  das  Germanen  und 
Romanen  den  Himmelskörpern  beigelegt,  spricht  sich  die  Verschieden- 
heit ihrer  Naturauffassung  am  deutlichsten  aus.  Unseren  Vorfahren 
war  die  Sonne  eine  milde,  gütige  Frau,  der  stille  Mond  führte  ihnen 
den  klingenden  Frost  unbewölkter  Winternächte  ins  Gedächtnis.  Am 
Mittelmeer  wird  der  Mond  weiblich  gedacht,  die  sanfte  Mondgöttin 
stand  aller  Kreatur  in  ihren  schwersten  Nöten  bei.  Der  unendliche 
Zauber  jener  tageshellen  Mondnächte  des  Südens  liisst  die  mytholo- 
gische Vorstellung  noch  heute  verstehen  und  nachempfinden.  Helios 
dagegen  ist  der  harte,  gestrenge  Herr,  der  mit  seinen  Pfeilen  Tod 
und  Verderben  sendet.    Ihnen  erliegen  die  Kinder  der  Flur,  ihnen  er- 

*m 

liegen  die  Menschen."     Nissen  Über  altitalisches  Klima,  Verhandl.  d. 
-34.  Vers,  deutscher  Philologen  1880,  p.  30. 
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In  der  Tat  ist  die  Verbindung,  in  der  hier  das  Wort 
„Vater"  mit  dem  Wort  „Himmel"  erscheint,  eine  so  gleichmäßige 
und  enge,  dass  die  Annahme  unwahrscheinlich  erscheint,  dieselbe 
sei  erst  von  den  Einzelvölkern  hergestellt  worden. 

Dem  „Vater  Himmel"  gegenüber  aber  kann 

scrt.    devdj   lat.   deus,    ir.   dia,    lit.  dtäwas,    altn.   Ovar 
( :  div  „strahlen"  ebenso  wie  dydüs  gehörig) 
seine  Kinder,  die  Himmelserzeugten,  Himmlischen  bezeichnet  haben. 

Als  Gattin  dieses  „Vater  Himmel"  hat  gewiss  schon  in  der 
Urzeit,  wie  es  von  den  Skythen  (oben  p.  438)  ausdrücklich  be- 
richtet wird,  die  „Mutter  Erde"  gegolten.  Schon  im  Rigveda 
erscheint  neben  dem  „Vater"  Dyäus  eine  Mutter  Pfthivt.  Dieses 
pfthivt  entspricht  genau  dem  agls.  folde  „Erde",  und  von  diesem 
folde  heisst  es  in  einem  agls.  Flnrsegen,  vielleicht  dem  ältesten 
Stück  agls.  Poesie,  das  wir  besitzen: 

nHal  wes  thu,  folde,  fira  moder, 
beo  thu  growende  on  godes  fcethme, 
fodre  gefylled  firum  to  nytte.u 

„Heil  sei  Dir,  Erde,  Menschenmutter, 
Werde  Du  fruchtbar  in  Gottes  Umarmung, 
Fülle  mit  Frucht  Dich,  den  Menschen  zu  Nutze.* 

(Wülcker.) 

So  geht  auch  bei  den  Thrakern  aus  der  Ehe  des  Himmels- 
gottes mit  der  Erdgöttin  Zejuürj  (vgl.  die  litauische  Zemyna  von 
lit.  zörne,  altsl.  zemlja  „Erde"  =  Ze^ekrj)  der  herrliche  Aiowoos, 
der  „Himmelssohn"  hervor,  und  nach  dem  russischen  Volks- 
glauben naht  sich  der  Gromu  gremudij  „der  rollende  Donner* 
oder  der  leuchtende  Jarü,  Jarilo,  der  Frtihlingsgott,  der  Matt- 
syra-zemlja,  der  „feuchten  Mutter  Erde"  zur  ehelichen  Be- 
gattung1). 

Dieses  im  Bisherigen  geschilderte  Bedürfnis,  die  Himmels-  und 
Naturgewalten  zu  personifizieren  oder  zu  animalisieren,  ist  aber 
im  Grund  nur  der  Ausfluss  eines  dem  Menschen  immanenten  Ver- 
langens nach  Welterkenntnis  und  Weltverständnis,  auf  das  noch 
zwei  weitere,  schou  der  idg.  Urzeit  angehörende  Erscheinungen 
zurückgeben,    die    wir   als    Welträtsel   und   Weltmythus   be- 


1)  Natürlich  soll  der  Glaube  an  eine  Erdmutter  im  obigen  nicht  als 
etwas  spezifisch  indogermanisches  hingestellt  werden.  Vgl.  A.  Dietrich 
Mutter  Erde.     Ein  Versuch  über  Volksreligion.     Leipzig  u.  Berlin  1905. 
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zeichneu  können.  Auch  für  ihre  nähere  Charakterisierung  muss 
aber  an  dieser  Stelle  auf  meine  Behandlang  dieser  Begriffe  in 
Hastings  Dictionary  of  Religion  verwiesen  werden. 

2.     Der  Kalt  der  Himmlischen. 

Älter  als  Opfer  und  Gebet,  mit  denen  man  sich  an  die 
Götter  wendet,  ist  auch  bei  den  idg.  Völkern  die  zauberische 
Handlung  und  das  zauberische  Wort,  mit  denen  man  die  in 
•den  Erscheinungen  waltenden  Geister  sich  dienstbar  macht. 
Zauber  und  Opfer  sind  Früchte,  demselben  Baume  entsprossen, 
wie  es  auch  in  der  Sprache  zum  Ausdruck  kommt,  wenn  z.  B. 
von  der  Wurzel  kar  (scrt.  kfnö'ti  „er  macht")  einerseits  scrt. 
kdrman  „das  Opfer",  andererseits  aber  auch  scrt.  kftyä'  „Be- 
hexung, Zauber,  Hexeu,  lit.  keras  „Zauber",  altsl.  6arü  id.  ab- 
geleitet werden.  In  Indien  glaubt  man  den  Regen  dadurch  her- 
beizaubern zu  können,  dass  man  den  Soma,  den  „gekelterten" 
{scrt.  8u)  durch  die  Seihe  giesst.  Nur  ein  Nachklang  dieser 
Vorstellung  scheint  es  zu  sein,  wenn  man  in  Griechenland  für 
„es  regnet"  sagt:  Zevg  vei,  eigentl.  „Zeus  keltert"  ({fei:  scrt.  su) 
und  den  Regen  durch  Darbringung  von  Honig  herbeilockt  (vgl. 
Windisch  Festgruss  an  Roth  p.  140,  Oldenberg  Religion  des 
Veda  p.  459,  0.  Gruppe  Griech.  Mythologie  I,  819).  Kein  Be- 
deutungsübergang ist  ferner  in  den  idg.  Sprachen  häufiger  als 
der  von  „sprechen"  oder  „singen",  d.  h.  feierlich  und  rhythmisch 
sprechen  zu  „zaubern"  :  griech.  Incoödg  „Zauberer",  bicpdrj  „Zauber- 
formel" : ijtqdco  „ich  singe  dazu";  ahd.  galstar  „Zaubergesang", 
galäri  „Zauberer" :  galan  „singen" ;  altsl.  bajati  „fabulari,  in- 
cantare,  mederi",  balija  „Zauberer",  serb.  bajati  „zaubern",  alt- 
russ.  bajanü  „incantator"  (Bojanü  schon  im  Slovo  o  polky 
Igorevö) :  griech.  qnj/u,  lat.  färi  „sagen";  lit.  iaweti  „zaubern": 
«crt.  hävatS1)  „er  ruft"  usw.  Mit  solchen  Zaubersprüchen,  die 
-aber  nur  dann  wirksam  sind,  wenn  sie  bis  auf  die  letzte  Silbe 
genau  wiedergegeben  werden-),  heilt  man  bis  tief  in  die  histori- 


1)  Anders  Leskien  I.  F.  XIII,  117,  der  lit.  zaweti  „zaubern"  zu 
lit.  züti  „verderben"  intr.  stellt,  was  auch  möglich  ist.  Namentlich  hätte 
sich  L.  auf  russ.  pörtitf,  pörca  „behexen,  Behexung",  eigentl.  „ver- 
derben, Verderbung"  berufen  können. 

2)  So  ist  es  noch  heute  in  Russland:  „Das  russische  Volk,  das 
in  Sachen  des  Glaubens  fest  am  Buchstaben  und  der  Gewohnheit  hängt, 
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sehen  Zeiten  Krankheiten  und  Wanden  (s.  u.),  befreit  die 
Schwangere  von  ihrer  Leibesfrucht,  lockt  Geister  und  Götter 
heran,  verflucht  sich  selbst  für  den  Fall  eines  Meineids  (oben 
p.  409),  dringt  in  das  Dunkel  der  Zukunft  ein  usw. 

Trotzdem  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  sich  ans 
diesem  Wust  des  Aberglaubens  schon  in  der  idg.  Urzeit  eigent- 
liche Kultformen  herausgehoben  haben.  Hierauf  weisen  erstens- 
eine nicht  geringe  Zahl  sakraler  Gleichungen,  die  sichtlich  Aber 
die  Sphäre  der  Zauberei  hinausführen:  griech.  äyog  „Verehrung, 
Opfer"  =  sert.  yajds  „Verehrung"  :  sert.  yajy  aw.  yaz  „opfern", 
„durch  Opferung  verehren"  (griech.  äCoficu  „verehre  mit  reli- 
giöser Scheu");  aw.  spenta  „heilig"  =  lit.  8zweütasy  altsl.  svtfü 
id.,  wahrscheinlich  auch  got.  hunsl,  altn.,  agls.  hüsl  „Opfer" 
(anders,  aber  kaum  richtig  G.  Makler  Festgabe  für  Fick.  Göt- 
tingen 1903);  griech.  legög  „heilig"  =  sab.  aisos  „Gebet,  Bitt- 
opfer", umbr.  esunu,  volsk.  esaristrom  „Opfer";  lat.  victime 
„Opfertier"  =  got.  veihs  „heilig",  veiha  „Priester",  veiJian  „hei- 
ligen" ;  ahd.  zebar,  agls.  Ufer,  altn.  tafn  „Opfertier"  =  lat.  dapes 
„Opfersehmaus";  griech.  ivxojuai  =  lat.  voveo  „bete,  gelobea; 
griech.  foxrj>  Xiooofiai  =  lat.  litare  „opfern";  got.  blötan  „opfern" 
=  lit.  maldä  „Gebet"  u.  a.  Dazu  kommt,  dass  wir  bei  allen 
idg.  Völkern,  auch  den  zurückgebliebensten,  schon  in  ihren 
ältesten  Überlieferungen  eigentliche,  wenn  auch  noch  äusserst 
primitive  Opferriten  antreffen.  Überblicken  wir  diese  Zeugnisse, 
wie  ich  sie  in  Hastings  Dlctionary  zusammengestellt  habe,  so 
lassen  sich  folgende  charakteristische  Züge  des  ältesten  Opfer- 
brauchs erkennen.  Es  wird  zunächst  kein  Opferfeuer  angebrannt, 
wie  es  Herodot  I,  132  ausdrücklich  von  den  Persern  (oihe  m<o 
ävaxalovoi  nekkovreq  dveiv)  und  IV,  60  ausdrücklich  von  den 
Skythen  (ovxe  tivq  ävaxavoag)  berichtet.  Nachdem  das  Opfertier 
getötet,  bei  den  Skythen  und  Russen  (nach  Ibn  Fadhlan)  erwürgt, 
bei  den  Litauern  (vgl.  Lasicius  Kap.  49)  mit  Knütteln  erschlagen 
worden  ist,  wird  das  Fleisch,  meist  in  gekochtem  Zustand,  zom 
Genuss  für  die  Götter,  wie  bei  den  Persern,  auf  einer  Opferstreu 


bewahrt  die  feste  Überzeugung,  dass  das  kirchliche  Gebet  ebeuso  wie 
der  Zauberspruch  nur  dann  wirken  kann,  wenn  in  ihnen  auch  Dicht 
ein  einziges  Wort  ausgelassen  oder  verändert  worden  ist"  (Melnikow 
In  den  Waldern  III,  260).  Vgl.  damit,  was  Wissowa  p.  32  fast  mit 
denselben  Ausdrücken  über  die  römischen  carmina  berichtet. 
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ausgebreitet  oder,  wie  bei  den  Litauern,  in  alle  Winkel  des 
Hauses  mit  den  Worten  zerstreut:  Accipe,  o  Zemiennik  (das  ist 
der  Gott,  dem  das  von  Lasicius  beschriebene  Ernteopfer  dar- 
gebracht wird)  grato  animo  sacrificium  atque  laetus  corneae. 
Auch  kommt  es  vor,  dass  die  Opferleiber,  wie  bei  den  Germanen 
(Tacitus  Ann.  I,  61)  oder  bei  den  Russen  (nach  Ibn  Fadhlan)  an 
Bäumen  aufgehängt  werden.  Die  Hauptsache  ist  immer,  dass 
die  Opfer  nicht,  wie  bei  Indern,  Griechen  (&v<o  „ich  opfere" , 
eigentl.  „ich  lasse  in  Rauch  aufgehen ",  vgl.  lat.  fümus)  und 
Römern  nicht  durch  den  Rauch  eines  Opferfeuers  gen  Himmel 
geschickt  werden,  sondern  dass  die  Götter  selbst  zum  Mahle 
herabsteigen  müssen,  wozu  es  einer  besonderen  Einladung  oder 
Beschwörung  bedarf  (vgl.  Herodot  I,  132). 

Der  Sinn  dieser  Darbietungen  kann  kein  anderer  sein,  als 
die  Götter  nach  dem  Grundsatz  do  ut  des  durch  dieselben  Speisen, 
die  auch  der  Mensch  geniesst,  für  die  Dienste,  die  man  von 
ihnen  erwartet,  zu  stärken  und  fähig  zu  machen.  Daher  kommt 
es,  dass,  wie  den  Hauptteil  der  menschlichen  Nahrung  das  Fleisch 
der  Herdentiere  ausmacht  (vgl.  oben  p.  216  und  Kap.  VIII), 
Rind,  Schaf,  Ziege1)  und  Schwein  (letzteres  nicht  bei  den  Ariern) 
auch  die  wichtigsten  Opfertiere  sind.  Dabei  wird  öfters  nach 
einer  gewissen  Analogie  zwischen  Gott  und  Opfertier  in  Ge- 
schlecht, Farbe  usw.  gestrebt  (vgi.  Oldenberg2)  a.  a.  0.  p.  357, 
Wissowa  a.  a.  0.  p.  348),  die  auf  gewisse  Nebenzwecke  des 
Opfers  hinzudeuten  scheint;  doch  ist  mir  Ähnliches  bei  den  Nord- 
indogermanen bis  jetzt  nicht  begegnet.  Nur  in  das  Opfer  des 
Pferdes,  das  auch  in  dem  Haushalt  der  Menschen  eine  besondere 
Stellung  einnahm  (vgl.  oben  p.  156  ff.),  scheinen  sich  sehr  frühzeitig 
noch  andere  Opfergedanken  eingeschlichen  zu  haben  (vgl. 
J.  v.  Negelein  Das  Pferd  im  arischen  Altertum,  Königsberg 
1903).  Wildpret  (oben  p.  138,  244),  Geflügel  (p.  165  ff.)  und 
Fische  (vgl.  I3,  163,  oben  p.  248,  302),  wie  sie  als  menschliche 


1)  Ein  Ziegenopfer  (vgl.  oben  p.  156)  wird  auch  von  Lasicius 
De  diis  Samagitarum  Kap.  54  bei  den  Litauern  und  Preussen  be- 
schrieben. Die  hier  gegebene  Schilderung  bildet  offenbar  die  Grund- 
lage zu  dem  a.  a.  0.  angeführten  Koljada-Lied. 

2)  Vgl.  dazu  auch  A.  Hillebrandt  Tiere  und  Götter  im  vedi- 
schen  Ritual,  83.  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Kultur.     Breslau  1905. 
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Speisen  nicht  beliebt  waren,  sind  auch  dem  ältesten  Opfer- 
gebrauch fremd.  Ebenso  das  Salz  (oben  p.  220,  246),  dessen  man 
bei  vorwiegender  Fleischnahrung  nicht  bedarf.  Der  Rauschtraok 
für  Menschen  (oben  p.  252)  und  Götter  ist  der  Met. 

Nur  das  Menschenopfer,  das  mit  finsterem  Blick  ans 
der  Urgeschichte  aller  idg.  Völker  herausschaut,  reiht  sich  bis 
jetzt  schwer  in  den  im  übrigen  klar  hervortretenden  allgemeinen 
Opfergedanken  ein  (vgl.  darüber  mein  Reallexikon  s.  v.  Opfer 
und  in  Hostings  Dictionary  s.  v.  Art/an  Religion). 

Wenn,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  auch  bei  den  idg. 
Völkern,  dem  Opfer  und  Gebet  die  Zauberband lung  und  der 
Zauberspruch  vorausgegangen  sind,  so  folgt  daraus  von  selbst, 
dass  auch  der  Vorläufer  des  Priesters  der  Zauberer  gewesen 
sein  muss.  Auch  diese  Entwicklung  liegt  in  der  Sprache  deut- 
lich vor  uns.  Zunächst  in  dem  scrt.  brahmän  Masc.  „der  Priester* 
und  brähman  Neutr.  „die  Andacht a.  Man  hat  neuerdings  er- 
kannt (vgl.  M.  Haug  Ober  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Wortes  brahma,  Sitzungsb.  d.  kgl.  bayr.  Ak.  d.  W.  zu  München 
1868,  II.  80 ff.,  R.  Pischel  Götting.  gel.  Anzeigen  1894,  p.  420, 
H.  Osthoff  B.  B.  XXIV,  113  ff.),  dass  für  diese  Wortsippe  von 
der  Grundbedeutung  „Zauberspruch"  auszugehen  ist,  woraus  sich 
für  brahmän  Masc.  der  ursprüngliche  Sinn  „Kenner  von  Zauber- 
sprüchen" ergibt.  Derselbe  würde  als  schon  indogermanisch  an- 
zusetzen sein,  wenn,  was  ich  noch  immer  für  das  wahrschein- 
lichste halte,  diesem  scrt.  brahmän  das  lat.  flämen  (vgl.  die 
Literatur  über  dieses  Wort  bei  Walde  Lat.  et.  Wb.)  entspricht. 
Auf  jeden  Fall  ist  auch  für  das  lateinische  Wort  seiner  Bildung 
nach  (vgl.  agmen,  Carmen  etc.)  von  einem  neutralen  Begriff  aus- 
zugehen, nach  Wissowa  (p.  413)  „Funktion  des  Opfervoll- 
ziehers", die  eben  auf  der  Stufe  der  Urzeit  zunächst  in  dem 
Rezitieren  des  den  Gott  herbeirufenden  Zauberspruches  bestand. 
Ahnliche  Erscheinungen  treten  auch  in  den  zahlreichen  Ab- 
leitungen von  der  idg.  W.  cid,  void  „wissen,  kennen"  uns 
entgegen.  Einerseits  gehören  hierher  aus  dem  Altrussischen 
cedunü  „Zauberer",  also  „der  Wissende"  xax  i£oxrjv,  vedi  „Zau- 
berei", vedlma  „Hexe",  vedlstvo  „Zauberei",  andererseits  die 
Bezeichnung  des  altgallischeu  Priesterstands  druida7  ir.  drüi, 
d.  i.  *dru-cids  „der  sehr  wissende"  (vgl.  Thurneysen  in  Hol- 
ders    Altkeltischem    Sprachschatz).     Hierher    sind    etymologisch 
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auch  die  in  den  preussisch-litauischen  Quellen  häufig  genannten 
waidewut  [*waidwut  =  griech.  elddtg,  Weidfcbg  „der  wissende"?), 
ivaidelotte,  waideler,  waidler  (vgl.  altpr.  waist  „wissen",  wai- 
dimai  „wir  wissen",  waidleimai  „wir  waidlen",  d.  h.  wir  ver- 
richten heidnische  gottesdienstliche  Gebräuche)  zu  stellen,  die 
man  ebensowohl  als  Zauberer  wie  als  Priester  bezeichnen  kann. 
Sie  sind  Diener  eines  kriwe  genannten  Oberpriesters,  und  es 
scheint,  dass  alle  einzelnen  Gottheiten  ihre  besonderen  Weidler 
gehabt  haben.  So  biessen  die  Weidler  des  Wassergottes  naruttes 
(vgl.  griech.  Nrjgevg  oben  p.  441),  die  deT  geheiligten  Tiere 
sweronei  (altpr.  swirins,  lit.  iwUrls  „wildes  Tier"),  die  der  hei- 
ligen Wälder  medziorei  (altpr.  median  „Wald")  usw.  (vgl.  Matth. 
Praetorius  Deliciae  Prusricae  oder  Preussische  Schaubühne 
p.  16  ff.).  Von  besonderem  Interesse  aber  ist  es,  dass  die  zau- 
berischen Eigenschaften  und  Gaben  dieser  Weidler  innerhalb 
eines  Geschlechtes  weiter  erbten;  denn  gerade  dieser  Zug, 
d.  h.  das  Gebundensein  des  Priestertums  an  bestimmte  Geschlechter, 
ist  es,  der  bei  zahlreichen  idg.  Völkern  wiederkehrt. 

Hierfür  ist  in  Indien  auf  die  heiligen  Clane  der  Vasishfas, 
der  Vigvdmitra's,  der  Bharadväja's,  in  Griechenland  auf  die 
sakralen  Geschlechter  der  Evjiiobzidai,  Exeoßovxddai,  'Hovxidai, 
Kiwoädai  usw.,  bei  den  Germanen  auf  die  priesterlichen  Familien 
der  norwegischen  Goden,  in  Italien 'auf  die  Fratres  Arvales, 
d.  h.  auf  die  Sippe  der  Arvalen  mit  ihrem  Erbgesang:  Enos 
Loses  iuvate,  Enos  Marmor  iuvato  und    anderes  zu  verweisen. 

Insoweit  möchte  ich  also  glauben,  dass  man  von  dem  Vor- 
handensein eines  Priesterstandes  schon  in  der  idg.  Urzeit  sprechen 
darf,  als  bereits  damals  gewisse  heilige  Familien  vorhanden 
waren,  d.  h.  solche,  die  sich  im  erblichen  Besitz  besonders  wirk- 
samer Zauberformeln,  -lieder,  vielleicht  auch  Tänze  (vgl.  z.  B. 
die  lateinischen  Salier)  befanden,  um  die  Götter  herbeizulocken. 
Gewiss  konnten  die  oben  geschilderten  Opfer  von  den  Haus- 
vätern, für  den  Stamm  von  dem  „König"  (vgl.  oben  p.  390)  dar- 
gebracht werden,  aber  gern  wird  man  sich  dabei,  wie  es  Herodot 
1, 132  von  den  Persern  berichtet,  der  Beihilfe  eines  oder  mehrerer 
„Wissenden"  bedient  haben. 

Einen  Teil  jener  priesterlichen  Tätigkeit  wird  alsdann 
sicherlich  auch  die  Behandlung  und  Heilung  der  Krankheiten 
(vgl.    lat.   medeor,   medicus  =  aw.  vt-mad    „Arzta,    vi-mddaya 
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„heilen1')  gebildet  haben,  die  man  überall  als  die  Eingebungen 
böser  Geister  auffasst.  Arzt,  Zauberer  und  Priester  dürften  in 
jenen  ältesten  Kulturepochen  identisch  gewesen  sein.  Im  Awesta 
wird  neben  urvarö-baemza  „Heilung  durch  Pflanzen"  und  karetö- 
baesaza  „Heilung  durchs  Messer a  ausdrücklich  ein  mq&rö-baiiaza 
„Heilung  durch  Zaubersprüche"  unterschieden,  und  noch  bei 
Homer  (Od.  XIX,  457)  wird  das  aus  der  Wunde  des  Odysseos 
strömende  Blut  durch  Beschwörung  gestillt  (bzaoidjj  d'  alfta 
xekaivbv  eoxedov).  Die  gleiche  Wundenbehandlung  kennt  sogar 
noch  Pindar  Pyth.  III,  51. 

Diesen  kulturhistorischen  Tatsachen  folgt  der  Bedeutungs- 
wandel des  schon  oben  erwähnten  altsl.  zu  qnqfu,  färi  gehörigen 
bajati,  bajq  „fabulari,  incantare,  mederi",  bulg.  baja  „Zauber- 
sprüche hersagen,  dadurch  heilen",  altsl.  balija  „Zauberer*, 
baltstvo   „Heilmittel",    russ.  bächari  „Arzt"   (vgl.  Miklosich 

* 

Et.  W.  p.  5)  treulich  nach.     Auch  im  slav.  vraöi  (a.  a.  0.  p.  395) 
f Hessen  die  Bedeutungen  „Arzt"  und  Zauberer"  ineinander. 

Von  der  Art  solch  heilender  Zaubersprüche  können  wir  uns 
noch  aus  Überresten  des  germanischen  und  indischen  Altertums 
eine  Vorstellung  machen  (vgl.  I8,  32). 

Auch  die  frühzeitige  Kenntnis  heilender,  namentlich  Gift- 
pflanzen entstammender  Kräuter  wird  die  Wirksamkeit  jener 
geheimnisvollen  Zaubersprüche  unterstützt  haben.  Vgl.  aw.  m- 
cidra  „ein  von  einer  Giftpflanze  stammendes  Heilmittel",  griech. 
(pdouaxov  (nach  Osthoff  a.  a.  0.  p.  149  zu  lit.  buriü,  bürti  „Zau- 
berei treiben"),  got.  lubja-Ieisei  „Giftkunde,  Zauberei",  altn.  lyf 
„Arzneimittel,  Heilmittel".  Auch  das  griech.  ido/xai  (:iös  =  scrt. 
vishä)  bedeutete  vielleicht  ursprünglich  mit  „Heiltränken  ver- 
sehen", „dadurch  heilen4. 

Besondere  Namen  für  den  Arzt  treten  natürlich  erst  spät 
auf;  doch  scheint  die  arische  Urzeit  über  einen  solchen  verfügt 
zu  haben:  scrt.  bhishdj,  bheshajd,  aw.  baesazya,  npers.  bizuk 
armen,  bzisk).  Auf  einer  alten  Entlehnung  von  West  nach  Ost 
beruht  die  Reihe: 

ir.  liaig  „Arzt",  got.  leJcei*,  altsl.  Ukü   „Arznei". 

Auch  hier  tritt  aber  der  Begriff  des  Zauberers  und  Be- 
sprechen noch  in  mhd.  lächencere,  lächenen  hervor1). 

1)  Was  die  Krankheitsnamen  betrifft,  so  ist  es  vielleicht  nicht 
zufällig,  dass  sich  gerade  für  Kratze  und  Ausschlag  mehrere  überein« 
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Schon  in  dem  Vorhergehenden  haben  wir  wiederholt  bereit» 
für  die  idg.  Urzeit  zwischen  verschiedenen  Stufen  des  Götter- 
glaubens und  des  Götterdienstes  unterschieden,  eine  Auffassung, 
die  dem  nicht  wunderbar  erscheinen  kann,  der  bedenkt,  dass 
derartige  übereinanderliegende  Schichten  des  religiösen  Lebens 
bei  allen  geschichtlichen  Völkern  bis  auf  die  Kultur  des  heutigen 
Tages  auf  das  deutlichste  hervortreten.  Doch  wird  es  gut  sein, 
uns  diesen  Gesichtspunkt  besonders  zu  vergegenwärtigen,  wenn 
wir  nunmehr  kurz  über  die  Stätten  der  ältesten  Gottes- 
verehrung berichten. 

Es  ist  eine  in  primitiven  Religionen  über  den  ganzen  Erd- 
kreis verbreitete  Erscheinung,  dass  man  sich  in  allerhand  über 
den  Erdboden  emporragenden  Gegenständen,  vor  allem  aber  in 
Steinen,  Klötzen  und  Bäumen  eine  göttliche  Anima  vorstellt 
und  dieser  eine  fetischartige  Verehrung  entgegenbringt  (vgl. 
E.  B.  Ty  lor  Die  Anfänge  der  Kultur  II,  161  ff.,  216  ff.).  Auch 
bei  den  indogermanischen  Völkern  lässt  sich  diese  tiefste  Stufe 
des  religiösen  Lebens  noch  in  historischer  Zeit  nachweisen,  wofür 
ich  die  Zeugnisse  in  Basti  ngs  Dictionary  zusammengestellt  habe» 

Überblicken  wir  dieselben,  so  wäre  nichts  irriger,  als  die 
in  ihnen  sich  aussprechenden  religiösen  Gedanken  geschicht- 
lich auf  eine  Stufe  zu  stellen.  Kann  doch  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  in  zahlreichen,  ja  vielleicht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
das  betreffende  Kultobjekt  nichts  als  das  äussere  Symbol  ist, 
unter  dem  eine  auch  ausserhalb  desselben  existierende  und 
nur  gelegentlich  in  ihm  anwesende  Gottheit  verehrt  wurde. 
Andrerseits  lässt  sich  aber  auch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  in 


stimmende  Benennungen  in  den  idg".  Sprachen  finden  (vgl.  scrt.  dadru 
lit.  dedericin^  ahd.  zitaroh  Fick  I3,  106;  scrt.  pdmän,  aw.  pdman; 
lit.  sausys,  ahd.  siurra  Fick  II8,  485);  denn  diese  Krankheit  musste 
bei  dem  Schmutz  und  der  Unreinlichkeit,  von  denen  wir  uns  das  Leben 
in  der  Urzeit  begleitet  denken  müssen,  besonders  häufig  sein.  Ausser- 
dem gibt  es  Gleichungen  für  Geschwüre  (scrt.  är$as,  griech.  eXxog,  lat. 
ulcus),  für  Eiter  (scrt.  pü'ya,  griech.  jivyj,  lat.jrtfc,  armen,  hu,  Wt.pidei), 
für  den  Husten  (scrt.  käs,  lit.  kösiu,  altsl.  kaslll,  ahd.  huosto,  ir.  casad\ 
für  das  Erbrechen  (scrt.  vam,  griech.  i^eo),  lat.  vomo.  lit.  wtmti,  altn. 
voma)  u.  a.  —  Eine  erneute  (vgl.  I8,  24)  Sammlung  und  Vergleichung 
der  idg.  Krankheitsnamen  würde  nicht  nur  für  die  Geschichte  der 
Medizin,  sondern  auch  für  die  allgemeine  Kulturgeschichte  von  Wichtig- 
keit sein.    Vgl.  einstweilen  mein  Reallexikon  u.  Arzt  und  Krankheit. 
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ihnen  noch  deutlich  die  Spuren  einer  Zeit  hindurchblicken,  in 
der  man  wirklich,  wie  bei  den  rohsten  Naturvölkern  den  Stein, 
Pfahl  oder  Baum  selbst  als  Gott  anbetete,  indem  man  sie  direkt 
als  Inkorporationen  einer  göttlichen  Anima  betrachtete.  Wenn 
Rostowski  (vgl.  Brückner  Archiv  f.  slav.  Phil.  IX,  33,  35) 
von  den  Litauern  berichtet:  Akmo  („der  Steintt)  saxum  gran- 
diu8  .  .  .  saxa  pro  diis  culta:  quae  Uli  lingua  patria  tf /ti- 
meschenes viete"  [lett.  „atmeschanas  toieta"  „adiciendi  locus"] 

in  quae  ciborum  analecta  pro  libamine  coniectabant:  quibus 
caesorum  animantium  cruorem  aspergebant  quaeque  contingm 
ipsis  fas  esset  victimariü,  wenn  Theophrast  (Charakt.  Kap.  17/ 
von  Leuten  erzählt,  die,  wenn  sie  an  geölten  Steinen  an  Scheide- 
wegen vorübergehen,  es  nicht  versäumen,  aus  ihren  Ölfläschchen 
Öl  auf  dieselben  zu  giessen,  auf  die  Knie  zu  fallen  und  feier- 
liche Begrüssungen  darzubringen,  wenn  man  im  ältesten  Italien 
ein  vom  Bast  entkleidetes  Holz,  das  delübrum  (oben  p.  183),  ab 
Gott  verehrt,  wenn  man  in  Litauen  (vgl.  Brückner  a.  a.  0.. 
Usener-Solmsen  Götternamen  p.  87)  die  heiligen  Bäume  wie 
lebende  Wesen  schmückt,  beschenkt,  verehrt  usw.,  so  hält  es 
schwer,  derartige  Vorgänge  anders  zu  beurteilen,  wie  wenn  man 
„auf  den  Gesellschaftsinseln  rohe  Holzstücke  oder  Bruchstücke 
von  Basaltsäulen  anbetete,  die  in  einheimischer  Art  gekleidet 
und  mit  Öl  bestrichen  waren,  und  ihnen  Opfer  darbrachte,  da 
man  sie  kraft  der  „Atuau  oder  der  Gottheit,  die  sie  erfüllt  hatte, 
als  mit  göttlicher  Gewalt  begabt  ansah"  (Tylor  II,  163). 

Ich  möchte  mir  daher  den  Entwicklungsgang  dieser  Ideen 
(ähnlich  wie  Frazer  in  seinem  Buch  The  golden  bough)  etwa 
in  der  folgenden  Weise  vorstellen:  Es  gab  auch  bei  den  idg. 
Völkern  eine  ferne  Zeit,  in  der  Stein,  Pfahl  und  Baum  als  wirk- 
liche Fetische  verehrt  wurden.  Als  nun  in  dem  genannten 
Völkerkreis  —  und  zwar  schon  in  der  Urzeit  —  in  dieser 
Annahme  unterscheide  ich  mich  von  Frazer  —  der  Kult  „der 
Himmlischen"  mehr  und  mehr  hervortrat,  fingen  dieselben  an. 
Verbindungen  mit  den  genannten  Kultobjekten,  vor  allem  mit 
dem  heiligen  Baum,  dessen  Wachsen  und  Welken  die  meiste 
Analogie  zu  den  als  Menschen  oder  Tiere  gedachten  Göttern  dar- 
zubieten schien,  und  seinem  Ableger,  dem  Klotz  oder  Pfahl,  an 
dem  sich  am  leichtesten  die  allmählich  aufkommenden  mensch- 
lichen Kennzeichen  der  Götter  anbringen  Hessen,  einzugehen,  in- 
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lern  Stein,  Klotz  und  Baum  nunmehr  nur  als  Symbole  und 
gelegentliche  Wohnstätten  eben  jener  „Himmlischen",  z.  B.  die 
Siehe  als  Wohnstätte  des  Gewittergotts,  der  gerade  in  sie  mit 
Vorliebe  herabfuhr,  angesehen  wurden.  In  dieser  Verschmelzung 
les  Kultes  der  „Himmlischen"  mit  einem  urweltlichen  Stein-, 
Kahl-  und  Baumfetischismus  liegen  somit  die  Grundlagen  jenes 
indogermanischen  Baum-  und  Pfahldienstes,  von  dem  bereits  oben 
}.  119  ff.  die  Rede  gewesen  ist. 

Diesem  Baumkultus  zur  Seite  tritt  in  früher  Zeit  ein  Höhen- 
tal tu  8,  der  namentlich  bei  Persern,  Griechen,  Römern  und  Ger- 
nanen  zu  belegen  ist.  Wird  bei  jenem  den  „Himmlischen" 
jewissermassen  zugemutet,  aus  ihren  luftigen  Höhen  zur  Erde 
lerniederzusteigen,  so  sucht  sich  bei  diesem  der  Mensch  mit 
leinen  Gaben  zu  ihnen  zu  erheben. 

Dass  diese  Darbietungen  an  die  „Himmlischen"  schon  in 
ler  Urzeit  an  bestimmte  Zeiten  geknüpft  waren,  geht  schon 
ins  der  Gleichung:  griech.  ioQrrj,  ion.  öqtyj  „Fest"  =  sert.  vratd 
, Satzung,  Gottesdienst"  (vgl.  z.  B.  mahdrrata,  eigentl.  „grosses 
?estu,  wie  unser  mhd.  höchzit).  Die  Frage  ist  nur,  welches  diese  certi 
lies  bei  den  Indogermanen  gewesen  seien.  In  dieser  Beziehung 
qo8s  noch  fast  alles  von  der  zukünftigen  Forschung  erwartet 
werden,  der  sich  in  der  Aufgabe  einer  vergleichenden  Heorto- 
ogie  ein  weites  Feld  eröffnet.  Es  soll  daher  hier  nur  auf 
»inen  besonders  naheliegenden  Punkt  eingegangen  werden,  näm- 
ich  auf  die  Frage,  ob  die  Feier  der  sogenannten  vier  Jahres- 
mnkte  und  vor  allem  die  der  sommerlichen  und  winter- 
ichen  Sonnenwende  als  älteste  Festeszeiten  der  idg.  Völker 
>etrachtet  werden  dürfen. 

Nach  dem,  was  wir  oben  (Kap.  VI)  über  die  älteste  idg. 
Zeitteilung  und  das  idg.,  in  reine,  ungebundene  Mondmonate  zer- 
fallende Naturjahr  auseinandergesetzt  haben,  kann  die  Frage 
n  dieser  Form  nur  verneint  werden.  Alle  exaktere,  auf  die 
Kenntnis  der  Sonnenbahn  gegründete  Zeitteilung  ist  für  die  Arier 
vie  für  die  europäischen  Indogermanen  von  Babylonien  aus- 
gegangen. Hier  muss  daher  auch  die  Unterscheidung  der  vier 
Fahrespunkte  in  früher  Zeit  aufgekommen  sein  und  sich  in  langer 
Wanderung  zu  Griechen  (vgl.  Herodot  II,  109)  und  Römern  und 
ron  ihnen  aus  nach  dem  Norden  Europas  verbreitet  haben.  Schon 
ler  absolute  Mangel    einer  alten,    übereinstimmenden   und  volks- 
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tümlichen  Terminologie  für  die  Begriffe  der  Nachtgleichen  und 
Sonnenwenden  in  den  nordeuropäischen  Sprachen  zeigt,  dass  hier 
jüngere  Erscheinungen  vorliegen.    Die  Bezeichnungen  der  Nacht- 
gleichen  in   den   germanischen    Sprachen:    ahd.  ebennaht,   agls. 
efennight,    altn.  jafndcegri    (vgl.  auch   russ.  ravnod&nstvie    und 
ravnonöscie)   sind   offenbar    nichts    als  Übersetzungen    des   lat. 
-aequinoctium    und    griech.    torj/aegla.      Auch    die    untereinander 
ganz  abweichenden  germanischen  Ausdrücke  für  „Sonnenwende": 
mhd.  sunwende  (russ.  solncevorötü),  8ungihty  sunstede,  sommer 
tag,  agls.  sunnstede,  altn.  sölfwarf  zeigen  ihre  Abhängigkeit  von 
dem   iat.  solstitium  dadurch,  dass  sie,  wie  dieses,  nur  von  der 
Sommersonnenwende    gebraucht   werden,   während    für  die 
Wintersonnenwende  (lat.  brüma,  d.  i.  brevissima)  überhaupt  keine 
älteren  Ausdrücke  bestehen. 

Wenn  demnach  Sonnenweudfeiern  bei  den  idg.  Völkern 
als  solche  nichts  Uraltertümliches  sein  können,  so  soll  doch 
damit  nicht  behauptet  werden,  dass  die  in  den  auf  sie  bezög- 
lieben Sitten  und  Gebräuchen  hervortretende  Übereinstimmung 
durchweg  auf  späterer  Übertragung  und  Wanderung  beruhe. 

Ein  in  den  sich  um  die  Sommersonnenwende  oder  den 
Johannistag  (Iwanstag  bei  den  Slaven)  schlingenden  Riten  be- 
sonders hervortretender  Punkt  ist  die  innige  Verbindung,  in  der 
in  ihnen  die  beiden  von  den  Indogermanen  so  hochverehrten 
Elemente  des  Feuers  und  Wassers  auftreten.  Überall  brennt 
man  Feuersttfsse  an,  um  die  man  herumtanzt,  oder  über  die  man 
—  meist  paarweise  —  hinwegspringt.  Überall  aber  tritt  auch  in 
irgend  einer  Form  dem  Feuer  das  Wasser  zur  Seite,  sei  es,  dass 
man  sich  vor  Anbrennen  des  Holzstosses  oder  nachher  in  dem- 
selben badet  —  der  Beiname  des  russischen  Johannes  ist  KupaUi 
„der  Bader"  (russ.  Jcupdtl  „baden")  — ,  sei  es,  dass  man  Feuer- 
räder in  die  Flut  gelangen  und  dort  verlöschen  lässt,  sei  es,  dass 
man  eine  Puppe  (im  Russischen  wiederum  kupalo  genannt),  mit 
der  man  vorher  durch  das  Feuer  gesprungen  ist,  in  den  Fluss 
wirft.  Am  augenscheinlichsten  ist  diese  Verbindung  in  einem 
altindischen  Sonnenwendbrauch,  wie  er  am  Mahävratafest,  d.  b. 
(nach  Hillebrandt  Romanische  Forschungen  V,  299)  am 
Sommersonnenwendfest  (später  ist  M.  die  Wintersonnenwende ). 
üblich  war:  Unter  Trommelschlag  ziehen  Frauen,  die  gefällte 
Wasserkrüge  tragen,  dreimal  um  ein  Feuer  von  rechts  nach  links 
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and  wiederum   von   links   nach    rechts  herum,  singen  dabei  ein 
Lied,  das  mit  den  Worten  schiiesst: 

„Die  Kühchen  die  wollen  wir  baden!  Der  süsse  Saftu, 
und  giessen  nach  dem  letzten  Rundgang  das  Wasser  ins  Feuer, 
das  sie  so  verlöschen. 

In  diesem  Sonnenwendbrauch  am  Mahävrata  -  Fest,  das 
ausserdem  nicht  etwa  einem  Sonnengott,  sondern  dem  Indra,  dem 
Spender  des  erquickenden  Regens,  gewidmet  ist,  haben  Hille- 
brandt  (a.  a.  0.)  und  Oldenberg  (Die  Religion  des  Veda  p.  445, 
507)  einen  uralten  Regenzauber  (s.  o.  p.  445)  erkannt,  und  es 
liegt  daher  nahe,  dasselbe  für  die  bei  den  europäischen  Indo- 
germanen  uns  am  Johannistage  begegnende  Verbindung  des 
Feuers  und  Wassers  zu  vermuten.  Dazu  kommt  die  folgende 
Beobachtung.  In  der  Anschauung  aller  idg.  Völker  mitteleuropäi- 
scher Breiten  bildet  die  Zeit  um  Johanni  eine  Art  „Regenscheide" 
in  dem  Sinne,  dass  der  vor  Johanni  fallende  Regen  sehr  nütz- 
lich und  von  Priester  und  Gemeinde  vom  Himmel  zu  erflehen 
sei,  dass  hingegen  nach  Johanni  der  Regen  keinen  Nutzen,  ja 
Schaden  bringe.  Über  den  Johannistag  selbst  gehen  die  Mei- 
nungen auseinander.  Die  Bauern  des  russischen  Gouvernements 
Archangel  sagen:  „Johannisregen  sind  besser  als  ein  goldener 
Berga,  andere  Völker  sind  der  entgegengesetzten  Meinung  (vgl. 
hierüber  ausführlich  Alexis  Yermoloff  Der  landwirtschaftliche 
Volkskalender,  Leipzig  1905,  p.  296  ff.).  So  scheint  mir  die 
Vermutung  nicht  zu  kühn,  dass  wir  in  allen  diesen  Bräuchen 
die  Spuren  eines  ohne  spezielle  Rücksicht  auf  den  längsten  Tag 
gefeierten  Mittsommerfestes  vor  uns  haben,  zu  dessen  feierlichen 
Riten  es  unter  anderem  gehörte,  zum  letztenmal  in  dem  be- 
treffenden Sommer  durch  einen  Regenzauber  Nass  auf  Weiden 
and  Äcker  herabzuflehen.  Die  Auffassung  Mannhardts  Der 
Baumkultus  p.  497,  516,  521  ff.,  derzufolge  in  den  Mittsommer- 
feiern an  sich  ein  Sonnenzauber  zu  erblicken  sei,  indem  das 
Feuer  das  Licht  und  die  Wärme  der  Sommersonne  darstellen 
solle,  durch  welche  zu  ihrem  Gedeihen  die  Vegetation  hindurch- 
gehen müsse,  wird  hierdurch  weiter  nicht  berührt. 

Noch  möchte  ich  aber  darauf  hinweisen,  dass  dieselbe 
innige  Verbindung  von  Feuer  und  Wasser,  die  uns  in  der  Johannis- 
zeit  entgegengetreten  ist,  auch  bei  dem  höchsten  Familien- 
feste begegnet,  das  die  Indogermanen  kannten,  der  Hochzeit. 
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Das  Nähere  hierüber  bitte  ich  in  meinem  Reallexikon  s.  ?. 
Heirat  (5.  Feuer  und  Wasser)  nachzulesen.  Wärme  und  Feuch- 
tigkeit würden  hier,  ganz  wie  beim  Regenzauber,  das  Symbol 
der  Fruchtbarkeit  sein,  unter  dem  Mann  und  Weib  zur  Erzeugung 
zahlreicher  Söhne  zusammengeführt  wurden  (vgl.  oben  p.  334). 

Reste  eines  zweiten  idg.  Festes,  eines  Frühlingsfesteg, 
liegen  vielleicht  in  der  Verehrung  der  germanischen  Ostara  (agk. 
Eostrae)  und  indischen  Ushcu,  welche  letztere  im  Ritual  ihren  spe- 
ziellen Platz  am  Jahresanfang  beim  Prdtaranuväka  des  Agnishtöma- 
Opfers  hatte,  das  mit  grosser  Feierlichkeit  im  Frühjahr  (vgl.  Hille- 
b  ran  dt  Vedische  Mythologie  II,  26  ff.)  stattfand.  Es  scheint, 
dass  sich  besonders  auf  dieses  Fest  die  von  L.  v.  Schröder 
(Ligho,  Refrain  der  lettischen  Sonnenwendlieder,  Mittl.  d.  antbrop. 
Ges.  in  Wien  XXII)  als  indogermanisch  erwiesene  Vorstellung 
bezieht,  dass  die  Sonne  bei  ihrem  Erscheinen  an  gewissen  Tagen 
tanzt,  hüpft,  sich  schaukelt  oder  spielt. 


Wenn  wir  demnach  in  den  ältesten  religiösen  Vorstellungen 
der  Indogermanen  zwei  grosse  Kreise,  den  Seelenkult  und  die 
Verehrung  der  Himmlischen,  unterschieden  haben,  so  ist  hier 
schliesslich  noch  einer  dritten  Macht  zu  gedenken,  deren  Er- 
kenntnis, wie  ich  glaube,  zu  dem  ältesten  des  alten  gehört,  ob- 
wohl sich  religionsgeschichtliche  Untersuchungen  bisher  nur  selten 
mit  ihr  beschäftigt  haben,  des  Schicksals.  Es  ist  ursprüng- 
lich (vgl.  alles  Nähere  bei  Hastings  Dictionary  of  Religion 
and  Ethics)  der  „Anteil"  (vgl.  griech.  /xölga:  /uegog,  aloa  :  lat. 
aequus,  russ.  castl  „Teil,  Los,  Schicksal",  scästlje  „Glück*, 
nescästije  „Unglück",  auch  dölja  :  altsl.  dolü,  delü  „Teil44),  der 
dem  Menschen  durch  den  Akt  der  Geburt  von  der  Mutter 
angeboren,  oder  bei  der  Geburt  ihm  von  weiblichen  Seelenwesen 
verliehen  worden  ist,  die  teils  als  „Gebärerinnen"  (vgl.  slav. 
rozda/ücy  :  russ.  roditi,  razddü  „parere",  griech.  Elkeidviai  „die 
Göttinnen  der  Geburtswehen",  lat.  Parcae  ipario),  teils  direkt  als 
„Mütter"  (vgl.  den  keltisch -germanischen  Kult  der  matronat, 
matres,  matrae),  teils  als  „Zuteilerinnen"  (nordruss.  udelntcy: 
udeljätl  „zuerteilen")  bezeichnet  werden.  Entweder  spinnen 
sie  (daher  altn.  urdr,  agls.  wyrdy  ahd.  wurt  „Schicksal"  :  ahd. 
wirf,  icirtel  „Spindel"),  oder  sie  sprechen  (lat.  fätum :  fdri 
russ.  rokü   „Schicksal"  :  altsl.  reJcq   „ich  sage";    vgl.  auch    altn. 
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vrtyg,  agls.  orlceg,  ahd.  urlag,  eigen tl.  „Urgesetz",  russ,  sudibd, 
eigentl.  „Urteil")  jenen  „Anteil44  dem  Menschen  zu.  Eine  idg. 
Bezeichnung  für  diesen  Begriff  liegt  vielleicht  in  der  Gleichung: 
griech.  fidiga  (*morjä)  =  agls.  mcare,  altn.,  ahd.  mara  „Mahra, 
altsl.  mora  „Hexe,  Alp,  Trud",  ir.  mor-[r]igain,  gl.  lamia, 
„Alpkönigin11  vor.  Das  Wort  hätte  alsdann  ursprünglich  „das 
zuerteilteu  (griech.  j^Ugog,  eijuapiai)  bezeichnet  und  hätte  sich 
einerseits  im  Griechischen  mit  einem  überaus  häufigen  Be- 
deutungsübergang zur  Bezeichnung  von  Schicksaiswesen  (vgl. 
B.  Schmidt  Das  Volksleben  der  Neugriechen  I,  210),  anderer- 
seits in  den  nordeuropäischen  Sprachen,  ganz  wie  das  oben  ge- 
nannte nordruss.  udelnica  (vgl.  A.  N.  Veselovskij  Sudiba- 
dolja  in  den  volkstümlichen  Vorstellungen  der  Slaven,  Sbornik 
d.  kais.  Ak.  d.  W.  in  St.  Petersburg  46,  173  ff.),  zur  Benennung 
von  Mahren  entwickelt,  die,  wie  Laistner  Rätsel  der  Sphinx 
II,  342  gezeigt  hat,  überall  die  engsten  Beziehungen  zu  Glücks- 
und Schicksalsgeistern  haben. 

Ein  idg.  Ausdruck  für  den  Versuch,  in  diese  dunkle  Welt 
des  Schicksals  auf  dem  Weg  des  Zaubers  einzudringen,  liegt  in 
der  Reihe:  lit.  saitas  „Zeichendeuterei",  seitones  „Zeichendeuter44, 
altn.  seidr  „eine  bestimmte  Art  von  Zauber,  auch  um  die  Zu- 
kunft zu  erforschen14,  mcymr.  hut,  ncynir.  hüd  „praestigiae44, 
altcorn.  hudol,  gl.  magus  =  griech.  ohog  (ionisch  bei  Homer 
für  *6hog)  „Geschick,  bes.  Unglück44.  Die  Mittel,  deren  sich  die 
einzelnen  idg.  Völker  für  diesen  Zweck  bedienen,  sind  unerschöpf- 
lich und  bieten  zum  Teil  sehr  weitgehende  Analogien.  Man  weis- 
sagt aus  dem  Flug  und  dem  Geschrei  der  Vögel,  aus  Himmels- 
und anderen  Naturerscheinungen,  aus  dem  Opfer  und  den  Ein- 
geweiden des  Opfertiers,  besonders  der  Leber,  aus  dem  Blut 
von  Mensch  und  Tier,  aus  den  Angängen  von  Tieren,  aus  dem 
Rauschen  der  Eichen,  aus  Feuer  und  Rauch,  aus  den  Träumen, 
aas  Baumlosen,  aus  Missgeburten,  aus  dem  Wiehern  der  Rosse 
und  aus  tausenderlei  anderen  Dingen. 

Jeder,  der  diese  zahllosen  Zeugen  dunkelsten  Aberglaubens 
unbefangen  betrachtet,  wird  sich  sagen,  dass  dieses  ganze  Kapitel 
der  Zeichendeuterei  nicht  auf  dem  Boden  irgendwelcher  ver- 
nünftigen Überlegung,  von  dem  sie  R.  v.  Ihering  in  seinem 
Buch  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer,  p.  441  ff.  abzuleiten  ver- 
sucht   hat,    sondern    in    dem   kindlichen,    traumumfangenen  und 

Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.    8.  Aufl.  30 
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phantastischen  Seelenzustand  des  primitiven  Menschen  wurzelt. 
T6  yäg  eko&ds  ov  TBQag,  sagt  Theophrast  De  planus  V,  3,  und  in 
diesem  kurzen  Satz  scheint  mir  ein  Schlüssel  für  das  Verständnis  des 
Zeichenorakels  zu  liegen.  Für  den  primitiven  Menschen  ist  nur 
der  kleinste  Teil  seines  inneren  und  äusseren  Lebens  ua&k. 
Überall  erschrecken  ihn  Wunder  und  Zeichen.  Die  Gestalten 
seiner  Träume,  vor  allem  die  des  furchtbaren  Alptraums  (vgl.  ausser 
Laistner  a.a.O.  noch  H.  Röscher  Ephialtes,  eine  pathologisch- 
mythologische  Abhandlung  über  die  Alpträume  und  Alpdämoneu 
des  klassischen  Altertums,  Abb.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  W.  phil.- 
hist.  Kl.  XX,  1900),  der  in  den  ungesunden  mit  Kohlendunst 
geschwängerten  Räumen  der  Urzeit  besonders  häufig  gewesen 
sein  muss,  sind  ihm  Wirklichkeiten.  In  den  Pflanzen  und  Tieren, 
in  den  Steinen  und  Sternen  leben,  wie  in  dem  eigenen  Innern, 
Seelen,  an  die,  wie  wir  oben  sahen,  das  Schicksal  gebunden  ist. 
Kann  es  da  wundernehmen,  wenn  in  der  Welt  der  Träume,  in 
dem  Rauschen  der  Bäume,  in  dem  Fluge  der  Vögel  die  Schatten 
der  Zukunft  geheimnisvoll  den  Menschen  umschweben?  Dieser 
angstvollen,  schreckhaften  und  nervösen  Stimmung  des  primitiven 
Seelenlebens  bemächtigt  sich  die  Kunst  priesterlicher  Zeichen- 
deuter, die  —  betrogene  Betrüger  —  immer  neue  Mittel  er- 
sinnen, um  der  Zukunft  ein  Rätselwort  abzulocken,  deren  Hand- 
werk aber  immer  im  Grunde  auf  den  einen  Gedanken  hinaus- 
läuft, die  Wahrscheinlichkeit  oder  Unwahrscheinlichkeit  eine« 
zukünftigen  Ereignisses  von  dem  Eintritt  eines  anderen,  der 
Willensbestimmung  des  Menschen  entzogenen  Ereignisses,  dem 
Angang  eines  Vicrfttsslers,  dem  Schrei  eines  Vogels,  dem  Leuchten 
eines  Blitzes  usw.  abhängig  zu  machen. 

So  durchzieht  ein  tief  fatalistischer  Grundgedanke  die  indo- 
germanischen Religionen,  den  in  Europa  bis  in  die  Gegenwart 
am  treusten  die  slavischen  Völker  bewahrt  haben  (vgl.  F. 
Krau ss  Srec'a,  Glück  und  Schicksal  im  Volksglauben  der  Süd- 
slaven, Wien  1886).  Gewiss  nicht  zufällig.  Die  Slaven  sind 
der  ursprünglichen  Heimat  der  Indogermanen  (Kap.  XVI)  am 
nächsten  geblieben  und  darum  am  spätesten  in  die  Geschichte 
eingetreten.  Nichts  aber  befreit  die  Seele  so  sicher  von  dem 
dumpfen  Druck  fatalistischer  Vorstellungen,  wie  die  grossen 
Taten  eines  lebendig  pulsierenden  geschichtlichen  Lebens. 


XVI.  Kapitel. 

Die  Urheimat. 

Die  neueste  Literatur  der  Urheimatfrage.  Kritik  ihrer  Behandlung1. 
Die  Lösung  des  Problems:  I.  Die  Stammsitze  der  Einzelvölker.  II.  Lin- 
guistisch-historische Tatsachen.  Ergebnis:  Die  Ausgangsländer  der 
Indogermanen  lagen  im  Norden  und  Westen  des  Schwarzen  Meers. 
III.  Hier  war  auch  die  Urheimat  der  Indogermanen:  1.  paläogeogra- 
phische  (und  anthropologische),  2.  urgeschichtliche,  3.  linguistische 
Gesichtspunkte,   die   hierfür   sprechen.      Die  Trennung   des  Urvolks. 

In  der  ersten  Abhandlung  dieses  Werkes  (Kap.  I  und  IV) 
ist  die  Literatur  der  Urheimatfrage  ungefähr  bis  zum  Jahre  1904 
erörtert  worden.  Unmittelbar  darauf  sind  fast  gleichzeitig  eine 
grössere  Anzahl  von  Forschern  mit  neuen  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiet  hervorgetreten,  über  die  in  Kürze  zu  berichten  daher 
unsere  nächste  Aufgabe  sein  wird.  Die  Schriften,  um  die  es 
sich  dabei  handelt,  sind  die  folgenden: 

J.  Hoops  Waidbäume  und  Kulturpflanzen  im  germanischen 
Altertum,  Strassburg  1905;  K.  Helm  Die  Heimat  der  Indo- 
germanen und  der  Germanen  (Sonderabdruck  aus  den  Hessischen 
Blättern  für  Volkskunde,  III,  1,  1905);  H.  Hirt  Die  Indogermanen, 
ihre  Verbreitung,  ihre  Heimat  und  ihre  Kultur  I,  Strassburg  1905, 
II,  1907;  Louis  Erhard t  Die  Einwanderung  der  Germanen  in 
Deutschland  und  die  Ursitze  der  Indogermanen  (Historische 
Vierteljahrschrift,  1905,  4.  Heft);  A.  Fick  „Matthäus  Much,  die 
Heimat  der  Indogermanen"  (ausführliche  Besprechung  des  I3, 
117  ff.  genannten  Buchs  in  den  Beiträgen  zur  Kunde  der  idg. 
Sprachen,  herausg.  v.  A.  Bezzenberger  und  W.  Prellwitz  1905, 
XXIX,  225  ff.). 

Die  Quintessenz  der  Schlüsse  des  Hoopsschen  Buchs  lässt 
sich  in  drei  Sätze  zusammenfassen: 

1.    Den  Indogermanen    war   die  Buche   (lat.  fdgus,   ahd. 
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buohha  „Buche",  griech.  <ptjy6g  „Eiche",  kurd.  büz  „Ulme") 
bekannt.  Ihre  Heimat  muss  also  westlich  der  Buchengrenxe 
Königsberg — Odessa  gesucht  werden,  jedoch  darf  sie  nicht  in 
Nord -Europa,  einschliesslich  Dänemarks,  lokalisiert  werden,  weil 
die  Buche  hier  erst  zur  Bronze-  oder  gar  zur  Eisenzeit  ihren 
Einzug  hielt. 

2.  Der  urindogermanische  Ackerbau  beschränkte  sich  auf 
den  Anbau  von  Gerste,  Weizen,  Hirse.  Eine  so  begrenzte  Gruppe 
von  Kulturpflanzen  kehrt  während  der  jüngeren  Steinzeit  Mittel- 
und  Nord-Europas  nur  in  den  nordisch-norddeutschen  Gebieten 
wieder.  Diesen  steht  eine  durch  einen  wesentlich  grösseren  Reich- 
tum an  Kulturpflanzen  (z.  B.  Erbse,  Mohn,  Flachs,  Apfel)  charak- 
terisierte „circumalpine"  Zone  (die  nördlichen  Vorländer  der 
Alpen  zusammen  mit  Oberitalien,  Bosnien,  Ungarn)  gegenüber. 
Die  Urheimat  der  Indogermanen  lag  also  in  den  nordisch  nord- 
deutschen Gegenden. 

3.  Das  Hauptgetreide  der  Indogermanen  war  die  Gerste. 
Dies  weist  auf  ein  Land  mit  kurzen  Sommern,  also  auf  Nord- 
Europa,  einschliesslich  des  nördlichen  Deutschland,  hin. 

Alle  drei  Argumente  stimmen  also  nur  hinsicht- 
lich Norddeutschlands  überein.  Hier  ist  demnach  die 
Heimat  der  Indogermanen  zu  suchen. 

Was  gegen  diese  Argumente  im  einzelnen  einzuwenden 
ist,  wurde  schon  oben  p.  173,  195  ff.,  198  f.  ausführlich  hervor- 
gehoben. Hier  sei  nur  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Hoopssche  Beweisführung  im  ganzen  nicht  frei  von  Wider- 
sprüchen ist,  und  die  drei  verschiedenen  Gesichtspunkte  in  der 
Tat  nur  sehr  „annähernd  zu  einem  einheitlichen  Resultat  führen". 
Denn  schliesst  man  das  an  prähistorischen  Getreidefunden  ver- 
hältnismässig reiche  Skandinavien  wegen  des  Buchenarguments 
von  der  ältesten  Verbreitungssphäre  der  Indogermanen  aus,  so 
entzieht  man  damit  auch  dem  zweiten,  dem  Ackerbauargument, 
die  Grundlagen,  insofern  gerade  in  Norddeutschland  (vgl.  oben 
p.  196  f.),  das  wiederum  wegen  des  Gerstenarguments  von  den 
deutschen  Ländern  am  ehesten  als  Heimat  der  Indogermanen  in 
Betracht  käme,  Vegetabilien  aus  neolithischer  Zeit  so  gut  wie 
nicht  gefunden  worden  sind.  Es  ist  daher  sehr  begreiflich,  wenn 
Hoops  p.  382  den  Wunsch  hegt,  es  möchte  sich  in  Zukunft 
herausstellen,   dass   die  Buche  doch  früher  nach  Dänemark  vor- 
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gedrungen  sei,    als  nach  dem  jetzigen  Stand  der  Forschung  an- 
zunehmen erlaubt  ist1). 

Während  J.  Hoops  in  einigen  der  von  ihm  hervor- 
gehobenen Gesichtspunkte  mit  L.  Geiger  (I5,  93)  übereinstimmt, 
spinnt  der  zweite  von  uns  oben  genannte  Forscher,  Karl  Helm, 
Gedankenreihen  weiter,  die  uns  ähnlich  schon  bei  Guno  (I8,  97), 
Vodskov  (P,  51),  Penka(I8,  112  f.),  Kretschmer  und  Ratzel 
(I8,  128)  begegnet  sind.  Die  idg.  Sprach-  und  Völkereinheit  ist 
aus  zahllosen  Gruppen  kulturloser  Menschen,  das  ist  etwa  der 
Gedankengang  der  Helmschen  Schrift,  innerhalb  eines  durch 
die  natürlichen  Verhältnisse  gegebenen  grossen  Verkehrsgebietes 
erwachsen.  Von  diesem  waren  durch  bedeutende,  den  Verkehr 
hindernde  Schranken  abgeschlossen:  Indien,  Iran,  Armenien  und 
Vorderasien,  das  Donau-  und  Alpengebiet,  die  apenninische  und 
die  pyrenäische  Halbinsel.  In  diese  Länder  sind  die  Indo- 
germanen  daher  erst  später  als  Einwanderer  gelangt.  Anders 
liegen  die  Verhältnisse  in  den  diesen  Ländern  nördlich  vor- 
gelagerten weiten  Ebenen  von  Zentralasien  bis  Nordwesteuropa, 
die  nirgends  nennenswerte  Verkehrshindernisse  aufweisen.  Dieses 
ungeheure  Ländergebiet  ist  daher  als  die  Urheimat  der  Indo- 
germanen  zu  bezeichnen.  In  einem  Teil  desselben,  d.  h.  im 
wesentlichen  in  ihren  alten  historischen  Stammsitzen  sind  auch 
die  Germanen  zu  Germanen  geworden.  Von  der  Epoche  der 
dänischen  Muschelhaufen  bis  in  spätere  vorhistorische  und  histo- 
rische Zeiten  haben  hier  immer  nur  Germanen  oder  Prägermanen 
gesessen  (vgl.  Penka  I8,  113).  Wohl  weist  die  Kultur  der 
jüngeren  nordischen  Steinzeit  eine  grosse  Zahl  neuer  Errungen- 
schaften auf,  aber  diese  erscheinen  nicht  gleichzeitig  und  unver- 
mittelt, sondern  in  einem  langen  Zeitraum  nacheinander  ohne 
merkliche  Sprünge,  so  dass  der  kulturelle  Zusammenhang  zwi- 
schen der  älteren  und  der  jüngeren  Steinzeit  vollkommen  ge- 
sichert ist.  So  ergibt  sich  das  Resultat,  dass  jene  primitiven 
Menschen  der  Muschelhaufen  die  Ahnen  der  Völker  waren,    die 


1)  Das  Unsichere  in  der  Begründung  der  Hoops  sehen  Heimat- 
hypothese erkennt  auch  Ernst  H.  L.  Krause  (in  den  Göttingischen 
Gelehrten  Anzeigen  1906,  II,  p.  922),  der  im  übrigen  dem  von  ihm  be- 
sprochenen Buch  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt.  Krause  selbst 
neigt  sich  p.  944  der  Ansicht  zu,  dass  „Indogermanien  mit  seiner  Haupt- 
masse in  Kleinrussland  und  VVolhynien  gelegen  habe". 
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noch  in  historischer  Zeit  hier  gesessen  haben:  der  Germanen. 
„Um  nicht  missverstanden  zu  werden,  setze  ich  ausdrücklich 
hinzu:  nicht  der  Indogermanen,  die  eine  viel  weitere  Heimat 
hatten,  und  von  welchen  diese  Gruppe  nur  einen  kleinen  Teil 
bildete." 

Wir  werden  auf  die  diesen  Ausführungen  zugrunde  lie- 
genden Anschauungen  unten  des  näheren  einzugehen  haben  nnd 
beschränken  uns  vorläufig  hier  nur  auf  den  Hinweis,  dass  die 
Auffassung  des  Verfassers  notwendigerweise  zu  der  schon  I*, 
192  ff.  zurückgewiesenen  Annahme  führt,  die  idg.  Kulturwörter, 
also  die  Übereinstimmung  der  idg.  Sprachen  in  der  Bezeichnung" 
solcher  Begriffe  wie  „Schwiegertochter*4  (oben  p.  312),  „Tür" 
(oben  p.  271),  „Joch"  (p.  298),  „Gotta  (oben  p.  437)  usw.  könnte 
auf  dem  ungeheuren  Räume  von  Hochasien  bis  zum  atlantischen 
Ozean  sich  neu  gebildet  haben. 

In  jedem  Fall  ist  auch  die  Helmsche  Arbeit,  ebenso  wie 
diejenige  von  Hoops.  ernster  Beachtung  wert.  In  wesentlich 
geringerem  Masse  gilt  dies  von  dem  Hirtschen  Buch1).  Erstens 
ist  es  überhaupt  schwierig,  die  Lokalisierung  der  Urheimat  in 
demselben  festzustellen;  denn  während  auf  der  einen  Seite  für 
die  letztere  ganz  im  allgemeinen  die  „nordeuropäische  Tief- 
ebne, in  der  sich  vorläufig  die  genaueren  Grenzen  nicht  be- 
stimmen Hessen"  (p.  197),  in  Anspruch  genommen  wird,  ond 
p.  183  hervorgehoben  wird,  dass  die  Weichsel  als  wichtige 
Sprachgrenze  die  „Mittellinie"  der  Urheimat  gebildet  habe, 
erfahren  wir  zu  unserem  Erstaunen  aus  der  Vorrede  (p.  V),  das 
Buch  werde  von  dem  „Grundgedanken"  beherrscht,  dass  rdie 
Heimat  der  Indogermanen  in  der  grossen  nord-ost-deutschen 
Tief  ebne  zu  suchen  sei"  und  ersehen  aus  der  Karte  IV,  die  der 
Verfasser  seinem  Werke  beigegeben  hat,  dass  die  Weichsel  nicht 
die  „Mittellinie",  sondern  die  äusserste  Ostgrenze  der  Heimat 
der  Indogermanen  bildete.  Nicht  minder  widerspruchsvoll  sind 
die  Schlüsse,  die  der  Vf.  aus  den  sprachlichen  Tatsachen  anf 
dem  Gebiet  der  Urheimatfrage  (wie  übrigens  in  allen  Teilen 
seines  Buches)  zieht.  So  wird  p.  189  von  der  oben  genannten 
Gleichung   lat.  fägus  =  kurd.  büz,    wie    mir   scheint,    mit  Recht 


1)    Über    dasselbe   habt*   ich  mich  geäussert  Deutsche  Litz.  19G> 
Nr.  7  und  ebenda   1907  Nr.  14. 
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gesagt,  „dass  sie  zu  isoliert  sei,  um  das  Gewicht  des  Gebäudes, 
das  (nämlich  von  Hoops)  auf  ihr  errichtet  werden  soll,  tragen 
zu  können",  während  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  (p.  623) 
auf  die  in  der  angegebenen  Weise  charakterisierten  Gleichung 
hin  „die  ältesten  Sitze  der  Indogermanen  in  der  Buchenregion 
zu  suchen  sind",  wie  auch  auf  der  Karte  angegeben  wird.  Noch 
drastischer  ist  die  Behandlung  der  Löwen  frage.  Ganz  in 
Überstimmung  mit  I8,  162  wird  gesagt,  dass  man  aus  dem  Fehlen 
eines  gemeinsamen  Wortes  für  „Löwe"  nicht  auf  eine  löwenlose 
Heimat  der  Indogermanen  seh  Hessen  dürfe  (p.  187),  weil  ja,  wenn 
das  Tier  aus  dem  Gesichtskreis  verschwand,  auch  »ein  Name  ver- 
schwinden musste.  Dann  aber  fährt  der  Verfasser  fort:  „Im  übrigen 
kam  der  Löwe  selbst  in  Südeuropa  vor  (vgl.  oben  p.  137).  Findet 
sich  daher  kein  Name  für  ihn,  so  spricht  das  gegen  diese 
Gegend."  Der  Verfasser  erkennt  also  nicht,  dass  er  den  eben 
von  ihm  getadelten  Schluss  in  derselben  Sache  selber  zieht. 
Unter  diesen  Umständen  wird  man  eine  Förderung  des  Heimat- 
problems von  dieser  Seite  schwerlich  erwarten  können.  In  Wirk- 
lichkeit macht  der  Vf.  auch  gar  keinen  ernstlichen  Versuch, 
seine  osteuropäische  oder  ostdeutsche  These  durch  eine  eigent- 
liche Beweisführung  zu  begründen.  An  Stelle  einer  solchen  steht 
vielmehr  die  unbestimmte  Vorstellung,  dass  von  der  Spree,  Oder 
oder  Weichsel  her,  als  von  dem  „Mittelpunkt  des  von  dein  (idg.) 
Sprachstamm  besetzten  Gebietes"  (vgl.  p.  183;  man  denke:  Posen 
der  „Mittelpunkt"  des  idg.  Sprachgebiets!)  sich  die  Ausbreitung 
der  Indogermanen  am  besten  erkläre. 

Wenn  aber  Hoops  und  Hirt  (letzterer  wenigstens  nach 
der  zweiten  der  von  ihm  in  ein  und  demselben  Buch  geäusserten 
Meinungen)  insofern  übereinstimmen,  dass  sie  die  Urheimat  der 
Indogermanen  in  alten  von  Germanen  besetzten  Ländern  suchen, 
und  Helm  die  germanischen  Stammlande  wenigstens  als  einen 
Teil  der  idg.  Urheimat  auffasst,  ist  die  vierte  der  oben  ge- 
nannten Schriften,  die  Louis  Erhardts,  dem  Nachweis  gewidmet, 
dass  die  Indogermanen  von  allen  anderen  Teilen  Europa-Asiens 
eher  ausgegangen  sein  könnten,  als  gerade  von  den  Ger- 
manenländern. 

Die  Beweisführung  Erhardts  ist  eine  durchaus  historische, 
gegründet  auf  die  Nachrichten,  die  wir  in  der  Germania  des 
Tacitus   und   sonst    über   die   Siedelung   und   Wanderungen   der 
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germanischen  Völkerschaften  finden.  Im  Westen  zwar  haben 
einige  Stämme  wie  die  Friesen  und  Chatten  ihre  schon  zu 
Tacitus'  Zeit  festgegründeten  Sitze  auch  in  der  Folgezeit  be- 
wahrt. Die  östlichen  Stämme  aber,  die  Tacitus  unter  dem 
Namen  Sueben  znsammenfasst,  sehen  wir  in  einer  ewigen  Unruhe 
begriffen.  Schon  zu  Caesars  Zeit  erscheinen  sie  unter  Ariovists 
Führung  in  Gallien.  Später  haben  sie  ihren  Namen  nach  dem 
Südwesten  Deutschlands  verpflanzt.  Von  den  östlich-suebisch- 
yandalischen  Stämmen  ist  die  grosse  Völkerwanderungsbewegung 
ausgegangen.  Scheinen  diese  Völker  schon  so  von  einem  tief- 
liegenden Wandertrieb  nach  dem  Westen  beseelt,  so  ist  für  die 
Frage,  ob  die  Germanen  als  Eingewanderte  oder  Ureingesessene 
zu  betrachten  seien,  von  besonderer  Wichtigkeit  ihr  Verhältnis 
zu  den  Kelten.  Überall  werden  diese  vor  den  Germanen  her- 
getrieben. Ihre  Herkunft  aus  dem  Osten  beweisen  die  Cotini  in 
den  Karpaten,  die  Bojer  in  Böhmen,  die  Helvetier  am  rechten 
Ufer  des  Oberrheins.  Überall  sind  sie  hier,  bis  auf  geringe  Reste, 
von  den  Germanen  vertrieben  worden,  die  im  Westen  den  Rhein 
überschreiten,  Belgien  germanisieren  und  sich  in  Elsass-Loth- 
ringen  mit  den  Völkerschaften  der  Vangiones,  Triboci  und  Ne- 
metes  niederlassen.  Wie  die  Kelten  vor  den  Germanen,  so 
weichen  vor  den  Kelten  wieder  die  nichtindogermanischen  Iberer, 
die  Urbevölkerung  des  europäischen  Westens,  zurück,  während 
im  Rücken  def  Germanen  slavische  Völker  nachdrängen.  So 
liegt  in  den  Völkerbewegungen  des  nördlichen  Europa  ein  von 
Osten  nach  Westen  gerichteter  Wandertrieb  noch  deutlich  vor 
unseren  Augen,  der  es  unmöglich  macht,  die  Germanen  für 
Autocuthonen  der  später  von  ihnen  besetzten  Länder  zu  halten. 
An  sich,  meint  der  Vf.,  würden  die  hier  vorgetragenen  An- 
schauungen sehr  wohl  zu  der  Hypothese  stimmen,  die  die  Heimat 
der  Indogermanen  im  südlichen  Russland  sucht  (I3,  124).  In- 
dessen sieht  er  sich,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  zwei  Um- 
stände, nämlich  erstens  mit  Rücksicht  darauf,  dass  eine  gewisse 
Präsumption  bestände,  dass  Slaven  und  Iranier  den  Ursitzen 
am  nächsten  geblieben  seien,  und  zweitens  darauf,  dass  gewisse 
Kulturelemente  schon  in  der  Urzeit  durch  semitische  Vermitt- 
lung den  Indogermanen  zugeführt  worden  sein  müssten,  schliess- 
lich, wie  schon  H.  Brunnhofer1)  (I3,  95  Anm.  1)  vor  ihm,  in 
1)   Indessen   scheint    Brunnhofer   jetzt   vielmehr    die    Wolga- 
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die  Gegend  am  Kaukasus,  namentlich  Transkaukasien,  das  Strom- 
gebiet des  Kur,  als  Wiege  des  idg.  Sprach-  und  Völkerstamms 
geführt. 

In  dieser  Ansicht  trifft  er  mit  dem  fünften  und  letzten  der 
oben  genannten  Forscher,  mit  A.  Fick,  dem  hochverdienten 
Nestor  der  deutschen  Sprachwissenschaft,  zusammen,  den  wir 
I8,  99  als  Verfechter  einer  in  den  weiten  Gründen  Turans  „zwi- 
schen Ural,  Bolor  und  Hindukusch u  gelegenen  Heimat  der  Indo- 
germanen  kennen  gelernt  haben. 

Nach  Ausscheidung  der  Räume,  die  vernünftigerweise  nicht 
in  den  Verdacht  kommen  können,  die  Wiege  unserer  Völker- 
familie gebildet  zu  haben,  bleibt  eine  Zone  von  wechselnder 
Breite  zwischen  dem  Rhein  und  dem  Hindukusch  übrig.  Inner- 
halb derselben  sind  für  die  verschiedenen  Gruppen  der  idg. 
Völker  zunächst  drei  verschiedene  Ausgangspunkte  zu  unter- 
scheiden. Kelten,  Italiker  und  Griechen  sind  aus  der  germani- 
schen Heimat  am  Nord-  und  Ostseestrande  abzuleiten,  eine  An- 
schauung, in  der  er  Kossinna  (l8,  117  ff.)  folgt,  dessen  Arbeit 
indessen  Fick  schwerlich  aus  eigener  Anschauung  kennt1),  und 
der  er,  als  einer  rein  archäologischen,  begreiflich  genug  völlig 
kritiklos  gegenübersteht.  Die  Illyrier  (Albancsen),  Thraker, 
Geten,  Daker,  Phryger  und  Armenier  stellen  sich  am  nächsten 
zu  den  Litu-Slaven,  deren  Urheimat  im  südlichen  Russland  zu- 
gleich die  ihre  ist.  Die  dritte  Gruppe,  die  Inder  und  lranier 
(Arier),  sind  aus  der  Gegend  um  den  Elbrus,  südlich  vom  Kau- 
kasus ausgegangen,  da  der  Kern  des  arischen  Volkstums  von 
jeher  in  Medien  und  Persis  zu  suchen  ist.  Der  Vereinigungs- 
punkt aller  drei  Gruppen  lag  im  oder  am  Kaukasus:  südlich 
sassen  die  Arier,  nördlich  die  Europäer.  „Wer  will,  kann  sich 
auch  für  den  Norden  (des  Kaukasus)  entscheiden,  so  dass  die 
Arier  durch  das  kaspische  Tor  nach  Süden  vorgedrungen  wären" 
(p.  246).  Halten  wir  dieses  „wer  will"  fest,  und  bedenken  wir, 
dass  doch  auch,  wie  es  natürlich  Fick  selbst  annimmt,  die  Ger- 


gegenden als  Ausgangsland  der  Indogermanen  zu  betrachten.  Vgl. 
dessen  Russlands  Aufschwung  oder  Niedergang?,  Bern  1906,  Kap.: 
„Wolgabriefe"  p.  39. 

1)  Zeugnis  hierfür  legt  die  häufige  falsche  Schreibung  sowohl 
des  Namens  Kossinna  selbst  wie  auch  der  von  diesem  gebrauchten 
Termini  ab. 
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nianen,  Kelten,  ltaliker  und  Griechen,  bevor  sie  ihre  weite  Reise 
nach  dem  Nord-  und  Ostseestrand  antraten,  im  engsten  Anschlags 
an  die  übrigen  Europäer  ihre  Sitze  gehabt  haben  müssen,  so 
sehen  wir  auf  diesem  Wege  Fick  ebenfalls  im  europäischen 
Südrussland  als  der  Heimat  aller  Indogermanen  angelangt1). 


Wenn  wir  von  dem  Jabre  1808  an  zählen,  in  dem  Fried- 
rich von  Schlegel  in  seinem  Buche  Sprache  und  Weisheit  der 
Inder  (I3,  8)  die  Herkunft  des  idg.  Sprachstamms  aus  Indien 
ableitete,  so  ist  jetzt  gerade  ein  Jahrhuudert  über  der  Erörterung 
des  idg.  Heimatproblems  verflossen,  und  wenn  wir  nun  be- 
denken, dass  in  diesem  langen  Zeitraum  alle  auf  die  Kunde  vom 
Menschen  bezüglichen  Wissenschaften,  die  Sprachwissenschaft, 
Geschichte,  Geographie,  Anthropologie,  Prähistorie  sich  nach  und 
nebeneinander  und  teilweise  durch  ihre  hervorragendsten  Ver- 
treter  mit  dieser  Frage  abgequält  haben,  und  wir  dennoch  heute, 
wenn  wir  ehrlich  sind,  sagen  müssen:  „Da  steh'  ich  nun,  ich 
armer  Tor,  und  bin  so  klug  als  wie  zuvor",  so  wird  man  jeden- 
falls zugeben  müssen,  dass  es  nicht  gerade  das  Gebiet  der  idg. 
Heimatfrage  ist,  auf  dem  der  menschliche  Scharfsinn  seine  glän- 
zendsten Triumphe  gefeiert  hat.  Ja,  es  ist  durchaus  verständlich, 
dass  von  Zeit  zu  Zeit  immer  Forscher  mit  der  Behauptung  auf- 
getreten sind:  die  Frage  sei  deshalb  nicht  beantwortet,  weil 
sie  falsch  gestellt  sei.  Es  habe  niemals  eine  Urheimat  der 
Indogermanen  gegeben,  die  vielmehr  im  wesentlichen  tiberall.  wo 
wir  sie  in  frühhistoriseher  Zeit  fänden,  als  Autochthonen  zu  be- 
trachten seien. 

Es  geht  aus  dem  Bisherigen  hervor,  dass  ich  nicht  dieser 
Ansicht  bin,  dass  ich  vielmehr  in  jeder  Beziehung  an  der  Vor- 
stellung festhalte,  das  idg.  Urvolk  habe  sich  in  prähistorischer 
Zeit  von  einer  geographisch  verhältnismässig  beschränkten  Ur- 
heimat aus  durch  Wanderungen  in  diejenigen  Gebiete  aus- 
gedehnt, die  wir  als  Stammsitze  der  idg.  Einzelvölker  bezeichnen 
können.     Der  Grund,    der    mich    bei    dieser  Anschauung    zu  be- 


1)  Von  ebendaher  leitet  auch  W.  Christ  in  einer  postumen 
Schrift  Sprachliche  Verwandtschaft  der  Gräko-Italer  (Sitzungsb.  d.  kgl. 
Bayer.  Ak.  d.  W.  1906  Heft  II)  die  Indogermanen  ab,  deren  vermut- 
liche Wanderungen  von  hier  aus  eingehend  erörtert  werden. 
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harren  zwingt,  ist  ein  doppelter:  einmal,  weil  ich  mir  die  Ein- 
heit der  idg.  Sprachen  im  allgemeinen  und  die  Übereinstimmung 
der  idg.  Kulturgleichungen  im  besonderen  nur  auf  beschränktem 
geographischen  Räume  entstanden  denken  kann  (I8,  191  ff.), 
zweitens  und  hauptsächlich,  weil  wir  bei  den  meisten  idg. 
Einzelvölkern  ihre  Verbreitung  von  einst  verhältnismässig 
engen  Stammsitzen  über  teilweis  ungeheure  Gebiete  tatsächlich 
beobachten  können  (I8,  156,  oben  p.  125),  und  der  Schluss  von 
den  historischen  auf  die  vorhistorischen  Zeiten  für  uns  in  dieser 
Beziehung  die  einzige  Leuchte  auf  dem  dunklen  Weg  durch  das 
Land  der  Urgeschichte  ist.  Wenn  wir  trotzdem  in  der  Beant- 
wortung der  Frage  nach  der  Urheimat  der  lndogermanen  bis 
jetzt  so  geringe  Fortschritte  gemacht  haben,  oder  vielleicht  besser 
gesagt,  bis  jetzt  eine  so  geringe  Einhelligkeit  der  Forscher 
erzielt  worden  ist,  so  liegt  nach  meiner  Überzeugung  der  Grund 
darin,  dass  von  den  verschiedensten  Seiten  her  in  die  Erörterung 
dieses  Problems  fortwährend  Gesichtspunkte  eingemengt 
worden  sind  und  noch  werden,  die  dasselbe  eher  zu 
verwirren  als  zu  klären  imstande  sind. 

Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die 
jetzt,  wie  es  scheint,  moderne,  auf  anthropologische  oder  ur- 
geschichtliche oder  beiderlei  Gesichtspunkte  gestützte  Lehre  von 
der  nordeuropäischen  Herkunft  der  lndogermanen,  wobei  es 
wenig  darauf  ankommt,  ob  man  sie  von  der  Ostsee  oder  Nord- 
see, aus  Dänemark  oder  Schweden  oder  endlich  gar  (mit  Lapouge) 
aus  einem  untergegangenen  Land  zwischen  England  und  Jütland 
ableitet,  durch  ihre  Einfachheit  und  Geschlossenheit  auf  den 
ersten  Blick  und  für  das  grosse  Publikum  etwas  Bestrickendes 
hat.  Wie  einst  der  Graf  Gobineau  in  seinem  Rassenwerk  alle 
höhere  Kultur  der  alten  Welt  in  einem  lndogermanen-  oder 
Ariertum  wurzeln  Hess,  so  sind  jetzt  in  diesem  Indogermanentum 
wiederum  die  Germanen  das  führende  Volk  geworden.  Die  ein- 
zigen echten  lndogermanen  sind  nach  dieser  Ansicht  die  Ger- 
manen, die  von  ihren  nordeuropäischen  Stammländern  aus  mit 
immer  neuen  Scharen  Europa  und  Asien  überflutet  und  zahl- 
losen fremdartigen  Völkern  ihre  Sprache  und  Sitten  aufgezwungen 
haben1).     „Und  so  wird  an  deutschem  Wesen    noch    einmal  die 

1)  Mit  Recht  macht  Ernst  H.  L.  Krause  „Kann  Skandinavien 
das  Stammland  der  Blonden  und  der  lndogermanen  sein?"  (Globus 83, 
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Welt  genesen",  so  konnte  schon  der  erste  indogermanische  Heer- 
könig sagen,  der  zn  Wasser  oder  zu  Land  mit  seinen  lang- 
schädligen,  blondhaarigen  nnd  riesenhaften  Gesellen,  wohlaos- 
gestattet  mit  prachtvoll  polierten  Steinwaffen,  wohlversehen  mit 
zierlichen,  den  Proviant  bergenden  Engelamphoren,  die  durch 
einen  blühenden  Ackerbau  an  Gerste,  Weizen  und  Hirse  geseg- 
neten Fluren  der  Heimat  verliess,  um  in  die  Ferne  zn  ziehen. 

Eine,  wenigstens  für  ein  germanisches  Gemüt,  gewiss 
sympathische  Auffassung,  wenn  nur  ebenso  sympathisch  auch 
ihre  Begründung  wäre.  Denn  wenden  wir  uns  zunächst  den 
anthropologischen  Grundlagen  derselben  zu,  so  wurzeln 
diese,  will  mir  scheinen,  in  einem  ganz  offenbaren  circului 
vitioms:  „Die  Indogermanen  sind  von  Nordeuropa  ausgegangen/ 
„Warum?"  „Weil  sie  dolichokcphal,  blond  und  gross  waren." 
„Warum  waren  sie  das?"  „Weil  sie  von  Nordeuropa  aus- 
gegangen sind.tf  Es  wird  sich  lohnen,  diese  drei  Kriterien  der 
Dolichokephalie,  Blondheit  und  Grösse  gesondert  zu  betrachten, 
weil  jedenfalls  so  viel  feststeht,  dass  diese  drei  Eigenschaften 
nicht  durch  ein  naturnotwendiges  Band  miteinander  verknüpft 
sind,  indem  es  bekanntlich  ebensowohl  brünette  Dolichokephale 
wie  blonde  Brachykephale  usw.  gibt  (vgl.  näheres  bei  Kretschmer 
Einleitung  p.  42  f.).  Selbst  in  Schweden,  dem  angeblich 
klassischen  Lande  der  Dolichokephalie,  lässt  sich  nach  G. 
Retzius  und  Carl  M.  Fürst  Anthropologia  Suecica,  Stockholm 
1902  (Bericht  von  E.  Schmidt  in  Schwalbes  Jahresb.  über  die 
Fortschritte  der  Anatomie  etc.,  Literatur  1902,  III.  Abt.)  keine 
Wechselbeziehung  zwischen  Farbenmerkmalen  und  Kopfindex 
oder  Körpergrösse  nachweisen.  Wenden  wir  uns  demnach  zuerst 
zu  dem  Kriterium  der  angeblichen  Dolichokephalie  der  Indo- 
germanen, so  würde  die  erste  Frage  die  sein,  ob  denn  überhaupt 
die  Schädelbildung  des  Menschen  etwas  Stabiles  und  ausschliesslich 
Hereditäres  und  somit  geeignet  sei,  uralte  Gruppierungen  der 
Menschheit  zu  erhärten,  oder  ob  nicht  vielmehr,  wie  dies  schon 
früher  K.  E.  v.  Baer  und  I.  Ranke  (Kretschmer  p.  38), 
neuerdings  vor  allem  A.  Ny ström  (Formen Veränderungen  des 
menschlichen    Schädels    und   deren    Ursachen,   Archiv  f.  Anthro- 

p.  109)  darauf  aufmerksam,  dass  gerade  die  Germanen  in  historischer 
Zeit  dies  nicht  getan  haben,  wie  der  Untergang  der  germanischen 
Sprachen  in  Russland,  Italien,  Frankreich,  Spanien  zeigt. 
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pologie  XXVII)  angenommen  haben,  Dolichokephalie  und  Brachy- 
kepbalie  ein  variables,  von  der  Bodenbescbaffenbeit  und  den 
menschlichen  Beschäftigungsarten  abhängiges  Element  darstelle. 
Gerade  anf  idg.  Boden  könnte  manches  für  diese  Anschauung 
sprechen.  So  begegnen  unter  den  34  dänischen  Schädeln  der 
jüngeren  Steinzeit  10  brachy-,  16  meso-,  8  dolichokephale 
(Nyström  p.  626),  während  in  der  Denikerschen  Karte  (I8,  148) 
Dänemark  als  ein  Land  mit  rein  dolichokephaler  Bevölkerung 
eingezeichnet  ist1).  Umgekehrt  sind  die  schwedischen  Steinzeit- 
schädel vorwiegend  dolichokephal,  aber  die  Messung  von  500 
lebenden,  erwachsenen  Schweden  ergab  nach  Nyström  nur  102 
Dolichokephale,  dagegen  297  Mesokephale  und  101  Brachy- 
kephale2).  In  beiden  Fällen  würden  also  Verschiebungen  des 
Breitenindex  bei  wahrscheinlich  derselben  Bevölkerung  ein- 
getreten sein.  Ist  aber  der  menschliche  Schädel  ein  so  ver- 
änderliches Ding,  wie  es  Nyström  annimmt,  so  kann  er  natürlich 
überhaupt  nicht  zu  Rasseneinteilungen  der  Menschheit  dienen. 
Aber  auch  wenn  man  an  seine  Stabilität  glaubt,  ja  wenn  man 
—  aus  allerdings  unerfindlichen  Gründen  —  die  Indogermanen 
für  reine  Dolichokephale  hält,  würde  darin  noch  nicht  der 
geringste  Beweis  für  ihre  nordeuropäische  Herkunft  liegen.  Über 
die  Schädel  des  Steinzeitvolks  von  Lengyel  in  Ungarn  hat  sich 
R.  Virchow  (Z.  f.  Ethnologie  1890)  folgendermassen  geäussert: 
„Was  dieses  letztere  betrifft,  so  zeigt  es  viele  Analogien  des 
Schädelbaues  mit  den  neolithischen  Stämmen  Nordeuropas.  Ja, 
man  könnte  leicht  so  weit  gehen,  ihm  eine  arische  (indo- 
germanische) Abstammung  zuzuschreiben,  oder  umgekehrt,  in 
ihm   einen   der   Urstämme   zu   sehen,  von  welchem  die 


1)  Nyström  p. 627  freilich  sagt:  „In  grösserem  Massstab  aus- 
geführte Messungen  der  Schädel  der  heutigen  Dänen  gibt  es  meines 
Wissens  nicht;  aber  nach  einer  von  mir  ausgeführten  Messung  einer 
geringen  Anzahl  solcher  Schädel  zu  urteilen,  hat  es  den  Anschein,  als 
ob  bei  ihnen  die  Brachykephalie  und  Mesokephalie  vorherrschend 
wären."  Man  sieht  also,  wie  viel  auch  in  diesen  rein  statistischen 
Dingen  noch  unsicher  ist. 

2)  Etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse  nach  G.  Retzius  und 
Carl  M.  Fürst  (a.  o.  a.  O.),  denen  zufolge  es  unter  45680  21jährigen 
Rekruten  57%  Mesokephale,  30%  Dolichokephale  und  13%  Brachy- 
kephale  gab.  Aber,  möchte  ich  als  Laie  fragen,  haben  diese  21  jäh- 
rigen jungen  Burschen  ihre  damaligen  Schädel  auch  später  behalten? 
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Arier  abzuleiten  seien."  Man  siebt  also,  dass  in  dem 
Schädelbau  nach  Virchow's  Darstellung  an  sich  kein  Anhalt 
gegeben  sein  kann,  ob  er  vom  Norden  oder  Süden  stammt. 
Nimmt  man  zu  dem  allen  hinzu,  wie  einer  der  hervorragendsten 
Kraniologen  Europas,  J.  K  ollmann  (Archiv  f.  Anthropologie  XXII 
und  XXV),  sich  wiederholt  dahin  ausgesprochen  hat,  dass  in 
unserem  Erdteil  seit  der  neolithischen  Periode  „immer  dieselben 
Rassen  durcheinander  wandern  und  sich  lieben  und  hassen  und 
abstossen  und  wieder  vertragen",  dass  „weder  die  Burgunder, 
noch  die  Alemannen  oder  die  Franken,  noch  die  Völker,  die 
ihre  Toten  in  den  Kurganen  begraben  haben,  jemals  nur  ans 
Abkömmlingen  einer  und  derselben  europäischen  Rasse,  sondern 
stets  aus  mehreren  europäischen  Rassen  bestanden,  die  neben 
und  unter  einander  lebten a,  dass  Jedes  dieser  Völker  zusammen- 
gesetzt sei  aus  den  Abkömmlingen  reiner  Rassen,  also  ans 
Lang-  und  Breitgesichtern,  aus  Lang-  und  Kurzköpfen,  aas 
Blonden  und  Brünetten  und  aus  den  Mischlingen  dieser  euro- 
päischen Rassen,  die  sich  nach  und  nach  aus  der  Kreuzung 
derselben  entwickelten",  so  wird  man  endlich  doch  damit  auf- 
hören müssen,  wie  es  Forscher  wie  Kretschmer,  Winternitz, 
Helm  u.  a.  schon  längst  gefordert  haben,  die  Frage  nach  der 
Lang-  oder  Kurzschädligkcit  der  Indogermanen  in  das  idg. 
Heimatproblem  einzumengen1). 

Etwas  besser  steht  es  mit  der  Beweisbarkeit  der  Prädikate 
blond  und  gross,  die  man  dem  Urvolk  gegeben  hat.  Nicht 
nur  aus  den  allgemeinen  Gründen,  die  schon  V.  Hehn  (Ia,  154) 
geltend  gemacht  hat,  sondern  auch,  weil  es  sich  mehr  und  mehr 
herausstellt,  dass  auch  bei  Griechen  und  Römern  einen  Teü 
ihres  Schönheitsideals  die  Eigenschaften  der  Grösse  und  Blondheit 
gebildet  haben  (vgl.  mein  Reallexikon  u.  Körperbeschaffen- 
heit  der  Indogermanen,  dazu  den  Nachtrag  zu  diesem 
Artikel  und  De  Lapouge  L'Aryen,  son  röle  social,  Paris  1899), 
und  es  eine  allgemeine  Erfahrung  ist,  dass  solche  Schönheits- 
ideale von  den  herrschenden,  also  von   den    erobernden  Klassen 


1)  Selbstverständlich  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  die 
Frage,  warum  an  der  einen  Stelle  die  Dolichokephalie,  an  der  andere 
die  Brachykephalie,  an  der  dritten  die  Mesokephalie  überwiege, 
seitens  der  Anthropologie  und  Ethnographie  nicht  ernstester  Erwägung 
würdig  sei. 
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abgeleitet  werden.  Der  bedauerliche  Irrtum,  der  dabei  immer 
wieder  von  zahlreichen  Autoren  begangen  wird,  ist  nur  der,  dass 
sie  jene  Eigenschaften  als  einen  fast  ausschliesslichen  Besitz  den 
Germanen  beilegen.  Vielmehr  werden  alle  europäischen  Nord- 
völker von  den  Alten  als  gross  und  als  juaAaxo-,  ev&v-j  Xemo- 
und  TtvQQoxQixeg  geschildert.  Schon  Herodot  (IV,  108)  bezeichnet 
die  Budinen  im  östlichen  Europa  als  $(hos  Idv  fxeya  xal  nokkbv 
yXavxov  re  näv  loyyQGx;  xal  tivqqov.  Die  Slaven  sind  nach 
Prokop  (B.  6.  III,  14)  Ev/jufjxetg,  äXxijuoi  und  vtieqv&qoi,  die 
bistonischen  Frauen  in  Thrakien  heissen  £aväai,  die  getischen 
Coralli  flavi  usw.  (vgl.  W.  Tomaschek  Die  alten  Thraker  I, 
115,  Sitzungsb.  d.  Kais.  Ak.  d.  W.  phil.-hist.  Cl.   Wien.   128). 

Gleichwohl  haben  wir  kaum  ein  Recht,  uns  das  idg.  Ur- 
Tolk  als  eine  völlig  homogene  blonde  und  grosse  Menschenmasse 
vorzustellen.  Vielmehr  werden  auch  in  Beziehung  auf  Kom- 
plexion und  Statur,  je  nach  den  verschiedenen  Stämmen  schon 
in  der  Urzeit  Verschiedenheiten  geherrscht  haben.  Lehrreich 
sind  in  dieser  Beziehung  die  Verhältnisse  der  Montenegriner, 
von  denen  man  annehmen  darf,  dass  sie  in  der  Abgeschlossenheit 
ihres  Berglandes  auch  in  somatischer  (wie  in  kulturgeschichtlicher) 
Hinsicht  manche  Züge  des  urzeitlichen  Lebens  treuer  als  andere 
Völker  bewahrt  haben,  und  über  die  Rovinskij  Montenegro 
(Sbornik  LXIII  Nr.  3  p.  288  ff.)  ausführlich  berichtet.  Nachdem 
er  hervorgehoben  hat,  dass  die  Statur  des  Montenegriners  über- 
mittelgross  bis  sehr  gross  sei,  fährt  er  fort:  „Was  die  Farbe 
der  Augen  und  Haare  anbetrifft,  so  möchte  ich  mich  nicht  zu 
entscheiden  unterfangen,  welche  Elemente  überwiegen.  Es 
scheint  mir,  dass  es  mehr  schwarze  und  braune  als  graue  und 
blaue  Augen  gibt,  und  wohl  auch  mehr  schwarze  und  kastanien- 
farbige oder  dunkelblonde  als  blonde  Haare.  Durch  hellere 
Farben  zeichnen  sich  die  Stämme  der  Belopavliöi,  Pivljane, 
Drobnjaki  und  Pipery  aus.  Aber  gleichzeitig  treffen  wir  auch 
unter  den  schwarzhaarigsten  Stämmen  wie  denjenigen  der  Kuöi, 
Cekljane,  Cermntäane  die  allerhellstenblonden  Elementean.u 

Es  ergibt  sich  also,  dass  nicht  der  geringste  Grund  vorliegt, 
selbst  wenn  man  sich  das  idg.  Crvolk  als  vorwiegend  gross 
und  hell  vorstellt,  es  deswegen  gerade  aus  den  Germanenländern 
hervorquellen  zu  lassen. 

Und   doch    haben   derartige,   wir   wiederholen  es,  gänzlich 
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unbegründete  und  als  solche  jetzt  eigentlich  auch  allgemein  zu- 
gegebene Vorstellungen  ohne  Zweifel  auch  die  Prähistoriker 
beeinflnsst,  deren  urheimatliche  Konstruktionen  man  Oberhaupt 
nur  verstehen  kann,  wenn  man  annimmt,  dass  sie  von  ein«: 
nordeuropäischen  Urheimat  der  Indogermanen  als  von  etwas 
Selbstverständlichem  und  nicht  erst   zu  Beweisendem  ausgehen. 

Dies  gilt  hauptsächlich  von  den  Arbeiten  M.  Mucbs  und 
Kossinnas,  deren  Lehren  bereits  I8,  177  ff.  so  ausführlich  dar- 
gestellt und  kritisch  beleuchtet  worden  sind,  dass  ich  mich  hier 
auf  eine  Zusammenfassung  meiner  Bedenken  gegen  dieselben 
beschränken  kann. 

Diese  Bedenken  beziehen  sich  erstens  auf  die  von  beiden 
Forschern  beliebte  beweislose  Gleichsetzung  gewisser  Kultnr- 
bezirke  mit  bestimmten  Völkern,  in  Sonderheit  mit  dem  Urvolk 
der  Indogermanen.  Dies  gilt  von  der  Identifizierung  der  stein- 
zeitlichen Ausbreitung  der  Indogermanen  in  Europa  mit  der  Ver- 
breitung der  Feuerstein-Geräte  und  Waffen  bei  Much,  ebenso 
wie  von  der  als  blosses  Axiom  auftretenden  Behauptung  Kossinnas, 
dass  ein  norddeutscher  Kulturbezirk  mit  Megalithgräbern  und 
Tief  Ornamentik  der  Tongefässe  das  Heimatland  der  Indogermanen 
gebildet  habe.  Sie  beziehen  sich  zweitens  auf  die  bei  Much  fast 
gänzlich,  bei  Kossinna  gänzlich  beweislose  Erklärung  der  unter- 
schiedenen Kulturgruppen  durch  Völkerwanderungen  (nicht 
etwa  durch  Handel  oder  Kulturübertragung),  wofür  man  bei  ersterein 
z.  B.  auf  seine  Auffassung  der  ältesten  Bernsteinfunde,  bei  Kossinna 
auf  seine  Kugelamphoren  und  alles  übrige  verweisen  kann.  Drit- 
tens darauf,  dass,  selbst  wenn  man  die  ausschliessliche  Verbreitung 
derartiger  Kulturgruppen  durch  Völkerwanderungen  zugäbe,  doch 
jeder  Beweis  dafür  fehlt,  dass  diese  Wanderungen  wirklich  von 
Nord  nach  Süd,  bezüglich  von  West  nach  Ost  gingen,  dass,  wie 
es  in  einer  lesenswerten  Besprechung  des  Much  sehen  Buches 
(G.  Fritsch  Politisch-anthropologische  Revue  III,  2,  p.  108) 
heisst,  „der  Pfeil,  der  die  Richtung  andeutet,  nicht  zuweilen 
richtiger  seine  Spitze  der  entgegengesetzten  Seite  zukehre/ 
Viertens  darauf,  dass,  wenigstens  bei  Kossinna,  das  Material 
der  Tatsachen  ein  unbeschreiblich  dürftiges  ist,  fünftens 
darauf,  dass  bei  beiden  Forschern  die  Altertümer,  anf  denen  sie 
ihre  Konstruktionen  aufbauen,  fast  ausschliesslich  der  besser 
untersuchten  westlichen  Hälfte  Europas  entnommen  sind,  während 
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der  Osten  unseres  Erdteils  und  die  gesamten  iranischen  Länder 
unberücksichtigt  bleiben.  So  werden  z.  B.  mittelst  einer  Kugel- 
amphore  bei  Kossinna  die  Arier  (lndo-Iranier)  bis  zum  Dniepr 
befördert,  dann  werden  sie  hoffnungslos  ihrem  weiteren  Geschick 
preisgegeben.  Der  Fehler,  der  ganz  im  Anfang  der  urheimat- 
lichen Untersuchungen  gemacht  wurde,  dass  man  ausschliesslich 
von  den  indisch-iranischen  Verhältnissen  aus  die  Ursitze  aller 
Indogermanen  bestimmen  wollte,  wiederholt  sich  hier  in  um- 
gekehrter Richtung. 

Dazu  bedenke  man,  dass  kein  einziges  dieser  prähistorischen 
Argumente  von  den  Mitforschern  auf  diesem  Gebiete  anerkannt 
worden  ist,  dass  Kossinna  die  Beweisführung  Muchs  in  Bausch 
und  Bogen  verwirft,  dass  Much  (in  der  2.  Auflage  seines  Buches) 
diejenige  Kossinnas,  soviel  ich  sehen  kann,  ignoriert,  dass 
K.  Helm,  mit  dem  wir  uns  noch  weiter  beschäftigen  müssen, 
p.  5  geradezu  erklärt,  dass  „wir  berechtigt  seien,  dieser  archäo- 
logischen Paläontologie  das  grösste  Misstrauen  entgegenzu- 
bringen", dass  einer  der  hervorragendsten  unserer  Prähistoriker 
M.  Hoernes,  im  Globus  LXXXIII,  161  so  weit  geht,  „diese 
einfache  Identifizierung  von  prähistorischen  Töpfen  mit  historischen 
Volksstämmen"  durch  Kossinna  für  „einen  Scherz",  „eine 
Parodie"  zu  halten,  wenn  „es  dem  Autor  damit  nicht  heiliger 
Ernst  wäre".  Das  alles  bedenke  man,  und  man  wird  es  keinem, 
der  an  historisch-philologische  Methode  gewöhnt  ist,  verübeln 
können,  wenn  er  diesen  urheimatlichen  Hypothesen  der  Ur- 
geschichtsforscher  vor  der  Hand  völlig  ablehnend  gegenüber 
steht,  ohne  dass  es  deswegen  notwendig  wäre,  zu  bestreiten, 
dass  auch  in  diesen  Werken,  namentlich  in  demjenigen  M.  Muchs, 
manche  feine,  für  die  Urgeschichte  unseres  Stammes  wichtige 
Beobachtung  enthalten  ist. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  bedeutet  den  genannten 
Arbeiten  gegenüber  in  methodischer  Beziehung  schon  der 
Hoopssche  Versuch  (oben  p.  459),  aus  den  Wald  bäumen  und 
Kulturpflanzen  die  idg.  Urheimat  zu  ermitteln,  insofern  hier 
jedenfalls  der  ernsthafte  Versuch  gemacht  wird,  eine  bestimmte 
Kulturzone  als  Schauplatz  einer  bestimmten  Epoche  des  vor- 
historischen Indogermanentums  durch  Sachforschung  und 
Sprachvergleichung  zu  erweisen.  Dass  dieser  Versuch, 
wie  ich  glaube,  nicht  gelungen  ist,  liegt  an  den  Umständen,  die 

Sehrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.  3.  Aufl.  31 
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oben  p.  173,  195  ff.,  199  ausführlich  erörtert  worden  sind  und 
hier  nicht  wiederholt  werden  sollen.  Auch  ist  hervorzuheben, 
dass  Hoops  (Waldbäume  p.  384)  selbst  ausdrücklich  und  sehr 
richtig  bemerkt,  dass  eine  so  komplizierte  Frage  wie  die  nach 
der  Urheimat  der  Indogermanen  nicht  endgültig  durch  der- 
artige Kriterien,  wie  sie  von  ihm  geltend  gemacht  worden  seien, 
entschieden  werden  könne. 

In  einer  ganz  anderen  Richtung  sucht  K.  Helm  (oben 
p.  461)  die  Urgeschichte  für  die  Frage  der  idg.  Urheimat  aus- 
zubeuten, von  der  er,  wie  wir  gesehen  haben,  wenigstens  einen 
Teil  in  die  altgermanischen  Länder  verlegt.  Von  der  älteren 
Steinzeit  der  Muschelhaufen  (Kjökkenmöddinger)  an,  so  argu- 
mentiert H.,  lässt  sich  in  Dänemark  niemals  ein  plötzlicher  und 
unvermittelter,  totaler  Kulturwechsel,  sondern  immer  nur  eine 
kontinuierliche  Weiterentwicklung  der  Kultur  feststellen.  Dies 
wäre  undenkbar,  wenn  etwa  in  neolithischer  Zeit  ein  idg. 
Völkereinbruch  daselbst  stattgefunden  hätte.  Daher  müssen  die 
Germanen,  bezüglich  ihre  Vorfahren,  seit  der  älteren  Steinzeit 
der  Muschelhaufen  in  Dänemark  ansässig  sein.  Quod  erat 
demonstrandum.  Indessen  liegen  die  Dinge  doch  nicht  so 
einfach,  wie  der  Verfasser  uns  glauben  machen  möchte.  Zunächst 
wäre  darauf  hinzuweisen,  was  der  Verf.  p.  12  Anm.  2  auch 
selber  tut,  dass  immer  noch  hervorragende  Gelehrte  an  der 
Meinung  festhalten,  dass  die  Muschelhaufen  überhaupt  nicht 
Zeichen  einer  Kulturperiode,  sondern  „eines  örtlich  beschränkten 
Kulturzustandes  seien,  der  sehr  gut  mit  anderen  höheren  gleich- 
zeitig sein  konnte".  Man  könnte  auch  hervorheben,  dass  sich 
dieselben  Muschelhaufen  nicht  nur  in  Dänemark,  sondern  auch  an 
allen  Küsten  Westeuropas,  in  Frankreich,  Portugal,  Irland  und 
in  Sardinien,  also  gerade  in  solchen  Ländern  finden,  die  wir  uns 
mit  Recht  (vgl.  Kap.  XII  am  Ende)  von  nichtindogerman  iscben 
Völkern  besetzt  denken.  Repräsentierten  aber  etwa  die  Muscbel- 
haufen  eine  der  nichtindogermanischen,  neben  den  indogerma- 
nischen bestehenden  Kulturen  Alteuropas,  so  würde  natürlich 
die  ganze  Beweisführung  Helms  von  vornherein  gegenstandslos 
sein.  Nun  bin  ich  allerdings  nicht  dieser  Meinung,  sondern 
glaube,  dass  die  Kultur  der  Steingräber  mit  Viehzucht,  Acker- 
bau, Totenbestattung,  geschliffenen  Steinwerkzeugen  usw.  gegen- 
über derjenigen  der  Muschelhaufen,    in    der  alle   diese  Kultur- 
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Errungenschaften  im  wesentlichen  noch  fehlen,  und  die  neuer- 
dings auch  bei  der  Aufdeckung  eines  Seeländer  Torfmoors  zu- 
tage getreten  ist  (vgl.  Beilage  z.  Allg.  Zeitung  1907  Nr.  10, 
p.  79),  eine  neue,  höhere  Epoche  darstellt,  die  sich  trotz  Helm 
zum  mindesten  am  einfachsten  aus  dem  Auftreten  einer  neuen 
Bevölkerung  erklärt.  Ob  und  inwieweit  es  demgegenüber  Helm 
gelungen  ist,  durch  Nachweis  kontinuierlicher  Übergänge  diese 
Ansicht  zu  erschüttern,  kann,  da  es  sieh  dabei  um  eine  Reihe 
von  Einzelheiten  bandelt,  hier  natürlich  nicht  entschieden  und 
nur  bemerkt  werden,  dass  S.  Müller,  doch  wohl  der  beste 
Kenner  dieser  Verhältnisse,  in  der  Frage  nach  der  Verschieden- 
heit oder  Identität  der  Bevölkerungen  während  der  älteren  und 
jüngeren  Steinzeit  in  Dänemark  über  ein  non  liquet  nicht  hinaus- 
kommt. 

Aber  gehen  wir  einen  Schritt  weiter  und  geben  wir  dem 
Verfasser  zu,  dass  die  Kultur  der  Muschelhaufen  sich  zu  der- 
jenigen der  Steingräber  durch  kontinuierliche  Übergänge  und 
bei  gleichbleibender  Bevölkerung  entwickelt  habe,  was  steht, 
wenn  andere  Kriterien  dafür  sprechen,  der  Annahme  ent- 
gegen, dass  erst  innerhalb  der  neolithischen  Zeit  eine 
neue  Bevölkerung  mit  im  wesentlichen  gleicher  Kultur  sich  mit 
<ler  alten  vermischt  habe?  Wohl  haben  wir  in  diesem  ganzen 
Buch  die  Ansicht  vertreten,  dass  die  urindogermauische  Kultur 
neolithischen  Charakter  trage;  aber  niemals  haben  wir  diesen 
•Satz  umgedreht  und  behauptet,  dass  neolithisch  und  indo- 
germanisch identische  Begriffe  seien.  Wir  stehen  vielmehr,  so- 
lange nicht  das  Gegenteil  bewiesen  ist,  durchaus  auf  dem 
Standpunkt,  den  M.  Hoernes  Urgeschichte  des  Menschen 
p.  224  so  präzisiert:  „Wir  leugnen  jedes  engbegrenzte  Centrum 
für  die  Ausbreitung  der  neolithischen  Kultur  in  Europa  und 
können  nicht  zugeben,  dass  diese  Kultur  mit  all  ihren  in  ver- 
schiedenen Ländern  beobachteten  Merkmalen  jemals  —  sei  es 
in  Europa,  sei  es  in  Asien  —  Eigentum  eines  Volksstammes 
gewesen  sei."  Auch  möchten  wir  fragen:  kann  Helm  etwa  in 
Indien,  Griechenland,  Italien,  alles  Länder,  in  die  nach  ihm 
selbst  (oben  p.  461)  die  Indogermanen  eingewandert  sind, 
lediglich  durch  archäologische  Kriterien  nachweisen,  von  welcher 
Zeit  an  die  prähistorischen  Denkmäler  Indogermanen  angehören? 
Wenn  er  das  aber  nicht  kann,   mit  welchem   Recht   folgert  er 
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aus  dem  vielleicht  an  sieh  richtigen  Umstand,  dass  durch  die 
Altertümer  ein  Wechsel  der  steinzeitlichen  Bevölkerung  in  den 
nördlichen  Ländern  nicht  bewiesen  werden  kann,  dass  ein 
solcher  nicht  stattgefunden   habe?1)     Man   könnte  glauben. 


1)  Darauf,    dass  in    späteren  Epochen   infolge  grösserer  Diffe- 
renzierung  der  Kulturen    auch    die  Bodenalterttimer   bestimmten  Völ- 
kern, z.  B.  Kelten,  Slaven,   Franken  usw.  zugeschrieben  und  daher  an 
ihnen    auch    Bevölkerungsbewegungen    studiert    werden    können,   ist 
schon  oben    (I8,  211)   hingewiesen  worden.    —    Während   des  Druckes- 
dieses  Kapitels  ging  mir  eine  Besprechung  der  Helmschen  Arbeit  von 
R.  Much  (Mitteilungen  der  Wiener  anthropol.  Ges.  1907)  zu.     Ganz  in 
unserem  Sinne    äussert   sich    dieser  Gelehrte  über  die  Argumentation 
Helms   folgendermassen :    „Seine  Ausführungen  über   den   Zusammen- 
hang der  beiden  Steinzeitperioden  sind  in  der  Tat  sehr  beachtenswert 
und  machen  an  sich  schon  die  Arbeit  zu  einer  verdienstlichen.    Aber 
wenn  er  meint,  dass  ein  indirekter  Beweis  für  die  Kontinuität  der  Be- 
völkerung erbracht  sei,  sofern  es  nicht  gelinge,  eine  neolithische  Ein- 
wanderung nachzuweisen,  halte  ich  das  für  einen  methodischen  Fehler. 
Man  mUss  doch  fragen,  wie  sich  denn  in  einer  Zeit  sehr  unentwickelter 
und    weithin    sehr    gleichmässiger  Kultur   eine  Einwanderung    iu   der 
Hinterlassenschaft  bemerkbar  machen  soll,  zumal  wenn  diese  Einwan- 
derung nicht  von  fernher,  wenn  sie  langsam  erfolgte  und  weun  etwa 
nur  eine  herrschende  Schicht  über  eine  ältere  Bevölkerung  sich  legte. 
Ks  ist  richtig,    dass    wir    das  Eindringen    der  Slawen    in    Deutschland 
oder  der  Sachsen  und  Angeln  in  Britannien  aus  den  Funden  erkennen: 
aber  sind  wir  heute  auch  schon  so  weit,    in   den  Funden  Frankreichs. 
Englands  oder  Italiens  den  Anteil  der  ersten  Indogermanen  von   dem 
ihrer  Vorgänger  reinlich  scheiden  zu  können?     Und  sind  wir  imstaude, 
für    die    Kökkenmöddingerzeit    an    der    Hand    der    Funde    die    Indo- 
germanen irgendwo  abzugrenzen,   so  wie    wir    etwa    nach    diesen   die 
Kelten  in  Italien  abgrenzen  können?     Ich  glaube,  dass,  je  weiter  wir 
zurückgreifen,  destoweniger  mit  archäologischem  Material  in  ethnolo- 
gischen Fragen  zu  beweisen  sein  wird.     Für  die  britischen  Inseln   ist 
es  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  hier  die  Indogermanen  eine  ältere 
Bevölkerung  sich  unterworfen  und  bis  auf  den  letzten  Rest  sich  sprach- 
lich angeglichen  haben.     Was    steht    grundsätzlich   der  Annahme  ent- 
gegen, dass  ähnliches  auch  in  Dänemark  und  auf  der  skandinavischen 
Halbinsel    —    nur  hier  früher    —    erfolgt  ist?     Selbst  für  die  Zeit  der 
grossen  Steingräber   halte  ich    für  Dänemark    eine  Bevölkerung  noch 
nicht  erwiesen,  aus  der  ohne  Nachschübe  von  aussen  die  der  Bronzc- 
und  Eisenzeit  auf  demselben  Boden  erwachsen  konnte.     Und  wer  sagt 
uns,    wo  in  der  jüngeren  Steinzeit    und  nun  gar  in  der  Kjökkenmöd- 
dingerzeit  die  Grenzen  etwa  zwischen  den   späteren  Kelten    und  Ger- 
manen verliefen  ?     Und  dass  also,  wenn  sie  schon  Indogermanen  waren. 
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-dass  diese  Anschauungen  der  früher  (I3,  151)  ausgesprochenen 
Meinung  widersprächen,  der  zufolge  die  weitgehende  Indo- 
germanisierung  Asiens  und  Europas  auf  eine  relativ  „höhere 
Gesittung"  der  sich  ausbreitenden  Indogermanen  in  Vergleich 
mit  den  Urbevölkerungen  hinzuweisen  scheine.  Dies  ist  indessen 
nicht  der  Fall,  sobald  man  den  Begriff  der  „höheren  Gesittung" 
nicht  nur  in  der  äusseren  und  materiellen  Kultur,  von  der  wir 
durch  die  prähistorischen  Denkmäler  übrigens  auch  nur  Bruch- 
stücke kennen,  sondern  vor  allem  auch  in  den  sozialen  und 
religiösen  Institutionen  sucht.  Wir  haben  in  Kap.  XII  gesehen, 
dass  die  Indogermanen  in  scharf  ausgeprägter  Vaterfamilie 
lebten.  Könnte  die  europäische  Urbevölkerung  bei  im  übrigen 
wesentlich  gleichen  äusseren  Kulturverhältnisseu  nicht  unter 
der  Herrschaft  des  Mutterrechtes  gestanden  haben  (vgl.  Kap.  XII 
am  Schluss)?  Wir  haben  in  Kapitel  VI  gesehen,  dass  die  Indo- 
germanen in  erster  Linie  Viehzüchter  gewesen  sind,  denen 
Tapferkeit  und  Eroberungslust  zu  allen  Zeiten  die  Brust  geschwellt 
haben.  Könnte  die  europäische  Urbevölkerung  nicht  den  fried- 
lichen Ackerbau  fleissiger  betrieben  haben?  Wir  haben  in 
Kap.  XV  gesehen,  dass  den  Indogermanen  neben  dem  Toten- 
dienst ein  ausgeprägter  Kult  des  „Vaters  Himmel"  und  „der 
Himmlischen"  eignete.  Könnte  die  europäische  Urbevölkerung 
nicht  ausschliesslich  dem  Ahnenkultus  gedient  haben?  Hat  der 
Prähistoriker  etwa  Mittel,  solche  eventuellen  Annahmen  zu 
widerlegen  ? 

Aber  es  sei!  Wir  wollen  einmal  zugeben,  dass  die  Aus- 
führungen Helms  von  A — Z  stichhaltig  seien.  Auch  dann  wäre 
nicht  viel  für  die  Urheimatfrage  gewonnen.  Haben  doch  die 
neueren  Untersuchungen  über  die  Flora  der  Muschelhaufenzeit, 
in  der  die  Eiche,  nicht,  wie  man  bisher  glaubte,  die  Kiefer  der 
herrschende  Baum  war,  diese  ganze  Kultur  in  jüngere  Zeiten 
herabgerückt,  als  man  bisher  annahm.  „Der  Mensch  hat  sich 
Erst  Jahrtausende  nach  dem  Aufhören  der  Vereisung  in  den 
nordischen  Ländern  niedergelassen.  In  der  glazialen  Tundren- 
Epoche,  welche  der  Eiszeit  folgte,  und  auch  in  der  nächst- 
folgenden   Periode,  als    Birke,    Espe  und   Kiefer   anfingen,  den 


<iie  Kökkenmöddingerleute  gerade  Vorfahren  der  Germanen  sind?    Die 
Sache  liegt  jedenfalls  lange  nicht  so  einfach,  als  Helm  sie  sich  vorstellt." 
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sumpfigen  oder  sandigen  Boden  zu  besiedeln,  war  das  Land  zu 
unwirtlich,  um  den  Menschen  zur  dauernden  Niederlassung 
einzuladen.  Erst  als  mit  der  zunehmenden  Erwärmung  die 
grossen  Laubwälder  ins  Land  zogen,  fand  auch  der  Mensch 
sieh  ein"  (Hoops  Waldbäume  p.  78).  Machen  wir  also  die 
Germanen  mit  Helm  zu  Anwohnern  dieser  Muschelhaufen,  nun 
gut,  so  müssen  wir  uns  sofort  nach  einer  neuen  und  älteren 
Heimat  für  sie  umsehen. 

Wir  können  damit  die  anthropologischen  und  urgeschicht- 
lichen  Beweisführungen  zugunsten  einer  irgendwo  in  Nordeuropa 
gelegenen  Heimat  der  Indogermanen  verlassen.  Erwähnt  sei  nur 
noch,  dass  auch  dieses  Hinausrücken  der  Urheimat  an  die  äusserte 
Peripherie  der  frühistorischen  Verbreitungsgrenze  der  Indo- 
germanen einem  der  neusten  Autoren  noch  nicht  genügt  hat, 
der  vielmehr,  gestützt  auf  die  bisher  erörterten  Argumente  nnd 
angeblich  im  Awesta  und  Rigveda  enthaltene  hoch-  oder  höchst- 
nordische Erinnerungen  (vgl.  I3  109  Anm.  1)  kurzer  Hand  die 
Heimat  der  Indogermanen  an  den  Nordpol  verlegt.  Es  ist  dies 
G.  Biedenkapp  (vgl.  I8,  121)  in  seinem  Buch:  Der  Nord- 
pol als  Völkerheimat,  Jena  1906.  In  der  Tat  haben  die  Er- 
forschung des  Nordpols  und  die  der  idg.  Urheimat  viel  Gemeinsames. 
Viele  Leute  haben  sie  entdecken  wollen,  mancher  ist  dabei  ver- 
unglückt, und  keiner  hat  sie  gefunden,  d.  h.  mit  Ausnahme  des 
Herrn  Biedenkapp,  der  soeben  wenigstens  die  Urheimat  der  Indo- 
germanen am  Nordpol  entdeckt  hat.  Möchte  es  nun  auch  Herrn 
Nansen  gelingen!  Die  Heimat  der  Indogermanen  am  Nordpol! 
Es  klingt  wie  aus  einer  Faschingsnummer,  und  doch  hat  das  Bach 
das  Gute,  dass  es  uns  zeigt,  wohin  wir  kommen,  wenn  wir  uns 
bei  der  Erörterung  dieser  Fragen  über  alle  historischen 
Daseinsbedingungen  der  Völker  hinwegsetzen. 

Neben  der  Anthropologie  und  Urgeschichte  hat  auch  die 
Geographie  in  die  Erörterung  der  idg.  Urheimatfrage  von 
verschiedenen  Seiten  her  eingegriffen.  Gewiss  mit  Recht!  Wenn 
wir  die  Urheimat  einer  Völkergruppe,  ihre  älteste  Verbreitung:, 
ihre  frühesten  Wanderungen  usw.  feststellen  wollen,  wie  könnten 
wir  dabei  die  Beschaffenheit  des  Geländes  unberücksichtigt 
lassen,  in  dem  sich  diese  Vorgänge  abgespielt  haben?  Dieses 
Gelände  ist  nicht  von  Anfang  an  so  wie  heute  gewesen.  Es 
hat  eine  Zeit  gegeben,  da  Europa  von  Nord-    und    Inner- Asien 


-     479     — 

durch  Meer,  Seen  und  Eis  getrennt,  hingegen  mit  Afrika  und 
Südwestasien  landfest  verbunden  war.  Es  hat  auch  eine  Zeit 
gegeben,  in  der  „eine  Inlandeismasse  von  300  bis  1000  m  Dicke 
das  nördliche  und  mittlere  Russland  bedeckte",  in  der  „weiter 
im  Westen  die  ganze  skandinavische  Halbinsel,  Grossbritannien 
bis  auf  einen  schmalen  südlichen  Streifen,  Irland,  der  Raum, 
den  heute  Ost-  und  Nordsee  einnehmen,  damit  natürlich  die 
Inseln  beider  Meere  und  die  cimhrische  Halbinsel  mit  Eis  bedeckt 
waren",  in  der  „ausserdem  sich  von  Russland  her  das  Inlandeis 
südwestwärts  bis  zur  Rheinmündung  zog,  so  dass  Norddeutscbland 
mit  Eis  bis  an  den  Nordrand  der  Mittelgebirge  bedeckt  war", 
in  der  „in  Mitteleuropa  die  Alpen  bis  über  den  Fuss  hinaus  ver- 
gletschert gewesen  sind"  usw.  Alles  dies  kann  gegenwärtig 
als  feststehend  angesehen  werden.  Die  Frage  ist  nur,  kann  es 
direkt  mit  der  Ermittelung  der  idg.  Urheimat,  d.  h.  mit  der 
Feststellung  desjenigen  geographisch  relativ  beschränkten  Gebietes 
in  Zusammenhang  gebracht  werden,  von  dem  die  idg.  Wanderungen 
ausgegangen  sind.  Jene  Ansätze  der  Paläogeographen  sind  ja 
vollkommen  zeitlos,  und  man  kann  den  letzteren,  wie  ich  oft 
erprobt  habe,  keine  grössere  Verlegenheit  bereiten,  als  mit  der 
Frage:  wann  haben  die  Zustände  geherrecht,  welche  Du  da 
beschreibst?  „Kaum  eine  Frage",  sagt  Melchior  Neumayr 
Erdgeschichte  II,  651,  „wird  häufiger  von  den  Laien  an  den 
Geologen  gerichtet  als  nach  der  Dauer  der  vergangenen  Perioden, 
und  kaum  auf  irgend  eine  Anfrage  ist  er  so  wenig  imstande, 
eine  bestimmte  und  befriedigende  Antwort  zu  geben.  Das  einzige, 
was  er  sagen  kann,  ist,  dass  es  sich  um  ungeheuer  lange  Zeit- 
räume handelt,  um  Ziffern,  von  deren  Grösse  und  Bedeutung 
man  sich  kaum  mehr  eine  Vorstellung  zu  machen  imstande  ist." 
Dasselbe  gilt  natürlich  im  speziellen  auch  von  dem  Zeitraum,  der 
seit  der  letzten  Vergletscherung  Europas  in  der  Richtung  auf 
die  Gegenwart  verflossen  ist. 

Demgegenüber  bedenke  man,  dass  kein  einziges  der  idg. 
Völker  sich  geschichtlich  mit  Sicherheit  vor  dem  Jahre  2U00 
v.  Chr.  nachweisen  lässt,  und  man  wird  den  Ansatz  des  III.  oder 
IV.  Jahrtausends  v.  Chr.,  also  einer  Zeit,  da  in  Babylonien  und 
Ägypten  bereits  geschichtliches  Leben  blühte,  als  Zeitpunkt  der 
ältesten  idg.  Ausbreitung  schon  ziemlich  hochgegriffen  finden. 
Auch  würden   wir,   worauf  Wjnternitz   Beilage    z.  Allg.  Zeitung 
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1903  p.  132  mit  Recht  hingewiesen  hat,  da  sich  die  menschliche 
Sprache  immer,  wenn  auch  in  geschichtlichen  Zeiten  stärker  ab 
in  vorhistorischen,  verändert,  ohne  Zweifel  nicht  mehr  in  der 
Lage  sein,  die  idg.  Spracheinheit  nachweisen  zu  können,  wenn 
wir  etwa  als  Trennungsepoche  der  Indogermanen  statt  des  III. 
oder  IV.  vielmehr  das  XXX.  oder  XL.  Jahrtausend  v.  Chr.  an- 
setzen wollten.  Aus  alledem  ergibt  sich,  dass  wir  es  bei  der 
ältesten  Ausbreitung  der  Indogermanen  mit  einer  an 
der  Schwelle  der  Geschichte  verlaufenden  Völker- 
bewegung in  neolithischer,  ja,  wegender  Bekanntschaft 
der  Indogermanen  mit  dem  Kupfer,  in  spät- neolithischer 
Zeit  zu  tun  haben,  in  der  nicht  nur,  wie  oben  gezeigt,  die 
Völker  Europas  bereits  aus  Mischungen  von  Lang-  und  Kurz- 
köpfen, Lang-  und  Breitgesichtern,  Blonden  und  Brünetten 
bestanden,  sondern  in  der  auch  die  geographischen 
Verhältnisse  der  Oberfläche  Europas  bereits  dieselben 
wie  in  den  frühhistorischen  Perioden  waren. 

Nichtsdestoweniger  möchte  ich  glauben,  dass  jene  paläo- 
geographischen  Tatsachen  auch  für  die  idg.  Heimatfrage  nicht 
durchaus  gleichgültig  sind,  und  zwar  in  einer  doppelten  Hinsicht. 

Wenn  jene  wiederholten  Vergletscherungen  Europas  zu- 
sammen mit  den,  nach  Ansicht  der  Geologen,  auf  sie  folgenden 
Tundren-  und  Steppenbildungen  sich  auch  viel  zu  früh  abgespielt 
haben,  als  dass  die  indogermanischen  Völkerbewegungen  in  irgend- 
welche direkte  Beziehungen  zu  ihnen  gebracht  werden  könnten, 
so  haben  jene  urzeitlichen  Verhältnisse  doch  immerhin  ihre 
Schatten  bis  in  die  historischen  Zeiten  geworfen.  Von  hoher 
Bedeutung  ist  in  dieser  Hinsicht  das  III.  Kapitel  des  Hoopsschen 
Buches:  Wald  und  Steppe  in  ihren  Beziehungen  zu  den  prä- 
historischen Siedlungen  Mitteleuropas.  Der  Urwald,  so  un- 
gefähr führt  der  Verfasser  aus,  ist  immer  der  Feind,  niemals  der 
Freund  des  Menschen  gewesen,  der  ihn  deshalb  mehr  gemieden 
als  aufgesucht  hat.  Es  ist  aber  eine  irrige  Vorstellung,  sich  das 
mittlere  und  nördliche  Europa  in  frühhistorischer  Zeit  aus- 
schliesslich von  Urwald  bedeckt  zu  denken.  Vielmehr  ist  das- 
selbe an  dauernd  ohne  Walddecke  gebliebenen  Strecken  reicher, 
als  man  bisher  geglaubt  hat.  Solche  waldfreie  oder  waldarme 
Strecken  finden  sich  nun  aus  Gründen,  deren  Erörterung  hier 
zu  weit  führen  würde  (vgl.  dazu  auch  Krause  a.  a.  0.  p.  929  f.), 


—     481     — 

vorwiegend  auf  altem,  der  Vergletscherung  gefolgten  Steppen- 
boden: „Es  lassen  sich  deutlich  zwei  Züge  unterscheiden,  die 
nach  Osten  zu  mit  den  pontischen  Steppen  in  Verbindung 
stehen  ....  Der  Hauptzug  führte  von  den  pontischen  Steppen 
die  Donaulinie  aufwärts  nach  Mähren,  Stiddeutschland  und  der 
Schweiz,  wo  namentlich  das  untere  Alpenvorland  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  von  Niederösterreich  bis  zum  Jura,  ferner  die  Hoch- 
flächen der  Schwäbischen  und  Fränkischen  Alb,  das  Vorland 
des  Schwarzwaldes  und  das  Neckarland  sowie  die  oberrheinische 
Ebene  von  ausgedehnten  Steppen  bedeckt  waren.  Auf  der 
Hochsteppe  der  Fränkischen  Alb,  im  Maingebiet  und  im  nörd- 
lichen Böhmen  begegnete  sich  dieser  Zug  mit  einem  anderen, 
der  von  den  pontischen  Steppen  aus  nördlich  an  den  Karpaten 
entlang  nach  Norddeutschland.  verlief,  wo  wir  im  mittleren  Elbe- 
und  Saalegebiet,  in  der  Kyffhäuser  Gegend  und  am  Ostrand 
des  Harzes  auf  altem  Steppenboden  stehen,  der  sich  wahr- 
scheinlich durch  Nordwestdeutschland  bis  nach  Belgien  und 
Nordfrankreich  fortsetzte."  Auf  diesen  beiden  Linien,  die  wir 
kurz  als  die  Pontus- Donaulinie  und  Pontus-Karpatenlinie  bezeichnen 
können,  lassen  sich  seit  paläolithischer  Zeit  auch  die  ineisten 
menschlichen  Ansiedlungen  nachweisen.  Sie  werden  wir  daher  auch 
für  die  ältesten  Wanderungen  der  lndogermanen  in  erster 
Linie  ins  Auge  zu  fassen  haben.  Hiermit  ist  natürlich  über  den 
Ausgangspunkt  dieser  idg.  Völkerbe wegung  noch  nichts  gesagt, 
der  vielmehr  auf  ganz  anderem  als  anthropologischem,  ur- 
geschichtlichem oder  paläogeographischem  Wege  zu  bestimmen 
sein  wird.  Nachdem  dies  aber  geschehen  sein  wird,  liegt 
doch  die  Frage  nahe:  kann  in  jenem  Raum,  den  wir  als 
Ausgangspunkt  der  lndogermanen  in  Anspruch  nehmen,  die  idg. 
Sprach-  und  Völkereinheit  auch  entstanden  sein,  eine  Frage, 
bei  der  wir  zum  zweiten  Male  mit  jenen  geologischen  Tatsachen 
in  Berührung  kommen  werden 

Eine  Reihe  von  Anregungen,  wie  aus  dem  Hoops sehen 
Buche,  habe  ich  für  die  Erörterung  der  Heimatfrage  auch  aus 
den  Arbeiten  F.  Ratzeis  (I8,  128)  über  diesen  Gegenstand 
empfangen  (vgl.  auch  dessen  Aufsatz,  Der  Ursprung  der  Arier 
in  geographischem  Licht,  Die  Umschau  1899  Nr.  42  u.  43). 
Allerdings  muss  ich  gestehen,  dass  es  mir,  trotz  eifrigen  Studiums 
und  wiederholter    Befragung    hervorragender    Fachgenossen    des 
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Vfs.,  nicht  gelungen  ist,  überall  ein  klares  Bild  von  der  Ar- 
gumentation Ratzeis  zu  gewinnen.  Der  Grund  hierfür  scheint 
mir  darin  zu  liegen,  dass  Katzel  in  den  genannten  Arbeiten  vier 
verschiedene  Gesichtspunkte  nicht  genügend  auseinander  ge- 
halten hat,  nämlich  erstens  die  Frage  nach  der  Entstehung 
der  idg.  Sprach-  und  Völkereinheit,  zweitens  die  Frage  nach 
der  Örtlichkeit,  wo  die  Trennung  der  idg.  Sprach- und  Völkereinheit 
stattfand,  drittens  das  Problem  der  Entstehung  der  idg.  Einzel- 
völker, das  R.  v.  Jhering  (I8,  50)  bereits  streifte,  und  viertens 
endlich  die  Beziehungen  des  Indogermanentums  zu  den  von  den 
Prähistorikern  unterschiedenen  Kultur epochen  der  Stein-,  Bronze- 
und  Eisenzeit.  Immerhin  treten  in  den  Ratzeischen  Arbeiten 
doch  zwei  Sätze  mit  grosser  Deutlichkeit  hervor:  erstens  dass 
an  der  Bildung  des  idg.  Urvolkes  die  pontischen  Steppen  und 
Übergangsgebiete  zwischen  Wald  und  Steppe  den  grössten  Anteil 
haben,  zweitens  dass  die  Donau-  und  Dniestrstrasse  für  die 
Ausbreitung  der  Indogermanen  von  grosser  Bedeutung  gewesen 
sind.  Nimmt  man  hinzu,  dass  von  dem  ungeheuren  Raum,  den 
Ratzel  schliesslich  als  Urheimat  der  Indogermanen  in  Anspruch 
nimmt  („er  umfasst  den  nördlichen  Teil  des  Zweistromlandes, 
Armenien  und  den  Kaukasus,  Kleinasien  und  ist  durch  das 
Schwarze  Meer,  die  nördliche  Balkanhalbinsel,  die  Donau  und 
den  Dniester  mit  Iuneneuropa,  durch  die  Ostsee  mit  Nordeuropa 
verbunden"),  Kleinasien  und  Armenien  ausscheiden,  da  die  idg. 
Völker,  hierher,  wie  wir  noch  weiter  sehen  werden,  ganz  sicher 
erst  in  späterer  Zeit  gelangt  sind,  so  zeigt  sich,  dass  das 
Ratzeische  Endergebnis,  abgesehen  von  der  weiten  Ausdehnung 
seines  Ursprungslandes  gegen  Norden,  von  dem  10  Jahre  früher 
in  „Sprachvergleichung  und  Urgeschichte"  gewonnenen  nicht 
wesentlich  verschieden  ist,  so  dass  ich  F.  Ratzel  ebeuso  wie 
A.  Fick  (oben  p.  465),  eher  zu  den  Anhängern  als  Gegnern 
einer  nordpontischen  Urheimat  der  Indogermanen  zählen  möchte. 
Noch  einmal  werden  wir  zu  den  Ausführungen  dieses  Gelehrten 
bei  der  Erörterung  der  Entstehung  der  idg.  Sprach-  und 
Völkereinheit  zurückkehren,  für  die  sie  mir  den  grösseren 
Wert    zu  haben  scheinen. 

Es  hat  sich  ergeben,  dass  wir  bei  der  ältesten  Ausbreitung: 
der  Indogermanen  es  mit  einer  in  spätneolithiseber  Zeit  fast  an 
der    Schwelle   der  Geschichte   verlaufenden  Völkerbewegung  zu 
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tun  haben.  Es  folgt  hieraus,  dass  wir  die  zuverlässigsten 
Kriterien  für  die  Bestimmung  des  Ausgangspunktes  dieser  Völker- 
bewegung in  den  frühgeschichtlichen  Verhältnissen  selbst 
zu  erwarten  haben  werden.  Indem  wir  uns  daher  nunmehr  zu 
der  positiven  Erörterung  des  Heimatproblems  wenden,  werden 
wir  zunächst  die  ältesten  Stammsitze  der  idg.  Einzelvölker 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Bestimmung  der  idg.  Urheimat  fest- 
zustellen suchen.  In  einem  zweiten  Abschnitt  werden  wir  die 
in  diesem  ganzen  Werk  zerstreuten  linguistisch-historischen 
Anhaltspunkte  für  die  Ermittelung  des  idg.  Urlands  sammeln. 
Drittens  werden  wir  alsdann  die  Frage  erörtern,  ob  in  dem- 
jenigen geographischen  Bezirk,  von  dem  zufolge  der  im  ersten 
und  zweiten  Abschnitt  gewonnenen  Indizien  die  Ausbreitung  der 
Indogermanen  ausging,  auch  die  Entstehung  der  idg.  Sprach- 
und  Völkereinheit  zu  denken  ist. 

I.   Die  ältesten  Stammsitze   der  idg.   Einzelvölker    und 
ihre  Bedeutung  für  die  Bestimmung  der  idg.  Urheimat1). 

Die  idg.  Sprachen  zerfallen  je  nach  dem  Geschick,  welches 
in  ihnen  den  uridg.  Palatallauten  (ky  ich,  g,  §h)  zuteil  geworden 
ist,  in  solche,  die,  an  Stelle  der  palatalen,  spirantische  und 
in  solche,  die  in  gleichem  Falle  ÜT-Laute  aufweisen.  Ein 
gutes  Beispiel  hierfür  bietet  das  Zahlwort  für  Hundert,  idg. 
*kifitöm:  scrt.  $atd7  aw.  satem,  lit.  sziihtas  gegenüber  griech. 
ixatövy  lat.  centum,  altir.  c6t,  got.  hund.  Man  hat  sich  daher 
gewöhnt,  diese  beiden  Gruppen  der  idg.  Sprachen  als  Satem- 
und  Centumsprachen  zu  bezeichnen,  und  erblickt  einstimmig  in 
diesen  Lautverhältnissen  die  Spuren  dialektischer,  schon  in  der 
idg.  Grundsprache  vorhandener  Unterschiede.  Da  wir  nun  die 
Wahrnehmung  machen  können  (vgl.  schon  I3,  172  und  oben 
p.  127),  dass  noch  die  älteste  geschichtliche  Lagerung  der  idg. 
Einzel  Völker  diesen    vorgeschichtlichen    dialektischen  Unter- 


1)  Vgl.  hierzu  R.  v.  Erckert  Wanderungen  und  Siedelungen 
der  germanischen  Stämme,  Berlin  1901,  Karte  II:  Indogermanische 
Völker  in  Europa  zu  Anfang  des  VI.  Jahrhunderts.  Wir  begrüssen  in 
diesem  Werk  den  ersten  kartographischen  Versuch,  die  Ethnographie 
Europas  auf  Grund  der  linguistischen  Errungenschaften  darzustellen. 
Im  eineeinen  weichen  wir  nicht  selten  von  den  Erckertschen  Auf- 
stellungen ab. 
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schied  insofern  widerspiegelt,  als  die  Centunivölker  noch  heute 
den  Westen,  die  Satemvülker  den  Osten  des  idg.  Sprachgebiets 
einnehmen,  so  erhellt  hieraus  die  wichtige  Tatsache,  dass  in  dem 
relativen  Lagerungsverhältnis  der  idg.  Einzel  Völker  zueinander 
durch  die  Ausbreitung  der  Indogermanen  keine  allzu  grosse 
Verschiebung  eingetreten  sein  kann,  und  es  ergibt  sich  von 
vornherein  der  Satz,  dass  diejenige  Lokalisierung  der  Urheimat 
die  wahrscheinlichste  sein  wird,  welche  allzu  beträchtliche,  rein 
imaginäre  Translokationen  der  Einzelvölker,  z.  B.  der  Inder  von 
den  Ufern  der  Spree  nach  Indien,  der  Griechen  aus  den  Gefildeu 
des  südlichen  Schwedens  nach  der  Balkanhalbinsel  usw.  vermeidet 
und  in  der  frühhistorischen  Lagerung  der  Einzelvölker 
nicht  viel  mehr  als  ein  vergrössertes  und  auseinander 
gezogenes  Bild  ihrer  Lagerung  in  der  Urheimat  erblickt 
Wir  habcu  früher  von  einem  „sich  Aufrollen"  des  idg.  Urvolkes 
gesprochen  und  müssen  nun  die  in  Geschichte  und  Sprache  vor- 
liegenden Spuren  „eines  sich  Zusammenziehens"  der  idg.  Einzel- 
völker in  der  Richtung  auf  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  fest- 
zustellen suchen,  aber  immer  unter  peinlichster  Berücksichtigung 
des  geschichtlich  Tatsächlichen  oder  wenigstens  Möglichen 
und   Wahrscheinlichen. 

Beginnen  wir  unsere  Besprechung  mit  dem  östlichen  Flügel 
der  Satemvülker,  so  scheidet  von  der  ältesten  Verbreitungs- 
sphäre der  Indogermanen  zunächst  das  eine  Zeitlang  als  ihre 
Heimat  in  Anspruch  genommene  Indien  aus;  denn  es  kann 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  eine  Besiedeluug  Indiens  durch  das 
Sanskrit volk,  und  zwar  von  Nord- Westen  her  stattgefunden  hat, 
eine  Bewegung,  welche  in  den  Gesäugen  des  Rigveda  noch  als 
im  Verlaufen  begriffen  geschildert  wird.  Die  Inder  dieses  Zeit- 
alters, deren  Hauptsitze  an  den  Ufern  des  Sindhu  (Indus)  zu 
suchen  sind,  haben  von  der  Gangä  (Ganges),  welche  nur  ein- 
mal in  Rigveda  genanut  wird,  noch  keine  direkte  Kunde.  Auch 
bis  zu  den  Mündungen  des  Indus,  bis  zum  arabischen  Meer 
scheineu  sich  ihre  Sitze  damals  noch  nicht  erstreckt  zu  haben 
(vgl.  Zimmer  Altind.  Leben  p.  21  f.).  In  sehr  anschaulicher 
Weise  spiegelt  sich  dieses  allmähliche  Vordringen  der  indischen 
Stämme  nach  Süd  und  Ost  in  der  verschiedenartigen  Einteilung 
und  Benennung  des  Jahres  in  älteren  und  neueren  Sprachperioden 
des  Sanskrit  ab,  wie  wir  dies  oben  p.  227,  239    ausführlich  dar- 
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gestellt  haben.  Da  nun  das  älteste  Indisch  von  dem  ältesten 
Iranisch  sich  kaum  mehr  als  eine  griechische  oder  deutsche 
Mundart  von  der  anderen  unterscheidet,  so  erhellt  hieraus,  dass 
wir  die  Inder,  die  sich  ja  auch,  ganz  wie  die  Iranier,  als  Arier 
bezeichneten  (vergl.  oben  p.  392),  zunächst  bis  auf  iranischen 
Boden  erfolgen  können,  von  wo  sie,  am  wahrscheinlichsten  auf 
dem  alten  Völker-  und  Handelsweg  entlang  dem  Kabul  in  das 
Industal  eingewandert  sind. 

Auf  iranischem  Völkerboden,  auf  den  wir  daher  sofort 
übergehen  können,  ist  die  für  unsere  Zwecke  wichtigste  Frage 
die  nach  dem  Verhältnis,  in  dem  die  zweifellos  altiranischen 
Völker,  Meder  und  Perser,  die  Stämme,  die  das  Ostiranisch  des 
Awesta  sprachen  usw.,  zu  denjenigen  nomadischen  oder  halb- 
nomadischen Völkerschaften  stehen,  die  im  Norden  Irans  von  der 
kirgisisch-turkmenischen  Steppe  bis  tief  in  das  europäische 
Russland  reichen,  und  von  den  Alten  als  Saken,  Skythen, 
Skoloten  (diese  Namen  hängen  untereinander  wohl  auch 
etymologisch  zusammen)  und  Sarmaten  bezeichnet  werden.  Als 
Antwort  auf  diese  Frage  kann  gegenwärtig  mit  Sicherheit  gesagt 
werden,  dass  die  Skythen  eine  arische  Sprache  redeten  und 
der  Grundstock  dieser  Völker  also  ein  arischer  war.  Dies  folgt 
nicht  nur  aus  den  zahlreichen  skythischen  Eigennamen,  Personen- 
namen, wie  den  mit  -fafe  (z.  B.  Kolägaig)  =  aw.  xsaya  „Fürst41 
gebildeten,  Götternamen,  z.  B.  Taßni,  die  Herdgöttin:  aw.  top 
„heiss  sein",  lAgyifxjiaoa,  Venus  Urania,  *aryama-pasa  „die 
starkarmige" :  aw.  bäzu  „Arm  der  Menschen  und  Götter"  (vgl. 
Sobolevsky  Archiv  für  slavische  Philologie  XXVIII,  449), 
Flussnamen  meTavaig:  &w.dänu  „Flussu  (vgl.  Sobolevsky  Archiv 
XXVII,  240,  der  wahrscheinlich  macht,  dass  gewisse  Skythen- 
stämme die  Media  in  die  Tenuis  verschoben),  sondern  auch  aus 
den  allerdings  selteneren  andersartigen  Wörtern  wie  ivdgeeg,  nach 
Herodot  =  dvÖQÖyvvoi:  aw.  nar  „Manna  mit  Alpha  privativum 
oder  oIöq  „Mann"  =  aw.  rtra.  Ferner  zeigen  sowohl  die  slavischen 
wie  auch  die  ostfinnischen  Sprachen  sehr  alte  Entlehnungen  aus 
dem  iranischen  Sprachenkreis,  die  natürlich  nur  durch  Skythen 
vermittelt  sein  können,  wie  z.  B.  das  gemeinslavische  bogü  „Gott" 
aus  aw.  baya  oder  die  ostfinnischen  Bezeichnungen  des  Goldes  und 
Eisens  (oben  p.  42,  88).  Endlich  spricht  auch  das  kleine  kau- 
kasische   Völkchen    der    Osseten    bekanntlich    noch    heute   eine 
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rein  iranische    Sprache  und  muss   als  ein  letzter  hoch  nordischer 
Rest    der    Sarmaten   und   Skythen  betrachtet   werden.     Die  Er- 
kenntnis aber,  dass  die  Skythen  Arier  waren,  beantwortet  zugleich 
die    Frage    nach    den    ältesten  Stammsitzen   der  letzteren:    „Da 
wir",  sagt  E.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  I,  514  mit  Recht 
„wohl    einen    Übergang  von  unsteter   zu  sesshafter  Lebensweise 
uns  vorstellen  und  geschichtlich   nachweisen  können,   nicht  aber 
in  gleichem  Umfang  das  umgekehrte,  so  wird  anzunehmen  sein, 
dass  die  sesshaften  Arier  aus  der  turanisch-südrussischen  Steppe 
in   ihre   späteren   Wohnsitze   gelangt   und    hier   zu   einer  höher 
entwickelten  Kultur  übergegangen  sind,  dass  sich   also  ihre  An- 
siedelung ähnlich  vollzogen  hat,  wie  jetzt  die  türkischer  Stämme 
in  denselben  Gebieten  oder  wie  der  Semiten  in  Syrien   und  im 
Tigrisland."     Auch  ganz  direkt  werden  im  Altertum  (vgl.  Ammi- 
anus  Marc.  XXXI,  2,  20)   die  Perser  als  originitus  Skythen  be- 
zeichnet.    Schwieriger  ist  es,  den  Weg  zu  bestimmen,   auf  dem 
sich    diese   nord-südliche    Ausbreitung    der  Arier  vollzogen  bat 
Während  man  früher  meist  an  eine  von  den  Oxus-  und  Jaxarte* 
ländern    ausgehende   Besiedelung    Irans    dachte,    fassen    neuere 
Gelehrte    vielfach,    besonders    seitdem    Scheftelowitz    K.  Z. 
XXXVIII,  260  ff.  in  den  Kossäern  des  Zagrosgebirges,  die  Baby- 
lonien    von    1700    bis    1100    v.  Chr.    beherrschten,   und  in   den 
Mitiani,    die  im    XVI.  Jahrhundert    in    Mesopotamien    regierten, 
Iranier  erkannt  zu  haben  glaubt,   Medien  und  Persis   als   „Kern 
punkte  des  arischen  Volkstums"  ins  Auge.     Ich  möchte  glauben, 
dass  auch  der  Annahme  einer  sowohl   vom  Westen    (durch  die 
K aspischen   Tore)   als   auch    vom  Osten  (längs  des    Oxus  nud 
Jaxartes)  ausgehenden  Besiedelung  Irans  nichts  im  Wege  steht. 
Die  gemeinsame  Ausbildung  der  ältesten,  speziell  arischen  (indisch- 
iranischen) Spracheigentümlichkeiten  wäre  alsdann  schon  in  die 
nordische   Heimat    in    den    Grenzgebieten  Europa-Asiens  zu  ver- 
legen.      Vielleicht    weist    in    diese    Zeit    das    finnisch-ugrische, 
finn.  mehiläinen,  mordv.  mekS,  rriei,  tscherem.  miiki,  wö^/,  ung. 
meh  etc.     „Biene"    zurück,    das  aus  dem  arischen,  scrt.  mäksha 
„Fliege,  Biene"  =  aw.   max$i  „Fliege"   entlehnt   zu  sein    scheint 
in  einer  Epoche,    da    die  arischen    Wörter,    wie    in  der   Grund- 
sprache, noch  e  statt  a  im  Stamme  hatten  (vgl.  K.  B.  Wiklund 
Le    monde    Orient  cU    I,1   p.  56).      Daneben    könnte    in    späterer 
Zeit  eine  speziell   arische    Kulturperiode,   deren  Schauplatz  W. 
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Geiger  (Museon  1884)  an  die  beiden  Abhänge  des  Hindukuseh 
verlegt,  hier  oder  anderswo  gedacht  werden.  Denn  es  ist  mir 
«durchaus  unwahrscheinlich,  dass  an  jenen  arischen  (indisch-ira- 
nischen) Kulturgleichungen,  z.  B.  an  der  grossen  Zahl  der 
indisch-iranischen  Kulturwörter  auf  dem  Gebiete  der  Religions- 
geschieh te,  alle  iranischen  Stämme,  also  auch  die  skythischen, 
einmal  teil  hatten.  Vielmehr  möchte  ich  glauben,  dass  diese  von 
uns  jetzt  in  gleicher  Weise  als  „arisch"  bezeichneten  Kultur- 
-Wörter  in  Wirklichkeit  sehr  verschiedenen  Epochen  angehören. 
Doch  ist,  soviel  ich  sehen  kann,  diese,  wie  mir  scheint,  nahe- 
liegende Frage  noch  nicht  aufgeworfen,  geschweige  beantwortet 
worden  (vgl.  oben  p.  207). 

Die  Skythen  waren  also  ihrem  Grundstock  nach  Arier. 
Das  ist  sicher.  Ebenso  sicher  ist  aber,  dass  zahlreiche  von 
ihnen  beherrschte  und  ebenfalls  als  Skythen  bezeichnete  Stämme 
nicht  reine  Arier  oder  auch  nur  reine  Indogermanen  gewesen 
-sind.  Vielmehr  geht,  worauf  zuletzt  I.  Peisker  (Die  älteren 
Beziehungen  der  Slawen  zu  Turkotataren  und  Germanen)  mit 
Nachdruck  hingewiesen  hat,  aus  den  Nachrichten  des  Herodot 
«und  Hippokrates  deutlich  hervor,  dass  jedenfalls  die  nordpontischen 
Skythen,  die  jene  beiden  griechischen  Gewährsmänner  am  besten 
kannten,  in  Lebensweise  und  Körperbildung  zahlreiche  un- 
verkennbare turkotatarische  oder  uralaltaiscbe  Züge  aufweisen, 
so  dass  Peisker  die  Skythen  geradezu  als  „ironisierte  Ural- 
Altaieru  bezeichnet.  Auf  jeden  Fall  ergibt  sich,  dass  in  dem 
•eurasischen  Steppengebiet  einstmals  arische  Stämme  ausgedehnte 
«ral-altaische  Bevölkerungsschichten  unterworfen  und  sich  mit 
ihnen  vermischt  haben  müssen.  Von  einer  solchen  Unterwerfung 
haben  wir  vielleicht  noch  Kunde.  Wir  wissen,  dass  bis  zum 
VIII.  (?)  Jahrh.  v.  Chr.  die  skolotischen  Skythen  westlich  nur 
bis  zum  Don  sassen,  von  dem  an  bis  zur  Donau  das  Volk  der 
Kimmerier  (Kift/uigioi)  wohnte.  In  der  genannten  Zeit  wurden 
•diese  Kimmerier  von  den  westwärts  vordringenden  Skythen,  die 
«ich  an  ihre  Stelle  setzten,  aus  ihrem  Lande  vertrieben.  Als 
selbstverständlich  kann  dabei  angenommen  werden,  dass  Reste 
«der  alten  Bevölkerung,  z.  B.  die  Tanrer  in  der  Krim,  die  nach 
«dem  Kimmeriern  heisst,  zurttckblieben  l)  (vgl.  E.  Meye  r  Geschichte 


1)  Dies  geht  auch  indirekt  aus  Herodot  IV,  1—3  hervor,  wo  er- 
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des  Altertums  1,544  nach  Herodot  IV,  11).  Nun  besitzen  wir 
über  die  Nationalität  der  Kimmerier,  die  jedenfalls  von  den 
Skythen  mit  seltener  Schärfe  von  den  Alten  geschieden  werden, 
keine  direkten  Nachrichten.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  die  oben 
erwähnten  ural-altaischen  Charakterzüge  nach  den  Berichteu 
des  Herodot  und  Hippokrates  gerade  bei  den  nordpon tischen 
Skythen  mit  besonderer  Schärfe  hervorgetreten  sein  müssen,  so 
liegt  der  Verdacht  nicht  fern,  dass  die  Kimmerier  Turkotataren 
waren,  und  die  pontischen  Skythen  ein  Gemisch  von  Ariern  uud 
Kimmeriern  darstellen.  Indessen  soll  dieser  Faden  erst  an  einer 
späteren  Stelle  wieder  aufgenommen  und  hier  nur  noch  auf  ein 
Kriterium  hingewiesen  werden,  welches  unsere  obigen  Annahmen 
über  die  ältesten  Wanderrichtungen  der  Arier  zu  bestätigen 
scheint.  Aus  dem  anregenden  Büchlein  Bacmeisters  Aleman- 
nische Wanderungen  (Stuttgart  1867)  wissen  wir,  dass  wandernde 
Völker  sich  gern  von  ihren  alten  Flussnamen  begleiten  lassen. 
Nun  haben  wir  im  Rigveda  die  sagenberühmte  Rasa  (vgl.  scrt. 
rasa'  „Feuchtigkeit"),  „die  grosse  Mutter"  (mätä  mahi)9  die  nm 
des  Himmels  Höhe  fliesst,  über  die  es  schwer  ist,  hinüber- 
zukommen. Dieses  vedische  Rasa  entspricht  genau  dem 
awestischen  Ranhd,  dem  Namen  eines  ebenfalls  sagenhaften 
Stromes  „mit  breiten  Ufern".  Beide  Namen  aber  hat  bereits 
K.  Kuhn  (K.  Z.  XXVIII,  214)  mit  der  von  Ptolemaeus  er- 
haltenen Bezeichnung  des  breitufrigen  „Mütterchens"  Wolga 
€Pa,  verknüpft,  das  aus  *rasä7  *rad  wohl  entstanden  sein  kann. 
Stellt  man  zu  diesem  rasd-rahhä  nun  auch  noch  den  auf  alt- 
iranischem  Boden  so  häufigen  Flussnamen  Araxes,  der  hei 
Herodot  mehrfach  sicherlich  identisch  mit  dem  Jaxartes  *)  ( =  aw. 
ra-nhä?)  ist,  aber  auch  im  Süden  des  Kaukasus  und  in  Persis 
wiederkehrt,  so  würde  sich  in  der  geographischen  Verbreitung 
dieses  Flussnamens  die  oben  besprochene  nord-südliche  Wanderungs- 
richtung der  Arier  in  einem  östlichen  und  westlichen  Zweig 
treulich  abspiegeln. 

zählt  wird,  dass  die  Skythen  bei  Verfolgung  der  Kimmerier  28  Jahre 
au>ser  Landes  blieben,  und  während  dieser  Zeit  die  skythischen  Frauen 
sich  mit  ihren  Sklaven,  d.  h.  den  zurückgebliebenen  Elementen  der 
Kimmerier,    einliessen:  ex    rovrcov   dy  tov  oqi  xa>v  öovMov  xai   rcov  yrratxorr 

t^FTOUfft]     VEOltJS. 

1)  Herodot  I,  202,  IV,  11;  vgl.  Zimmer  Altind.  Leben  p.  15. 
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Daneben  besteht  eine  zweite  Kette  zusammenhängender 
Flussnamen,  die  sichtlich  von  dem  iranischen  (awest.)  dänu, 
osset.  don  „Fluss"  abgeleitet  sind  (vgl.  Sobolevsky  Archiv 
XXVII,  240  ff.).  Es  sind  von  Osten  nach  Westen  vorschreitend 
der  schon  oben  genannten  Tanais  (Don),  der  Danapris  (Dniepr), 
Danastrus  (Dniestr)  nnd  Danuvius  (Donau).  Die  drei  zuletzt 
genannten  Flussnamen  werden  noch  nicht  von  Herodot  genannt, 
der  dafür  die  Bezeichnungen  BoQvo&evris,  Tvgtjg  und  "Iorgog 
bietet.  Sobolevsky  ist  nun  der  Meinung,  dass  die  letzteren 
Ausdrücke  der  skythischeii  Sprache,  die  auch  nach  ihm  eine 
iranische  war,  angehört  hätten  und  erst  um  den  Beginn  unserer 
Aera  durch  die  sarmatischen ,  von  ddnu  abgeleiteten  Namen 
verdrängt  worden  seien.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  weder  So- 
Qvoftevri<;,  noch  TvQrjg,  noch  ^Iotqos  mit  irgend  welcher  Wahr- 
scheinlichkeit aus  dem  Iranischen  erklärt  werden  können,  so 
möchte  ich  eher  vermuten,  dass  diese  Flussnamen  der  nicht- 
iranischen Sprache  der  oben  genannten  Kimmerier  angehörten, 
an  den  Mündungsgebieten  der  betreffenden  Flüsse  haften  blieben 
und  so  den  griechischen  Kolonisten  und  durch  sie  Herodot 
bekannt  wurden,  während  die  mit  ddnu  gebildeten  Namen  die 
echt  skythischen  (iranischen),  vielleicht  schon  indogermanischen1) 
sind,  aber  mehr  im  Innern  des  Landes  galten  und  darum,  was 
auch  Kiepert  Lehrbuch  der  alten  Geographie  p.  339  Anm.  2 
vermutet,  erst  später  genannt  werden  (Danuvius  bei  Sallust, 
Danastrus  und  Danapris  bei  Ammianus  Marcellinus). 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  europäischen  Satem- 
völkern  und  beginnen  ihre  Besprechung  mit  den  Slaven. 

Es  ist  bekannt,  dass  diese  Völker  im  ersten  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  unter  dem  Namen  Veneti  (Tacitus  Germ, 
cap.  46)  oder  Venedi  (Plinius  hist.  ndt.  IV,  13,  27)  zum  ersten 
Male  in  die  Geschichte  eintreten,  und  schon  in  dieser  Zeit  lassen 
sich  ihre  Wohnsitze  mit  einiger  Genauigkeit  angeben.    Dieselben 


1)  Es  liegt  nahe,  mit  dem  iranischen  ddnu  ,Flussa  auch  den 
thrakischen  San-danus,  den  thessalischen  üm-daroc,  den  italischen  'Hgi- 
6av6g und  den  keltisch-ligurischen  Bho-danus  zu  verbinden  (vgl.  Bremer 
Ethnographie  der  germanischen  Stämme  in  Pauls  Grundriss  III»  781). 
In  jedem  Falle  ist  die  Verknüpfung  des  Danuvius  mit  dem  iranischen 
Wort  einleuchtender  als  seine  Ableitung  von  einem  keltischen  *dänu 
„fortis",  wie  sie  Müllenhoff  vorschlug. 

Schrader.  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.    3.  Aufl.  32 
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können  nämlich  einerseits  den  Nordrand  des  Pontus  noch  nicht 
berührt  haben,  da  diese  Gegenden  von  den  Sarmaten  oder  San- 
romaten  besetzt  gebalten  wurden,  andrerseits  können  sie  im 
Westen  weder  die  Karpaten  noch  die  Weichsel  überschritten 
haben;  denn  bis  zn  dem  genannten  Fluss  kennt  Tacitus  ger- 
manische Stämme,  die  sich  teilweis,  wie  in  den  Bastarnen,  über 
dieselben  hinaus  bis  nach  dem  beutigen  Galizien  und  weiter  er- 
streckten, und  in  den  alten  getischen  oder  dakischen  und  panno- 
nischen  Eigennamen,  die  uns  in  reicher  Anzahl  fiberliefert  sind, 
hat  man  bis  jetzt  keine  Spur  von  Slavismus  entdecken  können. 
Müssen  im  Anfang  unserer  Zeitrechnung  die  Wohnsitze  der 
Slaven  demnach  nördlich  der  Poetischen  Steppen  und  östlich  der 
Weichsel  und  der  Karpaten  gesucht  werden,  so  lässt  es  sich 
ferner  wahrscheinlich  machen,  dass  schon  5  Jahrhunderte  früher 
in  den  genannten  Gegenden  der  gleiche  Volksstamm  ansässig  war. 
Herodot,  der  erste,  welcher,  wie  wir  bereits  sahen,  von  dem  Osten 
Europas  einige  Kunde  bringt,  nennt  nordwärts  der  Skythen,  welche 
den  Unterlauf  der  vier  grossen  Ströme  Dniestr,  Bug,  Dniepr,  Don 
besetzt  halten,  mehrere  Stämme,  die  er  ausdrücklich  als  nicht- 
skythisch  bezeichnet.  Einer  derselben  waren  die  Nevgoi,  die  nach 
Herodot  IV,  17  nördlich  von  den  2xv&ai  ägoxrjgeg  wohnten.  Nach 
demselben  Geschichtschreiber  fliesst  der  Tvgvjg  (Dniestr)  aus  einem 
grossen  Sumpf,  der  „das  Land  der  Skythen  und  das  der  Neuren 
trennt u  (IV,  51).  Alle  Autoren,  von  Safafik  bis  auf  den  heutigen 
Tag,  stimmen  nun  darin  überein,  dass  in  diesen  Nevgoi,  deren 
Name  in  nordwestlicher  Richtung  in  dem  der  Stadt  Nur  (Nuriska 
zemlja,  Nurjaninü)  am  Nurec,  einem  Nebenflüsschen  des  Bug 
(Zuflusses  der  Weichsel),  wiederkehrt  (vgl.  Näheres  bei  W.  To- 
masche k  Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den  skytbiseben 
Norden  II  im  117.  Band  der  Sitzungsb.  d.  Wiener  Ak.  p.  3)  die 
Urslaven  zu  erblicken  sein.  Zweifelhafter  ist  es,  wie  weit  ihr 
Land  sich  ostwärts  erstreckte,  da  es  sich  schwerlich  ausmachen 
lässt,  ob  die  an  die  Neuren  angrenzenden,  von  Herodot  ebenfalls 
von  den  Skythen  getrennten  Androphagen,  Melanchlänen  und 
Budinen  (vgl.  oben  p.  471),  wie  Mtillenhoff  Deutsche 
Altertumskunde  III,  18  für  die  beiden  ersteren  annimmt,  eben- 
falls Slaven,  oder  wie  andere  (z.  B.  Braun  Untersuchungen  auf 
dem  Gebiet  der  gotisch-slavischen  Beziehungen  I,  Sbornik  64 
Nr.  XII  p.  83)  glauben,  bereits  Finnen  sein.      Wenn  man  Wert 
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darauf  legt,  dass  in  dem  urslavischen  Wörterbuch  eine  Bezeichnung 
für  die  Buche  fehlt,  deren  Name  von  den  slavischen  Einzel  - 
sprachen  (vgl.  z.  B.  russ.  bukü)  aus  dem  Deutschen  entlehnt 
wurde,  würde  es  sich  empfehlen,  die  urslavischen  Wohnsitze 
aus  dem  Quellgebiet  der  Dniestr  etwas  ostwärts  zu  rücken, 
vorausgesetzt  freilich,  dass  die  östliche  Buchengrenze  damals 
dieselbe  wie  heute  war1).  Im  grossen  und  ganzen  aber  herrscht 
in  diesen  Fragen  eine  erfreuliche  Übereinstimmung  der  in  Betracht 
kommenden  Forscher.  So  spricht  sich  Müllenhoff  Deutsche 
A.-K.  folgendermassen  aus:  „Nach  alledem  können  wir  als 
Resultat  der  bisherigen  Untersuchungen  hinstellen,  dass  die 
Slaven  in  den  ältesten  uns  bekannten  Zeiten  von  den  Karpaten 
und  dem  oberen  Laufe  der  Weichsel  um  die  grosse  Sumpfregion 
herum  nördlich  bis  an  die  Waldaihöhen,  dann  ostwärts  gegen 
die  Finnen  bis  in  den  ersten,  obersten  Bereich  der  Wolga  und 
des  Don  verbreitet  waren  .  .  .  Die  älteste  und  eigentliche 
Heimat  der  Slaven  war  demnach  das  Gebiet  des  mittleren  und 
oberen  Dnieprs",  und  ganz  ähnlich  heisst  es  auch  in  der  neuesten 
Behandlung  dieses  Gegenstandes  bei  M.  HruSeväkyj*)  Ge- 
schichte des  ukrainischen  Volkes,  Leipzig  1906  p.  63:  „So 
haben  wir  für  das  urslavische  Territorium  die  Strecke  von  dem 
karpatiscben  Vorgebirge  bis  zur  Alauner  (Valdajer)  Hochebene, 
die  Länder  des  oberen  und  des  mittleren  Dniepr  (doch  sind  die 
Territorien  östlich  vom  Dniepr  und  auch  in  der  Nachbarschaft 
des  Niemenbassins  bestreitbar)  und  die  Länder  zwischen  der 
Weichsel  und  dem  Niemen  bis  zum  Meere  (insofern  diese  Länder 
nicht  von  gotischen  und  litauischen  Ansiedelungen  eingenommen 
waren8).     Woher   die  Slaven    in    dieses   Territorium   eingerückt 


1)  Gewöhnlich  wird  mit  der  heutigen  östlichen  Buchengrenze 
von  den  Forschern  wie  mit  einer  seit  ewigen  Zeiten  feststehenden  Tat- 
sache gerechnet,  während  doch  die  Geschichte  der  nördlichen  Buchen- 
grenze  zeigt,  wie  variabel  die  Verbreitung  dieses  Baumes  im  Laufe 
der  Zeit  gewesen  ist. 

2)  Wir  machen  auf  dieses  Werk  auch  deshalb  hier  besonders 
aufmerksam,  weil  in  ihm  eine  grosse  Menge  von  die  älteste  Ethno- 
graphie und  Urgeschichte  des  europäischen  Ostens  betreffender,  in 
slavischen  Sprachen  niedergelegter  Literatur  verzeichnet  und  charak- 
terisiert wird,  die  im  Westen  nicht  oder  wenig  bekannt  ist. 

3)  Ähnlich  auch  L.  Niederle  Slovanskt  starozitnosti  I,  1. 
V  Prazel902  (nach  J.  Peisker  Die  älteren  Beziehungen  der  Slaven 
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sein  könnten,  dafür  fehlt  es  an  jedem  Anhalt  Merkwürdig  ist 
die  Übereinstimmung  des  Namens  der  beiden  Flüsse  Bog,  des 
Nebenflusses  der  Weichsel  und  des  sich  in  das  Schwarze  Meer 
ergießenden  (der  südliche  heisst  bei  Herodot  'Tram?,  bei 
Jordanes  Vagus).  Vielleicht  sind  die  Slaven  einstmals  aus  dem 
Bereich  des  einen  (des  südlichen)  in  den  des  anderen  gewandert. 

Nordwärts  der  Slaven  sass  der  mit  ihnen  aufs  engste  ver- 
bundene preussisch-lettische  Sprachzweig,  der  zuerst  in  den 
Aestii  des  Tacitus  (Kap.  45)  an  der  Bernsteinküste,  hierauf  in 
den  Oalindae  und  Sudini  des  Ptolemäus  als  den  Venedi  be- 
nachbart genannt  wird.  MUllenhoff  a.  a.  0.  p.  22  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  „die  Ausbreitung  des  gesamten  Stammes 
von  Süden  oder  Südosten  her  vor  sich  gegangen  sei,  und  dass 
somit  die  Sumpfregion  des  Pripet  einmal  seine  natürliche  Süd- 
grenze  und  die  erste  Basis  seiner  Ausbreitung  gewesen  sei". 
Nach  einer  Auseinandersetzung  J.  v.  Fierlingers  (K.  Z.  XXVII, 
480)  ginge  aus  der  von  Herodot  überlieferten  Namensgestaltun^ 
NevQoly  in  welcher  das  balto-slavische  Lautgesetz  der  Verwand- 
lung von  idg.  eVj  eu  in  ov,  ou  (griech;  bzXev-oa,  lit.  plduti,  altsl. 
pluti,  plovq)  noch  nicht  eingetreten  sei,  hervor,  dass  sicherlich 
im  V.  Jahrhundert  die  baltoslavische  Spracheinheit  noch  bestanden 
habe  (vgl.  I3,  138). 

Von  wann  an  dieser  Sprachzweig  bis  zur  Bernsteinküste 
gesessen  habe,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.    Nach 


zu  Turkotataren  und  Germanen  p.2).  —  Allerdings  widerspricht  diese 
Lokalisierung  der  slavischen  Urheimat  der  Tradition  der  ältesten 
Kiewer  Chronik:  „Nach  langen  Zeiten  siedelten  sich  die  Slaven  an 
der  Donau  an,  dort,  wo  heute  das  Ungarische  und  Bulgarische  Land 
ist;  von  hier  aus  verbreiteten  sich  diese  Slaven  in  die  Länder  und 
haben  eigene  Namen  angenommen."  Aber  mit  Recht  bemerkt  Hru- 
z  e  v  s  k  y  j  p.  68 :  „Diese  Tradition  widerspricht  der  ganzen  Summe  unserer 
Kenntnisse  über  die  slavische  Kolonisation,  sie  ist  eine  misslungene 
Hypothese  eines  Kiewer  Buchgelehrten.  Sie  hat  sich  in  jenen  Zeiten. 
als  sich  das  Andenken  an  die  slavische  Migration  bereits  verwischt 
hatte,  aus  allerlei  Tatsachen  herausgebildet,  z.  B.  aas  den  Erwähnungen 
der  Donau  in  der  Volkspoesie,  aus  biblischen  Erzählungen  über  die 
allgemeine  Verteilung  der  Völker  aus  dem  Süden  — ,  wurde  aber  viel- 
leicht hauptsächlich  durch  frische  Tatsachen  der  Verdrängung  der 
Slaven  aus  dem  mittleren  und  unteren  Donaugebiet  im  X. — XI.  Jahrh. 
eingehaucht;  sogar  in  den  Volksüberlieferungen  hatte  sie  offenbar 
keinen  Anhaltspunkt." 
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A.  Bezzenberger  (Bulletin  de  l'Acad&mie  Imperiale  des 
Sciences  de  St.  Pötersbourg,  Nouvelle  Sirie  IV  —  XXXVI  — , 
öl)  Hessen  sich  Angehörige  des  litauischen  Stammes  schon  vor 
ungefähr  5000  Jahren  (?)  ostwärts  vom  karischen  Haff  durch 
prähistorisch-linguistische  Kombinationen  nachweisen. 

Ebenso  wie  der  Norden  des  Pontus,  ist  in  erkennbarer, 
historischer  Zeit  auch  der  Westen  desselben  von  idg.  Satem- 
völkern  besetzt. 

Die  ausgedehnten  Striche  zwischen  dem  Unterlauf  des  Ister 
und  den  Gestaden  des  ägäischen  Meeres  und  der  Propontis  hält 
im  Altertum  der  Volksstamm  der  Thraker  besetzt,  den  Herodot 
(V  Kap.  3)  für  das  grösste  aller  Völker  nach  den  Indern  an- 
sieht. Die  dürftigen  Überreste  der  thrakischen  Sprache  (vgl. 
P.  de  Lagarde  Ges.  Abh.  p.  278  ff.,  A.  Fick  Spracheinheit 
p.  417,  W.  Tomaschek  im  130.  B.  d.  Wiener  Sitzungsb., 
G.  Meyer  B.  B.  XX,  116,  P.  Kretschmer  Einleitung  p.  217) 
reichen  hin,  um  in  ihnen  die  Spuren  eines  zur  europäischen  Ab- 
teilung der  idg.  Sprachen  gehörigen  Idioms  (vgl.  die  reiche  Ent- 
faltung des  europ.  e  z.  B.  in  yevtov  „Fleisch44,  tergata  „Topf" 
oder  des  europ.  I  z.  B.  in  takjn6s  „Bärenfell",  &kai  „Wein", 
oxäXjui]  „Schwert")  und  seine  Zugehörigkeit  zu  den  die  palatalen 
Gutturale  durch  Sibilanten  ersetzenden  Sprachen  (Ceroaux  =  griech. 
juroa,  ZiXai  =  griech.  iafo<;,  ditog,  &%a  „Burg"  =  griech.  xel%og;) 
festzustellen.  Nördlich  des  Istros  treffen  wir  die  von  den  Grie- 
chen Geten,  von  den  Römern  Daker  genannten  Völker  an, 
deren  thrakische  Abstammung  durch  die  Zeugnisse  der  Alten 
(Strabo  p.  303 :  nagä  rcov  rexwv  6^oyhiyxxoe  xdig  Ogq£iv  Ohovq, 
p.  305 :  6/i6yX(onoi  d'  elolv  61  Adxoi  rolg  r&rais)  feststeht.  Von 
dakisch-getischen  Wörtern  sind  leider  nur  einige  Pflanzennamen 
auf  uns  gekommen,  die  in  den  seltensten  Fällen  (vgl.  z.  B. 
dakisch  fiavrela  „Brombeere"  =  alb.  man,  mand  „Maulbeerbaum") 
deutbar  sind. 

Sicher  ist  ferner,  dass  von  Thrakien  aus  ein  grosser  Teil 
Kleinasiens  seine  idg.  Bevölkerung  erhalten  hat.  Zunächst 
ist  bekannt,  dass  die  Thraker  selbst  ostwärts  über  die  Meerenge 
sich  weit  nach  Vorderasien  ausgebreitet  haben  (vgl.  Zeuss  Die 
Deutschen  und  die  Nachbarstämme  p.  258).  Nach  der  ein- 
helligen Meinung  des  Altertums  war  aber  auch  das  Volk  der 
Phryger  aus  Europa  eingewandert  und  ursprünglich  den  Thra- 
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kern  stammverwandt.  Die  Makedonen  erinnerten  sieb  noch  einer 
Zeit  (Herod.  VII  Kap.  73),  in  der  die  Phryger,  damals  unter  dem 
Namen  Bglyeg,  ihnen  ovvoixoi  waren,  und  von  Strabo  p.  471 
werden  die  Phryger  geradezu  als  äjtoixoi  xwv  Ogqxcbv  bezeichnet 
(vgl.  die  weiteren  Zeugnisse  der  Alten  bei  Fick  a.  a.  O.  p.  408  f.). 
Ja,  vielleicht  lässt  sich  diese  von  der  Balkanhalbinsel  ausgehende 
östliche  Bewegung  der  Indogermanen  noch  weiter  verfolgen. 
Nach  den  Nachrichten  der  Alten  (Herod.  VII  Kap.  78  und  Eudoxns 
bei  Eustath.,  vgl.  Zeuss  a.  a.  0.  p.  259)  waren  mit  deu  Phrygern 
wiederum  die  Armenier  aufs  nächste  verwandt,  so  dass  also 
auch  dieses  Volk  einmal  seine  Wohnsitze  in  Europa  gehabt 
haben  müsste. 

Diese  Überlieferungen  der  Alten  werden  nun  in  ihrem  Werte 
ausserordentlich  erhöht  durch  den  Umstand,  dass  sie  durch  die 
sprachliche  Betrachtung  der  genannten  Völker  vollkommen  be- 
stätigt werden.  Sowohl  das  Phrygische  (P.  de  Lagarde 
Ges.  Abb.  p.  283,  Fick  Spracheinheit  p.  411,  B.  B.  XXIX,  236 ff.) 
wie  auch  das  Armenische  (Hübschmann,  Armen.  Gram- 
matik I)  zeigen  dieselben  charakteristischen  Eigenschaften,  wie 
sie  eben  für  das  Thrakische  hervorgehoben  worden  sind  (europ.  e 
in  phryg.  £ekxia  =  altsl.  zldkü  „Gemüse",  fety/d  =  griech.  yevua 
„Quelle",  armen,  ein  =  griech.  i&ayos  „Hirsch",  gelmn  =  lat. 
veUus  „Vliess";  europ.  I  in  phryg.  ßakr\v  „König",  x'oth)  rder 
grosse  Bär",  eigen tl.  „Rad"  :  griech.  xvxlog,  armen,  ail  =  lat. 
aliu.s,  gail  =  sert.  vfka  „Wolf";  die  Sibilanten  statt  der  palatalen 
Verschlusslaute  in  phryg.  oe^iov  =  altsl.  semu  „diesem",  l^ibaa 
„Gemüse",  s.  o.,  armen,  Sun  „Hund"  =  sert.  $vd',  sar  „Höhe* 
=  griech.  xdoa).  Besonders  ist,  was  das  Armenische  anbetrifft, 
noch  darauf  hinzuweisen,  dass  dieses  auch  eine  ganze  Reihe 
speziell  europäischer  Kulturwörter  (Ausdrücke  für  den  Pflug, 
den  Honig,  das  Salz,  den  Wein,  die  Handmühle  etc.)  in  seinem 
Sprachschatz  aufweist.  Es  kann  also  nicht  bezweifelt  werden 
und  wird  es  wohl  auch  von  niemand,  dass  sich,  in  kaum  naher 
zu  bestimmender  Zeit  (vgl.  oben  p.  49)  ein  breiter  Strom  von 
Indogermanen  vom  Norden  der  Balkanhalbinsel  längs  der  west- 
lichen und  -südlichen  Gestade  des  Schwarzen  Meers  bis  tief  nach 
Kleinasien,  nach  dem  späteren  Armenien  ergossen  hat,  wo  das 
allophyle  Volk  der  'Akagodiot  (assyr.  Urartu)  noch  lange  Armenier 
und  Iranier  getrennt  zu  haben  scheint. 
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Somit  könnten  wir  uns  direkt  zn  den  Centum-Völkem 
(Griechen,  Römern,  Kelten  und  Germanen)  wenden,  wenn  nicht 
zuvor  noch  eines  Sprachgebiets  in  Kürze  zu  gedenken  wäre, 
dessen  Zugehörigkeit  zu  der  einen  oder  andern  Gruppe  der  idg. 
Sprachen  umstritten  ist,  des  altillyrischen.  Ohne  Zweifel 
gehören  die  Albanesen  (vgl.  G.  Meyer  B.  B.  VIII,  185  ff., 
Etym.  Wörterbuch  des  Albanesischen  1891  etc.),  die  wir  heute 
auf  dem  Boden  des  alten  Illyriens  finden,  zu  den  Satem- Völkern 
(alb.  vise  „Orte"  =  scrt.  vig,  lat.  vicus;  dimen  „Winter"  =  altsl. 
zima),  und  da  eine  Reihe  altillyrischer  Ortsnamen,  wie  Dimallum, 
eine  Stadt  auf  zweigipfligem  Hügel  (vgl.  alb.  di  „zwei",  mal' 
„Berg"),  Aovyeovy  eine  Sumpfgegend  in  Istrien  (vgl.  alb.  Ugate 
„Sumpf"),  Tergeste  „Triest"  (vgl.  alb.  trege  „Markt")  sich  un- 
schwer aus  dem  Albanesischen  erklären  lassen,  so  haben  zahl- 
reiche Gelehrte  angenommen,  dass  die  heutigen  Albanesen  die 
Ureinwohner  Illyriens  seien.  Auf  der  andern  Seite  werden  aber 
die  Ve neter,  deren  Stammsitze  im  Norden  der  Adria  die  Ver- 
bindung zwischen  der  Apennin-  und  Balkanhalbinsel  herstellten, 
von  den  Alten  ausdrücklich  als  zu  den  Ulyriern  gehörig  an- 
gesehen (vgl.  Herodot  I,  196:  'IMvqIojv  9EvExovg\  und  da  nun 
die  Veneter,  nach  den  allerdings  sehr  dürftigen  Resten  ihrer 
Sprache  (vgl.  Pauli  Altitalische  Forschungen  III:  Die  Veneter 
und  ihre  Schriftdenkmäler)  zu  schliessen,  eine  Centum-Sprache 
geredet  zu  haben  scheinen  (venet.  eyo  „ich"  =  lat.  ego  gegenüber 
lit.  as2y  altsl.  azü;  venet.  Eni-gnus  gegenüber  thrak.  Avkov'Cevrjg, 
scrt.  jan  „gebären"),  so  haben  andere  (vgl.  H.  Hirt  Die  Stellung 
des  Illyri8chen  im  Kreise  der  idg.  Sprachen,  Festschrift  für  Kiepert, 
ebenso  K.  Brugmann  Kurze  vergl.  Gramm,  p.  4)  das  gleiche 
für  die  alten  Illyrier  angenommen  und  glauben,  dass  die  Albanesen 
von  Haus  aus  einen  thrakischen  Stamm  darstellen,  der  in  früher 
Zeit  in  Illyrien  eingebrochen  sei.  Ein  Vorteil  dieser  letzteren 
Anschauung  ist,  dass,  wenn  die  alten  Illyrier  eine  Centum- 
Sprache  redeten,  wir  alsdann  in  frtihhistorischer  Zeit  eine  un- 
unterbrochene Kette  von  Centum-Völkem  vor  uns  haben, 
die  von  den  Italikern  bis  zu  den  Griechen  reicht. 

Wie  sich  dies  nun  auch  verhalten  möge,  auf  jeden  Fall 
sind  die  letzteren  von  dem  Nordwesten  der  Balkanhalbinsel  aus- 
gegangen. Ihre  Stammsitze  weisen  in  das  später  illyrisch  ge- 
wordene Epirus.     Hier,  um  Dodona  und  im  Tale  des  Achelous, 


-     496    — 

dessen  Nebenfluss  Inachos  auch  am  Oeta  und  in  Argos  wieder- 
kehrt, suchte  schon  Aristoteles  (Metearol.  I,  353  a)  die  ägxala 
"EUdg.  In  Dodona  war  das  uralte  Nationalheiligtum  des  sich  in 
dem  Brauschen  der  Eiche  offenbarenden  Zeus  (oben  p.  182).  Hier 
in  Hellopia  (über  die  Namen  auf  -op  vgl.  £.  Meyer  Geschichte 
des  Altertums  II,  67  f.)  wohnte  der  Priesterstamm  des  Dodo- 
näischen  Zeus,  die  cEUoi  oder  Zeüoi  (II.  XVI,  234),  und,  wenn 
wir  uns  an  das  erinnern,  was  oben  p.  449  über  schon  in  der 
idg.  Urzeit  vorhandene  heilige  Sippen  und  Stämme  auseinander- 
gesetzt worden  ist,  liegt  es  n^he,  den  späteren  Nationalnamen 
der  Hellenen  mit  diesen  ZelXoL  (die  in  der  illyrischen  Umgebung 
ihr  anlautendes  *  bewahrt  hätten)  zu  verknüpfen.  Jedenfalls 
geht  von  Dodona,  sei  es  auf  dem  Landweg,  durch  das  Gebiet 
der  Veneter,  sei  es  auf  dem  Seeweg,  durch  die,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  aus  Ulyrien  nach  Italien  gekommenen  Japyger 
und  Messapier,  die  römische  Bezeichnung  der  Hellenen  als  Gram 
aus;  denn  wiederum  nach  Aristoteles  wohnten  im  innern  Epirus 
um  Dodona  ol  xakovfievoi  rote  juev  rgaixol,  vvv  di  "EXki^ves.  Aus 
Epirus  sind  nach  Herodot  VII,  176  die  Thessaler  nach  Thessalien 
gedrängt  worden.  Vom  Pindus  ist  der  den  Thessalern  am  näch- 
sten verwandte  Volksstamm  der  Makedon en  ausgegangen,  der 
das  makedonische  Reich  gründete,  das  „schon  vor  König  Archelaos 
aus  einer  Vereinigung  verschiedener  Völker  [thrakiseh- 
illyrischer  und  echt  griechischer]  unter  der  Führung  und  Vor- 
herrschaft der  griechischen  Maxt-d6ve$  und  ihres  Adels"  bestand1) 
(0.  Hoffmann  Die  Makcdonen,  ihre  Sprache  und  ihr  Volkstom, 
Göttingen  1906).  Im  Pindus  haben  einst  auch  die  Dorier.  deren 
Wanderungen  den  Abschluss  der  griechischen  Völkerbewegungen 
gebildet  haben,  gesessen,  nach  Herodot  I,  56  damals  Maxthvov 
(Sftvog)  „das  makedonische"  genannt. 

Wie  Griechenland  seine  indogermanische  Bevölkerung   von 
Nord- Westen  her  empfanden  hat,    so  müssen  sich  die  Italiker 


1)  Gerade  wenn  dies  so  ist,  haben  wir  schwerlich  ein  Recht,  alle 
uns  als  „makedonisch"  bezeugten  Glossen  auf  eine  einheitliche 
Sprache;  zurückzuführen.  Dieselben  werden  vielmehr  teils  echt  grie- 
chisch (thessalisch).  teils  thrakisch-illyrisch  sein.  Letzteres  wird  nament- 
lich auch  von  denjenigen  Fällen  gelten,  in  denen  in  den  makedoni- 
schen Glossen  eine  Media  an  Stelle  der  Aspirata  steht  (bdvos  ».Tod* 
für  *Odvog  etc.\ 
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(Osker,  Umbrer,  Latiner)  iu  der  Apenninhalbinsel  umgekehrt  von 
Nord-Osten  her  ausgebreitet  haben.  Mit  Recht  wird,  der  dori- 
schen Wanderung  vergleichbar,  als  letztes  Moment  dieser  Be- 
wegungen der  Yorstoss  der  sabellischen  Stämme  gegen  Süden 
angesehen,  der  noch  in  historischen  Zeiten  verläuft  und  Sam- 
nium,  Campanien  und  Lukanien  seine  italischen  Bewohner  zu- 
führt. Auch  die  durch  Überlieferung  und  Sage  bezeugte  einst- 
malige Machtstellung  der  ümbrer  im  Norden  der  Halbinsel  bis 
hin  zum  Fasse  der  Alpen  verdient  in  diesem  Lichte  betrachtet 
zu  werden.  Früher  und  keine  Spuren  zurücklassend,  hätte  dann 
der  latinische  Stamm  westlich  des  Gebirges  in  den  offenen  Tal- 
gründen sich  niedergelassen  (vgl.  Th.  Mommsen  Römische  Ge- 
schichte I7  p.  112  f.  und  Kiepert  Lehrbuch  der  alten  Geographie 
p.  382  f.j.  Hierzu  stimmt  auch,  dass  wir  den  Nordwesten,  Westen 
und  Süden  Italiens  (mit  Einschluss  Siziliens)  ursprünglich  von 
nichtitalischen,  wahrscheinlich  oder  sicher  überhaupt  nicht  indo- 
germanischen Völkern,  den  Ligurern1),  Etruskern*)  und  Si- 
kanern8)  besetzt  finden.  Auch  im  Süd-Osten,  in  den  Land- 
schaften Apulien  und  Calabrien,  wohnten  stammfremde,  aber  indo- 
germanische Stämme,  die  Messapi  er,  deren  Sprachreste  (vgl. 
Kretschmer  Einleitung  p.  263)  Beziehungen  zu  den  gegen- 
überliegenden Völkerschaften  der  Balkanhalbinsel  zeigen;  doch 
lässt  sich  aus  dem  vorliegenden  Sprachmaterial  kaum  entscheiden, 
ob  sie  wie  die  Albanesen  eine  Satem-,  oder  wie  die  illyrischen 
Veneter  eine  Centumsprache  redeten. 

Für  die  weitere  Anknüpfung  der  Italiker  an  andere  idg. 
Völker  ausserhalb  Italiens  kommen  folgende   zwei    linguistische 

1)  Über  sie  hat  sich  eine  stattliche  Literatur  angesammelt  (vgl. 
H.  Hirt  Die  Indogermanen  II,  563).  Die  linguistische  Hauptarbeit  ist 
aber  noch  immer  die  von  K.  Müllen  hoff  Deutsche  Altertumsk.  III. 
Nach  seiner  Ansicht  war  das  Ligurische  keine  idg.  Sprache. 

2)  Die  Etrusker  sind  sicher  keine  Indogermanen.  Was  sie  aber 
waren,  und  woher  sie  stammen,  ist  unbekannt.  Mit  ihnen  verwandt 
waren  die  Raeter,  die  in  das  Alpengebiet  versprengt  worden  oder 
in  ihm  zurückgeblieben  sind. 

3)  Der  Charakter  der  altsizilischen  Sprache  wird  von  Kretschmer 
(Einleitung  p.  43  Anm.  1)  für  nichtindogermanisch,  von  Thurneysen 
(K.  Z.  XXXV,  212  ff.)  dagegen  für  italisch  gehalten.  Möglich  ist  auch, 
dass  auf  Sizilien  verschiedene  Sprachen  herrschten.  Jedenfalls  werden 
von  Strabo  VI  p.  270  mit  Berufung  auf  Ephoros  die  Iberer  als  erste 
Besiedler  Siziliens  genannt. 
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und  geographische  Gesichtspunkte  in  erster  Linie  in  Betracht: 
1.  Das  Italische  steht  innerhalb  des  idg.  Sprachenkreises  dem 
Keltischen  am  nächsten,  mit  dem  es  wichtige  Übereinstim- 
mungen auf  dem  Gebiete  der  Laut-  (vgl.  lat.  quinque,  ir.  cöic : 
griech.  nevre,  scrt.  pdftcan,  altsl.  pqtl)  und  Formenlehre  (vgl.  z.B. 
lat.  viriy  altir.  maqi  „des  Sohnes" :  griech.  fjmov,  scrt.  d^rasya, 
oder  die  Bildung  eines  Passivs  und  Deponens  auf  -r  :  ir.  sechedar, 
lat.  sequitur)  teilt.  In  Beziehung  auf  den  Wortschatz  tritt,  wie 
das  Keltische,  auch  das  Germanische  sehr  nahe  an  das  Ita- 
lische heran  (vgl.  I8,  169  und  H.  Hirt  in  Zachers  Z.  XXIX, 
289  ff.).  Es  kann  also  darüber  kein  Zweifel  bestehen,  dass  das 
Italische  in  vorhistorischer  Zeit  den  beiden  genannten  Nord- 
sprachen, besonders  aber  dem  Keltischen,  benachbart  gewesen 
sein  muss,  eine  Nachbarschaft,  deren  Schauplatz,  da  die  Ankunft 
der  Kelten  in  Oberitalien  bekanntlich  erst  in  historische  Zeit 
fällt,  ausserhalb  Italiens  gesucht  werden  muss.  2.  Für  die  Be- 
stimmung des  Ausgangspunktes  der  Italiker  und  des  Weges,  auf 
dem  sie  in  die  Apenninhalbinsel  gelangten,  erweisen  sich  die 
folgenden  Bemerkungen  F.  Ratzeis  (Berichte  d.  kgl.  sächs.  Ges. 
d.  W.  phil.-hist.  Kl.  LH,  84  f.)  als  von  erheblicher  Bedeutung: 
„Für  Italien  ist  der  Eintritt  von  Nordosten  her  der  natürliche, 
denn  auf  dieser  Seite  ist  Italien  am  zugänglichsten.  Die  Wege 
nach  dieser  Ecke  kommen  von  der  Donau  her.u  rDer 
leichteste  Übergang  über  die  Alpen  lag  im  Südost.  Das  be- 
weisen auch  die  Funde  [insofern  sie  auf  uralte  Handels-  und 
Völkerwege  hindeuten].  Die  Umgebungen  der  beiden  grossen 
Naturwege  durch  die  Ostalpen  zur  Adria,  des  Predilpasses  und 
des  über  den  Birnbaumer  Wald,  den  niedrigsten  und  südöst- 
lichsten Teil  der  Julischen  Alpen,  führenden  Weges,  ferner  das 
in  der  Fortsetzung  des  letzteren  Weges  liegende  Krain  sind  so 
reich  an  Funden  aus  der  Hallstätter  Zeit,  dass  man  hier  die 
Verbindung  zwischen  einem  Ausstrahlungsgebiet  im  östlichen 
Oberitalien  und  den  nordalpineu  und  danubischen  Fundstätten 
zu  sehen  meint.  In  Krain  begann  auf  dem  Laibachflnss  der  in 
die  Save  und  Donau  sich  ergiessende  Verkehr."  „Die  natür- 
liche Xordpforte  Italiens  führt  durch  die  Julischen  Alpen  und 
weist  auf  die  mittleren  Donauländer  als  das  mit  Italien 
durch  die  Natur  zum  engsten  Zusammenhang  berufene 
Gebiet  hin." 
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In  eben  dieses  mittlere  Donautal  verlegt  die  neuere  For- 
schung nun  auch  mit  immer  wachsender  Übereinstimmung  die 
eigentliche  Basis  der  keltischen  Völkerverbreitung.  Noch  im 
II.  Jahrhundert  v.  Chr.  war  ganz  Süddeutschland  von  Kelten  be- 
setzt, indem  den  Raum  zwischen  Bodensee  und  Main  die  Hel- 
vetier  einnahmen.  An  sie  schlössen  sich  in  Böhmen  die  Boji, 
Gallica  utraque  gens  (Tacitus  Germ.  Kap.  28),  und  noch  weiter 
östlich  zog  sich  in  den  Cotini  (Cotinos  Gallica  Ihigua  coarguit 
non  esse  Germanos,  Kap.  43)  und  anderen  Stämmen  (Bremer 
p.  771)  eine  Kette  gallischer  Völker  bis  zu  den  Karpaten.  Nun  sind 
Caesar  De  bell.  Galt.  VI,  24  und  diesem  folgend  Tacitus  Germ. 
Kap.  28  ja  allerdings  der  Meinung,  dass  es  sich  hierbei  um  Kolonien 
handle,  die  von  den  Galliern  zur  Zeit  ihrer  grösseren  Machtfülle 
über  den  Rhein  ostwärts  geschickt  seien,  und  Livius  (V,  34)  weiss 
von  einem  Zug  des  Sigovesus  in  den  Hercynischen  Wald  zu 
berichten.  Allein  diese  Annahmen  der  alten  Autoren  stimmen 
so  wenig  zu  der  Tatsache,  dass  wir  die  östlich  des  Rheins  von 
Kelten  besetzten  Länder  an  der  Hand  der  Ortsnamen  als  seit 
den  ältesten  Zeiten  von  ihnen  innegehabt  erweisen  können,  dass 
die  Ansicht  der  neueren,  jene  Kombinationen  der  Alten  beruhten 
auf  einer  fälschlichen  Übertragung  der  historischen  Wan- 
derungen des  Keltenznges  nach  Italien  im  Anfang  des  IV.  Jahr- 
hunderts auf  die  uralte  Ansässigkeit  der  Kelten  in  Süddeutsch- 
land, Böhmen  und  den  Karpatenländern  viel  Bestechendes  hat1). 
Vgl.  an  neuerer  Literatur  über  die  Stammsitze  der  Kelten: 
O.  Bremer  a.  a.  0.,  der  indessen  die  Verbreitung  der  Kelten 
gegen  Osten  zu  weit  ausdehnt  und  sogar  noch  in  den  oben 
p.  490  besprochenen  slavischen  Nevgoi  Kelten  erblickt,  R.  Much 
Deutsche  Stammeskunde,  2.  Aufl.  1905,  der  ebenfalls  p.  41  der 
Ansicht  ist,  dass  „die  Ausbreitung  der  Kelten  ihren  ersten  Aus- 
gang von  einem  Bereich  aus  genommen  zu  haben  scheint,  der 
wesentlich  auf  heute  deutschen  Boden  fällt",  H.  d'Arbois 
de  Jubainville  Les  Celtes  depuis  les  temps  les  plus  andern 
jusqu'en  Van  100  avant  notre  öre,  1904,  der  als  Stammsitze  der 


1)  Vgl.  oben  p.  491  Anm.  3  über  die  slavische  Tradition.  Es 
wäre  eine  interessante  Aufgabe,  alle  bei  den  idg.  Völkern  begegnenden 
Herkunftslegenden  im  Zusammenhang  zu  untersuchen.  Es  würde  dann 
klarer,  als  es  jetzt  der  Fall  ist,  hervortreten,  ob  ihnen  irgend  ein  Wert 
und  welcher  zuzusprechen  ist. 
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Kelten  das  heutige  Stiddeutscbland  zwischen  Donau,    $fain   und 
Rhein  ansieht,  dazu  L.  Erhardt  a.  o.  a.  0.  p.  493. 

Von  den  Donaulandschaften  aus  hat  dann  zunächst  eine 
starke  Ausbreitung  der  Kelten  besonders  in  nördlicher,  nord- 
westlicher und  westlicher  Richtung  nach  Nordwestdeutschland 
(s.  u.),  Frankreich  und  Britannien  stattgefunden.  In  Gallien  selbst 
nehmen  die  Kelten  früher  den  Norden  und  die  Mitte  des  Landes 
als  den  Süden  ein.  Bis  zu  dem  iberischen  Keltenzug  bildete  im 
Westen  die  Loire,  bis  zu  dem  Zuge  nach  Italien  die  obere  Rhone 
oberhalb  Lyons  die  Südgrenze  der  Kelten  (Müllenhoff  Deutsche 
Altertumskunde  II,  240). 

Damit  können  wir  zu  dem  letzten  der  idg.  Hauptvülker, 
den  Germanen,  übergehen,  deren  älteste  Stammsitze  festzustellen 
eine  der  schwierigsten,  wenn  nicht  die  schwierigste  Aufgabe 
der  alteuropäischen  Ethnographie  ist. 

Verhältnismässig  durchsichtig  liegen  die  Verhältnisse  in 
West-  und  Mitteldeutschland.  Hier  sehen  wir  an  der  Hand 
der  sprachlichen  Zeugnisse  die  Germanen  in  stetem  siegreichen  Vor- 
dringen west-  und  südwärts  gegenüber  dem  vor  ihnen  zurück- 
weichenden keltischen  Element  begriffen.  Eine  sorgfältige  Prü- 
fung der  Benennungen  der  Nebenflüsse,  welche  von  rechts  in 
den  Rhein  münden,  wie  sie  von  K.  Müllenhoff  D.  A.  II,  207  ff. 
unternommen  worden  ist,  zeigt,  dass  das  keltische  Element  im 
Binnenland  ursprünglich  weit  über  diesen  Strom,  der  selbst  einen 
wahrscheinlich  keltischen  Namen  trägt,  hinüberreichte.  Die 
Flussnamen  Main,  Lahn,  Sieg,  Ruhr,  Emscher,  Lippe  sind  un- 
deutschen, keltischen  Ursprungs.  Zum  mindesten  bildete  daher 
die  Wasserscheide  zwischen  Rhein  und  Weser  ursprünglich  einmal 
die  Grenze  zwischen  germanischer  und  keltischer  Zunge,  die 
aber  wahrscheinlich  noch  bis  zu  dem  Gebirgswall  des  Harzes, 
Thüringer  Waldes  und  Fichtelgebirges  gehört  wurde  (vgl.  näheres 
bei  Bremer  p.  774).  In  Thüringen  und  im  Königreich  Sachsen 
weisen  die  Finue  an  der  Unstrut  (aus  kelt.  pernio  „Kopfu)  und 
Fergunna,  das  Erzgebirge  (aus  keltisch  *Perkunia  d.  i.  Hercynia) 
auf  frühere  Anwesenheit  von  Kelten  und  ihre  Verdrängung  durch 
Germanen  hin. 

Die  schwierigsten  Probleme  liegen  im  Norden  und  Osten. 
Seit  wann  sind  Germanen  in  Skandinavien  ansässig?  Uni  seit 
wann  sind  Germanen  an  der  Weichsel  und  im  Norden  der  fv 
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paten  anzunehmen?  Diese  Fragen  sind  in  neuerer  Zeit  sehr 
verschieden  beantwortet  worden.  So  verlegt  R.  Much  (Deutsche 
Stammeskunde  1900),  der  im  übrigen  (p.  17)  die  Ursitze  der  Indo- 
ger manen  innerhalb  des  Stromgebietes  der  Donau  sucht1),  die  Ur- 
heimat der  Germanen  ausschliesslich  in  das  südliche  Skandinavien. 
„Man  wird  sicher  nicht  zu  weit  zurückgreifen tt,  heisst  es  p.  26  ff. 
(ebenso  *  p.  26),  „wenn  man  den  Beginn  der  jüngeren  Steinzeit 
im  südlichen  Skandinavien  vor  den  Anfang  des  dritten  vorchrist- 
lichen Jahrtausends  setzt.  Wäre  aber  damals  auch  schon  Deutsch- 
land oder  auch  nur  Norddeutschland  von  Germanen  bewohnt 
gewesen,  so  müssten  wir  erwarten,  dass  die  Unterschiede  zwischen 
Nord-  und  Südgermanen  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  —  zumal 
in  sprachlicher  Hinsiebt  —  weit  grössere  seien,  als  sie  tatsäch- 
lich sind."  Dieser  letztere  Umstand  erkläre  sieb  nur,  „wenn  Deutsch- 
land von  einem  engeren  nordischen  Bereiche  aus  seine  sprachlich 
massgebende  Bevölkerung  erhalten  hat".  Im  schroffsten  Gegen- 
satz hierzu  erklärt  0.  Brenner  in  einem  Aufsatz  „Zur  germani- 
schen Urgeschichte*4  (Beilage  z.  Allg.  Z.  1904,  Nr.  136),  dass  „die 
vereinzelt  (?)  aufgetretene  Meinung,  dass  Skandinavien  der  Ursitz 
der  Germanen  sei,  jetzt  die  Forschung  wohl  nirgends  mehr  störe". 
Er  tut  dies  im  Hinblick  auf  ein  in  dem  genannten  Aufsatz  von 
ihm  ausführlich  besprochenes  Werk  A.  M.  Hansens  Landnam 
in  Norge  (Kristiania  1904),  in  dem  durch  eine  hier  nicht  näher 
zu  erörternde  Vergleichung  der  dänischen,  schwedischen  und 
norwegischen  Ortsnamen  mit  den  Epochen  der  Stein-,  Bronze- 
und  Eisenzeit  der  Nachweis  geführt  wird,  den  auch  E.  Mogk 
(Historische  Z.  94  p.  47 1 ;  für  gelungen  erklärt,  dass  sich  die  Ger- 
manen in  Skandinavien  allmählich  vom  äussersten  Südwesten  der 
Halbinsel  aus  ausgebreitet  hätten.  Immerbin  geht  aber  auch  ans  den 
Hansen  sehen  Untersuchungen  soviel  hervor,  dass  Germanen  oder 
Indogermanen  bereits  im  III.,  spätestens  im  II.  Jahrtausend  zum 
mindesten  in  Dänemark  gesessen  haben.  Nach  0.  Bremer 
endlich  würden  die  grossen  Steingräber  in  Dänemark  und  Schweden 
zwar  aueh  Germanen  angehören,  doeh  hält  er  mit  dieser  Auf- 
fassung eine  Einwanderung  der  Skandinavier   in  den  genannten 


1)  In  der  2.  Auflage  de»  genannten  Bache*  wird  hingegen  „da* 
mittlere  Europa  einschliesslich  de*  sudlichen  Skandinaviens*  als  idg, 
Urheimat  bezeichnet  'p.  17 j. 
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Ländern  erst  im  IV.  vorchristlichen  Jahrhundert  (p.  789)  für  ver- 
träglich, eine  Anschauung,  in  der  ihm  schwerlich  jemand  bei- 
stimmen wird,  es  sei  denn,  dass  vorher  die  ganze  Prähistorie 
auf  den  Kopf  gestellt  wird. 

Was  die  Ostgermanen  anbetrifft,  so  neigt  man  gegen- 
wärtig dazu,  dieselben  erst  verhältnismässig  spät  in  die  Weichsel- 
gegenden einrücken  zu  lassen,  sei  es,  indem  man  annimmt,  die- 
selben seien,  wie  es  die  von  Jordanes  bewahrte  Wandersage  der 
Goten  will  (vgl.  oben  p.  499  Anm.  1),  von  Skandinavien  her- 
übergekommen, sei  es  dass  man  glaubt,  dieselben  hätten  einst 
vor  den  anglofriesischen  und  svebischen  Stämmen  an  der  untern 
Elbe  gesessen.  Indessen  scheint  mir  diese  Auffassung,  jedenfalls 
vom  Standpunkte  der  Geschichte  und  Sprache,  ziemlich  will- 
kürlich zu  sein.  Denn  das  weitaus  erste  germanische  Volk  be- 
tritt ja  doch  im  Osten  den  Schauplatz  der  Geschichte,  die 
Bastarnen,  die  bereits  um  das  Jahr  178  v.  Chr.  als  Hilfs- 
truppen in  dem  Heere  des  makedonischen  Königs  Perseus  im 
Krieg  gegen  die  Römer  genannt  werden.  Ihre  Heimat  lag  da- 
mals am  nördlichen  Dfer  der  Niederdonau,  wo  sie  als  Imjivdez 
„Ankömmlinge"  bezeichnet  werden  (vgl.  K.  Zeuss  Die  Deut- 
schen und  die  Nachbarstämme  p.  129).  Dorthin  müssen  sie  von 
den  Karpaten  gekommen  sein,  wo  wir  noch  später  ihre  Stamm- 
verwandten treffen  (Much  p.  134,  *  p.  130).  Dazu  kommt,  dass 
wir  im  Germanischen  vor  der  ersten  Lautverschiebung  auf- 
genommene Lehnwörter  aus  dem  Thrakischen  besitzen,  dem  das 
Germanische  also  sehr  früh  benachbart  gewesen  sein  muss,  vor 
allem  das  oben  (p.  192  Anm.  1)  besprochene  Wort  „Hanftf  (Wei- 
teres bei  R.  M  u  c  h  p.  39,  -  p.  38).  Umgekehrt  wurden  vor  der- 
selben Zeit  Wörter  wie  das  germanische  *peku  (got.  faihu  „Vieh") 
in  das  Litauische  (pikus)  entlehnt,  und  auf  noch  viel  frühere 
Epochen  slavisch-germanischen  Sprachaustausches  und  also  slavo- 
germanischer  Nachbarschaft  weisen  Entsprechungen  wie  got.  gulp 
„Goldu  —  slav.  zlato}  lett.  selts  (oben  p.  42)  und  ahd.  lahs  —  russ. 
lÖ808l>  lit.  lasziszä  hin  (vgl.  Kretschmer  Einleitung  p.  108).  Auch 
der  Name  des  uralten  Grenzflusses  zwischen  Germanen  und  Slaven, 
der  Weichsel  (agls.  Wisle,  slav.  Visla,  lat.  Vistula)}  kann  nur  als 
von  Haus  aus  slavo-germanisch  d.  h.  als  bei  beiden  Völkern  uralt 
angesehen  werden  (Mtillenhoff  II,  207,  v.  Fierlinger  K.  Z. 
XXVII,  479).     Es  scheint  mir  also  vom  Standpunkt  der  Sprache 
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und  Geschichte  nicht  anzugehen,  die  Länder  zwischen  Oder  und 
Weichsel  von  der  ältesten  Verbreitungssphäre  der  Germanen  aus- 
zuschliessen  *). 

Somit  würden  wir  uns  die  ältesten  germanischen  Völker- 
verhältnisse folgendermassen  vorstellen.  In  die  Länder  zwischen 
Elbe  und  Weichsel  bis  hinauf  uach  Schleswig-Holstein,  Jtttland, 
Dänemark  und  Schonen  waren  in  spätneolithischer  Zeit  indo- 
germanische Stämme  eingerückt.  Überaus  lange  wurde,  wie 
schon  I8,  139  ff.  weitläufig  auseinandergesetzt  worden  ist,  in 
diesen  Ländern  die  indogermanische  Ursprache  im  wesentlichen 
treu  bewahrt,  und  erst  an  der  Schwelle  der  Geschichte,  d.  h. 
mit  dem  Anheben  des  Vorrtickens  der  Germanen  gegen  die  Kelten 
im  Westen  und  Süden  ca.  im  IV.  oder  III.  Jahrhundert  treten 
die  spezifisch  germanischen  Spracherscheinungen  auf,  darunter 
die  erste  germanische  Lautverschiebung  noch  unter  der  Herr- 
schaft des  alten  freien  idg.  Akzents.  Wer  bezweifelt,  dass  eine 
solche  lautliche  Umwälzung  auf  dem  grossen  Gebiete  wirksam 
sein  konnte,  das  wir  damit  als  prägermanisch  in  Anspruch 
genommen  haben,  möge  bedenken,  dass  R.  Much,  obgleich  er, 
wie  wir  sahen,  die  Germanen  von  einem  ganz  kleinen  Bezirke 
ausgehen  lässt,  genau  dasselbe  annehmen  muss,  wenn  er,  wie  er 
es  tut,  die  Germanen  noch  vor  der  ersten  Lautverschiebung  nach 
Thüringen  („Finne"  aus  kelt.  penno,  vgl.  Much  p.  57,  *  p.  56) 


1)  Dasselbe  würde  auch  aus  den  Ausführungen  J.  Peiskers 
(Die  älteren  Beziehungen  der  Slaven  zu  Turkotataren  und  Germanen 
p.  97)  folgen,  wenn  es  ihm  gelungen  ist,  nachzuweisen,  dass  mehrere 
der  germanischen  Lehnwörter  im  Altslavischen,  z.  B.  altsl.  mWco  „Milch-, 
nicht  aus  dem  Gotischen,  sondern  aus  dem  Westgermanischen  stammten ; 
doch  vgl.  meine  Besprechung  dieser  Arbeit  in  F.  Kluges  Z.  f.  deutsche 
Wortforschung  1907.  —  Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  Peiskers, 
der  mit  eingehenden  Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  des  Pfluges 
beschäftigt  ist,  würde  auch  aus  der  Beschaffenheit  des  urgermanischen 
„Grosspfluges*  die  Herkunft  der  Germanen  aus  dem  südlichen  Russ- 
land zu  folgern  sein,  da  dieser  „Grosspflug*  ein  offenbarer  Steppen- 
pflug sei;  denn  nur  die  Steppe  erfordere  eine  vollständige  Wendung 
der  Grassnarbe.  „Den  Grosspflug  brachten  die  Germanen  aus  ihrer 
früheren  Heimat  mit  und  hielten  an  ihm  auch  in  ihren  späteren  Wohn- 
sitzen rund  um  die  Nordsee  fest,  wo  er  nicht  nur  nicht  notwendig, 
sondern  sogar  ganz  überflüssig  ist.*  Sowohl  der  Grosspflug  wie  auch 
die  russische  sochd  seien  mittelbar  ägyptischen  Ursprungs  (vgl. 
unten  p.  513). 
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und  noch  vor  der  ersten  Lautverschiebung  in  Berührung  mit 
den  Thrakern  (*hanapiz  „Hanf"  ans  thrak.  *kdnäbis,  vgl.  Mach 
p.  39,  *  p.  38)  kommen  lässt.  Die  besonderen  Sprachbeziehungen 
zwischen  Ost-  und  Nordgermanen  kann  man  sich  dann  auch  bei 
unserer  Anschauung  ungefähr  so  wie  Much  p.  75,  *  p.  73  vor- 
stellen, d.  h.  so,  dass  man  annimmt,  später  tatsächlich  aus 
Skandinavien  herübergekommene  Nordgermanen,  vielleicht  die 
Goten,  hätten  seit  Urzeiten  im  Osten  ansässige  Germanen 
sprachlich  mehr  oder  minder  beeinflusst. 

Werfen  wir  den  geschilderten  Tatsachen  gegenüber  nun- 
mehr die  Frage  nach  der  Heimat  oder  dem  ältesten  Ausgangs- 
punkt der  idg.  Völker  auf,  so  liegt  für  den  historisch  Den- 
kenden, d.h.  für  den,  der  diese  Heimat  unter  äusserster 
Schonung  der  historischen  Verhältnisse  zu  bestimmen 
sucht,  ihre  Beantwortung  schon  in  jenen  Tatsachen  selbst.  Wir 
haben  die  Arier  aus  den  Steppengebieten  des  Schwarzen  und 
Kaspischen  Meeres  hervorquellen  sehen.  Wir  haben  die  Stamm- 
sitze der  Slaven  und  Litauer  im  Norden  des  Pontus  Euxinns 
und  den  ganzen  Westen  desselben  Meeres  von  dem  grossen  Volk 
der  Thraker  besetzt  gefunden,  das  seine  Stämme  südlich  des 
Sehwarzen  Meeres  weit  nach  Kleinasien  entsendet  und  die  Völker- 
schaften der  Phryger  und  Armenier  ins  Leben  ruft.  An 
diese  das  genannte  Meer  fast  wie  ein  Gürtel  umgebenden  Satein- 
völker schliessen  sich  westlich  und  nordwestlich  die  Centnm- 
stämme  an.  Unter  ihnen  haben  wir  die  Hellenen  bis  in  den 
Nordwesten  der  Balkanhalbinsel  verfolgen  können.  Die  Her- 
kunft der  Italer  weist  aus  zwingenden  linguistischen  und  geo- 
graphischen Gründen  in  das  mittlere  Donautal,  wo  auch  die  Stamm- 
sitze der  ihnen  am  nächsten  verwandten  Kelten  zu  suchen  sind. 
Nördlich  von  ihnen  sitzen  in  den  Flussgebieten  der  Weichsel, 
Oder  und  Elbe  die  Germanen,  und  es  gehört  keine  grosse 
Kühnheit  dazu,  sie  dahin  aus  den  nördlichen  Karpatenländern, 
von  denen  aus  sie  zuerst  in  die  Geschichte  eintreten,  einrücken 
zu  lassen,  ebensowenig  wie  dazu,  den  östlichsten,  arischen  Flügel 
der  Indogermanen  für  die  Urzeit  etwas  näher  an  die  ihnen  nächst 
verwandten,  weil  ebenfalls  zu  den  Satemstämmen  gehörigen,  Slaven 
und  Litauer  heranzurücken.  So  erhalten  wir  ein  Ländergebiet, 
als  dessen  geographischer  Mittelpunkt  die  Steppen,  Waldsteppen 
und  Waldgebiete  der  nördlichen  und  nordwestlichen  Gestade  des 
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Schwarzen  Meeres  anzusehen  sind.  Man  hat  sieb  früher  die 
Indogermanen  bei  ihrer  Ausbreitung  als  von  einem  immer  in 
gleicher  Richtung  verlaufenden  Wandertrieb  beseelt  gedacht.  Die 
Analogie  der  Ausdehnung  der  Einzelvölker  von  ihren  oben  er- 
örterten Stammsitzen  aus  lehrt  uns  aber,  dass  wir  diese  Vor- 
stellung berichtigen  müssen.  Die  Expansion  der  Slaven  vom 
II. — VII.  Jahrhundert  ist  westlich  und  südlich  gerichtet,  der 
später  eine  nördliche  und  östliche  folgt.  Die  Germanen  haben 
sich  westlich,  südlich,  nördlich  und  südöstlich,  die  Kelten  nörd- 
lich, westlich  später  auch  östlich  ausgedehnt.  Die  Hellenen  sind 
nordöstlich,  südöstlich  und  südlich  gewandert.  Die  Thraker 
haben  ihre  Scharen  südlich  und  östlich  entsendet.  In  östlicher 
und  südlicher  Richtung  ist  auch  die  älteste  Ausbreitung  der  Arier 
vor  sieh  gegangen  usw.  Alles  dies  weist  darauf  bin,  dass  es 
geraten  ist,  den  Ausgangspunkt  der  Indogermanen  eher  in  der 
Mitte  des  oben  bezeichneten  Ländergebietes,  als  an  seinen  äusser- 
sten  Enden  zu  suchen.  Hiermit  stimmt  auch  das  schon  I3,  91 
angeführte,  auf  naturgesehicbtliehen  Analogien  beruhende  Argu- 
ment Lathams  überein:  „Wenn  wir  zwei  Zweige  derselben 
Sprachklasse",  so  sehloss  dieser  Gelehrte,  „besitzen,  die  getrennt 
voneinander  sind,  und  von  denen  einer  ein  grösseres  Gebiet  hat 
und  mehr  Varietäten  zeigt,  während  der  andere  geringeren 
Umfang  und  grössere  Homogenität  besitzt,  so  ist  anzunehmen, 
dass  der  letztere  von  dem  ersteren  abstammt,  und  nieht  um- 
gekehrt." Hieraus  zieht  Latham  mit  Recht  den  Schluss,  dass 
das  Arische  sich  von  der  östlichen  oder  südöstlichen  Grenze  des 
Litauischen  (nieht  umgekehrt)  losgelöst  habe.  Es  ist  nieht  richtig, 
wenn  Winternitz  (Was  wissen  wir  von  den  Indogermanen?  p.  140) 
unter  Berufung  auf  Umstände,  wie  den,  dass  „die  [an  Zahl  geringen] 
Auswanderer  der  britischen  Inseln  das  weite  Nordamerika  oder 
Australien  in  wenigen  Jahrhunderten  erfüllt  haben",  dieses 
Lathamsche  Argument  für  nicht  stichhaltig  hält;  denn  der 
Hauptnachdruck  in  demselben  liegt  offenbar  auf  dem  „Mehr  der 
Varietäten"  (nieht  auf  der  grösseren  Zahl  des  Volkes),  das  für 
das  Ursprungsgebiet  eines  Stammes  beweisend  sein  soll.  Dieses 
„Mehr  der  Varietäten*  kann  aber  gerade  heute,  wo  wir  wissen, 
dass  die  kleinasiatischen  Indogermanen  (Phryger  und  Armenier) 
aus  Europa,  nämlich  von  der  Westseite  des  Pontus,  stammen, 
nur   im  Norden   und  Westen  des  Schwarzen  Meeres  (in  Slaven, 
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Litauern,  Geten,  Daken,  Thrakern,  Phrygern,  Armeniern,  Illyriern, 
Hellenen)  gefunden  werden,  „die  grössere  Homogenität"  nur  bei 
den  Ariern  (Indern  and  Iraniern).  Dasselbe  Argument  Lathams 
richtet  sich  aber  auch  gegen  die  neuerdings  so  beliebte  Gleich- 
setzung der  Indogermanen  mit  den  Germanen;  denn  es  ist 
offenbar  derselbe  prinzipielle  Fehler,  die  gesamten  Indogermanen 
von  den  Mündungen  der  Elbe  und  Oder  oder  gar  von  Skandi- 
navien abzuleiten,  als,  wie  früher,  sie  aus  den  Oxus-  und  Jaxartea- 
ländern  oder  gar  aus  Indien  hervorgehen  zu  lassen1). 

Somit  kann  die  Antwort  auf  die  oben  gestellte  Frage  nur 
lauten:  Die  Heimat,  das  Ausgangsgebiet  der  idg.  Völker 
ist  nördlich  und  westlich  des  Schwarzen  Meeres  mit 
Einschluss  eines  grösseren  oder  geringeren  Teiles  des 
Donautals  zu  suchen.  Von  hier  hat  ihre  Ausbreitung,  was 
Europa  betrifft,  zunächst  auf  dem  Donau-  und  dem  Karpaten- 
weg  stattgefunden.  Es  sind  dieselben  Gegenden,  in  denen,  wie 
wir  oben  (p.  480  f.)  sahen,  Hoops  die  Spuren  postglazialer  Steppen- 
bildungen  in  uralten  Waldlichtungen  und  sonnigen,  von  einer 
zum  Ackerbau  einladenden  Origanum-Flora  bedeckten  und  darum 
durch  zahlreiche  prähistorische  Ansiedelungen  ausgezeichneten 
Plätzen  nachgewiesen  hat.  Mit  Rücksicht  auf  die  Verbreitung 
eben  dieser  Origanum-Flora,  des  Nährbodens  eines  primitiven 
Landbaus,  den  wir  nach  Kap.  V  und  VI  seit  uralter  Zeit  nament- 
lich für  die  westlichen  Glieder  des  idg.  Sprachstamms  voraus- 
setzen müssen,  hat  neuerdings  auch  Hansen  a.a.O.  den  Sitz 
der  indogermanischen  Urkultur  in  Südrussland  und  der  nörd- 
lichen Balkanhalbinsel    gesucht   (vgl.  Brenner  a.a.O.   p.  482\ 

Dieses  so  gewonnene  Zentrum  der  indogermanischen  Völker, 
weit  finden  wir  im  Süden,  Westen,    Nordwesten    und  Nordosten 


1)  Es  ist  einer  der  unbegreiflichen  Widersprüche  des  Hinsehen 
Buchs,  dass  der  Vf.  den  Grundsatz,  dass  es  geraten  sei,  die  Indo- 
germanen von  dem  Zentrum  ihres  ältesten  historischen  Verbreitungs- 
gebietes ausgehen  zu  lassen,  zwar  richtig  aufstellt  (p.  183:  „ Anders 
[nämlich  wie  bei  Germanen  und  Kelten]  wird  es  auch  bei  den  Indo- 
germanen nicht  gewesen  sein.  Ganz  naturgemäss  wird  man  demnach 
die  Urheimat  im  Mittelpunkt  des  von  dem  Sprachstamm  besetzten  Gebiets 
suchen"),  dass  er  auch  die  Beweiskraft  des  Lat  ha  in  scheu  Arguments 
(p.  617)  anerkennt,  und  dann  doch  tatsächlich  die  Urheimat  der  I. 
zwischen  den  Mittellauf  der  Elbe  und  den  Unter-  und  Mittellauf  der 
Weichsel  verlegt. 
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Europas  in  der  ältesten  geschichtliehen  Zeit  von  einem  Kranz 
allophyler,  nichtindogermanischer  Völker  umgeben ,  die  sich 
offenbar  vor  dem  machtvoll  sich  ausbreitenden  Indogermanentum 
mehr  und  mehr  an  die  Peripherie  unseres  Erdteils  zurückgezogen 
haben.  Es  ist  nur  eine  Fortsetzung  dieser  uralten  Indogermani- 
sierung  Europas,  wenn  in  geschichtlicher  Zeit,  abgesehen  von  den 
Basken  in  Spanien,,  auch  die  letzten  Reste  jener  allophylen 
Völker  verschwunden  sind,  und  andererseits  auch  der  Osten 
Europas  indogermanisch,  d.  h.  russisch  geworden  ist.  Auf  diese 
Völker  ist  in  einem  andern  Zusammenbang  (Kap.  XII  am  Schluss) 
ausführlich  hingewiesen  worden,  was  hier  nicht  wiederholt  werden 
soll.  Für  noch  offen  möchte  ich  die  Frage  halten,  ob  auch  im 
Norden,  in  den  altgermanischen  Stammländern,  die  Indogermanen 
oder  Prägermanen  bereits  eine  nichtindogermanische  Bevölkerung 
vorfanden.  Es  fehlt  nicht  an  Spuren,  die  darauf  hinweisen. 
Ich  nenne  die  Reste  einer  Vigesimalrechnung  im  Dänischen  (oben 
p.  292  Anm.),  die  Institution  des  Schwestersohns  in  England  und 
Dänemark  (oben  p.  368),  den  Umstand,  dass  gerade  in  den  ger- 
manischen Sprachen  die  Ausbildung  der  Begriffe  „Freiheit14  und 
„frei"  auf  einen  uralten  Gegensatz  zwischen  einer  herrschenden 
und  verknechteten  Bevölkerungsschicht  mit  besonderer  Schärfe 
hindeutet  (vgl.  mein  Reallexikon  u.  Stände).  Auch  Hansen 
nimmt  in  dem  genannten  Buch  mit  grosser  Bestimmtheit  an  der 
Hand  archäologischer  und  anthropologischer  Kriterien  für  Däne- 
mark und  Norwegen  eine  vorindogermanische,  allophyle,  nicht 
etwa  mit  den  Lappen  identische  Bevölkerung  an. 

Bei  dieser  Häufigkeit  uralter  Völkermischungen,  bei  diesem 
Sichschichten  indogermanischer  über  andere  indogermanische 
oder  indogermanischer  über  nichtindogermanische  Stämme  nach 
„reinen4*  Indogermanen  suchen  zu  wollen,  ist  eine  vergebliche 
Liebesmühe.  Noch  einmal  aber  sei  darauf  hingewiesen  (vgl.  Is, 
151),  dass  diese  unleugbaren  Völkermischungen  von  Sprach- 
mischungen, ausser  vielleicht  auf  dem  Gebiet  des  Wortschatzes, 
soviel  wir  bis  jetzt  erkennen  können,  in  älteren  Zeiten 
nicht  begleitet  gewesen  sind  *). 


1)  Eine  wichtige  hierhergeh örige  Arbeit ,  auf  die  ich  durch 
W.  Streitberg  Lit.  Z.  1906,  Nr.  24  aufmerksam  geworden  bin,  ist  die 
George  Hempls  Language-Kivalry  and  Speech- Differentiation  in  the 
Case  of  Race- Mixtur  e  {American  Philol.  Association  XXIX,  31  ff.),  um  so 
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II.  Die  linguistisch-historischen  Anhaltspunkte  für 
die  Ermittlung  des  idg.  Urlands. 

Wir  beschreiten  nunmehr  einen  von  dem  bisherigen  ganz, 
verschiedenen  Weg,  der  uns  aber  zu  demselben  Ziel  der  Ermitt- 
lung der  idg.  Urheimat,  bezüglich  der  idg.  Ausgangsl&ndei,  fflbren 


mehr,  als  sie  eine  vollkommene  Bestätigung  meiner  Anschauungen  enthält 
Herapl  weist  nämlich  nach,  dass  unter  den  Verhältnissen,  unter  denen 
wir  uns  die  Ausbreitung  der  Indogermanen  in  Europa  voranstellen  haben» 
deren  Züge  die  meiste  Ähnlichkeit  etwa  mit  der  Wanderung  der  Angeln 
und  Sachsen  nach  Britannien  gehabt  haben  werden,  nach  den  geschicht- 
lichen Analogien  an  eine  Beeinflussung  des  Indogermanischen  durch 
die  Sprache  der  Eingeborenen  infolge  von  Lautsubstitution  nicht  ge- 
dacht werden  könne,  und  deckt  ausführlich  die  Widersprüche  auf,  die 
H.  Hirt s  Begründung  dieser  Theorie  (I.  F.  IV,  86)  enthält.  Eine  eigent- 
liche und  direkte  Beeinflussung  der  Sprache  der  Erobernden  durch 
die  Unterworfenen  nimmt  H  empl  nur  für  den  Fall  an,  wo  „die  Eroberer 
Nachbarn  sind,  die  das  eroberte  Land  zu  einer  Provinz  machen,  welche 
sie  kolonisieren  und  entnationalisieren41,  und  denkt  dabei  in  erster 
Linie  an  die  Komanisierung  der  Provinzen  des  römischen  Reiches. 
Doeh  wäre  hierzu  zu  bemerken,  dass  die  Ausbreitung*  der  Russen  und 
des  Russischen  im  finnischen  Osteuropa  gerade  dieser  letzteren  Er- 
scheinung am  meisten  ähnelt,  und,  wie  I8,  151  gezeigt  worden  ist,  das 
Russische  dennoch  keine  „finnische  Lautsubstitution "  aufweist.  Auf- 
nahme einzelner  Wörter  in  die  Sprachen  der  Eroberer  nimmt  Herapl 
(mit  uns)  bei  beiden  der  hier  unterschiedenen  Eventualitäten  an.  Solche 
sind  nach  V.  K.  Porfcezinskij  „ Indoeuropäische  Altertümer  vom 
Standpunkt  der  gegenwärtigen  Wissenschaft,  aus  Anläse  der  neuen 
Auflage  von  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  I  und  II,  1*  (Journal 
des  Ministeriums  für  Volksaufklärung  1906)  aus  dem  Finnischen  auch 
in  die  grossrussische  Literatursprache  eingedrungen.  —  Im  übrigen 
musste  es  mir  I3,  151  vollkommen  fern  liegen,  auf  das  Problem  der 
Sprachmischung  im  ganzen  einzugehen.  Für  mich  kam  es  lediglich 
auf  die  Hervorhebung  der  Tatsache  an,  dass  in  den  altidg.  Sprachen 
weder  in  Lauten,  noch  in  Formen  Beeinflussung  durch  die  Idiome 
ureingesessener  Völker  bis  jetzt  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist. 
Dass  mir  As  coli  8  Name  auch  in  diesem  Zusammenhang  selbstver- 
ständlich wohlbekannt  war,  hätte  W.  Streitberg  aus  Sprachvergl. 
u.  Urgeschichte2  p.  160  Anm.  ersehen  können.  Er  ist,  wie  so  viele 
andere,  dem  Streben  nach  Kürzung  der  älteren  Literaturangaben  (vgl. 
das  Vorwort)  zum  Opfer  gefallen.  Am  meisten  dürfte  für  die  Fest- 
stellung der  vorindogermanischen  Bevölkerungen  Europas  noch  aus 
der  Ortsnamenforschung  zu  erhoffen  sein.  Ein  neueres  Werk  auf 
diesem  Gebiete  ist  das  A.  Fick's  Vorgriechische  Ortsnamen  als  Quelle 
für  die  Vorgeschichte  Griechenlands  verwertet.    Göttingen  1906. 
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wird,  indem  wir  die  in  diesem  Werk  zerstreuten  linguistisch  - 
historischen  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  des  Crlands  zu- 
sammenfassen. 

In  dieser  Beziehung  herrscht  zunächst  allgemeine  Über- 
einstimmung darüber,  dass  dieses  Urland  in  nördlichen  Breiten 
gesucht  werden  muss.  Hierfür  spricht  einerseits  (nach  p.  238) 
das  Vorhandensein  eines  deutlichen  Ausdrucks  für  den  Winter 
(scrt.  hemantd,  griech.  ^«^cor,  lat.  hiems,  altsl.  zima  usw.)  mit 
Schnee  (aw.  snaSg  „schneien",  griech.  vhpei,  lat.  nix,  got. 
snäivs  usw.)  und  Eis  (aw.  i*w,  ahd.  is)  im  idg.  Sprachschatz, 
andererseits  (nach  p.  172)  der  Umstand,  dass  zu  den  wenigen 
durch  arisch-europäische  Gleichungen  belegbaren  Baumnamen  die 
Birke  (scrt.  bhürja,  osset.  barse,  lit.  b&rias,  ahd.  birihha  usw.) 
gehört,  die  in  den  südlichen  Ländern  verschwindet. 

Wenn  somit  von  dem  ältesten  Verbreitungsgebiet  der  Indo- 
germanen  die  südlichsten  Länder  für  die  Urheimatfrage  aus» 
scheiden,  so  gilt  das  gleiche  auch  für  den  höchsten  Norden 
Europas  und  für  den  äussersten  Osten  ihrer  asiatischen 
Ausdehnung.  In  Norwegen.  Schweden,  Dänemark,  Jütland, 
Schleswig-Holstein  dürfen  die  Ursitze  der  Indogermanen  des* 
wegen  nicht  gesucht  werden,  weil  in  dem  Wortschatz  der  idg. 
Grundsprache  (nach  p.  148)  ein  Ausdruck  für  die  Schildkröte 
{griech.  gut;?,  altsl.  ielüvl)  und  (nach  p.  270)  für  den  Waid 
(griech.  iodxie,  lat.  vitrum,  got.  vizdilä)  vorhanden  war,  in  den 
genannten  Ländern  aber  weder  das  genannte  Tier,  noch  das 
zum  Tätowieren  in  der  Urzeit  benutzte  Färbemittel  in  wildem, 
bezüglich    ungebautem    Zustand    vorkommt1).     Die    Oxus-    und 


1)  Nach  Krause  Gott.  Gel.  Anz.  1906,  Nr.  12  p.946  wäre  es 
„ganz  unglaublich",  dass  „die  alten  Germanen  Gelegenheit  gehabt 
hätten,  wilden  Waid  zu  sammeln".  „Diese  Pflanze  kommt  in  Mittel- 
europa nur  in  den  wärmsten  Lagen  durch  Kultur  eingebürgert  vor.  Viel- 
leicht kannten  die  Germanen  im  Altertum  die  lebende  Pflanze  über- 
haupt noch  nicht,  sondern  bekamen  die  Wurzel  als  Droge.  Im  Mittel- 
alter ist  Waid  in  Süd-  und  Mitteldeutschland  in  Menge  gezogen,  für 
Norddeutschland  ist  der  Anbau  nicht  nachgewiesen,  jedenfalls  wurde 
der  Hauptbedarf  dort  durch  Einfuhr  gedeckt."  Doch  kommen  in  den 
osteuropäischen  Sprachen  einheimische  und  altertümliche  Namen  für 
den  Waid  vor  (vgl.  mein  Reallexikon  s.  v.  Waid).  Eine  genaue  Unter- 
suchung, wo  Isatis  tinctoria  einheimisch  sei,  wäre  nacli  alledem  er- 
wünscht. 
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Jaxartesländer  aber  scheiden  aus,  da  aus  der  Gleichung:  seit. 
mddhu  =  griech.  pefh  usw.  (p.  252)  folgt,  dass  der  Honig  dem 
idg.  Urvolk  bekannt  war,  die  Honigbiene  (nach  Is,  127)  aber 
ursprünglich  in  Turkestan  nicht  einheimisch  ist.  Kommen  wir 
auf  diesem  Wege  dazu,  die  idg.  Urheimat  auf  der  mittleren 
Linie  des  ältesten  Verbreitungsgebietes,  jedoch  nicht  an  ihrem 
östlichen  Ende  zu  suchen,  so  müssen  wir  uns  aber  auch  hüten, 
dieselbe  zu  weit  gegen  den  Westen  vorzurücken.  Vielmehr  weisen 
zwei  Tatsachen  auf  den  Osten  Europas,  bezüglich  die  Grenz- 
länder zwischen  Europa  und  Asien  hin.  Einmal  der  umstand, 
dass  zwar  in  dem  Wortschatz  der  Ursprache  deutlich  drei 
Jahreszeiten,  nämlich  Winter,  Frühling  und  Sommer  (p.  223) 
unterschieden  wurden,  dass  aber  die  Wahrnehmung  (p.  224),  dass 
der  idg.  Name  des  Frühlings  (scrt.  vasantd,  griech.  eao,  lat. 
vir  usw.)  nicht,  wie  der  des  Winters  und  Sommers,  als  pars 
pro  toto  zur  Bezeichnung  des  ganzen  Jahres  verwendet  wurde, 
den  Schluss  erlaubt,  der  Frühling  sei  in  dem  Urland  mehr  eine 
kurze,  wenn  auch  noch  so  charakteristische,  Übergangszeit  zwi- 
schen Winter  und  Sommer  als  eine  eigentliche  Jahreszeit  ge- 
wesen, was  zu  der  Natur  des  osteuropäischen  Frühlings  sowohl 
in  den  russischen  Wald-  wie  Steppengegenden  aufs  beste  stimmt 
(p.  238  f.).  Zweitens  ist  für  die  idg.  Urzeit  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit die  Bekanntschaft  mit  einer  wilden  oder  angebauten 
Cucurbitaceenart :  griech.  oixvg  „Gurke"  =  altsl.  tyky  „Kürbis" 
(p.  199)  anzunehmen,  was  ebenfalls  empfiehlt,  die  Urheimat  nicht 
zu  fern  von  den  eurasischen  Steppengebieten  zu  lokalisieren. 

Nachdem  damit  sozusagen  die  Grenzpfähle  für  die  Ab- 
steckung des  Urlands  im  grossen  gesetzt  worden  sind,  können 
wir  versuchen,  innerhalb  derselben  zu  genaueren  Bestimmungen 
vorzudringen.  Durch  die  Sprachen  der  idg.  Völker  zieht  sieh 
ein  tiefer,  längst  bemerkter  Kulturgegensatz.  In  den  Sprachen 
der  europäischen  Indogermanen  finden  wir  einerseits  eine  aus- 
gebildete Terminologie  der  Wald  bäume  (Kap.  IV),  andererseits 
eine  ebensolche  des  Ackerbaus  (Kap.  V  und  VI),  die  in  beiden 
Fällen  nur  in  verhältnismässig  schwachen  Spuren  bis  zu  den 
Ariern  hinüberreicht.  Da  es  sich  nun  wissenschaftlich  nicht 
beweisen  lässt,  weder,  dass  auch  die  Arier  an  jenen  Namen  der 
Waldbäume  oder  Kulturpflanzen  kund  anderer  Ackerbau-termini 
einmal    teilhatten,    noch    auch,     dass   dieselben    verhältnismässig 
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späte,  wenn  auch  vorhistorische  Neuerwerbungen  der  Europäer 
darstellen,  so  empfiehlt  es  sich,  den  geschilderten  Zustand  als 
den  erreichbar  ältesten  einfach  zu  akzeptieren  und  dar- 
aus den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Indogermanen  im  Osten  des  Ur- 
lands  in  Steppen  und  fast  ausschliesslich  von  Viehzucht,  im  Westen 
in  Übergangssteppen,  Waldsteppen  und  Waldgebieten  und  nicht 
mehr  ausschliesslich  von  Viehzucht,  sondern  auch  von  Ackerbau 
lebten.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  ebenfalls  nur  bei  den  Europäern 
die  an  Waldland  und  Ackerbau  gebundene  Schweinezucht 
(p.  220)  und  die  Bekanntschaft  mit  dem  bei  vegetabilischer  Nah- 
rung zum  notwendigen  Genussmittel  werdenden  Salze  (p.  220) 
sich  als  prähistorisch  erweisen  lässt,  so  gewinnen  wir  das  fol- 
gende, schon  p.  221  entworfene  Bild  der  ältesten  idg.  Kultur- 
en t  wicklung: 

Waldsteppe  und  Waldgebiet.  Baumarme  Steppe. 

...  ,       .        .A    .   ,     ,  I  Viehzucht  mit  geringen  Spuren 

Viehzucht  mit  Ackerbau.  ,       .   f    .  °         r 

des  Ackerbaus. 


Schweinezucht. 


Unbekanntschaft  mit  der 
Schweinezucht. 


Salz.  Unbekanntschaft  mit  dem  Salze. 

Westen  (Europäer).  Osten  (Arier). 

Ein  Terrain  aber,  auf  dem  diese  Voraussetzungen  ohne 
weiteres  ihre  geographischen  Grundlagen  finden,  ist  in  unserem 
Erdteil  nur  einmal  vorhanden.  Es  sind  die  Steppen,  Wald- 
steppen und  Waldgebiete  derjenigen  Länder,  welche  den  Norden 
und  Westen  des  Schwarzen  Meeres  umsäumen,  das  alsdann 
unter  der  Gleichung:  lat.  mare  =  got.  mar  ei  usw.  zunächst 
gemeint  war,  und  dessen  reiche  Salzlager  der  nördlichen  Gestade 
frühzeitig  dem  Urvolk  das  seinen  Ackerbau  treibenden  Stämmen 
unentbehrliche   Mineral    liefern    konnten    (vgl.    p.  246    Anm.  1). 

Der  Versuch  einer  Lokalisierung  der  idg.  Einzelvölker,  bezüg- 
lich ihrer  Vorfahren,  auf  dem  bezeichneten  Gebiet  im  einzelnen 
würde,  abgesehen  von  der  Erkenntnis,  dass  die  Satemvölker  den 
Osten,  die  Centum Völker  den  Westen  des  Urlandes  einnahmen, 
die  uns  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  überschreiten.  Auch 
ist  die  Verteilung  von  Wald  und  Steppe  nicht  immer  dieselbe 
gewesen;  denn  wenn  die  uralte  Waldlosigkeit  der  südrussischen 
Steppe    auch    im  allgemeinen   feststeht,   so    ist  doch   der  Baum- 
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wuchs  an  manchen  Stellen  früher  zweifellos  ein  dichterer  ge- 
wesen, und  gerade  die  Ackerbauer,  nieht  die  Nomaden,  haben 
sich  vielfach  als  die  ärgsten  Waldver wüster  erwiesen  (vgl.  Ratzel 
Berichte  d.  Sachs.  Ges.  d.  W.  LH, 62).  Einen  gewissen  Anhaltspunkt 
bieten  vielleicht  die  Namen  der  Buche:  lat.  fdgus,  ahd.  buohha 
(vgl.  oben  p.  1731)  und  Eibe:  lat.  taxus,  griech.  t6$ov}  letzteres 
„Bogen"  (oben  p.  179),  insofern  dieselben  darauf  schliessen 
lassen,  dass  die  Centumvölker  von  jeher  diesseits  der  Ostgrenze 
dieser  beiden  Bäume,  die  —  ganz  im  rohen  (Genaueres  bei 
Küppen,  vgl.  Anm.  1)  —  von  Königsberg  nach  der  Krim  läuft, 
sassen.  Ob  diese  Ostgrenze  freilich  auch  vor  Jahrtausenden 
dieselbe  wie  heute  gewesen  ist,  möchte  ich,  da  palae- 
ontologische  Untersuchungen  über  die  östliche  Geschichte 
dieser  Bäume  nicht  vorzuliegen  scheinen,  wie  schon  gesagt,  nicht 
zu  behaupten  wagen. 


1)  Ich  spreche  also  nicht  Jetzt  dem  Buchenbeweis  jeden  Wert 
ab",  wie  Barth oiomae  Litbl.  für  germ.  und  rom  Philologie  1907, 
Nr.  2,  p.  4  sagt.  Skeptisch  verhalte  ich  mich  nur  zu  der  Beweiskraft 
des  neuerdings  zu  lat.  fdgus,  ahd.  buohha  gestellten  kurd.  büz,  erstens 
weil  mir  seine  Zusammengehörigkeit  mit  der  europäischen  Sippe  doch 
nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  scheint,  zweitens,  weil  das  kurdische 
Wort  nicht  „Buche",  sondern  „Ulmea  bedeutet.  Wenn  Bartholoiuae 
a.a.O.  p.  4  sagt:  „Bei  der  Wortmessung  (Wertmessung?)  der  auf  ur- 
sprachlich  *bhd§os  :  *bhügos  zurückgehenden  einzelsprachlichen  Wörter 
ist  jedenfalls  wohl  im  Auge  zu  behalten,  dass  sie  in  den  Sprach- 
gebieten, darin  die  Buche  heimisch  ist,  auch  wirklich  überein- 
stimmend die  Buche  bezeichnen  —  so  im  germanischen  und  itaü- 
schen  — ,  während  in  den  übrige#n  überall  ein  anderer  Laubbaum 
damit  benannt  wird,  die  Speiseeiche  bei  den  Griechen,  der  Hollunder 
be*  den  Slaven  [?,  vgl.  oben  p.  178  Anm.  1]  und  die  Ulme  bei  den 
Iraniern",  so  ist  das  letztere  insofern  nicht  richtig,  als  dabei  voraus- 
gesetzt wird,  der  Baum  sei  den  iranischen  Ländern  durchaus  fremd. 
Die  Rotbuche  kommt  aber  nicht  nur  im  ganzen  Kaukasus,  sowohl  dem 
nördlichen  wie  auch  in  Transkaukasien,  vor,  sondern  sie  hat  auch 
einen  armenischen  Namen  (G adt schar adzar,  Gadtschari,  Gadshi)  und 
wird  aus  den  persischen  Provinzen  Ghilan,  Masenderan  und  Asterabad 
gemeldet  (vgl.  F.  Koppen  Holzgewächse  des  europäischen  Russland 
etc.  II.  Iö9).  An  den  äussersten  Grenzen  Kurdistans  wird  sie  in  den 
nördlich,  bezügl.  nord-östlich  vom  Urmia-See  gelegenen  Gebieten  ge- 
nannt, während  Belege  für  ihr  Vorkommen  im  Innern  Kurdistans  bis 
jetzt  nicht  vorhanden  zu  sein  scheinen  (Notiz  des  Herrn  Bommüller. 
Herbarium  Haussknecht  in  Weimar).  Ossetisch  heisst  die  Buche  tars, 
in  Talysch  alesch  (vgl.  weiteres  bei  Koppen  a.  a.  0). 
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Gegen  die  Herleitung  der  Indogermanen  aus  dem  südlichen 
Russland  und  dem  unteren  Donautal  hat  man  auf  eine  Reihe  von  Er- 
scheinungen der  Tiergeographie  hingewiesen,  die  zu  dieser  Hypo- 
these angeblich  nicht  stimmen.  Es  sind  dies  die  wirklich  oder  ver- 
meintlich idg.  Namen  des  Bären,  Wildschweins,  Eichhörn- 
chens, des  Aales  und  Lachses,  alles  Tiere,  die  in  den  südrussi- 
schen Steppen,  bezüglich  den  Flüssen  des  Schwarzen  Meeres,  wie 
man  gemeint  hat,  nicht  vorkommen  sollen.  Von  diesen  scheidet  das 
Eichhörnchen  ohne  weiteres  aus,  da  sein  Name  (p.  134)sich  auf  die 
Sprachen  der  auch  nach  unserer  Auffassung  in  den  Waldgebieten 
des  Pontusgebietes  sitzenden  Europäer  beschränkt.  Die  idg. 
Kamen  des  Bären  und  Wildschweins  (p.  133,  135)  kehren 
allerdings  auch  bei  den  Ariern  wieder;  doch  ist  auch  das  Vor- 
kommen dieser  Tiere  in  den  Steppengebieten  (p.  135  Anm.  1) 
unzweifelhaft,  was  hinsichtlich  des  Bären  schon  Kretschmer 
Einleitung  p.  58  hervorgehoben  hat.  Hinsichtlich  des  Aales  ist 
es  erstens  zweifelhaft,  ob  ein  urverwandter  Name  dieses  Fisches 
anzunehmen  ist,  und  zweitens  ist  sein  uraltes  Vorkommen  in 
dem  Stromnetz  des  Schwarzen  Meeres  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich (I3,  162  und  oben  p.  146  ff.).  Der  oben  (p.  502)  ge- 
nannte Name  des  Lachses  endlich  beschränkt  sich  auf  das 
Germanische  und  Baltisch-Slavische  und  entspricht  somit  nicht 
den  Anforderungen,  die  wir  nach  I3,  174  und  oben  p.  126 
Anm.  1  an  ein  sicher  „indogermanisches"  Wort  stellen,  und  da 
wir  oben  p.  500  ff.  die  Ursitze  der  Germanen  in  das  Quellgebiet 
der  Weichsel,  die  der  Balto-Slaven  oben  p.  489  ff.  in  das  des 
Niemen  verlegt  haben,  so  steht  der  Annahme  einer  sehr 
frühen  Bekanntschaft  mit  dem  Lachse,  der  bekanntlich  seine 
Wanderungen  in  den  Flüssen  der  nördlichen  Meere  hoch  strom- 
aufwärts macht,  seitens  der  genannten  Völker   nichts   im   Wege. 

Umgekehrt  aber  sprechen  für  eine  Lokalisierung  der  idg. 
Ursitze  in  den  europäisch  asiatischen  Grenzgebieten  auch  die 
mannigfachen  prähistorischen  Kulturbeziehungen  zwischen  dem 
idg.  Urland  und  den  orientalischen  Kulturzentren.  Dieselben 
sind  doppelter  Art.  Einmal  ist  von  den  Sumerern  her  ein  Name 
des  Kupfers  und  des  Beils  (p.  118;  zu  den  Indogermanen,  Ariern 
und  Europäern,  gedrungen.  Das  andre  Mal  machen  sich  sumerisch- 
semitische,  bezüglich  ägyptisch  -  semitische  Einflüsse  bei  den 
noch  vereinigten  Europäern  auf  dem  Gebiete  des  Zahlenwesens 
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(p.  292  Anra.  1)  und  der  Kulturpflanzen  (p.  199)  geltend.  In 
beiden  Fällen  aber  liegt  es  doch  gewiss  nahe,  die  Ursitze  der 
Indogermanen  nicht  zu  weit  vom  Schwarzen  Meere  loszureissen, 
längs  dessen  nördlichen  und  südlichen  Ufern  jene  ältesten 
orientalischen  Kulturströmungen,  die  ersteren  bis  zu  dem  im 
wesentlichen  noch  geschlossenen  Verbreitungsgebiete  aller  In- 
dogermanen, die  letzteren  über  Kleinasien  und  darum  nur 
bis  zu  den  Europäern,  vordringen  konnten. 

So  sind  wir  auf  dem  linguistisch-historischen  Wege  zu  dem- 
selben Ergebnis  geführt  worden,  wie  bei  unserer  rein  historischen 
Betrachtungsweise,  nämlich  dem,  dass  die  Ursitze  der  Indo- 
germanen in  den  Ländern  nördlich  und  westlich  des 
Schwarzen  Meeres  zu  suchen  sind.  Vielleicht  ist  es  in- 
dessen vorsichtiger,  zunächst  statt  von  „Ursitzenu,  „Urheimat-  usw. 
(so  oft  wir  derartige  Ausdrücke  auch  schon  im  bisherigen  um  der 
Kürze  und  Verständlichkeit  willen  gebraucht  haben)  nur  von  „ Aas- 
gangsländernu  der  Indogermanen  zu  sprechen  und  es  erst  von  einer 
weiteren  Betrachtung  abhängig  zu  machen,  ob  diese  „Ausgangs- 
länderu  zugleich  auch  als  die  „Urheimat44,  d.  h.  als  der  geogra- 
phische Bereich  angesehen  werden  müssen,  in  dem  sich  die  idg. 
Sprach-  und  Völkerverwandtschaft  gebildet  hat1). 

1)  Am  nächsten  kommt  meine  Urheimathypothese,  besonders  in 
der  Fassung,  die  ihr  in  diesem  Buche  gegeben  worden  ist,  der  von 
E.  de  Michaelis  in  seinem  I3,  129  genannten  Werke  vertretenen  An- 
schauung. Es  wäre  sehr  wünschenswert,  wenn  dieses  Werk,  allerdings 
mit  wesentlichen  Kürzungen,  aber  mit  Berücksichtigung  der  neuesten 
Literatur  über  diesen  Gegenstand  dem  deutschen  Leser  zuganglich 
gemacht  würde.  Eine  weit  grössere,  sowohl  die  von  mir,  wie  auch  die 
von  E.  de  Michaelis  rekonstruierten  Ursitze  umfassende  Urheimat  der 
Indogermanen  nimmt  M.  Zaborowski  in  einer  Reihe  von  Artikeln 
La  patrie  originaire  des  Aryens  d'aprös  O.  Schrader  {Revue  de  l'Ecole 
d" Anthropologie  1903)  an:  „D'autre  part,  si  en  Europe  on  recherche 
de  meme  quellen  räsidences  ont  successivement  occupees  les  ancftres 
de  ces  peuples  aryens,  on  se  retrouve  invariäblement  ramene'  ccrs  le 
Centre  et  vers  VEst.  De  sorte  que  du  faxt  seid  de  cette  double  con- 
sideration  relative  aux  residences,  oVun  cöte  des  anc&tres  des  Indo- 
Iraniens,  et  de  Vautre,  des  ancitres  des  Grecs,  Latins,  Celtes  et  Ger- 
maitis,  nous  sommes  forces  de  placer  la  patrie  originaire  commune 
des  Aryens  dans  cette  zont  mitoyenne  de  V Europe  qui  s'etend  du  nord- 
est de  VAdriatique,  du  haut  Danube  et  de  la  Boheme,  ä  la  mer  Cas- 
pienne  et  au  Caucase."     Der  Mittelpunkt   dieses    ungeheuren  Gebietes 
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III.  Hat  sich  in  den  Ausgangsländern  der  Indogermanen 
nördlich  und  westlich  des  Pontus  die  idg.  Sprach-  und 

Völkereinheit  auch  gebildet? 

Es  kommen  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  paläo- 
geographische  (und  anthropologische),  prähistorisch-archäologische 
und  linguistische  Gesichtspunkte  in  Betracht. 

1.  Paläogeographische  und  anthropologische  Ge- 
sichtspunkte. P.  Kretschmer  erklärt  in  seiner  Einleitung  in 
die  griechische  Sprache  p.  60,  dass  von  dem  ältesten  Verbreitungs- 
gebiet der  Indogermanen  „im  europäischen  Norden  die  skandi- 
navischen Länder  und  das  nördliche  und  östliche  Deutschland 
mit  Sicherheit  in  Wegfall  kämen,  da  diese  Gebiete  in  der 
Diluvialzeit  unter  Gletschern  und  Inlandeis  begraben  und  so  gut 
wie  unbewohnbar  gewesen  seiena.  Wenn  wir  nun  auch  mit 
diesem  Ergebnis  in  der  strikten  Form,  in  der  es  hier  ausge- 
sprochen wird,  aus  den  oben  p.  478  ff.  angeführten  Gründen  nicht 
übereinstimmen  können,  so  wird  man  doch  jedenfalls  zugeben 
müssen,  dass  das  Problem  der  Ursprünge  der  Indogermanen 
nicht  einfacher  wird,  wenn  wir  genötigt  sind,  nach  Feststellung 
der  Ausgangsländer  der  Indogermanen  mit  Rücksicht  auf  die 
Vergletscherung,  der  sie  einstmals  ausgesetzt  waren,  nach  einer 
anderen  und  eigentlichen  Heimat  derselben  zu  suchen.  In  der 
Tat  sehen  wir  denn  auch,  dass  Forscher  wie  Hoops,  Helm 
und  Hirt,  die  sämtlich  die  Ausgangsländer  der  Indogermanen 
auf  dem  einst  vereisten  Boden  Nordeuropas  suchen,  über  diesen 
„kitzlichen"  Punkt  mit  Stillschweigen  hinweggehen.  Nur 
Penka  (I8,  112  ff.)  ist  mutig  genug,  seine  Indogermanen  ihren 
dolichokephalen  Schädelbau,  ihre  Blondheit  und  riesigen  Leiber 
sich  in  Mitteleuropa  erwerben  und  erst  nach  Aufhören  der  Eis- 
zeit nach  Skandinavien  auswandern  zu  lassen  (vgl.  auch 
L.  Wilser  Stammbaum  der  idg.  Völker  und  Sprachen,  Jena  1907, 
p.  28).    In  jedem  Fall  ist  es  daher  doch  wohl  ein  Vorzug  einer 


würde  also  der  von  mir  angenommenen  Urheimat  entsprechen.  Die 
Beweisführung  Zaborowski's  ist  im  wesentlichen  eine  anthropolo- 
gische; doch  sind  mir  leider  die  früheren  Arbeiten  Z.'s,  welche  die- 
selbe enthalten,  nicht  zugänglich  gewesen.  Den  Schauplatz  der  indo- 
iranischen Entwicklung  verlegt  Z.  in  die  Täler  des  Araxes  und  Kur, 
süd- westlich  vom  kaspischen  Meer  (p.  303). 
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Heimathypothese,  wenn  sie  uns  gestattet,  die  Indogermanen  auf 
dem  Räume  entstehen  zu  lassen,  von  dem  sie  ausgegangen  sind. 
Prüfen  wir  daraufhin  die  Verbreitung  des  nordeuropäischen 
Binneneises,  wie  sie  von  M.  Neumayr  II,  592  (hauptsächlich 
nach  Penck)  kartographisch  dargestellt  worden  ist,  so  ergibt 
sich,  dass  im  Osten  Europas  das  Eis  erst  etwas  westlich  von 
Kasan  bis  ungefähr  zum  50.  Breitengrad  herabfällt,  in  dessen 
Nähe  seine  Südgrenze  mit  mehreren  nördlichen  und  südlichen 
Ausbuchtungen  sich  in  ihrem  westlichen  Verlauf  bis  zur  Rhein- 
mündung, England  und  Irland  im  grossen  und  ganzen  hält.  Es 
zeigt  sich  also,  dass  die  von  uns  als  Ausgangspunkt  der  Indo- 
germanen in  Anspruch  genommenen  Länder  nördlich  und  westlich 
des  Pontus  von  jeher  eisfrei  gewesen  sind,  und  dass  daher  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  nichts  im  Wege  steht,  sie  zugleich 
als  ihre  Ursprungsländer  aufzufassen. 

Mit  dieser  Raumfrage  steht  nun  im  engsten  Zusammenhang 
die  Frage  nach  der  „Rasse"  des  idg.  Urvolks,  wie  sie  zuletzt 
von  F.  Ratze  1  behandelt  worden  ist.  „Die  helle  Rasse",  sagt 
dieser  in  der  Umschau  1899  Nr.  42,  „kennen  wir  aus  der  Ge- 
schichte als  die  Rasse  Europas,  Nordafrikas  und  Vorderasiens. 
Sie  wohnt  nördlich  von  der  Negerrasse,  westlich  und  südlieh 
von  der  mongoloYden  Rasse  .  .  .  Den  äusserst en,  höchsten  und 
vielleicht  auch  jüngsten  Zweig  am  Baum  dieser  Rasse  bildet  die 
weisse  oder  blonde  Rasse,  die  noch  entschiedener  nördliche 
Wohnsitze  hat  ....  Indem  wir  die  Frage  nach  dem  Urspruug 
der  hellen  und  der  weissen  Rasse  aufwerfen,  müssen  wir  uns 
klar  machen,  dass  ihre  Beantwortung  nur  unter  zwei  Voraus- 
setzungen möglich  ist.  Der  Ursprung  der  hellen  Rasse  reicht 
in  eine  Zeit  zurück,  wo  das  heutige  Europa  noch  nicht  bestand. 
Dieser  Ursprung  hat  sich  in  einem  älteren  Europa  abgespielt, 
das  wesentlich  anders  war  als  unser  Europa.  Und  er  ist  nur 
denkbar  auf  einem  sehr  weiten  Raum.  Dasselbe  gilt  auch  für 
den  Ursprung  der  weissen  Rasse  ....  Die  helle  Rasse  konnte 
sich  auch  nur  da  entwickeln,  wo  die  Mischung  mit  mongoloYden 
und  negroiden  Elementen  ausgeschlossen  war.  Sie  muas  von 
beiden  Rassen  schärfer  getrennt  gewesen  sein  als  heute. 

Die  Geschichte  Europas  zeigt  uns  nun  eine  Zeit,  wo  Meer, 
Eis,  Seen  und  Sümpfe  Nordasien  von  Osteuropa  sonderten; 
Europa  war  damals  nicht  eine  Halbinsel  von  Nordasien,  sondern 
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von  Vorderasien,  und  ausserdem  hing  es  mit  Afrika  zusammen, 
aber  bald  legte  sich  die  Wüste  zwischen  Nordafrika  und  Inner- 
afrika. So  war  ein  grosses  und  ziemlich  geschlossenes  Gebiet 
gegeben,  in  dem  die  helle  Rasse  ihre  Sondermerkmale  ausbilden 
konnte.  Wir  glauben  also,  dass  die  helle  Rasse  in  Europa, 
Nordafrika  und  Vorderasien  entstanden  ist.  Inwieweit  Nordasien 
an  dieser  Entwickelung  beteiligt  war,  werden  künftige 
Forschungen  zu  zeigen  haben.  Wir  halten  es  einstweilen  nicht 
für  wahrscheinlich,  weil  sonst  die  helle  Rasse  ihren  Weg  nach 
Nordamerika  hätte  finden  müssen,  das  in  einem  Abschnitt  der 
Diluvialzeit  mit  Nordasien  zusammenhing. 

Als  das  Eis  sich  yoii  Nordeoropa  zurückzog,  Hess  es  einen 
weiten  Raum  frei,  nach  dem  nun  Einwanderungen  von  Süden 
und  Südosten  her  stattfinden  konnten.  Wir  finden  von  der  neo- 
lithiBcben  (jüngeren  Stein)  Zeit  an  eine  Bevölkerung,  die  der 
heutigen  an  körperlichen  Merkmalen  gleicht,  in  Nordeuropa,  in 
einem  grossen  Teile  des  norddeutschen  Tieflandes,  und  im  Donau- 
land. Es  ist  wahrscheinlich,  dass  auf  diesem  Boden,  also  auf 
Neuland,  die  weisse  Rasse  sich  entwickelt  hat,  eine  echt  kolo- 
niale Rasse,  begünstigt  durch  den  weiten  Raum,  die  entfernte 
Lage,  den  jungfräulichen  Boden  und  durch  die  Verbindung  mit 
dem  Südosten,  wo  die  höchste  Kultur  in  Vorderasien  und  Nord- 
afrika aufblühte,  deren  Keime  sich  in  derselben  Zeit  entfaltet 
haben  mögen,  in  der  Eis  die  Nordhälfte  Europas  bedeckte. 
Diese  Verbindung  wurde  durch  das  Steppenland  Sttdoeteuropas 
nach  Innerasien  und  nach  den  Kaukarasl Andern,  durch  die 
Balkanhalbiasel  nach  Kleinasien  zu  vermittelt. 

Die  Reinheit  der  Merkmale  dieser  Rasse  zeigt,  dass  sie 
noch  ferner  von  fremden  Beimischungen  sich  entwickelt  hat,  als 
die  helle  Rasse,  von  der  sie  einen  Zweig  bildet.  Aber  indem 
sie  nun  nach  Süden  vordrang,  begegnete  sie  älteren  Völkern 
der  hellen  Rasse,  die  in  um  so  grösserer  Menge  afrikanische 
Elemente  aufgenommen  hatten,  je  weiter  südlich  ihre  Sitze 
lagen.  Es  entstanden  Durchdringungen  der  älteren  und  jüngeren 
Glieder  der  hellen  Rasse,  deren  Wirkungen  wir  in  den  all- 
mählichen Übergängen  der  beiden  in  der  Bevölkerung  Europas 
sehen.  Deren  Rassenextreme  liegen  im  Süden  und  sind  da- 
zwischen   aber    breit   vermittelt.44      „Mit    dieser   Rasseaent- 


wickelnnga,  heisat  es  dann  Berichte  II,  144 f.  weiter,  „die  tief 
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in  eine  Jahrzehntausende  hinter  uns  liegende  geo- 
logische Vergangenheit  hineingreift,  kann  die  Aas- 
breitang der  arischen  Sprachen  in  Europa  und  Asien 
nur  insofern  in  Verbindung  gebracht  werden,  als  diese 
Sprachen,  als  sie  sich  entwickelten,  die  Rassen  vor- 
fanden, die  im  quartären  Europa  sich  festgesetzt  hatten. 
Aus  ihnen  bildeten  sie  eine  neue  Völkerverwandtschaft 
durch  die  uralten  Prozesse  des  Verkehrs,  der  Er- 
oberung, der  Kolonisation,  der  Verschmelzung  und 
auch  der  Ausrottung.  Dabei  blieben  alte  Rassen- 
unterschiede im  Süden  und  Norden  erhalten/ 

Gegen  diese  Auffassung  der  Dinge  habe  ich  nicht  das 
geringste  einzuwenden.  Sind  dieselben  aber  so  verlaufen,  wie 
hier  geschildert  wird,  so  bleibt  gar  nichts  übrig,  als  den  Schau- 
platz, auf  dem  jene  neue,  indogermanische  Völkerverwandtschaft, 
in  der  doch  nun  einmal  „Helle"  und  „Weisse"  unauflöslich  mit- 
einander verschmolzen  sind,  sich  entwickelte,  da  zu  suchen,  wo 
diese  beiden  Rassen  aneinanderstiessen,  und  so  erblicke  ich  in 
Zusammenhang  mit  den  früher  (p.  482)  angeführten  Erörterungen 
Ratzeis  in  ihm  einen  tiberzeugten  Verteidiger  der  südost- 
europäischen Ursprünge  der  lndogermanen. 

2.  Prähistorisch -archäologische  Gesichtspunkte. 
Wir  sind  in  diesem  Werk  immer  aufs  neue  zu  dem  Ergebnis 
gelangt,  dass  die  Kultur  der  idg.  Urzeit  derjenigen  entspricht, 
die  wir  vom  archäologischen  Standpunkt  aus  als  neolithische, 
speziell,  weil  durch  den  Besitz  des  Kupfers  ausgezeichnet,  als 
spätneolithische  bezeichnen.  Die  nächstliegende  Frage  ist 
daher  die,  ob  wir  in  Südrussland  und  den  westpontisehen 
Ländern  dieselben  Spuren  derselben  neolithischen  Epoche  wie  in 
der  westlichen  Hälfte  Europas,  besonders  auch  wie  in  Skandi- 
navien, finden.  In  der  Tat  haben  nun  gerade  solche  Forscher, 
die  im  übrigen  die  Ursprünge  der  lndogermanen  aus  den  alt- 
germanischen Ländern  ableiten,  auf  eine  solche  Übereinstimmung 
der  Funde  aufmerksam  gemacht.  So  führt  Pen ka  Herkunft  der 
Arier  p.  47  ff.  nicht  weniger  als  drei  „archäologische  Autoritäteu" 
an,  nämlich  Worsaae,  H.  Wankel  und  besonders  Montelius, 
welcher  letztere  bekanntlich  selbst  die  Germanen  vom  Schwarzen 
Meere  ausgehen  lässt,  die  „die  Identität  der  neolithischen 
Kultur  Skandinaviens  mit  der  neolithischen  Kultur   Südrusslands 
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und  der  angrenzenden  polnischen  Länder  festgestellt  haben". 
Aber  auch  M.  Mnch  Heimat  der  Indogermanen  p.  13  findet,  dass 
„das  südliche  Schweden  nnd  ein  beschränkter  Teil  von  Norwegen, 
ganz  Dänemark  mit  allen  Inseln,  das  heutige  Deutsche  Reich, 
die  Niederlande  und  Belgien,  Grossbritannien  und  Irland,  das 
nördliche  Frankreich,  die  Schweiz  und  Oberitalien,  Österreich- 
Ungarn,  Russisch-Polen  und  das  ganze  Quellgebiet 
des  Dniesters,  des  Dniepers  und  der  oberen  Wolga, 
die  Balkanhalbinsel  mit  Griechenland  und  den  Inseln,  endlich 
die  gegenüberliegenden  Gestade  von  Kleinasien  in  dem  zutage 
getretenen  Steingerät  eine  solche  Verwandtschaft  zeigen,  dass 
man  nicht  selten,  besonders  wenn  das  Material,  das  ja  mehr  oder 
weniger  dem  Boden  der  verschiedenen  Länder  entnommen  ist 
und  deshalb  wechselt,  nicht  deutliche  Weisung  gibt,  gar  nicht 
sagen  könnte,  aus  welchem  Lande  das  eine  oder  andere  Fund- 
stück stammet  Auch  auf  die  öfters  in  diesem  Werke  genannten 
neolithischen  Ausgrabungen  des  Herrn  Chwoiko  am  mittleren 
Dniepr  möchte  ich  hinsichtlich  der  Haustiere  (oben  p.  153),  der 
Kulturpflanzen  (p.  187),  des  Hüttenbaues  (p.  273  f.),  der  Schild- 
kröte (p.  150),  des  Fischgenusses  (p.  248)  hinweisen  und  nur 
hinzufügen,  dass  innerhalb  dieser  von  Chwoiko  blossgelegten 
neolithischen  Kulturzustände  auch  eine  Gussform  für  metallene 
Beile  aufgefunden  worden  ist  (Arbeiten  des  archäol.  Kongresses 
in  Kiew,  Moskau  1901,  p.  762).  Aber  auch  abgesehen  von 
diesen  mir  allein  im  Original  bekannt  gewordenen  Arbeiten 
Chwoikos  sind  in  neuerer  Zeit  durch  russische  Gelehrte  überaus 
reiche  und  interessante  Funde  aus  dem  Neolith  der  Ukraine 
zutage  gefördert  worden,  über  die  wir  jetzt  durch  das  schon 
oben  genannte  Werk  M.  HruSevökyjs  Geschichte  des  ukra- 
inischen (ruthenischen)  Volkes  (Leipzig  1906),  p.  25  ff.  (und 
Anhang  2)  eine  gute  Übersicht  erhalten.  Seinen  Gesamteindruck 
fasst  HruSeväkyj  p.  30  in  die  bezeichnenden  Worte  zusammen: 
„Im  ganzen  entspricht  das  Bild  der  materiellen  Kultur 
der  spätneolithischen  Epoche,  welche  die  ukrainischen 
Ausgrabungen  entrollen,  ziemlich  genau  jenem  Bilde, 
das  die  linguistischen  Forschungen  uns  von  der  indo- 
europäischen Kultur  an  der  Grenze  des  Neolith  und 
der  Metallkultur  vor  der  Ansiedlung  der  indoeuropäi- 
schen Stämme  geben.u     Täten   unsere  Prähistoriker,    die  so 
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voreilig  gerade  die  nordeuropäfeche  Gestaltung  der  neolithischei 
Epoche  der  urindogermaniseben  Kultur  gleichgesetzt  haben,  nicht 
gnt  daran,  ihr  Studium  diesen  ukrainischen  Materialien,  deren 
Behandlung  durch  sie  nur  gewinnen  könnte,  zuzuwenden  und 
alsdann  zu  einer  Revision  ihrer  Behauptungen  zurückzukehren?1) 
Auch  westlich  vom  Pontus  stoesen  wir  z.  B.  in  dem  schon  oben 
p.  469  genannten  prähistorischen  Schanzwerk  von  Lengyel  im 
Tolnaer  Komitat  (vgl.  M.  Much  Kupferzeit*  p.  49)  auf  eine  neo- 
lithische  Kultur,  von  der  ich  durchaus  nicht  einzusehen  vermag, 
warum  sie  vom  Norden  gekommen  und  nieht  dahin  vorgedrungen 
sein  könnte. 

Nun  ist  diese  neolitbische  Kultur  natürlich  nicht  dem 
Menschen  als  ein  Geschenk  des  Himmels  in  den  Schoss  gefallen, 
Sie  hat  sich  vielmehr,  sei  es  an  einem  Ort,  von  dem  aus  sie 
anderswohin  übertragen  worden  wäre  (vgl.  I8,  210),  sei  es  an 
mehreren  Orten,  ans  niederen  Zuständen,  die  in  den  Denk- 
mälern der  älteren  Steinzeit  vor  uns  liegen,  allmählich  ent- 
wickelt. Die  weitere  Frage  ist  daher  die:  kann  eine  solche 
Entwickelung  auch  in  den  Ländern  nördlich  und  westlieh  des 
Pontus  stattgefunden  haben?  Oder,  mit  anderen  Worten:  lassen 
sich  Spuren  des  paläolithischen  Menschen  auch  hier  nach- 
weisen? Dies  ist  nun  allerdings  der  Fall.  In  einer  Strasse  der 
Stadt  Kiew  selbst  sind  zusammen  mit  Knochen  des  Mammuts 
zahlreiche  Steinwerkzenge  der  palaeolithischen  Epoche  zutage 
gekommen  (vgl.  Chwoiko  a.  a.  0.  p.  736  ff.).  Der  interessanteste 
Fund  aber  war  der  Schneidezahn  eines  Mammuts,  auf  dem  ver- 
schiedene  Zeichnungen,   eine   Schildkröte,    scheinbar   ein    Vogel 

1)  Von  besonderem  Interesse  ist  in  diesen  ukrainischen  Aus- 
grabungen der  neolithiseben  und  spätneolithischen  Zeit  die  zutage 
gekommene  teilweise  gemalte  und  gravierte  Keramik,  die  unverkenn- 
bare Analogien  mit  der  trojanischen  und  vormy kenischen  Kultur  zeigt, 
und  von  der  Spuren  auch  in  Bessarabien,  Rumänien,  Bosnien  und 
Kappadocien  gefunden  worden  sind.  Auf  dem  archäologischen  Kon- 
gress  von  Charkow  (16.— 27.  August  1902;  vgl.  den  Bericht  über  den- 
selben p.  87)  suchte  Prof.  von  Stern  diese  Zusammenhänge  durch  eine 
Völker-  und  Kultur  Wanderung  zu  erklären,  die  vom  Schwarzen  Meer, 
an  dem  einst  die  Griechen  gesessen  hätten,  ausgegangen  sei.  Auf 
jeden  Fall  sieht  man,  dass  hier  überall  höchst  bedeutsame  Prägen 
auftauchen,  denen  die  deutsche  Forschung  sich  mehr  als  bisher  zu- 
wenden soHtc. 
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und  ein  Kahn  (vgl.  Tafel  XVII)  eingeritzt  waren.  Es  ergibt 
sich  also,  dass  in  jener  Epoche  im  südlichen  Rassland  ein  ähnlich 
kunstbegabtes  Volk,  wie  in  den  Höhlen  des  südlichen  Frankreichs 
(vgl.  z.  B.  S.  Müller  Urgeschichte  Europas  p.  10  f.)}  gelebt  haben 
mus8.  Vgl.  Weiteres  bei  M.  HruSevökyj  a.  a.  0.  p.  22  ff. 
Westlich  vom  Schwarzen  Meer  sind  mir  Überreste  des  diluvialen 
Menschen  erst  aus  Mähren  (M.  KH2  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Quartärzeit  in  Mähren,  Steinitz  1903)  und  Kroatien  (Dr.  K. 
Gorjanovic-Kramberger  Der  Diluviale  Mensch  in  Krapina 
in  Kroatien,  Wiesbaden  1906)  bekannt.  Doch  genügt  das 
Gesagte,  um  jedenfalls  zu  beweisen,  dass  in  Südrussland  der 
Mensch,  wahrscheinlich  in  einer  Zwischeneiszeit  (Chwoiko 
p.  748),  schon  in  der  paläolithischen  Epoche  lebte,  während  auf 
dem  einst  vergletscherten  Boden  der  altgermanischen  Länder 
Reste  des  paläolithischen  Menschen  nicht  vorkommen  (K  retseh mer 
p.  60  nach  Penck).  Demnach  liegen  die  Dinge  also  ganz  wie 
unter  1.:  Verlegen  wir  die  Heimat  der  Indogermanen  in  die 
altgerraanischen  Länder,  so  können  wir  sie  hier  nur  bis  in  die 
neolithische  Zeit  oder  höchstens  bis  in  die  chronologisch  eben- 
falls nicht  allzu  entfernte  Epoche  der  Kjökkenmöddinger  (oben 
p.  477  f.)  zurückführen  und  müssen  sofort  die  neue  Frage  auf- 
werfen, woher  sind  sie  in  die  altgermanischen  Länder  ein- 
gewandert? Lassen  wir  hingegen  die  Indogermanen  von  den 
pontischen  Gebieten  ausgehen,  so  können  sie  daselbst  von 
der  paläolithischen  Ära  an,  in  der  wir  überhaupt  die  ersten 
sicheren  Spuren  des  Menschen  in  Europa  antreffen,  ansässig 
gewesen  sein.  Dass  sie  es  aber  auch  wirklich  waren,  erhellt 
aus  dem  Folgenden. 

3.  Linguistische  Gesichtspunkte.  Wir  haben  oben 
an  der  Hand  der  Ratze  Ischen  Ausführungen  über  die  vermut- 
liche Entstehung  der  hellen  und  weissen  Rasse  gesprochen,  inner- 
halb deren  sich  die  indogermanische  Sprach-  und  Völkereinheit 
allmählich  entwickelt,  d.  h.  gegenüber  anderen  Sprach-  und 
Völkereinheiten  derselben  Rassen  abgegrenzt  haben  muss.  Die 
weitere  Frage  ist  daher  die,  ob  sich  die  Spuren  jenes  Prozesses 
noch  verfolgen,  oder,  mit  anderen  Worten,  ob  sich  noch  irgend- 
welche prähistorischen  Beziehungen  des  idg.  zu  anderen  Sprach- 
stämmen nachweisen  lassen. 

In  dieser  Hinsicht    hat   man    längere  Zeit    an  eine  nähere 

Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  II.   3.  Aufl.  34 
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Verwandtschaft  der  Indogermanen  mit  den  Semiten  gedacht,  ja 
sich  durch  den  Glauben  an  eine  solche  Verwandtschaft  in  der 
Lokalisierung  der  idg.  Urheimat  bestimmen  lassen  (I s,  13, 92, 
102  f.).  Diese  Ansicht  darf  jetzt  als  aufgegeben  gelten,  und 
mit  Recht  sagt  Winternitz  (Beilage  z.  Allg.  Z.  1903  Nr.  238 
p.  132):  „Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass,  wie  das  öfter  be- 
hauptet worden  ist,  die  indogermanischen  und  die  semitischen 
Sprachen  miteinander  verwandt  sind,  und  dass  es  einmal  eine 
^indogermanisch-semitische  Ursprache"  gegeben  hat,  ans  welcher 
beide  grossen  Sprachfamilien  abzuleiten  wären.  Ich  sage:  es 
ist  möglich;  aber  unmöglich  ist  es,  den  Beweis  zu  erbringen; 
denn  diese  „indogermanisch-semitische  Ursprache"  würde  in  eine 
so  ferne  Vergangenheit  zurückgehen,  dass  alle  Spuren  der 
Verwandtschaft  in  geschichtlicher  Zeit  bereits  verwischt  sein 
müssten."  Auch  ist  man  neuerdings  wieder  viel  eher  geneigt, 
die  Ursitze  der  Semiten  mit  E.  Seh  rader  (Z.  d.  D.  M.  Ges. 
XXVII,  417  ff.)  u.  a.  in  Arabien,  statt  mit  A.  v.  Kremer  und 
F.  Hommel  (P,  103)  in  Zentralasien,  also,  wenigstens  einiger- 
massen,  in  Nachbarschaft  von  den  Indogermanen  zu  suchen.  Ja, 
es  fehlt  nicht  an  Gelehrten,  welche  die  Ursprünge  der  Semiten 
überhaupt  nicht  in  Asien,  sondern  in  dem  Arabien  gegenüber 
gelegenen  abessinischen  Hochland  suchen,  die  Semiten  also  von 
den  Hamiten  ableiten  möchten1). 

Im  Gegensatz  hierzu  wächst  sichtlich  die  Zahl  derjenigen 
Forscher,  die  für  engere  Beziehungen  der  indogermanischen  zu 
den  finnisch-ugrischen  Sprachen  eintreten,  eine  Ansicht,  die 
nach  dem  Vorgang  N.  Andersons  (Studien  zur  Vergleichung 
der  Indogermanischen  mit  den  Finnisch-ugrischen  Sprachen) 
und  Donner  8  (Vergleichendes  Wörterbuch  der  Finnischen 
Sprachen)  neuerdings  mit  voller  Entschiedenheit  von  H.  Sweet 
(The  history  of  language,  London  1900)  und  K.  B.  Wiklund 
(Finnisch-ugrisch  und  Indogermanisch,  Le  monde  oHental  1906, 


1)  Für  Arabien  sind  neuerdings  eingetreten  Hugo  Winckler 
in  Helmolts  Weltgeschichte  III,  in  E  Schraders  Keilschriften  und  das 
alte  Testament2  und  an  anderen  Orten,  für  Afrika  Hub.  Grimme  Die 
weltgeschichtliche  Bedeutung  Arabiens.  Mohammed  (Weltgeschichte 
in  Charakterbildern,  München,  1904),  und  Merk  er  Die  Masai  (vgl. 
dazu  Mein  hof  Z.  f.  Ethnologie  1904,  p.  735  ff.).  Skeptisch  äussert  sich 
Th.  Xuldeke  Die  semitischen  Sprachen.    2.  Aufl.,  1899. 
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1,  1  p.  43  ff.)  ausgesprochen  und  begründet  worden  ist  (vgl.  auch 
I3,  125).  Die  finnisch-ugrischen  Völker  sind  in  körperlicher 
Beziehung,  wie  die  indogermanischen,  Misch  stamme,  in  denen  sich 
zum  mindesten  die  helle,  ja  weisse,  meist  dolichokephale  und  die 
von  jeher  im  Innern  Hochasiens  wurzelnde  mongoloYde,  turko- 
tatarische  Rasse  unterscheiden  lassen.  Die  hellen  Bestandteile 
{vgl.  Penka  Die  Herkunft  der  Arier  p.  24  f.,  Kretschmer 
Einleitung  p.  30  f.)  treten  besonders  in  Europa,  bei  Finnen  und 
Esthen,  die  mongoloYden  Züge  hauptsächlich  bei  den  asiatischen 
Zweigen  des  finnisch-ugrischen  Stammes  hervor.  Hinsichtlich 
der  finnisch-ugrischen  Sprachen  besteht  freilich  die  Schwierig- 
keit, dass  ihre  östlicheren  Glieder,  sowohl  das  Permische  (Syr- 
jänisch,  Wotjakisch  usw.),  wie  auch  das  Ugrische  (Ostjakisch, 
Wogulisch  etc.)  noch  nicht  genügend  erforscht  worden  sind,  um 
in  grösserem  Umfang  eine  finnisch-ugrische  Ursprache,  die  man 
der  indogermanischen  gegenüberstellen  könnte,  zu  konstruieren. 
Oleichwohl  sind  die  Analogien,  die  man  schon  jetzt  zwischen 
den  idg.  und  finnougrischen  Sprachen  festgestellt  hat,  so  zahlreich, 
dass,  wie  ich  glaube,  nur  ein  übertriebener  und  unfruchtbarer 
Skeptizismus  sie  als  ein  blosses  Werk  des  Zufalls  betrachten 
kann.  Einige  der  wichtigsten  sind  (namentlich  nach  Wiklund) 
die  folgenden: 

In  der  Deklination  stimmen  die  beiden  Sprachgebiete  in 
der  Bildung  des  Accus.  Sing,  auf  -m  überein.  Finnisch  kalan 
aus  *kalam,  tscheremissisch  kolom,  wogulisch  %ulme,  kamassinisch 
{samojedisch)  kolam  „den  Fisch u  entspricht  scrt.  vfka-m,  griech. 
Avxo-v,  lat.  lupu-rn.  Dazu  tritt  ein  gemeinsamer  Partitivus, 
bezügl.  Ablativus,  der  auf  beiden  Sprachgebieten  durch  einen 
dentalen  Verschlusslaut  charakterisiert  ist:  finn.  ulkoa  aus  *ul- 
koda,  läpp,  dlkot  aus  *dlkoda  „von  aussen",  mordv.  tolgada 
„von  der  Feder",  samojed.  fuada  „von  hinten"  =  scrt.  vfkäd 
„von  dem  Wolfe",  paqcä'd  „von  hinten",  lat.  Gnaivöd,  später 
Gnaeo.  Der  Nominativus  Sing,  wird  oder  wurde  demgegenüber 
auf  beiden  Sprachgebieten  ohne  Endung  gebildet:  im  Finnischen 
heisst  kala  „der  Fisch",  kylä  „das  Dorf"  (Nominat.  =  Stamm), 
ira  Indogermanischen  entsprechen  Fälle  wie  scrt.  dgvd  „Stute", 
griech.  #eo£a,  lat.  terra,  griech.  xvcov,  7iarrjg  usw.  Das  -*,  das 
bei  gewissen  Stämmen  den  Nominativ  im  Indogermanischen  bildet 
(scrt.  vfkas,  griech.  7tfjxv-g}  got.  sunu-s,   ist   offenbar  sekundär 
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und  entspricht  dem  demonstrativen  Pronomen:  scrt.  sa,  griecb.  <5, 
got.  sa  „der14  =  wotjak.  so,  läpp,  son,  finn.  hän  ans  *sän  „er, 
8ietf.  Erstarrt  läge  nach  Sweet  (p.  118)  dieses  s  auch  in  finni- 
schen Formen  wie  parmas,  parmas-na  „in  dem  Busen"  neben 
parma  vor.  So  erhalten  wir,  da  auch  der  oben  genannte  fin- 
nische Stamm  Jcala  „Fisch"  im  Indogermanischen  wiederkehrt 
(8.  u.),  ein  finnisch -indogermanisches  Paradigma:  *kala  „der 
Fisch",  *kala-m  „den  Fisch",  *kala-d(a)  „von  dem  Fisch".  Ein 
Dualis,  wie  im  Indogermanischen,  kommt  noch  im  Wogulischen 
und  Ostjakischen  vor. 

In  der  Konjugation  überrascht  die  Übereinstimmung  der 
Personalendungen  in  den  I.  und  II.  Personen:  finn.  elän  aus 
*eläm  „ich  lebe",  elät  „du  lebst",  elämme  „wir  leben",  elätte 
„ihr  lebt"  müssen  in  ihrer  Bildung  in  einem,  wenn  auch  noch 
nicht  aufgeklärten  Zusammenhang  mit  dem  idg. :  scrt.  bibharmi, 
griech.  ti&tjjlu;  scrt.  v&ttha,  griech.  oh&a,  got.  last  „du  lasest"; 
scrt.  bhdrdmasij  griech.  (dor.)  <piQOfug}  lat.  agimux;  scrt.  bhdratha, 
griech.  (pegere,  altsl.  betete  stehen.  Dazu  ist  auf  beiden  Sprach- 
gebieten die  III.  Pers.  PL  zweifellos  nominalen  Ursprungs.  Finn. 
he  antavat  „sie  geben"  ist  eigentlich  ii  donantes,  scrt.  bhdranti, 
griech.  (pegovri  (dor.)  kann  nicht  von  scrt.  bhdrantas,  griech. 
(pEQoiieg  „die  tragenden"  getrennt  werden,  wobei  das  -i  von 
(fsgovri  vielleicht  mit  dem  Pluralzeichen  -i  in  o/,  Xnnoi,  Xvxo-i-<n 
verglichen  werden  darf.  Eine  Einzelheit  der  verbalen  Stamm- 
bildung  liegt  in  dem  gemeinsamen  Gebrauch  des  Frequentativ- 
suffixes  -sk :  finn.  uiske-nt-ele-n  „ich  schwimme"  :  scrt.  gdcchati 
„er  geht",  griech.  ßaoxe  „gehe".  Von  Tempusstämmen  begegnet 
im  Mordvinischen,  Wogulischen,  Tscheremissischen,  Ostjakischen, 
Samojedischen,  vielleicht  auch  im  südwestlichen  Finnischen  und 
Esthnischen  (Stamm  palu,  Prät.  palusin)  ein  Präteritum  auf  s 
(vgl.  Eliot  Finnish  grammar  XXX),  das  in  dem  idg.  8- Aorist 
wiederzukehren  scheint  (scrt.  ädikshi,  griech.  edei£a,  lat.  dtxi). 
Ein  Futurum  ist  im  Finnisch-ugrischen  nicht  vorhanden,  und  war 
es  vielleicht  ursprünglich  auch  nicht  im  Indogermanischen  (vgl. 
I3,  135). 

Ganz  augenfällig  stimmt  der  Anlaut  der  Pronomina  auf 
beiden  Sprachgebieten  tiberein:  läpp,  mon,  finn.  minä,  wotjak. 
mon  „ich",  vgl.  scrt.  md,  griech.  jue,  lat.  me;  läpp,  don,  finn. 
sind  aus  *tinä,  wotjak.  ton  „du",  vgl.  scrt.  tvdm,  griech.  rv,  lat. 
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tü\  läpp,  8on,  finn.  hän  aus  *8än,  wotjak.  so  „er,  sie",  vgl.  scrt. 
#a,  griech.  6,  got.  sa\  läpp,  dat,  finn.  tämä,  votjak.  ta  „dieser", 
vgl.  sert.  tdd,  griech.  to,  got.  pata;  läpp,  gi,  finn.  ken,  wotjak. 
hin  „wer",  vgl.  scrt.  kds,  got.  has,  lit.  käs,  aw.  rfi-i  „wer44, 
griech.  rig,  lat.  gwi«;  läpp,  jukko,  finn.  /ofca  „welcher44  (relativ), 
vgl.  scrt.  yds,  griech.  og,  got.  jabai  „wenn*4. 

Auch  auf  dein  Gebiete  der  Stammbildung  zeigen  sich 
zahlreiche  Entsprechungen,  von  denen  ich  nur  auf  die  Überein- 
stimmung des  Superlativsuffixes,  finn.  -ima-,  Nom.  -in,  läpp. 
-(i)mu8  (finn.  pahin  „der  schlimmste",  läpp,  buöremus  „der  beste") 
mit  idg.  -mo  (scrt.  madhyamd,  upamd,  lat.  summus  aus  *sup- 
mus)  verweisen  will.     Weiteres  bei  Wiklund  p.  50  f. 

Endlich  bietet  auch  der  Wortschatz  eine  ganze  Anzahl 
finnisch-ugrisch-indogermanischer  Entsprechungen,  die  nach  dem 
Urteil  der  vorzüglichsten  Kenner  des  ersteren  Sprachgebiets 
uicht  auf  Entlehnung  aus  einer  idg.  Einzelsprache,  dem  Irani- 
schen (vgl.  oben  p.  485),  dem  Litauischen,  Slavischen  oder  Ger- 
manischen beruhen  können.  Z.  B.  finn.  mesi  (St.  med-  oder 
met-)  „Honig14,  mordv.  med,  tscher.  my,  syrj.  ma,  ostj.  mag, 
wog.  mau,  ung.  m£z  =  idg.  *medhu  (oben  p.  252);  finn.  vesi 
{St.  ved-  oder  vet-)  „Wasser44,  mordv.  wed,  tscher.  vit,  vyt,  syrj. 
va,  wog.  vit,  ung.  viz  =  scrt.  uddn,  griech.  vöcoq,  altsl.  voda, 
got.  vatö;  finn.  nimi  „Name44,  mordv.  lern,  tscher.  lim,  lym, 
syrj.  nim,  ostj.  nem,  wog.  näm,  ung.  n4v  =  scrt.  nä'man,  lat. 
nömen  usw.;  finn.  vuosi  „Jahr44,  weps.  wos,  ostj.  dt  =  idg.  vet-, 
ut-,  vetos  (oben  p.  226,  228);  finn.  kala  „Fisch",  läpp,  guölle, 
mordv.  kal,  tscher.  kol,  wogul.  %ul  etc.  =  lat.  squalus,  altpr.  kalis, 
altn.  hvalr  (oben  p.  301)  und  vieles  andere. 

Nun  kann  man  natürlich  auch  auf  zahlreiche  Diskrepanzen 
der  beiden  Sprachgebiete  hinweisen,  allein  es  zeigt  sich  bei 
näherer  Betrachtung,  dass  dieselben  kein  unübersteigliches  Hin- 
dernis für  die  Annahme  eines  ursprünglichen  Zusammenhangs 
-derselben  sind.  So  stimmen  die  Zahlwörter  im  Finnisch-ugri- 
schen und  Indogermanischen  nicht  zusammen;  aber  auch  das 
Samojedische,  das  ganz  sicher  eine  finnisch-ugrische  Sprache 
ist,  weicht  auf  diesem  Gebiete  vom  Finnisch-ugrischen  ab.  Die 
Zahlwörter  bilden  also  kein  absolut  notwendiges  Kriterium  der 
Verwandtschaft  zweier  Sprachen.  Die  finnischen  Sprachen  haben 
keinen  Geschlechtsunterschied,  die  indogermanischen  kennen 
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das  Gesetz  der  Vokalharmonie  nicht;  doch  lägst  sich  zeigen, 
dass  beide  Erscheinungen  auf  beiden  Sprachgebieten  verhältnis- 
mässig junge,  wenn  im  ersteren  Fall  auch  noch  in  der  idg.  Ur- 
zeit wurzelnde  Entwickelungen  sind.  Weiterhin  hat  man  darauf 
aufmerksam  gemacht  (vgl.  H.  Winkler  üral-altaische  Völker 
und  Sprachen,  Berlin  1884,  p.  86  ff.),  dass  mehrere  der  oben  auf- 
geführten finnisch-ugrisch-indogermanischen  Übereinstimmungen, 
z.  B.  die  auf  dem  Gebiet  der  Pronomina,  auch  in  anderen  Sprach- 
familien wiederkehren  und  darum  nicht  beweisend  seien.  Sa 
werde  der  Explosivguttural  k  überall  häufig  zur  Bezeichnung 
der  Frage  verwendet.  Oder  so  ginge  auch  in  den  meisten  afrika- 
nischen Sprachen  die  I.  Person  auf  -m,  -ma,  ~me,  -am  aus. 
Dies  mag  richtig  sein.  Allein  mir  scheint  auf  diesem  Gebiete 
Ähnliches  zu  gelten,  wie  von  den  p.  131  besprochenen,  in  die 
idg.  Urzeit  zurückgehenden  Knlturschemata,  die  wohl  ver- 
einzelt, aber  nicht  in  ihrer  Gesamtheit  und  in  ihrem  Ineinander- 
greifen auch  anderwärts  wiederkehren.  Und  so  seh  Hessen  wir 
uns  rückhaltlos  der  Meinung  derjenigen  an,  die  in  diesen  finnisch- 
ugrischen  und  indogermanischen  Analogien  die  Spuren  proethni- 
scher Zusammenhänge  der  beiden  Sprachstämme  erblicken. 

Tut  man  dies  aber  (wie  z.  B.  auch  H.  Hirt  Die  Indo- 
germanen  II,  577),  und  nimmt  man  infolgedessen  uralte  Nach- 
barschaft der  beiden  Sprachstämme  an,  so  scheiden  damit  aufs 
neue  die  altgermanischen  Länder  als  Urheimat  der  Indogermanen 
aus,  und  ein  weiteres  Argument  für  ihre  Lokalisierung  im  süd- 
lichen Russland  tritt  hinzu.  Denn  in  jedem  Fall  müssen  wir 
jene  Epoche  finnisch-ugrischer  und  indogermanischer  Gemein- 
schaft, in  der  eben  erst  die  Keime  des  beiderseitigen  Sprach- 
baus vorhanden  waren,  in  eine  ungemein  frühe  Zeit  verlegen,  in 
eine  Zeit,  für  die  wir  nun  wirklich  mit  der  geologischen  Ver- 
gangenheit unseres  Erdteils  rechnen  müssen.  Alsdann  aber  bleiben 
als  ursprüngliche  Wohnsitze  der  finnisch-ugrischen  Völker  nur 
die  Gebiete  westlich  von  dem  mittleren  Ural  bis  zu  einer  Linie 
übrig,  die  man  sich  etwa  von  Norden  nach  Süden  durch  die 
Mündung  der  Wetluga  in  die  Wolga  bis  zum  50.  Breitengrad 
gezogen  denkt.  Nördlich  und  westlich  von  diesen  Länderstrichen 
war  Europa  mit  Eis,  dann  mit  Tundren  und  Steppen  bedeckt. 
Jene  ältesten  Berührungen  der  Finnen  und  Indogermanen  können 
daher  nur  an  der  mittleren  Wolga  stattgefunden  haben,    wo  be- 
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kanntlich  noch  heute  in  Tscheremissen,  Mordvinen  and  Wotjaken 
finnische  Stämme  sitzen.  In  die  Gebiete  westlich  des  Urals  ver- 
legt auch  Wiklund  (a.a.O.  p.  55)  die  Urheimat  der  Finno- 
ugrier,  was  wiederum  zu  dem  Bienenargument  Koppe ns  (I8, 
127)  aufs  beste  stimmt.  Erst  nachdem  im  Westen  und  Norden 
das  Eis  zurückgegangen  und  der  Wald  sich  ausgebreitet  hatte, 
andererseits  der  Ural  (vgl.  Ratzel  Berichte  II,  35),  der  bisher 
Europa  und  Asien  nahezu  voneinander  abgesperrt  hatte,  weg- 
samer geworden  war,  wird  sich  der  finnisch-ugrische  Sprach- 
stamm  über  den  Norden  Osteuropas  und  Asiens  ausgebreitet 
haben,  in  letzterem  mit  starken  turko-tatarischen  Elementen  ver- 
schmelzend. 

Somit  ziehen  wir  nunmehr  aus  allem  Bisherigen  unsere  Fol- 
gerungen dahin:  Als  Ausgangsländer  der  Indogermanen 
sind  aus  historischen  und  linguistischen  Gründen  die 
Gebiete  im  Norden  und  Westen  des  Schwarzen  Meeres 
zu  betrachten.  Hier  ist  aber  auch  nach  paläogeogra- 
p bischen,  anthropologischen,  prähistorischen  und  glotto- 
gonischen  Gesichtspunkten  die  eigentliche  Urheimat 
dieser  Völker  zu  suchen. 

Damit  könnten  wir  unsere  Erörterung  des  idg.  Heimat- 
problems beendigen,  wenn  nicht  schliesslich  noch  ein  Wort  über 
das  endliche  Auseinandergehen  des  idg.  Urvolks  zu  sagen  wäre, 
das  dann  allmählich  in  die  geschichtlichen  Zeiten  hinüberführt. 
Gerade  von  den  Ländern  nördlich  und  westlich  des  Pontus  aus 
lässt  sich  dasselbe  auf  Grund  geschichtlicher  Analogien 
ohne  Schwierigkeit  verstehen. 

Schon  vor  der  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  sehen 
wir  nach  Herodot  IV,  11  den  hocbasiatischen  Stamm  derMassa- 
geten  auf  die  iranischen  Skythen  drücken  und  sie  über  die 
Wolga  und  den  Don  bis  zur  Donau  drängen.  Von  dem  Zeit- 
alter Alexanders  des  Grossen  an  schieben  sich  die  ebenfalls 
iranischen  Sarmaten  (vielleicht  durch  ähnliche  Feinde  bedrückt) 
in  der  gleichen  Richtung  westlich  vorwärts.  Im  Jahre  375 
n.  Chr.  gibt  das  asiatisch  nomadische  Reitervolk  der  Hunnen  den 
Anstoss  zur  germanischen  Völkerwanderung.  Ums  Jahr  555 
herrschen  die  ural-altaischen  Avaren  bis  zur  Donau  und  bis  nach 
Dacien.  Es  folgen  fortwährende  Einbrüche  der  türkischen  Cha- 
zaren,  Rumänen,  Petschenegen  usw.     Im  Jahre  1224  erfolgt  der 
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erste   Einfall   der  Mongolen    unter   Tschingis-chan ,    1227 — 1242 
der  zweite  unter  Baty-chan. 

Immer  sind  also  direkt  oder  indirekt  hochasiatische,  turko- 
tatarische  oder  mongolische  Nomadenvölker  von  Einfluss  auf  die 
Völkergeschichte  Süd-Ost-Europas  gewesen,  das  ihnen,  seit  Europa 
seine  heutige  Gestalt  angenommen  bat,  offenstand.  Könnte  ein 
Gleiches  nicht  schon  während  der  Schlussepocbe  des  idg.  Ur- 
volks  der  Fall  gewesen  sein,  ja,  dieselbe  herbeigeführt  haben? 
Wir  haben  oben  (p.  487  f.)  gesehen,  dass  vor  den  Skythen  in  den 
Ländern  vom  Don  bis  zur  Donau  das  rätselhafte  Volk  der  Kim- 
merier  herrschte,  und  aus  dem  doppelten  Umstand,  dass  einer- 
seits diese  seit  der  ältesten  Zeit  von  den  Skythen  mit  bemerkens- 
werter Schärfe  unterschieden  werden,  andererseits  die  von  Herodot 
und  Hippokrates  geschilderten,  ursprünglich  iranischen,  aber 
stark  mit  unterworfenen  kimmerischen  Volksbestandteilen  ge- 
mischten Skythen  in  ihrem  Typus  und  in  ihrer  Lebensweise 
unverkennbare  turko- tatarische  Züge  aufweisen,  geschlossen,  dass 
die  Kimmerier  selbst  ein  turko-tatarisches  Volk  gewesen  sein 
möchten.  Dieser  Schluss  scheint  durch  eine  neue  Deutung  des 
Namens  der  Kimmerier,  an  dem  sich  viele  Gelehrte  bis  jetzt 
vergeblich  versucht  haben1),  eine  Bestätigung  zu  empfangen. 
Nach  H.  Vdmbery  Die  primitive  Kultur  des  turko-tatarischen 
Volkes  p.  103  und  133  zerfielen  die  Turko- Tataren  seit  alters 
in  zwei  Hauptabteilungen,  von  denen  die  einen  jürük  und  köcek, 

1)  Gewöhnlich  bringt  man  Kihueoioi  mit  der  Hesychglosse  xiu- 
ftego;  a%Xv$'  6/jiyfo)  zusammen  und  erinnert  an  Od.  XI,  14: 

ev&a  de  Kififisotcor  dvögiöv  dfjuog  ts  noXig  tu, 

?)egi  xou  vsyefa}  xexcdvfj^ivot. 
W.  Tomaschek  Kritik  d.  ältesten  Nachrichten  (Sitzungsb.  d.  Wiener 
Ak.  CXVI,  64)  erblickt  darin  den  Namen  eines  kaukasischen  Berg- 
stamms und  denkt  an  georg.  gmiri  „Held",  „Riese",  laz  qomöri  „tapfer". 
Auf  dasselbe  läuft  es  wohl  hinaus,  wenn  Vs.  Miller  (bei  M.  Hru- 
sevskyj  Geschichte  des  ukrainischen  Volkes  I,  91  Anm.  1)  ein  osset. 
gumirita  „Riese44  heranzieht.  A.  Fick  endlich  deutet  die  Kimmerier 
(B.  B.  XXIX,  237)  als  die  „verständigen"  (xlfiegog'  vovg.  <Povyeg  bei 
Hesych).  Alles  das  ist  wenig  einleuchtend.  —  Die  Kimmerier  wegen 
des  einzigen  kimmerischen  Königsnamens  Teuspa  (im  Assyrischen), 
wie  E.  Meyer  Gesch.  d.  A.  I,  516  zweifelnd  tut,  als  iranische  Skythen 
aufzufassen,  dürfte  auch  nicht  angehen.  Vgl.  noch  über  die  Kim 
merier  V.  M.  Sysojew  Bericht  über  den  XII.  archäolog.  Kongress  in 
Charkow  p.  194. 
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die  anderen  öomru,  d.  b.  die  wandernden  and  die  ansässigen 
Nomaden  genannt  wurden,  und  von  denen  „die  ersteren,  mit  der 
Viehzucht  sich  ausschliesslich  beschäftigend,  von  dem  Ackerbau 
sich  gänzlich  fernhielten,  während  letztere,  wenngleich  ebenfalls 
Steppenbewohner  und  mit  Viehzucht  beschäftigt,  die  Kultivierung 
einiger  urbaren,  an  Flüssen  gelegener  Landstriche  schon  frühzeitig 
betrieben  hatten"  (vgl.  oben  p.  206).  Da  wir  nun  den  Ausdruck 
jüriiJc  mit  voller  Deutlichkeit  in  den  Ivgxai  des  Herodot  (IV,  22) 
wiederkehren  sehen,  liegt  es  nahe,  die  6omru  mit  den  Ki/ujuigioi 
(bibl.  Gomar,  assyr.  Oimirrai)  zu  verknüpfen  und  anzunehmen, 
dass  ein  dieser  Abteilung  der  Turko-tataren  angehöriges  Volk  sich 
zuerst  als  ein  fremdartiger  Keil  in  die  Stämme  des  idg.  Urvolks 
hineinschob  und  seine  erste  Spaltung  in  Europäer  und  Arier  ver- 
ursachte. 

Wir  sind  uns  selbstverständlich  bewusst,  dass  dies  sachlich 
und  sprachlich  nicht  mehr  als  eine  Vermutung  sein  kann,  wollten 
aber  doch  zeigen,  wie  wir  uns  etwa  den  Prozess  der  ersten 
Spaltung  des  ürvolks  auf  dem  Boden  geschichtlicher  Vor- 
aussetzungen, von  dem  man  alle  diese  Fragen  nur  zu  leichten 
Herzens  losgelöst  hat,  vorstellen  können. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 

Einige  Unebenheiten  und  Ungenauigkeiten  der  Umschreibung 
und  Accentuation  der  Wörter  sind  in  den  im  nächsten  Abschnitt 
folgenden  Wörterverzeichnissen  stillschweigend  ausgeglichen,  bzw.  ver- 
bessert worden.  Diese  bitte  ich  daher  in  einem  zweifelhaften  Falle  eu 
vergleichen. 

I.  Abhandlung  (vgl.  I8,  236). 

p.  46.  Prellwitz  Etymologisches  Wörterbuch  der  griechische! 
Sprache  liegt  jetzt  (seit  1905)  in  zweiter  Auflage  vor. 

p.  81.    Ebenso  R.  Much  Deutsche  Stammeskunde.    Leipzig  1905. 

p.  82.  Ebenso  F.  Seiler  Die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur 
im  Spiegel  des  Lehnworts  1905. 

p.  83.  Die  Bibliographie  der  Lehnwortliteratur  in  den  nord- 
europäischen Sprachen  bedarf  einiger  Ergänzungen,  teilweis  auch  ans 
der  Zeit  vor  1905:  1)  Germano-Slavisches:  J.  Peisker  Die  älteren 
Beziehungen  der  Slawen  zu  Turko-tataren  und  Germanen  und  ihre 
sozialgeschichtliche  Bedeutung  (Sonderabdruck  aus  der  Vierteljahr- 
schrift für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  III,  Stuttgart  1905).  Vgl. 
auch  M.  Murko  Zur  Geschichte  des  volkstümlichen  Hauses  bei  den 
Südslawen  (Separatabdruck  aus  Band  XXXV  und  XXXVI  der  Mit- 
teilungen der  anthrop.  Ges.  in  Wien.  1906),  besonders  Abschnitt  V. 
2)  Lateinisch-Keltisches:  J.  Loth  Les  mots  latins  dans  les  langues 
brittoniques  (gallois,  armoricain,  comique).  Paris  1892,  und  J.  Ven- 
d  r  y  e  s  De  hibemicis  vocabulis,  quae  a  latina  lingua  originem  duxe- 
runt,  dissertationem  scripsit  atque  indices  construxit.  Paris  1902.  Vgl. 
auch  J.  Zwicker  De  vocabulis  et  rebus  Gallicis  sire  Transpadanis 
apud  Vergilium.  Diss.  Leipzig  1905.  3)  Lateinisch- Germanisches: 
Burckhardt  Norddeutschland  unter  dem  Einfluss  römischer  und  früh- 
christlicher Kultur,  eine  Studie  zu  den  altniederdeutschen  Lehnwörtern 
(Archiv  für  Kulturgeschichte  III.  H.  3.  4.  1905).  4)  Romanische 
Sprachen:  H.  Berger  Die  Lehnwörter  in  der  französischen  Sprache 
der  ältesten  Zeit,  Leipzig  1899,  und  G.  Paris  Les  mots  d'emprunt  dans 
le  plus  ändert  Francais  im  Journal  des  Savants  1900. 

p.  107.  Nach  W.Strcitberg  Lit.  Zentralblatt  1906  Xr.  24  hätten 
L.  und  W.  Linde nschmit  schon  1842  iii  den  Hennebergischen  Vereinv 
heften  und  1846  in  den  „Rätseln  der  Vorwelt  —  oder  Sind  die  Deutschen 
eingewandert"  den  europäischen  Ursprung  der  Indogermanen  verfochten. 

II   Abhandlung  (vgl.  I»,  236). 

p.  135.  Nach  neueren  Auffassungen  sollen  die  Futurbildungen 
lat.  videbo  und  ir.  no  charub  nichts  miteinander  zu  tun  haben  vgl. 
F.  Sommer  Handbuch  der  lat.  Laut-  und  Formenlehre  p.  573). 

p.  136.     In  seiner  Besprechung  von  Sprachvgl.  und  Urgeschichte 
I3  (Journal  des  Ministeriums  für  Volksaufklärung  1906)  führt  V.  K.  Por 
fcezinskij  p.  25  die  Gesichtspunkte  aus,    welche  nach  seiner  Meinung 
dafür  sprechen,    dass    das   sigtnatische   Futurum    {dcoofw)    eine   urindo- 
gennanische,  einst  allen  idg.  Sprachen  gemeinsame  Bildung  sei. 

p  138.  Ich  muss  R.  Much  in  seiner  Besprechung  von  Sprach- 
vgl.  und   Urgeschichte  I8  (Mitteilungen  d.  Wiener  anthrop.  Ges.  1907) 
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recht  geben,  dass  man  aus  der  Entlehnung  von  Fergunna  aus  *Per- 
cunia  (Hercynia)  nicht  schliessen  darf,  dass  zur  Zeit  des  Eintritts  der 
deutschen  Lautverschiebung  p  im  Keltischen  noch  unversehrt  erhalten 
geblieben  sei,  „da  auch  ein  1000  Jahre  vor  der  germanischen  Laut- 
verschiebung entlehntes  *Percunia  zu  jenem  Fergunna  hätte  werden 
müssen".  Im  übrigen  steht  R.  Much  in  den  a.  a.  O.  erörterten  Frage» 
durchaus  auf  meinem  Standpunkt. 

p.  140.  Entgangen  ist  mir  H.  Meyer's  Aufsatz  „Ursprung  der 
germanischen  Lautverschiebung*  (Z.  f.  deutsche  Altertumsk.  1901),  in 
dem  ein  wesentlich  früherer  Ursprung  der  deutschen  Lautverschiebung 
angenommen  wird.  —  Ebenda  Z.  18.  19  v.  u.  lies  Hthun,  *sebün. 

p.  146.  Porzezinskij  a.  a.  O.  p.  28  zeigt,  dass  die  von  mir  an- 
geführten litauischen  Formen  8sti,  tu  sich  wahrscheinlich  auch  nicht 
mehr  in  allen  Feinheiten  mit  den  indogermanischen  Urformen  decken. 

p.  151.  Über  das  Problem  der  Mischsprachen  vgl.  noch  II8, 507  Anm. 

p.  153,  Z.  2  u.  3  v.  o.  Gegen  R.  M  u  c  h  s  Einwand  a.  a.  O.,  „dass 
ich  in  diesem  Falle  meine  erst  zu  begründenden  Ansichten  über  die 
Urheimat  der  Indogermanen  schon  zum  Ausgangspunkt  weiterer 
Schlüsse  mache",  ist  zu  bemerken,  dass  jedenfalls  die  Kelten,  wie 
von  niemandem  bezweifelt  wird,  in  den  von  ihnen  besetzten  Ländern 
eine  nichtidg.  (iberische)  Urbevölkerung  vorgefunden  haben. 

p.  158,  Z.  11.  Hierzu  bemerkt  R.  Much  a.  a.  0.  mit  Recht,  dass, 
da  die  Chatten  weiter  existiertet),  nur  von  der  völligen  Vernichtung 
ihres  Heeres  gesprochen  werden  kann. 

p.  174,  Z.  9  v.  u.  ergänze  am  Schluss  das  Wort  „Sprache14. 

p.  201.  Wenn  R.  Much  zu  scrt.  päcu  =  got.  faihu,  ursprünglich 
nSchaf*,  dann  „Vieh"  bemerkt,  dass  dieser  Bedeutungsübergang  nichts 
Besonderes  sei,  da  er  auch  im  altisländischen  smali  „Kleinvieh",  aber 
auch  „Vieh"  im  allgemeinen  (einschliesslich  des  Grossviehs):  ahd.  sma- 
lanöz,  smalaz  vihu,  unserem  „Schmaltier**  vorliege,  so  übersieht  er, 
dass  auf  Island  die  Schafzucht  im  Mittelpunkt  der  Viehzucht 
steht,  so  dass  sich  der  Bedeutungsübergang  auf  Island  aus  denselben 
oder  ähnlichen  Gründen  erklärt,  wie  sie  im  Text  für  eine  ferne  vor- 
geschichtliche Zeit  angenommen  worden  sind.  Ich  erblicke  daher  in 
dem  von  R.  Much  angeführten  Fall  eine  Bestätigung  und  keine  Wider- 
legung meiner  Ansicht. 

p.  203,  Z.  4  v.  u.  lies  scrt.  ci'va  und  Z.  5  v.  u.  got.  heiwafrauja. 

p.  204,  Z.  8  v.  o.  lies  lit.  iciesz-, 

III.  Abhandlung. 

p.  10.    Zu  griech   phaAlov  vgl.  noch  p.  123  Anm.  1. 

p.  22.  Den  Schmied  Wieland  deutet  F.  Kluge  jetzt  ansprechend 
Z.  f.  deutsche  Wortforschung  VIII,  144  als  „Kunsthand"  {*W£lhandus). 

p.  42,  Z.  7  v.  o.  (und  an  einigen  anderen  Stellen)  lies  Bernat 
(Bernhard)  Muncacsi. 

p.  62,  Anm.  1.  Das  hier  genannte  baskische  urraida  „Kupfer*4 
deutet  H.  Schuchardt  (brieflich)  als  das  „goldähulichett,   abgeleitet 
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von  urhe,  urre  (vgl  p.  39  urre-a)  „Gold",  das  vielleicht  semitischen  Ur- 
sprungs (assyr.  huräpu)  sei. 

p.  69.  Zu  frz.  cuivre  gehören  noch  sp.  ptg.  cobre.  Auch  in  ita- 
lienischen Mundarten  kommt  das  Wort  nach  H.  Schuchardt  vor. 
Ebenda  lies  Z.  7  v.  u.  baskisch  alambre-a,  das  zwar  von  Basken  ge- 
braucht wird,  nicht  aber  als  baskisches  Wort  angesehen  werden  kann. 

p.  77,  Z.  3  v.  u.  lies  Pamird  spin. 

p.  94.  Das  hier  genannte  baskische  drraida  (zirraida)  kommt 
nach  Schuchardt  nur  bei  Larrameudi  vor.  Das  gewöhnliche  Wort  ist 
das  aus  dem  Romanischen  entlehnte  ezteinu.  Die  Erklärung  von  dr- 
raida ist  unsicher;  für  dasselbe  verweist  Schuchardt  noch  auf  ein 
ebenfalls  bei  Larraraendi  genanntes  bask.  zirberuki  „Zinngiesserzinn*, 
„stannum  plumbo  admixtumuy  das  in  zir  (zirraida)  „Zinn",  berun  „Blei" 
(vgl.  p.  95)  und  das  Suffix  -ki  zu  zerlegen  sei. 

p.  95.  In  der  Reihe:  ir.  lüaide,  agls.  ttad,  mhd.  löt  füge  noch 
russ.  luditX  „verzinnen0,  lu&inie  „Verzinnung",  auch  altruss.  luditi  hinzu. 
Doch  fragt  sich,  wie  alt  das  Wort  auf  slavischem  Boden  ist.  In  den  süd- 
slavischen  Sprachen  kommt  es  nach  einer  Mitteilung  M.  Murko's  nicht  vor. 

p.  1 12.  Mit  griech.  givrj  „Feile"  und  lat.  serra  „Säge"  hängt  offen- 
bar *uch  scrt   srntj  stfnV  „Sichel"  zusammen. 

IV.  Abhandlung. 

p.  139,  Z.  19  v.  u.  lies  grich.  &roy. 

p.  140  Anm.  1.  Die  hier  genannte  Arbeit  A.  M  eil  1  et 's  scheint 
kein  S.  A.,  sondern  eine  selbständige,  A.  J.  Vendryes  zum  3./7.  06  ge- 
widmete kleine  Schrift  zu  sein. 

p.  172,  Z.  15  v.  u.  lies  alb.  bl'eteze. 

p.  203,  Z.  11  v.  o.  lies  armen,  alam. 

p.  204,  Z.  11  v.  o.  lies  npers.  das. 

p.  210.  Über  die  Etymologie  von  russ.  sochd  vgl.  neuerdiug* 
Strekelj  Archiv  f.  slav.  Phil.  1906  p.  494. 

p.  224,  Z.  12  v.  o.  lies  armen,  am. 

p.  231,  Z.  1  v.  u.  lies  A.  Hillebrandt. 

p.  235,  Z.  17  v.  u.  lies  scrt.  nifdnigam. 

p.  250.  Z.  15  v.  u.  lies  got.  smairpr. 

p.  288,  Z.  3  v.  u.  lies  russ.  zelezd. 

p.  292,  Z.  22  v.  u.  lies  ir.  mile. 

p.  333,  Z.  7  v.  o.  lies  russ.  vedü. 

p.  335  Anm.  3  (Totenhochzeit;  vgl.  auch  I8,  219):  Mit  der  Methode 
und  den  Ergebnissen  meiner  Schrift  „Totenhochzeit"  erklären  sich  in 
teilweis  ausführlichen  Besprechungen  einverstanden:  Zachariae  (Z. 
des  Vereins  für  Volkskunde  XV,  232  ff.),  A.  Brunk  (Zentralblatt  f. 
Anthropologie  X,  p.  146-148),  H.  Kjaer  (Nordisk  Tidskrift  for  Filologi, 
3.  Reihe  14/2  p.  90),  J.  To utain  (Revue  de  Vhist.  des  rel.  52  p.  325), 
S.  Reinach  {Revue  critique  1904  Nr.  2)  u.  a. 

p.  521.  Vgl.  auch  M.  Hoernes  Der  diluviale  Mensch  in  Europa. 
Braunschweig  1903,  ein  Buch,  das  mir  erst  nach  Abschluss  des  Druckes 
zugänglich  geworden  ist. 


Wörterverzeichnis*)  der  indogermanischen  Sprachen 

zu  Abhandlung  III  und  IV. 


1.    Indisch. 

(Das  Sanskrit  ist  un- 

bezeichnet.) 

äksha  298. 
agni  440.  441.  443. 
agnishföma  456. 
aj  203. 

ajd  128.  135.  154. 
djra  203. 
ätka  261. 
ad  241. 
ddikshi  524. 
anad-vdh  156. 
dndgas  400. 
antdr  238. 
a/>  441. 
dpara  142. 
aparapakshä  229. 
aparddha  397. 
apd'd  19. 
dpdnc  142. 
apörnwvdn  416. 
apsard'  441. 
a&£?n  (zigeun.)  79. 
abhipitvd  237. 
am,  aratt  409   414. 
amdvdsf  229. 
dyaua  229. 

dyas  10.  45.  58.  59.  60. 
61.  65.  113.  116.  117. 
ard  299. 
aritra  300. 
arczicz  (zig.)  98. 
ärya  392. 
art/d  294. 
drgas  451. 
dvatf  317. 


dr*  135.  154.  264. 
dgan  106. 
agirshd'  19. 
tifraan  17.  60.  78.  103. 

106. 
dg  va,  dgvdydgvasya  134. 

154.  163.  523. 
agvatard  48.  163. 
ashfadhdtu  61. 
as,  dsu  417. 
a*i  110.  111.  116. 
asr&mdn  144. 
dhan,  dhar,  ahand'  237. 

416. 
ahördtrd,  aharniga 

236. 
d'#a*  127. 398.  399.  400. 

401.    402.    405.    406. 

410.  411.  414. 
d'jya  249. 
dni  298. 
d'td  271.  282. 
dti  140.  166. 
dfendn  427. 
dmd  243. 
drd  113.  116. 
ä'rya,  dtryaka  392. 
d*7tyrf  283. 
dsa  283. 
te/m  104. 
ishurdigdha  104. 
fcrÄd'  298 
ukshän  154. 
ufcÄd'  17.  19.  283.  285. 
uddn  525. 
wdrd  133. 
upamd  525. 
wmd  260. 


urana  258. 

i/rydrd  189.  203.  204. 

ülüka  139. 

w/taf  440. 

ugdnt  400. 

usAdtf,  wsrd'  237.  440. 

443.  456. 
iishtra  102.  135.  163. 
ü'rnd  154.  162. 
ürnavdbhi  261. 
Äriwi  302. 
/•'A*Aa  133. 
ytü  239. 
Ttuvrtti  233. 
röÄii  21.  25.  428. 
/•sä«  108. 

r'gya  135. 

^«a  135. 

ö'tu  260. 

kahsdy  kdnsya  94. 

frd£a  263. 

Ä:apö7a  139.  141.  168. 

kar,   krnö'ti,  kdrman 

15  445. 
karkafi,  karkdru  199. 
fcar<  263. 
kar sh,  krshdti202.204^ 

207. 
karshü'  202. 
kagikd'  133. 
kagyapa  149. 
fcds  525. 
kasttra  94. 
kdrmdrd  15. 
kdldyasa  60. 
fcds  451. 
kikidlvi  139. 
kukkutd  139. 


*)  Einige  Unebenheiten  der  Umschreibung  und  Accentuierung  etc. 
sind  in  den  folgenden  Wörterverzeichnissen  stillschweigend  ausgeglichen 
worden.  Die  altindischen  und  altiranischen  Wörter  sind,  wie  im  Text, 
so  auch  hier  fast  ausschliesslich  im  Stamme  mitgeteilt,  z.  B.  scrt.  ddmay 


nicht  däma-s  „Haus11. 
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kunta  108. 
Jcumbhä  17. 
krkavtfku  139. 
krtyd'  445. 
kjrshnapaksha  229. 
kj-shndyas  60. 
krshii  204. 
kelliy  (hindost.)  98. 
kökild  139. 
kravya,  kravis  242. 
kravyd'd  244. 
krin'dmi  291.  319. 
kshap,  kshapä  236. 
kshurd  112. 
fcÄdra  134.  162. 
gäflgd  484. 
flrarf'd  107 
gdcchati  524. 
gdvishfi  155. 
gavyan  grämaft  155. 
gardabhd  163. 
.adrdd  163. 
gdilgiya  43. 
jr/'fai  272. 
#0    127    134.  404. 
gödhü'ma  189. 
gö'pati  155. 
göpd\  göpd'  jdnasya 

155.  388. 
grä'ma  387. 
grä'van  204. 
griahmd  239. 
<//*/•£«  250. 
caArrd  298. 
catushpdd  241. 
candrabhilti,   candra- 

löhaka,  candrahdsa 

46. 
cani  284. 

carbhata,  cirbhaü  199. 
canna-mnd  259. 
crtä'mi  263. 
c*,  ca«/€  396. 
Ja*w  172. 
jatuka  64. 
Jaw.  495. 
,/dwa  3b7. 
j an  man  387. 
jd'mätar  312. 
jdmbava,  jdmbünada 

4l>.  43. 
./.yd'  104. 
jhashd  302. 
taÄ*Ä  261. 
tdkshany  takshnV  128. 

341. 
täpati  425.  440. 
farrfaj   113.  262.  263. 


ta*d  306. 

tdtatulya  309. 

*dd  525. 

tdmralöha  60. 

tat/?/  406   414. 

tftfm  139. 

foc  Sil. 

tfrdpw  65.  92. 

toac  101. 

fi?dm  524. 

ddkshina  142. 143.  144. 

danda  397. 

dadrü  451. 

ddma  271    388. 

ddmpati  337.  388. 

darf,  darqatd  45. 

dagamasya  229. 

da^ardfrd  235. 

dd*rd  204. 

ä*a>tt  108.  171.  182. 

ddrund  171. 

d/na  236. 

diu,  divi'-divi,  dydvi- 

dyavi  236.  418.  444. 
dur  27 1 . 
dä'rud  189. 
duÄ  249. 
duhitdr  307. 
d^;a  423.  437.  444. 
«f&Yir  314.  315. 
dMr  279. 

dtytftto  423.  439.  441. 
dydux  pitd'  443. 
db.sTid'  237. 

dvipd'd  pafü'ndm  241. 
drdpt  265. 
drri  171. 
dru/i  428. 

dhönvan  104.  173.  176. 
dham,  dhmd,  dhmd'td, 

dhmdtäs  dftis  16. 
d/?«nd'  195   202.  205. 
dhä'man  404. 
dhdraka  102. 
dhümd  427. 
naktamdinam  236. 
ndkta,  näkti  236. 
nagnd  257. 
nand'  306. 
ndndndar  314. 
ndpdt,   ndptar,  naptt' 

309. 
ndr/a  98. 
w<fö/u  298. 
na  man  525. 
ndva,  ndvd',  ndü  182. 

300. 


nftya  310. 
nirpti  141. 
ni$dnicam  235. 
nftrf  263. 
pdiican  498. 
pac  243. 
pa/it  416 
pd/t,  pdtni,  patitvd 

337  ff. 
pdtyate  330. 
patnisaihydjas  365. 
pänthds  297. 
par,  piparti  297. 
paraftf  62. 111.116. 118. 
parä-dd  291. 
pardvfj  411.  414. 
parivaisard  226. 
parüt  226. 
parkati  176. 
parjdnya  439. 
pdfu,  pacu  219.  241. 
pagcd'd  523. 
pd  241. 
jKf'tf  337. 
pdmdn  451. 
ptTca  140. 
pinda  433. 
prfar  306. 
pitdras  21.  428. 
p#d  237. 
jyitrvya  309.  318. 
pittald  61. 
pipUika  34. 
pt*Ä,  pi*Afä  202.  205. 
pltadru%    pttaddru, 

pttuddru  172. 
pttalöha  61. 
pu*rd,  pw^r<?  307.  387. 
p?//-  388.  390. 
pü'ya  451. 
pöra  (?)  189. 
pü'rva,    pürvapak&hä 

142.  229. 
prthivi'  444. 
pdurnamdst  229. 
pra  dd  133. 
pra$na  260. 
prdsita  205. 
prdtaranuvdka  456. 
prd'iic  142. 
pnyd  294. 
pAd7a  204. 
bdndhu  313.  316. 
ftar-M«  284. 
bahudhmdtd  60. 
bibharmi  524. 
brdhman,  brahmdnUÜ 
bhailgd  194. 
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bharddväja  449. 
bhdranti,     bhdrantas, 

bhdraihas,      bhärä- 

masi  524. 
bhishdj,  bhöshajd  460. 
bhürja  172.  509. 
bhrajj  243. 
bhrd'tar  307. 
bhrd'trvya  310. 
makshä  486. 
majjdn  243. 
ma/it  116. 

mddati,  mattd  252. 
?nd</a  252   254. 
mculhu  148.252.433.510. 
mdnas  427. 
mand'  36. 
manu  416. 
?n<i/a  265. 
mahdrajata  37. 
mahdvrata  453. 
ma  524. 

wirf,  wime  228.  293. 
mämsd  243 
mdtamaha  311. 
?rcd*dr  306. 
wirfld  OTiaM  488. 
mätuld  309.  318. 
madhyamd  525. 
mdrjdrd  165. 
md'sha  190. 
md*  228.  440. 
miträ  375. 
?wttc  160. 
witteft  134. 

m€tmdyat&,mitsat&290. 
mtilwa  (hindost.),  ?noZ- 

Ziu-o  (zigeun.)  99. 
wJd  265. 

.Vötf»  yflJ^  46.  446. 

yajatd  45. 

ydma  141. 

ydva,  yävlyans,  ydvi- 

shta  229. 
ydva  188.  194.  256. 

290. 
yavanishta  99. 
yd*  525. 
yätar  315. 
2/<S,  yd*rd  225. 
.yugrd  298. 
yüvan  229. 
yÄ'pa  183. 
yü'Sy  yushdn  243. 
rangayrdnga  (hind.)99. 
rajatd  45. 46.  47. 49.  50. 

51.  52.  120. 
rajatdm  hiranyam  46. 


rdjju  260. 
rdMa  127.  298. 
rasa,  rasd'  163.  488. 
rd'j,  rd'jan  387.  389. 
rdtrty  rdtryahan  286. 

236. 
rd'sabha  163. 
rudhird  62. 
rüpya;   rupd   (hind.), 

rwö,  rupp  (zigeun.) 

56. 
laui,  lavitra  202. 
h>  250. 
löpdgd  134. 
WÄd,  WÄi/a  60.  61.  62. 

87.  118. 
vaftga  (hind.)  99. 
vdjra  107. 
vajrin,  vdjrabdhu,  vd- 

jrahasta  107. 
vatsard  226. 
vddhar  107. 
vadAä'  333. 
vam  451. 
var,  vrnö'ti  102. 
vardhd  135. 
vartana,  vartuld  264. 
vdrtikd  139. 
vdrpas  262. 
vdrman  102. 
varshd',  varshdni  228. 

239. 
t;a*  224.  237.  417. 
vasantd ,    vasar    224. 

225.  239.  510. 
vd8ishta  449. 
vasvd,  vasnay  290. 291. 
vdsman,    vdsana,   vd- 

stra,  vdsdna  257. 
vdAa^  333. 
vd,  vdyati  261. 
i'd'ta  441. 
vd'raa  143. 
vdyii  441. 
t;d*ard  237. 
vd'hana  298. 
vi  140. 
viddtha  388. 
viddla  165. 
vi'dhdvd  348. 
vt$  387.  388.  495. 
vigamvigam  387. 
vigpdti  388. 
vigvd'mitra  449. 
vwAd  105.  450. 
vf,  ve'rt  138. 
v/*'A:a,  vr'kasj  vr'kam, 

vr'kdd  133.  494.  523. 


tvtfrd  107. 
i?#a*d  172. 
ve~«Äa  524. 
vd'ira%v&'iradeya,vä'i- 

raydtana  396.  414. 
vyavahdra  398. 
vydghrd  137. 
vyutd  261. 
vra£d  453. 
vrfM  195. 
$aftta/  208. 
£and  193.  194. 
£a/d  483. 
gapdtha  407. 
gdmyd  298. 
farad  227.  239. 
fdru  109. 
gdrnian  102. 
$a£d  134 
gastrd  79 
jd'fcÄd  208. 
gätakumbha  42. 
fd^i*  398. 
gigird  239. 
guklapaksha  229. 
£ttn,    fvan,    $vd'    133. 

154.  494. 
?e>a  29*. 
gäulkavivdha  320. 
gydmd  60.  61. 
ftffad  139. 
grdddha  433. 
gvdgura^  gvagrü'  313. 
*a  525. 
sdtpati  388. 
sapary  425. 
sapinda  433. 
*a6Ad:   388.    389.  898. 

401. 
sa/nd  224. 
sdmd  224. 
sdmiti  388. 
samgavd  237. 
samvatsam,     sarhvat- 

sarä  226. 
saranyü'  416. 
sardmd,        sdramiyd 

416.  419. 
sarpis  249. 
savyd  142. 
saster  (zigeun.)  79. 
sa*t/d  195.  204.  207. 
sahdsra  292. 
.sd'ra  249. 
simhd,  siihhV  136. 
sindhu  484. 
.vTsa  92.  98. 
#u  445. 
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subandhu  387. 

sutci  433. 

surd  256. 

sü  308. 

sükard  135. 

sünu  307. 

sü'rya,    stivar,    svar, 

439.  440. 
sr'rcf,  Ä.mr  532. 
srgdld  134. 
södara  307. 
stfwd  (hind.)  56. 
sonakai,  sonegai 

(zigeun.)  56. 
sö'ma  256.  440. 
sdum&rava  43. 
s*ar  240. 
**%<i*  406. 
sUnd  406. 
*M<ii;i  262. 
sthü'nd  271.  282. 
snushd'  312. 
sphara,  spharaka  102. 
syäld,  gyäld  315. 
svadhd'  '404. 
svddhiti  111. 
svdru  183. 
svarna  56. 
svdsar  307. 
Hvidita,  svödanl  81. 
sivinzi  (zigeun.)  97. 
sjscha  (zigeun.)  98. 
hamsd    140.   165.   166. 
Äat/a  134. 
hävat&  445. 
Äaras  239. 

charkom  (zigeun.)  66. 
harmuta  (?)  149. 
hdrshatt  302. 
hdfaka  42. 
himd,    himä,    h&man, 

Mmantd    223.     225. 

227.  239.  510. 
hiranya  82.  39.45. 119. 
hiranydyi       hiranya- 

vartanl  33. 
hrtku,  hliku  64. 

2    Iranisch 

a)  Awestisch  und  Alt- 
persisch 

aäfra  261. 

apanyäka  (altp.)  311. 

apara  142. 

a#rtÄ   58.  65.  77.    113. 

116. 
ayöx&usta     (dyök&ust 

pehl.)  10. 


ayösaipa  16. 

aydfrnma  225.  235. 

airya  392. 

anva  133. 

ar&e  (auch  altp.)  108. 

<wan  78.  106. 

<z#dnd  aremöiütö  106. 

aspa  134.  154. 

azrödadi  138. 

ajfa  203. 

erezata  46.  47.  48.  52. 

120. 
erezatösaipa  16. 
<ji#t/d  271. 
üu  224.  509. 
izaina  154. 
tiu  104. 
uxsan  154. 
udra  133. 
urvard  204. 
urvaröbaiäaza  450. 
m&iä  237.  440. 
u&ra  135.  162. 
fecund   389.    396.    413. 

414. 
kahrkdsa,     kahrkatät 

139. 
kareta  88.  109.  111. 
karetöbaHaza  450. 
Är«rs\    kaHa  202.  204. 

207. 
kasi/apa  149. 
fafy  396. 

(/add,  igadavara)  107. 
#«i>  i#do)  134.  154. 
gereda  272. 
xaoSa;   xauda  (altp.) 

102. 
xara  134.  162. 
xumba  17. 
xsa&ra  vairya  13. 
xsap,  x&apan,  xäapar 

235.  236. 
xmpahvd    rau6ahpa- 

tivd  (altp.)  236. 
xsaya  485. 
xsdudri  253. 
cakus  106. 
di  .s.  fcdy  396. 
#*  525.' 
jyd  104. 
top  440.  485. 
tanura  16. 
Irft/a  406. 
ftyr*  104.  138. 
<Än",  tüirya  249. 
tftfir?/a  309. 
*daosa(daosatara)  237. 


rfaüna  142.  144. 

da/*t/i/  387. 

*ddnd  (ddnökari)  195. 

202. 
ddnu  485.  489. 
dd(u)ru,  dru  108.  171. 
dängpati  337. 
duy<5ar  307. 
dvar  271. 
drw^,  dru/  428. 
pac  (pak)  243. 
pa£i,  pai/i  337. 
paitishahya  235. 
päd  298. " 
pa&nt  337. 
payah  251. 
pdyöfsüta  251. 
pa'r  297. 
paröderes  166. 
pouru  (paurva)  142. 
pd(t/)  337. 
pdman  451. 
pej-etu  297. 
p*7ar  306. 
pisra  17. 
jriftra  202. 
pwtfra  307. 
baHazya  450. 
6aya  485. 
batvri  134. 
banyha  (banha)  194. 
barvzi.s  284. 
fcdzu  485. 
fcttea  135.  154. 
&rtfta?-  307. 
brdtruya  310. 
naxturu    (upanaxtar) 

236. 
napdt,  naptiy    fiaptar, 

naptya  310. 
napta  441. 
ndr  (auch  altp.),  d;>d 

ndvayä  300. 
nar  485. 
ndiriöinah  396. 
nmäna  387. 
nydka  (auch  altp.)  311. 
mor/ft  486. 
watfa  252.  254. 
raaäu  148.  252. 
mazga  243. 
maoiri  151. 
mdtar  306. 
m<2A  (auch  altp.)  228. 

440. 
mq&roba&Saza  450. 
minu  116. 
yaozdd  409. 
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yava  188. 

ya%  446. 

ydr  225. 

ydh,  yästa  268. 

vaiti  172. 

vad  (mit  wpa)  833. 

vadar  107. 

wz<*6  333. 

vadrya  333. 

i?a/ra  223. 

t?awÄ,  vanhana,  vastra 

257. 
vanhar  224. 
vardza  135. 
i?az  333. 
vazra  107. 
vehrka  133. 
vtmad,  rlmddaya  449. 
rfra  485. 

t?I*  (altp.  w'0)  387.  388. 
vlsjyati  388. 
visti&ra  450. 
rafla  298. 
rawärf  488. 
raoyna  250. 
saipa  16. 
satnö  mereyö  139. 
«ata  (satem)  483. 
«<ira»  sdravdra  102. 
«imd  298. 
staara  154.  163. 
staxra  89. 
rfar  240. 
«fttaa  271. 
spaita  55.  78. 
xpa/*,    «dn   (*pd)   133. 

154. 
spenta  446. 
*nal£  223.  509. 
«rra  98. 
zan*u  387. 
zayan  223. 

zaranya  32.  39. 41. 119. 
zart  (zairi)  59. 
zdmdtar  312. 
zr<tfa  103. 
z^atn  (zya)  223.  226. 
taMÖ-tinah  396. 
Zi^/ma  262.  263.  256. 
haxdmanU  386. 
*haosafna  {haosafnar 

tna)  78. 
A^m  224.  226. 
hama  224. 
hazahra  292. 
AaAt/a  195.  204.  207. 
Ati  136.  154. 
Aum*  307. 


Aurd  253.  266. 
ocvaepati  337. 
x»anÄar  307. 
xvasura  313. 

b)  Skythisch. 

jigyifAJtaaa  486. 
ivägecg  485. 
JToilalaiff  485. 
o/o£  485. 
odyagi?  11. 
oavdjtny  194. 
ra/?iT<'  440.  486. 
Tdvais  485. 

c)  Neuiranische 
Sprachen 

(Lateinische  Wort- 
folge). 

(Insu  war  osset  .dig.  807. 
äfsän  osset.  77.  79. 
dhen,   dhengar  npers. 

15.  78.  86. 
alesch  (in  Tal  ysch)  512. 
andun,    ändön   osset. 

79.  88. 
arxi,  arxvi  (osset.)  72. 

79. 
drd  npers.  203. 
ard  osset.  409. 
arztz      npers.,      drsis 

buchar.  92.  98. 
dsön  pehl.,  dirin  baluM, 

angin  kurd.  59.  78. 

79. 
asttn  pehl.  46. 
astar  pehl.  163. 
awztste,  äivzisi  osset. 

46.  79. 
babr    (bebr),    papara 

npers.  137. 
bdften,    bdfad   npers. 

261. 
bar 8t  osset.  172.  509. 
bed  npers.  172. 
behdr  npers.  224. 
benp  npers.  194. 
binnj    npers ,     brinj 

balutl  73. 
bizisk  npers.  440. 
büz    kurd.     173.    176. 

178.  460. 
caluk  npers.  89 
vapis  npers.  135. 
xöd  npers.  102. 
däne'ddna)  npers.  195. 
das  npers.  204. 
dort  osset.  489. 


8ehr*d«r,  Sprachrergleiehanff  und  Urgetebieht«  II. 


ester  npers  48.  163. 
fdre  osset.  226. 
farwe,  färw  osset.  172. 
furz,  ftrugfPamird.  172. 
gendum  npers.  (yavdo- 

W  Hes.)  189. 
gumirita  osset.  528. 
gurinj  npers.  196. 
qurz  npers.  107. 
h&siny  ndsinger  kurd. 

15.  78. 
jev  (jav)  npers.  188. 194. 
isttr  kurd.  163. 
izdt  osset.  79.  98. 
kala  osset,  kalai  kurd., 

kalay  npers.,  kaldjin 

parsi  98. 
kanab    npers.,     kinif 

kurd.  193. 
kdrd      npers.,      gdrd 

buchar.,   ktr   kurd., 

kard  osset.  88. 
kartinah    npers.,    ort 

Pamird.  263. 
ked    npers.,    ket,   tid 

Pamird.  273. 
ktr  kurd.,  %ar  afghan. 

162. 
kebüd,  kebüter  (kabüd, 

kapütar)npfira.Jc6tir 

kurd.,   kewter  {kau- 

tar)  afghan.  168. 
kerknipers.Jcurk  kurd., 

6irg  afghan.,  KarK 

osset.  139. 
kibit  Pamird.  139. 
kurguschum       kurd., 

kourghdchem,  afgh. 

98. 
Idleh  npers.  261. 
mai,  mei  kurd.,  npers. 

254. 
md*  npers.  190. 
min,  mys  npers.,  mi#* 

buchar.,  myn  kurd. 

74. 
müs  npers.  134. 
narqra,  niujrja  npers., 

nughra  baluel  46. 
nosfü  osset.  312. 
öspanah,  Onplna  afgh. 

77. 
pdi,  pdi,  pöi  Pamird. 

251. 
pdr  npers.,  pard,  par- 

wuz  Pamird.  226. 
püd,püld,pülddkurd.t 

piUdil  npers.  78. 

s.  Ann.  36 
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pit  Pamird.  172. 
puxten  Dp  er  s.  243. 
püläfat  pehl.  78. 
resas,    erssas,    rüsas 

kurd.  98. 
röbäh  npers.  134. 
röyen  (röghan)  npers., 

rtighn,  röghiln  Pa- 
mird. 250. 
röi  npers.,  röd  pehl.  62. 
särd  osset.  227. 
sdl  npers.  227. 
sandal  npers.  261. 
sanna,  san  osset.  194. 
siftan  npers.  16. 
stm  npers.  46.  48. 
sipid  npers.  55. 
siper  npers.   {onagaßd- 

gai '  yeggocpogoi  Hes.) 

102. 
soi  afgh.,  süi  Pamird. 

134. 
spin  npers.,   spin  zar 

afgh.  46.  77. 
spin  Pamird.  77. 
starkh  Pamird.  262.263. 
suyzärinä,       sjzyärtn 

osset.  32.  79. 
supdr  npers.  204. 
mrb      npers.,      ssurb 

buchar.,  surub  afgh. 

98.  [134. 

seyäl    (shagdl)    npers. 
täften   (tdbad)    npers. 

440. 
täften   {tdftah,  tdftik, 

tiftik)  npers.  261. 
tars  osset.  512. 
teber    {tabar)    npers., 

towdr  baluef,  tipdr 

Pamird.  88. 
teder v  npers.  139. 
tlr  npers.  104.  138. 
ustur   npers.,    ilshtur, 

shtur,  khtür  Pamird. 

135.  162. 
vala  afgh.  172. 
rraza  afgh.  151. 
vriz6  afgh.  195. 
wafun  osset.,  wafPa.- 

mird.  261. 
wolch  Pamird.  139. 
yau.    yev,    yeu    osset. 

188.  194. 
yurs  Pamird.  133. 
zer  npers.,   kurd.,  zar 

afgh.,     baluOi,     ser 

buchar.  32. 


3.  Armenisch. 

al  220. 

alam  203. 

alvte  134. 

am,  amarn  224.  225. 

amis  228. 

anag  98. 

aner  312. 

aü  494. 

aic  (ayts)  128.  154. 

astl  240. 

araur  113.  202.  220. 

arcaf  47.   48.   49.   50. 

52.  120. 
ardiö  98. 
aroir  62. 
arj  133. 
barti  175. 
biiSk  450. 
bok  269. 
bvte  (böte)  139. 
buc  135. 
brinj  195. 
g  adt  schar  adzar,  gadt- 

schari,  gadschi  512. 
gail  133.  494. 
gari  189. 
garun  224. 
gelmn    (geXman)   155. 

264.  494. 
geran  174. 
gin,  gnem  290.  291. 
gini  35.  25.  254.  255. 
guter  237. 
damban  425. 
dustr  307. 
drand  271.  282. 
elbair  {skbair)  307. 
etevin  175. 
ein  (ein)  135.  494. 
er di tum  409. 
erkan  113.  204. 
erkaf  49.  78.  89. 
epem  243. 
zarik  32. 
zokand  313. 
zr«Ä  103. 
ine  136. 
Za.s*  175. 
Zw  151. 
xoir  102 
A-a/iV»  173.  245. 
kanap  193. 
klai/ek  98. 
Aor  134.  154. 
kr  unk  140. 
A*r^t/  149. 


Aatr  306. 

harkanem,  hari  499. 

Aact  173.  174.  178. 

hav  311. 

Äerfc  203. 

heru  226. 

Au  451. 

Äun  298. 

ji  134. 

jfit/n  223. 

jmern  223.  225. 

wiair  174. 

mair,  mauru  306.  310. 

mefr  253 

metat  10. 

mt*  243. 

mukn  134. 

rat;  300. 

nu  312. 

stin  133,  154,  494. 

ozni  134. 

osto'  32.  49. 

ustr  307. 

pfiftf  49.  73. 

polovat  78. 

sa#  165. 

samik  298. 

$or  494. 

#is«rn  190. 

skesur,    skesrair  313. 

rayr  137. 

taigr  314. 

fr'v  236 

cm  139. 

• 

keni  315. 
froir  307.  309. 
keri  309 
6t  50.  160.  161. 

4.  Phrygisch. 

ßaXrjr  494.  * 
ßgvxov  253.  254. 
yaföagog  314. 
yAoi'oo?  35.  39. 
Celxia  494. 
Cevjitd  494. 
xlxh)  494. 
xifiEgog  528. 
oFftov  494. 

5.  Griechisch. 

(Altgriechisch  un- 

bezeichnet;  Dialekte 

in  Klammern.) 

a/?a  232. 

«/fc-7/os  (kret.)  439. 

a/?n-   175 

dyados  Saiftcov  428. 
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-dydazcog  307. 

<iyy<oveg  spätgriech.  109. 

ayco&cu  ywcuxa  333. 

ayog  446. 

äyog  127.  398.399.400. 

401.402.405.406.414. 
äyoa,  dygevg,  dygevio  138. 
dygdg  203.  205. 
dyxioretg  433. 
dddfiag  82. 
äSdfiaoTos  83. 
ddeXtpdg,  ddeXyrj  307. 308. 
ddixrjfia  397. 
a^t'Toy  181. 
ddXtot  315. 
a^ofAai  446. 
Hft^ä,  ^in?  416. 
am  316. 
cuyaverj  108. 
Aiyeigozofioi  383. 
aiyiXany  175. 
Aiyvnziog  16. 
aisXovgog  134.  164. 
cuezdg  140. 
Al&dXrj  84. 
AldaXidai  383. 
at&cOy   aidcov,  ai&oip  58. 

69.  79.  84.  239. 
ai«a  ifitpvXiov  389. 
a/£  128.  135.  154. 
^fo^os  441. 
a/aa  456. 
a^ju*}  108.  110. 
dxaazog   175. 
äxf-icov,   "Axfucov   16.    17. 
^  24.  80.  106. 
axot'Oio;  400. 
axcov   106. 
^Aaod<5<oi  494. 
äXexzgvcbv   139. 
a/ia>  203. 
äXxifiog  471. 
A/.Xfieoovidai  383. 
dXoi<pr\  250. 
aAff  220.  247. 
äXoog   181. 

Hxv/fy  52.  54.  83.  94. 120. 
o/cot;  203. 
d/.a>7ZT]£  134. 
a/a>£  203. 
äua$a  298. 
dfido)  203. 
dfieißea&at  297. 
aa&yco  249. 
d,uijz6g  203. 
arayi;c  400. 
dvdedrog  344. 
dvaiQeToftai  345.  346. 


ävsfiog  427. 
dvioziog  381. 
awv^"  307.  308.  310. 
Av&eozrjgia  431. 
dvziov  261. 
dvziov  261. 
AviiTtaiooq  311. 
d£«rfo  295. 
a^Vj;   111.   112. 
aV  298. 
cbreAAa  217. 
'AxeXXcov  416. 
äjreqr&og  XQvo(k  57. 
Zbridarcfc  (thess.)  489. 
d;r/o£  175. 
cbzodidoo&cu  291. 
j4gd£tjg  488. 
Mpyav^cawos  51. 
ägyvgog  52.  53.  64. 
d^Tt^tov  53. 
a^>(5/«r  71.  72. 
a^//r,  aovo?,  dgveufc  258. 
ägxev&og  174. 
äoxzo;  133. 
dgvaxlöeg  258. 
oßoro?  235. 

ägozgov%  Jitjxjdv,  avzdyvov 
^  d.  113.  202.  209.  220. 
dodco  202.  205. 
dgxayijg  did  321. 
o^ti?  112.  203. 
d^ropco'jro?  243. 
apra  t«  'HgaxXecoTtxdllb. 
aQxaia  'EXXdg  496. 
äoßeoxog  mgriech.  278. 
.dorjfii  ngriech.  46.  48. 
dorjfiog  46. 
"Aoißa,  Aaißicov  48. 
do.Too?  174. 
Hozdgzy  167. 
don;p  240. 
ä>oaxros    113.  262.  263. 

264. 
/lTo«da*  383. 
drra  306. 
äiTOuat  261. 
avXrjga  (dor.)  298. 
Avgtdai  383. 
ovros  *9>a  340. 
a*W  (aeol.)  440. 
ayW  19.  440. 
d<poiJTO)Q  294.  381. 
Axaijuevidcu  384. 
AxiXXevg  416. 
d^v>;  203. 
dcordf  261. 
/toi'ri?  258. 
/fcUaro«?  173.  191.  245. 


ßaXavt]<pdyoi  245. 

ßaotXrjeg  383. 

ßdoxe  524. 

ßavvog  16. 

/?<a  407. 

/?*<*   104 

ßoXißog    rhod.,    ßdlifiog 

epidaur.  95. 
Bogvo&evtjg  489. 
Bov£vyeg  383. 
ßovxoXog,  ßovxoXsovzo  155 
ßovXvzovde  237. 
0otfc  101.  127.  134.  154. 

ßoVTVQOV    250. 

J5e«Vf<?  494. 
Bgtorjtg  416. 
ßgovzrj,  ßgovzdco  123. 
ßgovifjoiov  mgriech.  73. 
ßgovxog  245. 
/?va£  139. 
/fco*  101. 

ya^a*roroo9?ovvr£C  249. 
yaXerj,  yaXfj  102.  134. 
/cüa>£,  yaAda);  314. 
ya^ß<fc  312.  313. 
yafieiv,  yafueio&at  334. 
yd/uog  316. 
yew  206.  382.  383.  385. 

386.  387.  ^ 
yeveiov,  yeveida)  123. 
yigavog  140. 
yiggov  101. 
rtggog  206. 
ylyvofiai  385. 

jvüvoc  (maked.)  174. 

ydtjxeg  23. 

yor«??  306. 

rgaixoi  496. 

^17  202.  209. 

yv;m  273. 

Fv<pTog  ngriech.  16. 

äa*/ß  314 

äa/dcUo?,  äa*ä«JUa>  19« 

(5a?s  283. 

Aafivafievevg  23.  24. 

<5dyos  (maked.)  496. 

dd^vAAo?  (maked.)  171. 

6d(pvrj  417. 

/detjrdri'po?  443. 

Jex^*T«£  383. 

de^iog  144 

Öeoxozrjg  337.  388. 

diy'Fiv,  Öerpco  259. 

drjpiog  391. 

did£ofiat  261. 

diaoiia,  aofia  261. 

<3 /*>/,  (5<xaor>jo*ov  396. 

difiiaxi  ngriech.  89. 
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Aiorvoos,     A.    frdrrdgoc 

182.  444. 
di<p&sQa  258. 
6tXOfirp>{a  230. 
&Oot  400. 
topos  271.  888. 
tegv  108. 

dovoiXTtjTTj  xaXlaxk  344 
6gvs  171. 
dcorfvcu  383. 
fit?  224.  510. 
ißdonqxorra  292. 
*X2fig/&or  111. 
Jrctitv  146.  147. 
iyjttTgMO/jd»*  346. 
&rt£a  524. 
Aror,    Mror,    fcrttoeota 

«ra  318. 320. 333. 344. 
e&ro*  873 
äfc*  404. 
ftfck  449. 
etiiortz  315. 
Eiifi&vtai  456. 
ripagrou  457. 
rtrarepr»  315. 
Eigevtdat  383. 
ixardr  483. 
rx<Vorrai  333. 
fxoroios"  400. 
fxrtxv.  rxt*od   313.  314. 
rxqrogd  430. 
iliurror  ooxtuor  107. 
ridri;    174. 

fxa^  oc,  fii<v  1%.  494. 
riri'Pfoos  406. 
ix/*»;    Ärkad.»  175. 
tlxo^  451. 
■Eü«  496. 

Ü9-1V.  «-Tos-  kypr.)  249. 
fimu  451. 
ru.Ti.vimi>  291. 

frtai-ftv  226. 
rrrrm.   «ua  257. 
fi'.JCtwrra  292. 
&*>.  ;W;  307.  3ft?. 

fOOTl?    453- 

445 

husL  227. 

r.T4JcatTTa   ix>:»rr«4i  109. 

f.-risiira  492. 

f.?.---..    139. 

r.v/.r.vc    1»   193. 

.*.-*-;■■..*   27^. 
"EV»»vc   4t*>. 

5.\>-\-  4 IS 

-. .  .  Cfcvi 


igvögog  62.  69. 

igwdtos  139.  140. 

io&tfc  257. 

hxttQa  237. 

£ot«x  ;     Ataxia     (&rk&d.) 

283.  381.  440. 
hm  382. 
hcuota  382. 
'Ereoßovrddai  449. 
rroc  226. 
evXfjga  298. 
tvßMfjxrjs  471. 
EypoXxidm  383.  449. 
t\'$eria  295. 
evxofuu  446. 
ixTro*   134. 
*Vo  243. 
Crd  188.  192. 
Zrtv.  Z.  .Tari}o,  Z.  «W*r- 

doo»  182.423.439.441. 
Zrtv  r«  445. 
»tgrrgo?  235. 
Zfffita  397. 
£6<foz  235. 
»tyor  298. 

»ttora»  268. 
rjtho;.  tjhos,  "HImk  439. 

440. 
ijixaros   139. 
9JifxTooc  6%   rj,    Tfiangcr 

56.  57.  67.  92. 

i>;£*xrcüo  56. 

ff  ^ 

fjXOs    113. 
'Hivotor  435. 
ijü/oros    159.   160. 
ifria  298 
»*.7f*r«Os   302. 
Wvaxif^  93. 
'Hotten**;  4£9. 
r7o<;s*  42??. 
H017  uVii  449. 

rrr«iC»r  260. 
7/:.a«tT0v-  19.  440. 
t>>  237^  244. 

i^uuLc   17. 

iVittu»  273   425. 

W.  :  311. 

ivr.v  309. 

tv.i;-...   *?fi*r»T>   23. 

»♦fM.-^Tyc.  i\»u,;  295.  3S4. 

404 
tv  s  42< 
•>r.  ...v^r  .^  16. 
ivxs-  224.  239. 
■.**'"- er  .v  42>. 

:vr»-:s"  430 
•.Vir-;   307.  3Ö5. 


övfios  427. 

^r$a  271. 

*a^  102. 

idojuu  450. 

*ISaiöi  SoxtvjUh  23.25  8L 

l^a|  139. 

fc^d*  446. 

frprSor.  uofii  181.  214. 

ri7/i<  205. 

ixrtros  139. 

T/iß^oii  i*eoV  147. 

£<fc  \75. 

iort>  79. 

loridat  383. 

«K  104. 

Afc  450. 

crra?  17.  283. 

tx.i<v.   Error,  ccrm  181. 

154.  524. 
fem»-  270   509. 
imjufoaa  454. 
iW-  262. 
Varoos-  489. 
/r«  101.   172. 
Ar,-  298. 
Yfwtai  529. 
xaÄursa,  xadtuis  99. 
xaJun  ogiiech.  96. 
xaiffr  230. 
xäui,i<K  161. 
xäjimv  16.    17. 
xart'jr  279. 
xarraji^    !  Ä). 
xcurw>   35>. 
xäoa  49L 
xar^xitv«  16. 
xaoraxcv  263L 
xcr^c.  xoö*-»t:t<^307Ä>*. 

xa<vw'T/tvic.    ATaR^n««'^ 
er?     <ii 

xaiTrc.    xcrra    ngllecll 
165. 

xam  mO.   »üKTaie   262. 

xa:-..,»«Jri'   25£. 


w\«.v  174- 
A"?i.w  23.  24. 

*■:<:■   Ä/t-*-2^  139. 
x/jar.^  261. 

x^^.»  lCr2. 

xr^.v  2S*!?. 

«Iu'.av  140. 

K. — r.V;..  4-^7.  5Ä3L  529. 

Ä.rr  ..-«As.  449. 


■dydaxmg  307. 

üyywveg  spätgriech.  109. 

ayeo&cu  ywatxa  333. 

dyog  446. 

dyog  127.  398.399.400. 

401.402.405.406.414. 
äyoa,  dygevg,  dygevco  138. 
dygog  203.  205. 
äyxtotel;  433. 
dddftag  82. 
dddfiaajog  83. 
d«5^9?ds,  d^f^9  ^  307.308. 
adixrjua  397. 
ädxrtov  181. 
o^Uoi  315. 
ä^ouai  446. 
M^vd,  jifrqvr}  416. 
ctict  316. 
cdyavh}  108. 
Aiysioojöfioi  383. 
aiyticoy  175. 
Aiyvnxiog  16. 
aieXovgog  134.  164. 
aiexog  140. 
Ai&dXrj  84. 
AiOaXidm  383. 
af#G>,   gu#cüv,  ai&otp  58. 

69.  79.  84.  239. 
a(«a  ep<pvXtov  389. 

ar|  128.  135.  154. 
^eb^os  441. 
cuoa  456. 
a<>^  108.  110. 
a^aöTO?  175. 
äxfieov,   "Axfiwv   16.    17. 
^  24.  80.  106. 
axoua/Os  400. 
axöw   106. 
^a£>d<5/ot  494. 
dXexxgvcov   139. 
aAcea  203. 
äXxiftog  471. 
ÄXxfiEcovibai  383. 
ä).oi(prj  250. 
a/.£  220.  247. 
aXoog  181. 

HiW^  52. 54. 83. 94. 120. 
tiiojr;  203. 
aktoTzrji;   134. 
a/OK  203. 
äua^a  298. 
dfideo  203. 
dfuißeo&ai  297. 
dueXya)  249. 
aufzog  203. 
äray^  400. 
«i>tte<$!'0£  344. 
dvcugeTo&ai  345.  346. 
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ävefiog  427. 
dvioxiog  381. 
dyey«K  307.  308.  310. 
./Ivfoorijßia  431. 
avriov  261. 
dvxiov  261. 
^vrcrarooc  311. 
d£«rfo  295. 
a^   111.   112. 
a^  298. 
cuieXXa  217. 
'AxeXXcov  416. 
äjtetp&og  XQvo<fc  57. 
ftnAmfe  (thess.)  489. 
a7r«>£  175. 
cbzodidoa&cu  291. 
Agd^rjg  488. 
Moyavt?c6rioff  51. 
ägyvgog  52.  53.  64. 
agytjpic»'  53. 
a£<3is  71.  72. 
a^^/r,  aora^y  dgmcfc  258. 
ägxev&og  174. 
a^xro^-  133. 
dgwax/nfe?  258. 
d^ord?  235. 

dooxgov%  jtrjxxöv,  avxöyvov 
~d.  113.  202.  209.  220. 
d^da>  202.  205. 
d^^ay^  ä«d  321. 
d^ri?  112.  203. 
dgroxdjro?  243. 
d^i'a  id  'HgaxXscoxixdl  Ib. 
aQyaia  'EXXdg  496. 


ßaXarrj<pdyoi  245. 

ßaatXfjeg  383. 

ßdoxe  524. 

ßavvog  16. 

/fta  407. 

0*<fc  104 

ßoXißog    rhod.,    ßolipog 

epidaur.  95. 
Bogvo&ivtjg  489. 
Bov£v)'eg  383. 
ßovxoXog,  ßovxoXdorxo  155 
ßovXvxovös  237. 
0oifc  101.  127.  134.  154. 

ßoVXVQOV    250. 

äg/?*;  494. 
Bgiotjtg  416. 
ßgovxr),  ßgovxdw  123. 
ßgovx?}oiov  mgriech.  73. 
ßgovxog  245. 
^va?  139. 
/Jci>y  101. 

ya^axTOTpo^ovvres'  249. 
yaXb],  yaXtj  102.  134. 
y<Ua>£,  yaAdcu;  314. 
ya/^d<r  312.  313. 
yafislv,  yafueio&ai  334. 
ydfiog  316. 
yivoc  206.  382.  383.  385. 

386.  387.  ^ 
yeveiov,  yeveidw  123. 
y^Mxyoff  140. 
yeggov  101. 
riggog  206. 


ap/aia  iLKKog  tw.  yiyvo^icu  385. 

äoßeoxog  mgriech.  278.      y>lfvos  (maked.)  174. 

darfst  ngriech.  46.  48.         yorjreg  23. 

z™.*™.  Aß  y<w«r^  306. 

rpaixo/  496. 
yt/17  202.  209. 
yvjra  273. 

Pü<pxog  ngriech.  16. 
dai'jQ  314 

<3cu<kivlo£,  <5cu<5a>Ua>  19. 
datg  283. 

Aafivafievevg  23.  24. 
<5dvo£  (maked.)  496. 
ddgvXXog  (maked.)  171, 

ddq?vt]  417. 
J«;rdr*'£0£  443. 
AexeXsTeTg  383. 
ös^iog  144 
Öeojvoxtjg  337.  388. 
deyfeiy,  deqpa>  259. 
dfjfiog  391. 
did£o/nai  261 . 
diaofta,  dopet  261. 


dorjfjLog  46. 

*Aoißat  Aoiß£(ov  48. 

äojigog  174. 

Hoxdgxi]  167. 

dorijp  240. 

äxgaxxog    113.  262.  263. 

264. 
/Ir^eföcu  383. 
drra  306. 
äxxofiou  261. 
avXrjga  (dor.)  298. 
Avgldai  383. 


avrd?  e^a  340. 

ai?a)^  (aeol.)  440. 

d^/  19.  440. 

dcfofjTwg  294.  381. 

Axai/ievtöat  384. 

y^Atats:  416. 

d^>^  203. 

dwrd^  261. 

ßaixt)  258. 

/JdAaros   173.  191.  245. 


5/x^,  (5<xaar/j^<oy  396. 
dipioxi  ngriech.  89. 
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OQfVCy   OVQfV*    159. 

fyoßot  190. 
6e<k  249. 

(J^XMJOC,    OQOtpt]    279. 

<*t>r?/  (ion.)  453. 
fyjv*  139. 
fc  525. 
&t  Wc  202. 

llatovtdat  383. 
jfcuai  30. 
i/arrixaTtyy  206. 

•<?<i.T.10C   311. 
.TO^MMTfOOC    142. 

jlaoagyddai  386. 
.larrjp,  .inrfOf>  21.  306. 
.*?aroc  298. 

.1 «  f  o»; ,  .Tti  r  oa  2 1 4. 306.523 
."flUtHjUttl    #«n'  411.  428. 
.fCUtXlK    309. 

llrtot)r»i  66. 
.Wina  141. 

.täfxiv    62.    111.    112. 

U6.  na 

.irAtv:  141. 

.TM MS  .TCAOMai    202.  291. 

.w#rgoc  112.  313.  316. 

.ty*Hiu».  ,i*orr#«4   297. 
.T.»-%v.*ViT*vr   431.    432 

.i*ww  30^. 
.i^ot vi  £26. 
.i«hh%.»  -43. 

-irt  \r;    174. 

,t»>v  405. 

.f*»SC   T\£3. 

.t:;.v  25$. 

.1.  tiVA'-U'.'      297. 

t.%».:    174. 
*  —  -  17^ 

.i  .,*>,/   260 

.i«.»"/Vv  27^\ 

t.^-.  ;•>$  ä*?.  ;^7.4l& 
414 

T.  i  v-  ** 

•  •»  •.  V         .   « 

T   ..  •  V    £4* 


•   •  •«  '    *.       ^-       —  .  .  . 

* 


.«X 


XQTjOOCO    297. 

ngiofiai  291. 

ngoßacHQ,   XQOßCLXOV  217. 

.iQO&eoig  430. 

x(>ot$  321. 

xriooio,  xjtoärri  202. 

jn'17  451. 

.Tvpdy^i;  16. 

m'pyos  383. 

jtvgos  189. 

jtcdx/cu,  .icolioficu  291. 

.TCÖ/OC   154. 

£#doc  174. 
gatorrjg  16. 
(xlt  i'c  107. 

OCLTTCÜ    262. 

gd.iiSy  Qaqrvs  190. 

£m/  112.  532. 

6tr<k  101. 

^o^or  261. 

QQX<uory  pcucrcc  107. 

oaxxrto  30. 

oa'xoc  101, 

^aiauirtcH  383. 

ocrnkuor  261. 

arxwa  199.  200. 

oriiv  228 

orii^ri;.  3riijriy  228-  440. 


ZriJuM  496. 


2WÄ»;  444. 

«VtH^'-v  16. 

orx'.'<   181. 

c*«Vo*xv.  <*.  axfnxxrs  63. 


.>. 


ÄA*-j.vrtc   15.  81. 
cvi*.1,  ooTrjrrorrc  83. 
^>^<v   15.   64.  66.  SO. 
8  f.  120. 

>•»-.  2:v  ~<1.  Ä 

.v.*'c.    -jcrcc    19£.  MO. 

2\ijLf-^  214. 

v,-  £.>C 


.vr. /r-c  £S? 


«• 


oyevdovij    107. 

oqpvoa  16.  80. 

Taivagov  16.  81. 

Tdvaig  489. 

lacrrjg  261. 

rä<post      zd<por     dcurvnu 

273.  431. 
xd(fgog  273. 
jiyos  271. 
reiz*;  279.  493. 
xixxwv  128. 
xiXtK  202. 
riioor  202. 
Tex^rr^  23. 
rdfievos  181. 
Tfuforj  65. 
rifirto  181. 
rtoeuror  278. 
xrorrgor   113. 
Tiroaf.  irr©*?,  rcroaüir  1Ä 
Tfira  306. 
rrqoa  425. 
riy^ij  309. 
ni^m  404.  524. 
riuuwMi  397. 
rrrouai   396. 

TLTOT*.    TLTTF    337. 

Tic  525. 

rirr-i:  264. 

to  525. 
rofj.V  -TV. 

TCWC^C    306l 

fw^?r  105.  175.  17V-  5Ii 

TO*r'.>rc   ^>r'. 

-»i*j*-      .»«ix* 

- *•*< 

r.T-v.«    141. 


•.  .vi.-  4-. . . 

m?»     vxtr     -UT.   rujic    Sä 

: • .  »rtr. i c    .-•  c  «nc   .*r  m 

-    -  *•. «     »  *™^ 
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(pagfiaxeTg  24. 
qtCQVTj    321. 

(pegofisg,  (pigovri,  qtegexe, 

tpsQOVxsg  524. 
<pr)y<k  173.  179.  460. 
<priyovaTog  182.  183. 
<ptjf*t  445.  450. 
(pkcogi  ngriech.)  40. 
<pova  (lak.)  134. 

(pQdTOQSQ   382. 

<PQtjirjQ  307. 381 .  382.387. 

tpgriirjQ,  q?gaxQia  386. 

fpgvyco  243. 

gptui;,  (pvXov  373.  381. 

gpvoa  16.  80. 

(pvTcü.id  235. 

9?vcw  417. 

<pwyto  243. 

ycap  406. 

jaib^  108. 

xdXtg  493. 

#d>lx€0£,    /dAxwog,    ^al- 

xrjiogf  xa^xyQtl'>   63. 
xaXxevg  15.  63.  64.  80. 
XaXxevco  63. 
XaXxecbv  63.  64. 
/cubtf/ib?  S6fiog1  zaXxrjtov 

Ib.  63    64.  71.  80. 
ja>l*<xr  10.  23.  59  63. 64. 

65.  66.  68.  69.  71.  72. 

75.  80.  84,  89. 
XaXxoXißavog  68. 
/aAxovpycfc  71. 
Xcdxco/ua  ngriech.  66. 69. 
XdXxa>v,     XaXxoodorrid- 

drjg  63. 

XdXvy,     xa^vß^lx^     ^* 

83.  120. 
XdXvßeg,  XdXvßoi  83.  94. 

120. 
XaXvßrj  54. 

Z«^*/*  Z«**^  ^Z1?  6&« 
xdrkoman  (kypr.)  66. 

xetfiwv  223. 224. 226. 509. 

X*Xvg,  x8^*****!  /  z*^vv*7 
(aeol.)  148.  150.  200. 
509 

XeQvfjxig  252. 

Xtvfua  494. 

Xtco  16. 

^v  140.  165.  166. 

Xi'Xioi  292. 

Xtfiagog,  /t/jaipa  223. 

/«rcov  207. 

^wv  223. 

xXaiva  267. 

xXafivg  258. 

^iovvd?  39. 


£4ü>£0£  35. 

Xoavoi  16. 

/oijoos  154. 

XQtco&cu  iovg  105. 

XQvoog  35.  53.  64.  119. 

Xgvofj  XeQOovtjoog  33. 

/vzoff  apyvpos  99. 

/VTpa  493. 

X<*>Q<*>  524. 

ydß  140. 

yw/LXa  151. 

co/ioV  243. 

ütveojuai  291.  344. 

«ovo?  290. 

c5?i?  225.  226. 

6.    Thrakisch. 
AvXovtevrjg  495. 
/V£«  189. 

reßettKig  getisch  434. 
yevxov  493. 
di£og,  di£a  493. 
CaXfitog,  ZdU/4o£t?434.493. 
tergaia  493. 
£7Aa<  493. 

x6w£a  paeon.  254. 
fiavrsla  dakisch  493. 
jingaßtt]  paeon.  253. 254. 
oavcbtai   194. 
Sandanus  489. 
oxdXfirj  111. 
oxdgxi]  51. 

7.    Illyrisch 

und  Venetisch. 

Argentaria  52. 
DimaUum  495. 
Enignus  venet.  495. 
e*o  venet.  495. 
^oifyeov  494. 
Menzana  158. 
sabaja  253. 
Tergeste  495. 

8.  Albanesisch. 

aÄ  173.  174.  178. 
albän  14. 
am*  306. 
a>  40.  52. 
arents  71. 
ar<jänt  52. 
arä  175 
an  133. 
a*  306. 
öafor  69. 
bl'eteze  172. 
&rwm  254. 
6rtin^  73. 


der  154. 

di  495. 

dimen  223.  495. 

djfatfZe  144. 

dm  171. 

(Jmder  312. 

flenf  151. 

$i  154. 

enZ  2i51. 

evg'it  15. 

/?'ori,  fl'orj-ni  40. 

Jafp«  (<7'aZp)  249. 

nekur,  ekur  89. 

AraZaj  98. 

kanep  190. 

fcord«  109. 

korSum  98. 

koväts  14. 

Äipre  70. 

rattff  175. 

Ze<7afo  495. 

maZ'  495. 

Tnan,  mand  493. 

wisra*  306. 

wies  158. 

mU  243. 

iiya/'  253. 

miel  203. 

woi  226. 

möZ  226. 

motre  306. 

mu#A:  50.  159. 

nam  306. 

naZf  236. 

nuse  312. 

p«Z*  154. 

pl'uar  210. 

repe  190. 

«ttfÄ  226. 

täte  306. 

tfer  (tfer)  262.  263. 

trege  495. 

«d'flfc  89. 

ulk  133. 

vcn'  261. 

v&i*  50.  255. 

vere  174. 

tntf  174. 

vise  388.  495. 

v jeher,  vjefufe  313. 

ttfrf  226 

9.  Italisch. 

(Lateinisch  un- 
bezeichnet) 

Abella  (malifera)  175 
abies  175. 
accipiter  145. 
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acer  175. 

acies  ferri  89. 

acuo,  acer  428. 

acus  203. 

adgnati  386. 

aeneus,   aGnus  58.  71. 

aeramen,  aeramen- 

tum  69. 
aes   7.  39.  58.  59.  60. 

61.  69.  73.    113.  116. 

117. 
aes  Brundisium  73. 
„     Cyprium  69. 
„    rwäc  7.  71. 
„    signatum  7. 
aequinoctium  454. 
aequus  456. 
aestas  239. 
4e**M  492. 
a^rer  203. 
agimus  524. 
agmen  448. 
ahönus  ;  ahesnes  umbr. 

59. 
ai.so.v  sab.  446. 
Alafatemum  osk.  97. 
albus;  alfum,  alfu,  al- 
fer umbr.  97. 
a/ces  135. 
afo'u.v  494. 
alnus  174. 
alümen  2*59. 
aJüta  259. 
am*7a  306.  310. 
amitini  308. 
ana.s-  140.  166. 
ancilia  101. 
anguilla  146.  147. 
anivius  427. 
annöna  235 
annus  i^27. 
anser  140.  165. 
an*ae  271.  282. 
cm ws  311. 
aper  135. 
ara  283. 
arare  202.  205. 
aratrum  113.  202.  208. 

220. 
ardea  140. 
arcus  104. 
argentum;     aragetud 

osk.  49.   51.  52.  53. 

120. 
argentum  vivum  99. 
ArrUium  71. 
Ai*vales  (fratres)  449. 
asa  umbr.  283. 


affcia  111. 

a#mit*  50.  160.  161. 

atta  306. 

aura  40. 

aureus  40. 

aurichalcum  68. 

aurzs  4 1 

aurdra   38.   288.    287. 

440. 
aurügo  38. 
ausum;    ausum   sab. 

38.    39.    40.    41.   52. 

97.  119. 
Ausel,  Auselii  sab.  440. 
auxilla,  aulla  283. 
av&na  189. 
ain.v  140. 
avunculus  309. 
avtt.v  309.  311.  317. 
axi's  298. 
Baunonia  193. 
&eru#  {verubus)  umbr. 

108. 
fteluZa  172. 
fc&o  241. 
btmus  223. 
bitümen  172. 
öfo  134.  154. 
&rtZma  454. 
fcäöo  139. 
büra  202.  209. 
caballus  159. 
cacula  286. 
cadmea,  cadmia  99. 
caJare  167.  230. 
calendae  230.  442. 
cate  278. 
camtlus  161. 
camin  us  17. 
canere  167. 
caras  133.  154. 
cannabis  190. 
caper  135. 
capto  139. 
Cardea  436. 
Carmen,  cartniwa  446. 

448. 
Carmenta  437. 
Carna  437. 
carpisculum  269. 
cdseus  251. 
cassis  102. 
ca.vtftyo  398. 
cateja  107. 
cattus,  catta  163.  164. 

165. 
catulus  164. 
caudex  182. 


caupo  291. 
caupulus  1S2. 
Caurus  801. 
celare  434. 
cellere  16.  110. 
ctntum  488. 
cerdo  15. 
cerea,    ceraeffta    hup. 

258. 
Cere*  436. 
ct'cer  190. 

cicönia,  cönia  189. 
cinnabari  99. 
cinctus  268. 
elvi«  294. 
c/4de«  110. 
etaris  113.  282. 
cldvus  282. 
clepere  406. 
cltbanus  286. 
clivium  auspicium  144. 
c^c^/e  243. 
columba}      columbula 

168. 
co/u#  263. 
condemnare  ad  metal- 

la  10. 
condere  436 
consobrini  307.  308. 
Consus  436. 
contus  108. 
coquere   (panem)  243. 
cornix  139. 
cornus  175. 
corulus  175. 
corvus  139. 
cr<tfe*  263.  282. 
ertbrum  113.  203. 
crimen  publicum  400. 

401.  404. 
cruentus  50. 
cruor  243. 
cruppellarii  103. 
cueülus  139. 
Cucurbita  199. 
cÄdere  15.  102. 
culpa ;    colpa    altlat.. 

kulupu  osk.  400. 
cäJuä  268. 
euniculus  164. 
cuprum,  cupreum, 

cyprinum  69.  70.  73. 
curi#  sab.  108. 
curnaco  umbr.  139. 
damnum  397. 
Danuvius,    Danaprist 

Danastrus  489. 
dapes  446. 
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delictum  897. 

delübrum  183.  452. 

deus  423.  437.  441.  444. 

dexter  144. 

dies  236.  439. 

Diespiter  439. 

Dtoi  mdnes  428. 

dtel  524. 

doZus  400. 

domina  340. 

dornte  271.  388. 

dös  321. 

dupursus  umbr.   241. 

ebur  135. 

€</c  241. 

egro  495. 

Hectrum  56. 

eroo  292. 

ensis  110.  111.  116. 

«guu«  134.  154.  161. 

eopte  337. 

ervum  190. 

esunu    umbr.,     e«art- 

ström  volsk.  446. 
exlex  295. 
expiatio  399. 
/bfca  190. 
Fabaria   193. 
faber  14. 
Fabius,  Fabidius, 

Fufetius  193. 
Fabricius  14. 
faeles  164. 
/Vtyti*    173.    176.    178. 

179.  459.  512. 
/ate  203. 
fdnum  180. 
/*dr  188.  189.  192. 
/Vfri  445.  450.  456. 
färtna    fermento    im- 

buta  245. 
fätum  456. 
JFe&W*  437. 
feihuss  08k.  279. 
Firdlia  428.  431. 
fermentum  254. 
ferrum  71.  84. 
/Sfcer  134. 

figulwt,  fingere  279. 
/i/iu*,  /i#a  307. 
/fdmen  448. 
flävus  471. 
2»7<$ra  436. 
/bcw*  358. 
follis  16.  17. 
forceps  16. 
/bres  271. 
fornax  16. 


/brnu*  16.  283. 
framea  (germ.)  108. 
/fetter  807.  308. 
fraxinus,  farnus  108. 

172. 
/Wflro  243. 
fulica  140. 
/ftmu*  427. 
/t/nda  107. 
für  406. 
furtim  406. 
gae&um,  gisum  (kelt.) 

108    109. 
galea,  galear,  galertis 

102. 
Galindae  492. 
gener  312. 
Genius  437. 
Genita  Maria  437. 
^en*  373.  385.  440. 
gentiles  386. 
0«>i0  385.  387. 
gladius  110. 
^/arw  173.  191    245. 
£/£*  314. 

Gnaivödj  Gnaeo  528. 
golaia  149. 
Graeci  496. 
grdnum  203. 
<7rö#  140. 
Äaedu*   39.    128.    135. 

154. 
Aatffa  108.  109. 
hedera  179. 
Hercynia  500. 
AiVws  223.  421.  509. 
hordeum  189.  205. 
hornus  225. 
hospes  294. 
hostis,  fostis  294. 
hydrargyrus  99. 
janitrtces  315. 
Jan  us  436. 
«du*  230. 
i</ms  440.  441. 
imprüdens  400. 
incantare  450. 
incus  16. 
iniüria  407. 
inter  238. 
tpsa  340. 
iugum  298. 
Jupiter,  Juppiter  423. 

441.  443. 
iürare  409. 
lü*  243.  251. 
irt.v  295.  409. 
Zdc  concretum  251. 


laevus  144. 

tana  264. 

lancea  108. 

langueo  144. 

Zdr,  Zdr  familiaris,  la- 

res  428.  429. 
Larenta  437. 
Ldrentalia  428.  431. 
fczrix  171. 
Lemüria  431. 
Zen*  151. 

tenx,  Lentulus  190.193. 
Zeo  136.     • 
ttwir  314. 
Zex  127.  404. 
Ztöer  406. 
Libitina  437. 
Zföwm  245. 
lignum  182. 
Lima  436. 
Zmter  174.  182. 
linum,  linteum  190. 
Zztare  446 
longus  108. 
Ztfrica  102.  103. 
Z<$ruw  102.  298. 
JÄc<re  228. 
Zt2cu«  180. 

Zdna,  £una  228.  440. 
lupus,  lupi,  lupum  138. 

523. 
madeo,  mattus  252. 
malleus  16. 
mahonus  (vulgärlat.) 

192. 
md/u*  300. 
mamtna  306. 
tnango  291. 
mantius  158. 
mänus  428. 
wiare  246.  247.  511. 
martulus  112. 
massa  74. 

mataris  109.  [437. 

mäter,  in.  Matuta  306. 
mdtertera  310. 
matrönae,  matresy 

matrae  456. 
wie  524. 
medeor,  medicus  449. 

450. 
Medubriga  93. 
Jfe/?Zt*  437. 
me/  253. 
mensis  228. 
meopte  ingenio  337 
merula  140. 
metallum  10. 
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mitior  293. 
mens  316. 
Midacritus  93. 
raigrare  297. 
mihipte  337. 
müium  189.  196. 
mtT/e  292. 
mina  36. 
Minerva  427. 
modius  293. 
molere  203. 
monile,  mellum,millus 

116. 
monstrum  394. 
moriarium  277. 
mulgeo  249. 
müta*50.  159.160.161. 
mundus  432. 
mü?iws,    mütare    167. 

290. 
mun'a  247. 
wiärus  277.  312. 
mos  134. 
musca  151. 
mustHa  164. 
Mutunua  Tutunus  437. 
ndriA-  182.  300. 
neo,  n&nen,  nitus  262. 
nepös,  neptis  309.  310. 
Neptitnus  441. 
nertrUy   nertruku  um- 

br.  143. 
ninguere,  nix  224.  509. 
n&men  525. 
noväcula  112. 
noac  236. 

noxa,  nocere  397. 
wtffco  334. 
ntftfws  112.  257. 
nündinum  237. 
mirus  312. 
obrussa,  obryzum  au- 

rum  73. 
occa,    occare  113.  202. 
onus  161. 
oppidum  380. 
öy>*  436. 
Orcxis  425. 
orichalcum  68. 
orwMS  108.  174. 
ot?2.9  135.  154.  264. 
pägus  378. 
palla,  pallium  258. 
pannus  265. 
pantex  103. 
paraveridus  159. 
Parcae  450.  [428. 

patent  are,  parentälia 


parentes  (dii)  306.  428. 
parere  456. 
pdricida,  pdricidium 

405.  406. 
parra;   parfa    umbr. 
pdru*  140.  [140. 

pater  306. 
pater  familias  357. 
patres  386. 
patria  362 
patricii  386. 
patrueles  fratres, 

aorores  307. 
patruus  309. 
pecus  7. 

pecunia,   peculium   7. 
pendtes  428. 
pensile  286. 
penus,  penitus,  pener 

trare  428. 
perduellio  401.  406. 
peregrinus  294. 
perendinus  237. 
periürus  406. 
peturpursus  umbr. 241 . 
piaculum  399. 
pfcu«  140. 
ptlarius  278. 
pt7feu*  259. 
ptfwm  10H. 
ptYuro  202.  205. 
ptnus  172. 
pirus  175. 
pivura,  VVso  193. 
pttittta  167. 
pix  174. 
plaustrum  299. 
p/erfo  260. 
plüma  167. 
Plumbarii  93. 
plumbum,   pl.  album, 

nigrum  92.  95.  96. 
poefia  397.  403. 
Pömöna  436. 
pon.*  298. 

ponttram  osk.  298. 
poplna  243. 
populari  391. 
populus  391. 
porca  203. 
porcus  154.  220. 
porticus  278. 
portus  297. 
postis  277. 
potestas  362.  386. 
potior  340. 
propinqui  sobrino 

tenus  433. 


prüdens  400. 

pülex  151. 

pu&  245 

ptte  451. 

quercus  175.  176.  181. 

quinque  498. 

gut*  525. 

radiw*  299. 

rdpa,  rdpum  190. 

ra&r  300. 

raudus  62.  71.  87. 

r^mt^  300. 

ren£ne£(germ.)257.25S. 

rar  381.  386.  389.  391. 

404. 
Rhodanus  489. 
rüde*  71. 
Röblgus  436. 
rörarii  105. 
ro*a  127.  298. 
ruber,  rüfus  62. 
«acer  412. 
sacrilegium  401. 
sagitta  106. 
sagum  267. 
#<tf  220.  246. 
«alzx  175. 
«dpo  250. 
sarpere  203. 
Säturnus  436. 
saxum  109.  112. 
scütum  100. 
sebum  250. 
secale  189. 
£&'a,  Segetia  436. 
semen  203. 
sepelio  425. 
septuaqinta,  sexaginta 

2V>2. " 
sequitur  498. 
Ä-ero  203.  205.  4*6. 
serra  112.  532. 
serum  249. 
fffrfitf  82. 
silentuH  50. 
* *7 *Verw  mm  433. 
similis  224. 
socer,  socrus  313. 
*<5/,  So*  439.  440. 
solstitium  454. 
so?*.?  398. 
soror  39.  307. 
mparus  109. 
$pe/*a(spätlat.)189.192. 
squalux  301.  525. 
stdtnen  262. 
stannum  92.  96. 
£ta/rt  mäter  436. 
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Stella  240. 
Sterculinius  436. 
sturnus  140. 
subligdculum  268. 
subttmen  261. 
subula  113. 
Sudtni  492. 
suffrägines  268. 
summus  525. 
*uo  262. 
mipplicare,supplicium 

397.  411. 
stte  135.  154. 
8usdpere  345. 
täfto  413. 
iato  306. 

toxi**  105. 174. 175.612. 
tegula  277. 
tl/a  261. 
temo  298 

tepeOy  tepesco  425.  440. 
terra  523. 

tessera  hospitalis  295. 
fe«la  149. 
testüdo  149. 
*e/rao  139. 
texo,   textor,   textura, 

ttxtrinum  261.  277. 
*t7ta  175. 
toga  207. 
to/2ere  345.  346. 
torqueo  262.  263. 
torius  149. 
tötus;  tota,  tuta  umbr., 

fotrfo  osk    386.  389. 
tribulus  191. 
tribus  373. 
trimus  223. 
triremis  300. 
JrWicu  wi  191. 
/ä  525. 

fomca  84.  267. 
turdila  140. 
turris  278. 
terter  168. 
tympanum  299. 
Ulcus  451. 
ulmus  174. 
uluto  139. 
unguentum  249. 
upupa  139. 
uro  38. 
ursus  133. 
uu#  pälign.  233. 
uxor,  uxorem  ductrt 

313.  333. 
vadum  302. 
Fa^a*  492. 


vallus  113. 
F#ot**  437. 

t-iMu«  154.  264.  494. 

vtfuüt  261. 

venari  138. 

Feuert,  Fenecft  489. 

venire,  venumdare  291 . 

r*r  224.  226.  510. 

verbind  174. 

verticillus  264. 

verfo  291. 

verw  108. 

vesper  237 

F<wte  283.  436.  440. 

vestis,  vestio  207.  257. 

refos  234. 

viciima  446. 

vfctM  388.  495. 

vidua  348. 

trcco  255. 

irtmen  255. 

vindex,  vindicere,  vin- 
dicta,  vindiciae,  vin- 
dicatio 384.  385. 395. 

vinum  50.  255. 

tflri  498. 

Viriplaca  437. 

tirws  105. 

rürcum  175. 

F^«/a  502. 

t-ftex  172. 

vttis  255. 

i??7u*  298. 

vitrum  270.  509. 

viverra  134. 

Volcdnus,  Vulcanus 
19.  22.  440. 

v07ni*  202. 

üomo  451. 

voveo  446. 

lO.Mittellateinisch 
und  Romanisch. 

(Mittellateinisch      un- 
bezeichnet.) 

acciajo  it.  90. 
acciale  it.  90. 
occro  sp.  90. 
aceiro  altportug.  90. 
aciare,  aciarium  90. 
acier  frz.  90. 
airain  frz.  70. 
alame  wal.  69. 
alambre  sp.  69. 
awia  sp.  ptg.  306. 
arame  wal.  69. 
arambre  sp.  69. 
arnes,  arnese  sp.  it.  103. 


ascii*  182. 
azzale  venez.  90. 
broigne,  bronie  altfrz., 

bronha  prov.  103. 
bronzium,     bronzina, 

bronzinum  vas  73. 
bronzo  it.,  bronza  ve- 
nez., bronce  frz.  73 

74. 
brugna  103. 
bruno  it.  sp.  ptg.  73. 
calamina  frz.  99. 
calamine  frz.  99. 
capus  139. 
cÄaf  frz.  165. 
cheval  frz    159. 
choque  picenisch   (co- 

gwc  frz.)  182. 
coore  sp.  ptg.  532. 
cocha  182. 
coo;  frz. .  139. 
cuivre  frz.  69. 
culotte  frz.  268. 
diable  boiteux  frz.  26. 
drap  frz.  26. 
eZmo  it.  102. 
epervier  frz.  145. 
espada  sp.  109. 
espeautre  altfrz.  96. 
estaho  sp.  66. 
e'^am  frz.  96. 
#wre  frz.  286. 
falco  mlat.,  falcone  it., 

faucon  frz.  145. 
florlnus;    fiorino    it., 

florin  frz.  40 
forma  ggio  it.,  fromage 

frz.  251. 
fredus  463. 
/uÄfa  it.  182. 
/toti«  182. 

Galand  altfrz.  21.  22. 
</a^o  it.  165. 
geri falte  sp.,  ger falco 

it.,  girfalc  prov.,^cr- 

^at/tf  frz.  145. 
Gitano  sp.  16. 
galola,  galora  it.  (dial.) 

149. 
Hamas  altfrz.,  harnois 

frz.  103. 
helmus  102. 
Kumulus  254. 
karmuin  rhätorom.  134 
kositoriü  wal.  94. 
laiton  frz.  69. 
Zolon  sp.  69. 
fa#a  it.  70. 


-    548    — 


legno  it.  182. 

logoro  it.,    leurre   frz. 

145. 
marier  frz.  335. 
martes  165. 
mital  frz.  10. 
mina  it.,  mwe  frz.  85. 
muss    friaul.,    musso 

venez.,  muscoiu  wal. 

159. 
obryzum  73. 
ottone  it.  69. 
ote^Z  wal.  90. 
pancia  it.,   pansa  sp. 

103. 
panciera  it.,  pancera 

sp.,  panchire  altfrz. 

103. 
peautre  altfrz.  96. 
peltro  it.   sp.  ptg.  96. 
po#e  frz.  287. 
plugu  wal.  210. 
rame  it.  69. 
.?at/a  sp.,  /Ky'a  it.,  säte 

frz.  267. 
sägola  it.,  seigle  frz.  1 89. 
signore  it.  341. 
sparaviere  it.  145. 
stagno  it.  96. 
s*u/rt  it.  286. 
tanner  frz.  259. 
tortua  149. 
tortue     frz.,      tortuga 

prov.   149. 
*w/fc  it.  28H. 

11.  Keltisch. 
(Irisch  unbezeichnet.) 

a&aM  (aMaJ)  175.  190. 

aere,  airech  392. 

aimm  202. 

airther  142. 

ambactus  altgall.  391. 

arathar  113.  202.  220. 

Argento-dubrum, 
■coxos,-  magus,  -va- 
ria  altgall.  51. 

argat,  arget ;  ariant 
cy  ni  r . ,  archanz  com., 
archant  bret.  47.  51. 
52.  120. 

ar*  133. 

(s)asia  altgall.  195. 

ansan  161. 

atenoux  altgall.  230. 

aMacÄ  427. 

a*Äi>  306. 

atcr  cvmr.  39. 


6e/er  com.  134. 

bele  cvmr.  134. 

bethe  172. 

bir  108. 

WtcAim  249. 

bö  134.  154. 

ftocc  135. 

bräca  altgall.  268. 

6ra*Ä*r  307. 

brö  113.  204. 

bruinne  103. 

cailech  167. 

catr«m  269. 

cai^e  251. 

casad  451. 

c<rf;   catA   cvmr.,    cos 

bret.  164. 
Catihernu8      altbret, 

Cathoiam  arem.  87. 
ceeacht  manx,  cecht  ir. 

208. 
ceinach  cvmr.  134. 
celicnon  altgall.  278. 
cerc  139. 
cerd  15. 
certle  263. 
c#  483. 
ceuban,    cewb    eymr., 

149. 
claideb ;  cleddyf  cymr., 

clezeff  bret.  110. 
cW  113.  282. 
coibnes  294.  384. 
cöic  498. 
coM  175. 
colum  168. 

copar;  cober  com.  70. 
core  284. 
creamh  190. 
creto  70,  94. 
creduma,  credumae4Q. 
crenim  291.  [57. 

crtathar  113.  203. 
crii  243. 
cu  154.  133. 
cüach  139. 
cur  108. 

cyf fluiden  cymr.  263.  . 
dairy  daur  171. 
dam  391. 
tfer<7,  dergor  57. 
des*  142.  144. 
dia  236. 

dia  423.  437.  444. 
dolecim  108. 
dorus  271. 
druida    altgall.,    drui 

448. 


du5  141. 

dusii  altgall.  428. 

ecA  134.  154. 

elain  cymr.  135. 

-em  292. 

emed  altcymr.  70. 

eö  179 

eorna  188. 

Eporedorix  altgall.  157 

er  coro.  140. 

j£rtt*.  Erenn  392. 

&ca  228.  230. 

escung  147. 

ewithr  racymr.,  etitfcr 

altcorn   309. 
fedaim,  fedan  333. 
/fedö  348. 
fen  298. 
feoragh  134. 
/(prti,  fernog  101.  174. 
/"erta*  264. 
/*e«cor  237. 
/&wf,  fiadach  138. 
/¥cä  (/Hk)  388. 
/fyrim  261. 
fin  255. 

/ind,  findruine  57. 
/?ne  294.  385.  406. 
fingal,   fingalach,  fin- 

galcha  406. 
gai  (gae)  108. 
gaison,  gaisos  altgall. 

108. 
gam  223.  225. 
gar  an  cymr.  140. 
ge'is  140. 
goba\    gof  bret.  com. 

cvmr.  14. 
Gobanus :   Gobanniiiu 

altgall. ,     Gouannon 

cymr.  14. 
guaintoin  com.  224. 
guhit  com.  312. 
gulan  cymr.   155.  264. 
giviber  bret.,   gwyivtr 

cymr.  134. 
hoiam,  haearn  cymr , 

hoern,    kern,    horti 

com.,  haiarn  arem. 

86.   103. 
Haiarn,     Hoiamscoet 

cvmr.  arem.,  Hoier- 

nin  altbret.  87. 
haidd  cymr.  com.  195. 
halan  cymr.  220. 
hebauc  cymr.  145. 
heiz  bret.  195. 
heu  cvmr.  203. 


ketä 
kut 


440 


com.  45 


i. 


kceger.  krigtren 

313. 
tarn  96.  108L 
imb  249. 


altbret.  208L 


innockt  236. 
iou  cvmr   296. 

*  

Isamodori  ahgmlL  « •- 

Ire/tu  altcorn.  174. 

xdooa  altgmlL  253. 

Um  174. 

/tV»V  450. 

Um    lien  coro,    bret^ 

Main  crmr.  190. 
lorg  109.  * 
lüaide  95. 
luireeh:   lluryg  cvmr. 

103. 
lusin  228. 
maide,  matan  300. 
fuxridxns  altgalL  116. 
maqi  altfrall.  498. 
mäthir  306. 
mein,  mianach  85. 
m*/#  249. 
melim  208. 
metce  252. 
tut  228. 

ii»  tri ;  med  com.  148  252. 
m?7  253. 
mile  292. 
mitoll  10. 
moirb  151. 
mcr(r)igain  457. 
muince  116. 
in  uir  246. 

mwyalch  cymr.  140. 
mti*yfi  cymr.  85. 
wecA*  310. 
;iia  310. 
nocAt*  257. 
nö  (nöi)  300. 
oce*  altcorn.   113.  202. 
ochtach  174. 
degrt  294. 
öeth  409. 
öi  135.  154. 
öm  243. 

onnen  cymr.  174. 
ör\  oury  eur  cymr.  89. 
orc  154.  220. 
piatar  96. 
peber  com.  243. 
penna  altgall.  500. 508. 


raia  almlL.  157. 
mäm  297. 

rx :  -rüraltgalL  SÄ  3dl. 

-n>vn  alt^mlL  297. 

«cri  2b«. 

saigttztattk  cymr.  106. 

tail  175 

jo/ajt«  220. 

i«nm  wamd  2dl  245. 

#ri«jfA  100. 

**6ccc  145 

nechedar  498. 

«fcAfm'^a.  *t*cri  292. 

senmatkir  311. 

*err  203. 

5i<ir  142. 

*t7  203. 

siur  39.  307. 

xleagän*      sieaganack 

149. 
smir  250. 
*nci*A?  263. 
snechta  224. 
snim,  snimatrt  262. 
*tan.stain%$dan\  Man 

com., st  en,$t  in  arem. 

96. 
steren  com.  240. 
/<i#cf  406. 

TVrrcino«  altgall.  439. 
tarathar  118. 
feite  176. 
tindscra  321. 
torann  439. 
/tiaM  142.  389. 
tic/ter  cymr.  287. 
uviae  70 
j/cA  cymr.  154. 
ystaen  cymr,  96. 
y?r  cymr.  179. 

12.  Germanisch. 

(Gotisch 
unbezeichnet.) 

adal  ahd.  806. 
ddum  agls.  316, 
de  altn.  309. 
cßtthaugar  altn.  484. 
ähoni  ahd.  175. 
aA*,  ahana  203. 
aA*rt  ahd.  298. 
ai/>*  316.  407. 


<m  5*.  59l  61.  7<X  71. 
«tfcre  209L 

äLz  na  iitx 

imua  ait*.  lax 

aM*  1H\ 

iMr  altn.  10*.  174. 

ndp  ah«l..  tnluL.  «i^ 
agris*.  alfr%  tUfia  ttoife. 
r«t  cifyb  altn.  21. 4**. 

omci  ahd.  306. 

«mfciAti  ahd.  392. 

tn*<k>v<r  nhd.  16. 

antu  ano  ahd.  311. 

a*it/»&  ahd.  16. 

andbakti  392. 

afiyo  ahd.  109. 

anlko  ahd.  249. 

.4nay.<  428. 

auut  ahd.  140.  166. 

<iMiriM/rr  agls.  227. 

apfid  ahd.  175.  19a 

aqizi  111. 

«?r  ä^tIs.  59. 

«iniii  ahd.  235. 

(irciim'c  ahd.  190. 

arbaif**  208. 

cinfr  ahn.  118.202.2*0» 

arh\izna  104. 

«ro  ahd.  140. 

ants  ahd.,<frw/  ahndd,. 
AruZitfHih,  Ari*f*rct 
Arisgrtfti*     Arin* 
g  rtiooii  ahd.  59.71.72. 

asans  28ö 

«jrtVti«;  ci.t.tfi  ajrU.  161. 

<?.«7><i  ahd..  rfiw  <!*/> 
nhd.  174.  180. 

iwritr  ahn.  108.  174.182. 

<i//<i  306. 

(t/MNi  ahd.  427. 
a/>w  227. 
atihrnt  283. 
arihsa  154. 
aiinihi  426. 
(itmtr  altn.  40. 
<ftffr#  nhd.   135. 
«iri-   264. 
«rd  309.  311. 
bahhaii  nhd.  243. 
6ninm  306. 
fW  nhd    269. 
buriz*in*\    harr   altn. 

188. 
/wrr,  ha  nktlgr  ahn.  1  HO 
/>nr«  inhd.  302. 
6ri#tff  ahd.  810. 
baugr  ahn.  291. 
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baun  altn.  193. 
baürgsvaddjus  276. 
bearu  agls.  180. 
belihha  ahd.  140. 
Mor  agls.  263. 
beorma  agls.  254. 
Z>eo*  ahd.  284. 
6ere  agls.  188. 
btrusjös  306. 
bezzer  hant  diu  mhd. 
6&ar  ahd.  134.    [144. 
6t  or  ahd.,   öjdrr  altn. 

253.  254. 
birihha  ahd.  172.  609. 
biugan  ibaug)  291. 
Mups;  bjödr  altn.  284. 
6Z<to  ahd.,  ö/ar  altn.  96. 
bliu  ahd.,  6/y  altn.  96. 
boc  ahd.  135.  154. 
blötan  446. 
bolstar  ahd.  284. 
bölva8midr  altn.  15. 
&0r<2  agls.  101. 
60rr  altn.  180. 
börste,  bürste  nhd.  302. 
6rae*agls  ,  braus  engl. 

61.  71    84. 
brec  agls.  268. 
6reY  mhd.  101. 
briuwan  ahd.,  bre'owan 

agls.,    brngga    altn. 

254. 
6rö£  ahd.,  briad  agls., 

braud  altn.  245. 
bröpar  307. 
bruoh  ahd.,  öroc  agls., 

ördfc  altn.  268. 
bru?ijö;    brunja  ahd., 

brynja  altn.,   byrne 

agls.  103. 
brupfaps  337. 
bugjan  {baühtd);  byc- 

gan  agls.  291. 
buohha  ahd., das  buech 

nhd.    173.    178.    180. 

181.  459.  460.  512. 
butrra  ahd.  250. 
</aA  ahd.  271. 
daüthar  307. 
<toi/-  271. 

deigan ;  </e*'<7  altn.  279. 
diehtor  ahd.  311. 
dihsala  ahd.  298. 
r/iota  ahd.  389. 
</tfras  404. 

donar,I)unar  ahd.  439. 
draugr    altn.,     dre'ag 

agls.  428. 


drostel  mhd.  140. 

dOod  141. 

dverar  altn.,   dtveorg 

agls.  21. 
eaiA  agls.  180. 
eaiu  agls.  268. 
e'am  agls.  309. 
earA  agls.  104. 
ebennaht    ahd.,    e/fen- 

m'grAl  agls.  464. 
egjan,  egida  ahd.  113. 

202. 
e/m  alts.  134.  164. 
eidam  nhd.  316. 
ei'A  ahd.  108.  175. 
eifcja  182. 
eir  altn.  59.  70. 
eisarn  86.  120. 
eiscön  ahd.  124. 
ecchil,  ecchel  ahd.  90. 
gfaA  ahd.  135. 
elilenti  ahd.  294. 
eJtra  ahd.  174. 
elmboum  ahd.  174. 
eltiron  ahd.  306. 
Im  altfr.  309. 
eninchilt  ahd.  311. 
tngimus  lex  Sal.  223. 
6o^oZ  agls.  161. 
er,  er,  eer  ahd.  59.  71. 
Mn  mhd.  59.  71. 
erezi    ahd.,    erj    nhd. 

10.  71. 
erztn,  erzen  mhd.,  nhd. 

71. 
irsmid  ahd.  15. 
ertr  altn.  190. 
escÄ  </as  nhd.  180. 
ese  agls.  428. 
eyrer  altn.  40. 
fadar  306.  307. 
fadrein  307. 
faedera  agls.  309. 
/üTi  agls.  294. 
/ht'Au  7.  219.  502. 
fairina  394.  397. 
falcho  ahd.,  /aJfce  altn. 

145. 
/rt/rfr  altn.  265. 
fallen  nhd.  145. 
/Vzno  ahd.  265. 
fara  ahd.  378. 
/Vfra    ahd.,    febr   agls. 

399. 
/"aroA  ahd.  154.  220. 
faranf  farjan  297. 
fatureo  ahd.  309. 
-/**//*  337. 


fdpu  agls.  310. 
faitt*  134. 
fiaigi  ahd.  294. 
fetawa  abd.  172. 
fentice  agls.  1401 
/feoÄ  agls.  7. 
fercha  lang  ob.  176. 
Fergunna  altgerm.  500 
/fcr/a  399. 
/%*a  ahd.  202. 
/fetoe  altfr.  310. 
ßz  ahd.  259. 
JYnne  die  nhd.  600.503. 
/3[0r/>  altn.  226. 
firina  ahd.,  /Vrew  agls. 

397. 
fis  altn.  202. 
fiuhta,     fiuchta    ahd., 

/Jc/We  nhd.  174.  178. 
flado  ahd.  246. 
/faw  agls.,  fleinn  altn. 

90. 
/ZiMu  ahd.  260. 
folc  ahd.,  folees  hyrde 

agls.  388.  391. 
/b/rfe  agls.  444. 
forha  ahd.  175.  181. 
forhana  ahd.  302. 
formizzi  ahd.  251. 
fortnight  engl.  235. 
fraqibtim  in  333. 
franclsca  frftnk.  111. 
/Vatttit  397. 
/■firf*  294. 
fretho  fries.  403. 
frige&fen  agls.  236. 
/w/a  154. 
VM7^  ahd.  297. 
furuh  ahd.  203. 
^cer*  schwed.  302. 
gaits  128.  135.  154. 
galari,  galstar.  galdri 

ahd.  445. 
gälte  mhd.  103 
gran«  ahd.  nhd.  140. 165. 
gapaidön  258. 
gär  agls.  108. 
graste  294. 
gavasjan  257. 
<7aW  378. 
gazds  108. 
geirfalki  altn.,    cjcicr- 

/a/fce  nhd.  145. 
geohhol  agls.  235. 
#e>  ahd.,  </etr  altn.  108. 
ge-rsta  ahd.    112.   189. 

205. 
gesmtde  ahd.  71. 


—    551     — 


geswto  ahd.  308.  315. 
getwds  mhd.  428. 
gibenkeon  endi  gibed- 

dean  alts.  365. 
gisust ruon  altndd  307. 
giswistar  ahd.  307. 
gitroc  ahd.  428. 
Giuli  agls.  234. 
gouch  ahd.  139. 
gouwi  ahd.  378. 
grunduvaddjus  276. 
gudsskirsl  altn.  404. 
gulp    39.    41.    42.   43. 

119.  502. 
Gypsies  engl.  16. 
haam  ndl..  ftaroe  westf. 

298 
habuh  ahd.  139.  145. 
Acetf  agls.  102. 
ha  fr  altn.  135. 
hairus  109. 
Äa^a  434. 
Aana  139.  167. 
hanaf  ahd.  190.  192. 
han  sjalvr,  han  sael, 

han  sjelv,    ho  sjelf, 

dei  sjelve  skand.  339. 
hamar    ahd.,     hamor 

agls.,    hamur    alts., 

hamarr  altn.  17. 106. 

110. 
harmo  ahd.  134. 
harnasch  mhd.,  Aarrf- 

neskja  altn.  103. 
haruc,  harugari  ahd. 

180. 
foi#a£  ahd.  175. 
Aaso  ahd.  134. 
haükr  altn.  145. 
haürds  263.  282. 
hearh  agls.  180. 
Mhara  ahd.  139. 
heister  mhd.  181. 
heivafrauja  294. 
Aetfa  ahd.  434. 
Mim  ahd.  102. 
Aeor  agls.,  hjörr  altn. 

109. 
herisliz  ahd.  401. 
herizogo  ahd.,  hertoge 

altn.  381. 
/ufrra«  y'hjälmr  altn. 102. 
himself  herseif  engl. 

340. 
hinkebein  nhd.  26. 
hläifs  245. 
Wdjr  278. 
hleiduma  144. 


fcfc/an  406. 
hlynr  altn.  174. 
Am'tu  agls.  151. 
AtfAa  208. 
Atfcfcstf  mhd.  453. 
Atfftr  (A?ttr)  altn.  102. 
houwan  ahd.  15. 
hraivadübö  141. 
hrifeling  agls.  269. 
hreinn  altn.  258. 
humall  altn.  254. 
hunds;  hund  ahd.  133. 

154. 
Aund  483. 
hunsl ;  hüsl  altn.  agls. 

446. 
Awon  ahd.  139. 
huosto  ahd.  451. 
Awo*  ahd.  102. 
Attrtf  altn.  282. 
Aäs  ahd.  278. 
Ai?a/r  altn.,  AwtcZ  agls. 

301.  525. 
toas  525. 
hvel  altn.,  hweohl  agls. 

298. 
hwerhwette  agls.    199. 
hverr  altn.  285. 
yaöai  525. 

jafndaegri  altn.  454. 
Jam  altn.  20. 
Iamglumra,  Iamsaxa 

altn.  20. 
Idumingas  agls.  380. 
j(e>  225.  235. 
i#i7  ahd.  134. 
jo7  altn.  234. 
iren  agls.  86.  110. 
ts  ahd.  224.  509. 
tearr»  ahd.,  altn.,  alts., 

isern  agls.  86. 
Isamho,  Isanpach, 

Isanhus  ahd.  88. 
Lsanbard,    Isanbirga, 

Isanperth,  Isan- 

brand,  Isanburg, 

Isangrim  ahd.  87. 
juk  298. 
jiuleis  234. 
£mti,  tha,  ahd.,  iw?,  eoA 

agls.  179. 
chalch  ahd.  278. 
chaltsmid  ahd.  15. 16. 
fcawfn  mhd.  17. 
chdsi  ahd.  251. 
kaupon\  kaupa  altn., 

ceapian  agls.  291. 
kaum  203. 


chazza,    chataro   ahd. 

164. 
fctftfcn  278. 
Centingas  agls.  380. 
kernen  nhd.  250. 
fciarr  altn.  111. 
kirna  altn.  250. 
fc'fce  nhd.  164. 
cleofan  agls.  286. 
tonS/w  378. 
.  cocc  agls.  139. 
co/Vz  agls.,   fco/?  altn., 

kobe  mhd.  273. 
koparr  altn.,   koppar 

schwed.,fcoööer  dän., 

copper  engl.  70. 
choufan  ahd.  291. 
cran  agls.  140. 
chubisi  ahd   273. 
fctftan  nhd.  139. 
culufre  agls.  168. 
chunni  ahd.  378.  391. 
chuning  ahd.  391. 
cAwo  ahd.  134.  154. 
chuo-sme'ro  ahd.  250. 
chupfar  ahd.,  kupfer, 

kopfer  mhd.  70. 
küpferin  geschirr  nhd. 

59 
cAutf  ahd.  172. 
churn  engl.  250. 
kveykva,  kvejkja  altn. 

283. 
cwidu  agls.  172. 
öyrnan  agls.  250. 
cy.se  agls.  251. 
lächencere,  Idchenen 

mhd.  450. 
lagjan  404. 
/a<gw  agls.  127. 
taA*  ahd.  502.  513. 
losl  (lisan.)  524. 
Je  altn.  202. 
Wad  agls.  95.  532. 
lebekuoche  mhd.  245. 
Wfceitf  450. 
lencha  ahd.  144. 
lentin  ahd.  95. 
leodslaho  ahd.  25. 
Zewo,  Jlwo,  louwo  ahd. 

13<>. 
£t<ftz  agls.  235. 
Jt'<7an  404. 
ftn,  ftna  ahd.  190. 
Itnboum  ahd.  174. 
Wnfc  nhd.  144. 
fcWi  ahd.  190. 
linta  101.    174. 
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Ijödasmidr  altn.  15. 25. 

Hut  ahd.  406. 

16  altechwed.  203. 

log  altn.  404. 

Xord  engl.  841.    [582. 

löt  mhd.,  lood  ndl.  95. 

lubjaleisei;    lyf  altn. 

450. 
ludere ,    ludern    nhd. 

dial.  175. 
Jmää  ahd.  184. 
ton  ahd.,  lunisa  alts., 

Jywes  aglß.  298. 
luoder  mhd.  145. 
rode/  ahd.  203. 
mcbgd  agls.  378. 
?na^o  ahd.,  mage,  mä- 
hen mhd.  190.  192. 
mahal  ahd.  398. 
mdjan  ahd.  203. 
roa/an  208. 
md;i  agls.  401. 
manga,  mangari  altn., 

mangian,    mangere 

agls.',  mangdri  ahd. 

291. 
mannaskirsl  altu.  409. 
Mann  us  altgerm.  416. 
wiara  ahd.,  altn.  mcere 

agls.  457. 
mar  ei  246.  511. 
margr  ahd.  243. 
W(/J  ahd.,  mastr  altn. 

800. 
mästling  agls.  74. 
maj)/  398. 
maurr  altn.  151. 
meard  agls.  165. 
77iem  ahd.  altn.  401. 
meisa  ahd.  140. 
mikeis;   mdekir  altn., 

Twe'cc  agls.  109. 
melchan  ahd.  249. 
/<£Äxa  altgerm.  249. 
raftia  228.  440. 
menni  ahd.  116. 
mfnöps  228. 
messe    mhd.,     mösch 

Schweiz.,      messing 

nhd.  altn.  74. 
7W:ta  langob.  321. 
mtto.mitu  ahd.  148.252. 
milif)  253. 
miluks  249. 
mimz  243. 
mit  an  293. 
missere  agls.,  misseri 

altn.  225. 


mödrie  agls.,  mödder 

ndd.  810. 
fnoefiie    ndd. ,     möna 

altn.  306. 
mortere  ahd.  277. 
mlU  ahd.  agls,,  mtitt 

altn.  161. 
mxcndr  altn.  321. 
muoma,    muoia    ahd. 

306. 
muotar  ahd.  306. 
mtfra  277. 
raus  ahd.  134. 
müzzön  ahd.  167. 
nrfan  ahd.  262. 
naöa  ahd.,  «a/u  agls. 

298. 
nahts;   ze  reihen  nah- 
ten ,     sieben    nehte, 

vierzehn    nacht,    zu 

vierzehn    neckten 

mhd.,  nhd.  235.  236. 
naqaps  257.  [800. 

Haue  mhd.,  natul  altn. 
ne'/b  ahd.,   ne/a  agls., 

ne/fe  altn.,  neve  mhd. 

310. 
neorxnatvong  agls.434. 
nipla  262. 
nima  292. 
n*p*   altn.,   nift  ahd., 

m/ite/  mhd.  310. 
nißjis  310. 
w),  ?i  ö  norw.  182. 
nord  ahd.  142. 
'Otfi//w  altn.  441. 
öl  altn.  253. 
ölr  altn.  174. 
Ö7«/  altn.  271,  282. 
ör  altn.  104. 
ösp  altn.  174. 
ovaw  ahd.  17. 
oan  altnorw.  283. 
öheim  ahd.  309. 
olbento    ahd.,    olfend 

agls.  161. 
ore  engl.  59. 
örchalc  ahd.  68. 
Ostara  (agls.  Eostrae) 

440.  456. 
o«<r  altn.  251. 
otttr  ahd.  133. 
Ott,  ouivi  ahd.  154.  264. 
paida ;  p$da  &lts.,  pheit 

ahd.  258. 
panzier  mhd.,  panzer 

nhd.  103. 
parawari  ahd.  180. 


peurter  engL,  peavter 

niederl.  96. 
pfert*  ahd.  159. 
p/te«al  ahd.  287. 
p/S#te  ahd.  167. 
pAtf  ahd.,  ptf  agls.,  püa 

altn.  106. 
phtlari  ahd.  278. 
pfluog  ahd.,  pfcty  agts^ 

pta^r  altn.  209. 
pflüma  ahd.  167. 
pforzih  ahd.  278. 
p/b#t  ahd.  217. 
ptofe  agls.  287. 
potty  polte  niederL  17. 
pö$an  ahd.  11. 
quark  mhd.  251. 
qairnus  113.  204.  245. 

250. 
rad  ahd.  298. 
rd&a,  ruoba  ahd.  190. 
raww  nhd.  dial.,  hram- 

sä    {hrqmsan)  agls. 

190. 
raudi  altn.  62.  87. 
reccho  ahd.,  reArr  altn. 

411. 
reiks  86.  891. 
rtfora  ahd.  113.  203. 
rö  ahd.  243. 
rokko  ahd.,  ry^e  agls., 

rw^r  altn.  li*9. 
ruodar  ahd.  300. 
sa  525. 
&?/ta    ahd..    «ax  altn» 

seax  agls.    109.  110. 

111.   112. 
saian  203.  205. 
salaha  ahd.  175. 
«oft  220 
sdmo  ahd.  203. 
atfpe  agls.  250. 
sauil  440. 
säuj)s  243. 
«e«//*  agls.  249. 
sei  mhd.  287. 
seidr  altn.  457. 
««/Vi  ahd.  250. 
sellan  agls.,  se  Ija,  »all 

altn.  292. 
sennight  engl.  235. 
stöjfa ,*  sippa  ahd.,  *t  66 

agls.  378.  389.  39b. 
sibleger  agls.  389. 
sidus  ;  situ  ahd.,  iic/r 

altn.  404. 
silubr  53.  120. 
st nt eins  237. 
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Sinthgunt  ahd.  440. 
siodan  ahd.  243. 
siurra  ahd.  451. 
skafa,  skafinn  altn.  108. 
skälm  altn    111. 
skeirs  409. 
schibber    nhd.     ost- 

prenss.  283. 
Schildkröte,  schildkrot 

nhd  ,      schitdpadde 

ndl.,        sköldpadda 

seh  \v  ed.   149. 
tfeft  ahd.,  sfaV/  altn.  100. 
slio  ahd.,  #leii  alts.144. 
slinc  niederrhein.  144. 
sml'dta  schwed.  87. 
smairpr;  smero  ahd., 

smjör  250. 
«wScfaahd.  11.15.42.71. 
smidar  ahd.  15. 
smipa  ;    smidr    altn  , 

.vm/rf     ahd.,      smip, 

smid  agls.  14.  15 
sbnittemeister  mhd.  25. 
snaga  258. 
sndivs  224.  509. 
*H(5r;<5  262. 
Mtiuor  ahd.  262. 
snura  ahd.  312. 
sölhvarf  altn.  454. 
sommertag  mhd.  454. 
sparo  ahd.  140. 
sparwäri  ahd.  145. 
qrifcM  ahd.  140. 
speihha  ahd.  299. 
speit  a,  spelza  ahd.  190. 
speit  er  engl.,  spiauter 

nhd.,    spialter    nie- 

derd.  9«. 
irptfr  ahd.,   «#/0r  altn. 

109. 
sp hinan  263. 
sfara  ahd.  110. 
siahal    ahd.,      stahel, 

stächet,    stdl    mhd., 

.?£<//  altn  ,  */ee/  engl. 
•  11.  89. 
*<a « rw  ö ;  ste'rw  o  a  h  d .  240 
stamm  alte.  182. 
**mr  154. 
ÄtoWo  ahd.  271. 
**ra7a  ahd.  104. 
stuba,  stupa  ahd.,  slo- 

/b,  stufa  altn.,  ä^oüc 

engl.  256.  288. 
stuot  ahd.  168. 
9«2  ahd.  135.  154. 
suagur  ahd.  314. 


suthnr  ahd.  308.  313. 
suigar  ahd.  308.  313. 
st/merrahd. 224.225.226. 
Sunna  440. 
sungiht,  sunstede,sun~ 

wende   mhd.,    «tinn- 

s/etfe  agls.  454. 
sunnö  440. 
sunnunäbend        ahd., 

sunnandbfen      agls., 

440. 
sunta  ahd.,  si/nn  agls., 

s*/?itf  altn.  398. 
«w/iw.v  307.  523. 
svaihra,  sraihrö  313. 
sweizjan  ahd.  81. 
xifär  agls.  183 
stiert    ahd.,     sweord 

agls.,  srerd altn.  109. 
srMs*  428. 

«t-ifar  altn.  308.  315. 
a*rfo,  geswio  ahd.  316. 
svistar ;  s  wüster  mhd. 

308. 
takjern  schwed.  87. 
to/cw  agls.  314. 
•  £a/7*  altn.  446. 
taihsvö  144. 
tains;  teinn  altn.  96. 
M/*  agls.  96. 
tan  na  ahd.,  tanne,  tan 

nhd.    104.    173.    176. 

178.  180.  259. 
tarne    niederl.,    mnd. 

189. 
teoru  agls.  171. 
Tliunar  altnd.,   Thörr 

altn.  439. 
tjara  altn.  171. 
Ufer  agls.  446. 
Uma  agls.  236. 
<//j  altn.  agls.  96. 
tivar  altn.  423.  437. 444. 
tortuce  engl.  149. 
toto  ahd.  306. 
triggvs  171. 
/Hu"  171. 
tunga  ahd.  273. 
ta?ic  ahd.  273.  425. 
*i/rW  ahd.  278. 
tmmenning  altn.  365. 
twerc  ahd.  21. 
7#r  altn.  439. 
tyrve,  tyrr  altn  171. 
pata  525. 
/>iiirfa  389. 

jbte/  ng\n.,pisl  altn.  298. 
pusundi  292. 


Schrader,  Sprach  vergleich  ung  und  Urgeschichte  II.    3.  Aufl. 


ufer  nhd.  302. 
ulbandus;     ulfalde 

altn    161.  162. 
undaiim;  undorn  altn., 

undern  ng\s.}untorn 

ahd.  238. 
unsibjis  294. 
uo</<i/  ahd.  306. 
wr(/r  altn.  456. 
tiWa//ahd..  ortea  agls., 

ar/ö//  altn.  457. 
urtailamit  ahd.  15. 
Äw:?7«  ahd.  139. 
vcht  altn  ,  ny#  ahd.  261. 
wvi^  agls.   138. 
wäd  agls.  270. 
vaddjus  276. 
wag  an  ahd    298. 
wag  an  so  ahd.  202. 
waisdo  Cap.  de  villi?* 

270. 
uyi/,  welira  ahd.  301. 
Waland  ahd.  21. 
I'a/Afltf  altn.  435. 
Hyj/ü  ahd.  21. 
raJr  altn.,  trceJagls.  435. 
vandus  276. 
«yw*  ahd.  276. 
wantalön,     wantalöd, 

uuandelunga     ahd. 
rar  altn.  224.         [297. 
rata  525. 
traft  ndd.  302. 
vt  altn.  180. 
weban     ahd.,     wefan 

agls.,  re/o.  altn.  261. 
t-e/jfr,  t'eplr  altn.,  weft 

agls.,  /W/S  mhd.,  m;£- 

fel  ahd.,    u*e/2  agls. 

261. 
vefsladr  altn.  262 
veggr  altn.  276. 
weida  ahd  ,  ?;etVfr  altn. 

138. 
veihs,    veiha,     veihan 

180.  388.  446. 
rem  255. 
weit  ahd.  270. 
t?Ä  altn.  2t    22. 
Weland  agls.,  Wielant 

ahd.  21.  22.  531. 
tt-e/i<7  agls    175. 
weis  mhd    301. 
weotnma  agls.  320. 321 . 

333. 
wür  agelt    ahd.,    tc#re- 

(gild)y     we're    agls. 

mhd.  396.  414. 

36 


—    654    — 


ici6e  agls.  174. 
tctda  ahd.  172. 
widumo  ahd.,  wittimo 

burgund.,        witma 

frics.  321. 
riduvö  348. 
wielm  agls.  302. 
icigsmid  agls.  15. 
?dA  agls.,  ttftA  ahd.  180. 
wihsela  ahd.  175. 
tcini  ahd    294.  384. 
tcintar  ahd.  225. 
wir*,  uirtiL wirtel ahd. 

nhd.  264.  456. 
ri«  alfa  altn.  21. 
?wjh7,  iW.s-mZ  ahd.  134. 
vizdila  270.  509. 
Wisle  agls.  502. 
trtz«  ahd.,   wite  agls., 

397.  403. 
W6dan}  Wuotan  ahd. 

441. 
Völumlr  altn.  21.  22. 
t?oma  altn.  451. 
tvrecca  agls.,   wrekkio 

alts.,     wretch    engl. 

294.  411.  414. 
taiJ/fc  133. 
Wülfinge  mhd.,    JFyJ- 

fingas  agls.,  Ylfingar 

altn.  379. 
vi/J/a  155.  264. 
uundersmid  agls.  15. 
fn/r£  ahd.,  /ryn/  agls. 

456. 
yr  altn.  106. 
z#>ar  ahd.  446. 
zeihhur  ahd.  314 
zem  ahd.  96. 
ziegal  ahd.  277.  278. 
zimbar  ahd.  171. 
zm  ahd.  96. 
zink  nhd.  99. 
zinco  ahd.  99. 
zipfen  mhd.  259. 
zitaroh  ahd.  451. 
ztt  ahd.  236. 
/#m  ahd.  439. 

13.  Baltisch. 

(Litauisch 
unbezeichnet.) 

abse  altpr.  174. 
aketLakeczios  113.  202. 
alus  253. 
alwas;  alwis  altpr.  92. 

96.  97. 
anctan  altpr.  249. 


dntis  140.  166. 
anukas  311. 
apusze  174. 
drä  202. 
äsilas  161. 
aswinan  altpr.  253. 
assanis  altpr.  235. 
d*z  495. 
a«zi«  298. 
a*2u-d  134.  154. 
aukliptas  altpr.  406. 
duksas\  ausis  altpr.  41. 

97.  119. 
Ausca  440 
au#}#  41. 
awszrd  237.  440. 
awynas  ;awis  altpr. 309. 
aivls  135.  154.  264. 
awizä  189. 
aysmis  altpr.  108. 
fci&o  altpr.  190. 
balsinis  altpr.  284. 
Msa*  269. 
öeöru^  134. 
be'rzas;     berse     altpr. 

172.  509. 
blusä  151. 

broterüis\  brote  307. 
buriü,  bürti  450. 
cassoye  altpr.  94. 
cinrt.s-  96. 
<fa/.9t*  203. 
de.derwine*  451. 
de*  diu,    dede,    didzius 

309. 
derwd;danca  lett.  171. 
deszine*  144. 
de  wert  s  314. 
cfyM  413. 
d'/ctta  237. 

dtfwa*  423.    437.   444. 
dirwä  189. 
drapand  265. 
drütas  171. 
duW2  307. 
dßwa  195.  202.  205. 
dürys  271. 
dwesiit,  dw€sti,  dwäse* 

427.  428. 
dzelse  lett.  89. 
fyte,  djrtfttö  170. 
e?Äras  altlit.,    eZArs  lett. 
eftom«  174.  [180. 

^/nw  135. 
er£J*'s  140. 
ezy*  134. 
gaidys,  giidöti  (gföd- 

mi)  167. 


gelezis;  gelso  altpr.  11. 
65.  84.  89. 

gelezXne  warte  150. 

gtrxvi  140. 

£i/<?  191. 

gimdytojai  306. 

j/iroa  113.  204. 

glinda  151. 

tttiä  292. 

tntt  315. 

invis  altpr.  170.  179. 

ir*t,  irklas  300. 

wzdßtf  333. 

t/iras  139. 

jdunax  m£nü  229. 

jawat  188. 

jentere  lett.  315. 

j&szmas  108. 

jtard  170.  179. 

jüngas  298. 

jfista,  jüsmü  268. 

kadagys;  kadgis  alt- 
pr. 174. 

fcaJts  altpr.   301.  525. 

käluns;     kaüeys   lett 
14.  15. 

foitti  15.  16. 

kandpes  190. 

kärdas  88.  109. 

fo/.9  525. 

frate\  kdtinas  165. 

keckers  altpr.  190. 

fce/>?i  243. 

keras  445. 

keiitiiisze  190. 

keutaris  altpr.  168. 

toW  140. 

Kirnis  175. 

kl?  was  174. 

fcor/o  altpr.  263. 

frd#m  451. 

fcrdtai  263. 

kreens,  kreena  nduda 
lett.  291. 

kriwe  altpr.  449. 

fcufcw/t  139. 

kürpe ;  kurpe  altpr.  269. 

laigönas  315. 

Zaztfa ;  laxde  altpr.  175. 

lasziszd  502. 

lenld  174. 

lenszis  190. 

fttooff  136. 

ftnai  190. 

töpas  265. 

lüszis  134. 

malnas  290. 

wa/da  446. 
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malnös  189.  196. 

mdlti  203. 

marü  312. 

mär  es  246. 

meddo  altpr.  148. 

median  altpr.  449. 

medüs  252. 

medziorei  altpr.  449. 

mensa  altpr.  243. 

me/m,  mtnesis  228. 440. 

mitas  226. 

rntTfö«,  medii*  148. 252. 

miA-a  293. 

miesä  243. 

wifow  265. 

mylimas  375. 

wi7i^' ;  mynix  altpr.259. 

misinge  {misingi)  72. 

mo^e  altpr.  190. 

momd  306. 

mo^',  mötyna\  mothey 

müti  altpr.  306. 
must-,  muso  altpr.  151. 
nafo*  altpr.  298. 
nagis  altpr.  112. 
wf/Mis  236. 
w^Arc/jfw  203. 
neptis,  nepotis  310. 
?i%as  257. 
<;öti/a.v  175.  190. 
ozys  128.  135.  154. 
panustaclan  altpr.  89. 
pardüti  291. 
pdte,  patt  337. 
pafszas  154.  220. 
p^A:u«  502. 
perkünaSy    Perkünas; 

Percunis  altpr.  183. 

439. 
peuse  altpr.  174. 
pütüs  237. 
pi/i*  390. 
pmü  263. 
pirkti  297. 
piwis  altpr.  263. 
plduti  492. 
pliinas ;  playnis  altpr. 

90. 
pliügas  210. 
pobalso  altpr.  284. 
pWM  lett.  263. 
priekdlas ;      preicalis 

altpr.  16. 
l*rüsai  214. 
pöc/öw  17. 
püliai  {pülei)  451. 
purai  189. 
puszis  174. 


rtffaw  298. 

rezgü  260. 

rö/wtf  434. 

rdp<*  190. 

rtu/rt  10.  11.  87.  88. 

rugys  189. 

rudininkas  14. 

«a^ts  267. 

saitas;  seitones  altpr. 
457. 

xdte  lett.  220. 

sansy  altpr.    140.  165. 

sasins  altpr.  134. 

sdule,  SaulGle;  saule 
altpr.  440. 

sausys  (saüsis)  451. 

#e/l*  lett.  s.  zefts. 

.sem«,  #&t;  seme?i  alt- 
pr. 203. 

*e*£  307. 

siddbras;  sirablan  alt- 
pr. 53.  120. 

8yrne  altpr.  203. 

.virpc  lett.  203. 

skalstwaris  72. 

scaytan  altpr.  100. 

Skier stuvve*  431. 

«fctlfi  111. 

snitgas  224. 

«M/c/e*  262. 

starkis  altpr.  97. 

stodas  158. 

stögas  271. 

strdzdas  140. 

strujus  309. 

st/fau,  jtifyti  292. 

#um.v  altpr.  133.  154. 

stinüs  307. 

swdint  315. 

nitidus  81. 

stein*  lett.  97. 

«tt-fWns,  stcerowet  alt- 
pr. 449. 

*zafrd  208. 

szermü  134. 

sztezkas  133. 

szesziüras  313. 

sziaurys  301. 

szimtas  483. 

*zu  133.  154. 

szwentas  446. 

szwinas  97. 

sztcltwaris  72. 

faulo  altpr.  389. 

teansis  altpr.  298. 

tenpd*  337. 

tirauds  lett.  89. 

teterwa  139. 


«*i*  306. 

tistics  altpr.  314. 

tükstantis  292. 

ttdrd  133. 

ugnis,    Ugnis  szwentä 

440.  44*1. 
ungurys  146.  147. 
tfsi*  174. 
uszwis  313. 

wäkaras  237. 

uagnis  altpr.  202. 

waideler,  waidelotte, 
waidleimai  altpr. 
449. 

waist,  waidimai,  wai- 
detvut  449. 

udnta  276. 

ivarene  altpr.  71. 

irtfWa.y;  wargian  alt- 
pr. 71.  72. 

tcarpsU  262. 

icaxarä  224. 

tredri  333.  335. 

wejis,  wejas,  Wejopatis 
441. 

Weizganthos  431. 

tr#&  435. 

tc&mti  451. 

tt^erpii  262. 

wertti,  wercziüs  291. 

tcetitszas  226. 

weware  altpr.  134. 

we±\max  298. 

Kt>7ona  431.  435. 

iviiszpats  388. 

wilkas ;  wilkis  altpr. 
133. 

tritoa  155.  264. 

vyse  altpr.  189. 

uy<i*  172. 

ivitwan  altpr.   172. 

woasis  altpr.  174. 

trotte  altpr.    175.  190. 

wöras  261. 

wowere*  134. 

wutris  altpr.  14. 

i4*i#  140.  165. 
zaweti  445. 
ztfatra  lett.  140. 
zetf«,  #e/to  lett.  41.  42. 

43.  119.  502. 
zenfcw  312. 
ferne,  Z'emyna  444. 
ziburys  283. 
iiemä  223. 
ztWi  445. 
iicilrljr  449. 
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14.  Slavisch. 

(Altslovenisch 
unbezeiehnet.) 

ablüko  190. 

azü  495. 

artüinago  tipa  semXjd 

russ    357. 
atX  140.  166. 
atükü  261. 
baba  311. 
bajati,     bajq,    balija, 

balistvo;  baja  h\\\g.t 

bdcharX    russ.    445. 

450. 
bajanii,    Bojanii    alt- 

russ.  445 
öqdq  162. 
bebrü  134. 
ftlft/a  (na  belyja  belila) 

russ.  270.  ' 
berestü  russ.  170. 
beresto  russ.  170. 
berete  524. 
besedka  russ.  326. 
bljutüpo  riikamürviBB. 

324. 
blazina  serb.,  slov.284. 
MjWo  284. 
blücha  151. 
ooört   11)0. 

bolWäkü  russ.  356.  357. 
/>o?v7   180.  181. 
borot/a,    borozdd,    bo- 

ronä  russ.  288. 
fro.v/7  269. 
froz/7  russ.   168. 
b  r  akü.br  de  nyriiü$.322. 

323. 
bratru  307. 
brat  st  vo    südsl.    371 — 

376.    377.    378.    381. 

382.  386.   387. 
bri'stü',  brist  bulg.  170. 

175. 
fc?vzfl  172. 
brjdki  russ.  28. 
brönza  russ    73. 
brfinja,  bruirja   103. 
budenJ  russ    162. 
/)*/<///  russ.    162. 
om/^7   russ    178    491. 
/>//A'v   178. 
/>/7?v7   18S. 
buldtfi      russ  ,      bulat 

klein  russ.  78.  89. 
bykn  216. 
ct^re/?  russ.  27*. 


6arü  445. 
<5a*ff  russ.  456. 
6ekanü  altruss.  106. 
ttlik  serb.  89. 
öeremsd  russ.  190. 
terepü,  cerepdcha  russ. 

150. 
distiju  igrdtX  svddXbu 

russ.  329.  330. 
Öistoe  olovo  altruss.  92. 
cuzdja  storond,  cuze- 

ninü  russ.  316. 
dqbfi  171.  413. 
eta/tf  309. 
dun  456. 
demiskinja  serb.,    d«- 

meszek  poln.  89. 
deaJnii,  de.stü  144. 
deverii  314. 
djädja  russ.  309. 
djever  serb.  355. 
dimnica  serb.  3r»8. 
cttw*  236. 
t2o/Ja  russ.  456. 
</o/tf  456. 
domavin,     domacica 

serb.  357.  358. 
domoxozjdinfi       russ. 

367. 
dornt"/;  tfom  südsl.  271. 

3*1.  388. 
domoröj  russ.  428.  429. 
drnvo.  dri'ro  171. 
dnbit.  dtibitl  russ   259. 
</w7//7  42S. 
dum.a  427. 
rfM-.svi  42*. 
rf/7.<7<  307. 

dyba.  dyby  poln.  413. 
dzjady  w  eissruss.  428. 
cdintttdrnbtiy,    odnoit- 

tröbny  russ.    307. 
famelja    lnonten.   372. 
galt  ja   103. 
ga*J\  yttst   140.    165. 
godt>i*rU.,yodhta  bnl<»*., 

//"<///  poln..  /wdeech. 

226.  227. 
goto  tut   russ.   28*. 
goni.fi   138. 
görniva  rus*.  2*7. 
(jorntf  stotit  ru.ss    330. 
«/oä//'  294.  296. 
i/r>*vY/<>   134.    151.  216. 
<//•</</  südsl.  374. 
Gromii  gremmij  russ. 

444 
griinu  283. 


griizilo  russ.  265. 
guljanXja  russ.  326. 
charalügü  russ.  89. 
cÄte&tf  245. 
chleviij  chUvina  (hlfvm 

278. 
chm&t,  chmelT  254. 
xozjdinii,        xozjäika 

russ.  339.  356. 
cÄyztf  (fcyztf)  278. 
t>o  298.' 
ilemfi  russ.  174. 
im«  292. 
ira  170. 
«Äoci  iistba,  istiiba.  isto- 

pka.    istobka,    itba\ 

vVrnaja    izbd     russ. 

2*3.  287.  288.  355. 
vtkdti  russ    124. 
istiranitJ  russ.  352. 
izvistif  278. 
jabetnikii  altruss.  392. 
jablüko  175. 
jdlorecu  russ.  175. 
Jar/7;  ;ar,  jari.jarica 

serb.,   jarovoe   russ. 

225. 
«/#/*?/,  Jarilo  russ.  444. 
jdseni  russ.   174. 
jediiudc  serb.   359. 
t;Wr//>  n>l    90. 
jchrti    135. 
j  et  Je  ha    174. 
jeloro  in  biliar.  97. 
jese.iu  2>5. 

J('Jry'i     jt'trva      serb.- 

kroat  ,  jetorvo  buljr. 

315. 
jfesf  134. 
juvha  243. 
'/Crt/ri;  bul»%   98 
ka/t/tnt't  russ.  325. 
kam  i  na  17. 
Äa //« // ,  A'fl 7/? f? w. r  1 7 .  1 06. 
kaslti  451. 

tfci'/A:c/  russ.   324.  325. 
A7y/äv7  278. 
klecki    ntf    Jemy.     na 

kiöokach  ii  we i ssr uss. 

433. 
A7rvi*>   174. 
A7#/  russ.  287. 
ktobnkü :       klabuvokd 

yw».   I  16 
klokäiy   russ.  327. 
knjäzij  stolii  rus^.  330. 
köret it  russ.  139. 
toA:»*'/  139. 
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koljadä  russ.  156.  442. 
kolo  298. 
konoplja  190. 
kopor    oserb.,    kupor 

nßerb.  70. 
koröva  russ.  250. 
kortida;  kord  poln.  88. 

109. 
kosü  140 
kovacX  14.  15. 
kovati,  kujq  14.   15. 
kositerü;  kositer  neusl., 

kositar  kroat.  94. 
kotü  165. 
krayuj  146. 
krava  216. 
krtnuti  altruss.  291. 
krosno  261. 
krüvX  243. 
kuca  monten.  372. 
kukavica  139. 
künegü  391. 
küpätt  Kupala,Kupalo 

russ.  454. 
kuvxum  bulg.  98. 
A*im7     c/o     s?7    vecera 

russ.   167. 
Arw^e  na  weissruss.  363. 
kuznX.  kuznlci  15. 
kvasff  russ.  251. 
/a/y  altruss.,  /afa  russ. 

1 02. 
lavi  russ.  dial.  97. 
h'ku  450. 
Z™?7  181. 

lito  227.  235.  239. 
I4vü  144. 
frdvija  95. 
fa*7a"  190. 
/r/i/7   190. 

J//)«,   iipecit   russ.  148. 
/??;?/   136. 
/>/</»?  406. 
losl  russ.  135. 
lösosi  russ.  502. 
liiiina  russ.  283. 
luditX,     luztnie    russ., 

luditi  altruss.  532. 
Jtttf     weissruss.,      /t*£r£ 

russ.   174. 
makft  190.  192. 
maslo\  korövXje  mäslo 

russ    250. 
?/mfr"  306. 
Mathsyra-zemlja  russ. 

44. 
mazr,  mazati  250. 
mecnikü  altruss.  392. 


medü;  medü  russ.  148. 

192.  252. 
midi  11.  15.  42.  71. 
medarX,  midXnica  15. 

71. 
meljq  203. 
w^a  290. 
?/ier«  293.  324. 
mesect  228. 
mc.so  243. 

mfcT;    mectf  russ.  109. 
mir ii,  ve.sX  mirü  russ. 

375.  376. 
mlsti  375. 
mizgü,  miskü  159. 
mlatü  112. 
tw^ä-o  249.  503. 
m/tfzrt  249. 

« 

molözevo  russ.  249. 

monisto  116. 

wo?*«  457. 

morje  246. 

mosaz  oserb.,  mjesnik 
nsorb.,  mosaz  cech., 
mosiadz  poln.,  wo- 
,se//z    weissruss.    74. 

mravija   151. 

mfisica  151. 

myltce  na  russ.  270. 

w?/.vr  134. 

/?«<///   112.  257. 

navhija  monten.  372. 
378. 

nakovalo  16. 

namiestnica  serb.  343. 

navoj  261. 

nescastlje  russ.  456. 

netijt,  nestera  310. 

ne?;Üsta  russ.  316.  355. 
360. 

7i*7r,  wtfr«  263. 

wir«  russ.  202. 

nostT.  nostedlnijex  no&- 
eedini,  nosöedinXni- 
ca%  nostedlnica  alt- 
russ. 236. 

nozt   112. 

Nur,  Nuriska  zemlja, 
Nur  janin  u,  Nurec 
490.' 

öbscina  russ.  356  375. 

octll,  ocel  süd-u.  westsl. 
90 

ognt;  ognistije  südsl. 
'358.  381. 

ochöta  russ.  138. 

oje  nsl.,  serb.  298. 

okrucdtX  russ.  326. 


olovo\  ölovo  russ.  92. 
96.  97. 

olü  253. 

onük  klruss.  311. 

oplötu  russ.  277. 

opona  265. 

oprostite  monten.  350. 

orati  202. 

or&chu  175. 

or«?7  140. 

dsem  russ.  235. 

ost  298. 

osf/?7  161. 

osina  russ.  174. 

othivdtl  nevistu  russ. 
329. 

öfter;  po  otcdmü  russ. 
306.  356. 

otddtx  russ.  333. 

oveina  russ.  258. 

orrca  135.  154.  264. 

ovr.sw  189. 

palica  russ.  108. 

;>ntff  298. 

pekq  243. 

Perunii,  perunü  slav. 
183.  439. 

pHlü,  piti  167. 

pMX;  pe£X,  ptöka  russ. 
273.  287. 

pe.tfe  273. 

prrT  498. 

pichta  russ.   178. 

/>M>7  174. 

plrati  439. 

piseno,  piäq  202. 

/??'ro  253. 

pldca  russ.  336. 

platino  265. 

pleme  südsl.,  pl&mja 
russ.  216.  323.371  — 
377.  381.  383. 

]>lemenlnyT}plemenXni- 
kr/ ,plemjminikii  alt- 
russ.. plemjdnnikü 
russ.  373. 

pleminski  glavar  mon- 
ten   377.* 

;*/«•/*?.  7>/e.v^    260.  277. 

plötnikit  russ.  276. 

phtyii  russ.,  pta/i 
klruss  210. 

7>//7A,v7  391. 

;rf?7tf/r  259. 

pluti,  plorq  492. 

pojasfi  268. 

porodica  monten.  372. 

porodnitXsja  russ.  324. 
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pörtitX,  p&rta  russ.  445. 
pösolonl   xoditi   russ. 

328. 
poso.Wyna  klruss.  209. 
postelja  284. 
prasq  154.  220. 
prdvtti  stolü  russ.  431. 
prazdXnikü  russ.   162. 
presti  263. 
pricitänie  russ.  336. 
pW</dno/eruss.321.325. 
priiskit,  rüdnyje,  zolo- 

tyje^priiski  russ.  124. 
prMpü  250. 
prjaslica  russ.  265. 
prodati  291.  292. 
propitt  nevestu   russ. 

325. 
jjyro  189. 

raö?7,  rabota  slav.  208. 
radunica  russ.  432. 
ra;  slav.  434. 
ravnonösöie,      ravno- 

denstvie  russ.  454. 
refc<j  456. 
rtpa  190. 
rjäda  russ.  335. 
rorf?7  'russ.,  rorf  südsl. 

214.316  332,372.374. 

375.  376.  382.  387. 
rodu-plemja  russ.  316. 

372. 
rödina  russ.,   rodzina 

weissruss.  214. 
roditeli  russ.  306.  428. 
roditelXskoje    mtsto 

russ.  434. 
rodnjd  russ.  316. 
rodo    o   moj   monten. 

372. 
rokü  russ.  456. 
rota  409. 
rozga  260 
rozdanicy  ;  roditX,  raz- 

ddtX  russ.  456. 
rozT,  rz7  russ.  189. 
Wti^t  russ.  99. 
ruda  10.  11.  15.  62.  71. 

87.  88.  118 
rudnik  poln.  14.  15. 
rukobitXje  russ. 324.325. 
rumjäny  russ.  270. 
rtizl  189 
samit,  samä  russ.  338. 

339.  341.  [339. 

samten,  sdmka  russ. 
samodürstvo  russ.  338. 
samokrütki  russ.  326. 


sdm  russ.  430. 
sqku  201. 
Ä&or  monten.  376. 
södstXje  russ,  456. 
sem^,  sfjq  208. 
semijd  russ.  357. 
.semu  494. 
s£m  russ.  287. 
sestra  307. 
siverii  301. 
sireoro  53.  120. 
sjdbry  russ.  357. 
sfcala  slav.  111. 
sklddniki  russ.  357. 
skupstina  monten.  376. 

378. 
slobodd  russ.  288. 
wirlcT,  smrütlyVmrtea ; 

«mri  cech.,  smerek 

klein  russ.  170.  174. 
sntgü  224. 
snüeha;  snochd  russ., 

snaha  serb.  312.  316. 

355. 
snochddestvo  russ.  303. 

360.  361.  362. 
Hochd  russ.  poln.  208. 
solddtka  russ.  361. 
sott  220. 

solncevorötü  russ.  454 
spata  109. 
sr?7/>?7  112.  203. 
xtaäo  158. 
sfa/r  russ.  89. 
starikü,  stdrosta,  star- 

sind,  starijsinarvLBS. 

südsl.  356.  377.  390. 
steljq,  stilati  284. 
stistnik  serb.  359. 
sMla  104. 
strina  311. 
Ä^T/i»  stryjcX  309. 
«ttffc?  russ.  236. 
sudtbd  russ.  457. 
süvito  261. 
«t/n?7  307. 
st/l«  russ.  433. 
svddiba,  sv.  uxödomü, 

ubegomü,  uvödomü, 

sv.  ijrrttt'r  326.  329. 
jwrftö  316.  327. 
svatov.stvö  russ.  324. 
svekru,    svekry;    sv8- 

krü,   svekr&oX  iuss., 

svekar}svekrva  serb. 

313.  314.  355. 
svqtü;   svjaty   dzjady 

weissruss.  428.  446. 


»vila  261. 

svinteü  russ.  92.  97. 

8vinija;    svinijä  russ. 

97.  135.  154. 
wftlf  315. 

svojdku,  sväk  slav.  314. 
szydUo  poln.  113. 
#d/o  cech.  113. 
&ttce  na  russ.  270. 
sl&mü;  selomü  altrnss. 

102. 
§pdga  russ.  109. 
Mitü  100. 
torf  318.  315. 
tatl  406.  414. 
tel$  216. 
tefretn*  139. 
festf,  tetta  russ.  314. 
TOö,  Ttfyft/  russ.  338. 
toporü  altruss.  88. 
trbuch  monten.  372. 
trhaü  278. 
tükati,  tiikalij  261. 
tyky  ultel  199.200.510. 
tysq.sta  292. 
tysja&nikii  russ.  328. 
tvarogü  146.  251. 
utdstokü  russ.  382. 
u&tf  russ.  351. 
udilnXca,  udöljdtiruzs. 

456.  457. 
ügorX  russ.,  i/A w  klein- 

russ.,      tiÄor    cech., 

ugor  serb.  146.  147. 

148. 
umykdnie,   umykdchu 

russ.  u.altsl.  323. 32C>. 
üpovodX  russ.  238. 
utröba  russ.  307. 
vecerfi  237. 
vedunü,  vedi,  urdtma, 

vedistvo  altruss  44*. 
velXbqdü;       velbljudü 

russ.  161.  162. 
veliß  162. 

veUkdnü  russ.  162. 
velhmoza  162. 
v&io,  t*en#i;  veno,  m?o, 

renno    altruss.   290. 

319.  321.  325. 
veprX  135. 
vesna;  vesnä  russ.  224. 

239. 
vesmUka  russ.  224. 
ve«tf,  vedü  russ.,  t'esfi 

za  /CO470  altruss.  333. 
vetüchü  226. 
viverica  134. 
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viza  slav.  300. 

wqgorz  poln.  148. 

ivtelgolud  poln.  162. 

vldova  348. 

vino  slav.  255. 

vira  altruss.  396. 

vtsl  288 

Visla  502. 

vjazif  russ.  174. 

rlvna  155.  264. 

vlftkit  133. 

?cw'fc  poln.  311. 

voda\  vodd  russ.  441. 
525. 

voditi,  vodimaja  alt- 
russ. 333. 

vödka  russ.  252. 

rodjattyje  russ.  441. 

vojtvoaa  monten.  391. 

ro/w  216. 

vorü,  vorovskdja  svd~ 
dtba  russ.  326. 

vozü  298.  300. 


vracl  450. 
vriteno  264. 
wrozda  poln.  395. 
vrüba  174. 
vünukü  311. 
w/£rf  14. 
vydatl  russ.  333. 
vxjborü  russ.  328. 
vydra  133. 
vygovoi*ii  russ.  321  324. 

326. 
zadruga  südsl.  358. 376. 
zämuzfi,   z.  vyjti%   za- 

müzestvo  russ.  333. 

334.  350. 
zaova  serb.  355. 
zeleni  39. 
zernlja  444. 
zemljdnka  russ.  273. 
z^tf;    z/alt    russ.,    zet 

serb.  312. 
2ima;  zima  russ.  223. 

23H.  495.  509. 


ztafcw  494. 

zfalo;  zöloto  russ.  39. 
41.  42.  43.   119.  502. 

ztöoci  314. 

zrM/io  203. 

zetydf  173.  191.  245. 

zelezd  russ.  288. 

ze/ezo  65.  71.  84.  89. 

zelüvX(ztty,zely)  \zelva, 
zolva,  ittXvX,  ZelXvi 
altruss.,  zelva  nsl., 
zelv  cech.,  iluva 
bulg.,  zolw'  poln., 
zelv  kleinruss.  148. 
150.  200.  509. 

zelude'vy  kvasil  russ. 
254. 

zenitXsja  na  russ.  334. 

zeravl  140. 

zito  russ.  198. 

zrunüvu  113.  204. 

zupa,  zupan  slav.  155. 
216.  374.  377. 


